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escanearlo como parte de un proyecto que pretende que sea posible descubrir en linea libros de todo el mundo. 


Ha sobrevivido tantos anos como para que los derechos de autor hayan expirado y el libro pase a ser de dominio püblico. El que un libro sea de 
dominio püblico significa que nunca ha estado protegido por derechos de autor, o bien que el periodo legal de estos derechos ya ha expirado. Es 
posible que una misma obra sea de dominio püblico en unos paises y, sin embargo, no lo sea en otros. Los libros de dominio püblico son nuestras 
puertas hacia el pasado, suponen un patrimonio histörico, cultural y de conocimientos que, a menudo, resulta dificil de descubrir. 


Todas las anotaciones, marcas y otras sehales en los märgenes que esten presentes en el volumen original aparecerän también en este archivo como 
testimonio del largo viaje que el libro ha recorrido desde el editor hasta la biblioteca y, finalmente, hasta usted. 
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Google se enorgullece de poder colaborar con distintas bibliotecas para digitalizar los materiales de dominio püblico a fin de hacerlos accesibles 
a todo el mundo. Los libros de dominio püblico son patrimonio de todos, nosotros somos sus humildes guardianes. No obstante, se trata de un 
trabajo caro. Por este motivo, y para poder ofrecer este recurso, hemos tomado medidas para evitar que se produzca un abuso por parte de terceros 
con fines comerciales, y hemos incluido restricciones tEcnicas sobre las solicitudes automatizadas. 


Asımismo, le pedimos que: 


+ Haga un uso exclusivamente no comercial de estos archivos Hemos disehado la Büsqueda de libros de Google para el uso de particulares; 
como tal, le pedimos que utilice estos archivos con fines personales, y no comerciales. 


+ No envie solicitudes automatizadas Por favor, no envie solicitudes automatizadas de ningün tipo al sistema de Google. Si estä llevando a 
cabo una investigaciön sobre traducciön automätica, reconocimiento Öptico de caracteres u otros campos para los que resulte ütil disfrutar 
de acceso a una gran cantidad de texto, por favor, envienos un mensaje. Fomentamos el uso de materiales de dominio püblico con estos 
propösitos y seguro que podremos ayudarle. 


+ Conserve la atribuciöon La filigrana de Google que verä en todos los archivos es fundamental para informar a los usuarios sobre este proyecto 
y ayudarles a encontrar materiales adicionales en la Büsqueda de libros de Google. Por favor, no la elimine. 


+ Mantengase siempre dentro de la legalidad Sea cual sea el uso que haga de estos materiales, recuerde que es responsable de asegurarse de 
que todo lo que hace es legal. No dé por sentado que, por el hecho de que una obra se considere de dominio püblico para los usuarios de 
los Estados Unidos, lo serä tambien para los usuarios de otros paises. La legislaciön sobre derechos de autor varia de un pais a otro, y no 
podemos facilitar informaciön sobre si estä permitido un uso especifico de algün libro. Por favor, no suponga que la aparicıön de un libro en 
nuestro programa significa que se puede utilizar de igual manera en todo el mundo. La responsabilidad ante la infracciön de los derechos de 
autor puede ser muy grave. 


Acerca de la Büsqueda de libros de Google 


El objetivo de Google consiste en organizar informaciön procedente de todo el mundo y hacerla accesible y ütil de forma universal. El programa de 
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Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
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+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
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dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
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öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
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J. Actenſtücke und Aufſätze. 


1. Die Vereinigung des Poſt⸗ und Telegraphenweſens. 


Die Wiedervereinigung der Poſt und der Telegraphie zu einer gemeinſamen, 
ſelbſtſtändigen Verwaltung bildet das bedentungsvolle Zeichen, unter welchem 
die Verfehrsanftalten des Deutſchen Reichs in das neue Jahr eintreten. 

Als vor acht Jahren die Poſt und die Telegrapheneinrichtungen der Deutſchen 
Staaten auf den Norddeutſchen Bund üͤbergingen, wurde zur Ausgleichung der 
mannigfachen Verſchiedenheiten, die in den einzelnen Ländern in Bezug auf die Auf⸗ 
gaben, die Leiſtungen und die Erträgniſſe der Verkehrsanſtalten obgewaltet hatten, 
eine Uebergangszeit feſtgeſetzt, welche nach den Vorſchriften der Reichsverfaſſung mit 
dem 31. December 1875 ihr Ende erreicht hat. Wir begrüßen als gute Ver⸗ 
heißung, daß der Ablauf dieſer Uebergangszeit mit der Durchfuhrung einer Orga⸗ 
niſation zuſammenfällt, die einen wichtigen Fortſchritt in dem innern Ausbau des 
Reichs darſtellt, und in der wir für die Poſt und die Telegraphie den Beginn eines 
neuen Abſchnitts ihrer Wirkſamkeit zu erblicken berechtigt ſind. 

Ihrem Zwecke und Weſen nach eng verwandt, in ihrem Wirken unabweisbar 
auf einander angewieſen, haben beide Verkehrsanſtalten des Reichs auch während 
der Zeit, in der fie in den oberen Verwalfungsſtellen getrennt waren, den Charakter 
der Zuſammengehöͤrigkeit nicht verleugnet. Die Mehrzahl der örtlichen Betriebs⸗ 
emrichtungen blieb beiden Verwaltungen gemeinſam; beide blieben beſtrebt, durch 
demeinſame Leiſtungen für die Zwecke des nationalen und des internationalen Ver⸗ 
bens dir ihnen geſtellten Aufgaben zu fördern. 


* f. Poſt u. Telegr. 1876. 1. 1 


In dem Maße, in welchem der Kreis dieſer Aufgaben ſich erweiterte, trat } 
immer deutlicher zu Tage, daß ihre Loͤſung durch die vollſtändige Vereinigung der 
beiden Reichs⸗Verkehrsanſtalten weſentlich erleichtert werden könnte. Dem Vorgange a 
befreundeter Culturſtaaten folgend, entſchloſſen ſich die verbündeten Regierungen, 
auch innerhalb des Deutſchen Reichs das Poft- und Telegraphenweſen in einem? 
einheitlichen Verwaltungszweige zuſammenzufaſſen. Dieſer Gedanke, der in dem in 
Nr. 16 des Poſtarchivs mitgetheilten Etatsentwurfe feinen planmäßig durchgeführ- 

ten Ausdruck gefunden hatte, iſt in den Berathungen des Bundesraths und des 
Reichstags allſeitiger Zuſtimmung begegnet. Durch das Haushaltungsgeſetz ver- y 
faſſungsmäßig genehmigt, tritt die vereinigte Poſt und Telegraphie des Reichs mit 

dem heutigen Tage in Wirkſamkeit. 

ZBreudig begrüßt die Poſt, deren kräftiger, weitverzweigter und feſtgewurzelter 
Organismus die Telegraphie aufnimmt, in der wiedergewonnenen jüngeren Schweſter 
ein lebendig mitwirkendes Glied, das ſicherlich dazu beitragen wird, die Bedeutung 
des Inſtituts zu erhöhen und ſeine Leiſtungsfähigkeit durch den Zuwachs rüſtiger 
Mitarbeiter zu ſtärken. ö 

Indem die Telegraphie mit der Poſt in Reih und Glied tritt, nimmt ſie nicht 
nur Theil an feſtbegründeten Traditionen, ſondern ſie gewinnt zugleich einen 
ſichern Grund für den ferneren Ausbau und die Vervollkommnung der telegra- 
phiſchen Verkehrseinrichtungen. Die Anlegung unterirdiſcher Leitungen auf den 
Hauptlinien des Depeſchenverkehrs, ein Gedanke, der bereits ſeit den Anfängen des 
Telegraphenweſens in Preußen als Ziel hingeſtellt worden war, beginnt ſich in 
dem Jahre zu verwirklichen, in welchem Poſt und Telegraphie ſich zu einem Ganzen 
verbinden. | 

Von hoher Wichtigkeit für die Geſtaltung unſeres nationalen Verkehrslebens, | 
bezeichnet das Jahr 1876 zugleich einen bedeutenden Fortſchritt in der Ausbildung 
der internationalen Beziehungen auf dieſem Gebiete. Mit dem 1. Jannar 1876 
tritt der Allgemeine Poftverein, deſſen Wirkſamkeit für die Theilnehmer an dem 
Berner Vertrage im Uebrigen bereits am 1. Juli 1875 begonnen hat, auch für 
Frankreich in Geltung. Damit wird dem großen Friedens⸗ und Culturwerke, an 
das ſich die mannigfaltigſten Hoffnungen und Ausſichten anknüpfen, ein letztes Siegel 
aufgedrückt. Der Allgemeine Poſtverein iſt zu einer feſt geſchloſſenen Verkehrsmacht 
geworden, deren Anziehungskraft ſich nach allen Richtungen hin wirkſam erweiſen 
und auch auf die internationalen Verhaͤltniſſe des Telegraphenweſens nicht ohne 
fördernden Einfluß bleiben wird. 


2. Das Schleſiſche Poſtweſen unter Friedrich 
dem Großen in den Jahren 1741 bis 1786. 


Von Herrn Poſtſecretair Max Thiele in Oppeln. 


Am Morgen des 13. December 1740 verließ Friedrich der Große feine Re- 
ſidenzſtadt Berlin und eilte über Frankfurt a. d. Oder zu dem Heere, welches in einer 
Stärke von 30,000 Mann an der Schleſiſchen Grenze ſtand. Unverweilt rüdte er 


* 


— — 


3 


mit zwei Colonnen, die eine unter ſeinem eigenen Commando, die andere unter dem 
Grafen Schwerin, in Schleſien ein. Da dieſe Provinz von Oeſterreichiſchen Trup⸗ 
pen nur ſchwach beſetzt war, fo ging das Vordringen der Preußiſchen Heereskorper 
ſcnell von ſtatten. Bereits am 3. Januar 1741 hielt Friedrich mit feinem 
Hauptquartier und einem glänzenden Gefolge ſeinen feierlichen Einzug in die Schleſiſche 
Hauptſtadt; Mittags um 12 Uhr wurde er von den ſtädtiſchen Behörden Breslaus 
am Schweidnitzer Thore empfangen und von der Einwohnerſchaft auf das Wärmſte 
begrüßt. Inzwiſchen hatte Schwerin Oberſchleſien beſetzt, ſo daß der größte Theil 
Schleſiens, bis auf die Feſtungen Glogau, Brieg und Neiße, fi) in den Händen der 
Preußiſchen Truppen befand. Glogau wurde vom 8. zum 9. März durch den Erb⸗ 
prinzen Leopold von Deſſau und den Markgrafen Karl von Brandenburg genommen, 
und nachdem in Friedrichs erſter Schlacht die Oeſterreicher unter Neipperg am 
10. April bei Molwitz (unweit Brieg) geſchlagen worden waren, mußte ſich auch 
Brieg ergeben. Nur die Feſtung Neiße hielt ſich noch bis zum 31. October. In den 
Monaten April, Mai und Juni bezog Friedrich Lager bei Molwitz, Grottkau und 
Strehlen, und von dem letzteren aus erließ er die Befehle zur Organiſirung der 
Civilverwaltung in der neu erworbenen Provinz. 

Das Streben des Königs war von Anfang an darauf gerichtet, den Handel 
und die Induſtrie Schleſiens zur Blüthe zu bringen, den Verkehr zu beleben und da⸗ 
durch den Wohlſtand der Provinz zu heben. Von dieſem Geſichtspunkte aus trat er 
auch an die Reorganiſation des Schleſiſchen Poſtweſens heran. Alle Verfügungen, 
welche er zu dieſem Zwecke erließ, betonten ausdrücklich den Grundſatz: die Ein⸗ 

richtung ſolle auf ſolchem Fuße erfolgen, daß dadurch Sr. Königl. Majeſtät In⸗ 
tereſſe und die Aufnahme des Commercii« gefördert werde. 

Der Zuſtand der Schleſiſchen Poſten ließ zu jener Zeit viel zu wünſchen übrig. 
Ordnung und Pünktlichkeit waren ebenſo ſehr zu vermiſſen, wie ein einheitlicher Or⸗ 
ganismus und ein beſtimmtes Syſtem in der Verwaltung. Die Poſtämter waren 
zum großen Theile verpachtet, die Poſtanlagen ſpärlich und mangelhaft. Fahrende 
Poſten gab es nur zwei, auf dem Berliner und dem Leipziger Kurſe, durch reitende 
Poſten waren nur die wichtigſten und größten Poſtorte verbunden. Auf den Neben- 
und Seitenkurſen wurde die Verbindung durch Boten, welche meiſt in Privatdienſten 
ſtanden, ſowie durch Land⸗ und Lohnkutſcher unterhalten, in deren Händen ſich die 
faſt uneingeſchränkte Beförderung von Perſonen, Packeten und Briefen befand. 
Einen intereſſanten Blick in den damaligen Zuſtand der Schleſiſchen Poſtämter ge⸗ 

ſtattet ein Bericht des Ober⸗Poſtamtes in Breslau vom 31. Juli 1741, welcher 
lautet: »Alſo wäre nur noch etwas von der Verfaſſung der Poſtämter zu gedenken. 
Bishero dependiren dieſelbe von dem Allhieſigen Ober⸗Poſtamte. Wie nun 
bey demſelben das Poſtweſen eingerichtet, alſo iſt es auch bey denen Land ⸗Poſt⸗ 
ämtern beſchaffen; die Expedition durchgehends Summariſch und nicht ſo accurat 
als leicht eingerichtet. Von denen ausländiſchen Brieffen ziehen fie das Grentz⸗porto 
mit 6 Xr. Von denen inländiſchen eben ſowohl das colligirende als distribuirende 
Poſtamt feine gewöhnlich 4 Xr. Von denen Poſtgefällen berechnen fie dem Ober⸗ 
Poſtamte das Brieff- und Paquet⸗porto nach Abzug ihres Antheils, das Perſohnen 
Geld aber auf denen fahrenden Poſt Coursen behalten die Poſt Meiſter vor fidh.« 
Und in einem Berichte des Poſtamtes in Grünberg aus derſelben Zeit heißt es: »Die 
Poſtämter auf dem Leipziger Cours aber haben dann, wie gedacht, weiter nichts 
als die reithende Poſt zu expediren, und die Bothen nach denen Neben Orthen, welche 
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aber nicht viele fein, fo in Pflicht ſtehen ſondern größtentheils von der Kaufmann⸗ 
ſchaft und Landſchaft gehalten werden, ingleichen von denen Sächſiſchen und Pohlni⸗ 
ſchen Poſt⸗Aembtern, und die Paquete, wie auch Briefe, werden durch ordinairen 
Kutſcher oder Fracht⸗Wagen, ſo ihre Tage ordentlich der Ankunft und Abgang halten, 
beſtellt, oder wenn es Victualien ſein, ſo müſſen ſich die Correſpondenten ſolche durch 
eigene Pferde oder Extra Poſt kommen laſſen. — Wie es zum Theil mit der Ord⸗ 
nung und Sicherheit auf den Poſten beſtellt war, geht aus der Thatſache hervor, 
daß in Luͤben ein Poſtillon, »ein alter vernünftiger Kerle, wie ihn das Poſtamt in 
Grünberg nennt, zeitweiſe die Aufſicht über den ganzen dortigen Poſtbetrieb führte, 
daß ferner dieſer Poſtillon, wenn er die Poſt nach Breslau befördern mußte, oft 
zwei Tage von der Station abweſend und alsdann Niemand da war, welcher auf 
Ordnung ſehen konnte. | 

Unter ſolchen Verhältniſſen war es geboten, die Organiſation des Schleſiſchen 
Poſtweſens thunlichſt zu beſchleunigen. Bereits am 15. Auguſt 1741 beauftragte 
Friedrich aus dem Lager bei Strehlen das General ⸗Directorium, die Umgeſtaltung 
des Poſtweſens in Schleſien ohne Verzug in Angriff zu nehmen. Es heißt in der 
Ordre: „Demnach Se. Königl. Majeſtät in Preußen, unſer Allergnädigſter Herr, 
nach Beſitznehmung der Stadt Breslau in Gnaden resolviret und wollen, daß die 
Erhebung aller Herrſchaftlichen Revenüen in Nieder - Schlefien auf dem Fuß wie in 
Berlin und Dero anderen Erblanden eingerichtet und künftig administriret werden 
ſollen, unter andern aber das Schleſiſche Poſtweſen zu dem Ende examiniret und 
auf ermeldten Fuß geſetzet wiſſen wollen. Als befehlen allerhöchſtgedachte Seine 
Königliche Majeſtät hiemit in Gnaden, dazu die gehörige Anſtalt zu machen und 
ohne Zeit Verluſt Jemanden aus dem General⸗Poſtamts Collegio nachher Breslau 
zu ſenden, welcher dieſerhalb mit dem Feld ⸗ Krieges Commissariat conferiren und 
zugleich überlegen könne, wie die bisherige Verpachtung des Poſtweſens in Schleſien 
aufgehoben, ſelbiges nunmehro gefaßet und administriret und alles Dero Intention 
gemäß hierunter reguliret werden möge etc.« — Schon vorher hatte der König an⸗ 
geordnet, daß überall in Niederſchleſien die Oeſterreichiſchen Poſtmeiſter abgeſetzt und 
tüchtige, verpflichtete Diener an deren Stelle geſetzt werden ſollten. Demzufolge 
wurden aus den älteren Landestheilen, der Mark Brandenburg, der Provinz 
Sachſen und Pommern, erprobte Beamte herangezogen und mit der Verwaltung der 
Schleſiſchen Poſtämter betraut. Zunächſt wurden die Poſtämter Neumarck, Parch⸗ 
witz, Lüben, Polckwitz, Neuſtädtel, Liegnitz, Schweidnitz, Goldberg und Hirſchberg 
mit Preußiſchen Poſtmeiſtern beſetzt, wobei übrigens, dem haushälteriſchen Sinne des 
Königs entſprechend, den Verſetzten die beantragten Reife- und Umzugskoſten aus⸗ 
drücklich abgeſchlagen wurden. 

In der »Refolution vor das General-Poſtamt wegen des in der Nieder ⸗Schleſie 
einzurichtenden Poſtweſens «, d. d. im Lager bei Reichenbach den 23. Auguſt 1741, 
erläuterte der König demnächſt ausführlicher, in welchem Sinne er das Schleſiſche 
Poſtweſen eingerichtet wiſſen wollte. Zu allererſt ſollte der ganze Berliner Kurs 
nebſt den Nebenkurſen regulirt, dabei aber auch die Poftämter Grünberg, Glogau, 
Brieg und Ohlau nicht vergeſſen werden. Demnächſt ſollte der Polniſche und zuletzt 
der Oeſterreichiſche Kurs, wegen der in Folge des Krieges auf demſelben noch herr⸗ 
ſchenden Unſicherheit, an die Reihe kommen. Auf eine tüchtige Verwaltung des 
Ober⸗Poſtamtes in Breslau legte der König einen beſonderen Werth. »Das Ober⸗ 
Poſt⸗Amt zu Breslau anbetreffend — ſchreibt er — da leyden ſowohl die jetzigen 
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Umſtände, als die zu machende neue Verfaßung mit denen Nieder -⸗Schleſiſchen Poſt⸗ 
Aembtern nicht mehr, daß ſolches in feiner bisherigen Verfaßung bleibe, mithin muß 
mit ſolchem gleichfalls eine Aenderung gemachet und dieſes zuforderſt nach den neuen 
daß mit eingerichtet, daſelbſten aber ein ſehr tüchtiger und in großen Poſtweſen 
routinirter Mann beſtellet werden, wozu einer Dero erfahrenſten Doft-Secretairen 
zu Berlin genommen werden muß, in deßen Platz alsdann der aͤlteſte von denen, 
fo bey dem Berlinſchen Poſt Weſen gearbeitet, wieder einrücken fol, auf daß ſolcher. 
geſtalt beftändig eine gute pepiniere von Poſt Bedienten zu Berlin bleibe und gute 
Leuthe wieder zugezogen werden“). — Die Einrichtung des Schleſiſchen Poſtweſens 
ſollte genau auf demſelben Fuß erfolgen, wie in allen anderen Erbländern, und zu 
dem Behufe ein Mitglied des General ⸗Poſtamtes ſelbſt nach der Schleſie gehen, die 
Poſtkurſe bereiſen, Alles gehörig einrichten und die Beamten inſtruiren. Auch ſollte 
ben Poſtmeiſtern und Poſtbedienten ſcharf »eingebunden⸗ werden, daß fie dem Publi⸗ 
kum wohl und höflich begegnen und Jeden prompt abfertigen, Niemanden aber, 
wie es wohl bey vielen Poſt Aemtern herkommens ift, grob oder brutal begegnen ⸗, 
damit den Schleſiern die neue Einrichtung angenehm gemacht und Sr. Königlichen 
Majeſtät Intereſſe dadurch gefördert werde. Die Gehälter ſollten nach Verhältniß 
der Arbeit und Einnahme feſtgeſetzt und dabei den Poſtmeiſtern der gewöhnliche An⸗ 
theil an den Revenüen, wie in den übrigen Provinzen, belaſſen werden. Behufs 
Anſchaffung der erforderlichen Poſtwagen, der Röcke für die Poſtillons, der Poſt⸗ 
ſchilder und Horner, Gewichte und dergleichen ſollte die General⸗Poſtkaſſe aus ihrem 
Ueberſchuſſe einen Vorſchuß hergeben, welcher jedoch demnächſt aus den Schleſiſchen 
Poſteinkümften wieder zu erſetzen war, „damit nicht eines in das andere meliret 
werde. Von den Schleſiſchen Poſtrevenüen ſollte ſowohl wegen der Einnahme, als 
wegen der Ausgabe ein ordentlicher Etat formirt und zur Allerhöchſten Approbation 
vorgelegt, der Ueberſchuß aber regelmäßig zur General⸗Poſtkaſſe abgeführt werden. 
In Anbetracht deſſen, daß das Poſtweſen in Schleſien nach Preußiſcher Einrichtung 
ein neues Werk war, welches routinirte Beamte erforderte, beſtimmte der König 
ferner ausdrücklich, » daß dazu keine Leuthe in Vorſchlag gebracht noch beſtellet werden 
ſollen, die noch gar nicht in Poſt⸗Sachen gearbeitet oder etwa in denen Poſt⸗Aemtern 
nur Zeitungen geſchrieben haben, ſondern ſolche Subjecta, die würcklich einige Zeit 
in dem Poſt⸗Weſen gearbeitet, von deſſen Einrichtung und Zuſammenhang gute 
Begriffe haben, und die Jedermann mit Höflichkeit begegnen können, dabei auch treu 
und wegen der ihnen anzuvertrauenden Rechnungen und Gelder ſicher ſeyn . 

Zur Ausführung dieſer Befehle des Königs wurde von dem General⸗Poſtamt 
ein Mitglied deſſelben, der Geheime Kriegs⸗ und Poſtrath v. Scharden, abgeordnet. 
Er erhielt unter dem 21. Auguſt 1741 den Auftrag, ſich ſofort nach Breslau zu 
begeben und wegen Aufhebung der Verpachtung der Poſten, ſowie wegen der ſonſti⸗ 
gen Punkte, in denen das Poſtweſen mit der Einrichtung der übrigen Verwaltung 
in Schleſien zuſammenhing, ſich mit dem Feld⸗Krieges⸗Commiſſariat in Verbindung 
zu ſetzen, im Uebrigen aber von allen ſeinen Wahrnehmungen und Maßnahmen an 
das General ⸗Poſtamt Bericht zu erſtatten und von dieſem feine Verhaltungsinſtruc⸗ 
tion einzuholen. In Sachen, welche keinen Aufſchub erlitten, wurde er ermächtigt, 
unmittelbar bei Sr. Majeſtät ſelbſt anzufragen. — Der Geheime Rath v. Scharden 
ſchritt ohne Verzug energiſch an ſeine Aufgabe. Er erkannte bald, welches große 


— 2 


) Vergl. auch Stephan, Geſchichte der Preußiſchen Poſt, S. 288. 
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Hinderniß dem Aufblühen der Poſten durch die Thätigkeit der bis dahin unbeſchränkten 
Boten und Landkutſcher bereitet wurde, und er richtete fein Augenmerk darauf, wie 
dieſem Unweſen geſteuert werden könnte. — Wegen der behufs Einrichtung des 
Schleſiſchen Poſtweſens zu ergreifenden Maßnahmen richtete v. Scharden alsbald ein 
Promemoria an das Feld⸗Krieges⸗Commiſſariat, in welchem er auch die Forderung 
aufſtellte, daß den Poſtmeiſtern, da ſie wegen der Extrapoſten, Eſtafetten, Poſt⸗ 
unterſchleife u. ſ. w. Vieles mit der Bürgerſchaft jedes Ortes zu thun hätten und 
deshalb bei ſelbiger in einigem Anſehen ſtehen müßten, sessio et votum in den 
Magiſtrats⸗Collegiis zugeſtanden werden ſollte. Hiermit war jedoch das Feld⸗Krieges⸗ 
Commiſſariat nicht ganz einverſtanden, »weylen daraus leicht eine verfängliche Con- 
sequenz in praejudicium anderer meritirter Bürger erwachſen und die Poſt⸗ 
Meiſter als senatores nati erkandt werden könnten“. Dagegen wurde das Ober⸗ 
Poſtamt zu Breslau in einem geräumigeren Gebäude“) untergebracht und den Ma⸗ 
giſtraten der übrigen Orte, an denen ſich Poſtämter befanden, die Anweiſung er⸗ 
theilt, geeignete Poſtillone, Briefträger, Packboten und Wagenmeiſt er ausfindig zu 
machen und diejenigen »guten« Bürger auszuſuchen, welche Pferde hielten und des⸗ 
halb zu Extrapoſten, Eſtafetten und Reiſefahrten zu verwenden wären, damit der 
Geheime Kriegsrath v. Scharden bei ſeiner Ankunft an jedem Orte mit denſelben 
unterhandeln und contrahiren konne. 

Durch dieſe Anordnung fand v. Scharden in ſeinen Arbeiten eine nicht uner⸗ 
hebliche Erleichterung. Er richtete zuerſt das Ober⸗Poſtamt in Breslau, demnächſt 
die Poſtämter auf den übrigen Kurſen nach Preußiſchem Muſter ein. Den Oeſter⸗ 
reichiſchen Poſtmeiſtern nahm er die Kaſſen mit den baaren Beſtänden ab, führte 
überall die neuen Poſtmeiſter in ihr Amt ein und verſah ſie mit ausführlicher In⸗ 
ſtruction, namentlich wegen richtiger Einſendung der Monatsextracte, Rechnungen 
und baaren Gelder zur General⸗Poſtkaſſe. Er organiſirte die Hauptreitpoſten nach 
Berlin, Thorn, Warſchau, Krakau, Wien, Prag und Leipzig, und arbeitete einen 
Plan aus, nach welchem die Regulirung einer großen Anzahl von Seitenkurſen und 
die Anlegung der neuen Fahrpoſten geſchehen ſollte. Es war ihm jedoch nicht ver⸗ 
gönnt, das Werk, das er rühmlich begonnen, zu Ende zu führen. Mitten in ſeiner 
organiſatoriſchen Thätigkeit erkrankte er auf einer dienſtlichen Reiſe in Schweidnitz, 
und nach einem fünfzehntägigen Krankenlager, am 22. December 1741, rief ihn 
der Tod ab. 

Bald nach dem Ableben v. Schardens trat in der Organiſation der Eivilver- 
waltung Schleſiens eine wichtige Aenderung ein. Vom 1. Januar 1742 an wurde 
nämlich für Schleſien eine unmittelbar von dem Könige reſſortirende Verwaltung ein⸗ 
geführt, welcher der König bald darauf die ſelbſtſtändige, vom General ⸗Poſtamte in 
Berlin unabhängige Leitung des Schleſiſchen Poſtweſens übertrug. In der betreffenden 
Ordre d. d. Charlottenburg, den 31. Juli 1742 heißt es: 

»Anlangend ſonſten das Schleſiſche Poſtweſen überhaupt, jo habe Ich reſolviret, 
ſolches von der bisherigen Aufſicht und direction des General-Poſt - Ambtes der⸗ 
geſtalt zu eximiren, daß von Trinitatis dieſes Jahres an ſolches unter der Direc- 
tion und Aufſicht des Etats-Ministre und Presidenten, Grafen v. Münchow und 
derer beyden dortigen Krieges ⸗ und Domainen- Cammern ſtehen und von deren 


) Den Pietſch'ſchen Häuſern, „welche wegen verſtandener Steuerreſte dem publico 
verfallen waren.⸗ 
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Direction und Auffiht nach denen dortigen, ihnen am beſten bekannten Umſtänden 
lediglich dependiren fol. Welchen zufolge dann nicht nur alle Schleſiſche 
Poſt⸗Aembter und Bediente dahin verwieſen werden müſſen, ſondern es ſollen auch, 
don Trinitatis dieſes Jahres an zu rechnen, die von Schleſien aufkommenden Re- 
renũes nicht mehr zur General -Poſt - Casse fließen, und nach Breßlau zu der 
bafelbft zu errichtenden Schleſiſchen Poſt⸗Casse eingefandt und abgeliefert 
werden, als aus welcher, von gedachter Zeit an, alle Ausgaben der Schleſiſchen 
Poſt⸗Aembter daraus beſtritten werden ſollen.⸗)) 

Gleichzeitig ging dem Grafen v. Münchow eine Königliche Ordre zu, welche 
ihm ſeine Pflichten bei Leitung und Beaufſichtigung der Poſten vorzeichnete und 
wegen Errichtung der Schleſiſchen General⸗Poſtkaſſe in Breslau die erforderlichen 
Anweiſungen gab. Es wurde ihm dabei anempfohlen, in Sachen, welche benachbarte 
Poſtkurſe oder Poſtangelegenheiten anderer Provinzen gleichzeitig berührten oder 
Keteſſe mit fremden Poſtverwaltungen beträfen, mit dem General⸗Poſtamte zu 
Berlin ſich in s Einvernehmen zu ſetzen, »damit dergleichen Sachen gemeinſchaftlich 
eingerichtet und Ich nicht, was Ich etwa an einen Orth gewinne, an dem andern 
Orthe doppelt wieder verliere, wie denn überhaupt dergleichen Poſtſachen mit vieler 
Vorſicht und Ueberlegung geführet werden müffen.e — Wichtig iſt es, daß der König 
bereits die Nothwendigkeit allgemeingültiger, reglementariſcher Beſtimmungen über 
das Poſtweſen anerkennt. »Ihr ſollet — ſo heißt es weiter in der Ordre an den 
Grafen v. Münchow — auch darauf arbeiten, daß ein ordentliches Poſt⸗Reglement 
entworfen und nach meiner vorgängigen Approbation publiciret werde, die Poſt⸗ 
Bedienten müflen ſic alsdann stricte darnach achten und die Reiſenden und Corres⸗ 
pondenten dagegen in keinem Stücke chicaniren.« 

Durch Inſtruction vom 17. November 1742 wurde demnächst die Stellung 
des Poſt⸗Commiſſarius Hänel zu der Breslauer Kriegs⸗ und Domainen Kammer ge⸗ 
regelt. Er wurde zum Hof- und Poſtrath (mit 600 Thlr. Gehalt, 50 Thlr. Corred- 
pondenz · Geldern und freier Wohnung) ernannt und erhielt sessionem et votum 
in dem Kammer ⸗Collegium, in welchem er regelmäßig des Freitags in Poſtſachen 
mündlichen Vortrag halten ſollte. Jedoch war er befugt, dringende Angelegenheiten 
auch an anderen Tagen vor das Collegium zu bringen und jederzeit mit dem 
Grafen v. Münchow zu conferiren. Im Uebrigen ſtand ihm die Beaufſichtigung des 
Poſtbetriebes und der Poſtbeamten, die Bereiſung der Poſtkurſe, die Abnahme der 
monatlichen Extracte, Balancen und Quartalsrechnungen der Poſtämter, die Behand⸗ 
lung der Beſchwerdeſachen, die regelmäßige, vierzehntägige Viſitation der Schleſiſchen 

General- Poſtkaſſe, kurz die Bearbeitung aller auf die Specialverwaltung des Schleſi⸗ 
ſchen Poſtweſens bezüglichen Angelegenheiten zu. 

Der neue Provinzialchef der Schleſiſchen Poſtverwaltung unterzog ſich ſeiner 
Aufgabe mit Eifer und vielem Geſchick. Er nahm zunächſt die Einrichtung der 
Poſten in Nieder⸗ und Mittelſchleſien in Angriff und ſuchte dieſelbe durch perſönliches 
Eingreifen an Ort und Stelle zu fördern. Bereits im Mai 1742 konnte er dem 
Collegium der Kriegs⸗ und Domainen⸗Kammer über das Ergebniß ſeiner erſten 
Rundreiſe mündlich Bericht erſtatten. Er hatte die Poſtmeiſter an allen Orten con ⸗ 
trolirt, die Poſtämter revidirt, wegen richtiger Berechnung und Spedition die 
noͤthigen Inſtructionen gegeben und die neuen Poſtkurſe, wie ſolche vom General ⸗ 


) Vergl. auch Stephan, Geſchichte der Preußiſchen Poſt, S. 207, 
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Poſtamte vorgeſchrieben waren, angelegt. Der Einrichtung der projectirten fahrenden 
Poſt von Breslau über Schweidnitz nach Hirſchberg hatten ſich jedoch inſofern 
Schwierigkeiten entgegengeſtellt, als inzwiſchen die Breslauer Kaufmannſchaft in 
einer langathmigen Immediat⸗Eingabe an den König über die neuen Poſteinrich⸗ 
tungen Beſchwerde geführt und gegen die Anlegung einer fahrenden Poſt nach dem 
Gebirge proteſtirt hatte. Hänel dürfte den wahren Grund dieſes letzteren Proteſtes 
wohl richtig erkannt haben, wenn er berichtet: „Es ſcheinet aber, die Breslauer 
fänden Uhrſache, denen Gebuͤrge Handels Städten diejenige Vortheile nicht zu gönnen, 
welche durch die regulirung derer Poſten Ihnen zuwachſen würden, wann ſie ihre 
Gelder in größeren Summen baar einzögen und ſo viel nicht mehr anhero trassiren 
ließen.“ Erſt nachdem in einer, vor verſammeltem Kammer ⸗Collegio mit den Aelteſten 
der Breslauer Kaufmannſchaft gepflogenen Conferenz die Schwierigkeiten und Be⸗ 
denken gehoben worden waren, konnte die Anlegung der fahrenden Poſt von Breslau 
uͤber Schweidnitz, Landeshut und Schmiedeberg nach Hirſchberg in Angriff ge⸗ 
nommen werden.) Auch die Einrichtung einer fahrenden Poſt von Breslau nach 
Neiße verzögerte ſich bis zum September dieſes Jahres. 

Kurz darauf begann Hänel den zweiten Theil feiner Aufgabe, nämlich die Re⸗ 
organiſation des Oberſchleſiſchen Poſtweſens. Oberſchleſien war bis dahin für 
die Preußiſche Poſtadminiſtration faſt noch eine terra incogaita. Die wenigen 
Poſtämter, welche dort vorhanden waren, befanden ſich alle noch in den Händen 
Oeſterreichiſcher Poſtmeiſter, die Poſtverbindungen waren äußerſt mangelhaft und die 
Ertragsfähigkeit der Poſten gleich Null. Am 27. October 1742 erſtattete Hänel 
über ſeine Reiſe durch Oberſchleſien an den Grafen v. Münchow einen ausführlichen 
Bericht, in welchem er auch die damalige induſtrielle Bedeutung der einzelnen Orte 
beleuchtete. Da es von Intereſſe iſt, den damaligen Culturzuſtand unſeres heute ſo 
induſtriellen Oberſchleſiens kennen zu lernen, ſo folgen einige Stellen dieſes Berichts 
wörtlich. Es heißt darin: 

»Als ich mit Einrichtung dek neuen fahrenden Poſt (von Breslau nach Neiße) 
zu Stande gekommen war, verfügte mic) ſogleich nacher | 


Neuſtad O./ S. In diefem Orthe wird gar gute Handlung getrieben, und 
es iſt zu hoffen, daß nach völliger Einrichtung, ſowie andere Sachen, alſo auch das 
Poſtamt mit der Zeit einträglich werden wird. Der Poſt Cours von dieſem Orthe 
iſt eintzig und allein über Jägerndorf geführet und gehet über Troppow nach 
Ratibor, mit welcher alle Briefe nach den umbliegenden Orthen befördert und in 
eins auf Troppow geſandt find. Ich fand nicht rathſam, ohne nähere Unterſuchung 
gleich einen Cours gerade auf Ratibor über Leobschütz anzulegen, weil noch 
keinen Nutzen vor das Königl. Intereſſe finden konnte u. ſ. w. — Nach dieſen 
Verrichtungen verfügte mich nach 


*) Dieſe Poſt war für die Preußiſche Verwaltung von finanzieller Wichtigkeit, da die 
Packete und Gelder, welche die Kaufmannſchaft in den Gebirgsſtädten bisher über Leipzig 
kommen und von dem Sächſiſchen Grenz Poſtamte in Lauban durch Expreſſen abholen ließ, 
künftig auf die Preußiſchen Poſten über Berlin geführt wurden: »Wie denn — berichtet 
Hänel — davon bereits ein Exempel anzuführen, daß von 100 Dukaten aus Hamburg bis 
nach Landshuth 1 Rthlr. 24 Gr. bezahlet werden müſſen, davon die Sächſiſchen Poſtämter 
3 und die Königl. Preußiſchen nur 5 gezogen, hingegen wenn ſolches nach völlig geſchehener 
Einrichtung über Berlin und Grünberg befördert wird, kommt ſolches nur 1 Rthlr. 18 Gr. 
und der König bekommt das ganze Porto, Correspondenien aber profiliren 6 Gr. 
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Ober⸗Glogow und fand, daß dieſer ſchlechte Orth wenig Correspondentz 
außer von der Garnison und den umbliegenden adeligen Häuſern hatte. Weyl 
nun auf den Ueberſchuß bey dieſem Poſtamte gar kein ſtaat zu machen, zu mahlen 
wenn zwiſchen Oppeln und Ratibor eine Poſt über Crappitz und Cosel angeleget 
wird, fo habe ich, um die Koſten ſoviel möglich zu menagiren, es bey der vorigen 
Verfaſſung zwar gelaſſen, aber die Expedition und Berechnung nach Unſren Fuß 
introduciret. — Von hier nahm ich den Weg auf 

Ratibor, und weilen an dieſem Orthe keine andere Poſten ſind, als der 
durchgehende Cours zwiſchen Tarnowitz und Troppow und ſelbſten von Ratibor 
die Briefe nach Oderberg, Pless, Teschen auf Troppow geſandt werden muͤſſen (1), 
fo unterfuchte allhier alles genau, wie zu Troppow alles in einander ſchlug, und 
wie weit es Sr. Königl. Majeſtät Interresse convenable ſeyn möchte, wenn 
ſowohl nach Pless, als über Leobschütz nach Neuſtadt eine eigene Poſt angelegt 
würde. Es fand ſich aber nach genugſamer Ueberlegung, daß ſolche Poſten noch nicht 
den Nutzen geben könnten, zumahlen die Anlegung der Poſt von Neustadt nach 
Leobschütz wohl 240 RNthlr. (1) koſten, aber keine 40 Rthlr. mehr eintragen 
könnte x. — Die mehreſte Correspondentz an dieſem Orthe ift noch nach Wien 
und den öͤſterreichiſchen Landen, ſonſten aber ſchlechte Handlung; gleichwohl da ver- 
hoffentlich durch gute Disposition dieſem Orthe vor anderen geholfen werden kann, 
ſo hoffe ich, Es ſoll dieſes Poſtamt noch ziemlich einträglich werden, wiewohl es doch 
alß kein einträgliches Poſt Amt zu halten, noch daß Jemand von ſolcher Bedienung 
allein leben könnte, wo er nicht feine beſondere Wirthſchaft dabey hat (!)). Aus 

dieſen Uhrſachen, und weil der bisherige (öſterreichiſche) Poſtverwalter Köhler ein 
wohlhabender Menſch iſt, der ſich auch in alles zu ſchicken weiß, ſo habe ich ihm auf 
ſein erſuchen beybehalten. Gleichwie ich denn auch die Leute in 
Rauden und Gleibitz ebenfalß beybehalten, weil Sie ſehr ſchlechte sta- 
tiones haben und nicht ſo viel einnehmen, als Sie vorhin und jetzo auf Unterhal⸗ 
tung der Pferde an Beſoldung haben muͤſſen. Dieſer Cours erträgt überhaupt die 
Koſten nicht, gleichwohl wird es die Nothwendigkeit ſeyn, denſelben beyzube⸗ 
halten r.). — | 
Tarnowitz ſoll und muß zwar gegen Cracau das Grentz Poſt Amt feyn, 
und ſcheiden ſich die Poſten allda, daß eine über Gleibitz, Rauden und Ratibor 
nach Troppow, und die andere über Tost, Gross- Strehlitz nach Oppeln gehet. 
Es geſchiehet aber ſehr ſelten, daß Pohlniſche Briefe nach denen Orthen einlaufen, 
weil dahin kein Verkehr iſt, ſondern die Correspondentz läuft alle auf Troppow 
nach Wien und den öſterreichiſchen Orthen. — Sonſten iſt Tarnowitz durch den 
Brand ſehr rminiret, hat gegenwärtig ſchlechtes Verkehr, und die mehreſte, allda zur 
Poſt kommende Correspondentz iſt von den umbliegenden Adeligen und Gräflichen 
Häuſern, ſo ihre eigene Bothen dahin halten. 


*) Im Jahre 1874 betrugen die etatsmäßigen Einnahmen des Poſtamtes in Ratibor 
43,160 Rthlr. 8 

*) Randen und Gleiwitz (letzteres damals noch eine unbedeutende Poſtwärterei) lagen an 
dem Reitpoſtkurſe, der von Troppau über Ratibor nach Tarnowitz und weiter nach Krakau 
and Warſchau führte. Rauden wurde in rechnungsmäßiger Beziehung unter das Poſtamt in 
Ratibor, Gleiwitz unter dasjenige in Tarnowitz geſtellt. — Eine Steigerung der Einnahme auf 
dem gedachten Kurſe wurde u. A. dadurch angeſtrebt, daß die Warſchauer Brieſpackete nach 
Zenedig, welche bisher die Schleſiſche Strecke dieſes Kurſes gänzlich frei paſſirten, künftig 
Tranſitporto zahlen ſollten. 
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Toſt, Groß⸗Strehlitz find ſchlechte Orthe und faſt gar keine Correspon- 
dentz, weilen die mehreſten Correspondenten, ſo dergleichen auf Wien gehabt, ſich 
von da weg begeben. Gleichwohl müſſen allhier Poſtwärther und wegen der sta- 
tiones Pferde ſeyn, wozu die bisherigen Leute beſtellet ſind, die beyde angeſeſſen und 
ihre Nahrung treiben. 

Oppeln hat vorhin weder eine Poſt auf Tarnowitz noch Brieg gehabt, fon- 
dern einzig und allein auf Neuss, darüber Es alle Correspondentz erhalten (1). 
Es könnte auch wohl wieder ſo eingerichtet und viel Koſten menagiret werden, wenn 
nicht anietzo auf die communication und connexion ſowohl mit den Cassen, als 
denen Steuerräthen zu regardiren wäre. Durch dieſe unvermeidliche Koſten aber 
wird der Ueberſchuß zu Oppeln ſehr gering bleiben, zumahlen auch allhier außer 
der Correspondentz von der Garnison wenig zu thun iſt und die beſten Wiener 
Correspondenten ſich weg begeben haben, der Orth auch von letzterem Brande ſich 
noch nicht wieder erhohlet hat. — Der Poſt Meiſter hat bey denen Kriegeszeiten faſt 
am mehreſten gelitten, iſt ſonſt von Anſehen ſchlecht, aber ſo zimlich geſchickt, etwas 
zu begreiffen, weshalb ich ihn beybehalten und verpflichtet habe c 4 

Im Uebrigen bezeichnete es Hänel als einen großen Uebelſtand, daß in den 
Oberſchleſiſchen Orten faſt nur Polniſch geſprochen wurde. In ganz Oberſchleſien 
hatte er keinen einzigen Poſtillon oder Knecht angetroffen, welcher ein Wort Deutſch 
verſtanden hätte, ſo daß er auch keinen verpflichten konnte, vielmehr den Ausweg 
wählen mußte, die Poſtmeiſter für die Poſtillone mit zu verpflichten und verant⸗ 
wortlich zu machen. 

Ein Mißſtand war es ferner, daß für Oberſchleſien und Niederſchleſien je ein 
beſonderer Etat geführt und deshalb für die Oberſchleſiſchen Correſpondenzen aus den 
übrigen Preußiſchen Landen das Ober- und Niederſchleſiſche Porto getrennt berechnet 
werden mußte. Sämmtliche Briefe aus den älteren Provinzen nach Oberſchleſien 
mußten bis Grünberg frankirt und in einer directen Karte dem Ober⸗Poſtamte in 
Breslau zugeführt werden. Das Porto für die Strecke von Grünberg bis zu den 
Grenz⸗Speditionspunkten Neiße und Brieg wurde demnächſt zum Niederſchleſiſchen 
Etat, dagegen das Porto für die Strecke von Neiße und Brieg bis nach den Diſtri⸗ 
butionsorten zum Oberſchleſiſchen Etat gezogen. Durch dieſe Doppeltaxe auf einem 
unter derſelben Verwaltung ſtehenden Kurſe wurde das Porto für die Oberſchleſiſche 
Correſpondenz nicht unerheblich vertheuert und überdies die Abrechnung e 
und verwickelt. 

Das Inſtitut der Boten und Landkutſcher, welches der Poſtverwaltung in 
Niederſchleſien ſo große Schwierigkeiten bereitete, fand ſich in Oberſchleſien faſt gar 
nicht vor, weil, wie Hänel bemerkte, » dort keine ſonderliche negotia getrieben werben. « 
Nur in Oppeln gab es einen Privatboten des dortigen Stiftes, welcher wöchentlich 
nach Breslau ging und ſich mit der Sammlung und Beſtellnng von Briefen befaßte, 
was jedoch auf Anſuchen Hänel's ſeitens des Kapitels bereitwilligſt abgeſtellt wurde. 
Bedenklicher war dagegen die Thätigkeit zweier Landkutſcher zu Brieg und eines von 
dem Kardinal⸗Biſchof von Breslau privilegirten Landkutſchers in Neiße, welcher 
letztere namentlich offen und ohne Scheu Briefe, Gelder und Packete ſammelte und 
vertheilte. Den Brieger Kutſchern wurde auf Anordnung der Breslauer Kriegs- 
und Domainen⸗Kammer durch den Magiſtrat unterſagt, an den regelmäßigen Poſt⸗ 
tagen zu fahren. Die Einſchränkung des Neißer Landkutſchers wurde dem kuͤnftigen 
Poſt⸗Reglement überlaſſen. 
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Im Großen und Ganzen ließen ſich in dem Oberſchlefiſchen Poſtweſen vorläufig 
tiefer eingreifende Aenderungen nicht vornehmen, weil ſolche bei der geringen Er⸗ 
tragsfähigkeit der Poſten eine unverhältnißmäßig hohe Zubuße erfordert hätten, 
zumal der ohnehin nicht ſtarke Verkehr in Oberſchleſien in den damaligen Krieges⸗ 
wirren und durch den Abzug der meiſten Handeltreibenden nach Oeſterreich gelitten 
hatte. Es mußte deshalb vorläufig noch bei der Einführung des Preußiſchen Expe⸗ 
ditions⸗ und Abrechnungsmodus und bei einigen weniger bedeutenden Kursverbeſſe⸗ 
rungen bewenden. Insbeſondere wurde eine fahrende Poſt zwiſchen Oppeln und 
Brieg und zwiſchen Brieg und Neiße eingerichtet; beides jedoch erſt im Frühling des 
folgenden Jahres. Eigenthümliche Schwierigkeiten fand die Herſtellung eines geregel- 
ten Anſchluſſes der reitenden Poſt von Breslau über Neiße, Neuſtadt und Jägern . 
dorf nach Wien. Die Oeſterreicher wollten nämlich aus Chikane die Wiener reitende 
Poſt nicht in Olmütz bis zur Ankunft der Preußiſchen Poſt warten laſſen; dieſe 
konnte aber nicht rechtzeitig eintreffen, weil ſie in Neiße zur Nachtzeit nicht in die 
Jeſtung hineingelaſſen wurde, und fo blieben denn die Briefe in Olmütz liegen. Es 
mußte deshalb erſt bei dem commandirenden General v. d. Marwitz in Neiße aus⸗ 
gewirkt werden, daß der Poſt auch zur Nachtzeit die Thore geöffnet wurden. 

In den Anfang des Jahres 1743 fällt auch der Erlaß allgemein gültiger, 
reglementariſcher Beſtimmungen bezüglich des Schleſiſchen Poſtweſens. D. d. Pots⸗ 
dam, den 27. Mai 1743 erſchien das »Poft-Reglement vor das Hertzog⸗ 
thum Nieder- und Ober⸗Schleſien und der Grafſchafft Glatz« und 
das Reglement wegen der Land⸗Kutſcher, Fuhr⸗Leuthe und Bothen, 
wornach ſich ſelbige in denen Ober- und Nieder⸗Schleſiſchen Landen 
wegen Mit nehmung der Perſonen, Briefe und Paqvete richten 
follene, und unter dem 27. Juni 1743 ein Königliches Preußiſches 
Schleſiſches Extra -Poſt und Fuhr⸗Reglement.« 

In der Einleitung zum Poſt⸗Reglement heißt es: „Zu dem Ende haben 
wir auch vor nöthig erachtet, ein beſonderes Poſt⸗ Reglement verfertigen und zu; 
ſammentragen zu laſſen, nach welchem männiglich, insbeſondere aber unſere Poſt⸗ 
Bediente in Schleſien ſich achten, den Innhalt derſelben ſich bekandt machen und 
allem, was darinn vorgeſchrieben worden, mit pflichtmäßigem Gehorſam und gehö⸗ 
riger Exactitude ein Genüge leiſten und getreulich beobachten ſollen.“ — Das 
Reglement umfaßt 84 Paragraphen und läßt ſich im Weſentlichen in vier Abſchnitte 

zergliedern. Der I. Abſchnitt handelt von der Stellung und den Pflichten der Poſt⸗ 
meiſter. Jeder Poſtmeiſter hat den Amtseid zu leiſten und eine Caution zu hinter⸗ 
legen, welche dem Betrage ſeiner vierteljährlichen Einnahme gleichkommt. Die 
Karten ſoll er bei 10 Rthlr. Strafe ſtets ſelbſt unterſchreiben und die Expedition 
der Poſten nicht durch fremde oder gar unvereidete Leute verrichten laſſen. Er 
muß auch keine Jungens dazu gebrauchen, noch anderen liederlichen Leuten die Expe- 
dition in den Poſt⸗Stuben anvertrauen, ſondern treue und genügſames Alter 
habende Leute dazu halten. Auf die Poſtſchreiber ſoll er genaue Aufſicht haben, daß 
ſie nichts zum Schaden des Kgl. Intereſſe unternehmen, dem Publikum aber ſtets 
beſcheiden und civil begegnen, bei Strafe der Caſſation. Andererſeits aber wird 
auch den Correſpondenten und Paſſagieren harte Strafe angedroht, wenn ſie ſich 
gegen die Poſtbedienten übel aufführen oder ſich gar an ihnen vergreifen (!) follten. — 
Nach einigen Vorſchriften über die Anfertigung und Abſendung der monatlichen 
Extracte, der Quartals⸗Rechnungen und Balancen folgen dann im II. Abſchnitt die 
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Beſtimmungen über die Verſendung der Briefe, Gelder und Päckereien, ſowie über 
die äußere Beſchaffenheit der Poſtſendungen. Bei Sendungen mit Geld ꝛc. mu ß 
der Werth richtig angegeben werden; bei falſcher Werthsdeclaration wird nicht nur 
in Verluſtfällen gar kein Erſatz geleiſtet, ſondern auch der Abſender noch obenein 
nachdrücklich beſtraft. Bezeichnend ſind die Vorſchriften uͤber die Behandlung der 
Sendungen am Beſtimmungsorte. Bald nach Ankunft der Poſten ſind die ein⸗ 
gegangenen Originalkarten an einem bequemen Orte außerhalb der Poſtſtube anzu⸗ 
ſchlagen, daß fie von Jedermann geſehen und geleſen werden können. Die Correſpon⸗ 
denten haben demnächſt die Karten einzuſehen, ob Briefe für ſie mitgekommen ſind, 
und ſolche nach der Nummer der Karte am Schalterfenſter abzufordern; ⸗wer aber 
ſeine Sachen binnen 6 Stunden nach geöffneter Poſt nicht abfordern ließe, muß 
ſich gefallen laſſen, daß ihm ſolche des folgenden Tages der Briefträger bringe, 
welchem vor Beſtellung der Briefe vor jeden 1 Kr. ohnweigerlich gereichet werden 
muß.“ — Der III. Abſchnitt umfaßt die Vorſchriften über die Beförderung der 
Perſonen auf den fahrenden Poſten (60 bis 70 Pfd. Freigepäck; 3 g Gr. Perſonen⸗ 
geld pro Meile und 6 gGr. Poſtillonsgeld bei jeder Station oder Umwechſelung; 
Verpflichtung des Reiſenden, ſeinen Namen und Stand anzugeben (welche in das 
Poſtbuch und den Perſonenzettel deutlich eingetragen werden mußten). Der IV. 
und letzte Abſchnitt enthält die Feſtſetzungen über die Pflichten und Dienſtver⸗ 
richtungen der Poſtillone. 

Auf den Erlaß gleichzeitiger Beſtimmungen wegen der Schleſſchen Landkutſcher 
und Fuhrleute war bereits im Poſt⸗Reglement hingewieſen; fie ergingen in dem bereits 
erwähnten Reglement wegen der Land⸗Kutſcher, Fuhr⸗Leuthe und 
Bothen.« Hiernach wurden die Landkutſcher in Schleſien zwar »zum Behufe des 
Commercii« beibehalten; es wurde ihnen aber ſtreng unterſagt, Briefe zu colligiren 
oder zu diſtribuiren, und da, wo fahrende Poſten gingen, Packete unter 20 Pfd. 
zu befördern und an den Poſttagen mit Paſſagieren zu fahren. An den nicht poſt⸗ 
mäßigen Tagen war ihnen die Perſonenbeförderung geſtattet; ſie waren dann aber 
verpflichtet, die Anzahl der Perſonen bei dem Poſtamte anzugeben und gegen Ent⸗ 
richtung des reglementsmäßigen Abtrages (vergl. nachſtehend die Beſtimmungen des 
Extrapoſt⸗ und Fuhr⸗Reglements) den Paſſirzettel zu löſen. An Orten, von denen 
fahrende Poſten nicht abgingen, durften ſie mit Perſonen fahren, wann ſie wollten, 
auch Packete jeder Art ohne Beſchränkung befördern; ſie mußten jedoch ebenfalls für 
jede Fuhre gegen Entrichtung des Abtrages zur Poſtkaſſe den Paſſirſchein loͤſen und 
der Beförderung von Briefen ſich unter allen Umſtänden enthalten. — Die Privat⸗ 
boten ſollten gänzlich abgeſchafft werden und ihnen bei 10 Rthlr. Strafe das Sam⸗ 
meln und Vertheilen von Briefen unterſagt ſein. Eine beſondere Berückſichtigung 
erfuhr indeß die Kaufmannſchaft in dem Gebirge, indem die Hirſchberger, Schmiede⸗ 
berger und Liebenthaler Boten vor der Hand« beibehalten und ermächtigt wurden, 
Kaufmannswaaren, kleine Packete, Gelder und ſogar Kaufmannsbriefe mitzuführen. 
Sie mußten aber bei dem Poſtamte am Abgangsorte jedesmal ſämmtliche von ihnen 
zu befördernde Gegenſtände vorzeigen und in eine Karte eintragen laſſen, auch für 
die mitfahrenden Perſonen den Paſſirzettel löͤſen. Für die von ihnen beförderten 
Briefe entrichteten ſie das halbe Porto an die Poſtkaſſe; Packete und Gelder dagegen 
konnten ſie frei mitnehmen. 

Im engen Zuſammenhange mit dieſen Anordnungen ſteht das Extra- Poſt · 
und Fuhr⸗ Reglement. Nach demſelben ſollten einzig und allein die Poſtämter, 
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Poſtwärter und Poſthalter befugt und ſchuldig fein, Extrapoſten zu fahren, d. h. 
Paſſagiere, die mit Poſt⸗ oder anderen Pferden, mit eigenen oder gemietheten 


Wagen oder als Couriere ankamen, ohne Aufenthalt weiter zu befördern. Jede 


Ertrapoft erhielt von dem Poſtamte des Abgangsortes als Vademecum einen Paß 
ind einen Stundenzettel. Wer unterwegs dieſe beiden Legitimationspapiere nicht 
aufweiſen konnte, war nicht als Extrapoſt anzuſehen und durfte auch nicht mit 
Extrapoſtpferden weiter befördert werden, fo lange die ordinaire Poſt nicht völlig beſetzt 
war. An Gebühren waren bei Extrapoſten 8 gGr., bei Courieren und Eſtafetten 
12 Gr. pro Pferd und Meile zu entrichten. Dieſe Gebühren bezogen die Poſtmeiſter 
oder Poſthalter; fie mußten jedoch von jedem Thaler ihres Verdienſtes 2 gGr. zur 
Poſtkaſſe berechnen, und zwar ohne Unterſchied, ob ſie die Pferde ſelbſt hergaben 
oder von anderen nahmen. Im Falle der Noth nämlich, wenn bei einer Poſtanſtalt 
außergewöhnlich zahlreiche Extrapoſten hintereinander einliefen, waren die Bürger 
und die umwohnenden Bauern gehalten, unweigerlich die benöthigten Pferde herzu⸗ 
geben. Sie bezogen alsdann die reglementsmäßige Gebühr für die Pferde (nach Ab⸗ 
zug des Abtrages zur Poſtkaſſe), mußten aber davon an den Poſtmeiſter, wenn 
dieſer ſelber Extrapoſtpferde hielt, inn Ganzen 2 gGr., andernfalls 4 gGr. für jede 
Extrapoſt abgeben. Dafür hatten die Poſtmeiſter die Verpflichtung, eine ſaubere, 
im Winter heizbare Paſſagierſtube zur Bequemlichkeit der Reiſenden zu unterhalten. — 
Die Führer der Extrapoſten (»Extrapoſt⸗Knechte⸗) ſollten ebenſo, wie die ordinairen 
Poſtillone, mit einem blauen Rocke und einem Poſthorn verſehen ſein und beim An⸗ 
und Abfahren, ſowie beim Paſſiren von Städten und Dörfern in das Horn blaſen. 
Wer ſich aber unbefugter Weiſe des Poſthorns bedienen würde, ſollte mit 20 Rthlr. 
und im ferneren Betretungsfalle noch härter beſtraft werden, »Weil Se. Königl. 
Majeftät keinen, außer den ordinairen und Extra Poſt fahrenden Poſtillions die 
Gebrauchung der Poſthörner verſtattet wiſſen wollen.“ — Die Beförderung der 
verdungenen Fuhren und der Perſonenfuhren wurde zwar nicht gänzlich unterſagt; 
die Kutſcher mußten aber bei dem Poſtamte am Abgangsorte ihren ganzen Verdienſt 
angeben und von jedem Thaler 2 96r. zur Poſtkaſſe entrichten. Dafür erhielten ſie 
einen doppelten Paſſirſchein: den einen lieferten ſie dem Thorſchreiber ab, welcher 
prüfte, ob nicht etwa mehr Perſonen mitfuhren, als in dem Scheine angegeben 
wären und welcher ohne den Paſſirzettel des Poſtamtes kein Lohnfuhrwerk zum 
Thore hinaus ließ; das zweite Exemplar behielt der Kutſcher während der Fahrt bei 
ſich, um ſich den revidirenden Landreutern gegenüber ausweiſen zu können. Markt ⸗ 
und Spazierfuhren waren von dem Abtrag zur Poſtkaſſe befreit, erhielten vielmehr 
den Poſtſchein unentgeltlich; auch ſollte von »nothdürfftigen und armen Handwercks⸗ 
Leuten kein Perſohnen⸗Geld gefordert noch genommen werden. « 

Dies waren im Weſentlichen die Grundzüge der Edicte von 1743. Ihre Be⸗ 
deutung beſteht darin, daß ſie zum erſten Male für das Schleſiſche Poſtweſen durch⸗ 
greifende geſetzliche und Verwaltungsregeln aufſtellten und den Dienſtbetrieb auf 
den Schleſiſchen Poſten der Hauptſache nach mit demjenigen in den älteren Provinzen 
in Einklang ſetzten. Nach Beendigung des zweiten Schleſiſchen Krieges und nach 
vollendeter Einrichtung der Schleſiſchen Poſten wurden die wichtigſten Beſtimmungen 
jener drei Reglements in die „Königlich⸗Preußiſche Poſt⸗Juhr⸗ und 
Bothen⸗Ordnung in Nieder- und Ober⸗Schleſien, d. d. Potsdam, 
den 3. October 1746, zuſammengefaßt und zur allgemeinen Nachachtung noch⸗ 
mals publicirt. 
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Obwohl nun durch dieſe mehrfachen Edicte beſtimmte und verſtändliche Vor⸗ 
ſchriften wegen der Landkutſcher ꝛc. gegeben waren, fo wurde eine weſentliche Beſſe⸗ 
rung dadurch doch nicht herbeigeführt. Von der erfolgreichen Concurrenz, welche die 
Kutſcher den Poſten machten, giebt ein Bericht des Poſtmeiſters in Glogau aus dem 
Jahre 1746 eine recht draſtiſche Schilderung in folgender Weiſe: »Dieſe Fuhrleuthe 
thun den Kgl. Poſten den meiſten Schaden; denn will Jemand Extra · Poſt nehmen, 
hat aber einen ſchweren Wagen, welchen man nicht unter 3 oder 4 Pferden fort- 
bringen kann, der Passagier praetendirt aber nur 2 oder 3 Pferde und man will 
ihm ſolche nicht geben, heißt es gleich, ich nehme verdungene Fuhre, und dieſe Kerl 
fahren alsdann gleich, nehmen etwas weniger an Geld und geben ſo viele Pferde als 
der Passagier verlanget, man iſt alſo auf dieſe Weiſe allemahl geſchohren und man 
wird genöthigt werden, die eigene Pferde gantz und gar abzuſchaffen⸗ — 
Uebrigens waren die Anſchauungen über die Rechte und Verbindlichkeiten der Land. 
kutſcher innerhalb der Breslauer Kammer ſelbſt mitunter getheilt, wie aus dem 
nachſtehenden Specialfalle hervorgeht. Nach einer Anzeige des Poſtmeiſters Hilſcher 
in Ohlau hatte der Lohnkutſcher Grundmann in Breslau am 1. Dezember 1747 
den Baron v. Ferlemond, welcher mit 7 Extrapoſtpferden aus Neumarck in Breslau 
angekommen war, mit eben fo viel Pferden nach Oppeln weiter befördert, bei dem 
Ober⸗Poſtamte aber die Fuhre nur als eine gewöhnliche Perſonenfuhre bis Brieg 
angegeben und dementſprechend für den Paſſirzettel nur 12 gGr. bezahlt, während 
er von Rechts wegen 2 Rthlr. 8 gGr. dafür zu entrichten hatte. Der Poſtrath 
Hänel ſchlug aus Anlaß dieſes Falles der Kammer eine ſcharfe Strafverfügung gegen 
die Breslauer Landkutſcher vor, gerieth jedoch dadurch mit dem Kammerdirector, 
Geheimrath v. Alencon, welcher den ſtreng fiskaliſchen Standpunkt Hänels nicht 
theilte und in volkswirthſchaftlicher Beziehung humaneren Grundſätzen huldigte, in 
eine intereſſante Controverſe. Letzterer ſchrieb u. A. unter das Concept Hänel's: 
»Ueberhaupt aber ſcheinet dem Königlichen Intereſſe weit zuträglicher zu fein, daß 
ſich 50 und mehr Landkutſcher redlich ernähren, als daß fie durch dergleichen Ein- 
ſchränkungen außer Stande geſetzt werden, ihr Brodt ferner zu erwerben, um da- ., 
durch ein oder den anderen Poſtbedienten, woran es jedoch dem Könige niemahls 
fehlen wird, in beſſere Umſtänden zu ſetzen . Und als hierauf Hänel mit einer [an- . 
gen, hiſtoriſchen Darſtellung der einſchläglichen Edicte und mit einer ausführlichen 
Definition des Poſtregales in's Feld zog, bemerkte v. Alencon dazu - wenn 
mir auch ſonſten nicht 1 daß die Vermehrung der Landkutſcher eine Sache en 
fei, die nicht zu dulden, da ich hingegen wünſchen mögte, daß Breßlau im Stande 
wäre, 1000 und mehr Lohnkutſcher zu ernähren, um Paris und London hierin 
nichts nachzugeben. Durch dieſe Meinungsverſchiedenheit wurde die Entſcheidung 
über den ſchwebenden Fall um 1% Jahr verzögert; denn erſt am 17. Februar 1749, . 
nachdem inzwiſchen auch die Anſicht des General ⸗ Poſtamtes in Berlin eingeholt . 
worden war, wurde in dem Kammer Collegium eine endgültige Entſchließung Be; 5 
troffen, und zwar in dem Sinne Hänel's, da thatſächlich die edictmäßigen Beſtim - 
mungen der freifinnigeren Auffaſſung v. Alencon's entgegenſtanden. 8 

Neben der gefährlichen Concurrenz der Land- und Lohnkutſcher hatte die 6 * 
ſiſche Poſtverwaltung auch mit der Ungunſt der damaligen Zeitverhältniſſe einen 
ſchweren Kampf zu beſtehen. Die fortwährenden Wirren und Drangſale des Kres 
verhinderten eine ruhige, gleichmäßige Jortentwickelung des Poſtweſens. Der Poſt⸗ 
betrieb erlitt wiederholte, empfindliche Störungen, und die theilweiſe Serrhttung 
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des Poſtfuhrweſens, welche ſich als eine Folge der kriegeriſchen Verwickelungen ergab, 
übte einen fühlbaren Rückſchlag auf die Ertragsfähigkeit der Poſten. In Folge der 
gefteigerten Anforderungen, welche die Bedürfniſſe des Krieges an die Getreidepro⸗ 
dertion des Landes ftellten, erreichten überdies die Preiſe für Hart⸗ und Rauchfutter, 
wie überhaupt für alle Feldfrüchte, eine erſtaunliche Höhe, während auf der ande⸗ 
ren Seite der Werth des Geldes durch die Münzreduction herabſank. Unter ſolchen 
Verhältniſſen hatte die Schleſiſche Poſtverwaltung mit ihrem Streben nach Auf⸗ 
rechterhaltung des Poſtfuhrweſens einen ſchlimmen Stand. Die Noth wurde immer 
größer, und da aus den übrigen, gleichfalls erſchöpften Staatskaſſen der Poſtkaſſe 
nicht u Hülfe geeilt werden konnte, fo blieb nur übrig, zu einer Erhöhung der 
Taxen zu greifen. Lange hatte man ſich gegen dieſen Schritt geſträubt; aber der 
Druck der Verhältniſſe ließ ein ferneres Widerſtreben nicht zu, und ſo erfolgte denn 
im Jahre 1758 zum erſten Male eine theilweiſe Steigerung der Taxen), indem die 
Extrapoſtgebühr pro Pferd und Meile auf 9gGr. und das Poſtillonsgeld auf 8 gr. 
pro Station feſtgeſetzt wurden. Die Theuerung erreichte ihren Höhepunkt im Jahre 
1762; in dieſem Jahre wurde das Extrapoſtgeld ſogar vorübergehend auf 1 Rthlr. 
pro Pferd und Meile, das Porto für Päckereien und Gelder aber auf das Doppelte 
der bisherigen Taxe feſtgeſetzt und das Perſonengeld um 1 gGr. pro Meile erhöht. 
Letzteres wurde in dem folgenden Jahre, 1763, noch weiter auſ 6 gGr., d. h. auf 
das Doppelte des früheren Satzes geſteigert, und gleichzeitig das Briefporto für 
Correſpondenzen nach und aus Oeſterreich und Polen um 6 Pfennige für den ein⸗ 
fachen Brief aufgeſchlagen. Von einer allgemeinen Erhöhung der Brieftaxen nahm 
man jedoch weißlich Abſtand; erſt dem ſpäteren Einfluſſe der Franzöſiſchen Poſtregie 
war es vorbehalten, dieſe bis dahin ſtets vermiedene Maßregel zur Ausführung zu 
bringen ). 

Uebrigens wurde auf Verminderung der Fahrpoſttazen fofort Bedacht genom⸗ 
men, ſobald die Fouragepreiſe wieder herabgingen und ſich dem früheren Stande 
aäherten. | 

Gewiß iſt es ein rühmliches Zeichen für die Schleſiſche Poſtverwaltung, wenn 
trotz dieſer ungünſtigen äußeren Einfläffe die Entwickelung des Poſtweſens in Schle⸗ 
ſien nicht ſtill ſtand, ſondern einen immerhin erfreulichen Fortſchritt nahm. Die 
Poſtverbindungen wurden erweitert und die Zahl der Poſtanſtalten ſtetig vermehrt. 
Im Jahre 1743 wurde in Strehlen ein eigenes Poſtamt errichtet und gleichzeitig 
eine fahrende Poſt von Breslau über Strehlen, Nimptſch und Frankenſtein nach 

Glatz angelegt. Die neu eingerichteten Fahrpoſten zwiſchen Breslau und Brieg und 
Breslau und Neiße wurden im Jahre 1744 von Brieg aus über Schurgaſt, Oppeln, 
Groß⸗Strehlitz und Toſt nach Tarnowitz und von Neiße aus über Neuſtadt und 
Leobſchütz nach Ratibor weiter geführt, fo daß nunmehr direkte Fahrpoſtverbindungen 
von Natibor und Tarnowitz nach Breslau über Oppeln beſtanden. Im Jahre 1747 
wurde eine Botenpoſt von Oppeln über Guttentag nach Lublinitz und Roſenberg und 
im Jahre 1752 eine ſolche von Neuſtadt nach Troplowitz eingerichtet. Auch hatten 
die Verhandlungen mit der Oeſterreichiſchen Poſtverwaltung das Ergebniß, daß eine 


) Die Poſtverwaltungen aller benachbarten Staaten hatten bereits früher zu einer 
5 ihre Zuflucht genommen. Die Breslauer Kriegs ⸗ und Domainen⸗Kammer ent- 
dß ſich zu dieſem Schritte erſt, nachdem auch das General⸗Poſtamt in Berlin für die 
Stigen Theile der Preußiſchen Monarchie eine Erhöhung der Tagen befchloffen hatte. 
) Vergl. auch Stephan, Geſchichte der Preußiſchen Poſt, S. 292. 
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direkte fahrende Poſt von Breslau nach Wien im Anſchluß an die Berlin⸗Breslauer 
fahrende Poſt zu Stande kam. Dieſelbe wurde mit der bereits beſtehenden fahrenden 
Poſt zwiſchen Neuſtadt und Jägerndorf vereinigt und nahm ihren Weg von Breslau 
über Neiße, Neuſtadt, Jägerndorf, Troppau, Olmütz und Brünn nach Wien. Sie 
kurſirte zunächſt wöchentlich einmal (aus Breslau des Freitags), beſtand aus einem 
verdeckten Perſonenwagen mit drei »beſchlagenen« Sitzbänken und wurde von einem 
eigenen Schirrmeiſter begleitet. Aus Wien ging ſie zum erſten Male am 29. Auguſt 
1750 und aus Breslau am 4. September deſſelben Jahres. 

So dehnten ſich die Poſten zwar langſam, aber ſtetig aus, und im Jahre 1766 
war bereits ganz Schleſien mit einem Netze wohlorganiſirter, an einander anſchlie⸗ 
ßender und planmäßig in einander greifender Poſten überzogen. Es gab bereits 
30 Poſtämter, einſchließlich des Ober⸗Poſtamtes in Breslau, und 65 Poſtwärte⸗ 
reien, welche letztere bezüglich der Rechnungslegung den erſteren zugewieſen waren. 
Sieben reitende, eilf fahrende Poſten und zahlreiche Botenpoſten durchſchnitten die 
Provinz und machten ſich dem Handel und Verkehre dienſtbar. Trotz der Drang⸗ 
ſale des langen Krieges und der Theuerung erholte ſich das Poſtweſen bald ſo weit, 
daß es ſchon im Jahre 1765 einen nicht unbedeutenden Ueberſchuß aufweiſen konnte. 
Nach dem „General- Etat der Einnahme und Ausgabe bei denen Reitenden und 
Fahrenden auch Bothen Poſten in Schleſien von 1764/65, (das Etatsjahr begann 
in Schleſien mit dem 1. Juni) betrug die geſammte Einnahme innerhalb dieſes 
Etatsjahres 128,850 Rthlr. 17 Gr. 2 Pf., die Ausgabe dagegen 77,913 Rthlr. 
11 Gr. 5 Pf., ſo daß ſich ein baarer Ueberſchuß von 50,937 Rthlr. 5 Gr. 
9 Pf. ergab. Faſt die Hälfte der Ausgaben, nämlich der Betrag von 31,659 Rthlr. 
15 Gr. 4 Pf., wurde durch die portofrei gehenden Königlichen und Dienſtſachen 
abſorbirt; der Portoantheil der Poſtmeiſter ꝛc. betrug 15,416 Rthlr. I Gr. 1 Pf.“) 
und auf die Unterhaltung der Wagen waren verausgabt worden 1033 Rthlr. 
8 Gr.“). — Den Mittelpunkt des Schleſiſchen Poſtverkehrs bildete das Ober⸗ 
Poſtamt in Breslau, von welchem aus die Verkehrsadern ſtrahlenförmig in die 
Provinz ſich hineinerſtreckten. Welch ein reges poſtaliſches Leben ſchon zu jener Zeit 
in Breslau herrſchte, läßt ſich aus der großen Zahl der Poſten ſchließen, welche 
daſelbſt ankamen und abgingen. Das Verzeichniß, wie die Poſten bey dem König ⸗ 
lich⸗Preußiſchen Ober⸗Poſtamte zu Breßlau Ein- und Ablauffen «, gewährt hiervon 


*) Der Antbeil des Ober Poſtamtes in Breslau belief ſich in dieſem Etatsjahre auf 
4297 Rihlr. 10 Gr. 1 Pf. Davon bezog der Ober Poſtmeiſter Hahn allein 3 mit 
1432 Rthlr. 11 Gr. 43 Pf. Der Antheil betrug bei jedem Poſtamte von den reitenden 
Poſten 4, von den fahrenden Poſten 7, von dem Fuhrweſen und der Perſonenfracht , bei 
dem Ober-Poftamte in Breslau jedoch durchgängig der Einnahme. 


*) Die Poſtwagen waren damals nicht ärariſch, vielmehr erhielten die Poſtmeiſter c. 
auf die Unterhaltung derſelben beſtimmte Vergütungen. Die Vergütungsſätze waren je nach 
den lokalen Verhältniſſen verſchieden, betrugen aber zumeiſt 16 Rthlr. jahrlich pro Wagen. 
In dem Etats jahre 1764/65 waren für 52 Wagen 16 Rthlr., für 5 Wagen 25, bz. 24 Rthlr., 
für 5 Wagen 12 Rthlr. und für 3 Wagen 8 Rthlr. pro Stück verausgabt worden. Die 
Vergütung von 25, bz. 24 Rthlr. pro Wagen erhielten die Poſtmeiſter auf dem Gebirge 
kurſe, wo das Gefährt in Felge der unebenen Wege und des ſteinigen Bodens mehr ruinitt 
wurde. 12 Rthlr. pro Wagen wurden in Oberſchleſien gezahlt, wo wegen der mäÄßigeren 
Holz und Eiſenpreiſe die Anfhaffungs- und Unterhaltungskoſten ſich nicht fo hoch ſtellten. 
8 Rthlr. jährlich wurden für ſolche Wagen gewährt, welche zu Entgegenfuhren verwendet, N 
wöchentlich nur einmal gebraucht und deshalb weniger abgenutzt wurden. Im Allgemeinen 
waren die Vergütungsſätze offenbar zu niedrig bemeſſen und riefen berechtigte Klagen der 
Poſtmeiſter hervor. 
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tin anziehendes Bild. Beiſpielsweiſe am Mittwoch geſtaltete ſich der Poſtverkehr 
Breslaus in der damaligen Zeit folgendermaßen: 


I. Einlauffende Poſten. 


Die fahrende Poſt aus Oberſchleſien, Neuß, Grottkau, Brieg und Ohlau, 
Morgens früh um 8 Uhr. 
Die reitende Poſt aus dem Reiche, Prag und ganz Böhmen, Glatz, 
en Nimptſch, Jordansmühl und Domſel, Vormittag um 
Uhr. 


Die 8 Poſt aus Hirſchberg und dem Gebürge über Schweidnitz, Vor⸗ 
mittag um 9 Uhr. 

Die reitende Poſt aus Warſchau und fahrend aus Wartenberg, Oels, in- 
gleichen aus Bernſtadt, Namslau, Creutzburg, Conſtadt ꝛc., Vormittag 
um 10 Uhr. 


Die fahrende Poſt aus Glatz, Frankenſtein, Nimptſch und Strehlen, Mor- 
gens um 10 Uhr. 

Die reitende Poſt aus Italien, Ungarn, Oeſterreich, Mähren, Oberſchleſien, 
Neuß, Grottkau und Ohlau, Vormittag um 10 Uhr. 

Die Wohlauer fahrende Poſt, Mittags um 12 Uhr. 

Die neue Berliner und Hamburger fahrende über Fürſtenwalde und Franck⸗ 
furt mit der aus Pommern, Mittags um 12 Uhr. 

Die Leipziger fahrende aus gantz Sachſen, Bayreuth und Anſpach, des⸗ 
gleichen aus Greiffenberg, Löwenberg, Buntzlau, Haynau, Liegnitz, Nach⸗ 
mittag um 3 Uhr. 


I. Ablauffende Poſten. 


Die reitende Poſt nach Herrnſtadt, Liſſa, Poſen und Thoren, Mittags um 
12 Uhr. 

Die fahrende Poſt nach Neumarck, Parchwitz, Lüben, Polckewitz, Glogau, 
Neuſtädtel, Grüneberg, Croſſen) Franckfurt, Berlin, Hamburg, Pom⸗ 
mern, Preußen, die Altemarck, Halle, Weſtphalen und Holland, Nach⸗ 
mittag um 3 Uhr. 

Die Leipziger fahrende nach Neumarck, Liegnitz, Haynau, Buntzlau, Leipzig 
und gantz Sachſen, ingleichen nach Löwenberg, Greiffenberg, Liebenthal, 
Nachmittag um 4 Uhr. 

Die reitende nach Neumarck, Liegnitz, Haynau, Buntzlau, gantz Sachſen, 
Bayreuth und Anſpach, ingleichen nach Löwenberg, Greiffenberg, Nach⸗ 
mittag um 4 Uhr. 


In ähnlicher Anzahl liefen die Poſten auch an den übrigen Wochentagen ab 
md ein. Erwägt man hierzu ferner, daß außerdem zahlreiche Boten verbindungen 
An den näher gelegenen Ortſchaften beſtanden, daß überdies eine große Anzahl von 
kohnkutſchern in Breslau anſäſſig war, welche mittelſt verdungener Fuhren den 
Baaren- und Marktverkehr vermittelten, fo kann man ſich vergegenwärtigen, einen 
die umfangreichen Verkehr und welche Bedeutung für den Handel und die Induſtrie 
Schleſiens Breslau ſchon in der damaligen Zeit gehabt haben muß. 
Archiv f. Poſt u. Telegr. 1876. 1. 2 
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Das Jahr 1766 wurde für die ſelbſtſtändige Poſtverwaltung Schleſiens ver- 
hängnißvoll. Friedrich der Große glaubte den erſchöpften Staatskaſſen dadurch auf⸗ 
helfen und eine Erhöhung der Staatseinnahmen erreichen zu können, daß er 1500 
Franzöſiſche Finanzbeamte zu ſich berief, von deren fiskaliſchen Talenten er ſich eine 
ergiebigere Handhabung der Staatsverwaltung verſprach. Wie alle Civilverwal⸗ 
tungen, fo erhielt auch die Poſtverwaltung eine Franzoͤſiſche Regie, beſtehend aus 
einem General Intendanten, einem Sur ⸗Intendanten, einem Regiſſeur und drei 
General ⸗Inſpecteurs. Dieſe ſollten nach der urſprünglichen Abſicht unter der Auf- 
ſicht des General⸗Poſtamtes die Verwaltung des Poſtweſens führen; allein vor dem 
unbeſchränkten Vertrauen, welches die Franzöſiſche Regie bei dem Könige genoß, 
trat der Einfluß des General Poſtamtes bald ganz in den Hintergrund, und die 
Franzoſen wirthſchafteten mit faſt unbegrenzter Machtvollkommenheit, indem ſie jeden 
Widerſpruch mit dem kategoriſchen Hinweiſe auf die intentions de Sa Majeste 
beſeitigten. Der General⸗Intendant Bernard war ein eifriger Anhänger der ſtreng⸗ 
ſten Centraliſation und jedem Decentraliſationsverſuche in der Verwaltung von 
Grund aus abgeneigt. Durch ſeinen Einfluß bei dem Könige wußte er es durchzu⸗ 
ſetzen, daß dieſer ſeine Einwilligung dazu gab, die Schleſiſche Special⸗ Poſtverwaltung 
ganz aufzuheben und das Schleſiſche Poſtweſen der General Poſtadminiſtration in 
Berlin unterzuordnen. Die Breslauer Kriegs- und Domainen⸗ Kammer, an deren 
Spitze damals der Etatsminiſter v. Schlabrendorff ſtand, ſträubte fi) zwar bier- 
gegen nach Kräften und führte auch manchen ſtichhaltigen Grund gegen die Neuerung 
in's Feld. »Es würde auch — ſchreibt v. Schlabrendorff — wann hierüber eine 
Aenderung getroffen werden ſollte, ſolches beſonders zu Kriegeszeiten vor den König⸗ 
lichen Dienſt ſowohl als dem publico die nachtheiligſte Folge haben, da ſehr oft alle 
Communication mit Berlin geſperrt wird, geſchweige daß bey der Unſicherheit der 
Wege auf ordentliche Course kein Staat zu machen, ſondern vorkommenden Um⸗ 
ſtänden nach eine prompte und denenſelben gemäße Resolution erfordert wird, die 
Poſt Stationes zu verändern und zu verlegen, und es ſehr öfters bey dergl. Um⸗ 
ftänden auf tel Stunde ankommt, welche Umſtände alle die General-Administration 
in der Entfernung nicht zu beurtheilen vermag; ſollen aber die Poſtämter erſt des⸗ 
halb bey derſelben anfragen und Verhaltungs Ordres einholen, ſo haben ſich vor 
deren Einlangung die Umſtände wieder geändert, ja ſie befinden ſich vielfältig wegen 
der gehemmten Communication außer Stande, Verhaltungs Ordres einzuholen, 
der Assistenz nicht zu gedenken, fo die Poſtämter von mir und der Kammer erhal⸗ 
ten, zu geſchweigen, daß ich mich außer Stande befinden würde, von vielen Aufträgen, 
ſo ich inſonderheit zu Kriegeszeiten von Sr. Königl. Majeſtät erhalte, und die ſich 
nicht füglich decouvriren und beſchreiben laſſen“), mich zu acquittiren, wenn die 
Poſtämter nicht von meiner und der Cammer Ordre dependiren ſollten. Anders 
es auch wohl füglich nicht einzurichten, indem die General- Administration wohl 
ohnmöglich im Stande ſeyn wird, ein Werk von dergleichen Umfang gantz allein zu 
beſorgen und die Cassen und Bedienten in Ordnung zu halten.“ Allerdings zeigte 
dieſe Darlegung viel Wahres; ja ſie enthielt ſogar einen nicht geringen Theil der 
Beweggründe, welche faſt hundert Jahre ſpäter zur allgemeinen Errichtung von 
Provinzial⸗Verwaltungsorganen in Geſtalt der Ober⸗Poſtdirectionen führten. Allein 
dieſe Gründe vermochten nichts gegen den Willen des General⸗Intendanten Bernard, 


) Vergl. dieſerhalb Stephan, Geſchichte der Preußiſchen Poſt, S. 271. 
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welcher ſich einfach auf die ihm am beiten bekannten intentions de Sa Majeste 
berief und jenes Promemoria v. Schlabrendorff's, welches für ihn erſt ins Franzoͤ⸗ 
ſiſche überſetzt werden mußte, mit den hochmüthigſten Randgloſſen begleitete. »Son 
Excellence — ſchrieb er an den Rand — ne connoit point encore l'ordre et 
les principes que l'on se propose de suivre; comment peut - elle assurer, 
que les suites en seront funestes? — A l’egard des commissions impor- 
tantes et secrettes qu'il plait au Roy de confier en temps de guerre à Son 
Excellence, on remarque que S. M. en confie bien autant à Ses autres 
ministres et a Ses ambassadeurs et qu’aucun d’eux n'a pretendu par cette 
raison, que les Postes fussent sous ses ordres etc.« — Wie überall, ſo war 
auch hier der Einfluß der Franzöſiſchen Regie der ausſchlaggebende. Das Schlefifche 
Poſtweſen wurde vom Juli 1766 ab der Breslauer Kriegs⸗ und Domainen⸗Kammer 
abgenommen und gleich dem Poſtweſen in den übrigen Provinzen dem General ⸗ 
Poſtamte zu Berlin unterſtellt, und damit hatte die ſelbſtſtändige Poſtverwal⸗ 
tung Schleſiens für immer ihr Ende erreicht. In Stephan's Geſchichte der Preußi⸗ 
ſchen Poſt (Seite 210) wird ihr das Zeugniß ertheilt, daß fie den damaligen Um⸗ 
Händen nach gut verwaltet habe, und man kann dem Grafen v. Schlabrendorff 
wohl beipflichten, wenn er an die General⸗Adminiſtration ſchreibt wie ich 
mir denn nicht zu viel zu flattiren getraue, wenn ich avancire, daß die Schleſiſche 
Poſten eben deswegen wenigſtens in eben ſo guter, ja beſſerer Ordnung ſind, als die 
Märkiche und übrige Poſtämter, fo unter einem hochloͤbl. General Poſt Amt ſtehen, 
und desfalls auf das Zeugniß aller Reiſenden und auf eine Unterſuchung provo- 
*ciren kann. . 

Die Franzoſenwirthſchaft nahm zwar nach kaum dreijähriger Herrlichkeit ein 
jähes Ende; eine ſelbſtſtändige Schleſiſche Poſtverwaltung kehrte aber nicht mehr 
wieber. Nur die Schleſiſche Haupt Poſtkaſſe blieb vorläufig noch weiter beſtehen. 
Als im Jahre 1785 das Gebäude des General-⸗Poſtamtes eine räumliche Erweite⸗ 
rung erfuhr, wurde anch dieſer letzten Erinnerung an die frühere Schleſiſche Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit ein Ende gemacht und die Schleſiſche Haupt Poſtkaſſe gänzlich mit der 
General⸗Poſtkaſſe in Berlin vereinigt. Eine beſondere Poſtrechnung für Schleſien 
wurde jedoch noch bis zum Etatsjahre 1810/11 aufgeſtellt. 


— — 


3 Zur Geſchichte des Poſtweſeus in der Stadt Cöln 
am Rhein. 


Unter dem Titel »Geſchichte des Poſtweſens in der Reichsſtadt 
Cöln« hat der durch zahlreiche und gehaltvolle Hiftorifche Arbeiten wohlbekannte 
Stadtarchivar und Bibliothekar Dr. L. Ennen in Cöln einen bemerkenswerthen 
Beitrag zur Deutſchen Kulturgeſchichte geliefert. Von dem intereſſanten Inhalte 
deſſelben theilen wir mit Erlaubniß des Herrn Verfaſſers hier Einiges mit. 

Wie in den übrigen Deutſchen Städten, ſo fehlte es auch in Cöln noch in den 
letzten Jahrhunderten des Mittelalters an geregelten Einrichtungen zur Verſendung 
von Briefen, Geldern und Packeten. Wem die Beförderung feiner Correſpondenz 2c. 
durch eigene Boten zu koſtſpielig war, der mußte warten, bis es ihm gelang, die 
Briefe ꝛc. einem reiſenden Kaufmanne, wandernden Lautenſpieler, pilgernden Mönche 
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oder viehbedürftigen Metzger mitzugeben. Am meiſten wurden die Metzger oder 

Viehhändler, die durchgehends beſtimmte Märkte und Gegenden zum Einkauf des 

nöthigen Schlachtviehs beſuchten, mit der Beſorgung von Briefen betraut. Gerade 

mit Rückſicht auf die Metzger als Briefträger gaben ſpäter die Kaiſerlichen Poſt⸗ 
beamten jedem Botendienſt, der nicht dem Kaiſerlichen General⸗Poſtweſen unterſtand, 

den Namen »Mebgerpoft«. Auch als ſtändige Boten zur Beſorgung der Correſpon⸗ 

denz nach beſtimmten Gegenden hin beſtellt waren, behielt man für ſolche kommu⸗ 

nale Botenanſtalten die Bezeichnung »Mebgerpoft« bei. 

Die Cölner Kaufmannſchaft ließ ihre Briefe nach den bedeutenderen Orten, 
mit denen ſie im Verkehr ſtand, durch beſondere reitende Boten beſorgen. Der Rath 
der Stadt unterhielt zur Beſorgung ſeiner Sendungen an den Kaiſer, Deutſche und 
ausländiſche Fürſten, Städte ꝛc. eigene ſtädtiſche Boten. Dieſe Boten trugen das 
Kleid und die Farben der Stadt, bezogen aber kein feſtes Einkommen, ſondern 
wurden für jede Reiſe beſonders bezahlt. Außer dieſem Botenlohn erhielten ſie noch 
beſondere Bezahlung für die Beſorgung von Privatcorreſpondenzen nach Orten, die 
ſie auf ihrem Wege berührten. Am Ende des vierzehnten Jahrhunderts wurden an 
die Boten bezahlt: für eine Reife nach Lechenich 6 Schillinge, nach Bonn 8 Schil⸗ 
linge, nach Vernich 10 Schillinge, nach Düſſeldorf 14 Schillinge, nach Kempen 
16 Schillinge, nach Andernach 18 Schillinge, nach Aachen 20 Schillinge, nach 
Odenkirchen 1 Mark, nach Schleiden 14 Mark, nach Trier 3 Mark, nach Brüſſel 
6 Mark, nach Heidelberg 8 Mark. Im Jahre 1502 erhielt der Bote Peter für 
eine Reife, welche 3 Tage in Anſpruch nahm, 2 Mark. Zu jener Zeit wurde einem 
Boten zu feiner Ausrüſtung eine Entſchädigung von 26 Mark gezahlt. . 

Von den verſchiedenen Boten, die zur Beſorgung der Sendungen verwendet 
wurden, waren nur 4 uniformirt; es waren dies der » reitende Bote! und die 
„Boten mit den ſilbernen Büchſen . Die ſilbernen Büchſen waren ſilberne Mi⸗ 
niatur⸗Brieftäſchchen, welche die Boten als Decoration und Zeichen ihres Amts 
um den Hals hangen hatten. Für die Cölner Boten des Mittelalters war die ſilberne 
Büchſe daſſelbe, was ſpäter für die Poſtillone das Poſthörnchen auf dem Hute. 
Der reitende Bote und die drei Boten mit den ſilbernen Büchſen erhielten jährlich 
8 Ellen Tuch. Ihre Kleidung war von zweierlei Tuch, halb von einem, halb vom 
andern dagegen geſchnitten. Nach dem Eidbuche mußten die Stadtboten bei Ueber⸗ 
nahme ihres Amtes verſichern und zu den Heiligen ſchwören, den Herren vom Rathe 
hold, treu und in allen Sachen gehorſam zu ſein, ihre Befehle und Botſchaften treu⸗ 
lich zu verrichten, über all dasjenige, was ſie von den den Rath betreffenden Dingen 
erfahren ſollten, feſtes Stillſchweigen zu beobachten und weder von einem Herrn, 
noch von irgend Jemandem anders ein Geſchenk anzunehmen. 

Die Boten verrichteten ihre Reiſen theils reitend, theils fahrend oder gehend. 
»Die, fo ritten oder fuhren, hatten gemeiniglich etwas weite Reifen nach berühmten 
Reſidenz⸗ und Handelsſtädten, daher ſie nicht nur die Reiſenden mit ſich führten, 
ſondern auch Briefe, Packete und andere Waaren, die in den Botenhäuſern, als 
welche man in großen Handelsſtädten angeordnet fand, aufgezeichnet wurden. 

Die reitenden Boten durften ihre Pferde unterwegs nicht wechſeln. An der 
Siite trugen ſämmtliche Boten ein Horn, durch welches fie ihre Abreiſe ſowohl, wie 
ihre Ankunft ankündigten. Sie durften nur Briefe von Bürgern und Kaufleuten, 
keine vom Kaiſer oder von Fürſten befördern. Die Bürgerbriefe ſammelten ſie ſtück⸗ 
weiſe und trugen die Antwort den Adreſſaten gegen Traglohn in das Haus. Den 
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Kaufleuten fagte ein eigener Börſenknecht an der Börfe den Tag und die Stunde an, 
wann ein Bote ſeine Reiſe nach Brabant, Holland oder Mitteldeutſchland antrat. 
Die Kaufleute ſorgten dann dafür, daß ihre Briefe in das Botenhaus gebracht 
wurden. Dieſes Botenhaus befand ſich in der Fleiſchhalle am Heumarkte und war 
mit der Börfe verbunden. 

Erſt in Folge der Einrichtung der Taxis'ſchen Poſt, die in Cöln einen 
Pferdewechſel ſowie ein Poſtcomtoir einrichtete und einen Poſtmeiſter beſtellte, ließen 
ſich die Cölner Kaufmannſchaft und der Cölner Rath belehren, welchen Vortheil 
eine feſte Portotaxe und feſte Ankunfts⸗ und Abgangszeiten der Boten, ſowie die 
Einrichtung eines beſtimmten Pferdewechſels und die Beſtimmung von Sammel⸗ 
plätzen für Briefe und Packete für Handel und Verkehr im Gefolge hatten. Auf 
Anregung des Raths fingen nunmehr die Boten an, » die Tage ihrer Reife zu fixiren, 
die Briefe des correſpondirenden Publikums einzuſammeln, zu numeriren, darüber 
Bücher x. zu führen, Karten anzuſchlagen und an den Straßen und Häuſern aus⸗ 
hängen, Wechſelſtellen für Perſonen und Pferde einzurichten, die Briefe mit dem 
Gewicht nach der Unze zu taxiren.⸗ 

Die Boten ſtanden unter ſtädtiſcher Controle; der Rath richtete ſein Auge 
darauf, daß die Boten ihr Amt in Treue verſahen, »die Briefe nicht erbrachen, die 
Siegel nicht fälſchten, keine Heimlichkeiten verriethen und den Inhalt nicht aus den 
Geldpäckchen ſtahlen ; ebenſo wachte er daruͤber, daß die Portotaxe nicht überſchritten 
wurde; weiter kümmerte er ſich aber nicht um den ganzen Botendienſt und er über⸗ 
ließ den Boten den ganzen Ertrag des Portos, wie auf der anderen Seite die Sorge 

für die nöthigen Pferde. Nur die oben erwähnten drei Boten mit den ſilbernen 
Büchfen und der reitende Bote ſtanden in unmittelbarem ſtädtiſchen Dienſte und 
mußten ſich auch zu außergewöhnlichen Sendungen im Intereſſe der Stadt bereit 
halten. 


Die Expedition des ſtädtiſchen Botendienſtes wurde durch einen eigenen Boten⸗ 
meiſter beforgt. 

Die Correſpondenz zwiſchen Cöln und Mittel- bz. Süddeutſchland wurde durch 
zwei Frankfurter Boten beſorgt. Der eine davon war von Coöln, der andere 
von Frankfurt beſtellt. Der Cölner Bote erhielt Freitags um 7 Uhr das verſchloſſene 
Felleiſen und mußte daſſelbe Samſtags vor 10 Uhr in Frankfurt abliefern. In 
einem verſchloſſenen Briefe war der Schlüſſel des Felleiſens enthalten. Die Frank⸗ 
furter Boten hatten ihr Comtoir in der Fiſchkarre, ⸗allbo man das Wappen ber 
Stadt Frankfurt vor die Herberge hatte malen laſſen, darauf geſchrieben ſtand: 
Allhey Lofieren die Botten von Frankfurth und allhey gelt man die Brieff auff 
Frankfurth.⸗ 

Nach Holland wurden die Briefe durch die ſogenannte Kaufmannspoſt be⸗ 
ſorgt, welche alle Wochen zweimal über Neuß, Weſel, Emmerich, Arnheim nach 
Utrecht ging. 

Eine Reihe von Jahren beſtanden die Taxis'ſche Poſt und das »ſtädtiſche 
ordinaire Botenwerk⸗ ungeſtört und unangefochten nebeneinander. Der Beſtand 
des ſtädtiſchen Botenweſens gerieth aber in Gefahr, als Jacob Henot mit der 
Vertretung des Herrn von Taxis in Cöln betraut wurde. Henot ſtrebte danach, ſein 
Amt zur einzigen Centralanſtalt für ſämmtliche in Coͤln ankommende und von dort 
abgehende Correſpondenz zu machen. Um dieſes Diel zu erreichen, mußte ihm daran 
liegen, fein Dienſtverhältniß zur Taxis' ſchen Poſt zu löſen, feine abhängige Stellung 
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in Cöln zu einer völlig unabhängigen umzubilden und fi die Ernennung zum 
Kaiſerlichen Poſtmeiſter zu verſchaffen. Letzteres gelaug ihm denn auch. Kaiſer 
Rudolf ließ ihm die Beſtallung als Kaiſerlicher Poſtverwalter ausfertigen; dabei 
erklärte er jedoch ausdrücklich, daß hierdurch das hergebrachte ſtädtiſche Botenwerk 
weder in ſeinem Beſtande gefährdet, noch in ſeinem derzeitigen Dienſt beſchränkt 
werden dürfe. Henot ſuchte nun durch Ränke der mannigfachſten Art, ſowie durch 
Kaiſerliche Dekrete den Cölner Botendienſt immer mehr zu beſchränken. In dieſem 
Beſtreben fand er jedoch einen kräftigen Widerſacher an dem mit der Leitung des 
ganzen Cölner Botenweſens betrauten, im Jahre 1577 zum Botenmeiſter beſtellten 
Hieronymus Minau. Eine willkommene Stütze gewährte dem Letzteren der General: 
Poſtmeiſter Leonhard von Taxis, der ſich über die Abſichten Henot's nicht täuſchte 
und deshalb jede Verbindung mit demſelben abbrach. Auch der Rath der Stadt 
nahm ſich der Sache Minau's kräftig an. Er beſchloß auf eine Vorſtellung des Letz 
teren am 11. Mai 1579 den Henot »zur Rede ſtellen zu laſſen, warum er die Poſt 
umzuwerfen ſich gelüſten laſſe.“ Zwei Tage darauf wurde den beiden Bürger⸗ 
meiſtern befohlen, den Poſtmeiſter Jacob Henot vorzubeſcheiden und ihn ernſtlich 
zu verwarnen, ſich ſolcher angemaßten Macht, die Augsburger Boten an ihrer Reiſe 
zu verhindern, zu mäßigen und die Kaufleute an ihrem Botenwerk nicht zu ftören, 
wenn der Rath ihn nicht ſtrafbar anſehen ſolle.⸗ 

Der Zwiſt zwiſchen den beiden Poſtmeiſtern erfüllte die Kaufmannſchaft mit 
großer Sorge für die Sicherheit ihrer Correſpondenz. Dem Rathe lag daran, die 
Sache in einer beiden Theilen gerechten Weiſe beizulegen. Henot war indeſſen nicht 
geneigt, den Kampf gegen das ſtädtiſche Botenweſen aufzugeben. Er wendete ſich 
im Anfange des Jahres 1580 an den Kaiſer, um fchärfere Mandate gegen jeden 
Eingriff in ſeine Poſtgerechtſame zu erwirken. Darauf wurde der Kaiſerliche Com⸗ 
miſſarius, Graf von Schwarzenberg, beauftragt, die Angelegenheit zu ordnen. Dieſer 
ſtellte nun an den Rath das Verlangen, deu Henot in feiner Poſtgerechtigkeit zu 
ſchützen, die Nebenpoſten einzuſtellen und den Boten Anweiſung zu geben, alle Briefe 
auf der Poſt zu empfangen und ebenfo dahin abzuliefern; auch möge der Rath dem 
Henot vergönnen, ein Poſtzeichen auszuhängen.“ Der Rath beſchloß, dieſem An- 
ſinnen nach Möglichkeit zu willfahren. Es wurde eine neue Botenordnung verab⸗ 
redet und darin feſtgeſetzt, daß ſämmtliche Briefe, „mochten ſolche von Antwerpen, 
von Holland, von Italien, oder von den Städten Frankfurt, Augsburg, Nürnberg 
kommen oder dahin geſchickt werden ſollen, durch die Hände des Poſtmeiſters Henot 
an ihre Adreſſen befördert werden ſollten.“ Als die Kaufleute von Augsburg und 
Nürnberg ſich nicht geneigt zeigten, dieſer Anordnung Folge zu leiſten, erklärte Graf 
Schwarzenberg, »die Kaiſerliche Majeſtät habe nicht die Abſicht, dem ſtädtiſchen 
Botenweſen in den Weg zu treten, ſie könne aber nicht dulden, daß die Kaufleute 
ihre Briefe in ein Haus zufammentrügen und dergeſtalt ein Poſtwerk daraus 
machten; denn es ſei ſchon bei den Kurfürften vertragen, die Boten niederzuwerfen, 
in's Gefängniß zu ſperren und bei Fortſetzung ihres unzuläſſigen Treibens an den 
Käx zu ſtellen oder auch an einen Baum zu hängen.“ Darauf befahl der Rath, 
dem Minau anzuſagen, daß er ſich darnach richten ſolle, auch den Boten zu be⸗ 
deuten, daß ſie die Briefe von den Kaufleuten ſelbſt abholen und an dieſelben ablie⸗ 
fern ſollten. 

Als die Spaniſche Krone ihre Herrſchaft in den ſüdlichen Provinzen der Nieder⸗ 
lande wieder befeſtigt hatte, trat auch Taxis wieder in den Genuß ſeines General- 
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Poſtmeiſter⸗Amtes ein. Es gereichte ihm zur Genugthuung, in Cöln den Jacob Henot 
ohne Rückſicht auf deſſen Kaiſerliche Beſtallung ſeiner Stelle zu entſetzen und die 
Cölner Poſtmeiſterei dem Johann Baptiſt Bosco zu übertragen. Während 
Henot ſich zum Kaiſer begab, um ihn günſtig für ſich zu ſtimmen, lehnte der Rath 
der Stadt es ab, den neuen Poſtmeiſter Bosco anzuerkennen, ſo lange bis der Kaiſer 
in der Sache Entſcheidung getroffen habe. Taxis war nicht geſonnen, ſich leichten 
Kaufs aus dem Felde ſchlagen zu laſſen. Er entſchloß fi), mit Gewalt für feine 
Anſpruͤche einzutreten und auf offener Straße den Poſtboten die Felleiſen abnehmen 
n laſſen. Inzwiſchen hatte Henot beim Kaiſer erreicht, daß er nicht allein in feiner 
Cölner Poſtverwalterei beſtätigt, ſondern auch im Jahre 1586 beauftragt wurde, 
im Reiche herumzureiſen, ſämmtliche Poſtanſtalten einer genauen Reviſion zu unter⸗ 
werfen und alle ihm gut ſcheinenden Reformen vorzunehmen. 

Gleichzeitig erhielt der Rath der Stadt Cöln vom Kaiſer die Aufforderung, 
den Henot als Kaiſerlichen Poſtverwalter anzuerkennen, ihm zur Führung feines 
Amtes allen Vorſchub angedeihen zu laſſen, ihn auf alle Weiſe gegen jede Gewalt 
zu ſchützen und die Briefe, welche von Leuten beſorgt worden, ſo dem Kaiſer nicht 
verpflichtet geweſen, für die Folge nur ihm anzuvertrauen. 

Die Kaufleute indeſſen, welche in die Henot ſche Poſtverwaltung Mißtrauen 
ſetzten, weil er „bei feiner Dienſtzeit Untreue und Undienſte erzeigt hatte «, ſträubten 
ſich, der Anordnung nachzukommen. Beſonders erklärten ſich die Augsburger und 
Frankfurter Kaufleute gegen den Verſuch Henot's, die Boten ihrer bezüglichen Städte 
zu hindern, mit den „ſtädtiſchen Farben und Büchſen« die Briefe, wie bis dahin, 

auch für die Folge zu befördern. In gleicher Weiſe, wie die Augsburger und Frank⸗ 
furter, baten » Sämmtliche Deutſche, Italieniſche, Portugaliſche und Niederländiſche, 
allhier zu Cöln refidirende Kaufleute und Faktoren den Rath, nicht zu dulden, daß 
fie, allem Natur- und Völkerrecht zuwider, von ihrer unvordenklich hergebrachter 
ungezweifelter Libertät und Freiheit nicht abgedrungen, noch deshalb an einige Poſt 
viel weniger zu des Henot's Dienft genöthiget oder gezwungen würden. Es mögt 
Jedem frei und ungehindert bleiben, ſeine Briefe und Packete, groß oder klein, nach 
eigenem Gefallen den ſtädtiſchen reitenden oder gehenden Boten oder ſonſt Jemandem 
anzuvertrauen und aufzugeben. Der Rath hatte nicht den Muth, dem Befehle des 
Kaiſers zuwider ſolchem Verlangen Folge zu geben. 

In der für die ſtädtiſchen Boten neu entworfenen Botenordnung vom 
Jahre 159 1 finden ſich deutliche Spuren der unſicheren und gewaltthätigen Zuſtände, 
zu denen die Streitigkeiten zwiſchen Henot und der ſtädtiſchen Anſtalt führten. Es 
beißt: „erſtlich, daß die vereideten Boten nach Antwerpen vier Perſonen vorſtellen 
ſollen, um vereidet zu werden, die Briefe und was ſie empfangen, getreulich zu 
überbringen, und wenn ſie auf dem Wege niedergeworfen, beraubt oder die Briefe 

eröffnet würden, alsdann von der nächſten Obrigkeit fi einen Schein über das 
Niederwerfen erbitten ſollen. Zum andern, daß die Kaufleute eine bequeme Perſon 
ans dem Rathe ſollen namhaft machen, im Falle die Briefe eröffnet werden, Aufſicht 
darauf zu haben, daß ſie nicht von Jedermann durchleſen, ſondern in der Kanzlei 
eonfignirt und alſo auf Hamburg, fo viel deren dahin gehörig, mögen gebracht 
werden. « 

Angeſichts des guten Verhältniſſes, in welchem Henot zum Kaiſer ſtand, hielt 
der General ⸗Poſtmeiſter, der Sohn des inzwiſchen verſtorbenen Lamoral von Taxis, 
Leonard von Taxis, es für rathſam, Henot's Beſtallung als Kaiſerlicher Poſt⸗ 
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meifter in Cöln anzuerkennen und den geſchäftlichen Verkehr mit demſelben wieder 
aufzunehmen. Dem Rathe überließ er es, die Privatſtreitigkeiten zwiſchen Henot und 
Bosco beizulegen. 

Henot ſetzte den Kampf gegen den Botendienſt der Stadt Cöln, ſowie der 
Städte Frankfurt, Nürnberg und Augsburg fort. Er war vom Kaiſer bevollmächtigt, 
alle Nebenpoſten, die ſogenannten Metzgerpoſten, zu unterdrücken, die Boten dieſer 
verbotenen Poſtinſtitute anzuhalten, denſelben die Pferde und Hörner abzunehmen 
und die Felleiſen mit Beſchlag zu belegen. Zu den Nebenpoſten ſollte der Cöln⸗Ant⸗ 
werpener Botendienſt nicht gerechnet werden, vorausgeſetzt, daß die nach Antwerpen 
reitenden Boten unterwegs die Pferde nicht wechſelten. Trotzdem ſetzte Henot ſeine Ver⸗ 
ſuche, die ſtädtiſchen Botenpoſten zu unterdrücken, mit mannigfachen Uebergriffen fort. 

Geſtuͤtzt auf feine Beſtallung durch den Kaiſer glaubte Henot verſuchen zu 
können, ſich vom General⸗Poſtmeiſter von Tapis völlig unabhängig zu machen. Das 
führte zu Differenzen, welche damit endigten, daß Henot im Jahre 1603 von Taxis 
ſeiner Stelle in Cöln entſetzt wurde. Henot ergriff zwar den Rekurs an den Kaiſer 
und das Kammergericht, aber nach dem damaligen ſchleppenden Prozeßgange war 
nicht abzuſehen, wann ein rechtliches Erkenntniß oder eine Kaiſerliche Entſcheidung 
in dieſer Angelegenheit erfolgen werde. An Henot's Stelle wurde im Jahre 1604 
zum Cölner Poſtmeiſter ein Mann ernannt, der ſich bis dahin als einen treuen und 
ergebenen Diener der Familie Taxis erprobt hatte und ſpäter ein Fräulein von 
Taxis zur Ehe erhielt. Es war dies Johann von Coesfeld, genannt zum Bach. 
Er hatte feine Wohnung an der Wollkuͤha, aber fein Poſtamt in der Glockengaſſe. 
In letzteres mußten alle Briefe und Packete, die für Antwerpen, Brüſſel, Frank⸗ 
reich, Spanien, England, Hamburg, Bremen, Unna, Lippſtadt, Paderborn, 
Hildesheim, Frankfurt, Mainz, Nürnberg, Prag und Wien beſtimmt waren, ein⸗ 
geliefert werden. 

Gleich nach der Entſetzung Henot's hatten die Frankfurter Boten die ſeit einigen 
Jahren eingeſtellten Reiſen wieder aufgenommen, ebenſo die Nürnberger. Auch die 
ftadteölnifchen Boten traten wieder in ihren früheren Dienſt ein. 

Coesfeld beanſpruchte in ſeiner Eigenſchaft als Poſtmeiſter Befreiung von allen 
ſtädtiſchen Wachtdienſten, ſowie von jeder Acciſe; erſteres wurde ihm bewilligt, das 
andere aber abgeſchlagen. Für die Poſtboten, welche des Abends nach Thorſchluß 
anlangten, wünſchte er die Thore geöffnet zu erhalten. Dies wurde abgelehnt, jedoch 
verordnet, am Bayenthurm eine Vorrichtung zu treffen, wodurch die Brieffelleiſen 
über die Mauer gezogen werden konnten. 

Wie Henot, ſo ſuchte auch Coesfeld das ganze Poſtweſen immer mehr zu cen⸗ 
traliſiren und ſchließlich den ſtädtiſchen Botendienſt gänzlich zu unterdrücken. Als der 
Rath auf die Zumuthung, den Botendienſt einzuſtellen, den ſtädtiſchen Boten den Be⸗ 
fehl ertheilte, ihres Amtes in der hergebrachten Weiſe zu warten, ſchickte Coesfeld 
Notare an die Stadtthore, um jedem anlangenden Boten unter Hinweiſung auf 
Kaiſerliche Mandate den Befehl zu ertheilen, ſein Felleiſen an das Kaiſerliche Poſtamt 
abzuliefern. Er zwang ſogar die Boten nach Antwerpen und Frankfurt, ihm die Hälfte 
des Portos herauszugeben. Den Kaufleuten drohte er mit Gewaltmaßregeln, wenn 
ſie ſich weigern würden, die Handelsbriefe nach Italien, Spanien, England und 
Frankreich ihm zur Beſorgung zu übergeben. 

Die ſtädtiſchen Boten, welche auch die Correſpondenz von Hamburg, Bremen, 
Osnabrück, Münſter und Dortmund nach Antwerpen beſorgten, wurden in ihrem 
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Erwerb dadurch geſchmälert, daß Coesfeld einen neuen Kaiſerlichen Botendienſt 
zwiſchen Cöln und Antwerpen einrichtete. Ihren Unwillen gaben fie dadurch 
kund, daß ſie im Sommer 1616 einige Strauchdiebe dingten, welche den Kaiſerlichen 
Boten auf dem Wege nach Antwerpen überfielen und ihm das Poſthorn wegnahmen. 
Ein anderer neuer Kurs, den Coesfeld einrichtete, war der von Cöln nach Frank⸗ 
furt und von dort nach Nürnberg. Dieſer Kurs wurde über Cöln hinaus fort⸗ 
geſetzt bis nach Bruͤſſel. 

Die durch die Kaiſerliche Poſt gebotenen Verſendungsgelegenheiten waren: 
Sonntags um 12 und Mittwochs um 3 Uhr nach Frankfurt und weiter; von Frank⸗ 
furt kam die Poſt an des Montags Abends mit den Nürnberger und des Donners⸗ 
tags mit den Speieriſchen und Straßburger Briefen. Nach Aſchaffenburg und weiter 
ging ſie Sonntags um 12 Uhr; im Sommer kam ſie von dort an des Sonntags 
Abends und im Winter des Montags Morgens. Mit dieſer Poſt gingen die Briefe 
nach Nürnberg, Prag, Wien, Dresden, Berlin, Straßburg, Zürich, Baſel, Ulm, 
München, Innsbruck, Italien. Nach Antwerpen und von hier nach Mecheln, 
Brüſſel, London, Lille, Cambray, Calais, Paris, Orleans, Lyon und ganz Frank⸗ 
reich ging der Bote Montags und Donnerſtags früh; er kam von dort an Mittwochs 
und Samſtags Mittags. Ein Brief gebrauchte nach Frankfurt einen, nach Antwer⸗ 
pen einen und einen halben Tag, nach Speier zwei, nach Aſchaffenburg zwei, nach 
Nürnberg vier, nach Prag ſechs, nach Wien neun, nach Dresden eilf, nach Berlin 
dreizehn, nach München ſechs, nach London ſieben, nach Paris ſieben, nach Lyon 
zdf Tage. 

Inzwiſchen hatte ſich der Poſtmeiſter Henot in feine Entſetzung zwar gefügt, 
jedoch keineswegs die Hoffnung aufgegeben, den Kaiſer von dem ihm zugefügten Un⸗ 
recht zu überzeugen und ſeine Wiedereinſetzung zu erlangen. Volle 19 Jahre blieben 
ſeine und ſeines Sohnes Hartger Bemühungen ohne Erfolg. Endlich gelang es ihm, 
den Reichskanzler für feine Sache zu gewinnen. Auf Grund eines ausführlichen Be⸗ 
richts des Reichskanzlers an den Kaiſer Ferdinand wurde Henot in den Beſitz des 
Cölner Poſtamts wieder eingeſetzt, doch mit der Beſtimmung, » daß dieſes Poſtamt, 
wie die Poſtämter Augsburg, Venedig, Hamburg, Nurnberg, Frankfurt und Rhein⸗ 
hauſen unter des Generalats Direction verbleibe und von ſelbigem dependire, wie 
auch ſonſten den Kaiſerlichen Lehen unabbrüchig.« Als der Rath der Stadt von dem 
dazu ernannten Kaiſerlichen Commiſſar erſucht wurde, den Henot als Kaiſerlichen 
Poſtmeiſter zu Coͤln und an den zu dieſem Poſtamte gehörigen Orten anzuerkennen, 
erklärte der Rath ſich dazu bereit, »wenn dem alten hergebrachten Botenweſen da⸗ 
durch kein Präjudiz oder Nachtheil zugefügt würde.“ Der Commiſſar erwiderte dar⸗ 

auf, daß er keine Vollmacht habe, in dieſer Beziehung eine Zuſicherung zu ertheilen. 
„Henot gab aber zu vernehmen, daß es wegen der Boten, die nicht abwechſelten, 
kein Bedenken haben würde, denſelben aber ſichere Tage in der Woche für ihre Reifen 
zu geſtatten, möchte etwas Difficultät verurſachen. Der Rath verlangte, daß die 
Orte Hamburg, Antwerpen und Amſterdam nicht dem Poſtamte Cöln zugetheilt 
würden, ſondern daß die Correſpondenzbeförderung dem ſtädtiſchen Botenweſen ver⸗ 
bliebe. : 
Gleich nach der Anerkennung des Poſtmeiſters Henot von Seiten des Raths 
ließ der Kaiſerliche Commiſſar dem Coesfeld den Befehl zuſtellen, in Zeit von 
24 Stunden den Kaiſerlichen Adler und das Poſthorn von ſeiner Thür zu entfernen. 
Coesfeld ergriff Rekurs an den Kaiſer und bat die Statthalterin der Niederlande, ſo⸗ 
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wie den Grafen von Tapis, ihn in feiner Stellung zu ſchuͤtzen. Leßtere Beiden ver- 
wendeten ſich auch für ihn beim Rathe der Stadt. Dieſer beſchloß indeß, »daß er 
in Anſehung, daß dieſe Sache am Kaiſerlichen Hofe rechtſtreitig, wohin beide Par⸗ 
teien hiermit zu verweiſen ſind, ſich um dieſe Angelegenheit gar nicht bekümmern 
wolle. « 

Der Streit zwiſchen Henot und Coesfeld hing noch unentſchieden beim Kaiſer⸗ 
lichen Reichshofrath, als Henot im Januar 1626 ſtarb. Seine Erben machten ſich 
Hoffnung, vom Kaiſer mit der Cölner Poſtanſtalt belehnt zu werden. Sie glaubten 
ihr Ziel leichter erreichen zu können, wenn fie den Tod des Henot noch eine Zeit lang 
verheimlichten. Das Gerücht von Henot's Ableben drang aber bald zum General⸗ 
Poſtmeiſter und dieſer begab ſich ſofort nach Cöln, um durch perſönliche Unterhand⸗ 
lung jeden Einſpruch des Raths gegen die Poſtverwalterei Coesfeld's zu beſeitigen. 
Zwei Henot'ſche Boten ließ er, den einen bei Weiß, den anderen bei Dünwald, an⸗ 
halten und der Felleiſen berauben. Henot's Erben erhoben wegen dieſer Gewaltthat 
Klage beim Rath, und dieſer befahl, das ganze Poſtweſen vorläufig bis zum Ein⸗ 
gange einer Kaiſerlichen Entſcheidung im derzeitigen Stande zu laſſen. Unterm 
9. October 1626 wies der Kaiſer, mit Rückſicht darauf, daß in dem Kaiſerlichen 
Mandat vom Jahre 1623 dem Henot das Poſtamt verliehen worden, »fo lange er 
demſelben werde vorſtehen können «, die Henot'ſchen Erben mit ihrer Beſchwerde ab 
und befahl dem Nathe, den Poſtmeiſter Coesfeld in ſeinem Amte zu ſchützen.“ Dar⸗ 
auf beſchloß der Nath, dem Kaiſerlichen Schreiben in allen Stücken zu gehorſamen. 
Er einigte ſich mit dem Kaiſerlichen Commiſſar in Betreff des ſtädtiſchen Botenweſens 
und befahl demnächſt den Henot'ſchen Erben, das Kaiſerliche Wappen und das Poſt⸗ 
horn von ihrem Hauſe zu entfernen und die bei ihnen angekommenen Briefe auszu⸗ 
liefern. 

Die geſcheidte und thatkräftige Tochter des verſtorbenen Poſtmeiſters, Catharina 
Henot, mußte für die Energie, mit welcher ſie die Rechte ihrer Familie gegen den 
Grafen von Taxis und deſſen Poſt vertrat, ſchwer und bitter büßen. Intriguen des 
Taxis'ſchen Anhanges ſcheinen die Veranlaſſung geweſen zu fein, daß fie im Jahre 
1627 auf die Denunciation einiger Profeß⸗Schweſtern des St. Clarenkloſters als 
Hexe in Anklageſtand verſetzt wurde. Sie wurde in's Gefängniß geſchleppt, auf un⸗ 
menſchliche Weiſe gefoltert und zuletzt dem Scheiterhaufen überantwortet. 

Kaum war Consfeld wieder in geſichertem Beſitz des Cölner Poſtamts, ſo 
nahm er den früheren Kampf gegen das ſtädtiſche Botenweſen wieder auf. Auf ſein 
Bemühen ſetzten ſich auch die benachbarten Fürſten in feindſelige Stellung gegen die 
Cölner Boten. Namentlich aber hatte Consfeld es auf den Botendienſt nach Amſter⸗ 
dam abgeſehen; er verlangte, daß die aus Italien kommenden, für Holland beſtimm⸗ 
ten Briefe nicht durch die ſtädtiſchen reitenden Boten, ſondern durch die Kaiſerliche 
Poſt befördert werden ſollten. Dem widerſetzte ſich der Rath der Stadt energiſch. 
Er befahl, dem Poſtmeiſter Coesfeld ernſtlich anzudeuten, „daß, im Falle er ſich 
nicht bezüglich der Abgabe der Italieniſchen und andern nach Holland beſtimmten 
Briefe dem Herkommen gemäß verhalte, er ſeine bürgerliche Gerechtigkeit verlieren 
und man feine Perſon in der Stadt Cöln nicht länger wiſſen, noch gedulden wolle. « 
Als der Rath ſah, daß der Poſtmeiſter ſich nicht im Geringſten um dieſen Befehl 
bekuͤmmerte, nahm er ihn zum Beſten der armen Waiſen und Findlingskinder in 
eine Strafe von 100 Goldgulden und drohte, ihm eine Strafe von 500 Goldgulden 
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aufzuerlegen, auch das Geleit und Bürgerrecht zu entziehen, falls er für die Folge 
die erwähnte Correſpondenz nicht abgeben, oder dieſelbe auf andere Abwege richten, 
oder auch heimlich ein ⸗ oder auszubringen ſich unterſtehen würde. Coesfeld fuchte 
nun durch Ränke ſein Ziel zu erreichen. Er ſorgte dafür, daß der Poſtbote, wel⸗ 
cher die Italieniſchen Briefe beförderte, auf der Strecke von Creuznach nach Cöln mit 
8 unterlegten Pferden volle 43 Stunden gebrauchte und ſo den Anſchluß an den 
Botenritt nach Holland verfehlte. Der Rath wurde hierüber ſehr ungehalten und 
ließ dem Poſtmeiſter anzeigen, daß, wenn er die Briefe aus Italien künftig nicht 
Montags Vormittags einbringen und ausliefern ſollte, er mit 2000 Goldgulden 
und ſonſt noch »dem Befinden und Verbrechen gemäß mit dem Thurmgang beſtraft 
werden würde. 

Der Portoertrag der durch Cöln gehenden Holländiſchen Correſpondenz betrug 
vierteljährlich etwa 700 Gulden. Der Bruttobetrag des geſammten vom Cölner 
Botenamt zur Erhebung kommenden Portos betrug in der erſten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts durchſchnittlich jedes Jahr 30,000 Thlr. — Im Jahre 1683 finden wir 
als Pächter des Botenamts den Bertrax Page und die Mathilde Becker; die jähr⸗ 
liche Pacht betrug 1000 Thlr. Der dem Rath durch Eid verpflichtete Verwalter 
des Botenamts, als welchen wir 1745 den Joh. Scheiff finden, mußte vor der 
Thür des Batenamts⸗ Gebäudes auf dem Heumarkte ein Verzeichniß der angekomme⸗ 
nen Briefe aufhängen, „damit jeder Bürger ſehen könne, ob ein Brief für ihn an- 
gekommen fei.« 

Nach Coesfeld's Tode wurde Eberhard Langenberg mit der Verwaltung 
des Kaiſerlichen Poſtamts betraut. Langenberg betrat bezüglich der Holländiſchen 

Correſpondenz denſelben Weg, auf welchem ſein Vorgänger ſich ſo viele Ungelegen⸗ 
heiten bereitet hatte. Zur Schlichtung dieſer Streitigkeiten kam 1686 der Kaiſer⸗ 
liche Reſident in Bremen, Theodor Edler von Kurzrock, nach Cöln; es gelang ihm 
aber nicht, die zwiſchen dem Kaiſerlichen Poſthalter und dem Cölner Rathe ſchweben⸗ 
den Differenzen auszugleichen. Auch mit Langenberg's Nachfolgern Georg Ignaz 
Franz von Sicken hauſen und Franz Peter von Becker hatte der Rath bezüglich 
der Holländiſchen Boten noch fortwährend Schwierigkeiten. Peter von Becker er⸗ 
wirkte im Jahre 1746 ein Reichsrathsurtheil, wonach den ſtädtiſchen Boten unter- 
ſagt wurde, auf dem Wege nach Holland die Pferde zu wechſeln und das Poſthorn 
zu führen. Die Stadt Cöln legte gegen dieſe Entſcheidung Berufung beim Reichs⸗ 
tage ein. Ehe die Sache aber zum Austrag kam, wurden die Streitigkeiten zwiſchen 
der Stadt und dem Kaiſerlichen Poſtmeiſter durch einen zwiſchen der Stadt Cöln 
und dem Fürſten von Taxis im Jahre 1751 errichteten Vertrag beigelegt, nach 
welchem der Fürſt gegen eine jährliche Abgabe von 1000 Thlr. in den Beſitz des 
ſtädtiſchen Botenamts trat. Die Börſe wurde als Poſtbüreau beibehalten; dafür 
ſollte der Fürſt eine Miethe von 200 Gulden entrichten; ferner verpflichtete er ſich, 
den Poſttarif nicht zu erhöhen und als Aequivalent für die aufgehobene Portofreiheit 
für die Rathsbriefe weitere 100 Gulden jährlich zu bezahlen. 

Als Geſchäftslokal für die Kaiſerliche Poſt hatte der Fürſt von Taxis bereits 
im Jahre 1708 vom Grafen von Königseck den alten Hurther Hof in der Glocken⸗ 
gaſſe erworben. Den nach der Pützgaſſe zu gelegenen Theil dieſes umfangreichen 
Befitzthums, auf dem noch jetzt die Dienſtlokalien des Poſtamts und der Ober⸗Poſt⸗ 
direction ſich befinden, hatte er zur Briefpoſt und den in der Glockengaſſe liegenden 
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zur Wohnung für den Poſtmeiſter einrichten laſſen.“) Um die Zeit, in welcher der 
Rath den ſtädtiſchen Botendienſt an den Fürſten von Taxis abtrat, hatte das Poſt⸗ 
amt einen Ober⸗Poſtamtsdirektor, fuͤnf Poſtſekretäre, vier Briefträger, zwei Kuriere, 
einen Poſtſtallmeiſter, einen Wagenconducteur und einen Wagenpacker. Unmittelbar 
vor dem Einzug der Franzoſen finden wir den Ober⸗Poſtmeiſter de Groote, einen 
Sekretär, einen Ober ⸗Poſtamtsverwalter, 8 Officiale, 3 Conducteure der reitenden 
Poſt und 5 Briefträger. Die Fahrpoſt hatte einen Poſtkommiſſar, einen Sekretär, 
einen Stallmeiſter, 3 Officiale, 2 Wagenconducteure und 2 Wagenpader. 

Der Abgang der Poſten war folgender: Täglich Morgens um 5 Uhr nach 
Bonn; Mittags um 12 Uhr nach Bonn, Coblenz, Frankfurt; Nachmittags um 5 Uhr 
nach Luͤttich, um 6% Uhr nach Mülheim, Solingen, Düffeldorf; Sonntag Mittags 
12 Uhr nach Trier, Luxemburg, Nachmittags 4 Uhr nach dem Weſterwalde; Montag 
um 12 Uhr nach der Schweiz, um 5 Uhr nach Holland, um 64 Uhr nach Hamburg 
und dem ganzen Norden; Dienſtag um 12 Uhr nach Trier, Luxemburg, Nachmittags 
5 Uhr nach Neuß, Nymwegen, Venlo, Amſterdam; Mittwoch Nachmittags 64 Uhr 
nach Neuß, Eſſen; Donnerſtag Mittags 12 Uhr wie Sonntags, Nachmittags 4 Uhr 
wie Sonntags, 5 Uhr nach England, 63 Uhr nach Hamburg und dem ganzen Nor- 
den; Freitag Mittags 12 Uhr nach der Schweiz, Nachmittags 5 Uhr wie Dienſtag; 
Samſtag Nachmittags 4 Uhr nach Neuß, Eſſen, Hildesheim und ganz Weſtfalen 
und Hannover. 

Die Eiferſucht, mit welcher die Kaiſerliche Poſt und das ſtädtiſche Botenweſen 
gegenſeitig ihre hergebrachten Rechtsgrenzen überwachten, war einer der Bedeutung 
des Handels und Verkehrs der Stadt Cöln entſprechenden Entwickelung des Poſt⸗ 
weſens ſehr hinderlich. Immer dringender machte ſich für Cöln das Beduͤrfniß gel: 
tend, mit einer Reihe von benachbarten Städten, mit denen bis dahin die kauf⸗ 
männiſche Correſpondenz ſehr erſchwert war, in regelmäßige Poſtverbindung zu treten. 
Den erſten Schritt in dieſer Richtung that der große Kurfürſt Fried rich Wil⸗ 
helm von Brandenburg. Zur beſſeren Beförderung der Briefe und Packete zwiſchen 
Cöln und dem Cleviſchen Lande richtete er 1687 eine Poſtfuhre zwiſchen Cöln und 
Cleve ein.“) Auf Betreiben des Fürſten von Taxis erklärte ſich der Rath ſowohl 
wie der Kaiſer gegen die neue Einrichtung. Später jedoch, im Jahre 1693, con⸗ 
ceſſionirte der Rath den in Rede ſtehenden Wagen. Als erſten Cleviſchen Poſthalter 
finden wir in Cöln den Wilh. Wortmann. Unter dem Preußiſchen Poſtcommiſſarius 
Joh. Schöpplenberg zu Cleve beſorgte ſpäter Joh. Joſeph Janſen in Cöln gegen 
eine Beſoldung von 80 Thlr. und ein Bauſchquantum von 675 Thlr. für die 
Pferde den Dienſt. Der Rath, der ſich lange geweigert hatte, dieſem die Beſorgung 
von Packeten zuzugeſtehen, ließ endlich im Jahre 1740 ſeinen Widerſpruch fallen. 
Der Poſtwagen von Cleve kam des Abends nach dem Schluſſe der Thore an. Weil 
der Rath fi weigerte, das Eigelſtein⸗Thor öffnen zu laſſen, mußte der Wagen 
außerhalb der Stadt bis zum anderen Morgen halten bleiben, und die Paſſagiere 
waren gezwungen, hier in einem ſchlechten Wirthshauſe zu Übernachten. Im Jahre 


*) Anmerkung der Redaction. Einer Mittheilung der Cölniſchen Zeitung vom 
13. September d. J. entnehmen wir, daß in dem letzterwähnten Theile des Poſtgebäudes 
der vor 11 Jahren verſtorbene Präſident Dr. Eberhard v. Groote geboren war, der bei ſeinen 
Mitbürgern nicht weniger als bei allen auswärtigen Germaniſten das beſte Andenken hinter ⸗ 
laſſen hat. Sein Vater war der obengenannte Ober ⸗Poſtmeiſter de Groote. 

*) Vergl. Stephan, Geſchichte der Preuß. Poſt, S. 71. 
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4763 erhielt der König von Preußen die Conceſſion zu einem zweiten Wagen von 
Cleve über Goch, Geldern, Crefeld, Neuß und Dormagen nach Cöln. Der Preußiſche 
Poſthalter Speymann in der rothen Gans auf dem Eigelſtein brachte an ſeinem 
Hauſe ein mit dem Preußiſchen Adler und dem Poſthorn verziertes Schild mit der 
Aufſchrift: »Königlich Preußiſche Doftwagen -Erpedition« an. 

Wenige Jahre ſpäter als die Cleviſche wurde die Düſſeldorfer Poſtfuhre 

ins Leben gerufen. Vom Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm erhielt der Großbritanniſche 
Poſtmeiſter und Holländiſche Kaufmann Vlertmann 1692 die Conceſſion, „ohne 
Abbruch und Nachtheil des Reichs⸗Poſtregals“ mit Wagen und Kaleſchen von 
Düſſeldorf über Cöln nach Augsburg, dann auf Aachen, Brüſſel, Venlo, Cleve, 
Weſel, Nymwegen, Münſter, Bremen zu fahren. Der Cölner Rath ertheilte 
ebenfalls die erbetene Conceſſion. Vlertmann verpflichtete ſich, die Paſſagiere von 
Cöln nach Aachen für 14, nach Frankfurt für 46, nach Nymwegen für 25, nach 
Brüſſel für 46 Schillinge zu befördern. Jeder Reiſende ſollte 15 Pfund Gepäck 
frei haben. Die Reife von Cöln nach Frankfurt ſollte in 24 Tagen, die von Frank⸗ 
furt nach Augsburg in 34 Tagen, die von Cöln nach Nymwegen in 29 Stunden 
zurückgelegt werden. Vlertmann beſaß nicht die erforderlichen Geldmittel, um ein 
ſo umfangreiches Unternehmen mit Erfolg zu betreiben. In Folge der ihm durch 
den Fürſten von Taxis bereiteten Concurrenz gerieth das Unternehmen bald ins 
Stocken. Der Pfalzgraf richtete nun im Jahre 1699 einen neuen Poſt⸗ und Stall- 
wagendienſt zwiſchen Düſſeldorf und Cöln ein und verpachtete denſelben an die Ge⸗ 
brüder Mauernbrecher. Die Poſt ging im Sommer täglich 2mal; das Fahrgeld 
betrug für die Perſon einen Gulden. Im Jahre 1722 erhielt 9 Kremer 
das Privilegium des Duͤſſeldorfer Wagens. Die für den Rath beſtimmten Briefe 
und Packete mußte er unentgeltlich beſorgen. Als Güterbeſtätter und Briefbeſteller 
hatte er in Cöln den Theodor Heinrich Graff. 

Im Jahre 1724 erhielt Conſtantin Schleiden vom Rathe die Conceſſion zu 
einer Poſtfuhre zwiſchen CTöln und Aachen auf 20 Jahre; das Fuhrwerk durfte 
aber nur zweirädrig ſein und keine Federn haben. Das Privilegium des Aachener 
Wagens erhielten im Jahre 1747 Sternemann und Dreſen aus Aachen gegen einen 
jahrlichen Canon von 12 Thalern auf 12 Jahre. Der Wagen durfte vierrädrig 
ſein; er ſollte im Winter einmal und im Sommer zweimal wöchentlich fahren. Das 
Perſonengeld betrug für den Cölner 2 Thlr., für den Nichtcölner 23 Thlr. Jeder 
Reiſende hatte 30 Pfund Gepäck frei. 

Von Bonn nach Cöln und zurück richtete der Kurfürſt Clemens Auguſt einen 
Wagen ein; im Jahre 1729 wird Eberhard Pauli als Führer des Bönniſchen Poſt⸗ 
wagens erwähnt. Wenn der Kurfüͤrſt fi) in Brühl befand, ging dieſer Wagen nicht 
über Weßlingen, ſondern über Brühl. 

Im Jahre 1786 erhielt P. J. Pauli die Erlaubniß zur Eröffnung eines 
Poſtkurſes über Hackenbroich, Neuß, Willich und Kempen nach Venlo. Im Sommer 
ſollte der Wagen Montags, Donnerſtags und Samſtags, im Winter Sonntags und 
Mittwochs vom Waidmarkt abfahren. 

Im Jahre 1771 finden wir auch einen Dürener Wagen, den der Dürener 
Poſthalter Fauſt täglich gehen ließ. Wie der Rath im Jahre 1756, um die Poſt 
von Wien nach Brüſſel nicht aufzuhalten, erlaubt hatte, das Severinsthor bis 8 Uhr 
Abends offen zu laſſen, fo geſtattete er im Jahre 1771 im Intereſſe des Dürener 
Wagens, daß das Hahnenthor bis zur genannten Stunde offen blieb. 
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Auch der Kaiſerliche Poſthalter richtete mehrere Poſtfuhren ein. So ging vom“ 
Kaiſerlichen Poſthauſe ein Poſtwagen täglich nach Bergheim, Jülich, Aachen; 
Sonntag Morgens über Siegburg, Uckerath, Weierbuſch nach Frankfurt und nach 
Mülheim, Opladen, Beerath, Düffeldorf; Montag Morgens über Dormagen 
nach Düffeldorf; Montag Mittags nach Bonn, Remagen, Coblenz, Mainz; 
Dienſtag Morgens nach Mülheim, Düſſeldorf, Elberfeld und nach Halberg, Ober⸗ 
elben, Siegen; Freitag Morgens nach Dormagen, Duͤſſeldorf, Mettmann, Elber- 
feld; Sonntag und Dienſtag Morgens nach Solingen. Die Expedition befand ſich 
im Füͤrſtenberger Hof in der Glockengaſſe. 


II. Kleine Mittheilungen. 


Die unterſeeiſche Telegraphenverbindung zwiſchen Amerika und 
der Inſel Cuba iſt, wie wir dem »Journal of the Telegraph entnehmen, um 
eine neue Leitung zwiſchen Key Weſt (an der Südſpitze von Florida) und Punta Raſſa 
(in der Havanna) vermehrt worden. Zugleich hat man das alte Kabel auf dieſer 
Linie, welches einige Zeit unterbrochen war, wieder hergeſtellt. 


Die Kurzſchrift im Poſtbetriebe. Der Docent der Stenographie 
an der Berliner Univerſität, Profeſſor Dr. Michaelis hat in der von ihm heraus- 
gegebenen Zeitſchrift für Stenographie und Orthographie“ einen Aufſatz über 
Kurzſchrift im Poſtbetriebe« veröffentlicht, der die bisherige Methode der Schreib- 
abkürzungen im Poſtbetriebe beſpricht. | 
Der Herr Verfaſſer geht hierbei von der zutreffenden Anſicht aus, daß die 
Verſuche, eine Vereinfachung und Beſchleunigung des Schreibwerks im Poſtbetriebe 
herbeizuführen, noch nicht als abgeſchloſſen zu betrachten ſeien, und knüpft hieran 
eine Reihe von Vorſchlägen, wie das Begonnene zugleich zum Vortheile der Deutſchen 
Rechtſchreibung weiter verfolgt werden könnte. 

Von der Poſtverwaltung, an deren Adreſſe dieſe Vorſchläge gerichtet ſind, wird 
die von dem Verfaſſer angeſtrebte grundſätzliche Vereinfachung unſerer Schrift aller- 
dings nicht eingeführt werden können, da eine derartige Schriftreform in erſter Linie 
naturgemäß von der Schule ausgehen müßte. 

Immerhin enthalten aber jene Vorſchläge ſo viel Beachtenswerthes, daß wir 
dieſelben ihrem weſentlichen Inhalte nach in Nachſtehendem wiedergeben. 

Als nächſten Schritt zu einer Vereinfachung und Verbeſſerung unſerer Schrift 
ſchlägt Profeſſor Dr. Michaelis die Anwendung einfacher Buchſtaben für diejenigen 
Laute vor, für welche wir, und die weſteuropaiſchen Völker im Allgemeinen, weil 
die Römer für dieſe Laute beſondere einfache Buchſtaben einzuführen das Bedürfniß 
nicht gehabt haben, leider auch noch heute keine ſolchen haben. Es treten uns hier 
die conſonantiſchen Laute ch und ſch vor allem entgegen. 

Sollte im Poſtdienſte ein einfaches Zeichen für ſch angenommen werden, ſo 
würde die Zeiterſparung, welche dadurch gewonnen wird, die kleine Mühe der Erler⸗ 
nung des neuen Buchſtaben ſeitens der Poſtheamten täglich hundertfach aufwiegen. 
Es erſcheint dem Verfaſſer unerklärlich, daß eine fo kultivirte und fo vielſchreibende 
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Nation, wie die Deutſche, ſich fort und fort von Geſchlecht zu Geſchlecht mit der 
Schlepperei der drei Buchſtaben ſch für den einfachen Laut hat herumziehen können. 
Ein weiterer großer Fortſchritt für den Poſtdienſt würde erreicht werden, wenn 
die Deutſchen Ortsnamen von dem in zahlloſen Farben ſpielenden Wuſte orthogra⸗ 
phiſcher Verkehrtheiten auch nur etwas gereinigt würden. 0 

Daß die oberſten Spitzen der Staaten in dieſer Hinſicht bisher nicht immer 
zum Beſten unſerer Orthographie gewirkt haben, beweiſen u. A. die Schreibungen 
Wuͤrttemberg und Bayern. 

Was die Schreibung der Städtenamen betrifft, ſo ſollte man meinen, daß es 
die Aufgabe der Behörden einer jeden Stadt wäre, dahin zu wirken, daß ihr Stadt⸗ 
name in einer grammatiſch richtigen und vernünftigen Weiſe geſchrieben würde. 
Auch werden in der That manche Städte heute beſſer und richtiger geſchrieben, als 
im 16. und 17. Jahrhundert. Wir finden auch in dem gegenwärtigen Verzeichniß 
des Poſthandbuches gegen früher ſchon vielfache Beſſerungen. Immer aber bleibt 
in dieſer Beziehung noch ſehr viel zu thun übrig. 

Der Verfaſſer glaubt, daß hierbei insbeſondere diejenigen Ortsnamen in's Auge 
in faſſen fein, welche deutlich erkennbar deutſchen Urſprungs find, oder wenigſtens 
Formen angenommen haben, welche fie uns als deutſche anſehen laſſen. Er wünſcht, 
daß dieſe Ortsnamen in ihrer Schreibung fo weit als möglich in Uebereinſtimmung 
geſezt werden möchten mit der heutigen Entwickelung unſerer Rechtſchreibung über⸗ 
haupt. Mögen immerhin die Familien- und Geſchlechtsnamen in ihrer Schreibung 
hinter den allgemeinen Regeln der Orthographie zurückgeblieben, und mag es auch 
heute nicht mehr möglich ſein, hierin eine Aenderung zu treffen, ſo verhält es ſich mit 
den Ortsnamen im großen Ganzen anders. Die Gründe, welche eine ſprachrichtige 

Schreibung der Familiennamen verhindern, verſchwinden bei den Ortsnamen. Ohne 
hiſtoriſch Berechtigtes zu vertilgen, läßt ſich Vieles über Bord werfen, was als 
nin unnützer Ballaſt anzuſehen iſt. 

Zuerſt iſt in allen Ortsnamen, welche klare deutſche Stämme enthalten, das 
b durch i zu erſetzen. Es iſt nur zu ſchreiben Freiburg, welches der verſchiedenen 
Keiburgs auch gemeint ſei. Die nähere Angabe muß durch den betreffenden Zu⸗ 
ſatz geſchehen. Ebenſo Freiſtadt, Kaiſersberg, Speier u. ſ. w. 

Ferner iſt das th in den deutſchen Namen durch einfaches t zu erſetzen, alſo: 
Tale, Tarant, Mehlteuer, Ratenow, alle Zuſammenſetzungen mit flet, furt, fort, 
reut, wert u. dgl. 

Demnächſt wäre zu wünſchen, daß die Heyſe ſche Regel: für den ſcharfen 
Sant als einfachen Stammauslaut nach kurzem Vokal ſſ, nach langem Vokal ß zu 
ſezen, auch in den Ortsnamen allgemein durchgeführt werde. Alſo z. B. Preußen, 
Großbritannien, Straßburg; aber Heſſen, Naſſau, Ruſſland u. |. w. Selbſt wenn 
man alles Uebrige unverändert laſſen wollte, erſcheint es im höchſten Grade wünſchens⸗ 
Werth, daß durch die Einführung des ß in das lateiniſche Alphabet die Möglichkeit 
einer übereinſtimmenden Orthographie zwiſchen der lateiniſchen und der deutſchen 
Schrift geſchaffen werde, und der oberſte Grundſatz der alphabetiſchen Schrift muß 

mmer bleiben, daß man aus der Schreibung den Laut des Wortes herauserkennt. 

Das iſt aber nicht der Fall, wenn man ff unterſchiedslos für den einfachen 

ut des ß und für die Verdoppelung des f anwendet. Man weiß dann in der 
Cat nicht, wie man Namen, deren Laut man nicht ſchon kennt, leſen fol. Namen 
* Riſſmann, Fuſſ, Maſſmann u. dgl. kann man dann ebenſowohl Rißmann, Füß, 


* 
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Mäßmann wie Riſſmann, Füff, Mäffmann leſen. Die ſprachrichtige Unterſcheidung 
iſt aber hier ſo leicht, auch das von Grimm eingeführte Zeichen ß ein ſo anſprechen⸗ 
des und vorzügliches und leicht ſchreibbares, daß man nur dringend wünſchen kann, 
daß die oberſte Poſtbehörde ſich hierin recht bald auf die Seite des Fortſchrittes ſtellen 
möchte, wodurch ſie ſich gewiß den aufrichtigſten Dank der ganzen Deutſchen Welt 
erwerben würde. 


III. Zeitfchriften- Ueberſchau. 


1) Deutſche Monatshefte. 1875. Bd. VI. Heft 6. Dezember. 
Zur Organiſation der gegenſeitigen Hülfskaſſen im Deutſchen Reich. — Das Denk⸗ 
mal des Freiherrn v. Stein in Berlin. — Karl Schnaaſe (Nekrolog). — Die 
Fortſchritte der Philologie in den letzten Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts nach 
ihrem Betriebe auf Univerſitäten und Gymnaſien. — Zur Geſchichte der Königlichen 
Eiſengießerei in Berlin. — Das Königlich Sächſiſche Haupt⸗Staatsarchiv. — Publi⸗ 
kationen der Deutſchen Geſchichts- und Alterthums⸗Vereine im Jahre 1874. — 
Literatur: »Dr. Martin Luthers Tiſchreden und Colloquia“ und »Geſchäftsbriefe 
Schillers.“ — Chronik des Deutſchen Reichs. — Monatschronik für Juli bis Oktober 
1875. — Eingegangene literariſche Neuigkeiten. 

2) ne i Unterhaltung. Herausgegeben von R. Gottſchall. 

T. 49. 10. 

Eine Geſchichte der Deutſchen Medicin. — Neue Romane und Erzählungen. Von 
O. Riecke. — Zur Geſchichte des Deutſchen Mittelalters. Von H. Prutz. — Ein 
Apoſtel des gefunden Humors. Von Fz. Hirſch. — Zur Literatur des Volksliedes. 
H. Rückert. — Feuilleton. Bibliographie. 

3) Magazin für die Literatur des Auslandes. 1875. Nr. 49. 
Zur Geſchichte des Deutſchen Theaters. — Weihnachtsliteratur. Idyllen. Deatſche 
Dichtung. Geſchichte für die Jugend. Patriotiſche Volksſchriften. — Vereinsthätig 
keit in Prag. — Geographiſche Geſellſchaft in Lyon. — Polen: Literaturbericht. — 
Michel Angelo's Gedichte. — Das Erbe Waſa's. — Orient: Vorſchlag zur Ar 
beitstheilung. — Gerhard Rohlfs. — Kleine literariſche Rundſchau. Sprechſaal. 

4) m DEM Journal and electrical review. No.69. December 15. 1875. 

ondon. 

The application of the electric current in the exstinction of fire. By A. Tol- 
hausen. — Transmitting musical tones by electricity. By Elisha Gray. — 
The word tariff. — Block signalling. — On a system of telegraphy. By 
W. H. Preece. — On telegraph construction. By John Gavey. — Pro- 
ceedings of societies. — International exhibition of electrical appliances to 
be held at Paris in 1877. — Inviolability of telegraph messages. — The 
Bakerian lecture. By Charles Wheastone, Esq., F. R. S. — Siemens’ auto- 
matic cylinder transmitter. — A new Relation between electricity and light: 
dielectrified media birefringent. By John Kerr, LL. D. — Military tele- 
graphs. — Absurdities of telegraphie censorship in France. — Notices to 


Correspondents. — Electric pile of sesquioxide of iron. 
5) = 1 news and telegraphic reporter. No. 20. Decemb. 15. 1875. 
Ondon. 


Note on the electric conductivity of mineral substances, by the Count 
Th. du Moncel. — New relation between electricity and light. — Magneto- 
Induction machines (Hefner-Alteneck-System). — Proceedings of societies. 
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zum 


Antsblatt der Deutfchen Reichs- Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung. 


FR Berlin, Januar. 1876. 


Anhalt: J. Actenſtücke und Aufſätze: 4) Statiſtiſche Ueberſicht des Telegraphenbetriebes in 
Europa, ſowie in den britiſchen und niederländiſchen Beſitzungen in Aſien. — 
5) Das Poſtſtammbuch. — 6) Die Türkiſchen Poſten. 

IL Kleine Mittheilungen: Der Allgemeine Poſtverein. — Poſtvertrag zwiſchen 
Frankreich und Braſilien. — Poſtvertrag zwiſchen den Vereinigten Staaten von Amerika 
und Canada. — Transatlantiſches Kabel. — Aus der Oaſe El⸗Chargeh. 

Il. Zeitſchriften⸗Ueberſchau. 


I. Actenſtücke und Aufſätze. 


4. Statiſtiſche Ueberſicht 
des Telegraphenbetriebes in Europa, ſowie in den britiſchen und 
niederländifchen Beſitzungen in Aſien. 


Die nachfolgende Tabelle gewährt eine vergleichende Ueberſicht über Einrich- 
tung, Beuuzung und Finanzergebniſſe des Telegraphenweſens in Europa, ſowie 
in den britiigen und niederländiſchen Beſitzungen in Aſien. Es liegen derſelben 
die Müthellungen zum Grunde, welche dem internationalen Telegraphen⸗Büreau 
in Ben von den betreffenden Verwaltungen über die Telegraphen - Statiftif 
zuhehaugen und in einzelnen Nummern des 2. Bandes — Jahrgänge 1872 bis 
1874 —,ſowie in den Nummern 4 und 9 des 3. Bandes — Jahrgang 1875 ff.— 
. Journal télégraphique veröffentlicht worden find. Dieſer Seitſchrift iſt ferner 

c Stoff zu den Bemerkungen entlehnt worden, welche der Tabelle beigegeben 
ſinb. Dieſelben gewähren für das Verſtändniß mehrerer in der Ueberſicht enthal- 
tuen Sahlenangaben weſentliche Aufſchlüſſe und liefern auch noch ſonſtige ſchätzens⸗ 
Ri ſtatiſtiſche Aufzeichnungen aus dem Bereiche des Telegraphenweſens in ein⸗ 


Die Länge der Telegraphenlinien in Europa beträgt in runder Zahl 326,500 Ki⸗ 

er die Ränge der Drahtleitungen 930,000 Kilometer, alſo 23 Mal mehr als 

ang der Erde. — 23,800 Telegraphen⸗Büreaus beforgen die Befoͤrde⸗ 

Tel Telegramme. Wenngleich Großbritannien in Anſehung der Zahl der 
1 5 Pbenämnter die größte Ziffer aufweiſt, nämlich 5572, d. i. ein Amt auf 
nadratkilometer und auf 5676 Einwohner, fo befinden ſich doch in der Schweiz 
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inſofern verhältnißmäßig mehr Telegraphenämter, als von den dort vorhandenen 
899 Telegraphen⸗Buͤreaus deren eins bereits auf 46 Quadratkilometer und auf 
2969 Einwohner entfällt. Die wenigſten Telegraphen⸗Buüreaus haben verhältniß- 
mäßig Griechenland, Norwegen, Rumänien, Rußland, Serbien und Spanien. Im 
Deutſchen Reiche befinden ſich 4842 Telegraphenämter, d. i. ein Telegraphenamt 
auf 113 Quadratkilometer und auf 8480 Einwohner. 

In Europa werden jährlich 50 bis 60 Millionen Telegramme abgeſendet, d. i. 
auf 5 bis 6 Einwohner ein Telegramm. 

Die meiſten Telegramme werden verhältmäßig in der Schweiz geſchrieben. Es 
trifft dort nämlich auf faſt jeden Einwohner jährlich ein abgeſandtes Telegramm. 
Auch werden dort nächſt Großbritannien verhältnißmäßig die meiſten Briefe ge- 
ſchrieben, indem in der Schweiz von den abgeſandten Briefen und Poſtkarten 
20 Stück auf den Kopf der Bevölkerung treffen. Der geringſte Telegraphenverkehr 
findet ſtatt in Rußland; dort entfällt nämlich ungefähr auf 27 Einwohner ein 
Telegramm. Das Deutſche Reich nimmt in Anſehung des Umfangs des Tele⸗ 
graphenverkehrs die ſechste Stelle ein; es wurden nämlich befördert 10 bis 11 Mil⸗ 
lionen Telegramme, d. i. bei 41 Millionen Einwohnern ein Stück jährlich auf etwa 
4 Einwohner. In Berlin wurden im Jahre 1874 1,427,585 Telegramme auf- 
geliefert, alſo durchſchnittlich täglich 3900 Stück. Die beſten Geſchäfte im Tele⸗ 
graphenbetriebe macht Rußland. Der erzielte Ueberſchuß beträgt dort 2,850,000 Mark, 
demnächſt folgt Großbritannien und Irland mit 2,040,000 Mark. Hierbei ſind 
die außerordentlichen Ausgaben allerdings nicht in Betracht gezogen. 

Bei der Mehrzahl der Staaten werden die Einnahmen von den Ausgaben 


überſchritten. 


Bemerkungen zur tabellariſchen Ueberſicht. 


B e 1) Die Privat-⸗Correſpondenz vertheilt ſich, wie folgt: 
Inländiſcher Ausländiſcher 
Verkehr Verkehr 


auf die Regierungscorreſponden n 0,11 pCt. 0,67 pCt. 

» » Brſentelegramm m 4,66 » 10,50 „ 

„ „ Handelstelegramm m 38,39 » 52,71 » 

„ „ Zeitungstelegrammnm— 1,521 * 1588 „ 

» „ eigentliche Privatcorreſpondenz . ...... 55,33 » 34,27 » 

2) Von den Amtstelegrammen entfallen 

. den Fahrdienft ....... 54,59 

auf den Eiſenbahndienſt » Güterverkehr .. . .. 23,96% 91,00 » 
Be » verſchiedene Gegenſtände 12,45 

» Telegraphendienſ De 5,91 „ 

tere PURE 2,914 „ 

„ v Marinedienſt f 0,15 „ 


3) Von den Einnahmen aus dem Auslandsverkehr (786,358 M, entfallen 
595,264 6 auf den Verkehr nach und vom Auslande und 191,094 & auf 
den Durchgangsverkehr. 

4) Nämlich: 1,892. / von den Eiſenbahngeſellſchaften gezahlt für Benutzung 
der Leitungen und Apparate des Staats und 2,294 41 für Eilbeforderung 2 
von 6,758 a a und 4,732 Briefen. 
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dänemark. 1) Dieſe Zahl begreift nur die von der Verwaltung unmittelbar 
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befoldeten unteren Beamten in ſich. 2) Ausſchl. 11,999 Wetterberichte und 
3,809 Amtsanzeigen. 3) Das Etatsjahr beginnt am 1. April 1873 und endigt 
am 31. März 1874. 

Deutfhand. 1) Die Zuſammenrechnung der für das NReich8- Telegraphengebiet, 
für Bayern und Württemberg angegebenen Zahlen iſt unterblieben, weil fonft 
die im Wechſelverkehr zwiſchen dieſen Gebieten beförderten Telegramme, deren 
Zahl nicht bekannt iſt, mehr als einmal würden gezählt worden ſein. 

deutſches Reichs ⸗Telegraphengebiet. 1) Einſchl. 2,115 Telegraphen⸗ 
ſtationen der Eiſenbahnen. 2) Darunter 8 mit bis Mitternacht verlängertem 
Tagesdienſt. 3) Einſchl. der Eiſenbahn⸗Telegraphenſtationen. 4) Darunter 
4,824 Beamte der Reichs⸗Telegraphie und ungeführ 2,003 Beamte der Poſt, 
der Gemeinden ꝛc., welche den Telegraphendienſt an unbedeutenden Stationen 
verſehen und deren Zahl nach dem Verhältniß von 14 Beamte auf die Station 
berechnet worden iſt. 5) Einſchl. der Amtstelegramme. 6) Ausſchl. der internen 
Amtstelegramme. 

Bayern. 1) Darunter 6 in Oeſterreich gelegene Stationen. 2) Ausſchl. derjenigen 
Beamten, welche gleichzeitig den Poſt⸗ und Eiſenbahndienſt verſehen. 

Bürttemberg. 1) Ausſchl. des bei vereinigten Telegraphen⸗ und Eiſenbahn⸗ 
ſtationen beſchäftigten Perſonals. 2) Ausſchl. der Gehälter des bei vereinigten 

Telegraphen⸗ und Eiſenbahnſtationen beſchäftigten Perſonals. 3) Für das 
1. Halbjahr 1874 verausgabt. 

England (Rutterſtaat). 1) Die Angaben beziehen ſich auf das Etatsjahr vom 
J. April 1873 bis 31. März 1874. 2) Ausſchl. der Linien und Leitungen 
der Eiſenbahngeſellſchaften. 3) Einſchl. 782 Kilometer unterſeeiſche Linien. 
4) Einſchl. 2,336 Kilometer der unterſeeiſchen und 9,532 Kilometer der Privat⸗ 
leitungen. 5) Anſtalten für den pneumatiſchen Telegraphendienſt. 6) Einſchl. 
3,303 Apparate für die Privatleitungen. 7) Dieſe Zahl begreift die ſowohl 
im Telegraphendienſt wie im Poſtdienſt verwendeten Perſonen nicht in ſich. 
8) Dieſe Zahl umfaßt nicht die nur vorübergehend beſchäftigten Perſonen, 
bezieht ſich vielmehr nur auf die feſtangeſtellten Beamten der Telegraphen⸗ 
verwaltung. 9) Das Maximum der während einer Woche des Jahres abge— 
ſandten Telegramme belief ſich auf 381,196 und die Zahl der durchſchnittlich 
während einer Woche für die Preſſe übermittelten Worte betrug 4,123,057. 
10) Schätzung auf Grund einer Zählung in einer Woche des September 1873. 
11) Dieſe Zahl umfaßt die Beträge, welche von der Geſellſchaft der unter- 
ſeeiſchen Kabel für Benutzung derſelben gezahlt werden, und die Jahresmiethe 
für die den internationalen Telegraphengeſellſchaften verpachteten beſonderen 
Leitungen. 12) In dieſer Zahl ſind inbegriffen die Jahresmiethe 1) für die 
den Handelshäuſern und 2) für die den Zeitungseigenthümern verpachteten 
Leitungen, nämlich: 

1,339 Contracte über Privatleitungen erzielend........ 948,142 K 

20 „ „ beſondere Leitungen 20,000 » 

13) Geſammtausgabe der erſten Einrichtung, einſchl. des Ankaufs von Linien, 
ſeit Uebernahme durch die Regierung. 

england. (Indo⸗Europäiſche Linien.) 1) Einbegriffen ſind 3,187 Kilo— 
meter unterſeeiſche Kabel und die Linie von Teheran nach Buſchir, Ang e 
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durch die Indo⸗Europäiſche Geſellſchaft, mit einer Länge von 2,254 Kilometern 
und einer Drahtentwickelung von 2,378 Kilometern. 2) Einſchl. des Perſiſchen 
Perſonals. 3) Einſchl. 106,826 & Einnahme von Perſien. 4) Einſchl. 
der Koſten für den Bau der Perſiſchen Linien. | 

England. (In dien.) 1) Nämlich das Britiſche Gebiet mit 2,476,633 und die 
Schutzſtaaten mit 1,647,654 Kilometern. 2) Nämlich auf Britiſchem Gebiet 
190,277,654 und in den Schutzſtaaten 46,245,888 Einwohner. 3) Alle 
Poſtanſtalten nehmen Telegramme an. 

Frankreich. 1) In dieſer Zahl find 26 Kilometer pneumatiſche und 1,29 1 Kilo⸗ 
meter Kabellinien nicht mitgerechnet. 2) Darunter 2,091 Kilometer der 
Semaphorleitungen. 3) Darunter 463 durch Poſtbeamte verwaltete Stationen. 
4) Einſchl. der Eiſenbahn⸗Telegraphenſtationen. 5) Darunter 375,522 zu 
Gunſten der Eiſenbahn⸗Telegraphenſtationen. 6) Darunter 10,000 zu Gunſten 
der Eiſenbahn⸗Telegraphenſtationen. 7) Die Amtstelegramme ſind nicht er⸗ 
mittelt worden. 8) Hiervon find abzuziehen 226,018 4, beſtehend in Rück⸗ 
zahlungen, bezahlten Antworten 2c., fo daß die Rein⸗Einnahme auf 11,492,293. 4 
zu ſtehen kommt. 

Griechenland. 1) Darunter 31,200 & zu Gunſten der Company Eastern 
Telegraph. 

Italien. 1) Einſchl. 12,561 Kilometer Leitungen, den Ciſenbahngeſellſchaften 
gehörend. 2) Ausſchl. 194 nur dem Staats- oder Eiſenbahndienſt geöffnete 
Büreaus. 3) Darunter 31 mit bis Mitternacht verlängertem Dienſt. 4) Ausſchl. 
1,176 Apparate der Eiſenbahn⸗Telegraphenſtationen. 5) Darunter ſind die 
Telegramme des Königlichen Hauſes und der Miniſterien, ſowie der anderen 
Behörden enthalten, welche Gebührenfreiheit nicht genießen, ſondern für welche 
die betreffenden Miniſterien die Gebühren bezahlen. 6) Nur Telegramme, den 
Telegraphendienſt betreffend. 7) Außer dieſen Ausgaben find 140,000 & für 
den Semaphordienſt verwendet worden. 

Niederlande. (Mutterſtaat.) 1) Es ſind dies nur die Beamten der Staatstele⸗ 
graphen, indem die Privattelegraphie der Eiſenbahnen nicht bedeutend genug 
iſt, um die Unterhaltung von beſonderen Beamten zur Bedienung der Apparate 
zu rechtfertigen. 2) Darunter ſind ſowohl die Telegramme, betreffend Tele⸗ 
graphendienſtangelegenheiten, als auch die Wetterberichte zu verſtehen. 3) Un⸗ 
gefähre Angabe. 

Niederlande. (Indien.) 1) Die Ausdehnung des Telegraphennetzes veranſchau⸗ 
lichen folgende Zahlen: 


Ruf Jas 8 3,088 Kil. Linien mit 4,133 Kil. Leitungen, 
» Sumatra 1,989 „ „ „ 1,989 » > 
» unterfeeifches Kabel. 103 » » 


Defterreih-Ungarn. Die Zuſammenrechnung der für Oeſterreich und Ungarn 
angegebenen Zahlen iſt unterblieben, weil ſonſt die im Wechſelverkehr zwiſchen 
dieſen Ländern beförderten Telegramme, deren Zahl nicht bekannt iſt, mehr als 
einmal würden gezählt worden ſein. 

Oeſterreich. 1) Dieſe Zahl ſetzt ſich wie folgt zuſammen: 
Staatslinieieennn 21,405 Kil. mit 58,872 Kil. Leitungen 
Eiſenbahnliniinnnnnuni 9,944 „ „ 23,123 - >» 
Linien der Wiener Privatgeſellſchaft. 383 „ 724 „ > 
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2) 1,074 Eiſenbahn⸗Telegraphenſtationen und 94 Büreaus der Wiener Privat⸗ 
geſellſchaft. 3) Ausſchl. 1,430 Apparate, welche Eigenthum der Eifenbahnen 
und 150, welche Eigenthum der Wiener Privatgeſellſchaft ſind. 4) Beamte 
der Centralverwaltung 93, Beamte und Hülfsarbeiter der Provinzial⸗Tele⸗ 
graphenſtationen 87 und 43 Leitungsreviſoren. 5) Darunter 90 hoͤhere 
Beamte, 1,217 Beamte und Anwärter und 293 Frauen. 6) Darunter 353 
Poſtanſtaltsvorſteher, 67 Privatleute bei minder wichtigen Stationen, 356 
Leitungsaufſeher, 217 Briefträger und 303 andere untere Beamte. 7) In den 
Amtsdepeſchen find inbegriffen die täglichen Wetterberichte, die Börſenberichte, 
und die woͤchentlichen Getreidepreisliſten. 8) Einſchl. 253,218 4 Vergütungen 
an fremde Verwaltungen. 

Ungarn. 1) Ausſchl. des Perſonals der Eiſenbahn⸗Telegraphenſtationen, welches 
aus 93 wirklichen Telegraphiſten beſteht; bei den meiſten dieſer Büreaus wird 
der Telegraphendienſt durch das Eiſenbahnperſonal beſorgt. 2) Einſchl. der 
Telegramme von öffentlichem Intereſſe, ſowie der Börſenberichte und der das 
Steigen der Flüſſe anzeigenden Telegramme. 3) Zu dieſen Zahlen muß man 
für den inländiſchen und ausländiſchen Verkehr hinzufügen: 35,936 ſeitens 
der Eiſenbahnſtationen abgeſandte und 47,424 bei denſelben eingegangene 
Telegramme. 

Portugal. 1) Eigenthum des Staats. 2) Einſchl. 18 Hülfstelegraphiſten, wo⸗ 
von 6 männlich und 12 weiblich, und 32 Beamte im Ruheſtande. 3) Dieſe 
Zahl umfaßt 96 Boten, 5 Magazingehülfen und 144 Leitungsaufſeher. 

4) Telegramme des in ⸗ und ausländiſchen Verkehrs. Als Amtstelegramme find 
ſowohl die Staats- als auch die Telegraphen⸗Dienſttelegramme, ſowie die 
Wetterberichte angeſehen. 5) Dieſe Zahl ſetzt ſich zuſammen aus den Beiträgen 
der Gemeinden zur Einrichtung von Stationen, aus den nicht abgeforderten 
wieder zu erſtattenden Gebühren und aus der Einnahme für Empfangsanzeigen. 

Rumänien. 1) Die im Betriebe befindlichen Eiſenbahnen beſitzen 920 Kilometer 
Linien mit 1,840 Kilometer Leitungen; die Zahl ihrer Büreaus beträgt 74, 
ſämmtlich mit Tag⸗ und Nachtdienſt; dieſe Büreaus haben 107 Morſe⸗Apparate 
und 4 anderer Syſteme. Nach einer jüngſt mit den Geſellſchaften abgeſchloſſenen 
Uebereinkunft werden dieſe Büreaus auch für den Staats⸗ und Privat⸗Tele⸗ 
graphenverkehr benutzt werden. 2) In dieſer Zahl ſind ſämmtliche Beamten der 
Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung inbegriffen, da dieſe beiden Verwaltungen 

vereinigt ſind. 3) In dieſer Zahl erſcheinen 23,893 dringende Telegramme, 
welche außer den regelmäßigen Gebühren noch 50 Centimen koſten. 4) Einſchl. 
der Amtstelegramme. 5) Einſchl. der Ausgaben für das Perſonal der Poſt⸗ 
und der Centralverwaltung. 

Rußland. 1) Dieſe Zahl ſetzt ſich zuſammen aus 

47,713 Kilometern des europäiſchen und 

11,609 7 » aſiatiſchen Rußland; 
dagegen find nicht einbegriffen 18,751 Kilometer Linien, welche den Privat⸗ 
geſellſchaften gehören, nämlich den Eiſenbahngeſellſchaften 14,608, der Indo⸗ 
Europäiſchen Geſellſchaft 3,785 und anderen Privatgeſellſchaften 358 Kilo- 
meter. 2) Einſchl. 11,149 Kilometer Staatsleitungen, angebracht an den 
Telegraphenſtangen der Eiſenbahnen. Das Telegraphennetz der Eiſenbahnen er⸗ 
ſtreckt ſich übrigens in feinen Leitungen auf 32,530 Kilometer, das der Indo⸗ 


38 


Europäischen Geſellſchaft auf 7,868 und das Netz der übrigen Privatgeſellſchaften 
auf 360 Kilometer. 3) Einſchl. 38 Eiſenbahn⸗Telegraphenſtationen, 28 Hülfs⸗ 
ſtationen in St. Petersburg und 33 in Moskau. 4) Einſchl. 787 Eiſenbahn⸗ 
Telegraphenſtationen. 5) Nämlich 115 Stationen des Staats und 715 der 
Eiſenbahnen. 6) 246 Stationen des Staats und 106 der Eiſenbahnen. 7) Das 
ſind Poſtanſtalten an Orten, welche keine Telegraphenſtationen beſitzen. 8) Zur 
Inbetriebſetzung ſämmtlicher Apparate werden 50,069 Elemente verwendet, 
meiſtens Meidingerſche. 9) Ausſchl. 1,441 Apparate bei den Eiſenbahn⸗Tele⸗ 
graphenſtationen. 10) Perſonal der Centralverwaltung 64; oberes Perſonal 
der Linien 45; expedirende Beamte 44 und 117 Mechaniker. 11) Diefe Zahl 


umfaßt 671 Amtsvorſteher und 3,203 telegraphirende Beamte, von denen 


2,707 männlich und 496 weiblich ſind. 12) 567 Leitungsaufſeher und 
1,419 andere untere Beamte, als Briefträger u. f. w. 13) Saͤmmtliche auf 
die Bewegung der Correſpondenz bezüglichen Zahlen ſtellen die wirkliche Stüd- 
zahl der Telegramme und nicht die einzelner Gattungen dar. Die Telegramme 
bewegen ſich ihrer Natur nach in folgenden Verhältniſſen: 


gebührenpflichtige inländiſche Telegramm PU 76,6 pCt. 
5 ausländiſcessnt.ù w 17,5 » 

gebührenfreie Telegramme miqm̃ſq Bt UwUw U 0,8 „ 

Amtstelegremfmnmnn ee 5,1 „ 


14) Dieſe Zahl ſetzt ſich zuſammen aus 7,562 Staats⸗Telegrammen und 
17,940 Wetterberichten des internen Verkehrs. 15) Nämlich 163,089 Tele- 
gramme des inländiſchen Verkehrs, 5,453 nach dem Auslande, 6,415 vom 
Auslande und 2,150 Wetterberichte im Verkehr mit dem Auslande. 16) In 
dieſer Zahl find enthalten 552,450 , Ueberſchuß aus den Abrechnungen mit 
den Pribat⸗Eiſenbahngeſellſchaften, für die zwiſchen ihren Stationen und den 
Büreaus des Staates ausgewechſelte Correſpondenz. 17) Darunter 111,930 4K 
Beiſteuern, welche von den Städten, Dörfern und anderen öffentlichen Körper⸗ 
ſchaften für den Bau von Linien und die Anlage von Büreaus bewilligt worden 
ſind. 18) Dieſe Zahl ſetzt ſich zuſammen wie folgt: 

Koſten für Unterhaltung der Linien 2,695,942 4 für Miethe und Unter- 

haltung der Büreaus 1,101,606 AAV, Büreaubeduͤrfniſſe, Papier ꝛc. 

508,396 Al; gelegentliche Ausgaben für Beförderung von Telegrammen 

über die Telegraphenlinien hinaus 239,476 Al; Rückerſtattung von zuviel 

erhobenen Gebühren 44,422 H, verſchiedene Ausgaben 330,581 
19) Die für den Bau neuer Linien ausgeworfenen Summen vertheilen ſich 

auf das europäiſche Rußland mit 1,263,162 4, 

„ „ aſiatiſche » » 418,816 - 


Schweden. 1) Continent und Inſeln 399,000, Seen und Fluͤſſe 42,620 


Kilometer. 2) 1517 Kilometer gehören ausſchließlich den Staats⸗Eiſen⸗ 
bahnen oder den Privatgeſellſchaften. Schweden beſitzt außerdem in Gemein⸗ 
ſchaft mit Preußen das im Jahre 1865 zwiſchen Skare in Schweden und 
Arcona auf der Inſel Rügen gelegte Kabel von 72,7 Kilometer Länge und ge⸗ 
meinſchaftlich mit Dänemark das 1862 zwiſchen Hillesborg in Schweden und 
Vedbäk in Dänemark in den Sund verſenkte Kabel in einer Länge von 15,3 
Kilometer. Ein unterſeeiſches Kabel, Eigenthum der großen Nord⸗Telegraphengeſell⸗ 
ſchaft, im Jahre 1869 zwiſchen Grislehamm in Schweden und Nyſtad in Finn⸗ 
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land gelegt, verbindet Schweden mit Rußland. Dieſes letzte Kabel iſt 160 Kilo- 
meter lang. 3) 5821 Kilometer find ausſchließliches Eigenthum der Staats⸗ 
Eiſenbahnen oder der Privatgeſellſchaften. 4) Einſchl. 8 optiſcher Büreaus. 
Schweden unterhält Controlſtationen im Verein mit ſeinen Nachbarn, 
nämlich mit Norwegen in Chriſtiania; mit Dänemark in Copenhagen; mit Ruß⸗ 
land und der großen Nord⸗Telegraphengeſellſchaft in Nyſtad und mit derſelben 
Geſellſchaft in Gothemburg. 5) Davon find 2 Wheatſtone⸗Apparate und der 
Reſt Zeigerapparate, welche Eigenthum der nur dem inländiſchen Verkehr ge- 
öffneten Eifenbahn - Telegraphenftationen find. 6) Ausſchl. des nur zeitweiſe 
beſchäftigten Perſonals. In der angegebenen Zahl befinden ſich 75 bei den 
Staats ⸗Telegraphen verwendete Frauen und 79 Telegraphenbeamte der Staats⸗ 
Eiſenbahn⸗Telegraphenſtationen. Die Privat⸗Eiſenbahnen haben kein beſonderes 
Perſonal für den Telegraphendienſt. 7) Ausſchl. einiger Leitungsaufſeher. 
8) Wetterberichte. 9) Telegramme, betreffend den Staats ⸗Telegraphendienſt. 
Außerdem haben die Stationen der Staats⸗Eiſenbahnen rund 1,000,000 Amts 
telegramme abgeſandt, von denen die meiſten ſich auf den Fahrdienſt und auf den 
Güterverkehr beziehen. Von den Privat⸗Eiſenbahngeſellſchaften ſind hierüber nur 
unvollſtändige Angaben vorhanden. 10) Davon find 793,822 K durch die 
Stationen des Staats eingenommen. In der angegebenen Zahl iſt der von den 
22 Privatſtationen für Rechnung der Gemeinden oder Privatleute erhobene Ge- 
bührenbetrag nicht enthalten. 11) Davon entfallen 786,550 K& auf die Cen- 
tralverwaltung und die Staats ⸗Telegraphenſtationen und 104,492 l auf die 
Eiſenbahn⸗Telegraphenſtatlonen. 
Die erſte Zahl zerlegt ſich folgendermaßen: 
feſte Gehälter 627,481 l, Beſoldung des nur zeitweiſe befchäftigten 
Perſonals 79,870 , Gehalt der Telegraphenboten 64,698 KA, Ruhe- 
gehälter 14,501 A 
12) Davon 430,794 K für die Staatd- Telegraphenftationen. 13) Davon 
find annähernd 225,402 4 für das Staat -Telegraphennet verausgabt. 

Schweiz. 1) Außerdem 148 Relais. 2) Einſchl. 6 Inſpectoren, 6 Beiſitzer 
und 6 Kaſſirer der Kreisdirectionen. 3) Darunter 133 vorübergehend be- 
ſchäftigt. 4) Darunter 4 vorübergehend beſchäftigt. 5) Telegramme, be⸗ 
treffend den Poſtdienſt. 6) Ungefähre Angabe. 

Serbien. 1) Das Etasjahr beginnt am 1. November und endigt am 31. October. 
2) In dieſer Zahl iſt ein ausſchließlich für den Staatsdienſt beſtimmtes Büreau 
nicht inbegriffen. Von den 37 Büreaus ſind 8 mit Poſtanſtalten verbunden. 
3) Dieſe Zahl umfaßt ſowohl die Beamten der Finanzverwaltung, als die 
der Centralſtelle, von denen 3 zugleich Beamte der Poſtverwaltung ſind. 
4) Einſchl. 8 Beamte, welche den Poſtdienſt mitverſehen. 5) Drei Leitungs⸗ 
aufſeher ſind zu gleicher Zeit Poſtunterbeamte. 6) Ausſchl. der Gebühren 
für die Staats ⸗ Telegramme, welche ſich auf rund 27,200 belaufen. 
7) Dieſe Zahl begreift die außergewöhnlichen Koſten in ſich, welche dadurch ent- 
ſtanden ſind, daß auf einer Strecke von 300 Kilometern die Kupferdrähte durch 
Eiſendrähte erſetzt worden ſind. In Abrechnung zu bringen wäre hiervon nur 
der Werth der Kupferdrähte, deren Veräußerung noch nicht ſtattgefunden hat. 

Spanien. 1) Gehört einer Privatgeſellſchaft. 


Sand. Jahr. 
1. 2. 
Belge: ea] 1874 
Danemark; 2 2 1873 
Deutſch lan??? 2214 — 
Reichs ⸗Celegraphenge bie 1874 
rr... T 1873 
Württemberg o 1873 
England: 
Klutterſtaatt ))) ee . 1873 
Indo-Europäiſche Linien 1873 
ibi: ¶èĩ?;ĩU3B ... 1873 
Frankrei , 1874 
Griechenlannn dd 1872 
Malle 1873 
Niederlande: 
, 1874 
Indien a e 1873 
Norwegen e 1874 
Oeſterreich⸗ Ungarn 1874 
Oeſterreih h V 1874 
ng, 1874 
i ee 1873 
Ruman en 1873 
Rußland (einfhl. aſiatiſches ))) 1873 
Shed ee . | 1874 
Schweiz FF ee 1874 
Sie 1874 
Spannen san 1872 
Türkei CCC 1870 


Flächen raum. 


29,456 
39,375 
544,971 
449,582 
75,885 
19,504 


314,969 


4.124,287') |236.523,5422) 


529,028 
50,212 
296,306 


32,875 
1.577,842 
314,864 
622,540 
300,190 
322,350 
89,625 
120,973 
20.507,601 


441,620) 


41/418 
43,555 
507,036 
362,562 


O Kilometer. 
3. 


—— U. pi nn 


Einwobner- 
zahl. 


4. 


5.380,214 
1.784,741 
41.060,695 
34.390,130 
4.852,026 
1.818,539 


31.628,338 


36.102,921 
1.457,894 
26.801,154 


3.768,322 
22.032,871 
1.800,000 
35.812,307 
20.394,980 
15.417,327 
3.829,618 
5.000,000 
78.394,471 
4.341,559 
2.669,147 
1.350,000 
16,732,052 
8.397,529 


Telegrapber 
Länge Länge - 5 
der der ö 
Linien. Leitunger : R 
Kilometer. Kilometer :” 
5. 8. 
4,909 21,503 .*. 
2,543 7,038 
42,470 148,749 
33,246 120,779 
6,912 23,011 
2,312 4,959 


39,054) 17183500 > 


5,441) 
25,091 
50,282) 

2,007 
20,192 


3,431 
5,181) 
7,060 
45,441 
31,7325) 
13,709 
3,159 
3,420') 
59,3225) 
9,3595) 
6,132 
1,461 
11,754 
25,487 


42,182 


5,5655 
51,548 


135,538) 


21 % ·ͥ 
69,27% 


12,333 
62260 
11% 


129,002 


82719) 
46,283 . | ö 
6344 
6,089) 


114,686) 


* 


24,4400 
14,928 

2,145 
26,728 


er 
2 
BT 9 
Er 

. 


1 1 
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Telegraphenämter. 
b. Ein 
2 8 > 2 Telegraphenamt 
3 = 3 2 A & entfällt 
Ia 
2 — 2 2812 2 S 
383 |< 28 2 = Rn | = 2 auf auf 
= 65 = var E 9 |. E = Be Ei 
S lo. |288 288, & [5,|8| 0 1 
SE 8 5 S E 3 0 A — 15 A 3 |Rilom. wohner 
82 S 5 Be E 55 [ 
12. 18. e 21 
482 | 92 | — | ı3 | 126 435279 511 9,373 
66 | 108 87.1 2121 183 444 — 222] 10,083 
7 12,336 2,505 1 | 36 2,627 |2,179| 2 113] 8,480 
— 11,686 2,115 11282 2,436% 1,338] — 1180 9,045 
— | 393 39090 — | 6 | 30 7471 — 97 6,197 
257 — — 2161 944 2 760 7,076 
3,751 1,816 5 | 36 [5,508 28] 33°) 57 5,676 
— 10 — — 1 614 — — 4 — — 


307 | 203 | 630 5 [670 66 | 102 
—  [2,473°)11,398 [135 | 12 |1,829%)| 2,165 
„„ ee 
— | 877 | 531 3271 2085) 1,161 


1320 9,012 
1,046| 30,373 
206| 18,612 


Fe 


— * 7 5 — 
N — pi ie; a 
« N 1 . u — 
m \ . N . fi 
— — 7 a 2 
a * — 4 * un * = 
D * - HE * 
8 * 4 Ps . 1 - 2 
1 922 1 
4 5 * N * ) * * 
74 — 1 5 * - 4 4 
- - - x n 
* * — v “m > * f 
. N 4 19333. “ 
N * IN * 
. * 
— * * — 
W 4 
* * = * 
“ 
> . - — k = 
— u » 
r 


27 1 I 158 | 170|—| 3|.210 | 115] — I 100 21,488 
253,4 — . 37 — 27,204 379,877 
4, 28% — 106 63 1 1123446 — 1 1,852 10,588 
3) 4 2 11,255 [1,666 2 105454 2364] 12] 22130 12,252 
1 36) 2 | 897 1,1682) 2 | 48 224 1,795 12] 145) 9,867 

70 — 1.358 | 498 | — 57 | 230 | 569| — | 377 18,011 


113 1 890 6 44 72 735 31,390 
1,657) 68,493 
907)| 13,690| 52,333 
918 9,026 
46 2,969 
1,177| 36,486 
2,358 77,824 
923| 21,368 


E 
e 


* 
2 
— 
* 
v 
* 4 


498] 472°)11,026°)| 671 | 825 2 |8305)] 352%] 316 
4811 252% 229 | 140 341 — [4 48 429 


17 


37 ei. sbs 21 
14 213 191 1175 55 8 
270 ][ 348 45 — 43 99 251 


wn e WE e 
2: 


Au 


N 
7 
4 +’ ei 
— . 
1 * * 
* D N 
4 4 
0 227 
u 
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Zahl der im Betriebe be- 
findlichen Apparate. 


Perſonal. 


Obere 
Beamte Beamte 
und 
Land. Jahr. . a a a. Beamte 8 Untere 
fanmt- | s& | 8 | 5 | fomm- | 5 1 Tele |. 
zahl. E Ss | = | perfonal. Gentrat.| Braphen- * 
n 9 entra 
8 S 8 verwal ämter. 
5 E tung. 
22. 23.24. 25 26. 27. 28. 29. 
Belgien 1874| 1,056 1,014 31 | 1,697 | 59 | 723 915 
Dänemarkrktrtrt 1873] 213 | 213 — — 430 16 270 144!) 
Deutſchland — 55587 4,934 108] 545 7315308 6,035 972 
Reichs- Telegraphengeb iet 1874 3,906 13,809 94 31 6,8270 271 5,704 852 
Danes 1873 1,262 I 710 100 542] 350 26 238?) 86 
Württemberr̃rgnggggggg 1873] 419 | 415 4 — 138 11 93!) 341) 
England: 
Autterſtaa . 1873 11,0886) 1,56 | 269,106 10,457) 715 5,626 4,1165) 
Indo-Europäiſcht Linien 1873] 34 34 — — [ 459) 36 79 344 
iir. ee 1873| 569 | 569 | — | — | 2,377 | 325 841 | 1,211 
Frankreich 1874| 4,919 3,067 241,611 5,384 | 256 3,482 1,646 
Griechenland e 1872 90 90 — — 278 8 127 143 
Italien 1873 1,625 1,5830 42) — 3,891 | 242 1,981 [1,668 
Niederlande: 
Mutterſtaa kk 1874| 380 [ 357 21 21 1,000 43 6801) | 277 
Win 1873 97 97 — — 486 22 199 265 
Norwegen 1874] 286 | 207 — 79 623 24 | 414 | 18 
Oeſterreich Ungarn 1874| 2,876 [2,798 68 10 4,631 | 322 2,664 1,645 
Orſterrtit h 1874 1,605 1,544) 590 2 3,243 | 223%) 1,6005) 1,4200) 
Ungan- q q 1874| 1,271 [1,254 | 9 81.388) 99 1,064 225 
Portugal . 1873| 205 [ 195 — 10] 676 | 5303780 24550 
Rumänien 1873] 168 1688 — — [1,0899] 41 488 | 560 
Rußland (einſchl. aſiatiſches) ... 1873 1,706%|1,622%)) 84 — | 6,130 27025 3,874 1,986 12) 
Schweden 1874| 889 | 554 — 3355) 658 | 23 | 4249| 21170 
Schweiz 1874| 1,241 [ 17% 22 2] 1,410 | 36% 1,311) 63%) 
SEXDEN aaa 1874 52 52 — — 255 8°) 824) | 165°) 
Syn. 1872] 408 | 408 | — | — 1,826 31 956 839 
e 1870 1,285 [1,270 15 — 2,536 | 142 922 1,472 
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7 ³ A SZ nn nenn un le a nn nun Clare an nn 
Telegramme. 


eeſtentzahl 


leſerderlen 
Telegramm. 
30. 


3976, 7365) 
638,053 

— 1) 
10795158 
1765,25 
930.986 


199036160 17.661,7491°) 


29,527 
746,779 
9.409010 
188,939 
5.125720 


2.104,121 
280,048 
761,426 

— 1 
1125,852 
254,091) 

374,639 
868,881 
3410,42312) 


Inland. 


Gebühren ⸗ Gebühren- 
pflichtige. freie. 
31. 32. 
1.847, 147 2,826 
240,565 
6.992,171 314,022) 
684,537 78,753 
267,221 


624,975 
6.369,3575) 
156,884 

3.909,541 


1.340,832 
220,548 
470,236 

2.446,517 

1.692,089 
204,000 
524,965°) 

2.612,770 
714,283 

1.846,898 

95,002 
839,446 
377,430 


5,864 
637,900 


163,867°) 


20,386 
4,232 
1,471 

34,798 

150,101°) 

25,5021 

42,3505) 

24,8125) 

11,227 

182,315 
262,633 


Ausland. 


Auslande. 


33. 


329,813 
109,098 


1.488,025 
373,002 


187,526 


210,288'%)] 1,082,901 


26,821 
914,494 
12,846 

358,226 


292,640 
7,716 
114,691 
578,521 
89,384 
43,674 
95,488 
274,527 
137,820 
286,429 
25,376 
93,528 
80,563 


Vom 


Auslande. 


34. 


363,693 
117,172 
1.685,758 
400,814 
205,196 


948,678 
29,527 
24,998 
995,985 
13,784 
377,618 


333,696 
7,938 
128,438 
554,885 
88,820 
46,198 
90,133 
276,198 
140,438 
275,776 
26,111 
102,315 


85,477 


Durch- 


gang. 


3 5. 


Amts⸗ 
Tele⸗ 
gramme. 
(Den 
Telegraphen⸗ 
dienſt 
betreffend.) 


36. 


206,744 1.226,5132) 


159,898 
294,139 
228,519 

52,646 


— 


28,620 
491,274 


187,800 


118,312 
7,889 
3,457 

205,114 

136,459 

14,307 

8,194 
44,319 
73,009 

216,001 
5,393 

37,049 
19,290 


11,3252) 
21,0430 
— 
218,397 


35,501 
— 105 

5,425 
129,668°) 


18,641°) 
15,571 
44,604 
336,583”) 
245,8685) 
31,6620 
177,107 
30,634 
34,083 
2,147 
49,607 


Ein 
abgeſandtes 
gebühren · 
pflichtiges 
Telegramm 
(Sp. 31 u. 33) 
entfällt 
auf 
Einwohner. 
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Einnahmen. 


2 Dom Vom 
Land. Jahr.] Insgeſaumt. inländiſchen ausländiſchen Verſchledene.: 
| Verkehr. Verkehr. 


Belgiens . 1874] 1.602,864 812,320 786,358°) 4,186) 
Daͤnemark e — . 1873 585,645“) 194,926 378,377 12,342 
Deutſchland ES — | 11.000,633 6.121,058 | 4.775,924 103,651 
Reichs - Kelegraphengebiet ........... 1874 9.697,527 5.632,842 3.981,969 82,716 
Bann 1873 972,007 347,857 614,068 10,082 
Württemberg. N —E . 1873 331,099 140.359 179,887 10,853 
England: 
Autterſtann .. 9 .. 1873 21.156,480 | 17.202,020 2.935,62011)] 1.018,840 r) 
Indo-Europäiſche Cinieen 1873| 1.184, 346 — 1.167,882®) 16,464 
Indien ri 1873| 3.238,190 2.205,724 985,320 47,146 
Franke,, 1874 11.718, 3115) 6.769,514 4.463,094 485,703 
Griechenlan be ..1 1872 217,213!) 188,819 28,394 — 
rr 1873] 6.014, 153 4.120,667 1.825993 67,493 
Niederlande: 
Muttertag tu 1874| 1.141,554 712,101 429,453°) — 
Indien 1873| 628,116 543,961 79,299 4,856 
Norwegen —ͤ—yU—¹ —WBͥ([ 18744 878,997 615,841 254,748 8,408 
Oeſterreich⸗- Ungarn e 1874| 7.297,567 6.639,851 657,716 
Oeſterreich he e 1874| 5.234,988 4.670,576 564,412 
Ungarn e 1874| 2.062,579 1.969,275 93,304 
Portugal. 1873 332,685 211,716 111,846 9,123“) 
Rumänien hei 1873 701,654 598,018 87,952 15,684 
Rußland (einſchl. aſiatiſches) . . 1873 14.801,307 | 11.497,169:%)) 3.087,213 216,925 
Schweden n 1874| 1.518, 091 898,605) 589,564 29,922 
Schweiz ee 1874| 1.484,651 815,402°) 560,917°) 108,332 
2 1874 119,233 85,7540) 32,439 1,040 
Spanien make ꝛq . 1872] 1.419,531 825,788 593,743 — 
Türe aa nahen .....11870| 4.886,983 3.840,186 1.000,552 46,245 


Ausgaben (ordentliche). 
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Außerordentliche 
Für 
Unterhaltung Westen 
Für das ns Ueberſchuß. Zuſchuß. (goſten 
Sasgefemmt. Perſon al. Ausdehnung für Ausdehnung des 
der Linien und Telegraphennetes) 
Büreaus. 
4 4 4 4 
42. 43, 44, 47. 
1.847,391 1.649,535 197,856 er 244,527 83,215 
636,602°) 391,927 144,675 49,043 er 142,776 
13.703,052 9.919,009 3.784,043 = 2.702,419 3.330,256 
12.686,193 9.302,025 3.384,168 = 2.988,666 2.938,680 
646,614 377.841 268,773 325,393 = 44,382 
370,245 239,143”) 131,102 er 39,146 347,194) 
19.114,9%0 14.060,180 5.054,740 2.041,560 — 179.673,38015) 
1.353,051 935,120 417,931 — 168,705 292,980% 
5.317,008 4.994,414 322,594 ze 2.078,818 2.397,846 
10.543,20 7.819,920 2.723,600 1.174,791 — 954,240 
303,219 228,302 74,917 en 86,006 17,240 
4,323.877°) 3.445,386 878,491 1.690,276 = 512,000 
1.793,617 1.288,354 505,263 = 652,063 146,526 
980,902 695,168 285,734 a 352,786 131,654 
922,202 678,454 243,748 = 43,205 339,836 
10.347,663 6.643,819 3.703,844 = 3.050,096 2.423,685 
7.341,914 4.549,632 2.792,282°) en 2.106,926 2.223,280 
3.005,749 2.094,187 911,562 — 943,170 200,405 
635,791 543,455 92,336 = 303,106 m 
1.604,112 1.484,112°) 120,000 u. 902,458 80,000 
951,804 7.031,381 4.920,423 16) 2.849,503 — 1.683,9781% 
1.359,807 891,042") 468,765 ] 158,284 — 519,60815) 
1.374,169 1.012,565 361,604 110,482 — 110,416 
1 29,190 213,582 55,6087) — 149,957 22,272 
2.791,504 2.367,600 423,904 — 1.371,973 u 
3.496,70 2.941,623 555,247 1.390,113 — 403,888 


46 


Das Poſtſtammbuch. 
(Aus der Berliner National + Zeitung.) 


Man ſpricht fo viel von den theuren Zeiten und dem mehr und mehr wach- 
ſenden Budget des Lebens, das über alle Klaſſen ohne Unterſchied ſich erſtrecke, 
aber man ſollte doch billig fein und bedenken, daß auch unſere Anfprüche bedeutend 
geſteigert ſind, und uns tägliche Genüſſe zu Preiſen geliefert werden, von denen 
die Vergangenheit keine Ahnung hatte. Die Maſchinen ſind unſere Wohlthäter 
geworden, und die Kräfte, die auf- und niederſteigen und uns die goldenen Eimer 
reichen, ſind ſo verſchwenderiſcher Art, daß wir der Verſuchung nicht widerſtehen 
konnen, aus dem dargebotenen Quell mit vollen Händen zu ſchöpfen. Der alte, 
Heim, der Leibarzt Friedrich Wilhelm's III., der Hausarzt der Armen und Reichen 
in Berlin, der im Jahre 1820 fein fünfzigjähriges Doktor - Jubiläum feierte, er⸗ 
zählt in ſeiner Selbſtbiographie, daß er ſich jährlich einmal den Luxus einer Ver⸗ 
gnügungsreiſe nach Potsdam geſtattete, mehr erlaubte ſein Budget nicht, denn für 
eine aus fünf Perſonen beſtehende Familie waren drei Pferde Extrapoſt nöthig, fo 
daß die Fahrkoſten allein hin und zurück mit den nötbigften Trinkgeldern faſt auf 
dreißig Thaler ſich beliefen. Wer kann ſich noch in dieſe ſogenannte gute alte Zeit 
zurückverſetzen, heute wo kaum dreißig Groſchen nöthig ſind, um zu jeder Stunde 
im Fluge die grauen Ufer der Spree mit den lachenden der Havel zu vertauſchen. 

Neben den übrigen Maſchinenprodukten ſind daher die bewegenden Kräfte die 
billigſten geworden, wir ſind nicht mehr glebae adscripti, an die Scholle gebunden, 
die Freizügigkeit, ſonſt nur ein Vorrecht der geflügelten Weſen, iſt auch dem 
Menſchen zu Theil geworden und, gleich der Erde, kann der Erdenbewohner ſich 
täglich die ausreichendſte Bewegung machen. Welch eine kulturhiſtoriſche Arbeit 
gehörte aber dazu, um zu dieſen glänzenden Reſultaten zu gelangen, eine Arbeit 
von Jahrtauſenden, wie uns das Poſtſtammbuch erzählt. Wenn auch ſein Ver⸗ 
faſſer ſich in den Schleier der Anonymität gehüllt hat, ſo iſt doch die recherche 
de la paternite hier nicht ſchwierig. Wem fo viele Data zu Gebote ſtehen, von den 
erſten Spuren des Poſtweſens im alten Teſtament bis zu den Deviſen der Feldpoſt 
im Juni 1871 beim Einzuge der Truppen, wer die Correſpondenzkarten der Römer, 
wie ſie Juvenal und Martial beſingen, aus der Fülle der klaſſiſchen Literatur 
herauszufinden weiß, und ſelbſt den Briefträger, den puer tabellarius ſofort und 
an der richtigen Stelle zu ſeiner Verfuͤgung hat, wer dann dem Poſtwagen folgt 
durch Italien, Frankreich, Deutſchland über Berg und Thal bis zu der Sandbüchſe 
des heiligen Römiſchen Reichs durch Sumpf und Sand: der muß einer der oberſten 
Lenker der großartigen Verkehrsanſtalt ſein, ſich ihr mit Leib und Seele gewidmet 
Haben. Von feiner hohen Stellung herab hat er mit Leichtigkeit und feinem Kenner⸗ 
blick das hiſtoriſche Drama in Scene geſetzt, das die phyſiſche Mobilmachung der 
Menſchheit darſtellt, die mit der geiſtigen Förderung der Humanität ſo innig 
zuſammenhängt. Und blicken wir in ſein Stammbuch, ſo gehen die einzelnen Akte 
dieſer Trilogie an uns vorüber, die Poſt in Sage, Dichtung und Geſchichte. 

Zuerſt Hermes⸗Merkur, von Homer und Horaz beſungen, der unfehlbare 
Nuntius des Jupiter, der immer pünktlich, die Elemente beherrſchend, mit ſeiner 
Botſchaft eintrifft; te canam magni Jovis et deorum nuntium, ſo beginnt das 
poetiſche Denkmal, das der Venuſiner ihm geſetzt. Aber es vergeht eine geraume 
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Zeit, bis die geflügelten Sohlen des Botſchafters, nur noch verwerthbar für die 
Poeten, die Geſtalt eines ſichtbaren Quadrupeden angenommen hatten. Und das 
Buch Eſther, das von Gott und Göttern nichts weiß, giebt zuerſt Zeugniß von 
dieſer wunderbaren Metamorphoſe. Dieſe denkwürdigen Worte, die jeder hoffnungs⸗ 
volle Poſtexpektant als ſein geiſtiges Urſprungszeugniß ſich ins Herz ſchreiben ſollte, 
lauten: »Ahasverus, der da König war von Indien, bis an die Mohren über 
127 Länder, er ſandte die Briefe mit des Königs Ringe verſiegelt durch reitende 
Boten auf jungen Mäulern.« Dieſe jungen Mäuler, ein Beweis ad hominem 
für die Darwinſche Lehre, ſind die Ahnen der Briefträger, der Stafetten, der 
Couriere geworden, aller jener geſpornten und geſtiefelten Weſen, die, gleich den 
Centauren, ohne ein thieriſches Piedeſtal nicht denkbar ſind. Wenn der Papſt auf 
ſeinen Fiſcherring deutend die Worte uns zuruft, daß die Pforten der Hölle den Fels 
Petri nicht überwinden werden, ſo haben die beſcheideneren Beherrſcher der Un⸗ 
gläubigen, die türkiſchen Sultane auf ihrem offiziellen Siegelring die Worte gravirt: 
„auch das wird vorübergehen.“ Vorüber, vorüber heißt es auf jeder Entwickelungs⸗ 
ſtufe. Auf dieſen Ruf, den die Geſchichte der Menſchheit und der Poſten dauernd 
ertönen läßt, treten die perſiſchen Rufpoſten ein, von denen Diodor berichtet: 
»Derfien iſt ein vielfach durchſchnittenes Land und hat hohe natürliche Warten; auf 
dieſen wurden einige von den Bewohnern poſtirt, welche die beſte und ſtärkſte 
Stimme hatten, ſie ſchrieen ſich die Botſchaften zu von einem Ende der Provinz zum 
andern. Mit dieſen phonetiſchen, menſchlichen Telegraphen, mit dieſen Poſt⸗ 
beamten, die zum Himmel ſchreien, war aber der große Cyrus nicht zufrieden und 
Xenophon erzählt hierüber, daß der König, nachdem: er ermittelt hatte, welchen 
Weg ein gut gefuͤttertes Pferd bei einem Tagesritte zurücklegen könne, in ſolchen 
Entfernungen Stationen und Ställe für den Wechſel der Thiere einrichtete. Dies 
it bie hiſtoriſche Geburtsſtätte der Relais, der untergelegten Pferde, der Extra⸗ 
poſten. Und der biedere Herodot, der auch von dieſer poſtaliſchen Einrichtung 
ſpricht, fügt hinzu: „etwas Schnelleres als dieſe berittenen Boten giebt es unter 
den Sterblichen nicht?. Der gewiſſenhafte Geſchichtsſchreiber ließ es ſich nicht 
träumen, daß es im Lauf der Jahrtauſende noch etwas Schnelleres unter den 
Sterblichen geben werde, als dieſe fein berechnete Harmonie der Menſchen⸗ und 
Pferdekräfte, und daß einſt ſelbſt die gut berittenen Nachfolger des Cyrus und 
Cambyſes lächelnd auf dieſe primitiven Verkehrsmittel herabſehen werden. Hat doch 
der gegenwärtige Schah von Perſien, ein Charakter ⸗ und Schahkopf ſeltener Art, 
erfullt von dem Contact mit der europäiſchen Cultur, dem Baron Reuter die Er⸗ 
laubniß zur Anlegung electriſcher Telegraphen gegeben, und bald wird der große 
Nasreddin, der König der Könige, in wenigen Stunden es erfahren können, wie 
ſich ſeine zahlreichen Freunde und Freundinnen in der Metropole der Intelligenz 
taͤglich befinden. 

In der klaſſiſchen Zeit der Republiken von Rom und Athen blieb es bei dieſer 
equeſtriſchen Beförderung; die Griechen, beweglicher und ſchnellfuͤßiger als die 
trägen Orientalen und geſetzten Römer, brachten noch etwas Abwechſelung in die 
Verwaltung der Verkehrsanſtalten, indem fie für wichtige Fälle größeres Vertrauen 
in die Kraft eines patriotiſchen Menſchen, als in die eines internationalen Pferdes 
ſetzten. Sie ſtellten Schnellläufer oder Tagläufer, ſogenannte Hemerodromen an, 
und in der Biographie des Miltiades theilt uns ſogar Cornelius Nepos den Namen 
eines ſo gewandten, jugendlichen Subalternbeamten mit. Es war Phidippos, der 
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in feiner ſchnellen Carrière den Lacedämoniern die Aufforderung zur fofortigen Hülfe 
überbrachte, da Gefahr im Verzuge und Darius Hyſtaspes die Republik mit einem 
Einfall bedrohte. Dagegen haben die Römer die Ehre, daß fie durch die vierfüßigen 
ſtationsweiſe vertheilten Cavaliere (dispositi equites) der ganzen gebildeten Welt 
den Namen und das Wort ⸗Poſt« zum univerſellen täglichen Gebrauch verliehen 
haben. In der Römiſchen Kaiſerzeit, als die Zügel des Staates ſtraffer angezogen 
wurden, und die Büreaukratie ſich ausbildete, wurde im ganzen Weltreich das 
Poſtweſen von der Regierung übernommen und an allen Orten wurden Poſthaltereien 
eingerichtet. Die Beförderung von Perſonen geſchah auf Eilwagen, rhedae, welche 
mit Pferden oder Mauleſeln beſpannt waren. Wenn heutzutage 60,000 Beamte, 
zwei ganze Armeecorps, im Deutſchen Reiche unter den Fahnen der Poſt verſammelt 
ſind, ſo muß auch damals im römiſchen, das Erdtheile umſpannte, ihre Zahl nicht 
gering geweſen ſein. 

Das Mittelalter mit ſeinem Feudalismus, der den Menſchen nicht viel Be- 
wegung geftattete, ſchreitet langſam vorwärts. Pilger, Kloſterbrüder, wandernde 
Geſellen, hauſirende Juden, umherziehende Metzger und reiſende Kaufleute beſorgten 
die Beförderung der Briefe. Erſt als im fünfzehnten Jahrhundert die Städte ſich 
entwickelten, fühlte der betriebſame Bürger die Nothwendigkeit einer regelmäßigen 
Verbindung, und Botenanſtalten wurden angelegt. Im Jahre 1561 war es Franz 
von Taxis, der Brüſſel und Wien durch reitende Boten in regelmäßige Communi⸗ 
cation ſetzte: nun folgten die fahrenden Poſten, die ſich von Hamburg bis Verona, 
von der Schweiz bis Holland erſtreckten und außer der Correſpondenz auch die Per⸗ 
fonen-, Packet ⸗ und Geldbeförderung ſich zur Aufgabe ſtellten. Bald iſt auch von 
Portounterſchleifen die Rede. Es heißt in Beuſt's Poſtregal: »Es iſt ein ſchnöder 
Undank der Leute, wann ſie denen koſtbaren Poſt⸗Aemtern das geringe Porto durch 
leichtfertigen Unterſchleif zu entziehen ſuchen. So gab es damals wie zu unſeren 
Zeiten ſchon Leute, die danach ſtrebten, „pro nihilo« noch befördert zu werden. 
Die poſtaliſche Suprematie der Fürſten von Thurn und Taxis in Süd und Mittel- 
deutſchland dauerte mehr als dreihundert Jahre, ſelbſt die Eiſenbahnen konnten den 
Thron des fürſtlichen Briefträgers nicht erſchüttern; erſt der Donner der Schlacht 
von Königgrätz beſeitigte das feudale Monopol, das Börne mit allen Pfeilen ſeiner 
Satire in der auch hier abgedruckten „Monographie der Poſtſchnecke« nicht zu zer⸗ 
ſtören vermochte. Im Deutſchen Norden hatten die ſtaatsklugen Hohenzollern, die 
keine Götter neben ſich duldeten, und ihre Souveränetät auf dem Felſen von Erz 
ſtabilitirten, ſchon längſt das Poſthorn annectirt und auch in dieſer Beziehung vom 
Joch des heiligen römiſchen Reichs ſich befreit; kleine Scharmützel mit der Taxis ſchen 
Familie, die ihr göttliches Recht nicht mit der Poſt fahren laſſen wollte, fanden noch 
in Folge deſſen ſtatt, aber die Marginalien des großen Kurfürſten in ihrem dro⸗ 
henden Lakonismus machten bald den Angriffen ein Ende. Dieſe Marginalien, wie 
auch die Friedrichs des Großen, das Poſtregal betreffend, ſind in dem poetiſchen 
Theil unſeres Buches in luſtige Reime gebracht. Elegiſch ſtimmen uns dagegen die 
Verſe Victor Scheffel's, der dem letzten Schwager, dem der Dampf den Odem aus⸗ 
geblaſen, ein poetiſches Monument geſetzt hat, indeß Julius Wolff, der geiſtvolle 
Nachſchöpfer des Till Eulenſpiegel, uns zeigt, daß der Krieg, wie Heraklit ſagt, der 
Vater aller Dinge, ſelbſt den Poſtillon in Balladenform wieder auferſtehen läßt. 
So ſind ſeine Heldenthaten im Kampfe mit Franctireurs durch den Mund des Dichters 
der dankbaren Nachwelt aufbewahrt worden. 
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Wie das Vorwort beſagt, will das Poſtſtammbuch eine Sammlung, eine 
Encyklopädie „alles Trefflichen und der Erhaltung Würdigen« fein, was ſich in 
Poeſie und Proſa auf die Poſt bezieht. Hat doch erſt in jüngſter Zeit die Nomen⸗ 
klatur des Briefverkehrs die Germaniſten in Bewegung geſetzt, eine Arbeit, die nicht 
leicht zu bewältigen war und noch nicht vollendet iſt, da es ſelbſt dem genialen 
Schöpfer des Weltpoſtenlaufs, dieſes für Deutſchland ſo ruhmreichen Werkes, noch 
nicht vergönnt iſt, das Wort „Adreſſat« in das geliebte Deutſch zu übertragen. 
Die folgenden Theile der Sammlung werden hoffentlich auch über dieſe unaus⸗ 
geſetzten philologiſchen Beſtrebungen etwas Näheres bringen. Es läßt ſich eine reiche 
Ausbeute und Theilnahme erwarten, um ſo mehr, als der Reinertrag des Werkes, 
das im Decker 'ſchen Verlag der Hofbuchdruckerei erſchienen, der Kaiſer Wilhelm⸗ 
Stiftung für Poſtbeamte beſtimmt iſt; außerdem iſt das Stammbuch ſämmtlichen 
„Angehörigen und Freunden der Poſt« gewidmet. Aber wie groß, viele Millionen 
Seelen umfaſſend, iſt dieſer Freundeskreis! Wer hat nicht ſchon ſeine Gedanken 
und Gefühle dem Poſtboten anvertraut; von der bunten Fülle der aufgeklebten 
Werthzeichen geblendet, treten ſelbſt unſere Kleinen in dieſe magiſchen Kreiſe, und 
ſie werden Briefmarkomanen, noch ehe ſie ſchreiben können. Und die erwachſenen 
Analphabeten in Italien, die ſich der öffentlichen Schreiber bedienen, ſie werfen das 
ſauber geſchriebene Diktat in den Briefkaſten. Der Briefkaſten iſt der Vermittler 
der Geiſter, nur dem Barbaren iſt er Blech! 

Unſere ganze Exiſtenz iſt mit ihrer täglichen Nahrung von der Poſtverwaltung 
abhängig, ein Stillſtand der Poſt würde den Tag fofort in Nacht verwandeln, wie 
früher der engliſche Sonntag, wo der Poſtverkehr gänzlich inhibirt war, über das 

Land einen ſchwarzen Schleier ausbreitete. Nach Rowland Hill hat es ſich gezeigt, 
daß je billiger bis zu einem gewiſſen Punkt die Poſt ihre Preiſe ſtellt, deſto größer 
der Kreis ihrer zahlenden Freunde wird, deſto mehr ihre Einnahmen wachſen. Jeder 
Zeitungsleſer, und wer iſt es nicht, iſt ein Angehöriger, ein Stammgaſt der Poſt, 
der gewiß auch dieſem Stammbuch ſeine Theilnahme ſchenkt. Auch das geiſtige 
Salz, das große Waarenlager der Preſſe und des Buchhandels, muß im allgemeinen 
und fiskaliſchen Intereſſe von ſeinem Generalſpediteur ſo gering wie möglich beſteuert 
werden. Iſt das Wort »Brief« von brevis kurz herzuleiten, fo hat die Verkürzung 
in zweiter Potenz, die Correſpondenzkarte, eine der wohlthätigſten Erfindungen, mit 
der Hälfte ihres Preiſes große Summen erzielt. 

In ſeiner letzten Botſchaft vom 7. December ſpricht der Präſident der Ver⸗ 
einigten Staaten die bedeutungsvollen Worte aus: »„nächſt den Freiſchulen iſt das 
Poſtamt der große Erzieher des Volks. Und in der That, nicht blos der Schule 
meiſter, auch der Poſtmeiſter, der den Feind der Cultur vernichtet, gewinnt auch 
ruhmreiche Schlachten. Und wer den größten Sieg errungen, dem weihen wir gern 
den Stephanos, den Ehrenkranz, mit dem die Griechen in den olympiſchen Feſt⸗ 
ſpielen das gefeierte Haupt des Siegers bekränzten. 

Hermann Leſſing. 


Archid f. Poſt u. Telegr. 1876. 2. 4 
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6. Die Türkiſchen Poſten. 
Von Herrn Poſtſecretair Unger in Conſtantinopel. 


Zuverläſſige Nachrichten über die Einrichtungen der Türkiſchen Poſt zu er- 


halten, iſt, da gedruckte Poſtverordnungen ſo gut wie gar nicht vorhanden ſind und 


die Beamten mit wenigen Ausnahmen nur ihre Mutterſprache ſprechen, mit kaum 
glaublichen Schwierigkeiten verbunden. Was Verfaſſer während ſeiner Beſchäftigung 
beim Reichs ⸗Poſtamt in Conſtantinopel durch perſönliche Erkundigungen, ſowie durch 
planmäßige Einlieferung von Sendungen aller Art in Erfahrung zu bringen ver— 
mocht hat, findet ſich in dem Nachſtehenden niedergelegt. Vorweg ſei bemerkt, daß 
die Darſtellung ſich, mit beſonderer Berückſichtigung Conſtantinopels, nur auf das 
Poſtweſen in dem unmittelbaren Beſitzſtande der Türkei mit Einſchluß der Provinz 
Hedſchas bezieht. Die Vaſallenſtaaten Rumänien, Serbien, Montenegro, ſowie der 
unabhängige Theil Arabiens und die Afrikaniſchen Beſitzungen ſind außer Betracht 
geblieben. 

Die erſten Anfänge der Türkiſchen Poſten reichen in die Zeit nach der Erobe- 
rung Conſtantinopels im Jahre 1453 zurück. Damals bildete fi die Genoffen- 
ſchaft der Sehi, einer Art Läufer, welche mit großer Geſchwindigkeit mehrere Meilen 
ohne Aufenthalt zurückzulegen vermochten und die eine lange und leichte Stange mit 
ſich führten, mit deren Hülfe fie ſich über die ihren Lauf hemmenden Gräben und 
kleinen Gewäſſer ſchwangen. Urſprünglich lediglich zu Staatszwecken benutzt, dehnten 
fie im Laufe der Zeit ihre Wirkſamkeit auch auf Privatbeſorgungen aus und ver- 
mittelten während mehrerer Hundert Jahre ausschließlich den poſtaliſchen Verkehr in 
der Türkei. Kaum 100 Jahre ſind verfloſſen, ſeit Sultan Muſtapha III. im 
ruſſiſchtürkiſchen Kriege fie durch berittene Couriere erſetzen und an den größeren 
Orten Relais zum Wechſeln der Pferde errichten ließ; indeſſen erſt nach weiteren 
50 Jahren ſchritt man zur Gründung eines Poſtdienſtes mit regelmäßig feſtſtehenden 
Abgangs⸗ und Ankunftszeiten. 

Zu jener Zeit war Conſtantinopel der Mittelpunkt, von dem aus die Couriere 
nach allen Gegenden des Reichs entſendet wurden; in Stambul wurde daher in der 
Nähe der Moſchee Deni- Djami, auf die man beim Ueberſchreiten der von Galata 
über das goldene Horn führenden hölzernen Brücke ſtößt, ein Central⸗Poſtamt 
errichtet, das auch die Dienſträume des General-Poſtamts in ſich ſchloß; 1863 trat 
eine Zweigſtelle in Galata und vor wenigen Jahren eine weitere Zweig Expedition 
in Pera hinzu. 

Gegenwärtig ſtehen die Türkiſchen Poſten, nachdem ſie längere Zeit hindurch 
dem Geſchäftskreis des Finanz⸗Miniſteriums angehört, mit den Telegraphen ver- 
einigt unter dem Nafié⸗Dalreſſi, dem Miniſterium der öffentlichen Arbeiten und 
werden von dem Kaiſerlichen General⸗Poſt- und Telegraphenamte in Stambul ver- 
waltet. Das Reich iſt in 68 Poſtdirectionen eingetheilt, die ſich ziemlich genau an 
die politiſche Eintheilung in Provinzen, Livas, anſchließen und mit dieſen häufig 
ihre Grenzen wechſeln; es entfallen von ihnen 36 auf die europäiſche und 32 auf 
die aſiatiſche Türkei. Die Geſchäfte dieſer Directionen, mit denen ſtets die Poſt— 
auſtalten und Telegraphenſtatiouen vereinigt find, werden von Chefs superieurs 
und nachgeordneten Beamten wahrgenommen. In den kleineren Provinzialſtädten 
befinden ſich nachgeordnete Poſtanſtalten, theilweis mit und theilweis ohne Tele— 
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graphendienſt, bei denen die Gefchäfte in dem einen Falle durch die Telegraphiſten, 
im andern durch Privatperſonen verſehen werden, die noch ein anderes Gewerbe 
nebenbei betreiben. Eigene Beamte würden in der That nicht genügende Beſchäftigung 
finden, da alle nicht an einer Eiſenbahn gelegenen Orte nur eine zweimal wöchentliche 
Poſtverbindung haben und der Dienſt in der übrigen Zeit faſt gänzlich ruht. 

Die Zahl der Poſtämter beläuft ſich, wenn die an den Sitzen der Poſtdirec⸗ 
tionen befindlichen Poſtämter mitgerechnet werden, 


in der europäiſchen Türkei auͥn˖ sss 147, 
in der aſiatiſchen Türkei, mit Ausſchluß der In⸗ 
ſeln und Arabiens, auunuñnuu mw 244, 
auf den Inſeln au⸗un e nn 9, 
und in dem unmittelbaren Theile Arabiens auf. 29, 
ſo daß es im Ganzen 429 Poſtanſtalten giebt. 


Das Gebiet des türkiſchen Reichs zu 41,723 Quadratmeilen mit 22,977,897 
Einwohnern gerechnet, kommt demgemäß auf je 97 Quadratmeilen und je 53,562 
Einwohner eine Poſtanſtalt. 

Der Voranſchlag für den Zeitraum vom März 1875 bis zum März 1876 
weiſt in Einnahme: 


für Poſ ten ñ 12,000 Bourſes, 
für Telegraphednnnů nn. 32,500 — 
in Summa 44,500 Bourſes oder 222,500 Lire 
E rund 4,116, 250 Mark, 
in Ausgabe: 
für Poſten und Telegraphen zu⸗ 
JONMER e 85,480 Bourſes oder 427,000 » 


auf, fo daß ſich ein Deficit vooͤ n 204,500 Liren 
oder rund 3,783,250 Mark ergiebt. 


Angenommen werden bei den Poſtanſtalten: gewöhnliche und eingeſchriebene 
Briefe, gewöhnliche Zeitungen und ſonſtige Druckſachen, Waarenproben und Muſter, 
ſowie Sendungen mit baarem Gelde (Groups) und Packete mit angegebenem Werth; 
die beiden letztgenannten Gegenſtände, Groups und Werthpackete, jedoch nur bei den 
Poſtämtern am Sitze der 68 Poſt-⸗Directionen. 

Poſtkarten, Poſtvorſchüſſe und Poſtanweiſungen ſind noch nicht eingeführt; 
tbenſowenig vermittelt die Poſtbehörde den Zeitungsbezug. Die Perſonenbeförde⸗ 
rung iſt gleichfalls ausgeſchloſſen und mit der Annahme von gewöhnlichen Packeten 
befaßt ſich die Poſt nur in gewiſſer Weiſe, die ſpäter noch erörtert werden wird. 

Das Meiſtgewicht eines einfachen Briefes beträgt 3 Drammen oder 9,6 Gramm; 
für jedes weitere Dramm wird die Hälfte des Francos für einen einfachen Brief 
mehr erhoben. Die Feſtſetzung einer derartigen Taxprogreſſion hat die Eigenthüm⸗ 
lichkeit zur Folge, daß in den meiſten Fällen das Franco für einen einzelnen Brief 
höher zu ſtehen kommt, als das Franco für zwei nach demſelben Orte gerichtete 
Briefe von gleichem Geſammtgewichte. So koſten beiſpielsweiſe zwei Briefe nach 
Siwas im Gewicht von je 3 Drammen = 2mal 3 Piaſter oder 6 Piaſter, wohin⸗ 
gegen ein einzelner 6 Drammen ſchwerer Brief nach Siwas für die erſten 3 Dram⸗ 
11 0 — 3 Piaſter, und fiir jedes fernere Dramm 14 2 Piaſter mehr, alſo im Ganzen 

74 Piaſter koſtet. 
4* 
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Behufs der Taxirung der Sendungen iſt das geſammte Türkiſche Gebiet in 
3 Zonen (Ringe) eingetheilt, deren Mittelpunkt Conſtantinopel bildet. Der erſten 
Zone gehören alle diejenigen Orte an, deren Entfernung von Conſtantinopel auf der 
Poſtſtraße, alſo nicht in gerader Linie, höchſtens 100 Poſtſtunden oder 500 Kilo- 
meter beträgt; 1 Poſtſtunde (Agatsch) gleich 3 Berri oder 5 Kilometer. Ihre 
Grenze wird ungefähr durch die Städte Siliſtria, Ruſtſchuk, Iſchtiman, Samakow, 
Maniſſa, Karahiſſar und Angora beſtimmt. Die zweite Zone umfaßt alle 100 bis 
200 Poſtſtunden von Conſtantinopel entfernten Orte und wird durch die Städte 
Scutari in Albanien, Durazzo, Adana und Siwas abgegrenzt. Alle mehr als 200 
Poſtſtunden von der Hauptſtadt entlegenen Orte gehören der dritten Zone an. 

Das Porto für einen einfachen Brief nach einem Orte innerhalb desſelben 
Ringes beiträge 14 Piaſter oder 284 Pfennige, 
für einen einfachen, zwei Ringe berührenden Brief 3 > » 57 5 
für einen einfachen, ſaͤmmtliche drei Ringe berüh⸗ 
renden Brief S 6 ” » 114 » 

Dem obigen Porto tritt für alle irgendwie zur See beförderten Briefe noch 
1 Piaſter hinzu, wobei jedoch der Bosporus und das Rothe Meer nicht inbe⸗ 
griffen ſind. 

Einſchreibbriefe koſten das doppelte Porto für gewöhnliche Briefe und % Piafter 
für die Stempelmarke zum Einlieferungsſchein. 

Das Porto für Zeitungen beträgt ohne Unterſchied der Entfernung: 

für jedes Blatt einer kleinen Zeitung 2 Piaſter oder 4% Pfennige, 
„ „ „„ größeren 2 9% „ 

Sonſtige Druckſachen koſten für jede 25 Drammen 4 Piaſter. 

Aus der Kaiſerlichen Hauptdruckerei in Stambul herrührende Druckſachen 
unterliegen nur dem halben Porto. 

Das Porto für Waarenproben und Mufter, über deren Annahmebedingungen 
Verfaſſer trotz mehrfacher Erkundigungen nichts Zuverläſſiges hat in Erfahrung 
bringen können, beträgt für die Occa (1280 Gramm) und für jede zurückzulegende 
Poſtſtunde 4 Piaſter. | 

Das Porto für Groups ift in folgender Weiſe feſtgeſetzt: 

Je 1000 Piaſter in gemünztem Golde koſten für jede Poſtſtunde 3 Para, 

» 1000 » » » Silber „ » » 6 „ 

» 1000 » » Metalliques 1 » 2 5 12 „ 

Beiſpielsweiſe kommt darnach die Uebermittelung von 1000 Piaſtern oder 
190 Mark in Medjidiehs (Silber) nach dem 465 Poſtſtunden auf dem Landwege 
von Conſtantinopel entfernten Bagdad auf 69% Piaſter oder 13,25 Mark zu ſtehen. 

Kupfermünzen werden zur Beförderung von der Poſt nicht angenommen. 

Packete mit angegebenem Werthe unterliegen einem Porto von 3 Para für je 
1000 Piaſter und jede Stunde. 

Briefpoſtſendungen, über welche ein Einlieferungsſchein nicht zu ertheilen iſt, 
können durch die an verſchiedenen Straßenecken angebrachten Briefkaſten oder an den 
Schalterfenſtern eingeliefert werden. Die bislang an dem Hauptpoſtamte in Stambul 
befindlichen beiden Briefkaſten ſind ſeit einigen Wochen aus dem Verfaſſer unbekannten 
Gründen mit einem Brette zugenagelt. 

Das Hauptpoſtamt iſt ein aus Holz erbautes, einſtöckiges, 80 Fuß langes und 
70 Fuß tiefes Gebäude, das in feinem Erdgeſchoſſe die Annahme ⸗, Ausgabe- und 
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Abfertigungsraͤume und in dem darüber befindlichen Stode die Räume des General⸗ 
Poſtamts enthält. Das Telegraphenamt iſt in Stambul in einem beſonderen Ge- 
däude untergebracht. Einen intereſſanten Anblick gewährt das Aeußere des Haupt⸗ 
poſtamtes durch die mit untergeſchlagenen Beinen auf langen Holzgeſtellen ſitzenden 
Türkiſchen Briefſchreiber, alte Türken mit ergrauten Bärten, im Kaftan und den 
Turban auf dem Kopfe. Verſchleierte Frauen und Männer aller Nationen theilen 
ihnen ihre Angelegenheiten mit. Ohne die Miene zu verändern ſchreibt der Türke 
mit einer Feder aus Rohr, von rechts nach links, indem er den Zeigefinger der linken 
Hand als Unterlage benutzt, Nachrichten der verſchiedenſten Art, Geſchäftsbriefe, 
Hochzeiten und Todesfälle und bekommt ſeinen Piaſter für eine traurige, wie für 
eine frohe Meldung. Weiter vor ihnen haben Sarafs, Geldwechsler, an kleinen 
Tiſchen Platz genommen und befaſſen ſich außer dem Wechſeln mit dem Verkaufe der 
Stempelmarken. 

Tritt man durch den an der Vorderſeite befindlichen hohen Thorbogen in das 
Gebäude ein, ſo ſteht man in einem ziemlich weiten Raume, deſſen rauchgeſchwärzte 
Decke auf hölzernen Säulen ruht, zwiſchen denen auf Stangen die Tſchantas, die zur 
Doftbeförderung benutzten mächtigen ſchwarzledernen Brieftaſchen hängen. Zur 
Rechten, zur Linken und im Hintergrunde befinden ſich die Arbeitsräume; die kleinen 
Schalterfenſter tragen auf Türkiſch und Franzöſiſch die Bezeichnungen: Vente de 
timbres-poste; Lettres chargees; Poste locale; Distribution des lettres und 
Emballage de groups. 

Eine hölzerne Treppe führt zu den oberen Gemächern; halbwegs gewahrt man 
ſeitwärts einen vergitterten Raum, in welchem die Beamten zu den vorgeſchriebenen 
Stunden ihr Gebet verrichten. | 

Bis vor wenigen Jahren konnten Briefe frankirt oder unfrankirt zur Einliefe- 
rung gelangen. Für die unfrankirten gab es beſondere Marken in dunkelbrauner 
Farbe, die auf der Rückſeite des Briefes befeſtigt wurden und deren Werth ſich die 
Poſtanſtalten gegenſeitig zutagirten. Da jedoch durch dieſes Verfahren Unredlich⸗ 

keiten ſeitens einzelner Beamten nicht ganz verhindert werden konnten, ſo führte die 
Poſtverwaltung allgemgin den Francozwang ein. 

Die gegenwärtig zur Frankirung gültigen Marken beſtehen in folgenden Sorten: 

1) Marken auf lila Papier zum Werthbetrage von 10 Para, 


2) „ » grünem » » „ 20 „ 

3) » „gelbem „ » » I Piaſter, 

4) „ » braunem » 5 5 » 2 „ 

50 „ » blauem » » 5 » 
und 6) >» » them »  » . » 25 » 


Außerdem werden geſtempelte Briefumſchläge im Werthe von 14 Piaſtern 
zum Verkauf geſtellt, welche den Francoſtempel in brauner Farbe auf der Rückſeite 
des Umſchlages tragen; die früher noch verkauften Briefumſchläge zu anderen Werth⸗ 
beträgen find dem Verkehre neuerdings entzogen worden. 

Die in den Briefkaſten vorgefundenen gar nicht oder ungenügend frankirten 
Briefe gelangen nicht zur Abſendung, ſondern werden an einem der Annahmefenſter 
pr Schau aus geſtellt, und falls der Abſender ſich nicht meldet, nach einer gewiſſen 
Friſt vernichtet. Alle Briefe und ſonſtigen Poſtſendungen müſſen die Aufſchrift, 
neben der etwaigen fremdländiſchen, auch noch in Türkiſcher Schrift enthalten. Es 
iſt verboten, in gewöhnliche Briefe Gegenſtände von Werth, Banknoten oder 
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Münzen einzuſchließen; die Poſtbehörde hat das Recht, gewöhnliche Briefe, in denen 
ſie einen derartigen Inhalt vermuthet, bei der Einlieferung zurückzuweiſen. 

Eingeſchriebene Briefe brauchen nicht mehr, wie dies früher vorgeſchrieben war, 
verſiegelt zu ſein. Will man eine derartige Sendung aufgeben, ſo hat man, falls 
man die Taxe nicht ſchon kennt, an einem der Schalter die Höhe des Portos zu 
erfragen, am zweiten die betreffenden Marken zu kaufen und am dritten den Einlie— 
ferungsſchein ertheilen zu laſſen. Ein ſolcher mit Arabiſcher Schrift gedruckter Schein 
lautet in Türkiſcher Sprache folgendermaßen: 

» Journälnumerusu. Defternumerusu. 
Ta ahüt senedi. 
8 Idjrethi.« 
»Teslım olunmak üsre ..csec cc 2.20. der jiali posta hanesinda 
MO usa möhürlü bir kita mektüb teslim eiledeinden we 
bunün nisamy wegtschile t4 ahüdy bilidjera ikikat idjrethi achs 
olunmuschdur fi sene « 

Die Ueberſetzung dieſes Scheines, welche wegen des verwickelten Satzbaues der 
Türkiſchen Sprache ſich ſchwer wörtlich wiedergeben läßt, lautet wie folgt: 

»Journalnummer. Buchnummer. 

Urkunde der Verpflichtungsübernahme. 
Porto.« 

»In Folge der Uebernahme eines verſiegelten Briefes vonn. 
an die am Meere gelegene Poſtanſtalt inna Tg wird die 
ordnungsmäßige Ausführung der Uebermittelung übernommen und iſt dafür 
das doppelte Porto entrichtet worden. « 

Im Jahre « . 

Der Einlieferungsſchein wird ſeitens des Annahmebeamten mit ſeinem 
Namenszuge unterſtempelt, der Brief ſelber in ein Annahmebuch eingetragen, deſſen 
Seiten durch 2 eingeritzte Längsſpalten in 3 Abtheilungen geſchieden ſind. Die erſte 
Abtheilung dient zur Eintragung des Briefes mit Angabe des Abſenders, des 
Empfängers und Beſtimmungsorts; die zweite enthält das Formular zum Aufgabe— 
ſchein; die dritte iſt für den Rückſchein beſtimmt. Die beiden letztgedachten Formulare 
werden abgetrennt; der Rückſchein wird einem jeden eingeſchriebenen Briefe beigefügt. 
Derſelbe hat vom Beſtimmungsorte mit der Unterſchrift des Empfängers verſehen 
zurückzukommen und wird alsdann neben der Eintragung im Buch befeſtigt. Seine 
Zuſtellung an den Abſender erfolgt nur in Nachfragefällen, und zwar unentgeltlich 
gegen Rückgabe des Einlieferungsſcheines. 

Für jede eingeſchriebene Sendung wird dem Abſender im Falle des Verluſtes 
eine Entſchädigung von 100 Piaſtern oder 185 Mark gewährt; der Anſpruch an 
die Poſtverwaltung erliſcht mit Ablauf eines halben Jahres. 

Groups können in den Provinzen nur bei den Poſtdirectionen, in Conſtan⸗ 
tinopel nur bei dem Haupt⸗Poſtamte in Stambul eingeliefert werden. Der Ab- 
ſender iſt gehalten, den Geldbetrag baar einzuzahlen und die durch Poſtbedienſtete 
ſtattfindende Verpackung zu überwachen. Die Uebermittelung größerer Beträge 
erfolgt in Beuteln, welche von der Poſt vernäht und auf den Näthen verſiegelt, 
demnächſt in kunſtreicher Weiſe netzartig mit Stricken umſchnürt und mit Hand⸗ 
ſchlingen, ſowie mit einem Streifen Pergament verſehen werden, auf dem in 
Türkiſcher Schrift der Werthbetrag, Name und Wohnort des Empfängers angegeben 
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ſind. Der Abſender erhält einen Einlieferungsſchein, welchen er zum Nachweiſe der 
Empfangsberechtigung dem Empfänger zu übermitteln hat. Letzter iſt verpflichtet, 
den für ihn eingegangenen Group im Poſtamte zu öffnen und ſeinen Inhalt im 
Beiſein eines Beamten feſtzuſtellen. 

Im Falle des Verluſtes wird für einen Group nur dann Erſatz geleiſtet, wenn 
derſelbe gegen eine feſtſtehende Gebühr von 6 Para für je 1000 Piaſter und für 
jede Stunde noch beſonders bei der Poſt verſichert worden iſt. Der Anſpruch an die 
Poſtverwaltung erliſcht mit Ablauf eines halben Jahres. Zu den mannigfachen 
Fällen, in denen die Erſatzverbindlichkeit der Poſtverwaltung ausgeſchloſſen bleibt, 
gehört auch das Abhandenkommen eines Groups durch Raub. 

Die Beförderung der Poſten findet, von den Eiſenbahnen abgeſehen, aus— 
ſchließlich durch Pferde ſtatt; nur auf den Strecken 

von Varna nach Baltſchik, 
Trapezunt » Erzerum und 
» Beyrouth » Damaskus 
ſind ſeit einigen Jahren Wagen von ſehr einfacher Bauart eingeſtellt. 

Die Poſten zerfallen in zwei Arten, 

1) in ſolche, welche auf den Hauptlinien mit regelmäßig feſtgeſetzter Abgangs⸗ 

und Ankunftszeit befördert und durch berittene Tartaren begleitet werden; 

2) in ſolche, welche auf den Nebenlinien verkehren und durch Amanedſchis 

begleitet werden. 

Tartaren und Amanedſchis, bezüglich welcher Näheres weiter unten folgt, 
unterſcheiden ſich weſentlich von einander. 

Haupt- und Nebenlinien enthalten Relais, welche zugleich ſtets Poſtanſtalten 
ſind, ſo daß die Anzahl der Relais der Zahl der Poſtorte, mit Abzug der an den 
Eiſenbahnen gelegenen, ungefähr gleichkommt. Die Entfernung der Relais unter 
einander iſt je nach der Lage der Städte verſchieden, ſie ſchwankt zwiſchen 6 und 
12 Poſtſtunden, bz. 30 und 60 Kilometer; es kommen jedoch weit größere Ent- 
fernungen vor, wie denn die längſte Strecke von Adana nach dem nordweſtlich ge— 
legenen Ulükiſchla wegen des dazwiſchen liegenden Ciliciſchen Taurus 30 Poſtſtunden 
oder 150 Kilometer beträgt, beiläufig die gerade Entfernung von Berlin nach Meißen. 

Ein gutes Poſtpferd muß 20 Poſtſtunden ohne Aufenthalt und ohne zu futtern 
zuruͤcklegen können. 

Bei jedem Relais wechſeln ſämmtliche Pferde, ſowie die ſie begleitenden 
Süredjis und gehen in der Regel mit der entgegenkommenden Poſt zurück. Die 
Tartaren indeſſen wechſeln nicht an den Relais; fie begleiten die Poſt auf ganz 
bedeutende Entfernungen und nur auf den längſten Linien tritt ein einziges Mal 
ein anderer Tartar an ihre Stelle. Geborene Reiter und gleichſam auf den Pferden 
aufgezogen, beſitzen dieſe Leute eine kaum glaubliche Kraft und Ausdauer im Ueber⸗ 
winden der ärgſten Strapazen. Gewohnt, auf den Pferden zu ſchlafen, durchreiten 
ſie mit der größten Schnelligkeit Tag und Nacht Strecken bis zu 8 Tagereiſen, indem 
ſie nur an den Relais 3 oder höchſtens 4 Stunden Ruhe finden. 

Zur Sicherſtellung der zur Poſtbeförderung nöthigen Pferde wird ſeitens der 
Verwaltung für jede Provinz ein Unternehmer ermittelt, welcher vertragsmäßig die 
Hergabe der Pferde und Süredjis übernimmt. Der in der Regel auf den Zeitraum 
mehrerer Jahre abzuſchließende Vertrag, wird durch den General⸗Poſtdirector ent⸗ 
worfen und unterliegt zu ſeiner Gültigkeit der Genehmigung des Miniſters der 
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öffentlichen Arbeiten. Als Grundbedingung des Vertrags iſt anzuſehen, daß der Unter- 
nehmer für jedes Pferd und jede von demſelben zurückgelegte Poſtſtunde eine Ver⸗ 
gütung von 24 Piaſtern empfängt. Die Unterhaltung der Relais kommt nach den 
Angaben eines hohen Türkiſchen Beamten den Staat auf jährlich 45,000 bis 
50,000 Lire zu ſtehen. 

In früherer Zeit liefen ſämmtliche Poſten von Conſtantinopel aus; ſeitdem 
indeſſen mit dem Bau von Eiſenbahnen vorgegangen iſt, werden auch dieſe zur Be— 
förderung benutzt; ebenſo bedient ſich die Poſtverwaltung der eigenen und in ſehr 
beſchränkter Weiſe auch der fremden Schiffe. So iſt denn die Zeit, daß die Tartaren 
von Conſtantinopel ſelbſt ausritten, vorbei; fie übernehmen nur noch an den betref- 
fenden Tagen im Hauptpoſtgebäude die nach Anatolien und Rumelien gehenden 
Poſten und benutzen, ſoweit es angeht, die Eiſenbahnen von Haida⸗ Pacha bei 
Scutari nach Ismid, beziehungsweiſe von Conſtantinopel über Adrianopel nach 
Sarembey. 

Die zur Zeit beſtehenden Hauptlinien der aſiatiſchen Türkei ſind folgende: 

1. Eine Linie Samfun- Bagdad. Das jeden Mittwoch Abend von Conftan- 
tinopel nach Trapezunt gehende Türkiſche Boot befördert die Poſt zur See und giebt 
dieſelbe in Samſun, wo es in der Regel in der Nacht vom Freitag auf den Sonn⸗ 
abend eintrifft, heraus. Von dort begleitet ein Tartar die Poſt über Amaſia, Tokat, 
Siwas und Malatia, an welchem Ort der Euphrat überſchritten wird, nach Diarbekr. 
In Diarbekr wechſelt der Tartar und ein zweiter bringt die Poſt, immer am rechten 
Ufer des Tigris entlang, durch Meſopotamien über Moſſul nach Bagdad. Auf der 
geſammten Strecke von Samſun bis Bagdad werden 31 zwifchenliegende Relais 
berührt; die Entfernung beträgt 328 Poſtſtunden oder 1640 Kilometer, welche bei 
günftiger Jahreszeit in 15 bis 16 Tagen zurückgelegt zu werden pflegen. 

2. Eine zweite, 157 Poſtſtunden oder 785 Kilometer lange Linie geht von 
Ismid über Angora und Kaiſſarieh nach Siwas. Die Poſt wird jeden Mittwoch 
Abend bis Ismid mit der Bahn befördert und berührt bis zu ihrem Beſtimmungs⸗ 
orte 18 Relais. 

3. Eine dritte Linie läuft bis zu dem 12 Tagereiſen hinter Ismid liegenden 
Orte Moudournou mit der ebengenannten Strecke zuſammen und zweigt von dort 
über Osmandſchyk, wo ſie den Kiſil⸗Irmak ſchneidet, nach Amaſia ab. Bei 16 Re⸗ 
lais hat ſie eine Länge von 140 Poſtſtunden oder 700 Kilometern. 

4. Auf der vierten Linie wird die Poſt jeden Miitwoch Abend aus Ismid 
nach Konia, dem alten Iconium, befördert; ſie berührt auf ihrem Laufe Eskiſchehr 
und Kutahia, hat 13 Relais und iſt 122 Poſtſtunden oder 610 Kilometer lang. 

5. Die fünfte, 310 Kilometer lange Strecke mit 6 Relais iſt Kaſſaba⸗Kutahia. 
Das jeden Mittwoch 5 Uhr Abends nach Alexandria gehende Aegyptiſche Boot nimmt 
die Poſt bis Smyrna mit, von wo ſie mit der Bahn nach Kaſſaba befördert wird. 

6. Eine ſechste Linie Führt von Beyruth und Damascus über Aleppo, Alexan⸗ 
drette und Adana, im Ganzen 20 Relais berührend, nach Konia. Die Poſt wird 
bis Beyruth in der einen Woche mit einem Türkiſchen, in der zweiten Woche, und 
zwar unentgeltlich, mit dem Poſtdampfer dos Oeſterreichiſch⸗Ungariſchen Lloyd be⸗ 
fördert, welcher Donnerſtags 4 Uhr Nachmittags von Conſtantinopel ausläuft und 
in Beyruth am nächſtfolgenden Donnerſtage in der Frühe eintrifft. Der 230 Poſt⸗ 
ſtunden oder 1150 Kilometer lange Weg bis Konia wird bei günftiger Jahreszeit 
in der Regel in weiteren 10 bis 11 Tagen zurückgelegt. 
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7. Endlich verbindet eine ſiebente, 505 Kilometer lange Linie mit 11 Relais 
die Städte Trapezunt, Erzerum und das am Südfuße des Ararat auf der Perſiſchen 
Grenze gelegene Bajazid. 

Von den durch Tartaren berittenen Linien der europäiſchen Türkei iſt die längſte: 

1. Die Linie von, Sarembey nach Banjaluka, zum Anſchluſſe an die zur 
Deſterreichiſchen Grenze führende Eiſenbahn. Sie hat 17 Relais bei einer Ausdeh- 
nung von 850 Kilometern und führt über Scopia, Priſchtina, Novibazar und 
Strajewo. Die Poſt wird einmal wöchentlich jeden Montag mit dem 7 Uhr Mor- 
gens aus Conſtantinopel abgehenden Zuge befördert; die an der Bahnſtrecke bis 
Sarembey gelegenen Orte haben dagegen tägliche Verbindung. 

2. Eine zweite Linie, 495 Kilometer lang, mit 9 dazwiſchenliegenden Relais, 
führt von Adrianopel nach Widdin an der Serbiſchen Grenze. Sie überſchreitet bei 
Keſanlyk den Balkan, erreicht bei Rahowa die Donau und läuft von dort aus längs 
des Stromes weiter. 

3. Eine weitere Linie verbindet Adrianopel mit Ruſtſchuk, indem fie Islimia 
und Schumla berührt. Sie hat 9 Relais und eine Ausdehnung von 340 Kilo- 
metern. 

4. Auf der vierten Straße — 260 Kilometer lang, mit 4 Relais — 
wird von Tatar⸗Bazardſchyk aus die Poſt über Ichtiman und Sofia nach Niſſa 
befördert. 

5. Eine fünfte Linie führt von dem an der Bahnſtrecke Salonique, Elleshau 
gelegenen Orte Köprülü nach Scutari in Albanien. Bei einer Länge von 420 Ki⸗ 

lometern berührt fie 7 zwiſchenliegende Relais. Jeden Donnerſtag wird die nach 
Macedonien und Albanien beſtimmte Poſt mittelſt eines Türkiſchen Dampfers von 
Conſtantinopel nach Salonique gebracht. Daſſelbe Boot legt ſpäter in Volo an und 
landet dort die Poſt für die 

6. ſechste Straße von Volo nach Janina, mit 3 Relais und einer Ausdehnung 
von 240 Kilometern. 

Mit Arabien beſteht nur eine einmal monatliche Poſtverbindung mittelſt des 
jeden 13 ten nach Port Said, Oſcheddah und Hodeida abgehenden Dampfers des 
Deſterreichiſch⸗Ungariſchen Lloyds. 

Das Eintreffen der Poſten in Conſtantinopel erfolgt alle Donnerſtage aus 
Rumelien und alle Sonntage aus Anatolien. 

Jede auf einer Hauptſtraße beförderte Poſt wird durch einen für die geſammte 
Ladung verantwortlichen Tartaren, ſowie durch 8 berittene und bewaffnete Zaptiés 
(Polizeiſoldaten) und durch Süredjis begleitet, von denen je einer die Aufſicht über 
drei Packpferde zu führen hat. Die Zahl der Pferde richtet ſich lediglich nach der 
Amzahl der Poſttaſchen, Groups und Muſterpackete. Da im Innern Klein ⸗Aſiens 
und Syriens die gangbarſte Münze in Baeſchliks (Metallique) beſteht und dieſe bei 
der Verſendung einen großen Naum einnehmen, ſo iſt die Menge der Groups in der 
Regel bedeutend. Es kommt daher häufig vor, daß die von Bagdad in Samſun 
eintreffende Poſt für Conſtantinopel durch 40 Pferde und mehr befördert wird. 
Die zu verſendenden Groups und Muſterpackete werden in große, lederne Doppel⸗ 
ſäcke (Hebe8) eingepackt, die durch ein breites auf dem Sattel zu befeſtigendes Mittel- 
ſtück verbunden find, fo daß die Säcke auf beiden Seiten des Pferdes herniederhängen. 
Die Briefpoſtgegenſtände werden in Tſchäntas, geräumige und ähnlich wie die Hébés 
eingerichtete Poſttaſchen aus ſchwarzem Leder, niedergelegt. Nur die an den Haupt⸗ 
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linien gelegenen größeren Orte und Leitpoſtanſtalten wechſeln unter ſich beſondere 
Tſchantas aus; alle anderen Briefpoſtgegenſtände kommen vorſortirt und abgebunden 
zuſammen in eine einzige Taſche. 

Wenn eine Poſt ſich unterwegs befindet, fo reiten vier der Zaptiés zur Sicher⸗ 
heit in einiger Entfernung vorauf; ihnen folgen in langer Reihe die Süredjis, je 
einer mit drei bepackten Pferden hinter ſich; nach ihnen kommt erſt der Tartar und 
durch vier andere Zaptiés wird der Zug geſchloſſen. 

Der Tartar nimmt Offiziersrang ein und empfängt feine Beſoldung von der 
Poſtverwaltung. Er trägt als Kopfbedeckung den Fez, mit einem bunten Tuche aus 
Bruſſaſeide umwunden, deſſen lange Enden beim Ritte weit in der Luft nachflattern, 
und iſt in ſchlechter Jahreszeit über der Türkiſchen Kleidung mit einem bis auf die 
Füße reichenden rothgefütterten Mantel angethan; im breiten Gürtel ſteckt ſein 
Meſſer, die kurze Pfeife, das Feuerzeug und der gefüllte Tabaksbeutel. Beim Reiten 
ſchwingt er in der Hand eine Peitſche mit 15 Fuß langer Geißel, mit der er nicht 
nur ſein eigenes Pferd, ſondern auch die Pferde der vor ihm trabenden Süredjis 
zu ſchnellem. Lauf antreibt. 

Der Tartar genießt im Innern des Landes ein großes Anſehen und hat eine 
bedeutende Gewalt; er iſt eine geradezu geheiligte Perſon. Selbſt ein Räuber wird, 
wenn er Muſelmann, ſich nie an einem Tartaren vergreifen. Schon oft haben 
Räuberbanden aus ſicherem Hinterhalte Zaptiés und Begleitung niedergeſchoſſen 
und verſprengt — der Tartar iſt noch ſtets mit dem Leben davon gekommen. Allein 
Dafür verantwortlich, daß die Poſt fo ſchnell als möglich ihren Beſtimmungsort er— 
reicht, läßt er, wenn irgend die Beſchaffenheit des Bodens es erlaubt, die Pferde in 
geſtrecktem Laufe gehen. Die Poſten treffen daher im Sommer ziemlich regelmäßig 
zur beſtimmten Stunde ein; im Winter freilich halten Schnee und ausgetretene Ge— 
wäſſer den Zug mitunter Tage lang an einem Orte auf. 

Wird von dem Zuge ein Relais erreicht, fo erheben ſchon weit vor den Thoren 
der Stadt, um den Poſthalter von der Ankunft in Kenntniß zu ſetzen, Tartar, 
Sapties und Süredjis ein geradezu betäubendes Geſchrei, in das ſich unausgeſetztes 
Klatſchen mit der Peitſche miſcht. Vor dem Poſthauſe wird angehalten, Kaffee und 
der geſtopfte Tſchibuk ſtehen für den Tartaren ſchon bereit. Dieſer überliefert ſeine 
Poſt, pflegt, fo lange es feine Zeit erlaubt, der Ruhe, überninunt alsdann die zu- 
gehenden Sendungen und jagt, nachdem er die Pferde e mit neuer Beglei⸗ 
tung wieder weiter in das Land hinaus. 

Aus dieſer Art und Weiſe der Beförderung wird nun auch klar, warum Per— 
ſonen mit der Poſt nicht reiſen können. Wohl Niemand würde im Stande ſein, auf 
längere Zeit die mit der Reiſe verbundenen Anſtrengungen zu ertragen, und wer 
aus Ermattung an einem Relais zurückbleiben müßte, wäre volle ſieben Tage auf 
die Ankunft der anderen Poſt zu warten genöthigt. Nur auf geringe Entfernungen 
können Reiſende, falls ſie mit einem beſonderen Firman des Großveziers verſehen 
ſind, zuſammen mit der Poſt Beförderung erhalten, aber auch dann nimmt der 
Tartar keine Rückſicht auf ſie. Zu größeren Strecken muß man die Pferde von dem 
Poſthalter miethen, letztere ſind jedoch verpflichtet, keine höhere Vergütung als 
34 Piaſter für das Pferd und jede Poſtſtunde, ſowie 5 Piaſter täglich für den 
Süredji zu fordern, wobei die wirkliche Zeit, in welcher der Reiſende eine Poſtſtunde 
zurücklegt, nicht in Betracht kommt. 

Was nnn die früher erwähnten Amanedſchis betrifft, fo ſtehen dieſe nur in 
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einem vertragsmäßigen Verhältniſſe zur Poſtverwaltung. Ihr Name bedeutet »Ver⸗ 
trauendmann«, von Amaned, Vertrauen, und dſchi, der eine Perſon bezeichnenden 
Anhängſilbe. Sie befördern erſtens die Poſten auf den von den Hauptlinien nach 
den größeren Städten ausgehenden Nebenzweigen und befaſſen ſich zweitens aus⸗ 
ſchließlich mit der Uebermittelung gewöhnlicher Packete. Welche Portoſätze fie für 
die letzteren erheben, hat Verfaſſer nicht zuverläſſig feſtſtellen können; ſicher iſt jedoch, daß 
ſie von jeder Lire, welche ſie einnehmen, der Poſtverwaltung einen beſtimmten Abtrag 
leiſten müſſen. In früherer Zeit befaßten die Amanedſchis ſich gleichzeitig mit der 
Annahme und Beförderung von Briefen; ſeitdem indeß der Briefverſandt ausſchließ⸗ 
liches Recht des Staates iſt, dürfen ſie nur noch mit Marken frankirte Briefe über⸗ 
nehmen; der bei der geſetzwidrigen Beförderung Betroffene hat als Strafe für jeden 
der bei ihm gefundenen Briefe das doppelte Porto zu erlegen. 

In Conſtantinopel wird die Ankunft einer Poſt durch im Hauptgebäude auf⸗ 
gehängte Tafeln jedesmal bekannt gemacht. Die mitgekommenen Briefpoſtgegenſtände 
werden einen Tag lang zur Ausgabe geſtellt und die übrig gebliebenen am folgenden 
Tage durch den Briefträger dem Empfänger gegen Entrichtung einer Beſtellgebühr 
von 1 Piaſter überbracht. Was die Beſtellung der Stadtpoſtbriefe anbelangt, ſo 
ſind zur beſonderen Wahrnehmung dieſes Dienſtzweiges die Eingangs erwähnten 
„Zweigſtellen in Pera und Galata gegründet worden; dieſelben nehmen zwar auch 
Iriefpoſtſendungen nach anderen Orten an, das Porto für dieſelben kommt jedoch 

um einen Piaſter höher, als in Stambul, zu ſtehen. Der Stadtpoſtdienſt iſt noch 
ein junges Unternehmen. Zuerſt übertrug im Jahre 1864 die Regierung einem 
Kriechiſchen Unternehmer, Namens Lianos, deffen Theilhaber ein gewiſſer Stampa 
war, die Befugniß, gegen Erhebung der Gebühren für feine Rechnung die Orts⸗ und 
Landbriefbeſtelluug in Conſtantinopel ausüben zu laſſen. Die Pachtſumme war eine 
ſehr bedeutende und das Unternehmen beſtand daher nur wenige Jahre, wonächſt 
die Poſtverwaltung den Stadtpoſtdienſt für eigene Rechnung wahrnehmen ließ. Die 
Gebühr beträgt im ganzen Orts- und Landbeſtellbezirke für jeden 3 Drammen 
ſchweren Brief 1 Piaſter. Die an verſchiedenen Straßenecken angebrachten Brief⸗ 
kaſten werden im Laufe des Tages dreimal geleert. Seit einigen Jahren ſind in den 
größeren Orten des Bosporus, ſowie in Scutari und Kadikoei noch weitere Zweig⸗ 
ſtellen errichtet worden, welche ſich mit der Annahme von Briefpoſtgegenſtänden und 
dem Verkaufe von Marken befaſſen; zwiſchen ihnen und den Poſtanſtalten Galata'8 
und Pera's iſt mittelſt der Böte der Geſellſchaften Chirket i⸗Hairie und Azizié eine 
dreimal tägliche Poſtverbindung, am Morgen, Mittag und Abend, hergeſtellt. 


II. Kleine Mittheilungen. 


Der Allgemeine Poſtverein, welcher durch den am 1. Januar d. J. er⸗ 
folgten Zutritt Frankreichs einen feine Wirkſamkeit auf das Erfreulichſte vervoll⸗ 
Händigenden Abſchluß erlangt hat, wird von hervorragenden Organen der Tages⸗ 
preſſe in den Ueberſichten, die beim Beginn des neuen Jahres dem abgelaufenen 
Jahreszeitraum gewidmet zu werden pflegen, zu den bedeutendſten Erfolgen des 
Jahres 1875 gerechnet. 

»Mit Befriedigung«, ſagt u. A. die Augsburger Allgemeine Zeitung, »darf 
man eigentlich nur auf die Entwickelung des Allgemeinen Poſtvereins, dieſe wirklich 
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in großem Styl entworfene und eingeführte völkerverknüpfende Einrichtung, blicken. 
Die ausſtehenden Genehmigungen der Staatsregierungen, welche in Bern dem Ver⸗ 
trag ohne Weiteres beigetreten waren, gingen der Reihe nach raſch ein. Auch das 
lange zögernde und zurückhaltende Frankreich erklärte im März ausdrücklich ſeinen 
Beitritt (mit Vorbehalt der Genehmigung durch die Nationalverſammlung), unter 
der Vorausſetzung, daß für Frankreich der Vertrag nicht mit dem 1. Juli 1875, 
ſondern erſt mit dem 1. Januar 1876 in Kraft trete. Vor Kurzem aber brachte 
der Telegraph die erfreuliche Kunde, daß auch die Oſtindiſche Regierung ihren Bei- 
tritt zu dem Weltpoſtvertrag anmeldet “).« 

Mit treffenden Worten gedachte ferner das Journal des Debats der anfäng- 
lichen Sonderſtellung Frankreichs. Wir laſſen den betreffenden Artikel in auszugs⸗ 
weiſer Ueberſetzung folgen. 

»Das Jahr 1875 bietet uns einen großartigen öͤkonomiſchen und adminiftra- 
tiven Fortſchritt, nämlich die Gründung des Allgemeinen Poſtvereins als Folge des 
Berner Vertrags. Alle Europäiſchen Mächte, ohne Ausnahme, ſind dieſem wohl⸗ 
thätigen Vertrage beigetreten. Anfangs bereitete Frankreich, oder vielmehr einige 
Schwarzſeher in Frankreich, dieſer Reform eine mißgünftige Aufnahme. Dank dem 
Himmel, hat ſchließlich der geſunde Menſchenverſtand den Sieg über die Vorurtheile 
der Routine und über dieſe ſonderbare nationale Eigenliebe davon getragen, welche. 
das Preſtige des Landes zu erhöhen wähnt, indem fie das letztere iſolirt. Die Er⸗ 
richtung des Allgemeinen Poſtvereins iſt ein großes civiliſatoriſches Werk. Fortan 
koſtet ein Brief von Paris nach St. Petersburg nur 5 Centimen mehr, als ein 
ſolcher von Paris (les Ternes) nach Neuilly. Die ermäßigten Taxen für Waaren- 
proben, Geſchäftspapiere und Zeitungen, die bereits bewilligten oder doch ſchon vor- 
bereiteten Erleichterungen für eingeſchriebene Briefe und für Briefe mit Werthangabe 
werden die weitere Entwickelung der höchſt wichtigen commerziellen und ſocialen 
Beziehungen zwiſchen den verſchiedenen Ländern des Allgemeinen Poſtvereins außer- 
ordentlich fördern. Unſere Verwaltung hat vernuͤnftigerweiſe das große Opfer ge- 
bracht, welches man ſeit einigen Jahren von ihr forderte, und welches ihr ohne 
Zweifel nicht ſonderlich ſchwer fallen wird, nämlich die Erhöhung des Gewichts des 
einfachen Briefes auf 15 Gramm. Es iſt nicht zu leugnen, daß unfer interner Poſt⸗ 
dienſt noch Manches zu wünfchen und zu verbeſſern übrig läßt. Die Tarife find noch 
außerordentlich hoch. Sobald ſich unſere Finanzlage genügend verbeſſert, und die 
neuerlichen Ueberſchüſſe der Abgaben ſich nicht nur als ausnahmsweiſe und vorüber⸗ 
gehende erwieſen haben werden, ſobald ferner die Umwandlung unſerer Staatspapiere 
zu 5 Prozent in ſolche zu 44 Prozent dem Staatsſchatze neue Quellen eröffnet 
haben wird, dann, jo hoffen wir, wird man auch unſere interne Brieftaxe ermäßigen, 
und nicht etwa auf 20 Centimen, wie früher, ſondern auf 15 Centimen. Unter- 
deſſen werden wir ein wachſames Auge auf die Erträgniſſe der Poſt in den nächſten 
Vierteljahren haben und wir werden ſehen, ob dieſe Einnahmen in Folge der durch 
den Berner Vertrag eingeführten Erleichterungen beträchtlich oder ſelbſt empfindlich 
vermindert worden ſind. Aus der letzten Botſchaft des Generals Grant haben wir 
ein Wort herausgegriffen, welches in Frankreich wiederholt zu werden verdient: 
„Nächſt der Schule«, ſagt er, »ift die Poſt der große Lehrmeiſter des Volks. Dieſe 


) Anmerk. d. Redakt. Die Verhandlungen über den Beitritt Oſtindiens haben 
inzwiſchen in Bern begonnen. 
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Mazime ift noch nicht ganz vollftändig , die Poſt ift oft auch ein großer Tröfter, 
und jede Reform, welche den häufigen Gebrauch derſelben Jedermann zugänglich 
macht, iſt nicht allein von materiellem Nutzen, ſondern auch moraliſch wohlthätig.« 


Poſtvertrag zwiſchen Frankreich und Braſilien. Zwiſchen Trank 
reich und Braſilien iſt am 30. März 1874 ein neuer Poſtvertrag abgeſchloſſen 
worden, welcher am 1. Januar 1876 in Kraft tritt. 

Die Portoſätze ſind wie folgt normirt: 

frankirte Briefe 1 Frank für je 15 Gramm oder einen Theil von 15 Gramm; 

Druckſachen und Waarenproben 15 Centimen für je 40 Gramm oder einen 
Theil von 40 Gramm. Fir unfranlirte Briefe tritt ein feſter Zuſchlag 
von 30 Centimen hinzu. 

Das Porto für frankirte Briefe wird in der Weiſe getheilt, daß Frankreich 25 
und Braſilien gleichfalls 25 Centimen bezieht; der Reſt von 50 Centimen bildet die 
Vergütung für den Seetransport. Das Zuſchlagporto von 30 Centimen bezieht die 
Verwaltung des Beſtimmungslandes ungetheilt. Von der Taxe für Druckſachen nach 
Brafilien erhält Frankreich 4 Centimen, Braſilien 3 Centimen; für Druckſachen nach 
Frankreich entfallen für Braſilien 4 Centimen, für Frankreich 3 Centimen; der Reſt 
von 8 Centimen bildet das Seeporto. 

Die Portoſätze ſind annähernd denjenigen gleich, welche für die in directen 
Deutſch⸗Braſilianiſchen Briefpacketen über Frankreich oder England ausgetauſchten 
Briefſendungen erhoben werden. Für die über Hamburg oder Antwerpen beförderte 
Deutſch⸗Braſilianiſche Correſpondenz geſtalten ſich jedoch die Portoſätze billiger, 

naͤmlich: für Briefe 5 0 Pfennig — — 6234 Centimen und für Druckſachen und Waaren⸗ 
proben 10 Pfennig = 124 Centimen. 

Wenn nach dem Franzöſiſch⸗Braſilianiſchen Poſtvertrage die Portotheilung 
noch nach altem Syſtem unter Beibehaltung der Abrechnung für jeden einzelnen 
Brief ftattfindet, und für Druckſachen und Waarenproben noch die früher in Frank⸗ 
reich uͤbliche Gewichtsprogreſſion von 40 zu 40 Gramm beibehalten iſt, ſo wird dies 
darauf zuruͤckzuführen fein, daß der gedachte Vertrag noch vor dem Berner Poſtver⸗ 
trag abgeſchloſſen iſt. 


Poſtvertrag zwiſchen den Vereinigten Staaten von Amerika und 
Canada. Zwiſchen den Vereinigten Staaten von Amerika und Canada iſt ein 
Poſtvertrag abgeſchloſſen worden, welcher mit dem 1. Februar 1875 in Wirkſamkeit 
getreten iſt. Die Beſtimmungen dieſes Vertrages beziehen ſich auf die Verſendung 
und den Austauſch von Briefen, Poſtkarten, Druckſachen und Waarenproben. 
Fur derartige zwiſchen den beiden Ländern zur Auslieferung kommende Gegenſtände 
ft Frankirungszwang eingeführt. Das Franko wird nach der Inlandstaxe des Ab⸗ 
ſendungslandes erhoben. Dieſelbe beträgt zur Zeit in beiden Ländern: 


für df: 8 3 Cents = 123 Pf. für je 3 Unze oder 
| einen Theil dieſes Gewichts, 
für Poſt karten 1 Cent 4 Pf., 
für Druckſachen, Waarenproben x. 1 Cent = 4% Pf. für den einfachen Ge⸗ 
wichtsſatz. | 


Eine Abrechnung zwiſchen beiden Ländern findet nicht ſtatt; jedes derſelben 
behält die erhobenen Gebühren ungetheilt. 
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Transatlantiſches Kabel. Der Bruch im Kabel der directen Vereinigten 
Staaten ⸗Linie, welcher durch den Dampfer Faraday inzwiſchen ermittelt und aus— 
gebeſſert worden iſt, fand ſich in einer Tiefe von ſiebzig Faden und war augenſchein⸗ 
lich durch einen Anker oder Grundhaken herbeigeführt worden. 

Aus der Oaſe El⸗-Chargeh. Dem Ausfluge, welchen der berühmte Afrika— 
reiſende Dr. G. Schweinfurth im Frühjahr 1874 nach der zwanzig Deutſche Meilen 
im Welten von Theben gelegenen Oaſe El-Chargeh unternahm, verdanken wir werth⸗ 
volle, durch Petermann's geographiſche Mittheilungen der Oeffentlichkeit zugänglich 
gemachte Aufſchlüſſe über die ehemalige Blüthe dieſes jetzt fo vernachläſſigten und 
beinahe vergeſſenen Ländchens. Ein beſonderes Intereſſe bietet namentlich der Um- 
ſtand, daß hier auch die aus dem gewöhnlichen Alltagsleben altersgrauer Vorzeit 
herrührenden Bauten und Inſchriften in der vegenlofen Atmoſphäre und bei der 
lediglich graduellen Abnahme der Bevölkerung in einer Urſprünglichkeit erhalten 
worden ſind, welche anderwärts längſt dem Zahne der Zeit und der Zerſtörung durch 
Menſchenhand gewichen iſt. 

»Im eigentlichen Aegypten«, ſagt unſer Gewährsmann, »im ägyptiſchen 
Nilthale iſt wenig von altem Mauerwerk aus ungebrannten Backſteinen übrig ge- 
blieben, theils in Folge der Nilüberſchwemmungen, theils durch Verwendung des 
herrenloſen Materials zu neueren Bauten. Man muß in die Oaſe gehen, um ſich zu 
überzeugen, daß man aus ungebrannten Siegeln ebenſo große und ebenſo zierliche 
Bauten mit Gewölbe⸗Conſtruction (als Erſatz für das mangelnde Holz) mit grazidfen 
Thür⸗ und Fenſteröffnungen, Treppen, Niſchen ꝛc. herzuſtellen vermag, wie aus ge⸗ 
brannten. Die heutigen Aegypter betreiben die Zubereitung und Formung dieſer 
Rohziegel zu nachläſſig, um mit ihnen etwas Dauerhaftes aufſtellen zu können. Die 
wohlerhaltenen Erdbauten der Oaſe kann man mithin unbedenklich als eine kaum 
anderswo zur Schau gebotene Specialität derſelben hinftellen«. 

Von der ehemaligen Bevölkerung und ausgedehnten Cultur der Oaſe El-Chargeh 
ſprechen deutlich genug fünf gewaltige Römerburgen, deren hohe Mauern aus unge⸗ 
brannten Ziegeln, Dank dem Klima, den vernichtenden Einflüſſen der Zeit wider- 
ſtanden haben. Ueber zweihundert noch gegenwärtig ſichtbare Brunnen, von denen 
kaum der dritte Theil heutzutage die Bewäſſerung der Felder beſorgt, legen ein 
weiteres Zeugniß dafür ab. 

Ein noch größeres Intereſſe als die vorhandenen Denkmäler ans den letzten 
Zeiten des Römiſchen Heidenthums beanſpruchen indeß die zahlreichen Ueberbleibſel 
von Bauten aus den erften Jahrhunderten des Chriſtenthums, deſſen früheſte Geſchichte 
fo eng mit der der Oaſen verknüpft iſt. El⸗Bagauat, wie gegenwärtig die chriſt— 
liche Nekropolis von Hibe, 5 Kilometer nördlich von El-Chargeh, genannt wird, 
ſpricht deutlicher als die abhanden gekommenen Documente der Geſchichte es zu thun 
vermöchten für den ehemaligen Wohlſtand jener alten chriſtlichen Niederlaſſung. 
Gegen 150 bis 200 ziemlich mannigfaltig geſtaltete, meiſt vortrefflich conſervirte 
Mauſoleen erheben ſich, ſtraßenartig in Reihen neben- und übereinander geordnet, 
amphitheatraliſch am Abhange des ſanft anſteigenden Hügels, überragt von einigen 
umfangreicheren mit Säulen und Kuppeln geſchmückten Bauten, und gewähren noch 
jetzt den Anblick eines wohlgebauten Städtchens. 

Eine wohlerhaltene Kloſterruine, 2 Kilometer nördlich von dieſer Todtenſtadt, 
bildet mit den über 40 Fuß hohen Mauern ein Viereck, an welches ſich außen noch 
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einige kleine Nebenbauten anlehnen, ſämmtlich von rohen Ziegeln errichtet. Auf der 
Hoͤhe des tafelförmigen Vorhügels hinter der Kloſterruine verrathen in Sandſtein 
hin und wieder eingeritzte Zeichen die lange Reihe von Generationen, welche ſeit 
Chriſti Geburt über dieſe öden, kaum einmal im Jahre von einigen Regentropfen 
benetzten Stein und Sandflächen dahingeſchritten find, ohne andere Spuren ihrer 
Eriſtenz zu hinterlaſſen als Thongemäuer und einige griechiſche Buchſtaben oder 
Kreuze. Zwei in den Sandſtein gekratzte Fußtapfen⸗Umriſſe und dabei das Wort 
„XIIAKIPE« (d. h. Vater, Herr) verdienen beſonders Erwähnung. 

Am füdweftlichen Abhange des neun Kilometer im Norden von El⸗Chargeh ge- 
legenen Gebel el ⸗Ter, auf ſenkrecht abfallenden Felswänden von weißer Kreide finden 
ſich eine Unmaſſe Inſchriften in rother Farbe, welche aus den verſchiedenſten Epochen 
unferer Zeitrechnung datiren. An dieſem unzugänglichen öden und verlaſſenen Orte, 
wo nur die Felſentaube, welche in den Niffen der hohen Kreidewände niftet, wenige 
Male im Laufe der letzten Jahrhunderte den Fuß eines Jägers hingelockt haben mag, 
hat keine fanatiſche Hand die ſpärlichen Ueberlieferungen einer der Vergeſſenheit an- 
heimgefallenen Geſchichte verunglimpft. Griechiſche und demotiſche Inſchriften, manche 
von großem Umfange und mit feinen Charakteren auf den glatten Stein gemalt, 
folgen und kreuzen ſich daſelbſt im bunten Wechſel. Tauſend und zweitauſend Jahre 
lang hat der Sturmwind dieſe verſteckten Thäler durchjagt und doch iſt Alles unver- 
ändert geblieben bis auf den heutigen Tag. Kaum, daß hier und da ein dünnes 
Kreideplättchen ſich unter den rothen Schriftzügen von der Maſſe des Felſens loszu⸗ 
trennen beginnt. 

Nirgends gewinnt der Beſchauer eine lebhaftere Vorſtellung von der unend- 
lichen Langſamkeit, mit welcher in dieſen faſt regenloſen Gebieten der Zahn der Zeit 
an der Umgeſtaltung der Erdoberfläche arbeitet, der Zeit, welche mit gleichem Maße 
gemeſſen, anderwärts die gewaltigſten Veränderungen geſchaffen. Hier hat ein 
HPAKAHOG feine Anweſenheit notirt, daß er geopfert oe ο rarıra 
aaa (Vögelchen und alles Gute), dort ein Aegypter mit demotiſchen Schrift⸗ 
zügen einen langen Bericht verzeichnet mit dem Datum »im 9. Jahre des Trajan ; 
dann wieder folgen griechiſche Curſivſchriften mit koptiſchen Kreuzen, und die Namen 
der Patriarchen und Apoſtel wechſeln mit römiſchen Heidennamen. 

Jeder Gebildete ſchließt ſich wohl gern dem Wunſche unſeres obengenannten 
Gewährsmanns und Entdeckers dieſer merkwürdigen geſchichtlichen Ueberreſte an, daß 
die Alterthums und Geſchichtsforſchung jenen beredten Urkunden aus der Zeit der 
chriſtlichen Vorgeſchichte die verdiente Aufmerkſamkeit zuwenden möge. 
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III. Zeitſchriften-Ueberſchau. 


1) Aus allen Welttheilen, von Prof. Otto Delitſch. Jannar 1876. 
Die Hörſelberge bei Eiſenach. Von Otto Thomas. — Japan. Aus dem Tagebuche 
von Dr. Ernſt Böhr, Marine Stabsarzt an Bord S. M. S. Arcona (Fort⸗, 
ſetzung). — Ueber die Rolle, welche Jagd und Fiſchfang in der Geſchichte der Ent- 
deckung und Koloniſirung der Länder und Meere geſpielt haben. Von J. G. Kohl. 
(Schluß.) — Vierzehn Tage in Dalmatien. Von A. S. — Die Deutſche Expedi⸗ 
tion zur Beobachtung des Venusdurchganges auf den Audlandinfeln. Von Herr— 
mann Krone. — Aus dem Amerikaniſchen Weſten. — Die Ausſtellung des inter: 
nationalen geographiſchen Kongreſſes in Paris. Von Otto Delitſch. — An de 

0 Grenzen Abeſſiniens. — Miszellen. 
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2) Gäa. Natur und Leben. Herausgegeben von Dr. Hermann J. Klein. 12. Jahr- 
gang, 1876. 1. Heft. 
Riels Unterſuchungen über das Sonnen- und Siriusjahr der Rameſſiden. Von 
Dr. Herm. J. Klein. — Neues über die Sonne. — Ueber Erdbeben. Von Rud. Falb. 
— Der Bernſtein im nordweſtlichen Deutſchland. Von Dr. L. Häpke. — Die 
neueſte Entdeckungsreiſe von Erneſt Giles in Auſtralien. Von H. Greffrath. — 
Die Braunkohlenſchätze des Vorgebirges zwiſchen Köln und Bonn. Von Prof. 
Dr. Fr. Mohr. — Pſychiſche Seuchen. Von Dr. A. Völkel. — Aſtronomiſcher Ka. 
lender für den Monat April 1876. — Wandernde Biſons. — Neue naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. Literatur. — Literariſche Anzeigen. 
3) Kuſſiſche Revue. Monatsſchrift für die Kunde Rußlands. Herausgegeben von 
Carl Röttger. IV. Jahrgang. 12. Heft. 
Das phyſikaliſche Central⸗Obſervatorium in St. Petersburg und die neuere Ent- 
wickelung der Metereologie in Rußland. Von H. Wild. — Zur Charakteriſtik der 
literariſchen Bewegungen in Rußland in den Jahren 1820 — 1860. Von A. Pypin. 
— Die Fortſchritte der geologiſchen Beſchreibung Rußlands in den Jahren 1873 
und 1874. Von Profeſſor Barbot de Marny. — Literatur⸗Bericht. — Revue 
Ruſſiſcher Zeitſchriften. — Ruſſiſche Bibliographie. 
4) Aagazin für die Literatur des Auslandes. 1876. Nr. 2. 
Deutſchland und das Ausland: Kulturpflanzen und Hausthiere in ihrem Uebergang 
aus Aſien nach Europa. — Das Alexandriniſche Muſeum. — Belgien: Vlämiſches 
Drama. — Frankreich: Die Arbeiterbevölkerung Frankreichs, ihre Lage und ihre 
Beſtrebungen. — Der Franzöſiſche Alpenklub. — Italien: Volkslieder aus den 
Marken. — Nord Amerika: Der Amerikaniſten⸗Congreß in Nancy. — Skandina⸗ 
vien: Ein Schwedenkönig über einen Schwedenkönig. — Jüdiſche Literatur: Abra⸗ 
ham Geigers hinterlaſſene Schriften. — Kleine literariſche Rundſchau. — Sprechſaal. 
5) Annalen der Phyſik und Chemie. Herausgegeben von J. C. Poggendorff. 
Leipzig 1875. Ergänzungsband VII. Stück 3. 
Die unbegrenzten regelmäßigen Punktſyſteme als Grundlage einer Theorie der 
Kryſtallſtruetur von L. Sohncke. — Unterſuchungen über den Magnetismus von 
Stahlſtäben. Von C. Fromme. — Ueber die galvaniſche Ausdehnung der Metall ⸗ 
drähte. Von F. Exner. — Ueber die Zerſetzung einiger Ammoniumſalze in wäſſeriger 
Löſung durch Kalium- und Natriumſalze. Von H. C. Dibbits. — Ueber die polar- 
elektriſche Attraction ſuspendirter Theilchen in Flüſſigkeiten, über eine neue Art 
elektriſcher Figuren und über ein merkwürdiges Rotationsphänomen. Von W. Holtz. 
6) Journal of the Telegraph. Nr. 194. New- York, 1. December 1875. 
Underground 5 lines. — American electrical society. — Oregon 
indians opposed to the telegrajdı. — Underground wires. 
Nr. 195. 15. December 1875. 
Duplex telegraphy by constant currents. — On the action of magnets on 
parefied gases in capillary tubes rendered luminous by an induced current. 
— A new electric machine. — The New Zealand telegraphs. — Deep sea 
sonnding by photography. — The Queensland telegra he. — Application 
of the magnetic needle in searching for iron ore. — Weather telegraphy. ) 
— Test of galvanized iron wire. — The paris electrical exhibition. — | 
Thermopiles. — The electric light as a military signal. — Foreign items. \ 
— The president’s views upon ocean telegraphy. — The new force. — \ 
The president on ocean telegraphy. U 
7) The telegraphic journal. Nr. 70. London, 1. Januar 1876. | 
On quadruplex telegraphy. — On a system of telegraphy. — Notes. — ! 
The bakerian lecture. — Notices of books. — Proceeding of societies. j 
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Herausgegeben im Auftrage der Kaiſerlichen Berlin, Verlag und Druck der Königlichen Geheimen 
oft. und Telegraphen Verwaltung. Ober Hofbuchdruckerei (R. v. Decker). 


Achiv für Poſt und Telegraphie. 


| Beiheft 


zum 


Amtsblatt der Deutfchen Reichs-Poſt- und Telegraphenverwaltung. 


M3. Berlin, Februar. 1876. 


Inhalt: I. Actenſtücke und Aufſätze: 7) Der Poſtverkehr auf den Elſäſſiſchen Eiſenbahnen. — 
8) Ein Ausflug nach Island. — 9) Duͤnenbildung und Bernſteingewinnung an 
der Kuriſchen Nehrung. — 10) Die Meſſe zu Niſhnij⸗Nowgorod. 

IL Kleine Mittheilungen: Ueberſicht über den Poſt⸗Päckereiverkehr während der 
Weihnachtszeit. — Die Deutſche Seewarte. — Ueberflüſſige Fremdwörter in der 
Umgangsſprache. — Das elektriſche Licht als Schiffsbeleuchtung. — Die Magnet⸗ 
nadel des Anemometers als Vorherſager der Stürme. — Dr. Zetzſche's Handbuch der 

5 Elektriſchen Telegraphie. N 

III. Literatur des Verkehrsweſens. 

. Zeitſchriften⸗Ueberſchau. 


I. Actenſtücke und Aufſaätze. 


7. Der Poſtverkehr auf den Elſäſſiſchen Eiſenbahnen. 
Von Herrn Poſtſecretair Liedke in Berlin. 


Die neuen Neichslande, Elfaß⸗Lothringen, waren ſowohl durch ihre geogra- 
dische Lage, wie durch Terrainbeſchaffenheit von jeher dazu berufen, in der Geſchichte 
3 internationalen Verkehrs eine bedeutſame Rolle zu ſpielen. | 

Im Süden von der Schweiz, im Weſten von Frankreich, im nordweſtlichen 
md nördlichen Theile von Luxemburg, der Rheinprovinz, bz. der Bayriſchen Pfalz 
und im Often von dem Badiſchen Lande begrenzt, mußte den Reichslanden natur⸗ 
gemäß die Vermittelung des Verkehrs zwiſchen den benachbarten Gebieten, d. i. 
wichen dem Romaniſchen und Germaniſchen Elemente zufallen. 
bam Norden und Süden iſt dieſer Verkehr durch keine natürliche Schranke ge- 
„ m der Richtung nach Oſten trennt der Rheinſtrom das Elſaß von Baden 

im Weſten werden die Reichslande durch die Gebirgskette der Vogeſen begrenzt. 
1 55 aber Flüſſe und Gebirge nur fo lange wirkliche Scheidemittel find, als 

nicht die Möglichkeit, fie zu überſchreiten, gefunden hat, fo konnten auch im 
on Geſchichte Nheinſtrom und Vogeſen wohl abwechselnd eine politifche 

K lden, nicht aber ein unüberwindliches Hinderniß für den Verkehr. 

of Poſt u. Telegt. 1876. 3. 5 
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Dieſer Verkehr durch die neuen Reichslande wird durch die Terrainbeſchaffenheit 
derſelben, insbeſondere des Elſaß, noch vorzugsweiſe begünſtigt. Das Letztere iſt von 
zwei durch die Natur bezeichneten Hauptverkehrsſtraßen durchzogen, deren eine dem 
Laufe des Stroms folgend, von Süden nach Norden die Rheinebene entlang führt, 
während die andere in entgegengeſetzter Richtung Rhein und Vogeſen mit einander 
verbindet. 

Nach Weſten führt dieſe letztbezeichnete Straße durch den Vogeſenpaß bei Za⸗ 
bern nach Frankreich, in der Richtung nach Oſten verlängert ſich dieſelbe durch Baden 
über die Schwarzwaldberge (bei Pforzheim) nach Suͤddeutſchland und findet ihre 
natürliche Fortſetzung bis ins Herz der Oeſterreichiſch⸗Ungariſchen Monarchie. 

Im Kreuzungspunkte dieſer beiden Verkehrswege liegt Straßburg an derjenigen 
Stelle des Rheins, welche in Folge der Bodenbeſchaffenheit der beiderſeitigen Ufer 
den Uebergang über den Strom am meiſten begünſtigt. Es war daher unaus⸗ 
bleiblich, daß in Straßburg, der alten Nömer- und ſpäter freien Deutſchen Reichs⸗ 
ſtadt, die beiden Verkehrsſtrömungen ihren Gipfelpunkt und zugleich ihre Ableitung 
fanden und dieſer Ort nach und nach einen Einfluß auf die Handels und geiſtigen 
Beziehungen der benachbarten Voͤlkerſchaften gewinnen mußte, der demſelben auch 
über die Dauer der Franzöſiſchen Herrſchaft hinaus bis in die Jetztzeit erhalten ge⸗ 
blieben iſt. 

Der natürlichen Beſchaffenheit des Elſaß entſprechend, waren die beiden vor⸗ 
bezeichneten Hauptverkehrslinien des Landes bereits vor deſſen Wiedervereinigung mit 
Deutſchland dem Eifenbahnbetriebe dienſtbar gemacht worden. Zwiſchen Straßburg 
und Baſel wurde im September 1841, zwiſchen Straßburg und Paris im Jahre 
1852 der Schienenweg vollendet. Von dieſen beiden Linien zweigten ſich nach und 
nach die auf den Vicinalwegen — Muͤlhauſen⸗Thann, Mülhauſen⸗Dammerkirch, 
Schlettſtadt⸗Markirch u. ſ. m. — errichteten Eiſenbahnſtrecken ab. 

Es läßt ſich annehmen, daß dieſe Eiſenbahn verbindungen alsbald zu Poſtzwecken, 
d. i. zur Beförderung geſchloſſener Briefbeutel benutzt wurden. Die Einrichtung von 
Bahnpoſten erfolgte in Frankreich erſt mittelſt Geſetzes vom 8. Auguſt 1854. 

Entſprechend dem in unſerem Nachbarlande beſtehenden Verwaltungsbrauche 
wurde der Sitz ſämmtlicher Bahnpoſtämter, deren ſchließlich 8 beſtanden, nach Paris 
verlegt. Jedem derſelben war eine der von dem Mittelpunkte nach allen Richtungen 
ſtrahlenförmig auslaufenden Eiſenbahnlinien mit den zugehörigen Seiten⸗ und Neben⸗ 
bahnen zugetheilt, wie beiſpielsweiſe Paris⸗Bordeaux, Paris-Lyon, Paris⸗Calais, 
Paris⸗ le Hävre und fo auch Paris⸗Straßburg. Durch Beamte begleitete Bahn⸗ 
poſten verkehrten faſt nur auf den Hauptlinien, während auf den Nebenſtrecken die 
Wahrnehmung des Poſtverkehrs ſogenannten courriers oblag. 

Auf der Linie Straßburg⸗Baſel wurden daher im Jahre 1870 nur Schaffner- 
bahnpoſten in unſerem Sinne vorgefunden, während zwiſchen Straßburg und Paris 
in jeder Richtung täglich 2 fahrende Büreaus verkehrten. 

Wenn auch die Einrichtung der Franzöſiſchen bureaux ambulants der unſerer 
Bahnpoſten im Allgemeinen entſpricht, ſo unterſcheiden ſie ſich in Bezug auf ihren 
Zweck dadurch, daß unſeren Bahnpoſten neben der Bearbeitung der Briefſendungen 
auch die Vermittelung des Fahrpoſtverkehrs obliegt, was in Frankreich, das eine 
Packetbeförderungsanſtalt von Staatswegen nicht beſitzt, ganz und gar wegfällt. 

Als nach der Wiedererwerbung Elſaß⸗Lothringens die Neugeſtaltung des Landes⸗ 
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poſtweſens in den Reichslanden der Deutſchen Poſtverwaltung übertragen wurde, 
war es eine ihrer erſten Sorgen, den Bahnpoſtbetrieb zu regeln.“ 

Zu dieſem Zwecke wurde in Folge Verfügung des Generalpoſtamts vom 
10. October 1870 ein Bahnpoſtamt errichtet, das die Nummer 23 und ſeinen Sitz 
in Straßburg erhielt. Urſprünglich auf die Wahrnehmung des Bahnpoſtdienſtes 
uf den Elſäſſiſchen Eiſenbahnlinien beſchränkt, erweiterte ſich dieſe Aufgabe, als nach 
Regelung der politiſchen Verhältniſſe der Verkehr aus dem Süden Deutſchlands dc. 
nach Frankreich und darüber hinaus ſich wieder durch das Elſaß bewegte. 

Wie aus der Darſtellung in Nummer 3 des Poſtarchivs von 1873 hervor⸗ 
geht, verkehrten in der Richtung nach Baſel, wie zu früheren Zeiten, Anfangs 
nur Schaffnerbahnpoſten, bis die ſich wieder hebenden Verkehrsbeziehungen mit der 
Schweiz die Einrichtung von Bahnpoſten mit Beamtenbegleitung auf der durchgehen⸗ 
den Strecke Weißenburg⸗Baſel (vom 1. März 1871 ab) nothwendig machten. 

Auf der Linie Straßburg ⸗Avricourt wurde Anfangs unter theilweiſer Mitbe⸗ 
nutzung der zwiſchen Frankfurt a. M. und Lagny über Weißenburg verkehrenden Feld⸗ 
dahnpoſten, nur die zumeiſt durch Familienbeziehungen hervorgerufene Landescorre⸗ 
ſpondenz bearbeitet. Nach Aufhebung der Feldbahnpoſten gingen die Geſchäfte der⸗ 
ſelben auf die Bahnpoſten 23 über, die zunächſt bis Lagny, ſpäter bis Nancy und 
nach Abſchluß der Friedenspräliminarien mit Frankreich im März 1871 bis zum 

Deutſchen Grenzorte Avricourt fuhren. 

Als gleichzeitig die Franzöſiſchen bureaux ambulants zwiſchen Paris und 
Nanty, ſpäter Luneville, ihre Thätigkeit wieder aufnahmen, war eine regelmäßige, 
zunöchſt täglich einmalige Verbindung mit Paris wieder hergeſtellt. 

In ber Richtung nach Süddeutſchland ging am 1. Januar 1872 die Wahr⸗ 
nehmung des Poſtbetriebes auf der Strecke Straßburg ⸗ Appenweier von dem Badi⸗ 
ſchen Poſtamte in Kehl auf das Bahnpoſtamt 23 über. Als aber nach Abſchluß 
der neuen Poſtverträge mit England, Spanien und Portugal und mit Rückſicht auf 
die durchgehende Beförderung der Fahrpoſt das Bedürfniß nach einer engeren Ver⸗ 

bindung des Elſaß mit den Verkehrsſtraßen Süddeutſchlands immer ſtärker hervor⸗ 
trat, wurde im Juni 1872 die Wirkſamkeit der Bahnpoſten 23 über Carlsruhe bis 
Mühlacker bz. Stuttgart ausgedehnt. 

Seitdem hat ſich in der äußeren Geſtalt des Bahnpoſtamtes 23 nichts Weſent⸗ 


liches geändert. Die Wirkſamkeit deſſelben erſtreckt ſich gegenwärtig auf folgende 
Eisenbahnlinien: 


Straßburg ⸗Deutſch⸗Avricourt mit 92 Kilom. Länge, 
Straßburg ⸗Weißenburg „ 76 » 7 
Stkaßburg⸗Baſel » 146 7 7 


Straßburg⸗Mühlacker (Stuttgart) » 134 (180) » 5 


Die Zahl der zu Poſtzwecken benutzten Eiſenbahnzüge, welche mit dem ſteigenden 
berkehrsbedürfniſſe eine dauernde Vermehrung erfuhr, beträgt zur Zeit: 


auf der Strecke Straßburg⸗Deutſch⸗Avricourt in jeder Richtung 4, 
„ „ Weißenburg⸗Baſel 5 „ 6, 
» » » Straßburg ⸗Stuttgart »» . ae 2. 


" 2 erg. die die Darstellung der Organiſation des Deutſchen Poſtweſens im Elſaß, Poft 
io 
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Als Ergänzungsglied ſchließt ſich dieſen Hauptlinien die an den Fuß der Vo⸗ 
geſen führende Eiſenbahnſtrecke Straßburg⸗Barr an, auf welcher der Poſtbetrieb 
durch in jeder Richtung 3 Mal täglich verkehrende Bahnpoſten mit Schaffnerbeglei⸗ 
tung wahrgenommen wird. — 

Der zum Bahnpoſtamte 23 gehörige Wagenpark, deſſen Begründung und 
Ergänzung erſt in ſpäterer Zeit durch Kauf, Tauſch, bz. den Bau eigener Wagen 
erfolgte, umfaßt gegenwärtig 19 Wagen, welche gemäß ihrer Einrichtung entweder 
für Briefpoſt (ſogenannte Salonwagen), oder für Fahrpoſt (den früheren Badiſchen 
Fahrpoſtwagen entſprechend), oder für beide Zwecke (nach dem Muſter der Reichs⸗ 
poſtwagen) beſtimmt ſind. 

Das Perſonal ſetzt ſich, abgeſehen von dem Vorſteher, aus 3 in Amtsſtellen 
beſchäftigten Beamten (darunter 1 Expeditionsvorſteher), 27 Bahnpoſtbeamten, 
26 Schaffnern für den Fahrdienſt, 2 Schaffnern im inneren Dienſt und 4 Wagen ⸗ 
reinigern zuſammen. | 

Die Wirkſamkeit des Bahnpoſtamtes 23 äußert ſich in dreierlei Hinſicht, nämlich 
in Bezug auf den innern, den Wechſel⸗ und den internationalen Verkehr. 

Der innere Verkehr umfaßt die Wahrnehmung des Poſtbetriebes innerhalb 
des Elſaß und in dem an der Strecke Straßburg ⸗Avricourt belegenen Theile von 
Lothringen, ſowie weiter die Vermittelung des Poſtverkehrs zwiſchen Elſaß⸗Lothringen 
und den übrigen Theilen des Deutſchen Reichspoſtgebietes“). — 

Der Brief ⸗ und Fahrpoſtverkehr innerhalb Elſaß⸗Lothringens iſt erſt mit dem 
Eintreten friedlicher Zuſtände und dem Wiedererwachen der Handels und gewerb⸗ 
lichen Thätigkeit zu größerer Bedeutung gelangt. Dies gilt namentlich für die 
Strecke Weißenburg ⸗Baſel, auf welcher das ſtetig und mächtig aufblühende Leben 
in den vielen Fabrikorten (Mülhauſen, Thann, Gebweiler), die durch die Verhäͤlt⸗ 
niſſe gebotene Ausdehnung der verſchiedenſten Verwaltungbehörden, ſowie auch der 
wachſende Privatverkehr der Gebildeteren eine fortdauernde Vermehrung der Poſt⸗ 
beförderungsgelegenheiten hervorriefen. Die auf der genannten Strecke in jeder 
Richtung täglich 6 Mal verkehrenden Bahnpoſten dienen mehr oder weniger ſämmt⸗ 
lich den Zwecken des inneren Verkehrs. 

Bei jedem Zuge kommen durchſchnittlich 2700 Briefe, 50 Geld- und an⸗ 
nähernd 260 gewöhnliche Päckereien zur Umarbeitung, welche Zahlen erſt in Rückſicht 
auf die Dichtigkeit der Stationen (28 auf 225 Kilometer), die vielfachen Seiten⸗ 
bahnen, ſowie auf die knapp bemeſſene Beförderungsfriſt (43 Stunden) in das 
rechte Licht treten. 

Auf der Linie Straßburg⸗Avricourt hat der geringere Umfang des inneren 
Verkehrs nur die Benutzung von je 2 Poſtzügen zur Bearbeitung der meiſt durch die 
amtlichen Beziehungen der Behörden untereinander hervorgerufenen Poſtſendungen 
erforderlich gemacht. Die aus privaten Kreiſen hier aufkommenden Briefſchaften 
und Päckereien finden ihren Abfluß theils nach Frankreich, theils, ſofern ſie von 
den Deutſchen Beamten oder den in größeren Orten ſtehenden Truppen ausgehen, 

nach Deutſchland. 


) Anmerk. Inwieweit die Bahnpoſten 12 der Linie Hagenau ⸗Metz⸗ Luxemburg an 
dieſem Vermittelungsgeſchäfte Theil nehmen, muß hier unberührt bleiben. Wo von der 
Thätigkeit des Bahnpoſtamtes 23 in Bezug auf Elſaß⸗Lothringen weiter die Rede iſt, wird 
die für Lothringen ſich ergebende Beſchränkung als bekannt und daher als ſelbſtredend an ⸗ 
genommen. 
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Für die Poſtſendungen aus Elſaß⸗Lothringen nach den älteren Theilen des 
Deutſchen Reichspoſtgebietes bieten ſich zwei Leitungswege, der über Weißenburg 
durch die Bayriſche Rheinpfalz und der über Kehl und Appenweier durch Baden dar. 

Auf dem erſteren bewegen ſich die Brief- und Fahrpoſtgegenſtände nach bz. von 
Norddeutſchland, insbeſondere den weſtlichen Provinzen, während auf dem Wege 
iber Kehl und Appenweier die nach Baden, Heſſen und weiterhin gerichteten, vor⸗ 
ngsweiſe auf der Strecke Avricourt⸗Straßburg aufgekommenen Poſtſendungen 
innerhalb der Bahnpoſten Straßburg - Stuttgart Beförderung erhalten. — 

Die Aufgabe und Bedeutung der Bahnpoſten 23 in Bezug auf den Wechſel⸗ 
und den internationalen Verkehr ergiebt ſich aus den Eiſenbahnlinien, welche ſie be⸗ 
fahren, von ſelbſt. Die Strecke Baſel⸗Weißenburg bildet einen Theil der aus dem 
Süden Europas (Italien und der Schweiz) nach dem weſtlichen Deutſchland, Belgien 
und den Niederlanden führenden Verkehrslinie. Ebenſo ſtellt die Strecke Avricourt⸗ 
Stuttgart ein bedeutungsvolles Glied der großen internationalen Straße zwiſchen 
Nordweſt ⸗ und Suͤdoſt⸗Europa dar, als deren Hauptpunkte Paris und Wien bezeich⸗ 
net werden können. 

In Folge deſſen war das Bahnpoſtamt 23 in unmittelbaren Wechſelverkehr 
einerſeits mit der Bayriſchen Rheinpfalz (Bahnpoſt Weißenburg ⸗Neuſtadt an der 

Haardt), andererſeits mit Württemberg gebracht, über das hinaus es auch mit dem 
ſüdlichen Theile von Bayern und mit Oeſterreich⸗Ungarn in regelmäßiger Poſtver⸗ 
bindung ſteht. Als Auswechſelungsſtellen für dieſen Verkehr können bezeichnet werden: 
Mürttembergifher Seits: die Poſtanſtalten in Mühlacker, Stuttgart, bz. die 
„Spcditionsbüreaus - der Linie Bruchſal⸗Ulm, Bayriſcher Seits: die Poſtanſtalten in 
München, Augsburg, Nürnberg, ſowie die Bahnpoſt Ulm⸗München und Oeſterreichiſcher 
Seits: das Hof⸗Poſtamt in Wien, bz. die K. K. Poſtambulance Simbach ⸗Wien. 

Die mit dieſen Poſtſtellen täglich zwei Mal gewechſelten Kartenſchlüſſe dienen 
zugleid) zur Aufnahme der Briefſchaften nach, bz. von weiterliegenden Gebieten, wie 
Rumänien, Serbien, der Türkei, Syrien u. ſ. m. 

In der Richtung aus Stuttgart gehen den Bahnpoſten 23 wöchentlich zwei 
Poſten von dem Deutſchen Reichspoſtamte in Conſtantinopel zu, von denen die eine 
ihren Weg über Trieſt, die andere über Varna, Ruſtſchuk, Bukareſt, Czernowitz 
und Wien nimmt. — 

Von auswärtigen Gebieten verkehrt das Bahnpoſtamt 23 mit Frankreich, 
england, Spanien, Portugal, Braſilien, bz. mit der Schweiz und Italien. 

Der Verkehr mit den erſtgenannten fünf Gebieten wird faſt ausſchließlich auf 
der Strecke Straßburg ⸗Avricourt vermittelt, die deshalb vorzugsweiſe als „Aus⸗ 
landslinie - bezeichnet werden kann. | 

Der Wiederherſtellung und Ausbildung des Poſtverkehrs zwiſchen dem Elſaß 
und Frankreich hatte die Deutſche Poſtverwaltung bei den reichen Wechſelbeziehungen 
beider Länder durch Zurückgehen auf frühere Verhältniſſe und Einführung neuer, in 
Frankreich bisher unbekannter Einrichtungen ihre ernſteſte Fürſorge gewidmet. In 
letzterer Beziehung darf als eine weſentliche und in ihren Wirkungen nicht unter⸗ 
ſchätzte Neuerung, neben der Herſtellung eines regelmäßigen Packetverkehrs, hier 
vorzugsweiſe die ſeit dem 1. Januar 1872 innerhalb der Bahnpoſten 23 ſtattfindende 
Vertheilung der zwiſchen Frankreich einerſeits und Elſaß⸗Lothringen, Süddeutſchland 
und Oeſterreich W im Poſtbezugswege ausgetauſchten Zeitungen Erwähnung 
finden, 
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Die Auswechſelung der Briefſendungen im Verkehr mit Frankreich erfolgt 
gegenwärtig hinwärts drei Mal, herwärts zwei Mal täglich in geſchloſſenen Poſten 
auf und von Lunéville, Nancy, Paris und dem bureau ambulant Avpricourt- Paris. 

Die Bearbeitung der aus Frankreich herrührenden Briefe bietet in Bezug auf 
Zahlenumfang und Eigenartigkeit für die Bearbeitung mannigfache Schwierigkeiten 
dar. Die erſtere Rückſicht hat mehrere techniſche Maßregeln, was Scheidung und 
Vorbereitung der Briefgegenſtände anbetrifft, nothwendig gemacht; in letzterer Be⸗ 
ziehung ſei insbeſondere auf die Gattung der über Avricourt eingehenden Briefſen⸗ 
dungen hingewieſen. 

Während beiſpielsweiſe zu den über Cöln beförderten Briefpoſten der Handels⸗ 
ſtand den überaus größten Beitrag liefert, überwiegen auf dem Wege über Avricourt 
die durch den Familienverkehr hervorgerufenen Briefe, welche, entgegen dem Ge⸗ 
ſchäftsbrauche, in ihrer äußeren Faſſung, Deutlichkeit und Kürze der Aufſchrift, 
Vieles zu wünſchen übrig laſſen, und ſomit in Verbindung mit dem durch die Gewichts⸗ 
ſtufe von 10 Gramm bedingten kleineren Umfange der Briefumſchläge höchſt erſchwe⸗ 
rend auf die poſtdienſtliche Behandlung einwirken. 

In Bezug auf den Fahrpoſtverkehr zwiſchen Elſaß⸗Lothringen, bz. Süddeutſch⸗ 
land und Frankreich beſchränkt ſich die Aufgabe der Bahnpoſten 23 auf die Vermit⸗ 
telung des Auswechſelungsgeſchäfts hinſichtlich der zu feſtbeſtehenden Kartenſchlüſſen 
gehörigen Fahrpoſtſendungen. Zu Auswechſelungsſtellen, denen die Anfertigung 
dieſer Frachtkartenſchlüſſe obliegt, find Deutſcherſeits die Kaiſerlichen Poſtämter in 
Straßburg 1 und 2 (Stadt und Bahnhof) und Franzöſiſcherſeits die Büreaus in 
Franzöſiſch⸗Aricourt, Nancy, Rheims, Epernay und Paris beſtimmt. 

In Avricourt gehen die aus Deutſchland herrührenden Packetſendungen in die 
Hände der Franzöſiſchen Oſtbahn⸗Geſellſchaft über. Die Stückzahl derſelben beläuft 
ſich abgehend durchſchnittlich auf rund 100, darunter 65 mit Werthangabe, wäh⸗ 
rend von Frankreich etwa 70 Packete, einſchließlich 25 Werthſtücke, den Tag ein⸗ 
gehen. 

Ueber Frankreich hinaus bewegt ſich jetzt der Poſtverkehr zwiſchen Elſaß⸗ 
Lothringen und Süddeutſchland, bz. Oeſterreich einerſeits und Großbritannien, ſowie 
der Pyrenäiſchen Halbinſel andererſeits. 

Die Benutzung dieſes Weges, der neben der Erſparniß des Tranſitportos eine 
mehr unmittelbare Verbindung als über Belgien darbietet, war eine wichtige 
Frage, deren Löſung aber von dem Stande der politiſchen Verhältniſſe in Frankreich 
abhängig blieb. 

Indeſſen ſchon im Anfange des Jahres 1872 wurde dieſer Weg dem inter⸗ 
nationalen Verkehr eröffnet und dem Bahnpoſtamt 23 die Vermittelung des letzteren 
in den nachſtehend angegebenen Grenzen übertragen. 

In Betreff Großbritanniens handelte es ſich zunächſt nur um den Verkehr 
aus Elſaß⸗Lothringen. Nach entſprechender Regelung des Ganges der Expreßzüge 
nach London wird jedoch auf dem Wege durch Frankreich nunmehr auch die ge⸗ 
ſammte Briefpoſt aus Baden, Hohenzollern, Württemberg, dem mittleren und ſüd⸗ 
lichen Bayern, ſowie aus Oeſterreich⸗Ungarn, nach Großbritannien und Irland, ſo⸗ 
wie den über England erreichbaren überſeeiſchen Poſtgebieten, namentlich Amerika 
(ausſchließlich der Vereinigten Staaten von Nordamerika), Weſt⸗ und Suͤd⸗ Afrika 
u. a. m. befördert. Nur betreffs der aus England eingehenden Briefpoſten iſt 
neuerdings eine Aenderung dahin eingetreten, daß dieſelben Briefſendungen für 
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Oeſterreich nicht mehr enthalten, da der Weg über Cöln für deren Beförderung in 
Folge veränderter Anſchlüſſe größere Vortheile gewährt. 

Als Auswechſelungsſtellen dienen Engliſcherſeits die Poſtbüreaus in London 
und Dover, welche mit den Bahnpoſten 23 Straßburg ⸗Deutſch⸗Avricourt täglich je 
zwei Kartenſchlüſſe wechſeln. Die Dauer der Beförderung dieſer Briefpoſten über 
Paris, Amiens, St. Omer, Calais und den Canal beträgt zwiſchen 21 und 22 
Stunden. 

Der Verkehr mit Spanien und Portugal hat ſich in Folge der auf der Pyre⸗ 
näifhen Halbinſel obwaltenden politiſchen Zuſtände bisher nicht in gedeihlichem 
Maße entfalten können. — Wiederholt mußten in der Leitung und in der Wahl 
der Spaniſchen Auswechſelungs⸗Poſtanſtalten Aenderungen eintreten. So im Juni 
1873, zu welcher Zeit ſämmtliche Correſpondenz auf das Spaniſche Poſtamt La 
Junquera abgewieſen wurde, und nachdem nun wiederum der Weg über die Pyre⸗ 
näen verſperrt iſt, müfjen die Poſten zur Beförderung das Seebüreau San Juan de 
Luz-Santander zu Hülfe nehmen. 

Gegenwärtig dienen zwar die Poſtämter in Madrid, Barcelona (vom 18. Mai 
d. J. ab), das bureau ambulant del Norte und ſeit dem 18. Juni auch San⸗ 
tander als Auswechſelungs⸗Poſtanſtalten; doch iſt der Eingang der von dieſen Stellen 
auf die Bahnpoſt 23 Avricourt⸗Straßburg abgefertigten Briefpoſten noch fo wenig 

geſichert, daß die letzteren oft 7—8 Tage ganz ausbleiben. Der Kartenſchluß von 
Barcelona geht ſogar häufig über Lyon und Belfort der Bahnpoſt 23 Baſel⸗Straß⸗ 
zu. 

Die Beförderung der Briefpoſten nach den oben bezeichneten Spaniſchen 
Poſtbäreaus, ſowie für Portugal nach den Poſtanſtalten in Liſſabon und Porto mit 
Correſpondenz aus Elſaß⸗Lothringen, Baden, Heſſen, Süddeutſchland, Oeſterreich und 
weiterher aus Griechenland, Rumänien, Serbien, Aegypten dc. erfolgt täglich einmal 
gemeinſchaftlich auf dem Wege über Paris, Orleans, Poitiers bis Bordeaus. Von 
dort geht die Poſt nach Barcelona in ſüdöſtlicher Richtung über Montauban, Tou⸗ 
louſe und Perpignan, während die übrigen Spaniſchen, ſowie die Portugieſiſchen 
Poſten über St. Juan de Luz, Santander nach Madrid, bz. von dort über Radajoz 

nach Liſſabon und Porto Weiterbeförderung erhalten. Bei regelmäßiger Beförde- 
rung würde die Dauer derſelben bis Madrid 4, bis Liſſabon 5 Tage betragen. 

Mit Braſilien unterhält das Bahnpoſtamt 23 ſeit dem 10. Juni 1874 directe 
Briefkartenſchlüſſe für die Brieffendungen aus Süd⸗Deutſchland, Baden, dem Elſaß ꝛc., 
ſofern dieſelben mit den Leitvermerken „über Bordeaux“, bz. »über Southampton 
verſehen ſind. 

Die Abfertigung der Poſten (auf Rio de Janeiro, Bahia, Pernambuco) 
erfolgt in beſtimmten Zwiſchenräumen, deren Dauer nach der Zeit des Abganges der 
Franzöſiſchen, bz. Engliſchen Dampfſchiffe nach dem genannten Kaiſerreiche Süd⸗ 
Amerikas geregelt iſt. Die Leitung derſelben findet dem entſprechend theils über 
Bordeaux, theils über Southampton ſtatt. | 

Für den Verkehr mit der Schweiz und Italien kommt vorzugsweiſe die Linie 
Weißenburg -Bafel in Betracht. 

Der Verkehr mit der Schweiz hat ſich ſehr bald nach Wiederherſtellung der 
Eiſenbahnlinie bis Baſel erfreulich geſtaltet. Nachdem bereits im Juni 1873 zur 
Verbindung mit der Schweiz drei durchgehende Bahnpoſten auf der Strecke Weißen⸗ 
burg⸗Baſel in Thätigkeit waren, unterhalten die Bahnpoſten dieſer Linie gegenwärtig 
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täglich 4 Mal mit den Schweizeriſchen Poſtämtern in Baſel, Stadt und Bahnhof, 
und den fahrenden Büreaus verſchiedener Strecken (Baſel⸗Olten ꝛc.), regelmäßige 
Briefkartenſchlüſſe, in welchen die aus Elſaß⸗Lothringen und dem weſtlichen Deutſch⸗ 
land nach der Schweiz gerichteten, bz. von dort eingehenden Briefſendungen zur 
gegenſeitigen Auslieferung kommen. Hinſichtlich des Fahrpoſtverkehrs mit der Schweiz 
mag hier dasſelbe gelten, was unter Frankreich geſagt iſt, daß nämlich in dieſer Be⸗ 
ziehung die Bahnpoſten 23 auch nur eine vermittelnde Rolle ſpielen, indem ſie den 
Austauſch der Sendungen in Baſel bewirken. 

Die Zahl der Packete kann a bgehend auf 60 Stück (darunter 20 mit Werth⸗ 
angabe), eingehend auf etwa 52 Stücke, von denen rund 30 mit Werthangabe 
verſehen find, berechnet werden. — Was endlich den Poſtverkehr mit Italien an⸗ 
betrifft, ſo werden zur Vermittelung deſſelben ſeitens des Bahnpoſtamtes 23 beide 
Wege benutzt, welche aus dem Südweſten Europas durch bz. über die Alpen nach 
der Apenniniſchen Halbinſel führen, die Wege durch den Mont⸗Cenis und über den 
Brenner. Auf dem erſteren Wege, der vom 1. December 1873 ab, nachdem die 
Durchbohrung des Mont⸗Cenis vollendet war, zu Poſtzwecken benutzt wurde, bewegen 
fi) die Briefſendungen aus Elſaß - Lothringen nach Italien und umgekehrt. Die 
zwiſchen der Bahnpoſt Weißenburg⸗Baſel und dem Italieniſchen Poſtamte in Turin 
Bahnhof, täglich ausgewechſelte Briefpoſt nimmt ihren Weg über Baſel, Olten, an 
dem weſtlichen Ufer des Genfer Sees entlang, über Culoz, Aix les Bains, Chambery, 
St. Michel, dem früheren Endpunkte der Savoyer Bahn, hinter Modane durch den 
Mont-Cenis und an Bardonechia, der Italieniſchen Grenzſtation, vorbei nach Turin. 
Sie braucht zur Vollendung dieſes Weges noch nicht 24 Stunden; 8 Stunden fpäter 
können die Briefe ſchon in Bologna, in 11—14 Stunden in Florenz, Rom und 
Neapel, in 22 Stunden in Brindiſi ſein, dem Ausgangshafen der Italieniſchen, 
Britiſchen und Franzöſiſchen Schiffe nach dem Orient, Afrika und durch den Suez⸗ 

kanal nach Süd- und Oſtaſien, bz. Auſtralien. 

Auf dem anderen, älteren Wege nach Italien, über den Brenner, geht täglich 
eine Briefpoſt, die von der Bahnpoſt 23, Straßburg ⸗Stuttgart, auf das Italieniſche 
ambulante Büreau Ala⸗Bologna gefertigt wird. 

Dieſelbe verfolgt von Stuttgart aus die alt berühmte Straße über München, 
Roſenheim, Innsbruck, den Brennerpaß, Brixen, Botzen, Trient bis Ala, wo fie von 
dem Bureau Ala⸗Bologna in Empfang genommen wird. In Bologna findet dieſes 
Bureau ſofort Anſchluß an die Züge nach Mailand, Venedig, Florenz, Rom und 
Brindiſi. 

Zum Schluß ſei noch geſtattet, einen kurzen Blick auf den Umfang der in den 
Bahnpoſten 23 bearbeiteten Briefmaſſen zu werfen, ſoweit die ſtatiſtiſchen Ergebniſſe 
dies ermöglichen. 

Ueber den inneren Verkehr ſind oben bereits einige Beiſpiele angeführt 
worden, welche zur Beurtheilung der Aufgabe des Bahnpoſtamtes 23 in dieſer 
Hinſicht genügen werden. Der Hauptſchwerpunkt deſſelben iſt, wie aus der obigen 
Darſtellung hervorgehen wird, in ſeinen Beziehungen zu den Gebieten des Wechſel⸗ 
verkehrs und zum Auslande zu ſuchen; es werden deshalb einige ausführlichere 
Zahlenangaben in Bezug auf den letzteren Verkehr hier wohl am Platze ſein. 

Nach Maßgabe der halbjährlich angeſtellten Ermittelungen werden täglich inner⸗ 
halb der Bahnpoſten 23 an Briefpoſtſendungen aus dem Deutſchen 
Reichs poſtgebiete: 


nach Württemberrnre ggg 
„ Baben 
ODeſterreicch g. 


bearbeitet. 
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1,060 > 


Eingehend ftellen ſich dieſe Zahlen für Württemberg und Bayern entfprechend 
leich; für Oeſterreich dagegen erhöht ſich die Durchſchnittsſumme etwa um das 
Doppelte, was darin ſeinen Grund hat, daß die aus Baden und Heſſen herrührenden 
Brieffendungen den Oeſterreichiſchen Poſtanſtalten von verſchiedenen Stellen zuge⸗ 
führt werden, während in umgekehrter Richtung dieſe Sendungen faſt ausſchließlich 


nur den Bahnpoſten 23 zugehen. 


An Briefſendungen aus dem Deutſchen Reichspoſtgebiete nach dem Auslande 


werden täglich ausgeliefert: 


an Frankreich rund 4,000 Stück, 
> England etaaomiaia 185 >» 
» Spanien etdg u. 30 „ 
Portugal eta 15 „ 
» die Schweiz etwa ........... 1,280 „ 
Italien etdeeaaqqémw— 150 » (davon annähernd 100 


über Mont-Cenis). 


Fuͤr Frankreich, England, Spanien und Portugal iſt die Summe der ein⸗ 
gehenden Briefſendungen den obigen Zahlen entſprechend. Hinſichtlich der Schweiz 
erhoͤht ſich m dieſer Richtung die Stückzahl auf etwa 1,625, für Italien auf 330 
den Tag (darnnter 25 über Mont-Cenis). — In Betreff Italiens findet dies feine 
Erklarung darin, daß in den (2) Kartenſchlüſſen aus Italien auch ein großer Theil 
der nach dem weſtlichen Deutſchland gerichteten Briefſendungen den Bahnpoſten 23 
zugeht, während umgekehrt dieſe Sendungen in die von den Bahnpoſten 19, Frank- 
furt Baſel v., abgefertigten Briefpoſten aufgenommen werden. | 


Fur den Duchgangsverkehr haben fid) folgende Ergebniſſe herausgeſtellt: 


lungen: 
nach Bayern: 

aus Frankreich.. 

England 

„ Portugalllllll]Hh 

» Spanien 

„ Schweiz (Pfalz ............ 


2 „ „ „ 0 


nach Württemberg: 


aus Frankreich 
„ England 
» PortugakxLxsssͤsa 
Spanen 


Summe 


Es werden innerhalb der Bahnpoſten 23 täglich befördert an Briefpoſtſen⸗ 


475 Stück. 

510 „ 
10 „ 
20 „ 
25 „ 


440 Stück, 
500 „ 
5 
15 „ 


960 Stüd; 


nach Oeſterreich: 


aus Portugaslll ak. 25 Stück, 

Spanen 75 
Summe 100 Stück; 
nach Frankreich: 

Aus Baßpen 390 Stück, 
„ Württemberrrgagedg 330 » 

„ Gonftantinopel ....en2..... 110 „ 
Summe ..... 830 Stuͤck; 
nach England: 

aus Bayern 170 Stück, 
„Württemberg 120 „ 

„ Oeſtereese 1,600 % 
Summe 1,890 Stück; 
nach Portugal: 

AUS hen 10 Stück, 
„ Wuürttemberrcrr g 5 * 
ODeſterrei 15 „ 

Summe 230 Stück; 
nach Spanien: 

aus Bahen 13 Stück, 
„ Mürttemberg.............. 7 
> Oeſterreich ‚(• 6 50 „ 

Summe 70 Stück. 


Faßt man alle dieſe Angaben zuſammen, ſo ergeben ſich als Geſammtumfang 
der innerhalb der Bahnpoſten 23 täglich bearbeiteten Briefſendungen im Wechſel⸗ 
und internationalen Verkehr folgende Summen, (wobei bemerkt wird, daß in den 
Kartenſchlüſſen nach Braſilien mit jeder Poſt etwa 30 bis 40 Briefſchaften zur 
Abſendung gelangen): 


Abgehend: 

nach Bayern 2,150 Stück, 
» Wurttember g. 2,160 - 
r 490 „ 
» Frankreich ůã h.. 4,760 » 
>: englan?s?s?s 1,850 » 
„ Portugal n 40 „ 
Spanien 95 » 
n, 165 „ 
„ der Schweiinzaa. 1,300 „ 

Summe 13,010 Stück; 


— 


) Anmerk. Davon etwa 45 Procent in Druckſachen beſtehend. 
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Eingehend: 

aus Bayerern . 1,705 Stück, 
„ Württemberg. 1,600 „ 
Oeſterr eiche 2,370 „ 
„ Frankreich e 5,110 „ 
> England o 2,800 > 
» Portugal ; 35 > 
» Spanien 110 „ 
> Italien J 315 „ 
» Conſtantin opel 155 „ 
» der Schweiz. 1,625 „ 

Summe 15,825 Stück. 


Die Aufgabe des Bahnpoſtamtes 23 kann naturgemäß nie als abgeſchloſſen 

betrachtet werden, weil jede Eröffnung oder Verlegung eines Verkehrsweges inner⸗ 
halb ſeines Gebietes ihm eine veränderte Wirkſamkeit als Vermittelungsſtelle auf⸗ 
erlegt. In dieſem Sinne ſei zum Schluß noch auf ein Unternehmen hingewieſen, 
das wegen ſeiner Großartigkeit und Folgenſchwere mit Recht die Aufmerkſamkeit des 
gebildeten, insbeſondere des verkehrtreibenden Publikums in Anſpruch nimmt, näm⸗ 
lich die Durchbohrung des St. Gotthard. Wie im nichtamtlichen Theile der 
Nummer 30 des Deutſchen Reichs⸗Poſtamtsblattes von 1871 bereits von einem 
FJachmanne hervorgehoben worden tft, wird nach Vollendung dieſes großen Werkes 
die umfangreiche Engliſch⸗Oſtindiſche Ueberlandspoſt aller Berechnung nach ihren 
Weg nicht mehr über den Brenner, ſondern über Oſtende, Brüſſel, Luxemburg, Metz, 
Straßburg und Baſel durch den St. Gotthard nehmen und fo die Zahl der Durch⸗ 
gangspoſten, welche ſich jetzt ſchon im Bereiche des Kaiſerlichen Bahnpoſtamtes 23 
bewegen, um ein bedeutungsvolles Glied vermehren. 


S. Ein Ausflug nach Island. 


Wie unſern Lefern aus dem Aufſatz über IJsland und die Isländer in Nummer 20 
bes Poſtarchivs vom Jahre 1874 bekannt, hat die rüſtig fortſchreitende Däniſche 
Poſtverwaltung trotz der erheblichen Geldopfer und Schwierigkeiten, welche die Be⸗ 
ſchaffenheit des Landes und deſſen ſpärliche Bevölkerung vorherſehen ließen, vor 
einigen Jahren auch jenen altnordiſchen Kulturſitz im fernen Meere mit einem ge⸗ 
tegelten Poſtweſen bedacht. Als Nachtrag zu dem erwähnten Aufſatz laſſen wir aus 
einem Briefe, welchen der Organiſator des Isländiſchen Poſtweſens, Kgl. Däniſcher 
Poſtinſpector Herr Peterſen zu Kopenhagen, an den Herrn General⸗Poſtmeiſter 
gerichtet hat, einige intereſſante Reiſenotizen folgen. | 

»Die Reife nach Island, auf welcher ich mir geſchmeichelt hatte, Ihre werthe 
Geſellſchaft genießen zu können, wurde, wie gemeldet, Mitte Auguſt v. J. vorgenommen, 
ind habe ich geglaubt, Ihnen eine kurze Ueberſicht über die Reife geben zu müſſen. 

Im großen Ganzen war dieſe Tour von lebhaftem Intereſſe. Nach dem Ver⸗ 
lauf von 3 bis 4 Tagen kamen wir nach Leith, wo das Schiff 24 Stunden lag, 
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in welcher Zeit die hoͤchſt intereſſante Stadt Edinburgh mit ihren vielen geſchicht⸗ 
lichen Sammlungen, ferner das rege merkantile Leben in Leith, ſowie die wunder⸗ 
ſchöne Umgebung beider Städte beſichtigt wurde. Dann gingen wir weiter noͤrblich, 
paſſirten zwiſchen den Shetlands⸗ und Orkney⸗Inſeln den Eingang zum Atlantiſchen 
Ocean und kamen 2 Tage danach nach Thorshavn, der Hauptſtadt der Faröer⸗ 
Inſeln. Auf dem Wege von Kopenhagen nach Leith begegneten wir unaufhoͤrlich 
einer Menge von Schiffen; noͤrdlich von Leith war die Zahl der Schiffe geringer 
geworden, ſtatt deſſen ſegelten wir aber durch große Flotten von Fiſcherfahrzeugen, 
welche zu Hunderten auf einem Platze verſammelt waren, um Heringe zu fiſchen. 
Auf dem Atlantiſchen Meere ſahen wir nur einzelne Schiffe; dahingegen beobachteten 
wir eine Menge von Wallfiſchen. Die Farder⸗Inſeln beſtehen aus ſchroffen, über 
2000 Fuß hohen Felſen, ſie ſind aber mit Gras bewachſen und machen daher einen 
ſehr freundlichen Eindruck. Die Häuſer ſind von Holz — von Norwegen dahin ge⸗ 
führt — gebaut und das Dach derſelben von Grastorf. Das Städtchen Thors⸗ 
havn macht einen ſonderbaren Eindruck, indem die Häuſer dicht an einander in 
einem Felſenthal liegen. Als wir dahin kamen, waren alle jungen Männer auf dem 
Wallfiſchfang aus, indem eine große Trift von 5 — 600 Stück in einen Meerbuſen 
hineingetrieben war und getddtet werden ſollte. Vier Engländer, Touriſten wie 
ich, zogen mit mir dahin, und wir machten eine höͤchſt intereſſante Reife zwiſchen 
den Inſeln, ſowie auch eine merkwürdige Beobachtung der Jagd auf Wallfiſche. 
Dieſe find hier nur klein, 14—20 Fuß lang und werden Gründelwallſiſche genannt. 
Nach dem Verlauf von 36 Stunden ſegelten wir von dieſen kleinen, in den Atlan⸗ 
tiſchen Ocean hingeworfenen Inſeln, weiter nach Island und erreichten Berufjord 
auf der Oſtküſte nach einer Fahrt von 32 Stunden. Bei der Abfahrt von Kopen ⸗ 
hagen zeigte das Thermometer um 8 Uhr Morgens 18 Grad R., in Leith 16 Grad, 
bei Thorshavn 12 Grad, in Berufjord 3, ſchreibe drei Grad. Das war ein unan⸗ 
genehmer Unterſchied. Das Wetter, welches bisher ſommerlich und ſchöͤn geweſen 
war, fing an kalt und ſchlecht zu werden, es ſchneiete und regnete, indeſſen kam die 
Sonne mitunter hervor, ſo daß man die großartige Natur recht beobachten konnte. 
Die Bucht bei Berufjord iſt überall von hohen grasbewachſenen Felſen umgeben, 
und macht durch ihre Großartigkeit einen mächtigen Eindruck. Man ſieht eine un⸗ 
zählige Menge von Vögeln, aber nur wenige Menſchen, indem in Djupavagr, dem 
Handelsplatz bei Berufjord, nur 4 Familienwohnungen beſtehen. Längs der Küfte 
befinden ſich eine Menge von Scheeren (Felſenklippen), ſo daß die Schifffahrt hier, 
wo keine Leuchtthürme exiſtiren, nicht ohne Gefahr iſt. 

Von Berufjord ſegelten wir längs der Südküſte von land weiter nach 
Reykjavik. Eine ſo intereſſante Tour habe ich noch nie gemacht. Während der Fahrt 
fragte ich den Lootſen, welcher das Schiff in den Hafen bei Reykjavik einführte, ob 
es nicht eine ſchwierige Sache ſei, als Lootſe in dieſem Fahrwaſſer zu dienen, das 
nicht frei von blinden Scheeren iſt, während Leuchtfeuer nicht vorhanden ſind. Er 
antwortete bündig: »Nein, Er da oben ſorgt für die nöthige Beleuchtung. — 
„Wie denn?“ — „Durch das Nordlicht. 

Während meines Aufenthalts in Reykjavik wurde ich bald von der Richtigkeit 
dieſer Bemerkung überzeugt. Als ich des Abends mich nach Hauſe begab, wurde ich 
durch eine ſeltſame Helle, wie Mondlicht, überraſcht, während doch der Mond nicht 
am Himmel ſtand. Es war ein Nordlicht, weiß, wie ein Haus breit, dicht zufammen- 
gepreßt, welches dieſen Reflex gab. 
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Die Küſte beſteht aus ſchneebedeckten bis 6000 Fuß hohen Gebirgen, den ſo⸗ 
genannten Jökeln, wo Schnee und Eis (ein mer de glace) ſtets in Bewegung tft, wie 
auf dem Montblanc oder Montcenis, aber mit dem Unterſchied, daß während in Europa 
die Schnee- und Eisregion mehrere tauſend Fuß hoch liegt, dieſelbe auf IJsland nur 
einige hundert Fuß hoch beginnt. Die Ueberſicht über dieſe Fläche im Sonnenſchein, 
wie ich ſie von Morgens bis Abends hatte, iſt um ſo mehr großartig. Nach einem 
ſolchen ſchönen Tag bekamen wir ſtürmiſches Wetter; auch dieſes war intereſſant, 
indem der Wellengang des Atlantiſchen Meeres mächtiger iſt, als der der Europäiſchen 
Meere. Endlich kamen wir nach Reykjavik, einem freundlichen Städtchen mit 16 bis 
1700 Einwohnern; einzelne Häuſer ſind von Lava, die meiſten von Holz gebaut, 
die Straßen ſind regulair, indem das Städtchen auf einer Ebene liegt. Von hier 
aus machte ich zwei Ausflüge, einen nach Thingvalla auf 3 Tage. Wir bildeten eine 
Geſellſchaft von 8 Perſonen, 5 Herren und 3 Damen und einem Führer, alle zu 
Pferde, außerdem führten wir 2 Pferde mit der Bagage und ein Reſervepferd mit. 
Auf dem Wege holten wir einen Bretter⸗Transport ein. Die Bretter waren auf 
den Pferden in der Weiſe angebracht, daß ein oder zwei Bretter auf jede Seite des 
Pferdes gebunden waren. Der Führer des Transports redete mich an. Guten 
Tag), wo kommen Sie her?- — „Wo reifen Sie hin? — »Wie heißen Sie? 
— Sind Sie verbeirathette — „Haben Sie Kinder?“ — Darf ich Ihnen einen 

Schnaps bieten?“ — (Ich bedankte mich.) „Eine Priſe Schnupftaback?« (Ich be⸗ 
dauerte auch das nicht annehmen zu können.) Leben Sie wohl«. Kurz nachher 
lagerte ſich unſere Gefellſchaft auf einem freien Feld. Der Führer des Brettertrans⸗ 
ports holte uns wieder ein und begrüßte einen Jeden der Geſellſchaft, mit Ausnahme 
von mir. Er war böfe, weil ich feinen Branntwein und Schnupftaback nicht mit 
ihm hatte theilen wollen. Das Land iſt nicht unfruchtbar; man ſieht faſt überall 
gutes Gras; auch das Vieh und die Schafe befinden ſich in gutem Zuſtande. Schöne 
diſche, gute Hammel, faure Milch und pikante Vögel und Eier, daraus beſtand die 
ſpezielle Jsländiſche Beköſtigung. Alles ſehr gut. Die Atmoſphäre iſt ſehr leicht; 
man fieht z. B. ganz deutlich von Reykjavik aus den 3000 Fuß hohen Sneef⸗ 
jaͤllsnäs, obgleich er 15 Meilen entfernt iſt. 

In Thingvalla übernachteten wir in der Kirche. Unſere Mahlzeiten nahmen wir 
auf freiem Felde ein. Bei unſerer Ankunft begrüßte uns der Prieſter. Auf meine 
Frage, ob er Däniſch verſtände, antwortete er „Ja, beſſer aber Lateinifch.« In feiner 
Bibliothek befanden ſich auch die meiſten lateiniſchen und eine Anzahl griechiſcher Claſ⸗ 
ſiker. Das Wetter am Abend war fo ſchön und ruhig, daß man mit einem offenen 
Licht über die Straße gehen konnte. Ich bat mir ein ſolches von dem Prieſter aus, 
um unſere Herberge aufzuſuchen. „Das iſt nicht noͤthig⸗, antwortete der gute Sira 
(Jländiſch für »Prieſter ), ich werde Ihnen den Weg zur Kirche zeigen und dort 
koͤnnen Sie ſich die Altarlichter anzünden.“ Wie geſagt, ſo gethan. Wir machten 
unſere Nachttoilette bei Altarbeleuchtung. Daß ich dann die Lichter einfach ausblies, 
war unvorſichtig von mir, denn ſie verbreiteten einen erſtickenden Geruch, der den 
ganzen kleinen Raum ausfüllte. Unſere Altarlichter waren nichts mehr und nichts 
weniger als urthümliche Talgkerzen. Ueberhaupt iſt auf dem Lande Alles ſehr pri⸗ 
mitiv, es würde mich zu weit führen, darauf fpeziell einzugehen. Ich kann nur 
ſagen, daß es einen beſonderen Eindruck macht, zu ſehen, wie unſere Vorfahren 


) Sonſt begrüßen die Isländer ſich mit dem Wunſch „Heil Dir. 
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vor 4—600 Jahren gelebt haben, denn auf dem Fuße leben jetzt noch die Jsländer. 
Die Frauenzimmer auf Island machen ſich ſehr gut, fie haben eine geſunde Haut⸗ 
farbe, eine gute Figur und kleiden ſich mit Geſchmack. Die Maͤnner ſind zwar 
kräftig, ſehen aber nicht ſo gut aus. Dahingegen ſind die Färinger mehr lebhaft 
und beweglich, die Frauenzimmer auf den Farder⸗Inſeln aber mehr unbedeutend. 
Zehn Tage war ich auf Island, dann ging es zurück. Der Geheimrath Guͤnther 
wird Ihnen von Berufjord Aſche und Pinkſtein von der diesjährigen Eruption, 
von der Weſtſeite Lava und von Hapnefjord ein beſonderes Mineral gebracht haben. 
Der Name des letzteren iſt mir leider entfallen. « 


9. Dünenbildung und Bernfteingewinnung an Der 
Kuriſchen Nehrung. 


Aus der Chronik des Kreiſes und der Stadt Memel. 
Von Herrn Ober⸗Poſtſecretair Wachſen in Memel. 


Die Kuriſche Nehrung iſt in dem zum Kreiſe Memel gehörigen nördlichen 
Theile, mit Ausnahme des Waldidylls bei dem Badeorte Schwarzort und der Oaſe 
bei Nidden, von hohen Sandbergen beſetzt, deren Eigenthuͤmlichkeit es iſt, daß ſie 
— wandern. Zur Erklärung dieſer Erſcheinung muß man auf die Bildung der 
Dünen der Nehrung zurückgehen. Die Oſtſee hat eine ihr eigenthümliche Meeres⸗ 
ſtrömung nicht, ſie wird nur durch die Winde bewegt. Die hier vorherrſchenden 
Weſtwinde treiben das Meerwaſſer und die in demſelben befindlichen, ihm von den 
einmündenden 250 Flüſſen zugeführten Sinkſtoffe und Sandkörner, welche bei der 
geringen Meerestiefe nicht zu Boden fallen, ſondern mit den Wellen und durch die 
Wellen in Bewegung erhalten werden, an das Ufer. Wehte der Wind nur immer 
aus einer Richtung und gleich ſtark, ſo müßte die Ablagerung dauernd ſein; jeder 
heftige Sturm reißt aber mit den ſtark gehenden Wellen den Sand wieder in das 
Meer zurück, auch findet bei den in entgegengeſetzter Richtung wehenden Winden 
eine Ablagerung von Sand nicht ſtatt. Von dem Winde und den Sonnenſtrahlen 
ſchnell getrocknet, ſind die übereinander gelagerten Körner leicht bereit, ſich von jedem 
lebhaftern Windſtrom forttreiben zu laſſen. Iſt es ein Sturm, der über die Sand⸗ 
ebene brauſt, dann treibt er die Körner in einem Augenblicke über die Fläche, die 
ſteilſten Abhänge hinan, wirft ſie noch hoch auf der äußerſten Kante weit in die 
Luft, ſo daß man faſt den Anblick eines umgekehrten Staubbaches hat, und läßt 
die Körner erſt jenſeit der Höhe, wo ſeine eigene Kraft aufhört, zur Ruhe kommen. 
Intereſſant iſt es, die Bewegung der Körner während eines mäßigen Windes zu 
beobachten, und zwar intereſſant wegen der eigenthümlichen Wellen, die ſich dann 
auf der Oberfläche der Ebene wie der Abhänge bilden. Alle dieſe Wellen ſteigen auf 
der Windſeite leicht an, und fallen auf der Landſeite ziemlich ſteil ab, — ſie verändern 
fortwährend ihre Form, — ſie wandern mit dem Winde. Die großen Körner 
fallen auf der Landſeite in die Furche und füllen ſie allmählich aus, während die 
kleinen Körner von Wellenkamm zu Wellenkamm fortgetragen werden. Sie wan⸗ 
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dern wie ein Heuſchreckenſchwarm, der ſich am Boden niedergelaſſen hat. Aus dieſer 
Darſtellung ergiebt ſich ſchon, daß die Dünen im Allgemeinen die Form eines 
breiten Walles haben müſſen, der von dem Meere allmählich aufſteigt und auf der 
migegengefegten Seite ſteil abfällt. Dieſer Abfall iſt oft fo ſteil, daß er fi 
ht der ſenkrechten Linie nähert, und der Wanderer nur mit gewiſſem Bangen 
ſolchen hängenden beweglichen Maſſen entlang geht. (Die Landſtraße führt deshalb 
auch längs der Nehrung auf der Seeſeite, nie auf der Haffſeite.) Die inter⸗ 
kſanteſte Bildung in den Dünen find aber die Thäler, es find gewiſſermaßen die 
Furchen zwiſchen den Dünenwellen. Nicht weniger intereſſant find die Seiten⸗ 
thäler der Dünen, die ſich vorzugsweiſe dadurch bilden, daß die Winde den Sand 
in der Längenrichtung des Dünenzuges bewegen, doch ſind ſie ſelten von einer 
erheblichen Länge und nehmen am häufigſten die Form eines Circus an. Am voll⸗ 
kommenſten ausgebildet finden wir dieſen Circus in Schwarzort, jener wunderbaren 
Dafe in der Wüſte, wo noch ein mächtiger Wald faſt eine halbe Meile lang die 
Kuriſche Nehrung bedeckt und einen regelmäßigen Kampf gegen eine raſch vorſchreitende 
Düne kämpft. | 

Unmittelbar vor Schwarzort liegt eine ungeheure Düne, die ſich von Norden 

her über den Wald wälzt, ihn zum größten Theile ſchon verſchlungen hat, und einft 
den letzten Reſt desſelben begraben wird. Steigt man den ſteilen Abhang dieſer 
Düne hinan, ſo befindet man ſich auf einer Hochebene, die etwa 30 Meter hoch ſein 
mag. Von hier aus hat man einen ungewöhnlichen Anblick: im Weſten das Meer, 
inſel- und meiſt ſchiff los, im Oſten das Haff, von Hunderten von Kähnen und der 
Dampferflottille der Bernſteinbaggerei belebt, und drüben die grüne Küſte der Niede⸗ 
rung. Nach Norden zu dehnt ſich gelb und troſtlos, eine vollkommene Wüſte, die 
Nehrung hin, bis man weit am fernen Horizonte das geſchäftige Memel entdeckt, 
mit ſeinen Windmühlen und Schiffsmaſten. Nach Süden zu blicken wir über den 
dunkeln Wald von Schwarzort hinweg in die unbegrenzte Ferne. 

Aber auch die Triebſandfelder, von den wandernden Sandbergen verlaſſen, und 
darum bloßgelegt, bodenlos, weil wahrſcheinlich ſchwimmend, ziehen den Dünen nach, 
bis ſie nach einer Reihe von Jahren feſt und ſicher werden. Schrecklich iſt es in 
ihrer Nähe. Unglücksfälle ereignen ſich noch immer, ſei es bei Fremden, die ſich 
allein in die Düne wagen, ſei es bei Eingeborenen, die, einen Richtweg zu verfolgen, 
von der eigentlichen Straße abweichen. Menſchen, Thiere und Fuhrwerke ſind ge⸗ 
ſunken, plötzlich, ohne Ahnung, ſchnell in die Tiefe, bis der Sand wieder über ihnen 
zuſammenfloß, ohne ein Merkmal zu hinterlaſſen. So verſank zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts, wie Otto Glagau, der treffliche Schilderer der Nehrungen erzählt, 
wiſchen Schwarzort und Memel eine vierfpännige Poſtchaiſe mit Pferden und 
Paſſagieren und nie iſt eine Spur von ihr entdeckt worden). 

Als die Poſt von Königsberg nach Memel noch hier ging, war die Nehrung 
richt ſo unbekannt als jetzt; Kotzebue fuhr auf ihr, und dichtete, durch den Eisgang 
mrädgehalten, in dem Sandkruge, Memel gegenüber, fein bekanntes Lied „Es kann 


) Ob nun der Triebſand gerade an dieſem Unglücke ſchuld geweſen iſt, wird von 
mderer Seite ſtark in Zweifel gezogen. Für wahrſcheinlicher wird es gehalten, daß der 
Poſtillon unvorſichtig der See zu nahe gefahren iſt, und Pferd und Wagen von den hoch⸗ 
gehenden Wogen verſchlungen ſind. Dies hat um ſo mehr Wahrſcheinlichkeit für ſich, wenn 
berückfichtigt wird, daß man auf der Nehrung in der Regel jo nahe den Meereswogen fährt, 
daß ein Rad des Wagens von ihnen beſpült wird. 
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ja nicht immer fo bleiben.“ Die Preußiſche Königsfamilie fuhr dieſen Weg 1808. 
Im Jahre 1833 hat der bekannte Aſtronom Beſſel mehrere Jahre auf der Nehrung 
zugebracht, um trigonometriſche Vermeſſungen vorzunehmen. Die fata morgana der 
Kuriſchen Nehrung war bekannt. Das Eingehen der Poſtſtraße ließ dieſen Landſtrich 
in Vergeſſenheit gerathen. Fremde kamen gar nicht mehr dorthin. Da trat Dr. Schu⸗ 
man im Anfange des Jahres 1859 mit einem Berichte über Schwarzort in den 
Preußiſchen Provinzialblättern auf, und ſeit dieſer Zeit wird es als Seebade ⸗ und 
klimatiſcher Kurort vielfach von Fremden beſucht. 


Von Verſandungen an der Oſtpreußiſchen Küfte wiſſen nicht bloß die Chroniſten 
zu erzählen. Die meiſten haben in neuerer Zeit ſtattgefunden. Einſt bedeckte ein 
mächtiger Wald die Kuriſche Nehrung: 

»Einft war, fo thut die Sage kund, 
Auf Waldumkränzten Auen 

Von Memel bis zur Weichſel Mund 
Ein Paradies zu ſchauen. 

Hier trieb der Hirt im Frühlingsſang 
Die Heerd' auf Blumenmatten, 

Die Sichel ſcholl, das Jagdhorn klang 
Durch grüner Wälder Schatten , — 


ſo ſang Rheſa mit Recht in ſeiner Prutena von der Kuriſchen Nehrung. Aber jetzt 
iſt das ſchattige Waldparadies verſchwunden, theils der Sturm oder die Sinnloſigkeit 
feiner Bewohner“) vernichteten es. Kunzen, das im Anfange dieſes Jahrhunderts 
noch 40 Beſitzer zählte, iſt verweht, ferner Alt⸗ und Neu⸗Lattenwalde, von denen 
das Erſtere — der Sage nach — lange vor dem ſiebenjährigen Kriege, das Andere 
während desſelben untergegangen fein fol. Karwaiten, ſuͤdlich von Schwarzort, 
iſt vollſtändig verſchwunden; nur noch eine Ortstafel zeigt die Stelle, an welcher das 
Dorf geſtanden. Bei der Verſandung ganzer Waldungen kam das Wild in Gefahr 
zu verhungern; es wurde deshalb im Jahre 1733 nach der ſechs Meilen entfernten 
Warnikenſchen Forſt getrieben. Dabei verfahren die Dünen ganz willkürlich, ihr 
Gang iſt durchaus nicht zu berechnen. So begruben ſie Alt⸗Pillkoppen, worauf die 
verdrängten Bewohner Neu⸗Pillkoppen anlegten. Mit einem Male nahmen die 
Dünen eine andere Richtung, ſie vernichteten das neue Dorf und ließen, das alte 
hervortreten. Man kann auf die Dünen den Ausſpruch Sauſſure's über die Alpen 
anwenden, daß bei ihnen keine Regel zu entdecken, als die Regelloſigkeit. Gegen⸗ 
wärtig ſind zwar die erſten Meilen der Nehrung in ihrem ſüdlichen Theile wiederum 
mit Wald bedeckt — Roſſiten ſteht auf alluvialem Boden — aber in dem noͤrd⸗ 
lichen Theile bilden Nidden und Schwarzort Oaſen in dieſer ſieben Meilen langen 
Wüſte. Was den Dünen einen fo eigenthümlichen Character giebt, und fie den Glet- 
ſchern und Lavaſtrömen zur Seite ſtellen läßt, das iſt ihre Beweglichkeit, »das Leben 
des Todes «, wie es Tſchudi nennt; gleich den Schwärmen organiſcher Weſen bewegen 
ſie ſich fort. Die bedrohten Menſchen haben ſich ſeit langer Zeit gegen dieſen fürchter⸗ 
lichen Feind zu wehren geſucht, aber ohne Erfolg, keine Schutzwehren, die man an 
der Dünengrenze gegen den fliegenden Sand errichtet, helfen. Und machte man dieſe 


) Ob nun die Ruſſen oder die Schweden, der große Churfürſt oder ein anderer Herr⸗ 
ſcher die Kuriſche Nehrung hat abholzen laſſen, darüber iſt nichts Gewiſſes bekannt. 
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Wehren Hunderte von Fußen hoch, der Dünenfand, der im Sturm trombenartig 
hoch in die Luft gewirbelt wird, überſteigt ſie. Der Raum vor einer ſolchen Wehre 
wird ſchnell ausgefüllt, und auch der blos fließende Sand geht darüber hinweg. 
Cbenſo wenig nützen Schutz⸗ oder Fangzäune auf dem Kamme der einzelnen Dünen- 
nge. — Die Dünen können jedoch überall durch die Pflanzenwelt zum Stehen ge⸗ 
bracht werden, denn der Dünenſand enthält die Hauptbedingung der Vegetation, 
Waſſer, in reichem Maße. Man darf die obere Sandſchicht meiſt nur ein paar Zoll 
abräumen, um auf einen ſolchen feuchten Schacht zu treffen. In Ländern der ge⸗ 
mäßigten Zone trocknet der Sand niemals tiefer als ſechs Zoll vollkommen aus (in 
tropiſchen Ländern, in der regenloſen Peruaniſchen Wüſte und in der Sahara dagegen 
verfinken die Thiere bis an den Leib in dem trockenen Sande), in naſſen Sommern 
iſt der Sand ſogar bis an die Oberfläche mit Feuchtigkeit erfüllt, man geht auf der 
Düne dahin, beinahe ohne den leiſeſten Eindruck zu verurſachen. Dennoch gedeihen 
die meiſten Pflanzen hier nicht, weil es an einer Humusdecke fehlt. Nur gewiſſe 
Pflanzen, und ihre Zahl iſt klein, gedeihen trotzdem im Dünenſande; ja es giebt 
tinige, die nur hier zu wachſen vermögen, und, iſt es nicht wunderbar? eine von 
ihnen wächſt nur ſo lange, als der fliegende Sand um ihre Halme ſpielt. Sobald 
er zur Nuhe, die Düne zum Stehen gekommen iſt, wenn eine reichere Vegetation 
dieſe Pflanze umgiebt, ſtirbt fie dahin. Es iſt das Sandrohr (auch Sandhafer oder 
Sandroggen genannt), welches viele Jahre ausdauert, und allein einen rationellen 
Dünenbau ermöglicht. Dieſe Pflanze vermehrt ſich durch Samen (eine Rispe ent- 
dölt bis 450 Samenkörner) und durch Wurzelſproſſen; fie treibt eine tief in den 
Boden gehende Pfahlwurzel mit ein bis zwei Zoll von einander entfernten Gelenken. 
Ans den der Einwirkungen der Luft theilhaftigen Gelenken gehen zahlreiche Wurzel⸗ 
ſproſſen hervor, die ſich von der Mutterpflanze trennen, nachdem ſie die Blätter aus⸗ 
gebildet haben. Das Sandrohr gedeiht vorzüglich und wuchernd im Flugſande und 
erträgt alle Sandüberſchüttungen, wenn dieſelben es nur nicht gänzlich von der 
Atmoſphäre trennen. Behufs Anpflanzung des Sandrohrs werden zuvörderſt die 
Dünen möglichſt planirt. Auf die geebnete Fläche werden die Pflanzen in Reihen, 
die ſich in einem rechten Winkel durchkreuzen, gepflanzt, ſo daß lauter Quadrate 
entſtehen. Langſam, ſehr langſam geht die Cultivirung einer ſolchen Sandfläche 
vorwärts, Jahre und Jahre vergehen, bis der Sand zum Stehen kommt und man 
mit Anlegung einer Fichtenſchonung beginnen kann. 

Der Character der Dünenflora iſt von der Gascogne bis Rußland derſelbe, 
man kennt 174 Arten Dünengewächſe. Aber die Flora der Dünen beſteht nicht nur 
aus eigentlichen Dünengewächſen, die Natur ſchmückt die grau in grau gemalten 
Dünen anch mit ihren buntfarbigen Kindern; erſtaunt ſieht man auf dem kahlen 
Sande ein Stiefmütterchen blühen! 

Abbrüche des Ufers, wie ſie in ſchreckenerregender Weiſe bei dem Seebadeorte 
Cranz zu Tage treten, finden längs des Seeufers im Kreiſe Memel faſt gar nicht 
ſtatt. Die etwa vorgekommenen Umgeſtaltungen des Ufergeſtades, namentlich der 
Nordſpitze der Nehrung, find wohl auf die mehr oder minder ſtarke Abwäſſerung des 
Memelſtromes im Frühjahre bei Eisgang zurückzuführen. 

Geht das Eis nur ſchwach, iſt die Strömung nicht ſtark, ſo lagern ſich die 
mitgeführten Sinkſtoffe bald ab, verflachen das Fahrwaſſer, und verlängern und 
verbreitern die Sandfläche der Nehrung, welche ſich früher nicht weiter, als bis zum 
Ausfluſſe der Dange, nach Norden erſtreckte. 

Archiv f. Poſt u. Telegr. 1876. 3. 6 
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Geht das Eis jedoch ſtark, iſt die Strömung heftig, fo wird nicht allein das 
Fahrwaſſer vertieft, es werden wohl auch ganze Strecken der Nehrung abgeriſſen. 

Ueber dieſe Abbrüche enthält die Sammlung einiger Denkwürdigkeiten Memels 
vom Jahre 1792 noch Folgendes: »Am Ausfluffe des Haffes in die See befanden 
ſich zwei kleine Vorgebirge, eins auf der Nehrung, das andere auf der Stadtſeite. 
Das an der Stadtſeite gelegene Vorgebirge ging zuerſt verloren. Bei welcher Ge⸗ 
legenheit und durch was für Veranlaſſung, darüber finden ſich gar keine Nachrichten. 
Aus einem Gedichte von Simon Dach (geb. zu Memel den 29. Juli 1605, ge- 
ſtorben als Profeſſor der Poeſie zu Koͤnigsberg am 15. April 1650) kann man 
mit einiger Wahrſcheinlichkeit ſchließen, das ſolches zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
geſchehen ſein muß. 

Das andere Vorgebirge an der Kuriſchen Nehrung erhielt ſich bis Anno 
1729. Hinter demſelben konnten die Schiffe ſelbſt beim ſtärkſten Sturm ficher 
liegen, auch dort ihr Winterlager halten. 

Am 15. April dieſes Jahres ging das Eis ſehr ſtark, mit Sturm und Un⸗ 
wetter begleitet, es drang das Eis aus dem Haffe ganz unerwartet fo ſtark auf das 
Vorgebirge zu, daß in wenig Tagen von der Nehrung ein Stück Land 300 Fuß 
breit, und zugleich gedachtes Vorgebirge abgeriſſen wurde. « 

Weiteren Abbrüchen, bz. Verſandungen iſt jetzt durch die Molen⸗ und Hafen- 
bauten vorgebeugt. | 

Es erübrigt nun noch, die Beſchaffenheit des Bodens in Bezug auf die Schätze, 
welche er in ſeinem Innern birgt, zu beleuchten. 

Das älteſte Zeugniß von Bernſtein, dem Golde des Samlands, finden wir in 
Homer, der in der Odyſſee von einem Halsbande ſagt: „golden, beſetzt mit Electron, 
der ſtrahlenden Sonne vergleichbar. Herodot theilt zuerſt die Mythe von Phaeton 
mit, welche ſpäter Ovid in ſeinen Metamorphoſen poetiſch bearbeitet hat. 

In den älteſten Zeiten war das Aufleſen des von der See ausgeworfenen 
Bernſteins Jedermann erlaubt, erſt die Biſchöfe erkannten in dem Bernſtein eine 
ergiebige Einnahmequelle und ein geeignetes Steuerobject. Es wurden Bernſtein⸗ 
meiſter und Strandknechte eingeſetzt, ſpäter Bernſteingerichte. Alle Strandbewohner 
mußten den Bernſteineid ſchwören. Sie erhielten für die anſtrengende und gefähr⸗ 
liche Arbeit des Schöpfens nur das gleiche Maaß Salz, deſſen fie zum Fiſcherei⸗ 
gewerbe bedurften. Erſt zu Ende des vorigen Jahrhunderts wurde der Bernſteineid 
abgeſchafft, und unter Friedrich Wilhelm III. die Bernſteinnutzung den Adjacenten 
und Strandgemeinden in Pacht gegeben. 

Der Staat betreibt jetzt für eigene Rechnung keine Bernſteingewinnung. 


Die älteſte ſchon von Tacitus beſchriebene Art der Gewinnung des Bernſteins 
iſt die des »Schöpfens«, durch Aufleſung des von der See ausgeworfenen: man 
geht ziemlich weit in das Waſſer hinein, um ihn mit großen, an langen Stangen 
befeſtigten Netzen zu »ſchöpfen . Die ergiebigſte Ausbeute liefern die November⸗ 
und Decemberſtürme. (In einer Herbſtnacht des Jahres 1862 wurden in der Gegend 
von Palmnicken und Nodens im Samlande [Kreis Fiſchhauſen, Regierungs⸗Bezirk 
Königsberg] 4000 Pfd. Bernſtein gefchöpft, ca. das 100 fache des Durchſchnitts.) 
Nächſt dieſer Art der Gewinnung iſt das Bernſteinſtechen im Gebrauch. Man wendet 
es an, wo große Steine am Strande in der See liegen. Vier bis fünf Mann 
fahren mit einem kleinen Boote in die See hinaus, und während einer mit einem 
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Speere den Bernftein zu löſen oder mit einem Haken den Stein zu wenden ſucht, 
fängt ihn ein anderer mit einem Käſcher auf. 

Beide Fangarten kommen nur in der See vor, die erſte bei bewegter, die 
weite bei ruhiger See. 

Den Herren Stantien & Becker in Memel gebührt nun das Verdienſt, die 
Gewinnung des Bernſteins rationell zu betreiben, wodurch ſie dem Staate eine reiche 
Einnahmequelle eröffnet, Tauſenden von Arbeitern einen lohnenden Verdienſt ver⸗ 
ſchafft, ſich ſelbſt aber ein recht bedeutendes Vermögen erworben haben. 

Bei Brüſterort wird die Bernſteingewinnung von ihnen durch Taucher in der 

See, bei Palmnicken durch bergmänniſch eingerichtete Gräbereien am Seeufer, am 
ausgedehnteſten und ergiebigſten aber bei Schwarzort durch Baggerei im Kuriſchen 
Haffe betrieben. Schon vor einer Reihe von Jahren hatte man an der Oftfüfte des 
Kuriſchen Haffes auf der Feldmark des Gutes Prökuls Bernſtein gefunden. Die 
hierbei gemachten Wahrnehmungen ließen den Memeler Kaufmann Moritz Becker 
vermuthen, daß auch im Kuriſchen Haffe ſich Bernſteinlager vorfinden würden. Die 
Regierung ließ nämlich dort zur Vertiefung des Fahrwaſſers Baggerarbeiten vor⸗ 
nehmen, man hatte dabei jedoch kaum jemals ein Stück Bernſtein gefunden. Die 
Aehnlichkeit des ausgebaggerten Haffbodens mit demjenigen, in welchem, oder in 
deſſen Nähe man ſehr häufig Bernſtein fand, veranlaßte den ꝛc. Becker, der Regierung 
das Anerbieten zu machen, die Baggerarbeiten auf eigene Koſten zu übernehmen, 
fals man ihm den etwa vorgefundenen Bernſtein als Eigenthum überließe. Die 
Regierung ging jedoch hierauf nicht ein, weil ſie aus dieſem Anerbieten auf ein 
reichlich vorhandenes Bernſteinlager ſchloß. Herr Becker, welcher ſich inzwiſchen mit 
dem Kaufmann Stantien aus Memel aſſociirt hatte, zahlte für die Gewinnung des 
Bernſteins in den erſten Jahren des Contractes 25 Thaler für 24 Stunden Arbeits- 
zeit, jetzt 72,000 Thaler pro anno. 

Nach der dritten Ausgabe von Meyers Converſations⸗Lexicon beträgt die 
ganze Production an Bernſtein in Preußen jährlich 200,000 Pfund, wovon auf 
die Baggerei in Schwarzort 73,000 Pfd., auf die Gräbereien in Samland 
45,000 Pfd., auf den Seeauswurf 72 — 76,000 Pfd. kommen ſollen. Dieſe An⸗ 
gaben ſcheinen jedoch ganz willkürlich gemacht zu ſein. Nach dem Staatshaushalts⸗ 
Etat pro 1875 beträgt die geſammte Einnahme des Preußiſchen Staates aus dem 
Bernſteinregale 340,000 Mark; wenn hierzu die Baggerei bei Schwarzort allein 
216,000 Mark beiſteuert, ſo folgt daraus, daß der Ertrag derſelben größer iſt, als 
der aller übrigen Fundorte an Bernſtein zuſammen. 

Man nimmt an, daß in Schwarzort wöchentlich 2— 3000 Pfd. Bernftein zu 
Tage gefördert werden. Dies ergiebt für das Jahr bei ca. 35 Wochen Arbeitszeit 
(im Winter, bei Eisgang und bei Sturm kann nicht gebaggert werden) ein Erträg⸗ 
niß von ca. 90,000 Pfd. Hiernach kann man die Ergiebigkeit der andern Fund⸗ 
orte wohl berechnen. 

Etwas nördlich von dem Dorfe Schwarzort, unmittelbar am Haffſtrande be⸗ 
merkt man die Gebäude der dortigen Baggerei (der ſog. Colonie): 

zwei Wohnhäuſer für die Beamten, drei Wohnhäuſer für die Arbeiter, in 
denen etwa 4 — 500 derſelben ein Unterkommen finden können, eine 
Schmiede mit 12 Feuerungen, 1 Dampfhammer mit Glühofen, 1 Keſſel⸗ 
ſchmiede mit 4 Feuerungen, eine Remiſe. 
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Die Baggerei wird jetzt mit 15 Dampfbaggern a 40 bis 45 Pferdekräften 
betrieben; aus früherer Zeit befinden ſich noch zehn kleine Dampfbagger à 15 bis 
20 Pferdekräften dort, die nur ausnahmsweiſe und zur Vertiefung der Fahrt benutzt 
werden. Zu Transportzwecken werden noch ein Raddampfer à 45, und ein 
Schraubendampfer a 35 Pferdekräften verwendet. 

Jeder Bagger iſt mit einem Capitain und 34 Mann (einſchließlich 1 Bagger⸗ 
meiſter, 1 Maſchiniſt, der Docks⸗ und Feuerleute) beſetzt. 

An Handwerkern werden in der Baggerei noch 70 Schmiede, 40 Zimmerleute 
und 15 Schloſſer beſchäftigt, ſo daß die Durchſchnittszahl der dortigen Arbeiter 
ca. 600 (das bis jetzt erreichte Maximum 900) beträgt. 

An Lohn erhalten die gewöhnlichen Arbeiter 2 Mark 20 Pf. pro Tag, neben 
freiem Holz zum Kochen ꝛc., die übrigen nach Verhältniß mehr — die Capitaine 
120 Mark monatlich. Der Werth des Bernſteins beträgt zwiſchen 40 Pf. pro 
Kilogramm und 6 Mark für je 15 Gramm und iſt nach Größe und Farbe der 
Stücke verſchieden. Der überwiegende Theil iſt geringerer Qualität. Der gewonnene 
Bernſtein wird zum größten Theile nach Berlin, wo Herr Becker, der jetzige Allein⸗ 
inhaber des Geſchafts feinen Wohnſitz hat, geſchafft, und dort ſortirt. In Memel 
wird kein Bernſtein verarbeitet, es befindet ſich aber in dem nahe der Grenze belege⸗ 
nen Ruſſiſchen Städtchen Polangen eine Drechsler Compagnie, welche bis zu 
200 Arbeiter beſchäftigt. Die Firma Stantien & Becker hat Weltruf, ſie beſitzt 
nicht allein Filialen in Paris und Wien und anderen großen Städten des Continents, 
ſondern auch an vielen Orten der alten und neuen Welt. 


10. Die Meſſe zu Niſhnij⸗ Nowgorod. 
Nach der „Ruſſiſchen Revue. 


Bis weit hinauf ins graue Alterthum läßt ſich der Urſprung der Niſhnij⸗Now⸗ 
goroder Meſſe verfolgen. Im Laufe der Zeit an verſchiedenen Orten abgehalten un d 
nach denſelben ihre Benennung wechſelnd, wurde ſie erſt im erſten Viertel unſeres Jahr 
hunderts an den Platz verlegt, nach welchem fie ihren jetzigen weltberühmten Namen 
trägt und welcher alle Bedingungen zu ihrer weiteren Entwickelung in ſich vereint. 

Die erſten Anfänge der Meſſe müſſen in dem an der Wolga und Kama gele⸗ 
genen Bolgaren⸗Reiche geſucht werden, in deſſen an der Wolga unterhalb der Kama⸗ 
Mündung gelegenen Hauptorte Bolgary oder Bachrimoff ein lebhafter Meßhandel 
ſtattfand, zu welchem die verſchiedenſten Aſiatiſchen Völker, namentlich Araber, 
Perſer, Armenier, ja ſogar Inder zufammenftrömten, und es galt der genannte Ort 
ſeit Alters her, jedenfalls ſeit Mitte des IX. Jahrhunderts, als ein Hauptſtapelplatz 
für Europäiſche und Aſiatiſche Waaren, ſowie auch das Bolgarenvolk allgemein, auch 
bei den Ruſſiſchen Chroniſten, als handeltreibendes bezeichnet wird. Unter den An⸗ 
griffen des allmählich ſich ausbreitenden Ruſſiſchen Reiches und in der Folgezeit unter 
denen der Mongolen fällt das Bolgarenreich allmählich zuſammen und auf feinen 
Trümmern erhebt ſich das Kaſan'ſche Zarenreich, in welchem die Mongolen am 
längſten ihre Herrſchaft auf Ruſſiſchem Boden behaupteten. Die frühere commerzielle 
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Bedeutung Bolgarys geht am Ende des XIV. Jahrhunderts auf Kaſan über, welches 
den Vereinigungspunkt für die Finniſchen, Tatariſchen und Mongoliſchen Völker⸗ 
ſchaften des nordoͤſtlichen Rußlands bildet, und wo nach beglaubigten hiſtoriſchen 
geugniffen während der Sommermonate ein wichtiger Meßhandel, zu welchem die 
Händler Aſiens, Rußlands und, wie es ſcheint, ſogar Weſt⸗Europas zuſammenkamen, 
ſich entwickelte. Dieſe Meſſe, welche auf dem, heutigen Tages noch unter demſelben 
Namen exiſtirenden, ⸗Arskoje Pole« (Ariſches Feld) abgehalten wurde, war augen⸗ 
ſcheinlich, obgleich keine hiſtoriſchen Beweiſe dafür vorliegen, von Bolgary aus dort⸗ 
hin übergegangen und erreichte im Verlaufe des XV., im Beginne und während des 
XVI. Jahrhunderts ihre höchſte Blüthe. Seit dem Ende des XIV. Jahrhunderts 
beginnen jedoch die Kämpfe des Moskauſchen Reiches gegen Kaſan, welche mit der 
definitiven Beſiegung und Unterwerfung des Kaſanſchen Zarenreiches durch Iwan 
den Schrecklichen im Jahre 1552 ihr Ende finden. — Bereits früher hatte der Zar 
Waffilij Jvannowitſch, als während einer der Meſſen auf dem Arskoje Pole Ruſſiſche 
Kaufleute auf Anſtiften des Kaſanſchen Chans Mahmet Amin ermordet worden 
waren, den Moskauſchen Kaufleuten den Handel mit Kaſan verboten und im Jahre 
1524 eine Meſſe an dem Außerften öſtlichen Grenzpunkte feines Reiches, in Waſſil⸗ 
Sursk an der Wolga, gegründet, in der Hoffnung, den Verkehr von dem Arskoje 
Pole nach dorthin zu ziehen. Dieſe Abſicht ſcheint ihm jedoch nicht gelungen zu ſein, 
ſondern der Meßverkehr in Kaſan dauerte weiter fort und begann erſt nach der Unter⸗ 
werfung Kaſans allmälig dasſelbe zu verlaſſen und in die Umgegend des Makarjew⸗ 
ſchen Klosters überzuſiedeln. Dieſes Kloſter des heiligen Makarius, welches 80 Werft 
unterhalb Niſhnij⸗Nowgorod am Ufer der Wolga gelegen iſt, wurde, nachdem es 
früher von den Tataren zerſtört worden war, im Jahre 1624 unter dem Zaren 
Michael wieder aufgebaut und am 25. Juli, dem Todestage des genannten Heiligen, 
ſtrömten zahlloſe Pilgerſchaaren daſelbſt zuſammen. An demſelben Tage begann 
auch eine Meſſe, welche ſeit dem obenerwähnten Jahre 1624 ſich jährlich wieder⸗ 
holte und immer mehr und mehr ausdehnte. Der geſammte Meßverkehr des Arskoje 
Pole bei Kaſan ging auf die Makarjewſche Meſſe über und wurden die Städte Kaſan 
und Moskau die eifrigſten Theilnehmer an derſelben. Seit der Eroberung Sibiriens 
und den dadurch mit dem Chineſiſchen Reiche angebahnten Handelsverbindungen 
wurde die Makarjewſche Meſſe um zwei neue Elemente, den Sibiriſchen und Chineſi⸗ 
ſchen Handel, reicher. Alle Abgaben und aus der Meſſe reſultirenden Einnahmen 
wurden von dem Zaren Michael dem Kloſter überwieſen und war die geſammte 
Adminiſtration und Polizei der Meſſe in der Perſon des Archimandriten vereinigt. 
Erſt unter der Regierung Peter's des Großen wurden die Meſſe und die Einnahmen 
von derſelben dem Kloſter entzogen und dieſelbe im Jahre 1718 dem Commerz⸗ 
Collegium untergeordnet. Im Jahre 1755 wurden die erſten hölzernen Buden ⸗ 
reihen auf Koſten des Staates erbaut, deren Miethertrag dem Fiskus zu Gute kam. 
Im Jahre 1809 wurde bereits ein ſteinerner Bazar von der Regierung eröffnet, 
mit deſſen Bau im Jahre 1804 begonnen worden war. Jedoch hatte der Platz, 
auf welchem die Meſſe abgehalten wurde, manche Mängel. Am linken Ufer der 
Wolga gelegen, war er mit tiefem Sande bedeckt, der den Waarentransport unend- 
lich erſchwerte, überdies den Ueberſchwemmungen ungemein ausgeſetzt, und da der 
größte Theil der zur Meſſe angeführten Waaren vom rechten Wolgaufer her kam, 
trug man ſich bereits längere Zeit mit dem Gedanken, die Meſſe in das am rechten 
Stromufer, dem Kloſter gegenüber liegende Dorf Lyskowo überzuführen. Als 
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endlich im Jahre 1816 eine Feuersbrunſt den auf Negierungskoſten erbauten Bazar 
vernichtete, wurde die Meſſe in Uebereinſtimmung mit dem Gutachten des Grafen 
Rumjanzow nach Niſhnij⸗Nowgorod übergeführt, welches bereits ſeit der Mitte des 
XVI. Jahrhunderts durch ſeinen Handel berühmt war und als Stapelplatz für die 
Wolga und den geſammten Oſten diente, ſeit geraumer Zeit bereits durch Handels- 
verkehr und Schifffahrt in enger Verbindung mit der Makarjewſchen Meſſe ſtand 
und endlich näher nach Moskau zu gelegen war. Bald war auch hier ein enormer 
Bazar auf Regierungskoſten hergeſtellt und, Dank der ausgezeichnet günſtigen Lage 
Niſhnij⸗Nowgorods, blühte auch hier der Meßverkehr bald auf und nahm immer 
größere Dimenſionen an. An dem Zuſammenfluſſe der Wolga und der Oka gelegen, 
vereinigt dieſer Ort wie kaum ein anderer alle Bedingungen, die fuͤr die Entwickelung 
des Handels günſtig und unentbehrlich ſind. Durch den Lauf der Oka, welcher die 
meiften inneren Gouvernements Rußlands berührt, ſteht Niſhnij⸗ Nowgorod in Ver⸗ 
bindung mit den Gouvernements Wladimir, Tambow, Rjaſan, Moskau, Tula und 
Kaluga und damit mit den Hauptcentren der Ruſſiſchen Induſtrie, während auf 
der anderen Seite die nicht weit davon ſich in die Wolga ergießende Kama die 
Straße zu den entlegenſten nördlichen und nordöſtlichen Gegenden des Ruſſiſchen 
Reiches, zum Ural und Sibirien, bildet. Dieſe Waſſerwege ſind es, welche zum großen 
Theil das weite Abſatzgebiet und die Wichtigkeit, ſowie den noch immer ſteigenden 
enormen Umſatz der Niſhnij⸗Nowgoroder Meſſe herbeigeführt haben. Letzterer bes 
* während der letzten 10 Jahre: 


Waarenzufuhr Waarenabſatz 
1864 für 108,892,500 Rbl. 92,224,450 Rbl. 
1865 „111,457,000 » 98,270,320 » 
1866 » 125,475,100 » 112,590,290 » 
1867 „ 125,463,000 » 104,207,600 „ 
1868 „125,787,000 » 110,110,950 - 
1869 „144,134,000 » 128,249,000 » 
1870 „ 142,867,000 » 125,287,000 » 
1871 » 157,519,000 » 132,426,800 » 
1872 » 177,421,000 » 155,292,000 „ 
1873 „158,054,000 » 138,188,000 » 
1874 » 180,201,000 » 164,805,000 „ 


und weiſt ſomit während dieſer Zeit eine Steigerung von ca. 65 Prozent auf. 


Weitaus den größten Antheil an dem Meßverkehr des Jahres 1874 hatte der 
Handel mit Baumwolle und Baumwollenwaaren, von welchen für 37,790,000 Rbl. 
zugeführt und ohne Reſt verkauft wurden. Die Rohbaumwolle wird hauptſächlich 
aus Buchara (auch aus Chiwa und Taſchkent) und Perſien, in geringerem Maße 
aus Transkaukaſien eingeführt. Die Amerikaniſche Baumwolle gelangt auf den 
Markt von Niſhnij/⸗ Nowgorod nur in Form von Watte oder vollkommen verarbeitet 
in Baumwollenwaaren. | | 

Wollenwaaren, welche in zweiter Linie den Hauptgegenſtand des Meßhandels 
bildeten, wurden im Jahre 1874 gleichfalls in größeren Mengen als in allen vor⸗ 
hergegangenen Jahren zur Meſſe gebracht und verkauft, und zwar erreichte die Zu⸗ 
fuhr die Höhe von 23,689,000 Rbl., der Abſatz eine ſolche von 20,589,000 Rbl. 
Der bedeutendſte Abſatz fand in Wollfabrikaten (Stoffe, Tücher u. dgl.) ſtatt, deren 
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Umſatz nicht weniger als 95 pCt. des ganzen Geſchäftszweiges ausmachte. Beſonders 
günſtig ging der Handel mit Tuchen vor ſich, ungeachtet deſſen, daß nach Kjachta 
nur wenig verkauft wurde, was ſich einerſeits daraus erklären läßt, daß während 
der letzten Jahre große Partien Kjachtaſchen Tuches von den Fabrikanten direct in 
Moskau, mit Umgehung der Meſſe, beſtellt wurden, andererſeits dadurch, daß der 
Ausgang des Händels mit Kjachtaſchem Thee im Jahre 1874 ein unbefriedigen⸗ 
der war. ü 
Der Theehandel übt in letzter Zeit nicht mehr denſelben Einfluß, wie in frü⸗ 
heren Jahren auf den Geſammthandel der Niſhnij⸗Nowgoroder Meſſe aus, 
obwohl im Jahre 1874 noch immer für 9,317,000 Rbl. zugeführt und für 
8,957,000 Rbl. verkauft worden iſt. Die Möglichkeit der Einfuhr Kantonſchen 
Thees und die unbedeutenden Ankäufe von Tuch, Plüſch und anderen Waaren für 
Kjachta, welche früher von den Kjachtaſchen Kaufleuten in großen Quantitäten ge⸗ 
fordert wurden, haben den Theehandel und den Einfluß desſelben auf andere Zweige 
des Meßverkehrs geſchwächt. Die größte Zufuhr Kjachtaſchen Thees während der 
letzten Jahre überſteigt nicht 45,000 Kiſten (in den Jahren 1865 und 1873), 
Kantonſcher Thee dagegen wird mit jedem Jahre mehr zur Meſſe gebracht; in den 
lezten Jahren mehr als 2,000,000 Pfund. Es iſt übrigens ſchwer, die in Kan⸗ 
tonſchem Thee gemachten Umſätze genau zu beſtimmen, da außer dem zur Meſſe ge- 
brachten und groͤßtentheils vollſtändig vergriffenen ebenſo viel und ſogar noch mehr 
von dieſem Thee nach Proben verkauft wird. Je nach der Große des Bedürfniſſes 
wird derselbe über Königsberg und London verſchrieben und gelangt darauf aus den 
Jolldepots an die Käufer. In Folge der ſtarken Concurrenz ſeitens des Kantonſchen 
Thees findet der Kjachtaſche Thee nur in denjenigen Jahren einen vortheilhaften 
Abſatz, in welchen ſeine Qualität eine hohe iſt, da dieſe Sorten ihre beſonderen 
Conſumenten haben,. So erwieſen ſich in Folge der hohen Qualität des Kjachtaſchen 
Thees die Jahre 1864, 1868, 1871 und 1872 als beſonders vortheilhaft für die 
Kjachtaſchen Kaufleute, wogegen dieſelben während der übrigen Jahre, beſonders in 
den Jahren 1867 und 1873, mit Verluſt handelten und überdies noch Credit mit 
zwoͤlfmonatlichen Friſten geben mußten. Der Kantonſche Thee iſt im Allgemeinen 
niedrigerer Qualität, als der Kjachtaſche; jedoch herrſcht nach den niedrigeren Sorten 
desſelben, welche unbemittelten Conſumenten zugänglicher ſind, ſehr lebhafte Nach⸗ 
frage. In den letzten Jahren iſt als ziemlich gefährlicher Concurrent des Kjachtaſchen 
Thees der durch den Suezkanal angeführte ſogenannte Hongkongſche oder Odeſſaſche 
Thee erſchienen. Im Jahre 1871 langte die ganze Partie deſſelben (bis 25,000 Kiſten 
oder über 2,000,000 Pfund“) nicht mehr rechtzeitig zur Meſſe an und kam daher in 
das Moskauſche Zolldepot. Im Jahre 1872 wurden nur 300,000 Pfund desſelben 
zugeführt, fo daß er auch in dieſem Jahre dem Handel mit Kjachtaſchem Thee nicht 
fhäblih wurde. Dagegen konnte im Jahre 1873 die erhöhte Zufuhr deſſelben 
(75,000 Kiſten) zur Meſſe und in's Moskauſche Zollamt nicht ohne ſchädlichen Ein⸗ 
fluß auf den Umſatz in Kjachtaſchem Thee bleiben, deſſen Zufuhr in Folge des vor⸗ 
theilhaften Abſatzes wahrend der beiden vorhergegangenen Jahre bedeutend geſtiegen 
war (45,000 Kiſten für 5,000,000 Rbl.). 
Ju erheblichen Poſten erſchienen ferner auf der letzten Niſhnij⸗Nowgoroder 
Neffe Moden ⸗, Galanterie -, Näſcherei ⸗ und dergleichen Waaren mit einer Zufuhr im 


1 Pfund Ruſſiſch = 0,40 Kilogramm. 
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Werthe von zuſammen 25,430,000 Rbl. und einem Abſatz von 23,066,000 Rbl.; 
ſodann Eiſen⸗, Stahl⸗ und Kupferwaaren mit 15,955,000 Rbl. Zufuhr, 
14,797,000 Rbl. Abſatz, und Pelzwaaren mit 7,794,000 Rbl. Zufuhr, 
6,964,000 Rbl. Abſatz. Auch alle übrigen Gegenſtände des Meßhandels, unter 
denen beſonders noch Lederwaaren, Leinen ⸗ und Hanffabrikate, ſowie Schreibpapier, 
Seidenwaaren, Glas- ꝛc. Fabrikate hervorzuheben find, bewegten ſich in Zufuhr⸗ 
und Abſatzwerthen von mehr als 1 Million Rbl. 

Die Einnahmen des Fiskus von der Meſſe des Jahres 1874 an Magazin ⸗ und 
Grundſteuer betrug von 6156 Magazinen und anderen Lokalen 204,550 Rbl. 
31 Kop., und zwar außer den zu dieſer Summe hinzukommenden Prozent⸗Zuſchlags⸗ 
ſteuern, welche beſonderen Beſtimmungen unterliegen. 

In den Niſhnij⸗Nowgoroder Hafen wurden von Beginn der Schifffahrt bis 
zum 10. September 1874 26,560,426 Pud “ Waaren zu Waſſer angeführt und 
12,243,399 Pud aus dieſem Hafen verſchifft, wobei 54,879 Rbl. 37 Kop. durch 
die 4 Prozent Steuer zur Verbeſſerung der Waſſerwege eingingen. 

Auf der Moskau ⸗Niſhnif⸗Nowgoroder Eiſenbahn wurden vom 15. Juli 
bis 10. September 1874 2,432,380 Pud Waaren zur Meſſe befördert und 
4,083,520 Pud forttransportirt. 

Für die von der Niſhnij⸗Nowgoroder Telegraphenſtation während des Zeit⸗ 
raums vom 15. Juli bis 10. September beförderten 38,448 Telegramme floſſen 
38,801 Rbl. 93 Kop. in die Staatskaſſe; während derſelben Zeit gingen an aus⸗ 
und inländiſchen Telegrammen 38,448 Stück auf der Telegraphenſtation ein. 

In der Poſtabtheilung auf der Meſſe wurden in der Zeit vom 15. Juli bis 
6. September (außer der Regierungs⸗Correſpondenz) 81,924 Briefe und 9077 Geld⸗ 
ſendungen, Packete und dergleichen in Empfang genommen; befördert wurden aus 
der genannten Poſtabtheilung während deſſelben Zeitraums (außer der Regierungs⸗ 
Correſpondenz) 54,308 Briefe, 9507 Packetſendungen und dergleichen, für welche 
in Summa eine Poſteinnahme von 23,738 Rbl. 70 Kop. entfiel. 

Nach den Angaben der Niſhnij⸗Nowgoroder Gouvernementsverwaltung find 
auf der Meſſe des Jahres 1874 ungefähr 255,900 Perſonen zugegen geweſen. 


*) 1 Bub = 16,38 Kilogramm. 


II. Kleine Mittheilungen. 


Vergleichende Ueberſicht 


über den 


Poſt⸗Päckereiverkehr während der Weihnachtszeit 
in den Jahren 1875 und 1874 


(vom 12. bis einſchließlich 25. December; 14 Tage) 
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in den Städten mit dem Sitze der Ober ⸗Poſtdirection, ſowie in den Städten mit mehr als 
50,000 REN in welchen ſich Ober⸗Poſtdirectionen nicht befinden. 


Ort. 


Hamburg 
mehr. 


Irttlan. ELTERN 8 


mehr. 


Cöla a. R). 


bernover, einſchl. Lin⸗ 
den und Kleefeld 


mehr. 
weniger 
UT Be N ... 
mehr. 
Kıissbecg i. Pr. 
mehr. 


dunkfurt a. Main, 
tuſchl. Bornheim und 


kahſenhauſen. . 


mehr. . 


Ein- 


| wohner- |: 


Fr 304,617 |21, 758 229,935 16, 424 


342,366 


240,000 


196,000 


133,072 


129,976 


126,412 


119,000 


113,500 


. 


16,140 


69,245 
6,616 


64,556 
3,937 


57,882 
2,816 


51,330 
51 


38,489 
1,902 


99,053 
5,949 


37,423 
2,699 


50,825 
854 


1,153 
4,946 
473 
4,611 
281 


4,134 
201 


3,666 


3,630 
61 


8,186 585 


— ln ng 


Aufgelieferte Eingegangene] Es ia 
Packete 


ndte ab] Es empfing 
Packete in der in der 
zack. sont vac, | font 
durch] deit zeit 
ins, ſſchnitt. täglich täglich 
ge. 1135 ein Packet ein Packet 
ſammt lich der .. Ein-| der .. Ein⸗ 
Stück. Stück. wohner. wohner. 
45 | 75 569 | 119 
20, 738] 1 481 ; 1 8 . 
63,470 | 4,533 69 | 137 75 173 
16,466 | 1,1766. A . ; 

: 54,214 | 3,872] 52 85 61 116 
6251| 446| . 8 f 
51,386 | 3,670! 47 86 53 | 102 
2,316 165 f g . 
38,638| 2,759| 36 45| 44| 68 
1,978| 1411 a „ 
36,493 2,607 48 86 50 93 
3,0680 2199 466 
49,219 3,5151 18 28] 35 52 
6,541 467 . f 5 
31,105 | 2,222 44 96 53 |. 86 
4,823 345 f f i 
40,146 2,868 31 44 40 57 
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Ein⸗ 
wohner- 
ahl. 
Ort. N 
(Zählung 
vom 
1. Decem- 
ber 1875.) 
Straßburg i. Elſaß . . 94,257 
1875 gegen 1874 mehr. . 
Bremen 93,295 
mehr . 
weniger 
Aachen 86,344 
mehr. ; 
weniger 
Magdeburg (Stadt. 
o 7532 
mehr ; 
Altona u 84,080 
| mehr. A 
Danzig | 82,513 
mehr. . 
Barmen, einſchl. Nit- 
tershauſen, Uuterbar⸗ 
men, Wichlinghauſen, 
Wupperfeld . | 81,761 
mehr. P 
Stettin, einſchl. Grün⸗ 
hof, Neutorney und 
Pommerensdorr 81,082 
mehr 5 
Chem ui 78,058 
mehr. 5 
Düͤſſeldoee nn 76,928 
; f mehr . 
Elberfeld 73,850 
mehr 
Braunſchweigg 68,791 
| mehr 8 
Penn 60,644 
„ mehr. 5 
Crefeld (Einwohnerzahl 
vom Jahre 1871) 60,523 
mehr. A 
Halle 9 S 8 60,116 


mehr.. 


Aufgelieferte 


Packete 


18,804 
1,230 


16,650 
2,787 


11,718 
914 


27,781 
824 
5,823 
893 
16,656 
1,686 


18,964 
2,820 


25,801 
2,855 


19,555 
1,339 


16,615 
1,710 


22,427 


5,174 
17,583 
1,294 
17,122 
882 
13,398 
141 


16,037 
2,132 


durch 


ſchnitt 
lich 
täg- 
lich 


Stück. 


Eingegangene Es ſandte ab 


in der 
Weih⸗ 


nachts⸗ 


zeit 


ſonſt 


täglich 
ein Packet 


der . te Ein⸗ 
wohner. 


76 


Es empfin 
in der 
. ſon 
zeit 
täglich 
ein Packe 
der . € 
wohner. 
71 16 
56 | 14 
111 | 154 
51 93 
137 | 383 
69 133 
92 154 
48 | 105 
62 | 112 
58 94 
63 | 104 
65 | 13 
49 
85 
62 


Ort. 
1 
1. y 
I 
175 gegen 1874 mehr. 
n weniger 
f Drrtmand ea 
weniger 
KNilhanſen i Elſaß 
2 2 mehr. 
i 25 
mehr 
El. i 
mehr... 
Re) Se vom 
es Er 
Erfurt ER 
mehr. 
Drankfurt a. d. Oder. 
ö mehr. 
weniger 
Lubeck aaa 
| m 
Darnſtabt . 
wehr.. 


| Potsdam 


zahl. 


(Zählung 
f vom 

1. Decem⸗; 

ber 1876.) 


58,195 


57,637 
57,500 
53,038 
52,282 


51,388 


47,497 


47,100 


44,800 


Packete 
a durch⸗ 
ins, | fchnitt- 
ge⸗ lich 
fammt | täg- 
lich 
Stück. Stück. 
12,403 | 886 
455 33 
7533 | 538 
76 5 
4,143 296 
264 19 
18,030 1,288 
811 58 
5,794 | 414 
1,042 | 74 
7272 | 519 
118 8 
15,437 1,102 
1050 75 
9448 | 675 
6116 4 
13450 | 961 
703 50 
11,613 | 830 
631 | 46 
10,772 | 709 
377 27 
15,686 | 1,117 
1,197 | 86 
9,974 | 712 
1,022 | 73 
11,290 | 806 
43| 31 
8,828 | 631 
877 | 63 
8,865 | 633 
962 | 68 
11,642 | 832 
1,098 | 78 


un m m U mm nn nn . m nn. 


Packete 
. durch⸗ 
ins ſſchnitt⸗ 
ge⸗ lich 
fammt | täg- 
lich 
Stück. Stück. 
13,890 992 
3,161 | 226 
9,171 | 655 
372 27 
5,033 | 359 
945 67 
20,862 | 1,490 
2,739 | 196- 
7,636 | 545 
176 12 
13,126 | 938 
3,547 254 
22,835 1,631 
2022 145 
13,795 | 985 
2,296 | 164 
9251 | 661 
678 49 
1 892 
17,419 1,244 
1224 87 
15,403 1,100 
3,141 | 224 
10,793 | 771 
890 | 64 
11,469 | 819 
1,029| 74 
8,291 | 592 
1,500 | 107 
10,538 | 753 
1,720 | 123 
10,790 | 771 
385 27 


in der 
DIR 
nachts. | nt 
zeit 
täglich 
ein Packet 
der . te Ein⸗ 
wohner. 
66 95 
107 188 
194 | 265 
42 78 
126 | 237 
99 | 168 
43 58 
70 106 
47 141 
53 94 
57 117 
39 76 
53 | 100 
43 68 
50 87 
45 8l 
34 91 


2 Ein. [uufgelieferte Ein gegangene] Es ſandte ab 
wohner⸗ 
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Es 19 
in der 
nad, | Prf 
zeit 
täglich 
ein Packet 
der .. te Ein⸗ 
wohner. 
59 105 
88 | 154 
160 | 298 
36 80 
96 | 158 
55 | 159 
29 89 
48 | 102 
68 | 133 
49 | 102 
35 82 
40 81 
49 109 
42 79 
U 
53 92 
38 73 
36 90 
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Ein ; 
wohner 


foı 
nachts 
Ort. 3 zeit 
(Zählung täglich 
vom ein Packe 
1. Decem⸗ der : „te i 
wohner. 


Old 5 burg, einſchließl. 
rnbur gg 23,089 | 7,466 | 533 | 7,686 | 549 43 95 42 8 


ee 21/980 7,044 503] 7,866 547 44 64 406 
mehr 5 483 34 848 60 R A i 
Cö sli . 14,840 | 4,340 310 | 4,362 311 48 100 48 9 
mehr. ; 44 3 661 477 5 
O b pelnn: 13,237 | 3,751 | 268 | 3,926 | 280 49 83 47 7 
mehr . 391 28 6 466 . . A 
Conſtanz. . 12,000] 3,986 | 285 | 4,718 | 837 42 72 36 6 
0 5 4 206 15 352 25 — 1 1 5 
Gumbinnen (Einwoh⸗ 
nerzahl vom Jahre 1871)! 9,085 4,741] 339 | 3,316 | 237 27 44 38 66 
mehr 0 0 0 457 33 240 17 eo 0 0 * 
Arnsberg 5,490 | 2,635 188] 2,855 204] 29 47 2743 
mehr .. . 32 2 . . . eo. . . 
weniger . . . 529 38 . . 


.  Kürbdie Deutſche Seewarte, über deren Errichtung wir vor einiger Zeit 
unfern Leſern Mittheilung gemacht haben ), iſt durch Kaiſerliche Verordnung vom 
26. Dezember 1875 (Reichsgeſetzblatt Nr. 35) ein beſonderer Geſchäftsplan vor⸗ 
geſchrieben worden. Angeſichts der noch ſchwebenden Verhandlungen über den 
bedauerlichen Unfall, der die Deutſche Handelsmarine durch den in ſeinen Urſachen 
noch jetzt nicht völlig aufgeklärten Untergang des Dampfers »Deutſchland⸗ fo ſchwer 
betroffen, bietet namentlich der §. 1 der Kaiſerlichen Verordnung auch für weitere 
Kreiſe inſofern Intereſſe, als derſelbe die Aufgaben des Inſtituts näher bezeichnet 
und damit zugleich ein anſchauliches Bild des hervorragenden Nutzens zu gewähren 
geeignet iſt, den wir für die Seeſchifffahrt künftig erhoffen dürfen. In Ergänzung 
der obengedachten Mittheilung in Nr. 11 des Poſtarchivs laſſen wir deshalb die 
betreffenden Beſtimmungen nachſtehend folgen. 
Zum Geſchäftskreiſe der Seewarte gehören: 
1) die Förderung der Seefahrten im Allgemeinen, und zwar: durch 
a) Sammlung von Beobachtungen über die phyſikaliſchen Verhältniſſe des 
Meeres, ſowie über die meteorologiſchen Erſcheinungen auf hoher See; 
b) Prüfung und Berichtigung der auf Schiffen gebräuchlichen, für die 
Sicherheit der Fahrten und die Zuverläſſigkeit der Beobachtungen 


P. A. 1875 Nr. 11 Seite 345. 
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wichtiger Inſtrumente, wie Barometer, Thermometer, Sextanten, 
Kompaſſe und Chronometer; 

c) Beobachtung der Erſcheinungen des Erdmagnetismus auf der See, 
Prüfung des Verhaltens der Magnetnadel an Bord eiſerner Schiffe und 
Ertheilung von Weiſungen für ihre zweckmäßige Aufſtellung an Bord 
der Schiffe; 

d) Sammlung der wichtigeren, auf die Phyſiographie und Hydrographie 
des Meeres, ſowie auf die praktiſche Navigation bezüglichen Schriften und 
Karten 

e) Unterſtützung und Anregung der heimiſchen Schifffahrt vermittelſt der aus 
den theoretiſchen Arbeiten gewonnenen praktiſchen Ergebniſſe und zwar: 

dem geſammten bei der Schifffahrt betheiligten Publikum 
gegenüber: durch Bearbeitung der verſchiedenen Seewege in Segel⸗ 
handbüchern, durch periodiſche Veröffentlichungen der für die Navi⸗ 
gation wichtigen ſonſtigen Erfahrungen und Ermittelungen; 
den einzelnen Schiffern gegenüber: durch Ertheilung erbetener 
Informationen, durch Ausarbeitung rationeller e 
für beſtimmte Fahrten; 
2) die Sturmwarnung, und zwar: 

a) die regelmäßige Sammlung von Beobachtungen über den meteorologiſchen 
Suftand der Atmofphäre auf beſtimmten Plätzen an der Küſte, ſowie im 
Junern Deutſchlands, ferner auf ſolchen Plätzen des Auslandes, deren 
meteorologiſche Verhältniſſe für die Beurtheilung der atmoſphäriſchen 
Juſtände an den Deutſchen Küſten von Einfluß erſcheinen; 

b) die regelmäßige telegraphiſche Verbreitung von Mittheilungen über den 
augenblicklichen Zuſtand der Atmofphäre, ſowie die unverzügliche Ver⸗ 
oͤffentlichung folder Wahrnehmungen, welche einen gefahrdrohenden 
Witterungsumſchlag erwarten laſſen; 

e) die Verarbeitung des in längeren Beobachtungszeiten geſammelten Ma⸗ 
terials auf die daraus für die Navigation und Wiſſenſchaft zu gewinnen⸗ 
den Reſultate und deren periodiſche Veröffentlichung. 


Ueberfläſſigeßremdworter in der Umgangsſprache. Es iſt eine eigen ⸗ 
thüͤmliche Erſcheinung, daß wir Deutſchen die aus fremden, beſonders der franzöſiſchen 
Sprache übernommenen Ausdrücke mit Hartnäckigkeit feſthalten, ſelbſt wenn die An⸗ 
wendung derſelben einen Fehler in ſich ſchließt. Ganz beſonders iſt es die Umgangs⸗ 
ſprache, welche in dieſer Beziehung noch viel zu wünſchen übrig läßt. Wir wollen, um 
nur ein Beiſpiel anzuführen, im Gaſthaus einen Bekannten aufſuchen und ziehen beim 
„Portier (Franz. concierge) Erkundigung ein. Dieſer weiſt uns »parterre« 
(au rez-de-chaussee) oder in die »Bel-Etage« (au premier). Wir finden unſern 
Freund an einem Augenübel leidend. Die » Jaloufieen« (les persiennes) find ge- 
ſchloſſen, die »Rouleaux (les stores) heruntergelaſſen und die ⸗ Gardinen (les 
rideaux) zuſammengezogen. Wollten wir in Frankreich zur Bezeichnung der Be⸗ 
griffe, die wir mit Portier, Parterre, Bel⸗Etage, Jalouſie, Rouleau und Gardine 
verbinden, auch dieſe erborgten Ausdrücke in Anwendung bringen, ſo würde das fuͤr 
unfere Herren Nachbarn Hebräiſch fein. Ebenſowenig find ihnen Worte, wie Reſtau⸗ 
ration (für restaurant), Couvert (für enveloppe), Garderobe (für vestiaire), 
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quittiren (für acquitter), tranchiren (für decouper) verſtändlich. Das Wort 
» Salanteriemaarenhandlunge überſetzte der Berichterſtatter eines Franzöſiſchen Witz⸗ 
blattes, als er es auf der Wiener Weltausſtellung über dem Schaufenſter einer 
Kurzwaarenhandlung als Firma prangen ſah, weniger gewiſſenhaft als ſpottluſtig 
mit commerce de galanterie. Daß deutſche Eichen und deutſche Treue hier zu 
Land ſchon lange als ausſchließlich deutſches Eigenthum beanſprucht werden, mochte 
ihm vielleicht aus unſerer Literatur bekannt ſein, aber daß wir neuerdings auch eine 
der hervorragendſten Nationaltugenden ſeiner Landsleute in ſolcher Fülle beſitzen, 
daß wir förmlichen Handel damit treiben, war ihm ſo überraſchend, daß er nicht 
umhin konnte, über dieſe neueſte Entdeckung ſeinen Landsleuten an der Seine in 
einem für uns wenig ſchmeichelhaften Artikel Bericht zu erſtatten. Den Schluß 
dieſes Artikels bildete die Frage, ob es vortheilhafter ſei, die Galanterie nach Maß 
oder nach Gewicht zu verkaufen. 

Es wäre zu wünſchen, daß das Publikum in ausgedehnterem Maße von 
Kennern beider Sprachen darauf hingewieſen würde, wie ſehr wir uns durch verkehrte 
Anwendung franzöſiſcher Ausdrücke bloßſtellen. Möglich, daß wir dann in nicht 
allzuferner Zukunft eher in der Enthaltung, als im Gebrauch von . ein 
Merkmal wiſſenſchaftlicher Bildung erblicken werden. 


Das elektriſche Licht als Schiffsbeleuchtung iſt auf Veranlaſſung 
des Admirals Likhatchoff auf der Kaiſerlich Ruſſiſchen Hacht⸗Livadia⸗ vermittelſt des 
von einer Gramme ſchen elektromagnetiſchen Maſchine erzeugten Lichtes eingeführt 
worden. Eine ähnliche Anordnung iſt für das neue Ruſſiſche Panzerſchiff Peter der 
Große « getroffen worden; jedoch wird die für dieſes Schiff beſtimmte Gramme ſche 
Maſchine noch mit einem Reflektor beſonderer Einrichtung verſehen werden. 

(D. Allg. Polyt. Zeit.) 


Die Magnetnadel des Anemometers als Vorherſager der 
Stürme. Von Marie Davy. Vor den Stürmen, welche in Frankreich vom 
6. bis 11. November 1875 auftraten, zeigte die Magnetnadel des in Montſouris 
aufgeſtellten Regiſtrir⸗Anemometers auch magnetiſche Störungen an, welche im 
Zuſammenhange mit den atmoſphäriſchen zu ſtehen ſchienen. Am 28. und 29. Oc⸗ 
tober, am 1., 2., 3. und 4. November traten dieſelben beſonders deutlich hervor. 
Dieſe Erſcheinungen verſchwanden, ſobald der durch ſie angezeigte Sturm an den 
Küſten wüthete und ihm keine anderen folgten. Die Störung wiederholte ſich am 
8. November, zeigte alſo den Sturm vom 11. an und am 11. verkündeten die 
Nadeln den Sturm des 14. 

Das Vorhandenſein mehr oder weniger beſtimmter Beziehungen zwiſchen den 
Bewegungen der Magnetnadel und den Schwankungen des Wetters iſt bereits ſeit 
Anfang dieſes Jahrhunderts von verſchiedenen Meteorologen zugeſtanden worden. 
Zu nennen ſind hier die Veröffentlichungen von Davy und Descroix 1864/65 und 
beſonders die ſpäteren des amerikaniſchen Generals Myer. (D. A. Polyt. Zeit.) 


Dr. Zetzſche's Handbuch der Elektriſchen Telegraphie. Unter dieſem 
Titel wird von der Verlagsbuchhandlung von Julius Springer hierſelbſt das lie⸗ 
ferungsweiſe Erſcheinen einer neuen umfaſſenden Darſtellung des Telegraphenweſens 
angezeigt. Nach der Ankündigung ſoll daſſelbe in 4 Bänden enthalten: 1) Ge 
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ſchichte der elektriſchen Telegraphie; 2) Lehre von der Elektricität und dem Magne⸗ 
tismus; 3) die praktiſche Telegraphie im engeren Sinne als Vermittlerin des allge- 
meinen telegraphiſchen Nachrichten⸗Verkehrs; 4) die befonderen Zwecken dienende 
Eſenbahntelegraphie, Feuerwehr. und Polizei ⸗Telegraphie, die Haustelegraphie, 
die Kriegstelegraphie c. Von dem im Telegraphenweſen längſt vortheilhaft be⸗ 
tonnten und kürzlich zur Profeſſur der Telegraphie an die Polytechniſche Schule in 
Dresden berufenen Verfaſſer darf eine tüchtige Löſung der ihm vorliegenden Auf- 
gabe erwartet und ſomit auf das Erſcheinen des Werkes hingewieſen werden. Eine 
ſpäötere eingehendere Beſprechung wird vorbehalten. 


III. Literatur des Verkehrsweſens. 


Eiſenbahnkarte vom Deutſchen Reiche zur Ueberſicht der den 
Kaiſerlichen Bahnpoſtämtern und Ortspoſtanſtalten zu⸗ 
getheilten Bahnſtrecken. Bearbeitet vom Poſtſecretair C. Lehmann. 
Lithogr. Druck und Verlag des Berliner lithogr. Inſtituts. Berlin 1875. 


Ueberſichtskarte des Weltpoſtvereins nebſt Porto⸗Tarif für 
die frankirten Briefe ꝛc. nach allen Ländern der Erde. Be⸗ 
arbeitet vom Poſtſecretair F. R. A. Lange. Stich und Druck von Grack 
und Aron. Berlin 1875. 


Mit dieſen beiden Karten haben die genannten, in den Büreaus des General⸗ 
Poſtamts beſchäftigten Beamten den Verſuch unternommen, erſchöpfende und zu⸗ 
gleich üͤberſichtliche Hülfsmittel, einerſeits zum Verſtändniß der Organiſation des 
Deutſchen Eiſenbahn⸗Poſtweſens, andererſeits zur Kenntniß des Umfangs und der 
wichtigſten Beſtimmungen des allgemeinen Poſtvereins zu ſchaffen. 

Die Lehmann' ſche Eiſenbahnkarte iſt vorwiegend zur Benutzung für 
Poſtbeamte beſtimmt. Sie ſtellt die Vertheilung der Eiſenbahnlinien des Reichs⸗ 
poſtgebiets auf die Bahnpoſtämter und Ortspoſtanſtalten durch Wiedergabe der zum 
Poſtbetriebe benutzten Eiſenbahnlinien in Doppellinien von verſchiedener Farbe und 
Zeichnung (blau, roth, ſchwarz) dar. Außerdem enthält die Karte diejenigen Eifen- . 
bahnen, welche zur Poſtbeförderung nicht benutzt werden, die im Bau begriffenen 
Bahnſtrecken, ſowie das Eiſenbahnnetz von Bayern, Württemberg und den an das 
Deutſche Reich angrenzenden fremden Landestheilen. Außer den Landesgrenzen iſt 

auch das Fluß ⸗ und Seenetz (in blauer Farbe) dargeſtellt. Dadurch .ift die blaue 
Farbe zum Nachtheil der angeſtrebten Ueberſichtlichkeit etwas zu vorwiegend geworden. 

In der Lange'ſchen in den allgemeinen Umriſſen der Erdtheile und Länder 
gehaltenen Weltkarte ſind diejenigen Länder, welche dem allgemeinen Poſtverein an⸗ 
gehören, mit rother Farbe, diejenigen, welche ſich dieſer Vereinigung mit ihrem Poſt⸗ 
weſen noch nicht angeſchloſſen haben, mit gelber Farbe überzogen, die Länder ohne 
Poſtverbindungen ſind weiß gelaſſen. Ferner enthält die Karte die hauptſächlichſten 
Dampfſchifflinien. Die dem Blatt beigedruckten Erläuterungen geben in tabella⸗ 
riſcher Form Aufſchluß über die hauptſächlichſten Taxbeſtimmungen für den inneren 
Verkehr der einzelnen Poſtgebiete, ſowie über die Portoſätze en Briefe ꝛc. im Welt⸗ 
verkehr. 
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IV. Zeitſchriften-Ueberſchau. 


1) L’Union postale. Journal publié par le bureau international de l' Union 
generale des postes. No. 4. Berne, Janvier 1876. 
Echange des lettres avec déclaration de valeur et des mandats de poste 
dans les relations de l’Union generale des postes. — Le service postal au 
Japon pendant l’annee 1874. — Notice negrologique. — Organisation des 
postes turques. 


2) Deutſche Monatsheſte. 1876. Bd. VII. Heft 1. 

Die Novelle zum Strafgeſetzbuch des Deutſchen Reichs. — Die Stellung des Vor ⸗ 
mundes nach der Preußiſchen Vormundſchafts⸗-Ordnung vom 5. Juli 1875. — Die 
Preußiſche Marine in den Jahren 1811 - 1835. — Der Codex diplomaticus 
Saxoniae regiae. — Thomas Carlyle, der Biograph Friedrichs II. — Deutſche 
Dialektdichter. — Zur Charakteriſtik der philoſophiſchen Anſchauung der Gegenwart. 
— Aelteſte Druckerzeugniſſe im germaniſchen Muſeum zu Nürnberg. — Die Aus⸗ 
grabungen zu Olympia I. — Chronik des Deutſchen Reichs. — Monatschronik be 
Auslandes für Auguſt bis November 1875. 


3) Die Grenzboten. Redig. von H. Blum. 1876. Nr. 3. 
Ueber Geſundheitspflege. — M. Jähns, die Trilogie Karls des Kühnen. 3. Der 
» Murtenftreite. — Aus dem Elſaß. — Literatur. 


4) Europa. Redig. von H. Kleinſteuber. 1876. Nr. 2. 
Ein Franzöſiſches Schloß während der Invaſion. — Das heil. „ oder 
Epiphaniasfeſt. — Die Budapeſter Geſellſchaft. — Gedächtnißfeier eines Amerikaniſchen 
Dichters. — Wiener Briefe. — Berliner Bericht. — Literatur. Bildende Kunſt. 
Muſik. Theater. 


5) Das Ausland. Ueberſchau der neueſten Forſchungen auf dem Gebiete der 
Sale: Erd- und Völkerkunde. Redigirt von Friedr. v. Hellwald. 1876. 
Nr. 2. 

N. Kleinpaul, Gabelverſchlucker, Steinfreſſer, Erdfreſſer. — Prof. Nordenſkjöld's 
Fahrt am Jeniſſei und das „Aftonbladet“. — Ziele und Wege der heutigen Ent. 
. — Die neueſten Forſchungen und Entdeckungen in Central⸗ 
afrika. 2. — Fr. Müller's Grundriß der Sprachwiſſenſchaft (Schl.) — Miscellen. 

6) Journal telégraphique. Publie Br le bureau internationale des ad- 
ministrations telegraphiques. No. 12. Berne, 25 Decembre 1875. 

La legislation telegraphique (32 w article). — Conclusion (suite et fin). — 
Modification aux électro- aimants, par M. Hequet, sous-inspecteur des 
lignes tilegraphiques francaises. — Les communications sous- marines du 
globe. — Bibliographie. — Nouvelles. 


7) The telegraphic journal. Nr. 71. London, 15. Januar 1876. 

On telegraph construction; by John Gavey. — On a System of telegraphy ; 
by W. Preece (IV.). — On nebulous spirals; by M. G. Plante. — Block 
signalling. — D'Infreville's Duplex telegraph. — The Bakerian lecture; by 
Charles Wheatstone. — Proceedings of societies. — The electro - magnet. 
— The christmas lectures at the royal institution; by Tyndall. — The new 
force. — Notices of books. — Test of l iron wire. — Effeets 
of stress upon the magnetism of soft iron. — Correspondence. 
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Herausgegeben im Auftrage der Kaiferlichen Berlin, Verlag und Druck der Königlichen Geheimen 
Doft, und Telegraphen ⸗ Verwaltung. Ober ⸗Hofbuchdruckerei (R. v. Decker). 
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A. 


Inhalt: 1. Actenſtücke und Aufſätze: 11) Die Telegraphie im Jahre 1875. — 12) Die 

\ Poſteinrichtungen in Dänemark. — 13) Die Organiſation der Verkehrsanſtalten in 
N Bayern. — 14) Die Hawaii ⸗Inſeln. 

IL Kleine Mittheilungen: Neuer iſolirter Telegraphendraht. — Die Elektricität 

als Gegenſtand einer Ausſtellung. — Pneumatiſche Telegraphie in New⸗ Pork. — 


2 Die Eiſenbahn nach Sibirien. — Eiſenbahnen in China. — Strafbare Gefälligkeit 
7 eines Landbriefträgers. — Theilnahme Deutſchlands an der Erforſchung der arktiſchen 
= Gegenden. — Neue Kfrikaniſche Forſchungsreiſe. 


II. Zeitſchriften⸗Ueberſchau. 


I. Actenſtücke und Aufſätze. 


11. Die Telegraphie im Jahre 1875. 


i Die fo eben erſchienene Nummer 13 des Journal telegraphique veröffentlicht 
. nutte der Bezeichnung Revue télégraphique de 1875 einen Aufſatz, welcher die 
„ Cutiwidelung der Telegraphie während des verfloſſenen Jahres in anſchaulicher und 
bberichtlicher Darſtellung vorführt. Im Nachſtehenden wird der weſentliche In⸗ 
halt dieſes Aufſatzes wiedergegeben. 
1 Seitdem die Telegraphie der Benutzung durch das Publikum zugänglich ge⸗ 
„ Macht iſt, hat jedes Jahr das Seinige zu der fortſchreitenden Entwickelung der tele⸗ 
„„diaphiſchen Verkehrsmittel beigetragen; einige aber kennzeichnen ſich inmitten der 
4. Allmählich fortſchreitenden Erweiterung der Verbindungen als Hauptwendepunkte, 
Ed neue Epochen in der Geſchichte der Telegraphie. Zu den letzteren gehört unbe⸗ 
rallich das eben verfloſſene Jahr, das wir wegen des Vertrages von St. Petersburg, 
ker die telegraphiſchen Beziehungen der verſchiedenen Länder auf neuen Grundlagen 
net, mit Necht als den Beginn einer neuen, der dritten Entwickelungsperiode der 


. NM dem erſten dieſer Abſchnitte, welcher die ganze Zeit von den Anfängen 
> | ses Verkehrsmittels bis zum Jahre 1865 umfaßt, beginnen zwifchen je zwei Nach⸗ 
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Intereſſen, die Gemeinſamkeit der Ideen oder der Sprache befördern die gegenfeitige 
Annäherung, und ſo ſchließen ſich die Europäiſchen Staaten zu drei unter einander 
wiederum in Verkehr tretenden Hauptgruppen zuſammen: dem Deutſch⸗DOeſterreichiſchen 
Verein, der Vereinigung des Vertrages von Bruͤſſel und derjenigen der Convention 
zu Bern. Indem die Einrichtungen dieſer Gruppen ſich gegenſeitig immer mehr 
ausglichen, ebnete ſich der Weg zu der ganz Europa umfaſſenden telegraphiſchen Ver⸗ 
einigung, welche im Jahre 1865 durch den Pariſer Vertrag ins Leben gerufen wurde. 

Hier beginnt die zweite Periode, welche die allmähliche Entwickelung, den Aus- 
bau der Beziehungen umfaßt, zu denen in Paris der Grund gelegt worden war. 
Zuerſt auf die ſtaatlichen Verwaltungen von Europa beſchränkt, dehnt die neue Ver⸗ 
einigung bald ihre Thätigkeit auf die außereuropäiſchen Beſitzungen der Mitglieds. 
ſtaaten aus, tritt dann in Beziehung mit der Verwaltung, die in Aſien den Betrieb 
in ſich abgeſchloſſener telegraphiſcher Netze leitet, und zieht endlich formell oder we⸗ 
nigſtens dem Weſen nach die Privatgeſellſchaften, in deren Händen der Kabelverkehr 
des alten Continents liegt, in den Bereich ihres gemeinſamen Wirkens. Aber dieſe 
Geſellſchaften, mit ihren auf weiteſte Entfernungen berechneten Betriebseinrichtungen, 
haben überdies vorwiegend privaten Intereſſen und Anforderungen zu genügen; ſie 
fühlen ſich innerhalb einer Vereinigung, die bei ihrem Entſtehen Europa ausſchließlich 
im Auge hatte, ſehr bald beengt. Trotz immer weiterer Zugeſtändniſſe, die ihnen 
in den Vertragsreviſionen von Wien und Rom gemacht werden, ſuchen ſie die 
Grenzen hinauszuſchieben, welche die Vertragsbeſtimmungen ihrer Wirkſamkeit ſetzen. 

In dieſe Lage der Verhältniſſe brachte nun der Vertrag von St. Petersburg 
dadurch die nothwendige Klärung, daß er den Hauptgrund der bisherigen Diffe⸗ 
renzen anerkennt, nämlich die Verſchiedenheit der Beziehungen, welche der Verkehr 
auf große und auf kleine Entfernungen naturgemäß mit ſich bringt. 

Die internationale Telegraphie unterſcheidet fortan zwiſchen dem europäifchen 
und dem außereuropäifchen Verkehr als zwei verſchiedenen Verkehrsgebieten; fie ſtellt 
für beide beſondere Regeln und Tarifgrundſätze auf, und iſt ſo zu einer Telegraphen⸗ 
ordnung gelangt, die hoffentlich dereinſt die maßgebende für die telegraphiſchen Be ⸗ 
ziehungen der ganzen Erde ſein wird. | 

Die in allen Fachblättern zur Kenntniß gebrachten Verhandlungen und Reful- 
tate der St. Petersburger Conferenz, ſowie die Aenderungen, welche fie in den allge- 
meinen Beſtimmungen hervorgerufen haben, können hier übergangen werden. 

Die ſo eben hervorgehobene Unterſcheidung der beiden Verkehrsgebiete bildet 
den charakteriſtiſchen Zug, welcher dem Vertragswerke von St. Petersburg den 
Stempel der Univerſalität aufprägt. | | 

Freilich iſt die Hoffnung der Conferenz, eine von allen Verwaltungen der Erde 
anerkannte Telegraphenordnung herzuſtellen, noch lange nicht erfullt. Vielmehr 
beſteht bedauerlicherweiſe für eine der wichtigſten telegraphiſchen Beziehungen, für 
den Verkehr mit Nordamerika, noch immer eine unabhängige Verkehrsordnung, die 
trotz aller den großen Kabelgeſellſchaften gemachten Zugeſtändniſſe ihre beſonderen 
Beſtimmungen und die Berechtigung zu jeweiliger Aenderung derſelben aufrecht 
erhält. Aber der Petersburger Vertrag iſt ſo eben erſt in Kraft getreten, und man 
muß, ehe man über feine Wirkungen ein Urtheil fällt, den Einfluß der Zeit abwarten, 
welche die Wirkung der Vertragsbeſtimmungen unterſtützen und ſchließlich ihre An⸗ 
nahme auch ſeitens derjenigen Verwaltungen herbeiführen wird, welche ſich bis 
jetzt ablehnend verhalten. 
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Das Streben nach Vereinfachung aller den Verkehr zwifchen den Völkern 
regelnden Beſtimmungen bildet eins der hervortretendſten Kennzeichen unſerer 
Zeit. Dieſes Beduͤrfniß iſt ein beſonders lebendiges für die Telegraphie, welche 
duch räumliche Entfernungen, das große Hemmniß der Einigung, weit weniger 
beeinflußt wird, als alle anderen Verkehrsarten; es wird für fie um ſo gebietender, 
al die noch auf verſchiedenen Theilen der Erde vorhandenen Lücken, welche einzelne 
Telegraphengebiete von dem großen zuſammenhängenden Telegraphennetz trennen, 
immer mehr ihrer Ausfüllung entgegengehen. 

Im Jahre 1874 iſt eine der fühlbarſten dieſer Lücken durch die Verbindung 
von Südamerika mit Europa ausgefüllt worden. In Fortſetzung und Vollendung 
des im Vorjahre begonnenen Werkes wurden 1875 durch die Kabel von Para nach 
Cayenne und Demerara, und von Demerara nach Trinidad, die Netze von Nord⸗ 
and Südamerika miteinander verbunden und fo die Mittel zu dem telegraphiſchen 
Verkehr mit jedem einzelnen der beiden Theile von Amerika verdoppelt. 

Außer dieſer Verbindung der Netze der beiden Hälften von Amerika hat jede 
derſelben eine Erweiterung ihrer Verkehrsmittel durch den Bau mehr oder minder 
ausgedehnter neuer Linien erfahren. So erhielt zunächſt Nordamerika eine neue 
Verbindung mit Europa durch das ſogenaunte directe Kabel, deſſen ſchon faſt been⸗ 
dete Legung im Jahre 1874 durch die Ungunſt der Jahreszeit aufgehalten, 1875 
glücklich beendet worden iſt, und welches nach einigen Schwankungen in den Ge⸗ 
bührenſätzen eine Ermäßigung der letzteren um 25 Procent zur Folge gehabt hat. 

Ferner iſt das die Antillen verbindende Netz, außer dem vorhin erwähnten Kabel 
zwiſchen Trinidad und Demerara, durch den Anſchluß der Inſel Ste. Croix und 
durch ein neues Kabel zwiſchen Florida und Havannah erweitert worden. 

„Nicht minder wichtig find die Erweiterungen, die das Telegraphennetz von 
Südamerika erfahren hat. Zunächſt hat die Weſtern and Braſilian Compagnie durch 
Lehung der Kabel von Rio Grande do Sul nach Maldonado, Montevideo und 
Buenos⸗Ayres die Reihe der über die ganze Oftküfte ſich erſtreckenden Verbindungen 
vervollſtändigt. Die Folgen davon ſind nicht ausgeblieben: das ganze Netz des 
Braſilianiſchen Landgebietes iſt ſeitdem dem internationalen Verkehr geöffnet; es ſind 
directere und regelmäßigere Beziehungen mit Uruguay, der Argentiniſchen Republik 
und, mittelſt der Linien der Transandiniſchen Compagnie, auch mit Chili hergeſtellt. 
Ferner hat die Compagnie »India⸗Rubber, Guttapercha and Telegraph works ⸗ 
tine Verbindung von Peru mit dem Chileniſchen Netze durch eine Reihe von Kabeln 
hergeſtellt, welche ausgehend von Caldera (Chili), dann die Straße von Jquique 
kurchſchneidend über Arica, Islay, Mollendo, nach Callao und Lima führen, und 
ſo zum erſten Male die Hauptſtadt von Peru in directe Verbindung mit Europa 
bringen. 

Allerdings iſt es ein weiter Umweg, welchen die Depeſchen bis zur Ankunft 
an dieſem äußerſten Endpunkt zu durchlaufen haben, da ſie, um nach Lima zu 
gelangen, bis nach Montevideo, alſo um 22 Grad weiter ſüdlich gehen, und dann 
den ganzen Amerikaniſchen Continent in der Höhe von Buenos ⸗Ayres und von Val⸗ 
paraiſo durchſchneiden müſſen. Ein viel directerer Weg wäre der uͤber Panama, 
wenn dieſe Stadt nicht der Endpunkt der elektriſchen Verbindung wäre. Hoffen 
wir, daß neue Unternehmungen zur Herſtellung der Drahtverbindung zwiſchen 
Panama und Pern zu Stande kommen werden, denn dieſe wuͤrde nicht nur einen 
kürzeren Weg zu der Weſtküſte von Südamerika darbieten, ſondern auch der Geſammt 
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heit der telegraphiſchen Verbindungen der Erde ein neues, bis jetzt noch iſolirt geblie- 
benes Gebiet, die Vereinigten Staaten von Columbia und die Republik Ecuador, 
zugänglich machen. 

Um bis dahin dieſen kürzeren Weg der telegraphifchen Correſpondenz nicht 
gänzlich verſchloſſen zu laſſen, iſt ſeit 1875 die Einrichtung getroffen, daß die 
Depeſchen von Panama mittelſt Poſtdampfers bis Lima, wo ſie telegraphiſchen 
Anſchluß finden, befördert werden können. 

Die größte Thätigkeit in der Errichtung neuer telegraphiſcher Verkehrswege 
hat alſo im Jahre 1875, wie auch ſchon 1874, in den Beziehungen zwiſchen 
Amerika und Europa, ſowie zwiſchen den einzelnen Theilen Amerika's ſtattgefunden. 
Die Fortſchritte innerhalb des alten Continents waren, wenn auch nicht minder 
zahlreich, doch weniger in die Augen fallend. Außer einigen localen Gebühren⸗ 
ermäßigungen, wie z. B. im internen däniſchen Telegraphenverkehr, beſtehen die 
Erfolge in der fortſchreitenden Ausdehnung der Netze der einzelnen Länder, in der 
in immer weiterem Maße durchgeführten Hineinziehung auch der kleineren Ortſchaften 
in das Telegraphennetz. Denn ſeitdem für die wichtigſten Verkehrsrichtungen durch 
Anlage von Telegraphenlinien geſorgt, durch Vermehrung derſelben der Verkehr 
immer mehr geſichert iſt, erkennen alle europäiſchen Telegraphenverwaltungen ihre 
Hauptaufgabe darin, die Vortheile der Telegraphie auch immer weiteren Kreiſen 
zugänglich“ zu machen. 

Sind in der alten Welt ſo hervortretende Errungenſchaften nicht zu nennen, 
wie ſie für entfernte Länder zu verzeichnen waren, ſo verdienen doch verſchiedene 
erhebliche Erweiterungen erwähnt zu werden, welche die telegraphiſchen Verkehrs- 
mittel der alten Welt im Jahre 1875 erfahren haben. 

Die wichtigſte neue Linie iſt durch Legung des Italien mit Sardinien ver⸗ 
bindenden Kabels hergeſtellt worden. Seit der Unterbrechung und dem Verſchwinden 
des Kabels zwiſchen Sicilien und Sardinien mußte Italien ſeine Sardiniſche Corre⸗ 
ſpondenz über Frankreich tranſitiren laſſen; durch das neue Kabel iſt Italien wieder 
in directen Verkehr mit Sardinien gebracht. 

Spanien iſt durch eine Anzahl kürzerer an der Küſte entlang gehender Kabel, 
welche Santander mit Bilbao und St. Sebaſtian, und letzteren Küſtenort mit der 
franzöſiſchen Küſte verbinden, in einen geſicherteren telegraphiſchen Verkehr mit 
Frankreich gebracht worden, als dies vermoͤge der den Wechſelfällen des Buͤrger⸗ 
krieges ausgeſetzten Landverbindungen bis dahin der Fall war. 

In Aſien hat die japaneſiſche Regierung ihr Telegraphennetz durch eine Ver⸗ 
bindung mit Hakodade auf der Inſel Jeſſo erweitert, und Oſtindien iſt durch eine 
dem internationalen Verkehr geöffnete Linie mit dem Birmanenreich verbunden 
worden. 

In Afrika iſt kein vollendeter Erfolg ins Leben getreten; doch hat Egypten 
durch feinen Vertreter bei der Petersburger Conferenz die Ausſicht eröffnen laſſen, 
daß die große von Cairo aus den Nil entlang bis Chartum gehende Linie dem inter⸗ 
nationalen Verkehr zuganglich gemacht werden wird. 

Der fünfte Erdtheil entbehrt noch immer der ſchon 1874 in Ausſicht genom⸗ 
menen telegraphiſchen Verbindungen zwiſchen dem Feſtlande von Auſtralien und 
Neuſeeland und weiter von der auſtraliſchen Weſtküſte durch das Binnenland nach 
den übrigen wichtigeren Punkten. Doch ſind die zur Verbindung von Neuſeeland 
mit dem auſtraliſchen Feſtlande beſtimmten Kabel bereits im October 1875 von 
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England nach ihrem Beſtimmungsort abgegangen, und auch für die anderen Pläne 
iſt die Ausführung im laufenden Jahre zu erwarten, ſo daß dann jede der auſtra⸗ 
liſchen Colonieen mit dem großen Telegraphennetz der Erde in Verbindung 
ſtehen wird. 

Außer den genannten fehlt aber noch vielen anderen Colonieen die telegraphiſche 
Verbindung mit dem Mutterlande; ſo entbehrt z. B. England noch einer directen 
Linie nach einer feiner wichtigſten Colonieen, dem Cap der guten Hoffnung, fo 
Frankreich einer Verbindung mit dem ſeit langer Zeit beſtehenden Liniennetz in 
Senegambien, und mit den neu geſchaffenen telegraphiſchen Verbindungen in Neu⸗ 
Caledonien; Spanien iſt noch außer Verbindung mit den Philippinen, Portugal 
mit Goa. Sonach bleibt für die kommenden Jahre noch ein weites Feld der Thä⸗ 
tigkeit offen. 


12. Die Poſteinrichtungen in Dänemark. 
Von Herrn Geheimen expedirenden Secretair Höpfner in Berlin. 


Das däniſche Poſtweſen erſtreckt ſich über das eigentliche Königreich Däne⸗ 
mark, einſchließlich der Faröer ⸗Inſeln, aber nicht über Island, Grönland und die 
Colonien; es umfaßt ein Gebiet von 718,8 Quadratmeilen mit 1,884,660 Ein- 
wohnern. 

Die Zahl der Poſtanſtalten mit vollem Geſchäftsumfange beträgt 117; dazu 
treten 318 Briefſammlungen, ſo daß eine Poſtſtelle auf je 4330 Einwohner oder 
1,6 Quabratmeilen entfällt. 

Das Verhältniß der allgemeinen däniſchen Poſtverwaltung zur isländiſchen 
iſt durch miniſterielle Verordnung geregelt. 

Die Leitung der däniſchen Poſtverwaltung wird von der zweiten Abtheilung 
des Miniſteriums des Innern, welcher auch die Verwaltung des Telegraphenweſens, 
ſowie der Staatseiſenbahnen übertragen iſt, wahrgenommen. 

Die Dienſtgeſchäfte werden je nach Bedürfniß zwiſchen den Büreaus für die 
obere Verwaltung des Poſt⸗ und Telegraphenweſens oder auch zwiſchen dieſen und 
dem Büreau für öffentliche Arbeiten vertheilt. 

Fuͤr die Poſtverwaltungsgeſchäfte ſteht dem General⸗Director der Poſten, Tele⸗ 
graphen und Staatseiſenbahnen ein Committirter zur Seite. Das übrige Perſonal 
der oberſten Poſtbehörde beſteht aus einem Büreauvorſteher und vier Gevollmäch⸗ 
tigten, wozu noch eine gewiſſe Zahl Aſſiſtenten und Schreiber tritt. 

Alle Angelegenheiten, welche ſich auf das Kaſſen⸗ und Rechnungsweſen der Poſt 
beziehen, werden von dem „General ⸗Deciſorat für das Rechnungsweſen der Poſt⸗ 
verwaltung bearbeitet. Das General ⸗Deciſorat iſt dem Finanzminiſterium unter- 
ſtellt und iſt unabhängig von der ſonſtigen Leitung des Poſtweſens. Das Perſonal 
bilden der General ⸗Deciſor, ein Büreauvorſteher und zwei Gevollmächtigte, ſowie 
eine Anzahl Aſſiſtenten und Schreiber. 

Die Arbeitsräume der Centralverwaltung find in der ſogenannten Kanzlei, 
einem aus Friedrichs IV. Regierungszeit ſtammenden Gebäude neben dem Schloſſe 
Chriſtiansborg untergebracht. Hier haben auch die übrigen Miniſterien, mit Aus⸗ 
nahme des Miniſteriums der auswärtigen Angelegenheiten, ihren Sitz. 
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Dem Miniſterium des Innern find zwei Poſtinſpectoren, der eine für die 
Inſeln, der andere für Jütland, zugetheilt. Ueber Kaſſenreviſionen ꝛc. haben die 
Poſtinſpectoren an das General⸗Deciſorat zu berichten. 

Gewiſſe Sachen ſind den Poſtinſpectoren zur ſelbſtſtändigen Behandlung und 
Erledigung unter Vorbehalt der Berufung an das Miniſterium, übertragen. Hier⸗ 
her gehören im Weſentlichen: 

Annahme von Boftbeförderern, Landbriefträgern und Briefſammlern, ſowie 
Abſchluß der bezüglichen Verträge; Erledigung der Beſchwerden über die zur Poſt⸗ 
bz. Extrapoſtbeförderung geſtellten Transportmittel, über Verluſt, Verzögerung oder 
Beſchaͤdigung der Sendungen, ſowie über die Zeitungsbeſorgung; Benutzung von 
regelmäßigen Perſonenfuhrwerken und Privatſchiffen zur Poſtbeförderung; Be⸗ 
ſchaffung, Inſtandſetzung und Beſeitigung von Büreau⸗ und Kursinventarien unter 
gewiſſen Beſchränkungen; Poſtillonsbelohnungen u. A. 


In ſolchen Angelegenheiten haben die Poſtanſtalten an die Poſtinſpectoren zu 


berichten; im Uebrigen ſind die Berichte direct an das Miniſterium des Innern, bz. 
an das General⸗Deciſorat einzuſenden. 

Durch das gegenwärtig in Kraft befindliche Poſtgeſetz vom 7. Januar 1871 
find im däniſchen Poſtweſen weſentliche Reformen eingeführt worden. Abgeſehen 
davon, daß dieſes Geſetz und die anſchließende Verordnung vom 28. März 1871 
. eine Sammlung aller Beſtimmungen enthält, welche das Verhältniß der Verwaltung 
zum Publikum betreffen, find damit Aenderungen in den Tazbeſtimmungen faſt aller, 
die poſtaliſche Wirkſamkeit umfaſſenden Zweige eingetreten. Einige dieſer Ver⸗ 
änderungen bilden eine Durchführung der bereits früher (Geſetze von 1851, 1865 
und 1868) angebahnten Einheitlichkeit und Wohlfeilheit. Dies gilt namentlich hin. 
ſichtlich der neuen Brieftaxe, bei welcher der Unterſchied zwiſchen einfachen und dop⸗ 
pelten Briefen fortgefallen iſt, ſowie bezüglich der Packettaxe, bei welcher die von den 
Sendungen zurückzulegende Entfernung außer Betracht bleibt. Auch die gänzliche 
Beſeitigung der Portofreiheit, ſowie die veränderte Tazirung der Zeitungen und 
Zeitſchriften ſind hierher zu rechnen. 

Die Poſt ausſchließlich hat das Recht, 

a) loſe Briefe, 
Adreßbriefe, 
geſchriebene oder mit Schrift ausgefüllte, gedruckte Sachen jeder Art und 
jeden Gewichts, ſowie 
geldwerthe Papiere, 
wenn dieſe Gegenſtände unter Verſchluß verſandt werden, 
b) gangbares, gemünztes Geld in geſchloſſenem Briefumſchlage oder ähnlicher 
Verpackung 
von einem Poſtorte zu einem anderen zu befördern. 

Nur unter genau beſtimmten Bedingungen iſt eine Ausnahme zuläſſig. 

Die Poſt nimmt zur Beſorgung zwiſchen verſchiedenen Poſtſtellen folgende 
Gegenſtaͤnde an: 

a) loſe Briefe bis zum Meiſtgewicht von 50 Kvint (250 Gramm). Zu den 
loſen Briefen werden gerechnet: 
a) Gegenſtände in Briefformat (gewöhnliche Briefe und Poſtkarten), be 
5) gedruckte Sachen, offene Karten, Waarenproben und Muſter. 
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Einſchreibſendungen (Vermerk: Anbefales, Recommanderes, NB.), 
ſind im Voraus zu frankiren. 
Briefe ohne Werthangabe mit gangbarer Münze, Papiergeld, auf den 
Inhaber lautenden Obligationen oder anderen geldwerthen Verſchreibungen 
dürfen nur als Einſchreibſendungen verſandt werden. 
b) Geldbriefe, 
c) Packete (der Begleitbrief darf nicht über 3 Kvint wiegen), 
d) Poſtanweiſungen, 
e) Poſtvorſchüͤſſe 
) Zeitungen und Zeitſchriften. 

Die unter d. und e. aufgeführten Sendungen werden nach und von Brief⸗ 
ſammlungen nicht befördert. 

Die Poſtverwaltung iſt befugt, Briefe durch Eilboten beſtellen zu laſſen, Rei⸗ 
ſende und deren Gepäck mit den fahrenden Poſten zu befördern, das Extrapoſtweſen 
u verwalten, die Vertheilung und Einſammlung von Sendungen auf dem Lande 
auszuführen, Ortspoſtſendungen zu beſorgen und die bezüglichen Taxen, fowie Be⸗ 
förderungsbedingungen feſtzuſetzen. 

Portofreiheiten beſtehen nicht mehr. Dem jetzt regierenden Könige, ſowie 
den Mitgliedern der Königsfamilie wird volle Erſtattung für die Portoausgaben ge⸗ 
währt. Die Behörden — auch die Poſtanſtalten — haben die Portobeträge aus 
der Vergütung für die Comtoirunterhaltung zu beſtreiten; dieſelben haben zu dienſt⸗ 

lichen Sendungen Dienſtfreimarken bz. Poſtkarten und Briefumſchläge mit aufge⸗ 
druckten Dienſtfreimarken zu verwenden. 

Für Leiſtungen, welche von den Poſtanſtalten nicht nothwendiger Weiſe behufs 
Beforgumg der Sendungen ausgeführt zu werden brauchen, wird eine beſondere Ge⸗ 
bühr erhoben. Dieſe Gebühr beträgt: 

a) für die Ausfertigung eines Einlieferungsſcheines oder Rückſcheines 4 Oere ). 

Dieſer Betrag fällt der Staatskaſſe zu, ſofern der eingelieferte Gegen⸗ 
ſtand aus einer Einſchreibſendung, einem Geldbriefe, Packete mit angegebenem 

Werthe oder einer Poſtanweiſung beſteht. 

Ueber die Einlieferung loſer, nicht eingeſchriebener Briefe kann keine 

Beſcheinigung verlangt werden. 

b) für das Verſiegeln oder Zeichnen einer Sendung, das Verpacken eines Geld⸗ 
briefes, das Adreſſiren eines Gegenſtandes, das Liefern und Ausfertigen eines 


Abrenbrief®8 2 un ess 6 Oere 
für jede Leiſtung. 
c) für die Eilbeſtellung: 
im Ortsbeſtellbezirke·eeeteknnndsss. . 16 Oere; 
nach dem Landbezirke 
bis zu % Meile Entfernung ꝗ een 33 Oere, 
über % bis 3 Meile Entfernung . 66 „ 
> > 4 * DO „46464 100 7 
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Bei Beſtellungen zur Nachtzeit, d. i. zwiſchen 10 Uhr Abends und 6 Uhr früh, 
wird die Hälfte der Gebühr als Zuſchlag erhoben. 

In Verluſtfällen wird für eine Einſchreibſendung der Betrag von 20 Kronen 
erſtattet. | 

Für Geldbriefe und Packete wird bei Verluſt, Beſchädigung oder Durch⸗ 
näſſung dem Abſender der wirklich erlittene Schaden bis zur Höhe des angegebenen 
Werthes, für Packete ohne Werthangabe jedoch nur bis zu einer Krone für jedes 
Pfund des Bruttogewichts erſtattet. 

Die Erſtattungspflicht erliſcht für Sendungen nach dem Inlande innerhalb 
3 Monate, nach den Beilanden und Colonien innerhalb 6 Monate, vom Tage der 
Einlieferung ab gerechnet. 

Uebertretungen gegen die Beſtimmungen bezüglich der grund⸗ 
ſätzlichen Rechte der Poſt werden mit 4— 10 Kronen Strafe belegt. 

Die Verſendung von Geld in gewöhnlichen Briefen wird mit dem fünften Theil 
der eingelegten Summe, jedoch höchſtens mit 20 Kronen beſtraft. 

Der Mißbrauch von Dienſtfreimarken ſeitens der Beamten wird mit 10—200 
Kronen geahndet. 

Uneingeſchriebene Reiſende haben den ſechsfachen Betrag des hinterzogenen Per⸗ 
ſonengeldes als Strafe zu entrichten. 

Die vorſtehend bezeichneten Strafbeträge fallen demjenigen zu, welcher die Un⸗ 
gehörigkeiten entdeckt und zur Anzeige bringt. 

Mit Geldbuße von 4 — 20 Kronen wird belegt, wer die hinſichtlich der Poſt⸗ 
ſachen⸗Beförderung mit Perſonenfuhrwerken oder Privatſchiffen gegebenen Beftim- 
mungen übertritt, den Poſten unterwegs Hülfsleiſtung verweigert, oder die zur Poſt⸗ 
beförderung erforderlichen, außergewöhnlichen Transportmittel (an Orten ohne 
Extrapoſtſtation) nicht hergiebt. 

Wer den Poſten auf das übliche Signal nicht ausweicht, wird mit 2— 10 
Kronen Strafe belegt. | 

Für den örtlichen Dienſtbetrieb beftehen in Dänemark: 

1 Ober⸗Poſtamt, 
42 Poſtcomtoire, 
56 rechnungsfuͤhrende Poſtexpeditionen, 
18 nicht rechnungsführende Poſtexpeditionen, 
318 Briefſammlungen. 
Geſammtzahl der feſten 
Poſtanſtalten 435. 
(faste Posthuse). 


Das Ober⸗Poſtamt wird von einem Ober⸗Poſtmeiſter, die Poſtcomtoire 
werden von Poſtmeiſtern und die Poſtexpeditionen von Poſtexpediteuren verwaltet. 

Bei den Poſtcomtoiren und Poſtexpeditionen kann im Allgemeinen die Ein⸗ 
und Auslieferung ſämmtlicher Arten von Poſtſendungen erfolgen. Dieſe Poſt⸗ 
anſtalten beſorgen die Beſtellung der Sendungen in einem beſtimmten Umkreiſe, 
nehmen Beſtellungen auf Zeitungen und Zeitſchriften an und ſchreiben Perſonen und 
deren Reiſegepäck zur Beförderung mit den fahrenden Poſten ein. 

In der Regel ſind die Poſtcomtoire von 8 Uhr Vormittags bis 9 Uhr 
Abends, mit Ausnahme von zwei Stunden zur Mittagszeit, dem Verkehr mit dem 
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Publikum geöffnet. Die Poſtexpeditionen find gewöhnlich 7 — 8 Stunden offen. 
Während der Abfertigung weitergehender Poſten können die Poſtanſtalten geſchloſſen 
werden. An Sonn- und Feſttagen tritt eine Beſchränkung der Dienſtſtunden ein. 

Die nicht rechnungsführenden Poſtexpeditionen ſind einer benachbarten, größeren 
Poſtanſtalt untergeordnet. Ebenſo find die Briefſammlungen einer benachbarten Doft- 
onftalt zugetheilt. Die Wirkſamkeit der Briefſammlungen iſt weſentlich beſchränkt. 
Sie dürfen im Allgemeinen nur folgende Sendungen zur Beförderung annehmen: 

a) loſe Briefe nach dem Inlande, 

b) Geldbeträge bis 100 Kronen, 

c) Packete nach dem Inlande, in der Regel bis zum Gewicht von 2 Pfund, 

d) unfrankirte Sendungen nach dem Auslande. 

Außerdem haben ſie Reiſende bis zum nächſten Poſtort einzuſchreiben und Be⸗ 
ſtellungen auf Zeitungen anzunehmen. 

Die Briefſammlungen ſind nicht verpflichtet, ankommende Sendungen beſtellen 
m laſſen, doch follen fie dieſelben fo ſchnell als möglich anzubringen ſuchen. Sie 
ſollen ferner darauf hinwirken, daß ſich die angrenzenden Gemeinden und benachbarten 
Höfe auf gemeinſchaftliche Rechnung einen Landpoſtboten zur Beförderung der Poſt⸗ 
ſendungen nach und von den Briefſammlungen halten. Eilbeſtellung findet von 

dieſen Poſtorten aus nicht ſtatt. 

Freimarken ꝛc. erhält der Briefſammler von der vorgeſetzten Poſtanſtalt leih⸗ 
weile bis zu einem Betrage, welcher feine vierteljährliche Loͤhnung nicht überſteigt. 

Das Einhalten von Dienſtſtunden iſt den Briefſammlungen nicht zur Pflicht ge- 
macht; dieſelben ſollen fo lange als moglich in der Zeit von 9 Uhr Morgens bis 

9 Uhr Abends, namentlich aber einige Zeit vor Abgang der Poſt, geöffnet ſein. 

In Kopenhagen liegt das Ober⸗Poſtamt in der lebhafteſten Geſchäftsgegend, 
ber Store Kjöbmagergade. Daſſelbe zerfällt in das Briefpoſtcomtoir (Einlieferung 
von Briefen und Poſtanweiſungen), das Stadtpoſtcomtoir (Beſtellung der Brief⸗ 
poſt, Ausgabe der zur Abholung beſtimmten Briefe, Auszahlung der Poſtanweiſungen), 
das Fahrpoſtcomtoir (Einlieferung und Beſtellung der Geldbriefe, Packete und Poft- 
vorſchüſſe) und das Zeitungscomtoir. 

Iſ das Ober⸗Poſtamt faſt in der Mitte der Ellipſe gelegen, welche das eigent- 
liche Kopenhagen zwiſchen dem Hafen und den Wällen bildet, ſo befinden ſich an den 
beiden Enden derſelben nördlich die Poſtexpedition an der Zollbude, dem Brennpunkte 
eines Weltverkehrs, ſüdlich die Poſtexpedition am Bahnhofe, dem Vereinigungspunkte 
des Verkehrs mit dem Feſtlande. Ganz Kopenhagen, mit Einſchluß von Chriſtians⸗ 
haun auf der Inſel Amager und den Vorſtädten, bildet einen ziemlich regelmäßigen 
Kreis. Auch die Peripherie dieſes Kreiſes iſt mit Poſtexpeditionen verſehen: Nörrebro, 
Oeſterbro, Frederiksberg und Chriſtianshavn. Die Lage dieſer Poſtanſtalten erleich⸗ 
tert den Verkehr in zweckentſprechender Weiſe. 

Fahrende Büreaus (Bevaegelige Postcontorer) ſind theils in Eiſenbahn⸗ 
zügen, theils in Dampfſchiffen eingerichtet. Gegenwärtig beſtehen folgende Büreaus: 
1. das Seeländiſche, 2. das Fünenſche, 3. das Falſterſche, 4. das Jütiſche und 5. das 
Dampfſchiff ⸗Poſtbüreau Korfder-Nyborg bz. Kiel. 

Im Fahrdienſte ſind im Ganzen pptr. 50 Poſtexpedienten beſchäftigt. Das Fahr⸗ 
perſonal iſt dem bezüglichen Poſtinſpector direct untergeordnet. Den Vorſtehern der 
Bhreaus (Formand) — ebenfalls Poſteppedienten — ſteht eine unmittelbare Ein- 
wirkung auf das Perſonal bz. eine Disciplinargewalt nicht zu. 
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Alljährlich wird in dem Lager bei Hald für die Zeit der Truppenübungen ein 
Fel dpoſteomtoir eingerichtet, welchem dieſelben Dienſtverrichtungen wie den 
anderen Poſtanſtalten obliegen, mit der Ausnahme, daß das Comtoir keine Poſt⸗ 
anweiſungen und Vorſchüſſe auszahlt, die angekommenen Sendungen nicht beſtellen 
läßt und Eilſendungen nicht beſorgt. | 

Das Feldpoſtcomtoir wird von einem Feldpoſtmeiſter verwaltet, welchem zwei 
Feldpoſt⸗Aſſiſtenten, ein Packmeiſter, ſowie drei Militairarbeiter zur Seite ſtehen. 

Nach der geführten Statiſtik kommen auf jeden Soldaten in der ſechswoͤchent⸗ 
lichen Lagerzeit: 

3,4 ankommende Briefe und 
4,4 abgehende Briefe. 


Die däniſche Verwaltung ſtrebt danach, eine vollſtändige Vereinigung der 
Poſt⸗ und Telegraphenanſtalten herbeizuführen. Seit dem Jahre 1862 
werden, bei neu zu beſetzenden Stellen, die Poſtmeiſter bz. Poſtexpediteure beſonders 
verpflichtet, auch die Verwaltung der Staats ⸗Telegraphenſtationen gegen Vergütung 
zu übernehmen. Beim Schluß des Finanzjahres 1872/73 war die Vereinigung be⸗ 
reits bei 48 Poſtcomtoiren und Poſtexpeditionen durchgeführt. An Staats ⸗ und 
Eiſenbahn⸗Telegraphenſtationen zuſammengenommen, find gegenwärtig 203 Stellen 
für die Benutzung des Publikums geöffnet. 

Die Briefkaſten ſind ſehr einfacher Einrichtung. Ein länglicher, oben und 
unten abgerundeter Blechkaſten mit rothem Anſtrich iſt vorn mit einer Thür verſehen, 
welche eine kurze Inſchrift über die Benutzung und Leerung des Kaſtens trägt. Die 
Briefe werden von den Stadtpoſtboten in offenen Beuteln eingeſammelt. 

Die Frage wegen Einführung zweckentſprechender Briefkaſten hat die Daͤniſche 
Poſtverwaltung ſchon ſeit langer Zeit beſchäftigt. Wie mir mitgetheilt wurde, geht 
man damit um, das im Reichs - Poftgebiet angenommene Briefkaſtenſyſtem auch für 
Dänemark nutzbar zu machen. i 

Im Jahre 1873 waren in Dänemark 1200 Briefkaſten vorhanden; davon 
kamen u. A. auf Kopenhagen 87, auf Poſtcomtoire und Poſtexpeditionen 280, auf 
Landorte 331, auf Privat⸗Dampfſchiffe 104. 5 


Die Landbriefbeſtell ung hat ſich in Dänemark erſt ſeit dem vorigen Jahr⸗ 
zehnt entwickelt und weicht von der im Reichs - Poftgebiet üblichen Einrichtung dadurch 
weſentlich ab, daß die Landbriefträger die Sendungen nicht an einzelne Empfänger 
beſtellen, ſondern an Auswechſelungsſtellen abliefern, wo ſie auch die zur Einlieferung 
bei der Poſtanſtalt beſtimmten Gegenſtände in Empfang nehmen. Die Auswechſelungs⸗ 
ſtellen müſſen von den Landbewohnern eingerichtet und unterhalten werden und ſtehen 
im Uebrigen zur Poſtverwaltung in keiner Beziehung; namentlich übernimmt die 
Poſtbehörde keine Verantwortlichkeit für die Zeit, in welcher die Sendungen auf den 
Auswechſelungsſtellen lagern. 

Bei geeigneter Gelegenheit vermitteln die Landbriefträger die Verbindung der 
Brieffammlungen mit der nächſten Poſtanſtalt. 

Die Landbriefträger befördern Packete bis zum Gewicht von 2 Pfund und 
Geldbeträge in Papier bis zu 100 Kronen, in Silber bis zu 50 Kronen; auf Ge⸗ 
fahr des Abſenders bz. Empfängers dürfen ſie auch größere Summen mitnehmen. 
Sie führen Freimarken ꝛc. zum Verkauf bei fi) und haben für die Leerung der Brief ⸗ 
kaſten in den Landorten zu ſorgen. 
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Mehrfach — namentlich in Jütland — erfolgt die Landbriefbeſtellung wegen 
det Zahl der Sendungen bz. der Länge des Weges zu Wagen. In ſolchen Fällen 
werden Packete bis zum Gewicht von vier Pfund mitgenommen. Den fahrenden Land⸗ 
briefträgern iſt es geſtattet, für eigene Rechnung Packete von größerem Gewicht und 
Reifende zu befördern; den Fuß⸗Boten iſt es dagegen ſtreng unterſagt, für eigene 
Rechnung Sachen mitzunehmen. | 

Landbeftellgeld wird nicht erhoben. 

Die Boten tragen zu ihrer Kennzeichnung ein Poſtſchild vor der Bruſt. 

Im Jahre 1871 wurde ein förmlicher Plan zu einem das ganze Königreich 
umfaſſenden Landpoſtnetz entworfen, welcher in dieſem Jahre zur vollen Durch⸗ 
führung gelangen ſoll, und wonach jeder Ort von einiger Bedeutung eine mehrmals 
wöchentliche Verbindung erhält. Dabei iſt die Ausgabe für gehende Landboten zu 
33 Oere und für fahrende zu 50 Oere für die Meile veranſchlagt worden. In 
dem Etaf für 1874/75 find für die Landpoſtbeförderung 93,478 Rdl.“) in Anſatz 

gebracht — gegen 57,543 Rödl. im Etat für 1872/73. 
Im Jahre 1860/61 beſtanden 3 Landpoſtlinien mit 15 Auswechſelungsſtellen, 
95 27 1868/69 » 105 N) v 543 . N) 
91 1 1872/73 » 321 > „ 2445 > 
oder mit 7,6 Auswechſelungsſtellen auf jeder Landpoſtlinie. 
Die dänischen Poſtbeamten werden nach dem Loͤhnungsgeſetze vom 2. Juli 
1870 in vier Klaſſen eingetheilt: 
ur 1. Loͤhnungsklaſſe (2400 Rbl.) gehören die beiden Poſtinſpectoren ); 
ut 2. (1600 — 2400 Röl.) der Ober⸗Poſtmeiſter in Kopenhagen, die Poſt⸗ 
meiſter erſter Klaſſe und die Ober⸗Poſtcontroleure; 
zur 3. (1000 — 1400 Nl.) die Poſtmeiſter zweiter Klaſſe und die Poſt⸗ 
controleure; 
zur 4. (450 — 900 Rödl.) die Poſtexpediteure und Poſtexpedienten. 
Nach gewiſſer Dienſtzeit wird den Beamten Alterszulage zugeſtanden, welche 
— unabhängig von den oben bezeichneten Gehaltsſätzen — in der 1. Klaſſe bis 600, 
in der 2. bis 400, in der 3. bis 300 und in der 4. bis 150 Rdl. für den Einzelnen 
betragen darf. 

Die Beamten der drei erſten Klaſſen (Embedsmaend) werden vom König er- 
nannt und ſind penſionsberechtigt. 

Von dem zur vierten Klaſſe gehörigen Perſonal (Bestillingsmaend) können 
im Ganzen 4 3 Beſtallung und Penſtonsberechtigung erlangen; dieſelben müſſen aber 
mindeſtens zehn Jahre hindurch unmittelbar von der Poſt⸗ oder Telegraphenver⸗ 
waltung beſchäftigt fein. Im Uebrigen erfolgt deren Ernennung durch das Mini⸗ 
ſterium des Innern. 

Die zur vierten Klaſſe gehörigen Beamten ohne Beſtallung erfahren behufs 
ihrer Altersverſorgung bz. behufs Verſorgung ihrer Hinterbliebenen eine Gehalts⸗ 
kützung von 5 Procent. Den Beamten wird freie Wahl gelaſſen, ob dieſer Betrag 
gegen Verzinſung mit 5 Procent in der Staatskaſſe verbleiben oder zum Einkauf in 
tine vom Staate garantirte Verſicherungsanſtalt verwendet werden ſoll. 

Die Poſtinſpectoren und die Vorſteher der Poſtanſtalten erhalten, einem Geſetze 
dom 2. Juli 1870 gemäß, Vergütungen für die Comtoirunterhaltung. Dieſe Ver⸗ 


) Anmerk. 1. Rigsdahler = 2,26 Mark. 
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gütung beträgt z. B. für den Ober - Boftmeifter in Kopenhagen 6700 Rdl., für den 
Poſtmeiſter in Odenſe 4550 Rdl., für den Pyſtmeiſter in Frederiksborg 1200 Röl. 
jährlich und dient im Allgemeinen zur Beſtreitung der Koſten für Miethe, Erleuch⸗ 
tung, Heizung, für fonftige Büreaubedürfniſſe, für die erforderliche Aushülfe im 
Dienſte (Gevollmächtigte, Schreiber und Boten), für den Transport der Brieffen- 
dungen nach und von den Dampfſchiffen ꝛc. 

Den Vorſtehern der Poſtanſtalten fallen ferner die Gebühren für Einlieferungs⸗ 
ſcheine über Packete ohne Werthangabe und Poſtvorſchußbriefe, ſowie die Gebühren 
für das Siegeln, Zeichnen, Verpacken, Adreſſiren der Sendungen, das Ausfertigen 
von Poſtanweiſungen, Begleitbriefen, Declarationen 2c. zu. 

Wenn die Beträge für die Comtoirunterhaltung bedeutende Summen aus⸗ 
machen, fo reichen dieſelben doch in vielen Fällen nicht aus, um die daraus zu be⸗ 
ſtreitenden Ausgaben ſämmtlich zu leiſten. Beiſpielsweiſe wird in dem Aufrufe zur 
Wiederbeſetzung der Poſtmeiſterſtelle in Ningſtedt angegeben: Vergükung für 
Comtoirunterhaltung 1400 Rdl.; die wirklichen Ausgaben haben in den letz ten 
beiden Jahren bz. 1966 und 2102 Rol. betragen, die ungewöhnlichen Einnahmen 
bz. 11 und 14 Röl. 

Jeder im techniſchen Dienſte feſt angeſtellte Beamte oder Unterbeamte iſt zur 
Stellung einer Kaution in vorgeſchriebenen Papieren oder in Geſtalt einer » Selbft- 
ſchuldner⸗Kaution« verpflichtet. Diejenigen, welche »Selbſtſchuldner⸗Kaution⸗ 
ſtellen, müſſen jährlich ein Zeugniß der Ortsobrigkeit beibringen, daß fie für die über⸗ 
nommene Kautionspflicht als zahlungsfähig anzuſehen find. 

Sofern eine Poſtmeiſterſtelle erledigt iſt, wird dieſelbe — unter Angabe des 
Ertrages der Stelle, der erforderlichen Kaution, ſowie der Beamtenklaſſen, welche 
zunächſt Berückſichtigung finden — zur Wiederbeſetzung ausgeſchrieben. Die Beamten, 
welche ein Anrecht auf die Stelle zu haben glauben, ſenden dem Miniſterium des 
Innern ein an den König gerichtetes Immediatgeſuch ein. Ueber die berechtigten 
Bewerber wird demnäͤchſt eine Nachweiſung aufgeſtellt, aus welcher der König den⸗ 
jenigen auswählt, welchem die Stelle verliehen werden ſoll. 

Das nachgeordnete Perſonal der Orts⸗Poſtanſtalten, mit Ausſchluß von 
Kopenhagen, ſteht im Privatverhältniß zum Poſtmeiſter bz. Poſtexpediteur. Dieſes 
Perſonal macht eine verhältnißmäßig große Zahl aus. Während im Jahre 1872/73 
für den techniſchen Dienſt 199 Beamte angeſtellt waren, wurden im Privatdienſt 
174 Gevollmächtigte, Aſſiſtenten und Schreiber beſchäftigt. Die Zahl der angeſtellten 
Unterbeamten betrug 145, die der Poſtboten im Privatverhältniß 150 und die der 
vertragsmäßig angenommenen Landbriefträger 321. 

Eine Verſorgung invalider Offiziere ꝛc. durch die Poſtverwaltung findet nicht 
ſtatt. Dagegen ſucht ſich der Staat die nöthige Anzahl Reſerveoffiziere dadurch zu 
ſichern, daß er denjenigen jungen Leuten, welche ſich der betreffenden militairifhen 
Ausbildung unterziehen, vorzugsweiſe Berückſichtigung bei Beſetzung gewiſſer Civil⸗ 
Dienſtſtellen zuſichert. So follen die Reſerveoffiziere bei Beſetzung der Poſtexpediteur⸗ 
ſtellen mit 700 Rdl. Gehalt, ſowie der Poſtexpedientenſtellen bei dem Ober⸗Poſtamte 
in Kopenhagen zunächſt berüdfichtigt werden. Die Stellen als Poſtconducteure, 
Packmeiſter bei den fahrenden Büreaus und als Poſtboten in Kopenhagen ſind in 
erſter Reihe mit Reſerveunteroffizieren zu beſetzen. 

Die Gehälter der angeſtellten Unterbeamten — Poſtführer, Poſtconducteure, 
Poſtboten in Kopenhagen, ſowie Poſt⸗Packmeiſter in den fahrenden Büreaus — 
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ſud nicht durch Geſetz geregelt, ſondern werden durch die jedesmaligen Etats be- 
ſimmt. Auch den Unterbeamten wird Alterszulage gewährt, welche ſich in Beträgen 
von 50 — 150 Rl. bewegt. 

Die Poſtboten in Kopenhagen, die Poſtconducteure und Packmeiſter werden 
uf Koſten der Poſtverwaltung mit Dienſtkleidung verſehen. Nock, Weſte und 
Kite werden für die Poſtboten jährlich, für die Poſtconducteure und Packmeiſter 
uch Verlauf von 13 Jahren erneuert. Ueberzieher gelangen jedes dritte Jahr zur 
Aferung. Die Dienſtkleidungsſtücke bleiben Eigenthum der Poſtverwaltung und 
Innen beim Ausſcheiden der Bedienſteten zurückgefordert werden. Im Etat 1874/75 
find zur Beſchaffung von Dienſtkleidern 7315 Rol. in Anſatz gebracht. 

Die Beſchäftigung von Frauen im Poſtdienſte iſt nicht ausgeſchloſſen. Im 
Jure 1872/7 3 waren 22 weibliche Perſonen und zwar 16 als Briefſammler, 2 
als Gevollmächtigte und 4 als Aſſiſtenten bei den Poſtanſtalten in Thätigkeit. 

Die Poſtbeförderungsmittel bilden: 

1) Eiſenbahnen, 

2) Dampfſchiffe, 

3) fahrende Poſten, 

4) Reit⸗ oder Fußpoſten. 

Dänemark zählt zu denjenigen Staaten Europas, welche mit Eiſenbahnen am 
beften verſehen find: es entfallen ungefähr 602 Kilometer Eiſenbahn auf 1 Million 
Einwohner. 

E beſtehen zwei Eiſenbahngeſellſchaften: die Jütländiſch⸗Fünenſche Staatsbahn 
und die Seelänbifche Eiſenbahn⸗Actiengeſellſchaft. | 

Für die Lolland⸗Falſterſchen Eiſenbahnen iſt eine beſondere Actiengeſellſchaft 
in ber Bilbung begriffen. 

Was die Leiſtungen der dänifchen Eiſenbahnen für Poſtzwecke betrifft, fo haben 
die Bahnverwaltungen die auf den Bahnhöfen erforderlichen Poſtlokalitäten unent- 
geltlich herzugeben und zu unterhalten, die erforderlichen Poſtwagen oder Wagen⸗ 
abtheilungen zur Beförderung der Brief ⸗ und Packpoſt einzurichten und auf Verlan⸗ 
gen in jedem Zuge einen Poſtwagen bz. eine Wagenabtheilung für die Poſt gegen 
Vergütung nach einer der Vereinbarung unterliegenden beſtimmten Taxe zu befördern. 

Sämmtliche Bahnſtrecken werden zur Poſtſachen⸗ Beförderung benutzt. Auf 
den Hauptlinien findet eine täglich viermalige, auf den übrigen Linien eine täglich 
dreimalige Beförderung von Poſtſendungen ſtatt; nur auf einigen unbedeutenden 
Wweigſtrecken werden täglich zweimal Poſttransporte abgelaſſen. Als Regel gilt, 
daß die Züge entweder durch Beamte und Packmeiſter oder durch Beamte allein be- 
gleitet werden; auf ganz kurzen Zweiglinien findet lediglich Poſtſchaffnerbegleitung 
ſatt. Das Arbeitspenſum der fahrenden Beamten kann durchſchnittlich als ein 
näßiges bezeichnet werden. 

Im Eiſenbahn⸗Poſtbetriebe find im Jahre 1872/73 im Ganzen 302,789 Mei- 
In = 53,1 Procent der überhaupt zur Poſtbeförderung durchfahrenen Meilenzahl 
mrädgelegt worden. Im gleichen Zeitraum hat die etatsmäßige Vergütung an die 
kiſenbahnverwaltungen 180,800 Kronen betragen, fo daß die Koſten für jede durch⸗ 
laufene Meile ſich auf pptr. 60 Oere ſtellen. 

Die Einrichtung der Eiſenbahn⸗Poſtwagen entſpricht im Allgemeinen der im 
Reichs- Poſtgebiet gebräuchlichen, doch läßt die Unterhaltung der Poſtwagen, wie 
ich mich zu überzeugen wiederholt Gelegenheit hatte, Manches zu wünfchen übrig. 


* 
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Den Beamten und Packmeiſtern in den Bahnpoſten wird Fahrtgeld nach der 
Zeit der Abweſenheit vom Stationsorte gewährt, und zwar beträgt daſſelbe auf 
die Stunde 

für Beamte 16 Oere, 
für Packmeiſter 8 Oere. 

Außerdem erhalten Beamte und Packmeiſter am Endpunkte der Fahrt unent- 
geltlich Wohnung auf dem Bahnhofe in einem für Rechnung der Poſtkaſſe ausge- 
ſtatteten Zimmer. 

Die Vorſteher der Büreaus erhalten 24 One Fahrtgeld für die Stunde der 
Abweſenheit vom Stationsorte, haben aber keinen Anſpruch auf unentgeltliche Woh⸗ 
nung unterwegs. 

Nach dem Poſtgeſetze müſſen die aus däniſchen Häfen ausklarirenden Schiffe 
auf Verlangen Briefpoſtſendungen und Zeitungen mitnehmen. Unterhalten die 
Schiffe Packetfahrten, fo haben fie auch die übrigen Poſtſendungen zu befördern. 
Die Poſtverwaltung iſt alsdann berechtigt, an einer paſſenden Stelle im Schiff ver⸗ 
ſchloſſene Briefkaſten anbringen zu laſſen, ſowie einen bis 40 Kubikfuß großen Raum 
für die Unterbringung der Geldbriefe und Packete zu beanſpruchen. Der Rheder 
oder Führer eines Schiffes, mit welchen Packetfahrten ausgeführt werden ſollen, muß 
ſpäteſtens bei der erſten öffentlichen Bekanntmachung über die Einrichtung der Fahrten 
auch der Poſtverwaltung entſprechende Mittheilung machen. 

Wenn die Poſtverwaltung durch öffentlichen Aufruf die Mitnahme der Poſt 
nach gewiſſen Orten verlangt hat, ſo müſſen die Führer derjenigen nach dieſen Orten 
beſtimmten Schiffe, welche nicht Packetfahrten unterhalten, der Poſtanſtalt am Ab⸗ 
gangsorte ſpäteſtens 24 Stunden vor der Abreiſe Abgangstag und Stunde be⸗ 
zeichnen. 

Der Schiffsfuͤhrer hat an den gewöhnlichen Anlaufshäfen oder am Beſtimmungs⸗ 
ort die Poſtſachen auf Koſten der Poſtverwaltung ſofort zur Poſtanſtalt zu ſenden, 
ſofern Niemand zur Auswechſelung der Gegenſtände am Hafen zugegen iſt. 

In Ermangelung beſonderer Uebereinkunft zahlt die Poſtverwaltung für die 
Poſtſachenbeförderung | 

a) zwiſchen Orten im Königreich... nerꝶme «. 33 Oere, 

b) zwiſchen anderen Orten auf je 50 Meilen direkter Entfernung. 33 >» 
für je 10 Pfund des geſammten, zur Beförderung überlieferten Bruttogewichts. 

Im Jahre 1872/73 haben die zur Poftbeförberung benutzten Dampfſchiffe 
im Ganzen 56,562 Meilen = 9,9 Procent der überhaupt zur Poſtbeförderung 
durchfahrenen Meilenzahl zurückgelegt. Hierbei find nur die eigentlichen Poſtdampf⸗ 
ſchiffe ſowie diejenigen Privatſchiffe, mit welchen eine feſte Uebereinkunft wegen Mit- 
nahme von Poſtſendungen abgeſchloſſen iſt, in Berechnung gezogen worden, dagegen 
ſind die übrigen Privatſchiffe — ſelbſt wenn ſie ziemlich ſtetig zur Poſtbeförderung 
gedient haben — außer Betracht geblieben. 

Poſtdampfſchiffe waren im Jahre 1872/73 auf 12 Kurſen vorhanden. 
Auf zwei Kurſen — Korſör⸗Nyborg bz. Kiel — waren fahrende Büreaus in Thä⸗ 
tigkeit; auf den übrigen Kurſen wurden lediglich geſchloſſene Beutel ꝛc. ausgetauſcht. 
Für 36 weitere Kurſe war mit den Schiffsbeſitzern ein feſtes Uebereinkommen wegen 
der Poſtſachen⸗ Beförderung abgeſchloſſen. 

Das Abfertigungsverfahren in den Schiffsbüreaus entſpricht genau demjenigen 
in den Bahnpoſten. Die Einrichtung der Poſtkajüten iſt derjenigen der Eiſenbahn⸗ 
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poſtwagen ähnlich; nur iſt bei der Ausſtattung darauf Rückſicht genommen, die 
Dienſträume wohnlicher zu machen, damit die Beamten während des Ueberlagers am 
Endpunkte oder nach vollendeter Arbeit unterwegs die erforderliche Bequemlichkeit 
und Ruhe finden. 
Für die Unterhaltung der Poſtdampfſchiffe werden nicht unerhebliche Koſten 
aufgewendet. Beiſpielsweiſe betragen die Ausgaben für die Fahrten 
Korſör⸗Nyborg bz. Kiel, Masnedſund⸗Falſter und Kopenhagen ⸗Island 


(Stat 1874 7b) dene A 8 350,605 Rdl., 
welchen eine Einnahme aus dem Perſonen⸗ und Fracht⸗ 

verkehr ſowie aus deutſchen Beiträgen von... ...... 293,964 „ 
gegenüberſteht, fo daß ſich der Zuſchuß auf... ...... 56,641 Rdl. 
beläuft. 


Die fahrenden Poſten dienen ſämmtlich zur Perſonenbeförderung. Bei 
denſelben ſind entweder geſchloſſene oder offene Wagen eingeſtellt. Das Streben der 
däniſchen Poſtverwaltung iſt jedoch darauf gerichtet, die Poſtbeförderung mit offenen 
Vagen nach und nach gänzlich zu beſeitigen. 

Im Jahre 1872/73 ſind zurückgelegt worden von Poſten mit geſchloſſenem 
Wagen 195,000 Meilen = 34,2 Procent, von Poſten mit offenem Wagen 
7804 Meilen = 1,3 Procent der geſammten zur Poſtbeförderung durchlaufenen 
Meilenzahl. 

An geſchloſſenen Wagen werden ſechsſitzige (auf einem Kurſe), vierſizige (auf 
56 Kurſen) und zweiſitzige (auf 6 Kurſen) verwendet. 

Die Wagen werden in der Regel von dem Poſthalter geſtellt und unterhalten. 
Dieſelben find, namentlich hinſichtlich der Verſchlußmittel, einfacher eingerichtet, als 
die im Reichs⸗Poſtgebiet zur Verwendung kommenden. 

Auf 13 Kurſen erfolgt die Beförderung der Reiſenden für Rechnung des Poft- 
halters, im Uebrigen werden die Poſtbeförderungskoſten mit den Poſthaltern (Poſt⸗ 
contrahenten bz. Poſtfuhrcontrahenten) für jeden Kurs beſonders vereinbart. 

Nach dem Etat 1874/75 beläuft ſich der Aufwand für die fahrenden Poſten 
7/7 ³ ³ AAA y 181,435 Rödl. 
und fuͤr Beiwagen auf. Fu ] ðV 8 19,430 » 

= 200,865 Rdl. 
Dem gegenüber ſteht eine Einnahme an Perſonengeld und Ueber: 


Rocher ggg eine 102,700 Rbl., 
Ü ĩð³ ĩðV2Lv 8 98,165 Rdl. 


oder 48,8 Procent der Unterhaltungstoſten beträgt. 

Dieſes Verhältniß kann nicht als ungünſtig bezeichnet werden, namentlich wenn 
man in Betracht zieht, daß die Poſten mehrfach dünn bevölkerte Gegenden durch⸗ 
ſchneiden, und daß die Induſtrie in Dänemark von geringerer Bedeutung iſt. 

Beiwagen werden in der Regel nach Bedürfniß geſtellt. 

Auf den größeren Kurſen erfolgt eine Begleitung der Poſten durch Poſtführer 
oder Poſtconducteure. Der Poſtbegleiter wird auf dem Bockplatze befördert. In der 
Zeit vom 1. November bis Ausgangs März darf er auch einen ledigen, verdeckten 
Platz einnehmen. Die Poſtbegleiter beziehen ein Reiſegeld von 8 Oere für jede 
a der Abweſenheit vom Stationsorte (früher 6 Oere für jede zurückgelegte 
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Wird es durch die Verhältniſſe bedingt, daß ein Poſtbegleiter unterwegs über⸗ 
nachten muß, ſo erhält er eine fernere Vergütung von einer Krone für jede Nacht. 

Die Einrichtung neuer Poſten kann immer erſt ſtattfinden, nachdem die Mittel 
dazu durch den Etat genehmigt ſind. | 

Das Perſonengeld beträgt 60 Oere für die Meile und wird in jedem Falle 
mindeſtens für eine Meile erhoben. Kinder unter zwei Jahren werden unentgeltlich 
befördert. 

Jeder Reiſende hat 30 Pfund Gepäck frei. Die Ueberfracht iſt ohne Rüdficht 
auf die Entfernung mit 4 Oere für das Pfund zu erlegen. Das Reifegepäd muß 
auch hinſichtlich der Aufſchrift ꝛc. den für Packete gegebenen Vorſchriften entſprechen. 

Wünſcht ein bereits eingeſchriebener Reiſender von der Beförderung mit der 
Poſt Abſtand zu nehmen, und zeigt er ſolches mindeſtens J Stunde vor Abgang der 
Poſt an: ſo wird ihm das erlegte Perſonengeld — unter Abzug von 33 Oere, die 
zur Poſtkaſſe fließen — erſtattet. 

Die Perſonenannahme wird Z Stunde oder — wenn für die Beförderung des 
Reiſenden die Geſtellung eines Beiwagens erforderlich wird — 1 Stunde vor Ab⸗ 
gang der Poſt geſchloſſen. Die mit der Bahn ankommenden Reiſenden müſſen zur 
Anſchlußpoſt bis 10 Minuten nach Ankunft des Zuges eingeſchrieben werden. 

Ein und derſelbe Reiſende kann für ſich auch mehrere Plätze bezahlen, welche 
demnächſt ſämmtlich zu ſeiner Verfügung ſtehen. 

Die Reiſenden dürfen den Poſtwagen an jedem beliebigen Orte verlaſſen und 
unterwegs, wenn kein ungebührlicher Aufenthalt verurſacht wird, die Auslieferung 
des Gepäcks verlangen. 

An den Orten, wo Einrichtungen zur Packetbeſtellung vorhanden ſind, wird 
dem Reiſenden auf Verlangen das Reiſegepäck mit der nächſten Beſtellfahrt in die 
Wohnung gebracht. 

Für Verluſt ꝛc. des Reiſegepäcks wird eine Vergütung bis zu einer Krone für 
das Pfund des Bruttogewichts gewährt. 

Um zu ermöglichen, daß die Poſten von jeder beliebigen Stelle aus unterwegs zur 
Beförderung von Reiſenden benutzt werden können, find im Jahre 1874 auf mehreren 
Kurſen Fahrſcheine nach dem ſogenannten »Sporveissystem (Pferdebahn ⸗Syſtem) 
zur Einführung gelangt. Die Fahrſcheine werden vom Poſtbegleiter bz. Poſtillon 
verkauft, haben fortlaufende Nummer und ſind mit 30 Oere das Stück zu bezahlen. 
Ein derartiger Fahrſchein berechtigt zur Reife bis zum nächſten Meilenſtein bz. 
Halbmeilenſtein; doch iſt jeder Reiſende verpflichtet, beim Hinzutritt zur Poſt min⸗ 
deſtens zwei Fahrſcheine zu löſen. | 

Auf der Abgangsſtation werden die Fahrſcheine für Rechnung des Poſtbegleiters 
bz. Poſtillons von der Poſtanſtalt verkauft. Auf Zwiſchenſtationen nehmen die 
Poſtanſtalten Beſtellungen auf Fahrſcheine gegen Hinterlegung des Fahrgeldes an, 
und der Poſtbegleiter liefert bei ſeiner Ankunft die betreffenden Fahrſcheine an die 
Poſtanſtalt gegen Bezahlung ab. Bei der Abfahrt wird der Poſtanſtalt vom Poft- 
begleiter angemeldet, wie viele Perſonen über die nächſte Station hinaus zu reiſen 
wünſchen, damit dorthin wegen der etwa erforderlichen Beiwagen telegraphiſche Mit⸗ 
theilung gemacht werden kann. 

Für das erlegte Perſonengeld dürfen die Reiſenden nur ein Gepäckſtück von 
einer Elle Länge und 15 Zoll Breite bz. Höhe unentgeltlich mitführen. Was ein 
Reiſender darüber befördert haben will, iſt nach der Packettaxe zu bezahlen. Wenn 
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kein Stück des aufgegebenen Gepäcks hiernach zur Freibeförderung zugelaſſen werden 
kann, jo werden bei Berechnung des Ueberfrachtportos 30 Pfund Freigewicht in 
Abzug gebracht. Reiſende, die nicht bei einer Poſtanſtalt zugehen, dürfen überhaupt 
nur ein Gepäckſtück von der oben erwähnten Größe mitnehmen. Derartige Stücke 
werden nicht gewogen, ſondern ſtets als 30 Pfund ſchwer angeſehen. 

Ueber das frei zu befördernde Gepäckſtück erhält der Reiſende eine Gepäckmarke; 
über das übrige Reiſegepäck wird ein Schein ertheilt, auf welchem das erhobene Packet⸗ 
porto in Freimarken zu verrechnen iſt. Bei Rücklieferung des Gepäcks muß auch die 
Gepäckmarke bz. der Gepäckſchein zurückgegeben werden. 

Jeder Poſtbegleiter erhält eine Kapſel mit Fahrſcheinen, worüber der Abgangs⸗ 
Poſtanſtalt Quittung ertheilt wird. Die Fahrſcheine, welche die Abgangs-⸗Poſt⸗ 
anſtalt für Rechnung des Poſtbegleiters verkauft, werden aus der Kapſel des Letzte⸗ 
ten entnommen. Der Poſtbegleiter legt über die von ihm verkauften Fahrſcheine in 
einem Conto Rechnung. Die Unterwegs ⸗Poſtanſtalten haben moͤglichſt darauf zu 
achten, daß jeder Reiſende mit Fahrſcheinen verſehen iſt. 

Dieſes Verfahren, durch welches der beabſichtigte Zweck: die Poſten, in ähn- 
licher Weiſe wie die Pferdebahnen ꝛc., von jedem beliebigen Punkte aus als Fahr⸗ 
gelegenheit benutzen zu können, vollkommen erreicht wird, läßt doch das Kaſſenintereſſe 
nicht gehörig geſichert erſcheinen. Eine Controle der Poſten durch Polizeibeamte oder 
ähnliche Aufſichtsorgane findet in Dänemark nicht ſtatt, und es wird daher einem 
untreuen Poſtbegleiter leichter die Möglichkeit geboten ſein, Perſonengeld zu unter⸗ 
ſchlagen oder Reiſende gegen ermäßigtes Fahrgeld bz. ohne Fahrſchein au ln 

Die Controle liegt hauptſächlich bei den Fahrgäſten ſelbſt. 

Wenn ein Unternehmer ein regelmäßiges Perſonenfuhrwerk einrichtet, ſo hat 
er hierüber — ſpateſtens 24 Stunden vor Antritt der erſten Fahrt — der zunächſt 
gelegenen Poſtanſtalt Anzeige zu erſtatten. Auf Verlangen muß er mit dem Fuhr⸗ 
werke Poſtſendungen bis zum jedesmaligen Geſammtgewicht von 50 Pfund befördern. 
In Ermangelung beſonderer Uebereinkunft zahlt die Poſtverwaltung für die Mit⸗ 
nahme der Poſtſachen 32 Oere für je 10 Pfund Bruttogewicht. 

Die Dien ſträume der Poſtcomtoire und Poſtexpeditionen ſollen in einem 
für ſaͤmmtliche Bewohner des Poſtorts bequem gelegenen Hauſe zu ebener Erde be⸗ 
findlich, äußerlich in die Augen fallend durch ein Poſtſchild und am inneren Eingange 
auf ſonſtige zweckentſprechende Weiſe bezeichnet ſein. 

Bei den Briefſammlungen dient der am Eingange angebrachte Briefkaſten gleich⸗ 
ritig als Poſtſchild. 

Schalterfenſter ſind in der Regel bei den däniſchen Poſtanſtalten nicht vor⸗ 
handen. Die Abfertigung des Publikums erfolgt vielmehr in den Dienſtzimmern, 
welche durch eine Holzſchranke in zwei Theile — den Warteraum für das Publikum 
und den eigentlichen Expeditionsraum — getrennt ſind. 

Im Allgemeinen iſt es Sache der Poſtmeiſter, die zu den Comtoiren erforder⸗ 
lichen Räume ſelbſt zu beſchaffen. Da die Verwaltung indeſſen bezüglich der Lage, 
Größe ꝛc. der Dienſträume gewiſſe Bedingungen im Intereſſe des Publikums ſtellen 
muß, die Poſtmeiſter hiernach in ihrer Auswahl ſehr beſchränkt ſind und oft nur 
unter Aufwendung bedeutender Geldmittel geeignete Räume erlangen können: fo iſt 
die Poſtverwaltung in mehreren Fällen vermittelnd eingetreten und hat namentlich 
den Vermiethern gegenüber die Verpflichtung übernommen, daß die Räumlichkeiten 
gegen den vereinbarten Miethszins für eine beſtimmte Reihe von Jahren zu Dienft- 

Archiv f. Poſt u. Telegr. 1876. 4. 8 
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zwecken beibehalten werden follen. In anderen wenigen Fällen ift den Poſtmeiſtern 
ein verzinsliches Darlehn aus der Poſtkaſſe zur Herſtellung geeigneter Poſthäuſer 
gewährt worden. 

In Kopenhagen (Ober⸗Poſtamt und Zollbude), Aalborg, Odenſe und Gaabenſe 
beſitzt die Poſtverwaltung eigene Gebäude. Außerdem hat die Behörde auf den 
kleinen Inſeln Sprogd, Halskov und Masnedsd, ſowie auf der Landzunge bei Knuds⸗ 
hoved (Süd Seeland) Baulichkeiten errichtet. Dieſe Gebäude ſollen einerſeits den 
Reiſenden und der Transportmannſchaft zum Aufenthalt dienen, wenn die Poſt beim 
Eistransport Zuflucht zu dieſen Stätten nehmen muß, andererſeits werden ſie von 
den Aufſehern der Eistransporte, welche zugleich für die Leuchtfeuer zu ſorgen und 
die für die Winterzeit beſtehenden Telegraphenſtationen zu verwalten haben, als 
Wohnung benutzt. Die in den Gebäuden befindlichen Ausſtattungsgegenſtände find 
Eigenthum der Poſtverwaltung. Für die Inſel Sprogö beſchafft die Poſtverwaltung 
jährlich Brenn⸗ und Leuchtmaterial ſowie Medicin. Im Herbſt wird die Inſel mit 
Proviant verſehen, welcher vom Aufſeher bezahlt und auf Koſten der Poſtbehörde 
nach der Inſel geſchafft wird. Für die Bewirthung der Reiſenden hat der Aufſeher 
Zahlung nach der Taxe zu beanſpruchen; für Nachtlager wird der taxmäßige Betrag 
zu Gunſten der Poſtkaſſe erhoben. Je nach den obwaltenden Umſtänden beſtehen 
für die übrigen Inſeln ähnliche Einrichtungen. Zum Schutz der Küſten an dieſen 
Zufluchtſtätten werden auf Poſtkoſten Steindämme unterhalten. 

Für die dem Staate gehörigen Gebäude beſtreitet die Poſtverwaltung ſämmt⸗ 
liche Unterhaltungskoſten, die Ausgaben für Schornſteinreinigung, Verſicherung, 
Grund- und Gebaͤudeſteuer, ohne Rückſicht darauf, ob die Baulichkeiten gleichzeitig 
Wohnzwecken dienen, oder nicht. 

Das Ober⸗Poſtamtsgebäude in Kopenhagen ift gegenwärtig vollſtändig im 
Umbau begriffen, weshalb ich von einer näheren Beſchreibung der Dienſträume Ab⸗ 
ſtand nehmen zu ſollen glaube. 

Auf den Bahnhöfen find, wie bereits angegeben, die für Poſtzwecke erforber⸗ 
lichen Dienſträume von der Eiſenbahnverwaltung unentgeltlich herzugeben. Es liegt 
in der Natur der Sache, daß die Poſtverwaltung beſtrebt iſt, dieſes Recht in vollem 
Maße auszunutzen und in Folge deſſen die Poſtanſtalten auf den Bahnhöfen unter ⸗ 
bringt, ſobald dies irgend thunlich erſcheint. Wird den Poſtmeiſtern auch Wohnung 
anf den Bahnhöfen gewährt, ſo entrichtet die Poſt einen entſprechenden Beitrag zu 
den Herſtellungskoſten der Baulichkeiten und erhebt dagegen Wohnungsmiethe von 
den Poſtmeiſtern. 

Die äußere und innere Unterhaltung der Bahnhofs⸗Poſträume liegt der Eiſen⸗ 
bahnbehörde ob. Die Koſten fuͤr Fenſterſcheiben, Reinigung, Beleuchtung und Hei⸗ 
zung müſſen jedoch die Poſtmeiſter ſelbſt tragen. 

Bei denjenigen Poſtcomtoiren oder Poſtexpeditionen, von welchen fahrende 
Poſten abgehen, deren Abfahrtszeit ſich nach einer bei der Station ankommenden 
Poſt richtet, werden Wartezimmer unterhalten. Derartige Wartezimmer ſind 
bei 22 Poſtanſtalten vorhanden. Die Poſtverwaltung hat nicht die Verpflichtung 
übernommen, in den Wartezimmern Erfriſchungen reichen zu laſſen. 

Freimarken für den gewöhnlichen Verkehr find im Einzelwerth von 3, 4, 
8, 12, 16, 25 und 50 Oere, Dienſtfreimarken im Werth von 3, 4, 8 und 32 Oere 
käuflich. Poſtkarten und geſtempelte Briefumſchläge werden zu 4 und 8 Oere, ge⸗ 
ſtempelte Streifbänder zu 4 Oere das Stück hergeſtellt. Für jeden Briefumſchlag 
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ſelbſt wird 1 Oere erhoben. Geſtempelte Streifbänder werden nur in ganzen Bo- 
gen, 6 Stüd enthaltend, zu 26 Oere verkauft. 
Wenn Jemand 100 Freimarken oder Poſtkarten oder 25 Briefumſchläge der 
nämlichen Sorte mit einem Male kauft, ſo hat er für die Werthzeichen 4 Procent 
weniger, als der Markenwerth ausmacht, zu entrichten. 
In Folge dieſer Einrichtung find die Poſtwerthzeichen faſt in jedem Laden 
käuflich zu erlangen. Von den Poſtcomtoiren und Poſtexpeditionen können dieſelben 
während der Dienſtſtunden zu jedem Betrage bezogen werden. Die Briefſammlungen 
und Landbriefträger ſollen wenigſtens Freimarken zu 4 und 8 Oere das Stück in 
kleineren Beträgen vorräthig halten und find verpflichtet, die verlangten Frei ⸗ 
marken 2c., welche fie nicht ſelbſt halten, bei Vorausbezahlung des Betrages mit 
erſter Poſt von der nächſtgelegenen, größeren Poſtanſtalt zu beſchaffen. 
Die Dienſtfreimarken dürfen zur Frankirung von Privatſendungen nicht benutzt 
werden. a 
Freimarken, welche aus Poſtkarten oder geſtempelten Umſchlägen ausgeſchnitten 
werden, können auch zur Frankirung anderer Poſtſendungen gebraucht werden. 
Die Grundlage des Dienſtbetriebes bildet außer dem bereits beſprochenen Poſt⸗ 
geſetz die Poſtordnung vom 28. März 1871 (Anordning om Benyttelsen af 
Posterne), welche nebſt dem Poſtgeſetz in einem Exemplar bei jeder Poſtanſtalt zur 
Einfiht des Publikums ausliegen muß. 
Die wichtigſten Beſtimmungen für den Dienſtbetrieb ſind im Folgenden zu⸗ 
ſammengeſtellt. | 
Briefpoſtſendungen dürfen in der Regel nicht ſtärker als ein Zoll und von nicht 
größerem Format als eine Seite eines gewöhnlichen Bogens Schreibpapier ſein. 

Poſtanweiſungen und Poſtvorſchüſſe dürfen im Einzelnen über höchſtens 
100 Kronen lauten. In Kopenhagen auszuzahlende Poſtanweiſungen werden bis 
zum Einzelbetrage von 200 Kronen angenommen. 

Auf den Poſtvorſchußſendungen muß der Abſender ſeinen Namen und ſeine 
Wohnung angeben. Nach erfolgter Einlöſung des Vorſchußbetrages wird dem Ab⸗ 
ſender der Vorſchuß⸗Rückſchein zugeſtellt. Gegen Quittung auf dem Rückſcheine iſt 
der Vorſchußbetrag zu erheben. 

Auf Geldbriefen, deren Inhalt bei der Einlieferung nachgezählt werden ſoll, 
ſind drei Privatſiegel und zwei Poſtſiegel bz. zwei Privatſiegel und ein Poſtſiegel 


gen. 

Baares Geld darf in Geldbriefen nur in beſtimmt beſchränktem Maße verſandt 
werden. 

Packete ſollen in Länge, Höhe und Breite 14 Ellen nicht überſchreiten; fie dürfen 
im gewöhnlichen Verkehr nicht mehr als 100 Pfund, bei der Verſendung über 
Meerestheile zur Zeit des Eistransports nicht mehr als 60 Pfund und im Verkehr 
mit den Beilanden und Colonien nicht mehr als 5 Pfund wiegen. 

Ortspackete werden in Kopenhagen bis zum Gewicht von 20 Pfund, an anderen 
Poſtorten bis zum Gewicht von 5 Pfund angenommen. 

Packete ſollen thunlichſt mit voller Aufſchrift gezeichnet werden. 

Bei den Einlieferungsſtellen der Poſtanſtalten dürfen die Sendungen an jeden 
beliebigen Beamten abgegeben werden. Trägt der Annahmebeamte keine Poſtdienſt⸗ 
kleidung / fo kann verlangt werden, daß derſelbe feinen Namen und feine Stellung 
angebe. Steht der Annahmebeamte im Privatverhältniß bei der Poſtanſtalt, und 
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unterſchreibt derſelbe Einlieferungsſcheine, fo darf der Einlieferer von ihm die Vorzei⸗ 
gung der Vollmacht zur Ausfertigung derartiger Scheine fordern. 

Der Abſender kann ſich den Einlieferungsſchein über eine und dieſelbe Sendung 
in mehreren Exemplaren ausſtellen laſſen. 

Beanſprucht der Abſender über die Einlieferung von Einſchreibbriefen, Geld⸗ 
briefen oder Packeten keinen beſonderen Schein, fo ſollen dieſe Gegenftände auf 
Wunſch in feiner Gegenwart in die betreffenden Annahmebücher eingetragen werden. 
Der Namen des Abſendes wird — ſoweit ſolcher bei der Einlieferung angegeben iſt 
— im Annahmebuch vermerkt. 

Einſchreibbriefe, Vorſchußbriefe, Eilbriefe oder Eſtafettenbriefe, welche nicht 
vollſtändig frankirt zur Poſt geliefert werden, find als gewohnliche Briefe zu be⸗ 

andeln. 

g Die Portotaxe iſt durch Geſetz beſtimmt, während die Taxe für Sendungen 
an Einwohner im Orts- oder Landbeſtellbezirk der Aufgabe⸗Poſtanſtalt (Ortsſen⸗ 
dungen) durch die Poſtordnung feſtgeſetzt worden iſt. 

Das Porto beträgt danach: 

a) für loſe Briefe: 
a) gewohnliche, im Voraus frankirte Briefe und Poftlarten ... 8 De, 


gewöhnliche unfrankirte Briefe CCC 16 Oe., 
für Ortsbriefe die Hälfte dieſer Sätze; 
5) Druckſachen, offene Karten, Waarenproben und Muſter .... 4 Oe., 
5) inſch teig), ꝛ 16 Oe. 
bh) fuͤr Geldbriefe: 
Gundpeunssssss 8 . . 16 De, 
Verſicherungsgebühr für je 200 Kronen des angegebenen 
Werthes S d y 8 De., 


für Orts ⸗Geldbriefe die Hälfte dieſer Sätze. 
Soll der Inhalt eines Geldbriefes bei der Einlieferung von der Poſt⸗ 
anftalt nachgezählt werden, fo wird dafür berechnet: 


a) für Beträge bis zu 400 Kronen 8 Oe.; 
5) für Beträge über 400 Kronen: 
für die erſten 400 Kronen 8 Oe., 
für weitere je 400 Kronen oder einen Theil davon 2 Oe. 
c) für Packete: 
DTUNDBOLID dss 12 Oe., 
Gewichtsporto für jedes Pfund oder den überſchießenden Theil 
r . 4 Oe. 


Für Ortspackete wird ein Grundporto von 8 Oe. und ein Gewichts⸗ 
porto von 4 Oe. für jedes Pfund erhoben. 

Bei der Einlieferung von Geldpacketen kann die Nachzählung größerer 
Summen als 2000 Kronen in gemünztem Gelde für jedes einzelne Packet 
nicht verlangt werden. 

d) für Poſtanweiſungen: 
für je 30 Kronen 8 Oe., im Ganzen nicht über 33 Oe.; 
e) für Poſtvorſchüſſe: 
für je 30 Kronen 12 Oe., doch nicht über 50 De. ; außerdem das Porto 
für die Sendung. 
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Orts⸗Poſtanweiſungen und Orts⸗Poſtvorſchüſſe werden nicht zur Beſorgung 
angenommen. Im Kopenhagener Ortsbezirk werden jedoch derartige Sendungen 
beſorgt, ſofern zwei verſchiedene Stadtpoſtanſtalten bei der Beſorgung mitzuwirken 

en. 

Bei Nach⸗ oder Rückſendung wird als Zuſchlag erhoben: 

für Geldbriefe 2 Oe. für je 200 Kronen des angegebenen Werthes, 
für Packete 1 Oe. für jedes Pfund, in beiden Fällen mindeſtens 8 Oe. 

Andere Sendungen unterliegen bei der Nach- oder e keinem Zu⸗ 
ſchlagporto. 

Dem Frankozwange ſind unterworfen: 

Einſchreibſendungen, 

Rückſcheine (Porto wie für gewöhnliche Briefſendungen), 

Poſtvorſchußbriefe, 

Sendungen an den König und die Mitglieder des Königlichen Hauſes, 

Sendungen an Staats- und Ortsbehörden, 

Sendungen in Kriegszeiten an a bei dem Heere oder der Flotte dienſtleiſtenden 
Perſonen, 

Poſtkarten ſowie Briefe, welche offen oder mit einer Aufſchrift bz. Bezeich⸗ 
nung verſehen ſind, woraus ſich auf deren Inhalt ſchließen läßt. 

Die Poſtſendungen ſind in der von der Poſtverwaltung vorgeſchriebenen Weiſe 
zu leiten, ſofern nicht der Abſender einen anderen Beförderungsweg auf der Adreſſe 
angedeutet hat; ein derartiger Vermerk ſoll thunlichſt Beachtung finden. In allen 
Fallen werden die Sendungen nach dem vom Abſender in der Aufſchrift bezeichneten 
Poſtorte geſandt, ſelbſt wenn der Abſender — z. B. bei Bezeichnung der Beſtell⸗ 
Poſtanſtalt — ein offenbares Verſehen begangen hat. Denjenigen Sendungen, 
auf welchen die Beſtell⸗Poſtanſtalt unrichtig angegeben iſt, wird jedoch von letzterer 
ein Zettel mit entſprechendem Vermerk beigelegt. 

Eine Beſtellung der Poſtſendungen findet gewöhnlich bei jedem Poſtcomtoir 
und jeder Poſtexpedition ſtatt. Die Beſtellgänge werden in der Regel ſo weit aus⸗ 
gedehnt, als ſich eine zuſammenhängende Reihe Häuſer vorfindet. Nach einzelnen 
Häuſern in unbebauten Straßen entlegener Stadttheile hat eine Beſtellung nicht 
ſtattzufinden. Im Uebrigen wird bei der Begrenzung des Beſtellbezirks keine Rück⸗ 
ſicht darauf genommen, ob die Baulichkeiten einem und demſelben Gemeindeverbande 
angehören, oder nicht. 

Wenn Briefe nach 8 Uhr Abends, Geldbriefe und Packete im Winter nach 
6 Uhr Abends, im Sommer nach 7 Uhr Abends zur Poſtanſtalt gelangen, ſo 
brauchen ſie erſt am nächſten Morgen, und zwar in den Sommermonaten um 7 Uhr, 
in den Wintermonaten um 8 Uhr, beſtellt zu werden. 

Gewoͤhnliche Briefe, Eſtafettenſendungen und Poſtmeldungen über angekom⸗ 
mene Sachen dürfen bei Abweſenheit des Empfängers an ein Familienmitglied, einen 
Dienſtboten, den Wirth ꝛc. abgegeben werden. 

Einſchreibbriefe, Geldbriefe, Packete und Adreßbriefe werden nur dem Adreſſaten 
ſelbſt behändigt; doch kann jeder Haushaltungs⸗Vorſtand verlangen, daß ihm bei Ab⸗ 
weſenheit ſeiner Frau, ſeiner unmündigen Kinder oder ſeiner Mündel die an dieſelben 
beſtimmten Sendungen ohne ausdrückliche Vollmacht behändigt werden. Ueber den 
Empfang dieſer Sendungen iſt in der Art Quittung zu ertheilen, daß der Empfänger 
ſeinen Namen mit Tinte an die betreffende Stelle der Poſtbücher oder Poſtmeldungen 
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ſchreibt oder ſelbſt eine förmliche Quittung ausfertigt. Erfolgt die Unterſchrift nicht 
in Gegenwart des abliefernden Beamten, ſo kann verlangt werden, daß deren Rich⸗ 
tigkeit auf dieſelbe Weiſe wie die Unterſchrift unter Vollmachten bekräftigt werde. 

Die Auszahlung der Poſtanweiſungsbeträge findet lediglich durch die Poſt⸗ 
anſtalten — nicht durch die beſtellenden Boten — ſtatt. 

Zur Einlöſung eines Poſtvorſchuſſes wird dem Empfänger, wenn er im Orts⸗ 
beſtellbezirk der Poſtanſtalt wohnt, eine Friſt von acht Tagen, in jedem anderen 
Falle eine Friſt von vierzehn Tagen bewilligt. Die Vorzeigung eines Poſtvorſchuſſes 
in der Wohnung des Empfängers erfolgt nur einmal. 

Die zur Abholung beſtimmten Sendungen müſſen ſpäteſtens 2 Stunden, Poſt⸗ 
meldungen über angekommene Gegenſtände ſpäteſtens 1 Stunde nach Ankunft der 
Poſt zur Auslieferung bereit gehalten werden. 

Für die regelmäßige Abholung der Sendungen können die Poſtanſtalten von 
dem betreffenden Hausſtande die Vorausbezahlung einer monatlichen Vergütung von 
66 Oere in Anſpruch nehmen. 

Wenn Jemand wünſcht, daß die Poſtanſtalt feine Sendungen in eine Privat- 
taſche verſchließe, die zugehörigen Schlüſſel aufbewahre, die Beträge fuͤr Porto, be⸗ 
ſondere Leiſtungen, Freimarken oder ſonſtige Poſtzahlungen ſtunde, ſowie die damit 
verbundene Buchführung übernehme, ſo hat er dieſerhalb ein beſonderes Abkommen 
mit der Poſtanſtalt zu treffen und die Leiſtungen nach Verabredung zu bezahlen. 

In Kopenhagen findet ſowohl vom Ober⸗Poſtamte als von den Stadt ⸗Poſt⸗ 
anſtalten aus Briefbeſtellung ſtatt; dieſelbe erfolgt täglich viermal. Im Ober ⸗Poſt⸗ 
amt werden 30 Briefträger abgefertigt. Sendungen, die nicht vom Ober ⸗Poſtamt 
beſtellt werden, ſollen bei dem Ortsnamen »Kopenhagen« die Zuſatzbezeichnung 
»Nörrebro⸗, „Oeſterbro« ꝛc. tragen. Für die Beſtellung der Geldbriefe und Packete 
ſind 17 Boten vorhanden. Behufs Beſtellung der Packete iſt die Stadt in 8 Re⸗ 
viere getheilt. In der inneren Stadt werden die Geldbriefe, geſondert von den 
Packeten, täglich dreimal den Empfängern zugeführt. Nach den Vorſtädten erfolgt 
dagegen die Beſtellung der Geldbriefe und Packete gleichzeitig durch die Packet⸗ 
beſtellungsfahrten. 

Das Zeitungsgeſchäft bezieht ſich 

a) auf die Verpackung, Beförderung und das Abtragen bz. die Ausgabe der 
Zeitungen und Zeitſchriften; 

b) auf die Annahme der Vorausbeſtellung und des Zeitungsgeldes, die Abrech⸗ 
nung und den Bezug der Zeitungen vom Herausgeber. 

Auf Verlangen des Herausgebers ꝛc. kann die Beſorgung ſich auf die unter a. 
bezeichneten Verrichtungen beſchränken. 

An Poſtgebühren werden erhoben: 

für die Verrichtungen zu TMTTVPDVD nini... 4 Oe. 
für jede Nummer, berechnet nach dem Durchſchnitt der in der Bezugs⸗ 
zeit planmäßig erſcheinenden Nummerzahl; 
für die Verrichtungen zu F527 ͤ . aaa ee 4 pCt. 
des Bezugspreiſes, ſofern nur eine rechnungführende Poſtanſtalt mit der Zeitung 
Befaſſung hat, fonft 8 Procent. 

Zeitungen ꝛc., die nach dem Falzen größer als ein halber Bogen Schreibpapier 

ſind, werden zur Beförderung nicht zugelaffen. 
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Wenn eine Zeitung in der feſtgeſetzten Bezugszeit überhaupt nicht erſcheint, fo 
kann die Poſtverwaltung für die Annahme der Vorausbeſtellungen ꝛc. 3 des feſtgeſetzten 
Portos (Betrag zu a.) vom Herausgeber der Zeitung in Anſpruch nehmen. 

Dem Poſtperſonal iſt ſtreng verboten, Auskunft über die Bezieher ſowie über 
die im Poſtwege abgeſetzte Exemplarienzahl ꝛc. der einzelnen Zeitungen zu ertheilen. 

Der Ueberſchuß der däniſchen Poſtverwaltung ift für das Finanzjahr 1874/75 
auf 124,155 MdI. veranſchlagt worden. Wenn man in Betracht zieht, daß dieſes 
finanzielle Ergebniß erſt nach Aufhebung jeglicher Portofreiheit erreicht iſt, fo wird 
man leicht erkennen, daß die däniſche Poſtverwaltung, unbeſchadet der in jedem 
Zweige der Staatsverwaltung zu erſtrebenden Wirthlichkeit, nicht ihre Hauptaufgabe 
darin ſucht, vorzugsweiſe eine Einnahmequelle für den Staat zu bilden. Das 
Streben der Poſtverwaltung iſt vielmehr darauf gerichtet, bei möglichſt wohlfeilen 
Portoſätzen ihre Einrichtungen auf der Höhe der Zeit zu halten und Verbeſſerungen, 
welche ſich in anderen Kulturſtaaten bewährt haben, auch dem däniſchen Publikum 
m Theil werden zu laſſen. In dieſem Streben wird die Poſtverwaltung von einem 
hochſt achtbaren, treuen Beamtenſtande unterſtützt. 

Die Einrichtungen der deutſchen Reichs⸗Poſtverwaltung ſind der Hauptſache 
nach der Mehrzahl der däniſchen Poſtbeamten bekannt; die Fortſchritte, mit welchen 
Deutſchland im Gebiete des Poſtweſens bahnbrechend auftritt, werden auch von dieſen 
Beamten freudig und mit Genugthuung begrüßt. Das Material, welches die 
Reichs⸗Poſtverwaltung, namentlich im Poft- und Telegraphenarchiv, ihren Beam⸗ 
ten zur Fortbildung bietet, wird auch von einer ſehr großen Zahl däniſcher Amts⸗ 
genoffen eifrig geleſen und beſprochen. Dieſe Beamten wiſſen daher die Stellung 
voturtheilsfrei zu würdigen, welche Deutfchland in der friedlichen Entwickelung feiner 
Kulturanſtalten einnimmt, und dieſe Einſicht wird zu nicht geringem Theile dazu 
beitragen helfen, die Gegenſätze, welche die beiden verwandten Nationen gegenwärtig 
vielleicht noch ſcheiden, immer mehr abzuſchwächen und zu beſeitigen. 


13, Die Organiſation der Verkehrsanſtalten in Bayern. 


Die Organiſation der Königlich Bayeriſchen Verkehrsanſtalten hat mit dem 
Beginn dieſes Jahres durch eine theilweiſe Umgeſtaltung der mittleren Verwaltungs- 
ſtellen erhebliche Aenderungen erfahren. 

Als äußere Vollzugsorgane und Auffichtsbehörden find der Generaldirection 
der Verkehrsanſtalten Mittelbehörden untergeordnet, welche an die Stelle der bisher 
für das Doft- und das Eiſenbahnweſen gemeinſchaftlichen Ober⸗Poſt⸗ und Bahn⸗ 
ämter treten und die Bezeichnung »Ober⸗Poſtämter und »Ober⸗Bahnämter führen. 
Die Bezirke der erſteren ſchließen ſich, wie bisher, den Regierungsbezirken in der Art 
an, daß je ein oder zwei Regierungsbezirke einen Ober⸗Poſtamtsbezirk bilden. Die 
Zutheilung der Eiſenbahnlinien an die Ober⸗Bahnämter erfolgt, unabhängig von 
der Kreiseintheilung, lediglich mit Rückſicht auf die Sicherheit und Zweckmäßigkeit 
des Fahrdienſtes. 

Der Sitz der neuen Ober⸗Poſtämter iſt München (für Oberbayern), Augsburg 
(für Schwaben und Neuburg), Nürnberg (für Mittelfranken), Bamberg (für Ober⸗ 
franken), Würzburg (für Unterfranken und Aſchaffenburg), Regensburg (für Nieder⸗ 
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bayern und Oberpfalz), Speyer (für die Rheinpfalz). Ober⸗Bahnämter befinden ſich 
in Augsburg, Bamberg, Ingolſtadt, Kempten, München, Nürnberg, Regensburg, 
Roſenheim, Weiden und Würzburg. 

Die Geſchäftsbefugniſſe der Ober⸗Poſtämter kommen im Allgemeinen, mit 
Ausnahme des der Generaldirection der Königlich Bayeriſchen Verkehrsanſtalten un⸗ 
mittelbar unterſtellten Telegraphenweſens, den Befugniſſen der Ober⸗Poſtdirectionen 
des Deutſchen Reichs gleich. In Bezug auf Perſonalverhältniſſe iſt die Wirkſamkeit 
der Ober⸗Poſtämter auf die Aufſicht und Disciplin über das geſammte untergebene 
Perſonal, ſowie auf die Annahme und Entlaſſung der nicht etatsmäßigen Bedienſteten 
beſchränkt. An der Spitze des Ober⸗Poſtamts ſteht der Ober⸗Poſtmeiſter mit einem 
Poſtinſpector als Stellvertreter und einem Bezirkskaſſier, welcher mit dem kontro⸗ 
lirenden Beamten und dem nöthigen Hülfsperſonal die Kaſſen⸗ und Rechnungsgeſchäfte 
wahrzunehmen hat. 

Die Vorſteher der Ober⸗Poſtämter werden mindeſtens dreimal im Jahre zur 
Generaldirection einberufen, um gemeinſame Angelegenheiten von Bedeutung mit 
ihnen zu berathen und auf kürzeſtem Wege ihrer Erledigung zuzuführen, zugleich die 
möglichſt gleichartige Durchführung wichtiger Maßregeln in allen Bezirken zu ver⸗ 
anlaſſen und zu ſichern. 

Die Ober⸗Bahnämter ſind beſetzt mit einem Ober⸗Bahninſpector als Vorſtand, 
einem Ober⸗Ingenieur oder Bezirks⸗Ingenieur, einem Bezirks⸗Maſchinenmeiſter und 
einem Bezirkskaſſier, ſodann dem für den Dienſt nöthigen Beamten- und Gehülfen⸗ 
perſonal. N 
Die den Oberämtern untergeordneten Boft- und Eiſenbahn⸗ Behörden find je 
nach dem Umfange der ihnen zufallenden Geſchäfte: Aemter, Verwaltungen, Expedi⸗ 
tionen. Die Aemter heißen, wenn ſie lediglich den Poſtdienſt verſehen: Poſtämter, 
wenn ihnen lediglich der Bahnbetrieb zugewieſen iſt: Bahnämter, bei gemiſchtem 
Dienſte: Poſt⸗ und Bahnämter. Der Vorſtand derſelben heißt im erſteren Falle 
Poſtmeiſter, in allen übrigen Fällen Inſpector. 

Die Verwaltungen und Expeditionen haben entweder gemiſchten Dienſt oder 
lediglich Poſt⸗ oder Eiſenbahndienſt. 

Den äußeren Betriebsanſtalten kann neben dem Poſt- und Eiſenbahndienſt auch 
der Telegraphendienſt übertragen werden. 

Die Aemter, Verwaltungen und Expeditionen mit gemiſchtem Dienſte ſind zu⸗ 
nächſt den Ober⸗Bahnämtern, bezüglich des Poſtdienſtes den Ober + Boftämtern 
unterſtellt. 

Der Generaldirection der Königlichen Verkehrsanſtalten unmittelbar unter. 
geordnet find ferner, außer den oben erwähnten Telegraphenbehörden, die Central⸗ 
werkſtätten und Centralmagazine, das Kanalamt und das Betriebsamt der Bodenſee⸗ 
Dampfſchifffahrt. 


14. Die Hawaii ⸗JInſeln. 


Nach einem neunmonatlichen Aufenthalt in den japaneſiſchen und chineſiſchen 
Gewäſſern und nach faſt zweijähriger Abweſenheit von Europa hat S. M. S. 
„Arcona“ am 7. April v. J. die Rhede von Yokohama verlaſſen, um die Rückkehr 
durch den Stillen Ocean bis San Francisco und von da durch die Magellan - Straße 
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in den Atlantiſchen Ocean anzutreten. Das neueſte Heft der von der Kaiſerlichen Admi⸗ 
ralität herausgegebenen » Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie 
veröffentlicht Auszüge aus den für die Meereskunde wie für die Ethnographie gleich 
ſchätzenswerthen Neiſeberichten des Freiherrn von Reibnitz, Commandanten der 
Arcona, von denen, in Ergänzung früherer Mittheilungen des Deutſchen Poſt⸗ 
Archivs), die Bemerkungen über die Hawaii⸗ (Sandwich ⸗) Inſeln und den Hafen 
von Honolulu hier eine Stelle finden mögen. 

Die Hawaii-⸗Inſeln, denen Cook bei feiner Entdeckung am 18. Januar 
1778 nach dem damaligen erſten Lord der Admiralität, Sandwich, den Namen 
Sandwich - Infeln verlieh — einen Namen, den man aber gegenwärtig in Honolulu 
nie hört und der vollſtändig außer Gebrauch gekommen iſt —, liegen zwiſchen 
18° 52’ und 22° 15’ Nord ⸗Br. und zwiſchen 154° 42’ und 1607 33“ Weſt⸗Lg., 
erſtrecken ſich in einer Richtung von WNW. nach OSO. ca. 40 Seem. lang und 
mmfaſſen einen Raum von 359 geogr. U Meilen oder 19,757 ◻HKilom. 

Der Umſtand, daß Cook bei den Eingeborenen dieſer Inſeln Eiſen fand, welches 
feiner Anſicht nach nur von ſpaniſchen Philippinen ⸗Fahrern herrühren konnte, läßt 
vermuthen, daß dieſe Inſeln ſchon früher von ſpaniſchen Seefahrern beſucht worden 
find. Aber erſt durch Cook iſt die erſte ſichere Kunde von dieſen Inſeln zu uns 
gelangt. N | 
Von den die Gruppe bildenden 12 Inſeln find nur die 5 größeren einiger- 
maßen dicht bewohnt und die 5 kleinſten nur kahle, vegetationsloſe unbewohnte 
Inseln. Die 5 größeren Inſeln heißen nach der von den engliſchen Miſſionaren ein⸗ 
geführten Orthographie (wobei die in Klammern beigefügten Namen die von Cook 
gegebenen find): Hawaii (Owhyhee) mit 12,620 QOKilom., Maui (Mowee) mit 


1,966 Q Kilom., Oahu (Woahoo) mit 1,823 Q Kilom., Kauai (Atooi) mit 


2,010 U Kilom. und Molokai (Morotoi) mit 468 QU Kilom. Oberfläche. 

Die Inſeln find ſämmtlich vulkaniſchen Urſprunges, auf faſt allen findet man 
erloſchene und auf Hawaii einige noch bis in die neueſte Zeit thätige Vulkane. Eine 
eingehendere Beſchreibung der großen beiden Feuerberge Kilauea und Mauna Loa, 
ſowie des gewaltigen Ausbruches, der im Jahre 1868 einen großen Theil der 
Inſelgruppe verwüſtete, hat das Poſt Archiv von 1874 S. 658 ff. gebracht, 
weshalb die hierauf bezüglichen Bemerkungen des Reiſeberichts der »Arcona« hier 
übergangen find. Derſelbe fährt demnächſt fort: 

Der Boden der Inſeln, der zum Theil aus verwitterter Lava beſteht, iſt 
meiſtens recht fruchtbar, vor Allem auf der Lupſeite (von den Eingeborenen Koolau⸗ 
ſeite genannt) der hohen Berge, da die mit dem Nordoſtpaſſate niedrig ziehenden 
Wolken an der Nord- und Oſtſeite der Inſeln ſich als Regen niederſchlagen und auf 
den Pflanzenwuchs einen fruchtbaren Einfluß ausüben. Faſt alle tropiſchen Nutz⸗ 
pflanzen find dort einheimiſch und die ſeit Cook's Zeiten dorthin eingeführten Pflanzen 
und Thiere gedeihen vortrefflich. Welchen Unterſchied die Luv⸗ und Leeſeite der 
Infeln in dem Pflanzenwuchs und damit auch in dem äußeren Ausſehen der Inſeln 
nigen, bekunden die Beſchreibungen der Inſel Oahu durch Cook und Wilkes. Erſterer 
ſah nur die nördliche, alſo die Lupſeite, und dort ſchien fie ihm bei Weitem die 
ſchͤnſte der Inſeln zu fein, wegen des Grüns der Hügel und Waldungen und der 
reich angebauten Thäler. Wilkes dagegen ſah zuerſt nur die ſüdliche oder Leeſeite 


*) Vergl. Poſtarchiv von 1873 Seite 334 und 1874 Seite 658, 
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und fand den Anblick durchaus nicht einladend, ähnlicher der Küfte von Pern, als 
irgend einer der polyneſiſchen Inſeln, mit ödem, felfigem Boden. Dies iſt aber 
gerade die Seite, auf welcher Honolulu liegt. 

Das Klima der Hawaii⸗Inſeln iſt, der Lage derſelben gemäß mitten im Oteane 
und an der Grenze des Paſſates, ein ausgeſprochenes Seeklima und ſehr angenehm 
und auch geſund für die Fremden zu nennen, beſonders an den noͤrdlich gelegenen 
Inſeln, z. B. Kauai, und zur Zeit der Herrſchaft des Nordoſtpaffates, welcher 
9 Monate hindurch weht, Thier ⸗und Pflanzenwelt erfriſcht und ſtärkt, und den 
Aufenthalt auf dieſen Inſeln außerordentlich angenehm macht. In den Monaten 
December, Januar und Februar treten ſuͤdliche und ſüdweſtliche Winde anf, und 
verdrängen und ſchwächen den Paſſat, deſſen Grenze hier im Winter alſo bis 
21° Nord⸗Br. vorrückt. Am meiſten herrſchen dieſe ſüdlichen und ſuͤdweſtlichen 
Winde auf der Leeſeite der Inſeln vor, welche die Eingeborenen die Konafeite und 
die Winde die »kranken Winde nennen, weil fie, wie der Scirocco im füdlichen 
Europa, eine Menge kleinerer Uebel und gaſtriſcher Erkrankungen und intermittirende 
Fieber mit ſich führen (ſ. Bechinger: Ein Jahr auf den Sandwich⸗Inſeln. Wien 1869). 

Die Regenzeit beginnt im Allgemeinen im Januar und dauert bis Mitte 
April oder Anfang Mai. S. M. S. „Arcona kam gerade zum Schluſſe der Regenzeit 
auf den Hawaii ⸗Inſeln an und fand nördli von denſelben einen aus OSO. 
wehenden Paſſat und in Honolulu ſelbſt Regenwetter vor. Vom 4. Mai an aber 
kam der Nordoſt⸗Paſſat bereits ſtärker durch und damit erklärten die Einwohner 
die Regenzeit für beendet. 

Die Temperatur iſt eine ziemlich gleichmäßige, ſowohl im Laufe eines Tages, 
als innerhalb des ganzen Jahres. Während des Aufenthalts der ⸗Arrona⸗ in 
Honolulu zu Anfang Mai 1875 war die Temperatur am Tage 26° €. Leider 
beſitzen wir von dieſen fo viel beſuchten und für den Verkehr wichtigen Juſeln nur 
ſehr wenige meteorologiſche Beobachtungsreſultate, welche das Klima derſelben klar 
darlegen könnten. 

Die Küften der Inſeln ſteigen mehr oder weniger fteil aus dem tiefen Meere 
empor, oder find von Korallenriffen umgeben, jo daß verhältnißmaͤßig nur wenig 
gute Ankerplätze vorhanden find. Außer dem Haupthafen Honolulu auf Oahu find 
auf einzelnen Inſeln noch einige kleinere geſchützte Buchten vorhanden, welche von 
den vielen, die Küftenfchifffährt vermittelnden Schoonern und kleineren Fahrzeugen 
benutzt werden, während nur wenige für größere Schiffe geeignet find. 

Die Bevölkerung der Hawaii ⸗Inſeln beſtand nach der Zählung vom Jahre 
1872 aus 49,000 Eingeborenen und 5360 Fremden. Noch zu Took's Zeiten 
wurde im Jahre 1778 die Einwohnerzahl der Eingeborenen auf 3— 400,000 
Seelen geſchätzt, aber ſie hat ſeitdem und namentlich ſeit den letzten 50 Jahren 
ungemein raſch abgenommen. Im Jahre 1823 wurde fie auf 142,100 Seelen 
geſchätzt und im Jahre 1836 auf 108,580 Seelen. Die erſte offizielle Zählung 
im Jahre 1853 ergab 73,134 Seelen, alſo eine Abnahme von faſt 50 pet. inner⸗ 
halb 30 Jahren”). Bei der Zählung von 1860 ergaben ſich nur 67,089, bet der 
von 1866 58,765 und 1872 gar nur 49,000 Eingeborene. Dagegen hat die 
Zahl der Fremden ſtetig und raſch zugenommen; im Jahre 1860 betrug fie 2716, 


) Allerdings fiel in dieſe Zeit das Jahr des Todes« (1848), wo nicht weniger als 
10,000 Menſchen an Maſern, Keuchhuſten und Influenza ſtarben. " 
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1866 4194 und 1872 ſchon 5366 Seelen. Darunter befinden ſich 889 Ameri- 
kaner, 619. Engländer, 396 Portugieſen, 224 Deutſche und 88 Franzoſen; die 
übrigen find Chineſen. Die Eingeborenen gehören der großen Völkerfamilie der 
nalaliſchen Polyneſier an. Sie haben eine braune Hautfarbe, ſtarkes, ſchlichtes 
ſchwarzes Haar, ſchlanke und wohlgeſtaltete Körper, nicht unſchöne (namentlich bei 
den Frauen) offene Geſichter mit nur wenig aufgeworfener Naſe und mäßig dicken 
Lippen. Sie ähneln hierin, ſowie in der Elaſticität der Bewegungen, in der Grazie 
der Erſcheinung bei den jüngeren Leuten beiderlei Geſchlechts den Bewohnern der 
ſüdlicher gelegenen Samoa⸗, Tahiti⸗ und Tonga ⸗Inſeln; auch die Sprachen unter⸗ 
ſcheiden ſich nur durch dialektiſche Verſchiedenheiten. Die Lebensweiſe des Volkes iſt 
eine ziemlich einfache: fie leben faſt nur von Fiſchen und ſogenanntem Poi, d. h. 
einem Brei aus den Wurzeln des Tarroo (Tarum esculentum). Die Männer find 
ausgezeichnete Seeleute und werden haufig auf den Fahrten im Stillen Ocean benutzt. 
Ihr Charakter iſt freundlich und gaſtfrei, aber mehr indolent, als ſelbſtthätig. 
Sie beſitzen keine eigentlichen Volksſitten mehr; fie find ſchon fo von der phyfiſch 
und geiſtig überwältigenden, ja vernichtenden abendländiſchen Cultur durchdrungen, 
daß alle ihre nationalen Eigenthümlichkeiten in Tracht, in Sitten, in Geräthen und 
in Waffen der Vergangenheit angehören; nur noch in den Hula⸗hula⸗Tänzen fieht 
man einen Reſt ihrer früheren nationalen Vergnügungen fortdauern. Die Urſache 
für die raſche Abnahme der eingeborenen Bevölkerung ſind in den von den Weißen 
eingeſchleppten Anſteckungs⸗ Krankheiten zu ſuchen, welche ſchon ſeit dem Erſcheinen 
der erſten Beſucher unter Cook ihre verheerende Wirkung auf die Eingeborenen aus · 
üben und ſich beſonders in Geſtalt einer bösartigen Hautkrankheit, der Lepra, als 
tödtlich erweiſen. Vergebens verſuchte die Regierung jetzt mit Aufbietung von 

Anſtrengung und Koſten die nachweisbar leprös Erkrankten von den noch Gefunden 
zu iſoliren und auf einer beſonderen Inſel, Molokai, zu pflegen. Zur Zeit des 
Aufenthalts der Arcona“ befanden ſich etwa 800 Erkrankte daſelbſt, trotzdem hat 
die Krankheit aber noch nicht abgenommen und wird wohl auch nicht auszurotten ſein. 

Der jetzige König der Hawati⸗Inſeln, Kalakana, regiert erſt ſeit dem Februar 
1874 ex wurde von der hawaiiſchen Legislatur zum König gewählt, als nach dem 
im Jahre 1873 erfolgten Ausſterben der ſeit 1779 beſtehenden Dynaſtie der 
Aaumehamehas auch der Nachfolger Lunalina, der aus einer vornehmen hawaiiſchen 
Familie ſtammte, nach kurzer Regierung kinderlos geſtorben war. Da er ebenfalls 
kinderlos iſt, hat er feinen jüngeren Bruder Lileiohoku zu feinem Nachfolger beſtimmt. 

Schon im Jahre 1820 kamen die erſten proteſtantiſchen Miſflonare nach den 
Hawail⸗Inſeln und bald verbreitete ſich das Chriſtenthum ſehr ſchnell auf dieſen 
Juſeln; auch der König Kamehameha II. ließ ſich mit feiner Gemahlin taufen und 
ſeitdem ſind alle Könige der Inſeln Chriſten. Später kamen auch katholiſche Miſſionare 
und es entſtanden dadurch häufig innere Unruhen. 

Im Jahre 1840 verlieh der damalige König Kamehameha III. feinem Inſel⸗ 
wie eine Verfaſſung (die legislative Verſammlung beſteht aus Eingeborenen und 
Weißen), und kurze Zeit darauf, im Jahre 1843, wurde es durch einen völfer- 
rechtlichen Vertrag von den Vereinigten Staaten, Großbritannien und Frankreich 
als ein unabhängiges Staatsweſen anerkannt. Seit jener Zeit hat ſich auch der 
Verkehr mit anderen Nationen zuſehends vermehrt, namentlich mit Amerikanern und 
Engländern, fo daß im Jahre 1846 der Werth des Imports bereits die Summe 
ton 600,000 Dollars erreichte, während er 1842 nur 250,000 Dollars betrug. 
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In den letzten 10 Jahren ſchwankte der Geſammtexport der Inſeln zwiſchen ben 
Summen von. 1,660,000 und 2,360,000 Dollars. 

Die Stadt Honolulu nimmt als einzige Handelsſtadt. des Inſelreiches und 
als Sitz der Regierung von Jahr zu Jahr an Ausdehnung zu, die Zahl der Ein⸗ 
wohner beträgt jetzt ca. 15,000. Unter den öffentlichen Gebäuden ragt in Honolulu 
beſonders das ſchöne und große Regierungsgebäude, in welchem ſämmtliche Miniſterien 
ihre Büreaus haben, hervor, ferner das große Regierungshoſpital und das Hono⸗ 
lulu⸗College, in welchem die Kinder der Weißen unterrichtet werden. Außerdem 
giebt es daſelbſt noch viele Schulen für die Eingeborenen; der Beſuch derſelben iſt 
obligatoriſch, daher iſt auch die Schulbildung der Bevölkerung eine ſehr erfreuliche. 
Als geſelliger Vereinigungspunkt auch für die Deutſchen dient das engliſche Clubhaus; 
das deutſche iſt im Februar d. J. abgebrannt. In der Nähe der Stadt liegt das 
Königliche Mauſoleum, in welchem neben den Königen und deren Gemahlinnen noch 
der Schotte Wylie liegt, welcher von 1845 ab 20 Jahre lang Miniſter des 
Aeußeren war. 

Der Hafen von Honolulu bildet eine durch die vorliegenden Korallenriffe 
geſchützte Bucht mit ungefähr 7,5 bis 11 Met. Waſſer, in welcher Tiefe die Schiffe 
ſowohl zu Anker als an einem Bollwerk liegen konnen. 

Der Verkehr von Dampfern und Segelſchiffen in Honolulu nimmt jährlich zu, 
während der Verkehr von Walfiſchfängern, der an Anzahl in früheren Jahren 
200 bis 300 Schiffe jährlich betrug, ganz bedeutend herabgeſunken iſt und jetzt 
nur von 20 bis 30 Schiffen unterhalten wird. Der Grund für dieſe Abnahme 
liegt in dem zunehmenden Export von Zucker, Reis, Syrup, Kaffee, Schwamm, 
Rinder-, Ziegen⸗ und Schaffellen, Talg, Wolle, Kokosnußöl und einer Baumfaſer, 
„Paddy « genannt, welche zum Polſtern von Möbeln benutzt wird, und andererſeits 
in der Abnahme der Walfiſche ſelbſt in den nördlichen Gegenden. 

Im Jahre 1874 kamen 58 Schiffe in Honolulu ein und ebenſo viele liefen 
von dort aus. Von dieſen Schiffen fuhren 32 unter amerikaniſcher Flagge, 16 unter 
engliſcher, 8 unter hawaiiſcher und 2 unter deutſcher Flagge. Der deutſche Handel 
(Import und Export) wird in Honolulu durch drei größere Firmen vertreten, durch 
F. Hackfeldt u. Co., Schäfer u. Co. und Hoffſchläger u. Co. Die erſtere Firma 
läßt ihre Schiffe (davon drei unter hawaiiſcher Flagge) ſtets direct zwiſchen Bremen 
und Honolulu fahren. 

Es leben in Honolulu gegenwärtig ungefähr 150 Deutſche und gehören zum 
größten Theile dem Handwerkerſtande an, außer den in den obenerwähnten Geſchäften 
Angeſtellten. Außerhalb von Honolulu leben noch auf Oahu ungefaͤhr 70 — 80 
Deutſche, theils als Plantagenbeſitzer, theils als Viehzuͤchter. Alle befinden ſich in 
verhältnißmäßig guter Lage. 


II. Kleine Mittheilungen. 


Neuer iſolirter Telegraphen draht. Bruce Warren hat zu tele⸗ 
graphiſchen Zwecken einen neuen patentirten iſolirten Draht eingefuͤhrt, welcher ſich 
beſonders zu Verbindungen eignen ſoll, die ſich abwechſelnd der Luft ausgeſetzt oder 
im Waſſer verſenkt befinden. Drei im Februar 1871 angefertigte Enden, welche 
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nach Brafilien verſchifft und durch Weſtindien und die tropiſchen Gegenden ungefähr 
neun Monate trocken auf dem Schiffe gelegen hatten, zeigten bei der Rückkehr im 
November 1875, nachdem ſie vorher noch einige Wochen im Waſſer gelegen hatten, 
eine vollſtändig gute Erhaltung und ein Ausſehen, als wenn ſie eben angefertigt 
wären. Die Adern beſtehen aus einem Strang von fieben Drähten im Gewichte 
von 107 lbs. pro Seemeile ), iſolirt durch 30 Ibs. Indiarubber, und aus einem 
Draht von 50 lbs. pro Seemeile mit 25 lbs. Indiarubber, beide ohne irgend einen 
mechaniſchen Schutz. Ein Druck von 600 lbs. pro Inch, während 24 Stunden 
unterhalten, ſoll nicht die geringſte Aenderung herbeigeführt haben. Zudem laſſen 
hohe Iſolation und Freiheit von mechaniſchen und chemiſchen Veränderungen den 
Draht zu Unterſee⸗Kabeln geeignet erſcheinen. Der Iſolationswiderſtand beträgt 
ungefähr 3000 Millionen B. A. E. bei 75° der erſtminutlichen Ladung. Das 
ſpetiſiſche Inductionsvermögen zeigt, daß 100 lbs. annähernd gleich 400 lbs. ge⸗ 
wöhnlicher Guttapercha und ungefähr 250 lbs. Kautſchuk find. 
(Deutſche Allgemeine polytechniſche Zeitung. Nr. 1. 76.) 


Die Elektricität als Gegenſtand einer Ausſtellung. Im 
Jahre 1877 ſoll im Ausſtellungsgebäude zu Paris unter dem Schutze der fran⸗ 
zöfiihen Regierung eine allgemeine Ausſtellung der Anwendungen der Elektricität 
ſtattſmden. Die Leitung übernimmt ein Comité unter dem Vorſitz des Grafen 
Hallez d'Arros. Die Ausſtellung wird vier und einen halben Monat dauern, vom 
14. Juli bis zum 30. November. Dieſelbe wird in 18 Gruppen enthalten: 1) Ge⸗ 
ſchichte der Elektricität; 2) Unterrichtsmaterial; 3) Elektricitätserzeuger; 4) Elektro- 
magnetismus; 5) elektriſche Telegraphie; 6) elektriſche Uhren; 7) Elektricität im 
Eiſenbahndienſte; 8) elektriſche Motoren; 9) elektriſches Licht; 10) Elektrochemie; 
11) Galvanoplaſtik; 12) Elektrotypie; 13), die Elektricität in der Heilkunde; 
14) die Elektricität in der Wetterkunde; 15) die Elektricität in der Kriegskunſt; 
16) die Elektricität im Schifffahrtsdienſte7 17) verſchiedene Anwendungen; 
18) Bücherkunde. (Journal telegraphique, Nr. 12. 1875. Bern.) 


Die Western Union Co. beabſichtigt in New⸗ Vork pneumatiſche 
Telegraphie einzuführen und hierfür das Londoner Syſtem (Clark's) anzuwenden. 
(The telegraphic Journal.) 


Die Eiſenbahn nach Sibirien wird, wie wir aus den Mittheilungen 
der Tagespreſſe entnehmen, demnächſt in Angriff genommen werden. Nachdem 
Oberſt Bogdanowitſch ſchon ſeit dem Jahre 1866 für die Verwirklichung dieſes 
Planes thätig geweſen iſt, hat am 30. Dezember 1875 das Kaiſerlich Ruſſiſche 
Staatsminiſterium unter Vorſitz des Kaiſers beſchloſſen, die Linie von Niſchnij⸗ 
Nowgorod über Kaſan und Jekaterinenburg bis Tjumen binnen 4 Jahren ausführen 
qu laſſen. Ueber dieſen für die Weiterentwickelung des Ruſſiſchen Schienennetzes folgen⸗ 
ſchweren Beſchluß herrſcht in den Kreiſen der betheiligten Bevölkerung lebhafte Freude. 
Die Linie der Weiterführung von Tjumen ſcheint noch nicht feſtzuſtehen. 


*) 1 Seemeile = 1854,96 5 Meter. 
1 lbs. — 453,60 Gramm. 
1 Inch == 0,0254 Meter. 
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Eiſenbahnen in China. Nach einer Mittheilung im Februarhefte der Zeit⸗ 
ſchrift »Aus allen Welttheilen⸗ hat ſich in London eine Geſellſchaft zur Erbauung 
von Eiſenbahnen in China gebildet. Der Bau der erſten Linie ſoll auf der 2 Meilen 
langen Strecke zwiſchen Shanghai und Wuſung verſucht werden. Das Baumaterial 
iſt ſchon auf dem Wege nach Shanghai und man gedenkt gleich nach Ankunft des⸗ 
ſelben mit dem Bau zu beginnen. Im kommenden Juli ſoll die Linie bereits voll⸗ 
endet ſein. Man hofft, daß dieſe Verſuchsbahn anregend auf die Chineſen wirken 
und fie veranlaſſen wird, größere Bahnbauten zu unternehmen oder zu fordern. 


Strafbare Gefälligkeit eines Landbriefträgers. Wegen falſcher 
Beurkundung in Poſtbehändigungsſcheinen iſt neuerdings ein Laubbrief⸗ 
träger von einem Gerichte der Provinz Heſſen⸗Naſſau auf Grund des F. 348 des 
Strafgeſetzbuches zu einer mehrmonatlichen Gefängnißſtrafe verurtheilt worden. Der 
bis dahin unbeſcholtene Unterbeamte hatte ſich lediglich aus uͤbelverſtandener Ge⸗ 
fälligkeit gegen den Bürgermeiſter eines Landorts in ſeinem Beſtellbezirk dazu ver⸗ 
leiten laſſen, wiederholt gerichtliche Verfügungen, welche an den Bruder des Bürger⸗ 
meiſters gerichtet waren, nicht dieſem ſelbſt, ſondern dem Bürgermeiſter auszuhändigen, 
gleichwohl aber auf den Behändigungsſcheinen Erſteren als den wirklichen Empfänger 
zu bezeichnen. Der Bürgermeiſter hatte dem Landbriefträger dabei verſichert, daß 
dies ausſchließlich zu dem Zwecke geſchähe, um dem Adreſſaten häusliche Unannehm⸗ 
lichkeiten zu erſparen. 

Den Bürgermeifter, der ſich gleichzeitig noch weiterer hiermit in Beziehung 
ſtehender Vergehen ſchuldig gemacht hatte, traf als intellectuellen Urheber der That 
eine Gefängnißſtrafe von 1% Jahr. 


Theilnahme Deutſchlands an der Erforſchung der arktiſchen 
Gegenden. Die aus einer Anzahl hervorragender Vertreter der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft zuſammengeſetzte Kommiſſion zur Prüfung der Frage über die Ausſendung 
einer deutſchen Nordpol⸗ Expedition hat das Ergebniß ihrer Arbeiten in einem aus⸗ 
führlichen Berichte an den Bundesrath dargelegt, der auch für weitere Kreiſe von 
Intereſſe iſt. 

Bei den bedeutenden Fragen, welche auf allen Gebieten der Naturkunde ihrer 
Löſung in den arktiſchen Gegenden entgegenſehen, ſpricht ſich die Kommiſſion für die 
Aufwendung von Reichsmitteln zur Ausführung arktiſcher Forſchungen aus. Zur 
Erreichung dieſes Zweckes wird jedoch nicht die Ausrüſtung einer Nordpol⸗Expedition 
im bisherigen Sinne des Wortes empfohlen. Derartige Expeditionen haben im 
Weſentlichen ſtets den Charakter einer geographiſchen Entdeckungsreiſe, während die 
Aufgaben der Erdkunde gegenwärtig, nachdem die Polargegenden bereits an vielen 
Punkten aufgeſchloſſen find, gegen die für die Wiſſenſchaft verheißungsvolleren Auf ⸗ 
gaben zurückzutreten haben. Es kommt nämlich vorwiegend darauf an, das im 
Allgemeinen bekannt gewordene Terrain im Einzelnen zu erforſchen und aus den 
hierdurch zu erlangenden Erfahrungen eine ſichere Grundlage für weitergehende For⸗ 
ſchungen zu gewinnen. 

Die hierauf beruhenden eingehenden Vorſchläge find von der Kommiſſion am 
Schluſſe des Berichts in nachſtehenden Sätzen kurz zuſammengefaßt worden: 
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1. Die Erforſchung der arktiſchen Regionen iſt für alle Zweige der Natur⸗ 
kunde von großer Wichtigkeit. Als Modalität ſolcher Erforſchung empfiehlt die Kom⸗ 
niſſion die Errichtung von feſten Beobachtungsſtationen. Von der Hauptſtation 
aus, und geſtüͤtzt auf dieſelbe, würden fi) Unterſuchungsfahrten zu Lande und zu 
Waſſer empfehlen. 

2. Die Kommiſſion bezeichnet als das Gebiet, auf welches die vom Deutſchen 
Reiche zu organiſtrenden arktiſchen Forſchungen ſich zu beziehen haben würden, den 
ein en der großen Meereszugänge zum hohen Norden, welcher zwiſchen der Oſtküſte 
Erönlands und der Weſtküſte Spitzbergens gelegen iſt. 

Eine Hauptſtation wäre im unmittelbaren Anſchluß an die Ergebniſſe der 
zweiten deutſchen Nordpol ⸗ Expedition auf der Oſtküſte Grönlands zu errichten. 
Nindeſtens zwei für dauernde Bearbeitung gewiſſer wiſſenſchaftlicher Aufgaben ein- 
mrichtende Nebenſtationen wurden etwa auf Jan Meyen und an der Weſtküſte Spitz⸗ 
bergens herzuſtellen ſein. Vorübergehend möchten für einzelne Zwecke von der Haupt⸗ 
ſtation aus je nach den Umſtänden Zweigſtationen anzulegen ſein. 

3. Der Kommiſſion erſcheint es ſowohl ſehr erwünſcht, als auch rückſichtlich 
der wiffenſchaftlichen Vorbereitungen ausführbar, daß dieſe arktiſchen Forſchungen 
bereits im Jahre 1877 ihren Anfang nehmen. 

4. Obwohl die Kommiſſion der Ueberzeugung iſt, daß eine nach obigen Vor⸗ 
ſchlägen eingeleitete Erforſchung der arktiſchen Gegenden auch dann zu werthvollen 
Ergebniſſen führen wird, wenn dieſelbe auf das Gebiet zwiſchen Grönland und 
Spitzbergen beſchränkt bleibt, glaubt fie doch eine erſchöpfende Löſung der Aufgaben, 

welche dieſer Forſchung geſtellt find, nur davon erwarten zu dürfen, daß die letztere 
auch auf die übrigen Theile der Polarzone ausgedehnt wird und daß ſich zu dieſem 
Zwecke noch andere Staaten an dem Unternehmen betheiligen. 

Die Kommiſſion empfiehlt daher, den Regierungen derjenigen Staaten, welche 
an den arktiſchen Forſchungen Intereſſe nehmen, von den Grundfähen, welche für 
das beutſche Unternehmen angenommen werden, Mittheilung zu machen, damit unter 
ihrer Betheiligung wo möglich ein geſchloſſener Kreis von n um 
die arktiſche Zone gelegt werde. 


Neue Afrikaniſche Forſchungsreiſe. Nach einer Mittheilung der 
Times hat Lieutenant Cameron der Geographiſchen Geſellſchaft in London nunmehr 
nähere Nachrichten über fein von beſtem Erfolg gekröntes Vordringen mitten durch 
den Continent von Afrika zukommen laſſen. 

In dem Zeitraum von mehr als achtzehn Monaten legte der kühne Forſchungs⸗ 
teifende den Weg von Ubſchidſchi bis Loanda zurück, der ihn durch noch völlig unbe⸗ 
kannte Regionen Centralafrikas führte. Das Hauptergebniß dieſer Reife, vom 
Standpunkte der geographiſchen Wiſſenſchaft aus, iſt die Aufklärung der Frage be⸗ 
tüglich der Identität des Lualaba und des Congo, welche durch Cameron's Beobach⸗ 
tungen ihre unzweifelhafte Bejahung gefunden hat. Außerdem hat Derſelbe zum 
erſten Male einen weiten Landſtrich von hervorragender Fruchtbarkeit des Bodens 
und großem Reichthum an Mineralien mitten im Herzen Afrikas entdeckt und zugleich 
nachgewieſen, daß dieſes Land ſowohl von Oſten als von Weſten aus auf einer faſt 
ununterbrochenen Waſſerſtraße erreicht werden kann. 
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III. Zeitſchriften - Ueberſchau. 


1) Unfere Zeit. Deutſche Revue der Gegenwart. Herausgegeben von Rudolf 
Gottſchall. 3. Heft. Februar 1876. 
Konrad von Bolanden. Eine Studie von Heinrich Keiter. — Die Wanderheuſchrecke. 
Von Bruno Duͤrigen. — Die neueſte Geſchichte Spaniens. Von Wilhelm 
Lauſer. XII. — Die Reichslande Elſaß-Lothringen 1871 bis 1875. Von Wilhelm 
Müller. II. — Die Nicobareninſeln. Eine Reiſeſkizze von Hermann Vogel. — 
Chronik der Gegenwart. — Politiſche Revue. 
2) Zeitſchriſt der Geſellſchaſt für Erdkunde zu Gerlin. Herausgegeben von 
Prof. Dr. W. Koner. X. Bd. 5. Heft. 1875. f 
Ueber Kartenprojektion. Von Prof. Dr. Friedr. Eiſenlohr. — Die neueſten Ent- 
deckungsreiſen in Auſtralien. Mitgetheilt von Henry Greffrath. — Eine neue 
Karte der ſüdafrikaniſchen Republik. Von A. Merensky. — Barometer ⸗Höoͤhen · 
meſſungen von der Schwarzburg⸗Rudolſtädtiſchen Unterherrſchaft Frankenhauſen. 
Von A. Fils. — Miscellen. — Karten. 
3) Mittheilungen aus an Perthes' geographiſcher Anftalt. Von Dr. A. Peter⸗ 
mann. 22. Band 1876. II. 
Die Grundlagen der Karte von der Loango⸗Küſte. Von Dr. Paul Güßfeldt. — 
Die geographiſche Ausſtellung in Paris, 15. Juli bis 16. September 1875. Von 
den Delegirten der Perthes' ſchen Anſtalt in Gotha. — Die ſüdlichen Batta⸗Länder 
auf Sumatra. Von Dr. A. Schreiber. — Geographiſche Nekrologie des Jahres 
1875. — Reiſe an den Araguaya von Dr. Conto de Magelhaes im Jahre 1865. 
4) Magazin für die Literatur des Auslandes. 1876. Nr. 7. . 
Deutſchland und das Ausland: Pulßky über die orientaliſche Frage. Aus dem 
Ungariſchen. — Ein Poſtſtammbuch. — Baltiſche Provinzen: Zur neueſten ehſtniſchen 
Literatur. — Skandinavien: Zur Kenntniß von Schweden und Norwegen. — 
Italien: Ein deutſcher Volkswirth in Italien. — Frankreich: Der dritte Stand 
1789. Nach Abbé Sieyès und in der Wahrheit. Von Trautwein von Belle. 
Das Hotel Rambouillet. — England: Reich und Reichskanzler. Ein engliſches 
Urtheil. — Cairnes und ſeine letzte Publikation. — Nordamerika: Literariſche 
Erſcheinungen in Nordamerika vor der Weltausſtellung. — Kleine utrariſche 
re — Epredjaal. 
5) Journal tElögraphigue. Publie par le bureau international des ad- 
ministrations telegraphiques. No. 13. Berne, 25 Janvier 1876. 
Description d'un systeme de transmission simultanèe en sens contraire, 
systeme Vianisi (ler article). — Systeme de transmission double en sens 
contraire de F. Fuchs, secretaire a la direction imp. des telegraphes de 
Francfort s. M. — Revue telegraphique de 1875. — IV. La telegraphie 
aux Etats-unis. — Revue bibliographique de 1875. — Nouvelles, 
6) Journal of the Telegraph. New -York, 15. January 1876. 
Post office telegraphs in Britain. — A new induction coil, — Property in 
news. — Accident caused by lightning. — Lightning rods. — Chloride of 
silver battery of 3240 elements. — International exhibition of electrical 
appliances to be held at Paris in 1877. — The french telegraphs. — 
Property in telegraphic news. — The post office and the telegraph 1 
correspondence). — The demagnetization of watches. — Comparative 
statement of the receipts and expenditures of the french telegraphs from 
1850 to 1875. — The electro-magnetic mallet. — Capillary attraction. — 
Electricity as an executioner. — Society of telegraph engineers. — Professor 
Bunsen’s new apparatus and battery for spark spectra. — Correspondence. 
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III. geit ſchriften⸗Ueberſchau. 


J. Actenſtücke und Aufſätze. 


15. Die Berner Poßt⸗Conferenz im Januar 1876, 


Wie bekannt, iſt im Artikel 17 des am 9. October 1874 zu Bern abgeſchloſſenen 
Allgemeinen Poſtvereins⸗Vertrages den überſeeiſchen Ländern, welche dem Verein 
noch nicht angehören, der Eintritt 5 denſelben unter gewiſſen Bedingungen vor⸗ 
behalten. 

Die weſentlichſten dieſer en ſind folgende: 

1) Die betreffenden Länder haben ihren Antrag an diejenige Verwaltung zu 
richten, welche mit der Geſchäftsführung des internationalen Poſtbüreaus 
beauftragt iſt, d. i. an das ſchweizeriſche Poſtdepartement in Bern. 

2) Sie haben ſich, vorbehaltlich ſpäterer Verſtändigung über die Koſten der 
Seebeförderung außerhalb des Vereinsgebiets, den Beſtimmungen des 
Vereinsvertrages anzuſchließen. 

3) Ihrem Beitritt zum Verein muß eine Verſtändigung zwiſchen denjenigen 
Verwaltungen vorangehen, welche mit ihnen in Poſtvertrags⸗Verhältniſſen 
oder in directen poſtaliſchen Beziehungen ſtehen. 

Die Poſtverwaltung von Britiſch⸗Oſtindien war die erſte, welche, in voller 
Würdigung und Anerkennung der für die neuen Mitglieder des allgemeinen Poſt⸗ 
vereins ſich ergebenden Vortheile, die Aufnahme in denſelben beantragte. Sie 
richtete ihren Antrag im November v. J. in der vorgeſchriebenen Weiſe an das 
ſchweizeriſche Poſtdepartement in Bern. Letzteres gab den Mitgliedern des all⸗ 
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gemeinen Poſtvereins von dem geſtellten Antrage ſofort Nachricht und richtete an die 
mit der Oſtindiſchen Poſtverwaltung in unmittelbaren poſtaliſchen Beziehungen 
ſtehenden Verwaltungen von Deutſchland, Oeſterreich⸗Ungarn, Egypten, Frankreich, 
Großbritannien, Italien und den Vereinigten Staaten von Amerika die Aufforderung, 
zur Erzielung einer Verſtändigung mit der um Aufnahme nachſuchenden Poſtver⸗ 
waltung Abgeſandte zu einer auf den 17. Januar d. J. feſtgeſetzten Conferenz nach 
Bern zu entſenden. 

Während hiernach die Zuſammenberufung der Conferenz zunächſt nur den Zweck 
hatte, die Bedingungen für die Aufnahme eines einzelnen Landes in den all⸗ 
gemeinen Poſtverein zu vereinbaren, hegte die deutſche Poſtverwaltung den Wunſch, 
daß die Conferenz die Bedingungen für den Beitritt aller überſeeiſchen Länder feſt⸗ 
ſtellen möge, damit jedes dieſer Länder vollſtändig in der Lage ſei, ſich Rechenſchaft 
über die erheblichen Vortheile zu geben, welche mit dem Beitritt zum allgemeinen 
Poſtverein verbunden ſind. Die deutſche Poſtverwaltung ließ einen desfallſigen 
Entwurf aufſtellen und denſelben den betreffenden anderen Verwaltungen zugehen. 
In dieſem Entwurfe waren die überfeeifchen Länder in 4 Gruppen eingetheilt. Für 
die 1. Gruppe (die zu Britiſch Nord⸗Amerika gehörenden Länder) ſollten beim 
etwaigen Beitritt zum Verein lediglich die Beſtimmungen des allgemeinen Poſt⸗ 
vereins⸗Vertrages Platz greifen. Für die 2., 3. und 4. Gruppe waren See⸗ 
tranſit⸗Gebührenſätze von 20 bz. 40 und 60 Franken für das Kilogramm Briefe 
und Poſtkarten und von 1 bz. 2 Franken für das Kilogramm Druckſachen ꝛc. in 
Ausſicht genommen. Den Seetranſit⸗Gebührenſätzen für Briefe würden die See⸗ 
portoſätze von 25 bz. 50 und 75 Centimen entſprechen, ſo daß unter Hinzurechnung 
des Vereinsportos von 25 Centimen die Geſammt⸗Portoſätze für die überſeeiſche 
Correſpondenz bz. 50, 75 Centimen, 1 Frank oder bz. 40, 60, 80 Pfennig für 
den einfachen frankirten Brief betragen würden. 

Der Vorſchlag Deutſchlands bezweckte alſo, für die geſammte überſeeiſche Cor- 
reſpondenz die große Anzahl verſchiedenartiger Portoſätze auf drei Portoſätze 40, 60, 
80 Pf., d. i. das Zwei-, Drei- und Vierfache der Vereinstaze, zurück⸗ 
zuführen. 

Ein viel weiter gehender Antrag auf Ausdehnung der allgemeinen Vereinstaxe 
auf alle überſeeiſchen Länder wurde demnächſt franzoſiſcher Seits geſtellt. Derſelbe 
betraf in erſter Linie die Aufnahme der ſaͤmmtlichen franzöſiſchen Colonien in den 
allgemeinen Poſtverein unter gleichen Bedingungen, wie die Vereinigten Staaten 
von Amerika. 

Frankreich erklärte ſich aber gleichzeitig bereit, allen überſeeiſchen Ländern den 
Beitritt unter gleichen Bedingungen, wie den Vereinigten Staaten von Amerika, zu 
geſtatten, vorausgeſetzt, daß die übrigen bei der Unterhaltung von überſeeiſchen See 
poſtverbindungen betheiligten Poſtverwaltungen dieſem Vorſchlage zuſtimmten. 

Die Seetranſit⸗Vergütung für die Beförderung der Correſpondenzen nach und 
aus den Vereinigten Staaten von Amerika iſt im Berner Vertrage auf 6 Fr. für 
das Kilogramm Briefe und auf 50 Centimen für das Kilogramm Druckſachen ꝛc. 
feſtgeſetzt. Die Annahme des Anerbietens Frankreichs würde demnach zur Folge 
gehabt haben, daß Briefpackete nach China, Japan, Eentral- und Sud⸗Amerika und 
umgekehrt mit den ſehr hoch ſubventionirten franzöſiſchen Poſtdampfſchiffen zu dem 
geringfügigen Satze von 64 Fr. für das Kilogramm Briefe Beförderung erhalten 
würden, während zur Zeit von Frankreich Seetranſitſätze von 20 — 40 Franken für 
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das Kilogramm Briefe, alfo bis zum mehr als 6fachen Betrage, in Anſpruch ge 
nommen werden. Allerdings würden nach dem franzdfifchen Vorſchlage die Brief⸗ 
packete Frankreichs, wie der übrigen Vereinsländer nach allen überſeeiſchen Ländern 
und umgekehrt, mit britiſchen Poſtdampfſchiffslinien — die immerhin eine er⸗ 
heblich größere Ausdehnung haben, als die franzdfifchen Linien — gleichfalls zu dem 
Seetranſitſatze von 63 Fr. für das Kilogramm Briefe Beförderung erhalten müſſen, 
während Großbritannien jetzt noch Seetranſitſätze von 20 bis etwa 104 Franken 
für das Kilogramm Briefe bezieht. 

Die deutſche Poſtverwaltung wurde ihrerſeits kein Bedenken getragen haben, 
dem Vorſchlage Frankreichs zuzuſtimmen, welcher ohne Zweifel in kuͤrzeſter Friſt zur 
Anwendung der Vereinstaxe auf die Briefe nach und aus allen überſeeiſchen Ländern 
geführt haben würde. Dieſelbe erachtete indeß den Zeitpunkt für einen ſo weit 
gehenden Vorſchlag bei den beſtehenden Verhältniſſen noch nicht für gekommen und 
hielt es für unmöglich, zu dem Vorſchlage die Zuſtimmung der ſämmtlichen Vereins⸗ 
mitglieder — namentlich aber diejenige Großbritanniens — zu erlangen. Als er⸗ 
reichbar mochte erſcheinen, für die Seepoſtrouten auf allen Meeren einen mäßig be⸗ 
meſſenen, einheitlichen Seevergütungsſatz, gleichwie es für die Landtranſitrouten 
bereits geſchehen iſt, herzuſtellen und ſomit die Aufnahme aller Länder der Erde in 
den allgemeinen Poſtverein unter gleihförmigen Bedingungen zu ermöglichen. 

Mit Rückſicht hierauf und um einen Uebergang zu einer einheitlichen Weltpoſt⸗ 

taxe zu ſchaffen, brachte die deutſche Poſtverwaltung einen zweiten Antrag ein wegen 
Regelung des Eintritts aller überſeeiſchen Länder in den allgemeinen Poſtverein. In 
dieſem ſtellte ſie als einheitliche Seetranſit⸗Gebührenſätze den Satz von 25 Franken 
für das Kilogramm Briefe und Poſtkarten und den Satz von 1 Frank für das Kilo⸗ 
gramm Druckſachen c. auf. Bei Annahme dieſes Vorſchlages hätten ſich für den 
einfachen frankirten Brief folgende Taxen ergeben: 

a) für das jetzige Vereinsgebieuꝶrt WWW 20 Pf., 

b) für alle dem Verein noch nicht angehörigen Länder 2 40 > 

Die Conferenz trat, wie beſtimmt, am 17. Januar d. J. zuſammen. Es 
waren vertreten: Deutſchland, Oeſterreich⸗ Ungarn, Frankreich, Großbritannien, 
Italien, Belgien, Niederland, Norwegen, Schweden, Spanien, Egypten und Britiſch⸗ 
Indien. 

Unmittelbar vor Eröffnung der Conferenz, bz. während der Conferenzſitzungen 
gingen noch folgende Anträge ein: 

1) ſeitens Niederlands um Aufnahme der niederländiſchen Colonien 

in den Verein 

2) ſeitens Spaniens um Aufnahme der ſpaniſchen Colonien in den 

Verein 

3) ſeitens Braſiliens um Aufnahme des ²g Kaiſerreichs 

in den Verein. 

Sämmtlihe Anträge wurden zunächſt ei einer Commiſſion beſtehend aus den 
Abgeſandten von Deutſchland, Oeſterreich, Belgien, Frankreich, Großbritannien, 
Indien, Italien und Niederland, zur Vorberathung überwiefen und alsdann in den 
Plenarſitzungen berathen. 

Eine generelle Regelung der Bedingungen für den Eintritt aller überſeeiſchen 
Länder in den allgemeinen Poſtverein iſt noch nicht zu erreichen geweſen. Der 
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Antrag Frankreichs, als einheitlichen Seetranſit⸗Gebührenſatz den Satz von 64 Fran⸗ 
ken für das Kilogramm Briefe anzunehmen, fand nicht die Zuſtimmung der ver⸗ 
ſammelten Abgeſandten. Dieſelben waren vielmehr ſämmtlich, mit Ausnahme der 
franzoͤſiſchen Vertreter, der Anſicht, daß zunächſt ein Uebergang geſchaffen werden 
müſſe. Der von Deutſchland vorgeſchlagene Einheitsſatz von 25 Franken für das 
Kilogramm Briefe wurde als den Verhältniſſen entſprechend anerkannt. Frankreich 
ſtimmte dieſem Satze im Laufe der Berathungen zu. 

England erklärte den Einheitsſatz von 25 Franken für das Kilogramm Briefe 
zur Zeit nicht annehmen und überhaupt einen Entſchluß in der Angelegenheit noch 
nicht faſſen zu konnen, da es ſich zuvor mit feinen Colonien verſtändigen muͤſſe. Es 
ſehe indeß den Vorſchlag Deutſchlands, betreffend die Eintheilung der überſeeiſchen 
Länder in 4 Gruppen, als eine geeignete Grundlage für die Regelung der An⸗ 
gelegenheit an. 

Den britiſchen Beſitzungen in Indien, ſowie den franzöſiſchen 
Colonien geſtand auch England den Verguͤtungsſatz von 25 Franken für das Kilo⸗ 
gramm Briefe zu, nicht dagegen den niederländiſchen und den ſpaniſchen Colonien. 
In Betreff dieſer Colonien weigerte ſich England, eine Ermäßigung der Seetranfit- 
gebühren für die Beförderung von Correſpondenzen nach dieſen Beſitzungen für jetzt 
eintreten zu laſſen. Als Grund führte England an, daß es den gedachten Colonien 
nicht weitergehende Zugeſtändniſſe machen könne wie den eigenen, vor Allem aber, 
daß der Ertheilung derartiger Zugeſtändniſſe eine Verſtändigung mit den eigenen 
Colonien voraufgehen müffe. 

Ebenſo nahm England Anſtand, fuͤr Brafilien eine Ermäßigung der Seetranſit⸗ 
gebühr einzuräumen, weil es ſich zuvor mit der braſilianiſchen Poſtverwaltung in 
Verbindung ſetzen müſſe. 

In der Commiſſion wurde darauf dem Wunſche Ausdruck gegeben, daß die 
Conferenz am 1. Juni d. J. von Neuem zuſammentreten möge, um dieſe Anträge 
zu berathen; als geeigneter Verſammlungsort wurde von ihr London bezeichnet. Als 
hierauf England die Erklärung abgegeben hatte, daß eine neue Conferenz früheſtens 
im Frühjahr des nächſten Jahres ſtattfinden könne, weil ein Schriftwechſel mit 
weitentfernten Colonien, bei denen in dieſer Angelegenheit auch die Zuſtimmung der 
geſetzgebenden Verſammlungen in Betracht komme, nothwendig ſei, wurde von der 
Commiſſion der Wunſch ausgeſprochen, England möge den Zeitpunkt für eine 
günſtigere Entſchließung bezüglich der Anträge Niederlands, Spaniens und Braſiliens 
ſoviel als irgend möglich beſchleunigen, da es ſich hierbei um einzelne Anträge, und 
nicht um generelle Regelung der Bedingungen des Beitritts für alle überſeeiſchen 
Länder handle. N 
| Die Berathungen der Berner Conferenz haben am 27. Januar zur Unter- 
zeichnung eines Uebereinkommens geführt, wodurch — die Ratification vorausgeſetzt — 
die geſammten zu Britiſch⸗Indien gehörenden Gebiete, ſowie die ſämmtlichen 
Colonien Frankreichs in den allgemeinen Poſtverein zum 1. Juli d. J. auf⸗ 
genommen werden. 

Die einheitliche Vereinstaxe für dieſe überſeeiſchen Länder wird danach vom 
1. Juli d. J. ab betragen: | 

40 Pfennig für frankirte Briefe, 
20 Pfennig für Poſtkarten, 
10 Pfennig für Druckſachen, Waarenproben und Geſchaͤftspapiere. 
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Für das Vereinsgebiet ergiebt ſich ein Zuwachs von mehr als 240 Millionen 
Einwohner. Ä 

Vorausſichtlich wird das in Bern am 27. Januar abgeſchloſſene Ueberein- 
kommen die Grundlage für den Beitritt der übrigen überſeeiſchen Länder zum all. 
gemeinen Poſtverein bilden. 


16. Die Eiſenbahnen, die Poſt⸗ und die Telegraphen⸗ 
ſtationen auf dem Rigi. 


Von Herrn Ober⸗Poſtcommiſſarius Guido Fritſch in Breslau. 


Von den unzähligen Reiſenden aller Nationen, welche alljährlich die Schweiz 
durchziehen, verabſäumt wohl keiner, dem Rigi einen Beſuch abzuſtatten, deſſen 
hoͤchſte Spitzen jo bequem durch die Eiſenbahn zu erreichen find. — Auf den Rigi 
führen bekanntlich zwei Schienenwege, von denen der eine: die Arth-Rigi- Eifen- 
bahn, erſt in neuerer Zeit eröffnet worden iſt. Mit wahrer Windeseile fliegt man 
in wenigen Stunden mit Hülfe des Dampfes aus den entlegenſten Städten hinauf. 
Wer z. B. von München, Stuttgart und Augsburg um 7 Uhr früh abreiſt, trifft 

Abends um 9 Uhr mit dem letzten Zuge auf Rigi⸗Culm ein. Bei der Abreiſe von 
Berlin um 2 Uhr Nachm. wird am andern Tage um dieſelbe Zeit die ⸗Königin der 
Berges erreicht. 
Eiſenbahn⸗, Dampfiiff- und Poftverwaltung reichen ſich in der Schweiz im 
eigenen Intereſſe die Hand zum innigſten Bunde, was den Touriſten entſchieden 
große Vortheile und Bequemlichkeiten bietet. In Zürich kann man das Dampf⸗ 
ſchiffbillet über den Zuger See zugleich mit dem Eiſenbahnbillet löſen und hat ſich 
bis an den Fuß des Rigi um fein Gepäck weiter nicht zu bekümmern. Wer anderer- 
ſeits z. B. von Luzern über den Vierwaldſtädter See nach Alpnach fährt und von 
da mit der Poſt über den Brünigpaß nach Brienz reiſt, empfängt vom Capitain 
des Dampfbootes mit dem Fahrſchein auch das Poſtbillet. 

Die Arthbahn wird von der ſchweizeriſchen Poſtverwaltung nicht zu Poſt⸗ 
zwecken benutzt und dient ausſchließlich dem Perſonenverkehr. Nur ganz leichtes 
Reifegepäd darf der Reiſende bei ſich führen, ſchwere Reiſetaſchen, Ränzel ꝛc. müſſen 
als Paſſagiergut aufgeliefert werden und zahlen eine ziemlich hohe Fracht. 

Obgleich die Steigung der Eiſenbahn vom Anfangspunkte Arth aus ſchon 
2,36 über den Artherboden (Thalbahn) beträgt, ſo geht es doch noch auf einem 
gewöhnlichen Schienenwege hinauf. Erſt bei Oberarth dicht vor der Brücke über 
den Nigi⸗Aabach beginnt das Zahnſtangenſyſtem bei 8 Prozent Steigung. Es liegt 
nämlich von da ab zwiſchen den beiden Seitenſchienen eine Mittelſchiene, in deren 
Einfchnitte die Zähne eines an der Lokomotive mitten angebrachten Zahnrades ein⸗ 
greifen. Nur wenn in dieſe Mittelſchiene ein feſter Gegenſtand derartig eingerammt 
würde, daß das Zahnrad der Lokomotive nicht mehr eingreifen könnte, entſtände 
für den Zug Gefahr, indem er auf der abſchüſſigen Ebene zurückrollen müßte. Um 
abſichtlichen oder zufälligen Beſchädigungen der Mittelſchiene zu begegnen, geht jedem 
Eiſenbahnzuge der Bahnwärter, ſoweit fein Revier reicht, voran und unterſucht den 
Zuſtand derſelben. Bekanntlich geſchieht die Fahrt fo langſam, daß auf der Ebene 
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ein rüſtiger Fußgänger mit der Lokomotive Schritt halten könnte. Durch den 125’ 
langen Mühlefluh⸗Tunnel wird die Station Goldau mit dem Trümmerfelde des 
Bergſturzes vom 2. September 1806 erreicht. Hier mündet die Landſtraße von 
Steinerberg und Einſiedeln ein und es werden die oft in großer Menge ankommenden 
Poſtreiſenden aus Schwyz, Brunnen und Einſiedeln aufgenommen. — Bald hinter 
Goldau nimmt die Steigung einen bedenklichen Charakter an; zuerſt mit 14 Prozent 
und dann mit 17 Prozent wird die erſte Waſſerſtation Kräbel (2 300“ über dem 
Meere) erklommen. Auf ſchwindelnder Höhe erhebt ſich dahinter die Kräbelwand, 
ein viele hundert Fuß ſteil abfallender Felſen, welchem oben durch Sprengungen 
ſo viel Fläche abgewonnen werden mußte, daß gerade Platz für ein Eiſenbahngeleiſe 
war. Dieſer Schienenweg iſt ein Meiſterwerk der Eiſenbahntechnik, welches unüber⸗ 
troffen daſteht. 

Sobald die Kräbelwand paſſirt iſt, an deren rechter Seite ſich ein gähnender 

Abgrund eröffnet, und ſich das Herzklopfen des größten Theils der Paſſagiere bei 
dem Blicke in die fürchterliche Tiefe bei der nunmehr hervortretenden koͤſtlichen Aus⸗ 
ſicht auf das maleriſche Lowerzer Thal mit ſeinem grünſchimmernden See beruhigt 
hat, pflegt die Geſellſchaft gewöhnlich einzuſehen, daß die Fahrt ohne alle Gefahr 
iſt und tritt in laute Unterhaltung ein. 
Je Höher der Schienenweg führt, deſto überraſchender wird ab und zu die 
Ausſicht; um ſo größere techniſche Schwierigkeiten haben aber auch bei dem Eiſen⸗ 
bahnbau überwunden werden müſſen. Tunnels und Brücken über Schluchten und 
Abhänge wechſeln mit einander ab. Da die Waggons offen find und die Maſchine 
dieſelben ſchiebt, genießt man nicht allein vor ſich die freieſte Ausſicht, ſondern 
hat auch die wunderbarſte Rundſchau. Bald werden plötzlich Alpen und Seen 
ſichtbar, indem ſich das Thal zu beiden Seiten öffnet, bald tauchen hochſtrebende 
Felſen mit ſchäumenden Katarakten auf, bald ſchimmern in weiter Ferne ſilberfadige 
Flüſſe und blendendweiße Gletſcherſpitzen. Mit dem zunehmenden Gefühle der Sicher⸗ 
heit auf dem ſteil hinaufführenden Schienenwege, auf deſſen abſchuͤſſiger Bahn 
Maſchine und Waggon durch die Luftbremſe ſofort zum Stehen gebracht werden 
können, wächſt auch die innere Befriedigung über die Schönheit der ſich immer 
herrlicher aufſchließenden Alpenwelt. 

Bei jedem Eiſenbahnzuge wird nur ein Wagen und zwar ein Salonwagen 
zu 40 — 50 Perſonen geſtellt, welcher auch für gewöhnlich ausreicht, da taglich 
auf der Arthbahn 8 Züge hin und zurück kurſiren, darunter einer im Juni und 
Juli um 3 Uhr 27 M. früh von Rigi⸗Klöſterli nach Rigi⸗Culm zum Sonnen⸗ 
aufgange. Zwei von dieſen acht Zügen gehen nur dann ab, wenn eine entſprechende 
Anzahl Perſonen vorhanden iſt. Verſchiedene Klaſſen bei dieſer Eiſenbahnfahrt giebt 
es nicht, das Fahrgeld beträgt durchgehends für die Tour 9 Francs. 

Auf der Station Rigi⸗Klöſterli⸗Maria zum Schnee, 4000’ über der Meeres. 
fläche, findet ein Aufenthalt von 5 Minuten ſtatt, ebenſo auf der Station Rigi- 
Staffel, 5200“ dicht unter dem Gipfel des Rigi. Von Staffel aus brauſt die 
Lokomotive in 7 Minuten bei 20 Prozent Steigung nach Rigi⸗Culm hinauf. Die 
ganze Fahrt dauert anderthalb Stunden. 

Auf dem Rigiberge beſtehen zwei Poſtbüreaus, nämlich auf Rigi-Staffel, 
dem Knotenpunkt der Eiſenbahnen von Arth und von Vitzenau und auf Rigi- 
Kaltbad, von wo ſich die Linie Rigi ⸗Scheideck abzweigt. Außerdem find auf 
Rigi⸗Firſt, der einzigen Zwiſchenſtation der Scheideckbahn, auf Rigi⸗Culm und Rigi⸗ 
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Scheide nur Poſtablagen vorhanden, welche unſeren Poſtagenturen zu vergleichen 
find. Sämmtliche Poſtanſtalten ſtehen in telegraphiſcher Verbindung mit Vitzenau, 
von wo aus die elektriſche Leitung am Vierwaldſtädter See entlang bis nach Luzern 
führt. Telegraphiſche Depeſchen werden von allen Rigiſtationen, größtentheils nach 
Luzern, weitergegeben. Eine Depeſche von 20 Worten nach Deutſchland koſtet 
34 Francs. In der Hochſaiſon gelangen auf dem Rigi täglich 40 — 50 Depeſchen 
ur Auflieferung. 

Da auf Rigi ⸗Culm der Fremdenverkehr ſehr bedeutend iſt und ſich in Rigi⸗ 
Staffel, Rigi⸗Kaltbad, Rigi⸗Firſt und Rigi⸗Scheideck, den nicht ſo hoch gelegenen 
und vor Stürmen mehr geſchützten Rigi⸗Plateaus, großartige Penſionen befinden, 
wo ſich auch viele Bruſtkranke neben Geſunden aufhalten, welche gleichmäßig die 
leicht athembare Bergluft als natürliches Heilmittel und gleichzeitig zur Stärkung 
beuntzen, iſt auf ſämmtlichen Poſtbüreaus auch der Poſtverkehr ein überaus leb⸗ 
hafter. Es werden täglich zuſammen 4— 500 Briefe und Poſtkarten aufgeliefert 
und namentlich iſt die Zahl der für die Fremden und Penſionaire ankommenden 
Zeitungen ſehr bedeutend. 

Für die Poſtablage auf Rigi⸗Culm, die hoͤchſte aller europäiſchen Poſtanſtalten, 
iſt ein beſonderes Poſtgebäude von allerdings beſcheidenem Umfange in der Nähe des 
Hotels Rigi⸗Culm erbaut worden, in welchem zugleich die Telegraphenſtation unter- 
gebracht iſt. 

Die Poſtablage wird gewohnlich von einer Dame verwaltet, welche ein monat⸗ 
liches Gehalt von 120 Francs (32 Thlr.) erhält. Die Poſtanſtalten auf dem Rigi 
werden jedes Jahr am 1. Juni eröffnet und Mitte October geſchloſſen. Die 
Bäreaufiunden dauern von 7 Uhr früh bis 12 Uhr Mittags und 2—8 Uhr 

Abends, alſo 11 Stunden täglicher Dienſt. Da aber am Poſtgebäude ein Brief⸗ 
faſten angebracht iſt, ſo können frankirte Briefe ꝛc. zu jeder Zeit aufgeliefert werden 
und erhalten baldige Beförderung, zumal der Kaſten faſt alle Stunden am Tage 
und früh Morgens zeitig geleert wird. Auch hier wie bei uns in Deutſchland wird 
Klage geführt, daß ſich im Briefkaſten täglich eine Anzahl Poſtkarten befinden, 
welche, weil von fremden Poſtverwaltungen ausgegeben, oder ohne Adreſſe, nicht 
zur Beförderung geeignet ſind. 

Da die auf Rigi⸗Culm eingehenden Briefe nux für die Fremden in den 
Hotels und für die Beſitzer derſelben und deren Dienſtperſonal ꝛc. beſtimmt ſind, ſo 
findet eine Beſtellung von Poſtſachen überhaupt nicht ſtatt; dieſelben werden viel ⸗ 
mehr von den Hotelbedienſteten täglich 2 Mal abgeholt und den Reiſenden, nachdem 
fie ſich bei eingeſchriebenen und mit Geld verſehenen Briefen durch Paßkarte oder 
auf andere Weiſe legitimirt haben, auf Gefahr des Hotelbeſitzers, welcher für die 
Aushändigung der Poſtſachen an die richtige Adreſſe der ſchweizeriſchen Poſt⸗ 
verwaltung gegenüber verantwortlich bleibt, eingehändigt. Poſtlagernde Briefe 
müſſen auf dem Poſtbüreau abgefordert werden. 

Bei ſämmtlichen Poſtbüreaus und Poſtablagen auf dem Rigi werden ein⸗ 
geſchriebene Briefe, Poſtanweiſungen, Geldbriefe und Werthpackete ꝛc. angenommen. 
Nur zwei Speditionen ſind täglich für die Poſt beſtimmt: die erſte um 9 Uhr früh, 
die zweite um 3 Uhr Nachm., zu welcher Zeit die entſprechenden Eiſenbahnzüge nach 
Vitzenau benutzt werden. Ebenſo findet von Vitzenau aus eine zweimalige Benutzung 
von Eiſenbahnzügen ſtatt, welche von Poſtconducteuren begleitet werden. Die An⸗ 
zahl der Briefe, Poſtkarten und Streifbänder mit Zeitungen beläuft ſich bei jeder 
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Spedition nach den Poftanftalten des Rigi auf circa 3 — 400 Stück. Jene kartiren 
die ſämmtliche bei ihnen aufgelieferte Correſpondenz ꝛc. auf Vitzenau, welche Poſt⸗ 
anſtalt dieſelbe mit ihrem Stempel, der Datum⸗ und Stundenzahlen enthält, ver⸗ 
ſieht, da die Poſtbüreaus des Rigi nur den Stempel: Rigi⸗Culm, Rigi ⸗Kalt⸗ 
bad u. a. ohne Datum beſitzen. Der Telegraphenſtempel lautet ebenfalls nur Rigi⸗ 
Culm: Telegr. und hat das Berner Kreuz in der Mitte. Das Poſtbüreau in Vitzenau 
ſendet täglich viermal feine Sendungen aufs Schiffsbüreau (Dampfboot Luzern) 
ab und hat außerdem noch zwei Speditionen nach Luzern, empfängt auch ebenſo oft 
Poſtgegenſtände. 

Die Poſtcolleginnen auf dem Rigi ſind von der ſchweizer Poſtverwaltung 
angeſtellt und werden im Winter bei Poſtbüreaus im ebenen Lande beſchäftigt. Es 
gehört ſchon eine gute Conſtitution dazu, auf dem Rigi die Unbilden des Wetters, 
namentlich Anfangs Juni und October, zu ertragen, wo bei empfindlicher Kälte 
furchtbare Stürme hauſen und der Berg oft tagelang in einer Nebelkappe ſteckt. 
Schreiber dieſer Zeilen hat in den erſten Tagen des Juli, alſo zur gänftigften Jahres» 
zeit, einen Sturm auf dem Rigi erlebt, welcher ſo heftig war, daß Perſonen im 
Freien nicht verweilen konnten, ohne ſich der Gefahr auszuſetzen, umgeworfen zu 
werden. 


12. Die Telegraphie in den Vereinigten Staaten. 


Herr William Orton, Vorſitzender der Verwaltung der Weſtern Union 
Telegraph Company, der größten Privat⸗Telegraphenunternehmung in den Ver⸗ 
einigten Staaten, veröffentlicht über die Thätigkeit ſeiner Geſellſchaft während des 
mit dem 30. Juni 1875 abgelaufenen Geſchäftsjahres einen ausführlichen Bericht, 
den wir im Nachſtehenden dem weſentlichen Inhalte nach wiedergeben. 

Die Einnahmen der Geſellſchaft während des Geſchäftsjahres 1874/75 be⸗ 
trugen 9,564,570 Dollars“), die Ausgaben 6,335,414 Dollars; der Ueberſchuß 
belief ſich auf 3,229,159 Dollars. Gegen das Vorjahr hatten ſich die Einnahmen 
um 301,920 Dollars vermehrt, die Ausgaben um 420,319 Dollars vermindert. 

Am Jahresſchluſſe waren im Betriebe 72,833 Meilen) Linie, 179,294 Meilen 
Leitung und 6,565 Telegraphenämter. Die Zahl der im Laufe des Jahres beför- 
derten Telegramme belief ſich auf 17,153,710; 824,454 Stück mehr als im Vor⸗ 
jahr. Die Zahl der zur Aufgabe gelangten telegraphiſchen Geldanweiſungen betrug 
34,853; es wurden Zahlungen durch dieſelben vermittelt im Geſammtbetrage von 
1,963,247 Dollars. 

Von den Neuanlagen des verfloffenen Jahres iſt vor Allem die Auslegung 
eines neuen Kabels zwiſchen Key Weſt an der Südſpitze von Florida und Punta 
Raſſa in der Havanna zu erwähnen ). 

Das alte Kabel, welches während des Frühjahres 1875 verſchiedentlich geftört 
geweſen war, verſagte im Monat Juni gänzlich, ſo daß die Depeſchenbeförderung 


*) 1 Dollar = 100 Cents = 4,13 Mark. 
) Es find engliſche Meilen gemeint = 1,61 Kilometer. 
) Vergl. auch Poſt- u. Telegraphenarchiv Nr. 1 von 1876 S. 30. 
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nittelſt Dampfer erfolgen mußte. Dieſer Zuſtand dauerte bis zum October, wo das 
Kabelſchiff der International Ocean Telegraph Company »Prof. Morſe« die Aus⸗ 
legung des neuen Kabels glücklich beendete und dadurch die telegraphiſche Verbindung 
nit der Inſel Cuba auf dem Wege über Florida wiederherſtellte. 

Das neue Kabel ſoll ausgezeichnet arbeiten; ſein Iſolationswiderſtand wird 
uf 360 Megohm pro Meile oder ungefähr 580 Megohm“) pro Kilometer an- 


In dem 1869er Kabel zwiſchen Key Weſt und Havanna iſt ebenfalls ein Fehler 
entdeckt worden, und obgleich bei dem gegenwärtigen Umfang des Verkehrs auf jener 
Enie die Benutzung dieſes Kabels entbehrt werden kann, da das neue, beſſere Kabel 
vom Jahre 1873 zur Bewältigung der Correſpondenz mehr als ausreicht, ſo hat 
duch Prof. Morſe⸗ Befehl erhalten, mit der Aufſuchung und Beſeitigung des 
gehlers vorzugehen. Demnächſt ſoll das alte Kabel zwiſchen Key Weſt und Punta 
Kaſſa wiederhergeſtellt werden, fo daß dann die Geſellſchaft über zwei vollſtändige 
Kabellinien zwiſchen Florida und Havanna verfügen wird. 

Obgleich der telegraphiſche Verkehr mit Cuba unter dem Druck der politiſchen 
Verhältniſſe leidet, ſo hat doch die Erweiterung des Kabelſyſtems der Weſt India 
and Panama Company bis zum Anſchluß an die braſilianiſchen Küſtenkabel durch 
das neue Kabel zwiſchen Trinidad und Demerara und die neuerdings erfolgte Aus⸗ 
legung von Kabeln längs der chileniſchen und peruaniſchen Küſte eine beträchtliche 
Verkehrsſteigerung auf jener Linie im Gefolge gehabt. 

Das Vermögen und der Betriebsumfang der Weſtern Union Telegraph Com⸗ 
pany hat während der 9 Jahre feit Herſtellung des Anſchluſſes an die übrigen 
Hauptlinien in erheblichem Maße zugenommen. 

Seit 1867 bis 1875 iſt die Länge der Linien von 46,270 auf 72,833 Meilen, 
die Länge der Leitungen von 85,290 auf 179,294 Meilen geſtiegen, was für die 
Linien einen Zuwachs von 57 Prozent und für die Leitungen von 110 Prozent 
ausmacht. Die Anzahl der Telegraphenämter ſtieg von 2565 auf 6565, alſo 
um 156 Prozent. Während des gleichen Zeitraumes wuchs die Jahresſumme der 
beförderten Telegramme um 192 Prozent, ermäßigten ſich die Gebührenſätze im 
Durchſchnitt um 51 Prozent und erhöhten ſich die Einnahmen um 46 Prozent. 
Der Durchſchnittsbetrag der Selbſtkoſten pro Telegramm ſank in derſelben Zeit von 
67 auf 37 Cents, oder um etwa 45 Prozent. Die Steigerung von 192 Prozent 
in der Jahresſumme der beförderten Telegramme gegenüber der Erweiterung des 
Leitungsnetzes um nur 110 Prozent erklärt ſich aus dem Umſtande, daß die Zahl 

der pro Meile Leitung beförderten Telegramme um 41 Prozent gewachſen ift. 

Dieſe bedeutende Steigerung des Nutzeffectes der Leitungen iſt zum Theil der 
Verbeſſerung ihrer Leitungsfähigkeit und Iſolation, zum Theil auch der Einführung 
der ſogenannten Duplex und Quadruplex⸗Telegraphie zuzuſchreiben, welche die 
Leiſtungsfähigkeit einer Leitung auf das Doppelte bis Vierfache zu ſteigern geeignet 
iſt. Durch die Anwendung dieſes Syſtems haben der Geſellſchaft mehr als 
30,000 Meilen ſozuſagen imaginärer Leitung (Mr, Orton hat dafür den glücklichen, 
aber unüberſetzbaren Ausdruck Phantom wire) zu Gebote geſtanden, deren An⸗ 
lage und Unterhaltung keinen Pfennig gekoſtet hat, da man von den unbedeutenden 
Mehrkoſten der neuen Apparate fuͤglich abſehen kann. 


9) 1 Megohm = 1,000,000 Ohm = 1,048,600 Siemens - Einheiten. 
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Die Gebührenſätze der Weſtern Union Telegraph Company haben im vergan- 
genen Jahre keine bleibende Veränderung erfahren. Zwar folgte die Geſellſchaft 
dem Beiſpiele der Atlantic and Pacific Telegraph Company, welche im Februar 
1875 auf ihren Linien zwiſchen Boſton, Albany und Waſhington einen Einheits⸗ 
tarif nach dem Satze von 25 Cents einführte, und ließ für eine gewiſſe Zone eben ⸗ 
falls eine entſprechende Ermäßigung eintreten; allein ſchon nach ſechs Monaten 
wurden auf Grund eines gemeinſamen Abkommens die niedrigen Sätze außer Kraft 
gefegt”) und der status quo wiederhergeſtellt. 

Wenn nach Verlauf von. 9 Jahren, während deren die Anzahl der Telegramme 
um 192 Prozent zugenommen hat und der Durchſchnittspreis der Selbſtkoſten pro 
Telegramm um 45 Prozent geſunken iſt, dieſe Selbſtkoſten bei einer Geſammtzahl 
von 17 Millionen Telegrammen pro Stück noch 37 Cents betragen, ſo kann dies 
als ein ſchlagender Beweis dafür gelten, daß Geſellſchaften, welche nicht über fo be- 
deutende Mittel verfügen, wie die Weſtern Union Telegraph Company, bei der 
Beförderung von Telegrammen Stück für Stück zu 25 Cents keinen Gewinn mehr 
erzielen können. Es beweiſt dies ſogar noch mehr, wenn man in Betracht zieht, 
daß die Ausgaben der Weſtern Union Telegraph Company an Gehältern für 
Beamte, Boten ꝛc. pro Telegramm durchſchnittlich 21 Cents und diejenigen für die 
Unterhaltung der Linien durchſchnittlich 5 Cents betragen haben; nämlich, daß ſelbſt 
die Weſtern Union Telegraph Company bei einem Einheitsſatz von 25 Cents nicht 
auf ihre Koſten kommt, ſogar nicht einmal innerhalb der beſchränkten Zone von 
25 Meilen, für welche die in Rede ſtehende Taxe Geltung hatte“). f 

Vor dem Jahre 1869 war wenig geſchehen, um Ordnung und Gleichmäßigkeit 
in die Gebührenerhebung zu bringen. Im October des genannten Jahres fing man 
damit an, die Gebühren nach Maßgabe der directen Entfernung (Luftlinie) zwiſchen 
Aufgabe⸗ und Beſtimmungsort zu erheben; jedoch waren die Taxen für gleiche Ent⸗ 
fernungen in verſchiedenen Bezirken nicht dieſelben. Im Mai 1871 wurden alle 
über 5 Dollars hinausgehenden Gebührenbeträge nachgelaſſen, derart, daß dieſe 
Summe als Maximalſatz für die weiteſten Entfernungen galt. Obſchon manche der 
früheren Sätze bis zu 10 Dollars pro Telegramm betragen hatten und der Durch⸗ 
ſchnittsſatz zwiſchen den Küften des Atlantiſchen und Stillen Oceans mehr als 6 Dol⸗ 
lars ausmachte, ſo erwuchs der Geſellſchaft aus dieſer Ermäßigung dennoch keine 
Mindereinnahme. Im Gegentheil brachte die Verkehrsſteigerung den Verluſt aus 
der Herabſetzung der Gebühren reichlich wieder ein. Allerdings kann nicht mit Be⸗ 
ſtimmtheit angegeben werden, ob die vermehrte Aufgabe von Telegrammen lediglich 
eine Folge der Gebührenermäßigung oder aber des allgemeinen Verkehrsauf⸗ 
ſchwunges war. | 
Spätere Ermittelungen ergaben, daß mehr als 90 Prozent der Einnahmen 


) Derartige Abkommen pflegen in der Regel das Endergebniß der von vielen Seiten als 
heilbringend angeprieſenen freien Concurrenz im Betriebe der großen Privatinſtitute des Ver- 
kehrsweſens zu ſein. Die Red. 

) Auch dieſer Satz iſt eine tyffende Illuſtration dafür, in wie beſchränktem Maße auf 
dem Gebiete des Verkehrsweſens ein freier Gewerbebetrieb durch Private möglich iſt. Die 
großen Unternehmungen ſaugen die kleinen auf und vereinigen ſchließlich eine ſolche Summe 
von Kapital, Grundbeſitz, Einfluß und Machtbefugniſſen in ihren Händen, daß ſie die Induſtrie 
geradezu beherrſchen und ſtatt des Geſetzes von Angebot und Nachfrage nach freiem Ermeſſen 
uͤben den Markt ſchalten und walten. Die Rod. 
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det Weſtern Union Telegraph Company ſich aus Gebühren zuſammenſetzen, welche 
den Betrag von 2,50 Dollars pro Telegramm nicht überſteigen; hieraus nahm die 
Seſellſchaft Veranlaſſung, im Februar 1873 die Maximalgebühr für die Beförde⸗ 
rung eines Telegramms von 5 auf 2,50 Dollars herabzuſetzen. Am 1. Juli 1873 
kud eine weitere Gebührenermäßigung ſtatt; zugleich wurde die Gebührenerhebung 
durch Einführung gleicher Einheitsſätze für alle Bezirke und durch Verminderung der 
Abſtufungen auf die 10 nachſtehenden Sätze vereinfacht: 0,25, 0,30, 0,40, 0,850, 
0,75, 1,00, 1,25, 1,50, 2,00, 2,50 Dollars. 

Die Zahl der Atlantiſchen Kabel ift im Jahre 1875 durch die United States 
Direct Cable Company um eins vermehrt worden. Im Mai ſetzte die Anglo⸗ 
American Telegraph Company, welche über 3 Kabel zwiſchen Valencia (Irland) 
und Sidney (Neuſchottland) und über eins zwiſchen Falmouth (England) und der 
Infel St. Pierre via Breſt (Frankreich) verfügt, die Kabeltaxe pro Wort von 
4 Schilling auf 2 Schilling herab. Als dann das ſogenannte directe Kabel dem 
Verkehr übergeben wurde, gingen beide Geſellſchaften auf 1 Schilling pro Wort 
herunter 


Während der vier Monate, in denen die 2 Schilling⸗Taxe beſtand, ſtieg die An⸗ 
zahl der Kabeltelegramme um 35 Prozent gegenüber dem gleichen Zeitraum des 
vorhergegangenen Jahres. Die Schilling ⸗Taxe war von kurzer Dauer; einige Wochen 
nach der Inbetriebnahme verſagte das directe Kabel, und die Anglo American Tele⸗ 
graph Company benutzte dieſe Gelegenheit, um die urſprüngliche 4 Schilling ⸗Taxe 
wiedereinzuführen. 

Apparat verbeſſerungen. — Seit Jahren weiß man, daß die Uebermit⸗ 

telung der telegraphiſchen Zeichen mittels Maſchinenarbeit (automatiſch) raſcher von 
Statten geht, als mit der Hand. Wenn trotzdem die Verſuche, die Handarbeit bei 
ber Beförderung der Telegramme durch Maſchinenarbeit zu erſetzen, bisher wenig 
Erfolg gehabt haben, ſo iſt der Grund dafür in dem umſtändlichen Verfahren zu 
ſuchen, welches die automatiſchen Apparate in Bezug auf die Vorbereitung und Auf⸗ 
nahme der Correſpondenz nöthig machen, und welches den durch ſchnelle Uebermitte⸗ 
lung erreichten Gewinn an Zeit wieder aufhebt. Ein Telegramm kann in keiner 
andern Weiſe ſo raſch befördert werden, als mittels Handarbeit (wenn man von 
dem Typendruck⸗Telegraphen abſieht, der aus naheliegenden Gründen nicht überall 
verwendbar iſt). Der Correſpondent hat nur Intereſſe daran, daß ſein Telegramm 
möglichſt bald befördert wird; er wird ſich in den ſeltenſten Fällen geneigt zeigen, 
ſein Telegramm einer kleinen Verzögerung auszuſetzen, blos damit die Telegraphen⸗ 
verwaltung Zeit gewinnt, durch ein höͤchſt ſinnreiches Verfahren den eigentlichen 
Uebermittelungsakt auf eine möͤglichſt kurze Zeit zuſammenzudrängen. 

Das Abtelegraphiren einer Depeſche mittels Handarbeit an dieſem Ende und 
die Aufnahme derſelben an jenem Ende einer Morſeleitung ſind zwei gleichzeitig vor 
ſich gehende Thätigkeiten, welche nicht ſoviel Zeit erfordern, wie das Vorbereiten 
desſelben Telegramms zur automatiſchen Beförderung und das Zuruͤcküberſetzen des⸗ 
elben in gewöhnliche Schrift. Die Behauptung der Anhänger des automatiſchen 

yſtems, daß die Uebermittelung der Telegramme in ihrer Weiſe beinahe gar keine 
Zeit beanſpruche, beweiſt demnach für die Schnelligkeit der Beförderung gar nichts, 
denn die Zeit, während welcher ein jedes Telegramm in ihren Händen bleiben muß, 
iſt doppelt ſo lang, als beim gewöhnlichen Syſtem. Die Weſtern Union Telegraph 
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Company hat aus dieſen Gründen von der Einführung der automatiſchen Telegraphie 
Abſtand genommen. 

Die weiter oben bereits erwähnten Duplex ⸗ und Quadruplex Apparate haben 
den Erwartungen, welche man von ihnen gehegt hat, vollſtändig entſprochen. 


18. Aus der Chronik des Poſtamts Münſter i. W 
Von Herrn Poſtſecretair Peveling in Münfter. 


Wenngleich der Freiherr Leonhard von Taxis, deſſen Vorfahren ſeit dem Jahre 
1516 Kaiſerliche Poſtmeiſter in den Niederlanden geweſen waren, im Jahre 1595 
vom Kaiſer Rudolph II. zum General ⸗Erbpoſtmeiſter des ganzen Reichs ernannt 
und mit dem Poſtregal belehnt wurde, ſo führten doch ſchon im Anfange des folgen⸗ 
den Jahrhunderts einzelne deutſche Fürſten, darunter der Biſchof von Münſter, eigene 
Landespoſten ein.) 

In welcher Weiſe früher die Briefe befördert wurden, geht aus dem älteſten, 
das Poſtweſen betreffenden Aktenſtück des Staatsarchivs in Münſter i. W. hervor. 

Es befindet ſich darin nämlich ein Schreiben der biſchöflichen Regierung vom 
8. Auguſt 1579 an den Dr. Chriſtoph Reifſtett in Speier mit dem Auftrage, zwei 
mitfolgende Briefe an Se. Heiligkeit den Papſt und an Se. Majeſtät den Kaiſer 
auf die Poſt gen Rheinhauſen zu befördern, und ein Schreiben an den Poſtmeiſter 
Seraphin von Taxis zu Rheinhauſen mit der Bitte, die bezeichneten Briefe ihren 
Beſtimmungsorten zuzuführen. 

Seraphin von Taxis antwortet unterm 20. Auguſt 1579, daß das Schreiben 
der biſchöflichen Regierung am 20. Auguſt 1579 eingegangen ſei, und daß die be⸗ 
treffenden Briefe beſtens befördert werden ſollten. An den Poſtmeiſter in Rom habe 
er dieſerhalb beſonders geſchrieben. 

Der Dr. Chriſtoph Reifſtett antwortet unterm 22. Auguſt 1579 der biſchöf⸗ 
lichen Regierung zu Münſter, daß er das Schreiben derſelben am 19. Auguſt erhal- 
ten, daß er die beigefügten Briefe am folgenden Tage nach Rheinhauſen an Seraphin 
von Taxis weitergeſandt habe und daß er die zu erwartenden Antworten durch eigene 
Boten nach Muͤnſter befördern werde. 

Dieſe Schreiben trafen in Münſter laut Präſentationsvermerk am 1. Septem- 
ber 1579 ein. 

Hieraus dürfte zu ſchließen ſein, daß ſchon damals die Vorfahren der Fürſten 
von Thurn und Tapis einzelne Poſtkurſe eingerichtet und in größeren Städten 
Agenten beſtellt hatten, daß aber im Uebrigen auch auf weite Entfernungen die Briefe 
durch beſondere Boten befördert werden mußten und daß dieſe Beförderung zwiſchen 
Münfter und Speier 10 — 11 Tage in Anſpruch nahm“). 

Der Fürſtbiſchof errichtete zuerſt eine Botenpoſt zwiſchen Münſter und Cöln⸗ 
und erließ dieſerhalb am 23. April 1627 eine Poſtordnung, welche wörtlich lautete: 


*) Klüber, das Poſtweſen in Deutſchland (Erlangen 1811), Seite 16, 18 und 26. 
) Staatsarchiv zu Münſter. Münſterſches Landesarchiv Abth. 1 Nr. 3. 
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1. Die botten follen deß Donnerſtags zu abendt allhie zu Münſter ohnfehlbar 
ansreifen, folgenden Sontags für ſieben Uhr und ehe die pforten geſchloßen werden, 
Vormittags zu Cöln anlangen, Ire aufgegebene ſchreiben im Köln. Poſtambt und 
ſunſte gehörigen ortten mit fleiß einlieffern und beſtellen. 


2. Fürtes den negſtfolgenden Montag oder wofern die Churfl. ſchreiben für 
Denſtags nicht ankommen würden, alßdann zum lengſten ſelbigen Dienſtag des 
notgens für fieben bei Sommers und für achte Uhre bei winter Zeitten auß Coeln 
ſch auf die Rückreiſe widder begeben, Mittwochen zu abendt oder zum lengſten Don- 
xerftags mit pforten aufſchließen alhie zu Münſter ankohmen und Ire ſchreiben alfo 
Vott einlieffern, damit ſelbige bei negſt auslauffender poſt widder beantworttet 
werden mogen. 

3. Damit ſie auch von den ſtreiffenden Partheien zwiſchen wegs deſto freier 
fein und unangefochten verbleiben mogen, fo fol Innen ernſtlich verbotten fein, ſich 
mit Keinem gelde Krahm und Kaufmans wahre oder andere Sachen außerhalb den 
aufgebenen ſchreiben beladen zu laßen. 

4. Wofern fie Ja über Zuverſicht entweder zu Cöln oder Zwiſchenwegs auf- 
gehalten oder die rechte obbeſtimbte Zeit zu halten nottregklich behindert werden, ſolle 
man Iren ſchlechten worthen dießfalß Keinen glauben beimeßen, ſondern gf.te botten 
ſchuldig ſein, ſolches der gebühr zu beſcheinen. 

5. Da mehrgf. te botten in einem oder andern obgf.n punkten ſaumhafft oder 
ungehorſamb befunden würden, ſollen fie neben gebürlicher beſtraffung alß Vort “rer 
Dienſterlaßung ohnfehlbar gewertig ſein, Wonach ſie ſich zu richten. 

sigl. Münſter am 23. Aprilis 1627“). 


Demnächſt wurde am 26. Januar 1679 ein wöchentlich kurſirender Poſtwagen 
zwiſchen Münfter und Paderborn eingerichtet und wurden durch ein Reglement, welches 
jedoch weder vom Landesherrn noch von einer Behörde vollzogen iſt, die Perſonen⸗ 
und Sachen ⸗Frachtpreiſe zwiſchen Münſter und Warendorf, Klaholt, Herſebrock, Nien- 
kerken, Rheda, Neuhauß und Paderborn feſtgeſetzt. Am 16. April deſſelben Jahres 
erſchien ein Reglement für den wöchentlich zweimal, am Dienſtag und Freitag von 
Münſter nach Rheine abfahrenden vierſpännigen und für 6 Perſonen eingerichteten 
Poſtwagen, durch welches die Abgangszeit des Poſtwagens und deſſen Verbindung mit 
den von Rheine aus nach Osnabrück und Hannover, ſowie nach Lingen und Holland 
abgehenden Poſtwagen bezeichnet und auch das bis Rheine zu entrichtende Fahrgeld 
ftgefeßt wurde. 

Unterm 26. Mai 1688 wurde ein landesherrliches Reglement wegen des vom 
3. Juni deſſelben Jahres an zwiſchen Münſter und Osnabrück und bz. zwiſchen 
Ränfter und Weſel wöchentlich einmal fahrenden Poſtwagens erlaſſen und darin be⸗ 
fimmt, daß an den Poſttagen keine Reiſenden mit anderer Fuhrgelegenheit befördert 
werden dürften, daß der Poſthalter zu Münfter die von Osnabrück kommenden eilen- 
den Reiſenden mit einer vierſpännigen Extrapoſtfuhre (und zwar jede Meile zu 
1Kthlr. im Sommer, zu 14 Rthlr. im Winter) bis nach Weſel befördern muͤſſe, 
daß das Fahrgeld für jede Perſon nebſt 30 Pfund Gepäck bis Osnabrück 1 Rthlr. 
md das Porto für Baarſendungen von 100 Rthlr. und darunter 4 Mariengroſchen 


) Münſterſches Landesarchiv, Abth. 49 Nr. 3. 
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betragen ſolle (1 Rthlr. = 36 Mariengroſchen = 3 Mark 20 Pfennig, alfo 
1 Mariengroſchen ungefähr 9 Markpfennig). 

Die folgende Poſtordnung, unterm 12. Mai 1696 vom Fürſtbiſchof Friedrich 
Chriſtian erlaſſen, iſt ſchon bedeutend umfangreicher. Dieſelbe enthält außer einem 
Verzeichniſſe der ankommenden und abgehenden Poſten, Beſtimmungen über das zu 
entrichtende Fahrgeld und über Porto für Packete, Gelder und Werthſendungen, auch 
wird den in⸗ und ausländiſchen Fuhrleuten bei 10 Goldgulden (etwa 65 Mark) 
Strafe verboten, auf den von den Poſtwagenkurſen berührten Straßenzügen Reiſende 
und deren Gepäck oder Waaren aufzunehmen und zu befördern, es ſei denn, daß eilende 
Reiſende außer den Poſttagen eine ſchriftliche Beſcheinigung der Poſthalter vorzeigen 
konnen, daß letzteren die Weiterbeförderung nicht moͤglich iſt. 

Das Verzeichniß führt folgende Poſten auf: 

1. Nach Amſterdam und Zwolle über Steinfurt, Meitelen, Gronau, Enſchede, 
Goor u. ſ. w., Abgang von Münfter Montag und Donnerſtag 9 Uhr Morgens, 
Rückkunft jeden Dienſtag und Freitag gegen Abend. 

2. Nach Bielefeld bz. Paderborn über Warendorf (Verbindung mit den Poſten 
von und nach Herford, Minden, Berlin, Danzig, Caſſel, Frankfurt a. M., Nürn⸗ 
berg u. ſ. w.), Abgang von Münſter jeden Dienſtag und Freitag Abend, Rückkunft 
Montag und Donnerſtag Morgens 8 Uhr (alſo unmittelbarer Anſchluß an Nr. 1). 

3. Nach Weſel über Coesfeld und Borken (Verbindung mit den Poſtwagen 
nach und von Duͤſſeldorf, Cöln, Aachen, Cleve, Nymwegen, Arnheim, Amſterdam, 
ganz Holland und Brabant), Abgang von Münfter jeden Montag und Donnerftag, 
Rückkunft jeden Dienſtag und Freitag. 

4. Nach Osnabrück (in Verbindung mit den Poſtwagen nach und von Braun⸗ 
ſchweig, Lüneburg, Hannover, Hamburg, Kopenhagen, Pommern, Preußen, Lief⸗ 
land u. ſ. w.), Abgang von Münſter jeden Montag und Samſtag, Ruͤckkunft jeden 
Sonntag und Donnerſtag Morgens 8 Uhr. Die Poſtwagen⸗Abgangszeiten müſſen 
nach dem Reglement ohne Rückſicht darauf, ob Paſſagiere vorhanden ſind oder nicht, 
genau innegehalten werden“). 

Die bezeichneten Poſten dienten hauptſächlich, wie die weiter oben aufgeführte 
Botenpoſt zwiſchen Münſter und Coͤln, zur Beförderung der Correſpondenz des 
Biſchofs und der Regierung oder zur Beförderung von Perſonen und Sachen. 
Die eigentliche Briefbeförderung dagegen wurde vom kaiſerlichen Reichs ⸗ Poſtamte 
durch Reitpoſten bewirkt. 

Ueber die Exiſtenz der Letzteren giebt uns zuerſt Auskunft die »Poftordnung, 
wie die Poſten durch daß heil. Röm. Reich und anderen orteren zu Münſter ablauffen 
und ankohmen⸗ vom 1 Februar 1654. Nach derſelben kurſirten Reitpoſten zweimal ? 
wöchentlich zwiſchen Münſter und Weſel über Dülmen und Haltern, einmal wochent⸗ 
lich zwiſchen Münſter und Paderborn über Warendorf und Rheda und zweimal! 
wöchentlich zwiſchen Münſter und Osnabrück über Lengerich. h 

Die Poſtordnung ſchließt mit folgender Bemerkung: 

„Wehr nur feiner gelegenen Correſpondenz halber dieſer Commodität ſich zu 
gebrauchen von nothen hat, ſelber Kann ſich allhier an das Poſthauß Caspar Arming g 
Kayſ. Poſtverwalter angeben und dieſer gelegenheit nach feinem belieben bedienen. ⸗ 


) Sammlung der Geſetze und Verordnungen des Hochſtifts Münſter (Münfter 1842, 
Aſchendorff ſche Buchhandlung), Seite 283 u. f. b 
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Bald darauf finden wir die erfte gedruckte Poſtordnung und zwar mit folgendem 
Titel: „Specification, wie die Kaiſerl. Reichspoſten in Münſter bei dem Kaiſerl. 
Poſtamt daſelbſt auf dem Markt ab und zugehen. Gedruckt zu Münſter in Weſt⸗ 
phalen bei Dietherich Raeßfeldt Anno 16654). 

Nach derſelben kurſirte die Reitpoſt zwiſchen Münfter und Weſel ſchon viermal 
wöchentlich und diejenige zwiſchen Münſter und Osnabrück zweimal wöchentlich; 
leztere mit Anſchluß über Warendorf nach Paderborn. 

Außer den biſchöflichen und den kaiſerlichen Reichspoſten exiftirten in Münſter 
auch noch fremdͤherrliche Poſten. 

So wurde im Jahre 1646 auf Befehl des großen Kurfuͤrſten eine Dragoner⸗ 
poſt (Trabantenpoſt) zwiſchen Berlin und Osnabrück bz. Münfter eingerichtet, welche 
den Zweck hatte, die Depeſchen zwiſchen der Regierung und den zu den weſtphäliſchen 
Friedensunterhandlungen committirten Geſandten zu befördern. 

An dieſe reitende Poſt ſchloß ſich eine Botenpoſt von Münſter über Weſel nach 
Cleve, wo der Kurfürſt öfters reſidirte. Dieſe Poſt wurde in Cleve von dem kur⸗ 
brandenburgiſchen Botenmeiſter Mittwochs und Sonntags Morgens 8. Ubr abgefer⸗ 
tigt und traf Donnerſtags und Sonntags Morgens 8 Uhr in Münſter ein““). 

Das Beſtehen der Poſten verſchiedener Herren neben einander gab fortwährend 
zu Reibereien und Streitigkeiten Veranlaſſung, indem Jeder, auf die Ausübung 
feines Poſtregals ängſtlich bedacht, die Gerechtſame Anderer möglichft zu unterdrücken 


So wollte die Taxis'ſche Poſtverwaltung dem Fuͤrſtbiſchofe nicht das Recht zu⸗ 
geſtehen, feine Poſten über fein Gebiet hinausgehen zu laſſen, denn im Jahre 1664 
berichtet der Poſtmeiſter J. B. Cösfeld in Cöln an den Grafen Lamoral von Thurn 
und Taxis, daß der Fürſtbiſchof von Münſter feine Sachen durch eigene Boten von 
Coͤln abholen ließe und den kaiſerlichen Poſten dadurch ſchadete. Der Biſchof ließ 
jedoch dieſe Botenpoſt nicht eingehen, verwandelte dieſelbe vielmehr im Laufe der 
Zeit in eine Reiterpoſt, welche Freitag Morgens abging über Herbern und Werne, 
dann durch das preußiſche Gebiet uͤber Dortmund und durch das bergiſche über 
Lennep nach Cöln. Die Reiter trugen Kanzleiuniform, bezogen 82 bz. 62 Rthlr. 
Gehalt aus der Landeskaſſe, waren frei von allen bürgerlichen Abgaben und Laſten, 

hatten dagegen die Pferde ſelbſt zu beſchaffen und zu unterhalten“). 

Der Biſchof von Münſter ließ ſeinerſeits einmal einigen preußiſchen Fuhrleuten 
aus Ibbenbüren, die zum Nachtheil ſeiner Poſt Perſonen nach Rheine befördert 
hatten, die Pferde mit Beſchlag belegen. Dem braunſchweigiſchen Poſtillon von 
Osnabrück waren ebenfalls die Pferde ausgeſpannt worden. Am nächſten Poſttage 
kam der Poſtmeiſter von Osnabrück mit der braunſchweigiſchen Poſt ſelbſt nach 
Rheine gefahren. Es wurde aber vor dem Poſtwagen auf Befehl des Fürſtbiſchofs 
das Thor geſperrt. Der Poſtmeiſter drohte deshalb in einem Briefe, daß er das 
nächſte Mal das Thor mit Gewalt einſchlagen laſſen und Maßregeln zur Matt⸗ 
legung des ganzen münſterſchen Poſtweſens ergreifen werde 7). 

Während der Regierung Friedrich Wilhelm I. von Preußen beabſichtigte der 


) Münſterſches Landesarchiv, Abth. 49 Nr. 5. 

*) Stephan, Geſchichte der Preuß. Poſt. S. 12. 

— ) Staatsarchiv zu Münſter, Münſterſches Landesarchiv, Ubth. 49 Nr. 7. 
7) Stephan S. 70. 
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Füͤrſtbiſchof in Verbindung mit Heffen und Sachſen eine Reitpoſtverbindung anzu⸗ 
legen von Amſterdam über Muͤnſter, Caſſel, Leipzig, Sorau, Warſchau nach Danzig 
und Petersburg, um die geſammte holländiſche, ruſſiſche, danziger und polniſche 
Correſpondenz den preußiſchen Poſten zu entziehen. Nach einer vorhandenen. Be⸗ 
rechnung würde das für Preußen einen jährlichen Einnahmeausfall von 75,000 Rthlr. 
zur Folge gehabt haben und auch die Reichspoſt dadurch benachtheiligt worden ſein. 
Der Biſchof von Muͤnſter übereilte jedoch die Ausführung des Planes, ließ die 
kaiſerlichen Poſten in ſeinem Gebiete anhalten und die Ladung auf ſeine Poſtwagen 
bringen. Aber der Kaiſer ſchritt gegen den Biſchof mit Nachdruck ein und ſtellte 
die Reichspoſten im münſterſchen Gebiete wieder her. 

Dagegen vereitelte auch ſpäter der Fürſtbiſchof den Plan der preußiſchen Re⸗ 
gierung, einen Fahrpoſtkurs von Bielefeld über Lingen und Leer nach Emden zu 
Stande zu bringen. Der Biſchof, durch deſſen Gebiet die Anlage zwiſchen Lingen 
und Leer bei Safelünne und Aſchendorf geführt werden mußte, verſagte beharrlich 
ſeine Einwilligung, obgleich die Verhandlungen, welche 1750 begonnen und 1765 
nach dem Kriege wieder aufgenommen worden waren, bis zum Jahre 1786 fort⸗ 
geſetzt wurden ). 

Während im 17. Jahrhundert die einzelnen Poſten von verſchiedenen Unter⸗ 
nehmern eingerichtet und durch fürſtbiſchöfliche Erlaſſe conceſſionirt waren, wurde 
unter der Regierung des Fürſtbiſchofs Friedrich Chriſtian (1688 — 1706) der 
eigentliche Grund zu dem biſchoͤflichen Ober⸗Poſtamt Münſter gelegt. Zweck 
deſſelben war die einheitliche Leitung aller Landespoſten, ſowie die Annahme und 
Ausgabe der Poſtſendungen und Verrechnung der Einnahmen und Ausgaben. 

Ein gewiſſer Brüggemann errichtete das Poſtamt auf eigene Koſten nach einer vom 

Landesfürſten (dem Biſchofe) erhaltenen Conceſſion, und trat daſſelbe ſpäter an einen 
von Hartmannsdorf ab. Dieſem wurde das Poſtamt jedoch während der Regierung 
des folgenden Biſchofs Clemens Auguſt im Jahre 1722 genommen, worauf es bis 
zum 1. März 1752 für unmittelbare Rechnung der fürſtbiſchöflichen Hofkammer 
durch den Poſtadminiſtrator Grootfeld verwaltet wurde. Demnächſt ward das Poſtamt 
an einen gewiſſen Volbier für 2400 Rthlr. jährlich verpachtet, und nachdem Dieſer 
auf der Pachtung zu Grunde gegangen, am 1. Oktober 1752 wieder von der Hof⸗ 
kammer übernommen, welche daſſelbe durch einen Ober⸗Poſtcommiſſarius, den Hof⸗ 
kammerrath Jobſt Ferdinand Duesberg verwalten ließ. 
N Nach Beendigung des ſiebenjährigen Krieges forderte Duesberg die Summe 
von 20,540 Rthlr., welche er bei der Verwaltung aus eigenen Mitteln zugeſetzt 
haben wollte, und zwar „wegen langwieriger Beſetzung des Landes von feindlichen 
Truppen, ferner der ſchlechten Münzen, der hohen Preiſe und der übermäßigen 
Benutzung der Poſten ſeitens des Militairs wegen. 

Zur Tilgung dieſer Forderung wurde dem ꝛc. Duesberg das ganze fuͤrſtbiſchöf⸗ 
liche Poſtweſen für eine jährliche Summe von 1000 Rthlr., welche von obiger 
Summe fortlaufend abgerechnet werden ſollte, auf 12 Jahre, vom 1. Juli 1764 ab, 
verpachtet. 

Sowohl das General⸗Poſtamt zu Berlin, als auch die Thurn und Taxis'ſche 
Verwaltung hatten mit der fürſtbiſchöflichen Regierung Verhandlungen wegen Ueber- 
nahme des ganzen münſterſchen Poſtweſens angeknüpft. Einerſeits wollte man 


) Stephan S. 174. 
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jedoch einen mächtigen Nachbar durch Uebertragung des Poſtregals nicht feſten 
Fuß im Lande faſſen laſſen, andererſeits forderte Thurn und Taxis die vollſtändige 
Ceſſion und erbliche Ueberlaſſung des Poſtweſens und nebenher drängte der Hof⸗ 
kammerrath Duesberg auf Regulirung ſeines Guthabens, ſo daß endlich Letzterer den 
Sieg davon trug. 

Nachdem die zwölf Pachtjahre abgelaufen waren, berechnete Duesberg ſeine 
Forderung noch auf 12,146 Rthlr. 20 Mgr. und erhielt die Pachtung auf weitere 
zehn Jahre, wodurch dann alle Forderungen getilgt fein ſollten. Gleichzeitig wurde 
ihm das Recht eingeräumt, daß er bz. ſein Sohn Bernard Anton Duesberg, der 
Rechte Doctor, die Admodiation noch acht fernere Jahre gegen eine jährlich mit 
1200 Nthlr. zu zahlende Pacht fortſetzen dürfe. 

Hiernach würde die Pachtung am 1. Juli 1794 ihr Ende erreicht haben, allein 
auf Anſuchen des Duesberg jun. war ſchon durch Erlaß des Fuͤrſtbiſchofs Max Friedrich 
am 25. Februar 1781 Erſterem die Pachtung auf Lebenszeit zugeſichert worden; dieſes 
Decret wurde jedoch ſeitens des Domkapitels in der Capitularverſammlung vom 
24. Juni 1781 nur auf zwölf fernere Jahre, alſo bis zum 1. Juli 1806, beſtätigt 
und dieſer Beſchluß durch Verordnung des folgenden Fürſtbiſchofs Max Franz am 
17. Juni 1785 genehmigt“). Während fo das fürſtbiſchöfliche Poſtweſen vom 
Jahre 1753 ab von den Hofkammerräthen Duesberg, welche zur Beſorgung der 
Büreaugeſchäfte in Münſter zwei Poſtſecretaire beſoldeten und in verſchiedenen Orten 
des Bisthums Poſthalter angeſtellt hatten, verwaltet wurde, ſtand an der Spitze 
des Thurn und Taxis'ſchen Poſtamts Münfter ein kaiſerlicher Poſtamtsdirector. 
Die letzten Directoren dieſes Poſtamts waren der Thurn und Tanis'ſche Oberſtall⸗ 
meiſter Freiherr von Gett und der Poſtmeiſter Hermann Friedrich von Hamm. Beide 
hatten als eigentlichen Gefchäftsführer den Poſtverwalter J. J. Wandt, und befchäf. 
tigten außerdem zwei Secretaire und zwei Briefbeſteller“). 

Beim Einzuge der preußiſchen Truppen am 3. Auguſt 1802 traf auch der 
Poſtmeiſter Müller aus Duisburg als „Königlicher, in Poſtſachen verordneter Com⸗ 
miffarius«e in Münſter ein, mit der Anweiſung, die Thurn und Taxis'ſchen Poſten 
vor der Hand noch unberührt zu laſſen, dagegen das von dem Landesherrn bisher 
ſelbſt ausgeübte Poſtweſen im Namen Sr. Majeftät des Königs von Preußen ſofort 
zu übernehmen. | 

Am felben Tage begab ſich daher ein Mitglied der »zur Organiſation der 
Stadt und des dftlihen Theils des Hochſtifts Münſter verordneten Interimscom⸗ 
miſſion , der Kriegs⸗ und Domainenrath Ribbentrop, mit dem obengenannten 
Poſtmeiſter Müller in das, dem Fürſtbiſchofe gehörige und von dem Admodiator 
ſämmtlicher landesherrlichen Poſten, dem Hofkammerrath und Poſtmeiſter Duesberg 
bewohnte Poſthaus und machte dem verſammelten Perſonale bekannt, wie es vor⸗ 
läufig nach der königlichen Intention mit den Dienſtverrichtungen gehalten 
werden ſollte. 

Es wurde Folgendes beſtimmt: 

1. bleibt das Poſtamt in feinem bisherigen Subordinationsverhältniffe 
gegen die fürftbifchöfliche Hofkammer; 


) Staatsarchiv zu Münſter, Kabinetsregiſtratur XIX. A. 38. 

*) Adreßkalender des Hochſtifts Münſter für 1776 u. f. (Münſter bei Uſchendorff, 
Univerſ.⸗Buchdr.). An dem Giebel des Hauſes, welches damals für die Poſthalterei diente, 
befindet ſich noch jetzt das Schild mit dem Doppeladler. 


Archiv f. Poſt u. Telegr. 1876. 5. 10 
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2. wird der Contract über die Verpachtung der Poſt vor der Sand erfüllt 
und keine der darin übernommenen Pflichten außer Acht gelaffen; 

3. führt das Poſtamt von nun an den Titel: »von Sr. Majeſtät er⸗ 
nanntes und bevollmächtigtes Interims⸗Oberpoſtamt⸗. 


Darauf wurde das kurfürſtliche Wappen „mit aller Beſcheidenheit« abge⸗ 
nommen und durch den königlich preußiſchen Adler erſetzt. 

Nunmehr wurde allmählich mit Organiſation des Poſtweſens nach den Grund⸗ 
ſätzen der preußiſchen Verwaltung vorgegangen. 

Zu dieſem Zwecke wurde der Admodiator Duesberg zur ſofortigen Verzicht⸗ 
leiſtung auf die Rechte ſeiner Pachtung dadurch bewogen, daß derſelbe als preußiſcher 
Ober⸗Poſtmeiſter mit einem jährlichen Gehalte von 2000 Rthlr. angeſtellt wurde. 

Demnächſt wurde den Privatboten, deren 43 wöchentlich an beſtimmten Tagen 
nach faſt allen Orten des Bisthums abgingen und auch an beſtimmten Tagen mit 
Briefen ꝛc. wieder in Münſter eintrafen, die Annahme und Beförderung von poſt⸗ 
zwangspflichtigen Gegenſtänden unterſagt “). 

Gleichzeitig wurden Unterhandlungen mit Thurn und Taxis angeknüpft, behufs 
Zurückziehung der kaiſerlichen Poſten aus den preußiſchen Entſchädigungsläudern, 
und mit Exmittirung gedroht, wenn bis zum 1. Mai 1803 die Ratification der 
Präliminarconvention ſeitens Sr. Durchlaucht des Fuͤrſten nicht erfolgt ſei. Da 
die Ratification verzögert bz. verweigert wurde, ſo wurden am bezeichneten Tage 
die Thurn und Taxis'ſchen Poſten ohne Widerſtand beſeitigt und durch preußiſche 
Poſten erſetzt““). 

Die Ereigniſſe des Jahres 1806 führten die bergiſche und bz. die franzö⸗ 
ſiſche Regierung herbei. Anfänglich ließ man zwar dem ꝛc. Duesberg feinen Poſten, 
allein im Jahre 1809 wurde fein Gehalt auf 1000 Thaler bergiſch (3100 Frcs.), 
und im Oktober 1811 auf 1500 Fred. und 1400 Fres. frais du bureau ermäßigt, 
jedoch am 4. März 1812 ihm die Amtsführung ohne Weiteres genommen. 


Das betreffende Decret, welches ſich noch im Beſitze der Familie Duesberg 
befindet, lautet: 
Paris, le 15 février 1812. 
Mr. Aubry, qui vous remettera la présente lettre, Monsieur, est chargé 
de prendre possession de la direction du bureau des postes etabli a 
Munster. 
Je vous recommande très expressement de lui faire sur le champ la 
remise de vötre service. 
Je vous salue. 
Le comte de empire 
Conseiller d’etät, Directeur G des Postes 
Lavalette, 


und trägt den Präſentationsvermerk vom 4. März 1812. Der franzöſiſche Poſt⸗ 
director Aubry erhielt ein Fixum von 4000 Fres., brachte aber fein Einkommen 
nach glaubwürdigen Quellen auf circa 16,000 res, jährlich. 


) Acta der Ober⸗Poſtdirection B. II. Litt. M. Nr. 10 Vol. 1 vom Jahr 1802 ab. 
*) Stephan S. 336. 
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Anfangs 1814, beim Abzuge der Franzoſen, verließ auch Mr. Aubry die 
Stadt, unter Mitnahme einer Poſtkaſſe von 12,000 Fred. aller Portobriefe und 
der Kaſſenbücher. Am 6. Januar 1814 wurde durch den Feldpoſtmeiſter Balke 
dem Poſtcontroleur Metting die Verwaltung des Ober⸗Poſtamts Münſter übertragen. 

Am 7. Januar bat Duesberg die proviſoriſche Regierungscommiſſion um 
feine Wiedereinſetzung als Ober⸗Poſtmeiſter, da ihm fein Geſuch an das Gencral— 
Poſtamt in Verluſt gerathen zu fein ſchiene. Inzwiſchen war aber die Mieder- 
anſtellung des ꝛc. Duesberg vom General ⸗Poſtamte bereits verfügt und wurde der 
Poſtdirector Eversmann als Organiſationscommiſſarius nach Münſter geſandt “). 
x. Duesberg verwaltete das Ober⸗Poſtamt bis zu feinem im Jahre 1822 erfolgten 
Tode, worauf der Ober⸗Poſtſecretair Panten Adminiſtrator deſſelben wurde. 

Im Jahre 1823 wurde der Geheime Poſtrath Schwarz zum Vorſteher er: 
nannt, unter dem Titel: „Ober⸗Poſtdirector«, deſſen Nachfolger war der Ober- 
Poſtdirector Gerike, vom Jahre 1841 bis zum Jahre 1843, worauf der Ober- 
Poſtdirector Hertzberg folgte. 

Am 1. Januar 1850 wurde das Ober⸗Poſtamt Münfter aufgehoben und eine 
Ober⸗Poſtdirection für den Regierungsbezirk Münſter, ſowie ein Poſtcomtoir für 
die Stadt Münfter eingerichtet. 

Die Verwaltung des Poſtcomtoirs Münſter wurde dem Ober ⸗Poſtkaſſen⸗ 
Nendanten Krauſe uͤbertragen: N 

Am 1. Auguſt 1850 erhielt das Poſtcomtoir die Bezeichnung »Poftamt« 
und es ging die ſpecielle Leitung und Beaufſichtigung des Dienſtbetriebes bei dem⸗ 
ſelben am 1. Januar 1852 von dem Rendanten der Ober ⸗Poſtkaſſe auf einen Orts⸗ 
Poſtkaſſen⸗Controleur über. Als ſolcher wurde der Buchhalter der Ober⸗Poſtkaſſe, 
Poſtſecretair Zieske, ernannt, welcher unterm 27. Juli 1852 den Titel: ⸗Poſtkaſſen⸗ 
Controleur« erhielt. Nach demſelben übernahm am 1. November 1856 der jetzige 
Poſtdirector Schmitt die Verwaltung des Poſtamts. 

Als Zweigexpedition des letzteren beſteht die am 1. Juli 1848 bei Eröffnung 
der Münſter⸗Hammer Eiſenbahn eingerichtete Bahnhofs ⸗Poſtexpedition. Ferner 
traten in hieſiger Stadt am 1. Juli 1872 noch drei Poſtagenturen, je eine am 
Maurizthor, Ludgerithor und Neuthor in Wirkſamkeit““). 

Die letzgenannten vier Poſtanſtalten befaſſen ſich nur mit der Annahme von 
Poſtſendungen jeder Art und überweiſen dieſelben dem Poſtamte zur weiteren Behand⸗ 
lung, nur die Bahnhofs⸗Poſtexpedition verſendet ſelbſtſtändig die mit den Eiſenbahnen 
zu befördernden Poſtſendungen. 


19. Das Poſtweſen in Japan. 


Das Deutſche Poſtarchiv hat ſchon mehrfach Gelegenheit gehabt, über das 
japaniſche Poſtweſen einzelne Mittheilungen zu bringen“). 


) Hinterlaſſene Papiere des ꝛc. Duesberg. Dieſe Papiere befinden ſich im Beſitze 
der Frau Hauptmann Duesberg, Wittwe des Enkels des Ober⸗Poſtmeiſters Duesberg, und 
waren dem Verfaſſer zur Benutzung überlaſſen. 

) Acta der Ober⸗Poſtdirection B. II. Litt. M. Nr. 10 vol. 2 u. f. 
8 N von 1873, Nr. 16 und Nr. 18. 
» 1874, „ 4 „ » 1. 
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Die rüftigen Beſtrebungen, welche das bis auf die neuere Zeit in feiner Ge⸗ 
ſchichte und inneren Einrichtung uns nur unvollſtändig bekannte japaniſche Reich 
zum Vorkämpfer der Kultur im fernen Oſten erhoben haben, mußten naturgemäß 
bald auch das Poſtweſen, als einen der Hauptfactoren der civiliſatoriſchen Entwicke⸗ 
lung, in ihren Bereich ziehen. Daß die Regierung dieſe Aufgabe nicht etwa nur 
als eine unbequeme Nothwendigkeit betrachtet, ſondern ihre Löſung energiſch und 
opferwillig in die Hand genommen hat, beweiſt der uns vorliegende Geſchäftsbericht 
für das Jahr 1874, mit welchem die japaniſche Poſtverwaltung zum erſten Male 
an die größere Oeffentlichkeit getreten iſt. 

Bevor auf den Inhalt dieſes Berichts näher eingegangen wird, erſcheint es 
zweckdienlich, die geſchichtliche Entwickelung des japaniſchen Poſtweſens und die ge⸗ 
ſetzlichen Grundlagen deſſelben in kurzen Zügen zu veranſchaulichen. 

In erſterer Beziehung bietet eine im Journal des Debats veröffentlichte Mit⸗ 
theilung aus Tokio einen erwünſchten Anhalt, da der Wohnort des Schreibers, fo- 
wie die ganze Faſſung ſeines Berichts eine genaue Sachkenntniß vorausſetzen laſſen. 

Hiernach hatten die japaniſchen Kaufleute ſchon ſeit Langem eine Art Poſt⸗ 
weſen unter ſich eingerichtet, indem fie ſich zum Zweck des Austauſches ihrer Handels 
briefe in Gilden zuſammenthaten. Sämmtliche Kaufleute einer und derſelben Stadt 
vereinigten ihre Briefe und Packete und verſandten dieſelben, je nach der Wichtigkeit 
des Geſchäfts in längeren oder kürzeren Friſten, durch eigene Boten. Die » Eilboten« 
beförderten nur Briefe. Mit dem Briefpacket an einem Stock über der Schulter 

trabte ein ſolcher Bote in vollem Laufe bis zur nächſten Ablöſungsſtation, etwa 
44 Kilometer weit; dort wurde das Briefpacket ſofort von einem bereit ſtehenden 
zweiten Läufer übernommen und in gleicher Weiſe von Station zu Station bis zum 
Endpunkte des Kurſes weiterbefördert. Außer ihrer eigenen Geſchäftscorreſpondenz 
übernahmen die Kaufmannsgilden gegen beſondere Vergütung auch die Beförderung 
von Privatbriefen. Ein Brief von Tokio nach Oſaka koſtet beiſpielsweiſe ungefähr 
1560 Mark. Dieſe Strecke von etwa 470 Kilometer legten die Eilboten in drei 
Tagen zurück. Die gewöhnlichen Boten, welche beſonders Packete und kleinere 
Kaufmannsgüter auf Saumthieren beförderten, brauchten zu demſelben Weg unge 
fähr ſieben Tage. Die Kaufmannspoſten vermittelten jedoch nur den Verkehr 
zwiſchen einer beſchränkten Anzahl der bedeutenderen Plätze. Vor Errichtung eines 
geregelten Poſtweſens beſtanden ferner ſchon ſeit einigen Jahren gewiſſe Staats⸗ 
verkehrseinrichtungen. Vor der Revolution im Jahre 1867 hatte der Taikun die 
Daimios veranlaßt, in Deddo ſich Palais zu erbauen und daſelbſt während einiger Zeit 
des Jahres ihren Wohnſitz zu nehmen. Zogen ſich dieſelben ſodann wieder in ihre 
Provinzen, zuweilen ziemlich unwirthliche Gegenden, zurüd, jo blieb eine Anzahl von 
Dienern in der Hauptſtadt und verſorgte ſie von hier aus zwei⸗ oder dreimal im 
Monat mit Nachrichten und den Bedürfniſſen für ihre Hofhaltungen. Auch gingen 
in gewiſſen Zeiträumen beſondere Boten aus den Provinzen zurück nach der Haupt⸗ 
ſtadt. Wer, abgeſehen von der kaufmänniſchen Bevölkerung, mit dieſen Gelegen⸗ 
heiten feine Privatcorreſpondenz befördert wiſſen wollte, wandte ſich an die Buͤreaus 
der Daimios und konnte ſicher gehen, daß ſeinem Wunſche in zuvorkommendſter 
Weiſe unentgeltlich willfahrt wurde. 

Dieſe immerhin mangelhaften Anfänge der Briefbeförderung wurden im Jahre 
1872 durch ein geregeltes Staatspoſtweſen nach europäiſchem, oder vielmehr, wenn 
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man den Organiſator defjelben ins Auge faßt, nach amerikaniſchem Muſter erſetzt, 
indem die japaniſche Regierung einen amerikaniſchen Verwaltungsbeamten, Herrn 
J. M. Bryan mit der Einrichtung eigener Landespoſten beauftragte. 

Die Grundlage des japaniſchen Poſtweſens bildet eine Reihe von geſetzlichen 
Beſtimmungen, deren hauptſächlichſte wir nach einer amtlichen Uebertragung des 
Originaltextes nachſtehend mittheilen. 

Das Porto fur Briefe innerhalb des Kaiſerreichs beträgt ohne Rückſicht auf 
die Entfernung für das Gewicht von je 2 Momme (= 74 Gramm) 2 Sen). 
Stadtbriefe koſten die Hälfte dieſes Satzes. Für Briefe nach Landorten ohne Poſt⸗ 
anftalt iſt außer dem Porto von 2 Sen für je zwei Momme ein Zuſchlagsporto von 
1 Sen zu entrichten. 


Die Frankirung hat durch Poſtfreimarken zu erfolgen; unfrankirte Briefe 
unterliegen der doppelten Taxe. 

Portofrei ſind alle Briefe in Poſtdienſtangelegenheiten. Auf der Adreſſe 
dürfen jedoch Perſonennamen nicht enthalten ſein. Eine weitgehende Unterſuchung 
und Unterſcheidung wird den japaniſchen Poſtbeamten ferner zugemuthet, wenn 
es heißt: »Vorſtellungen, Bittſchriften oder Klagen, welche Landesangelegenheiten 
oder die Intereſſen des Volkes betreffen und an den Staatsrath, die Miniſterien, 
Gouvernements ꝛc. gerichtet find, zahlen, wenn fie offen oder nur derart mit Um⸗ 
ſchlag verſehen ſind, daß der Inhalt nachgeſehen werden kann, und wenn ihr Gewicht 
nicht mehr als 15 Momme beträgt, kein Porto. Wird aber nur die geringſte ver⸗ 

ſchloſſene Einlage darin vorgefunden, ſo hat der Abſender das doppelte Porto für die 
ganze Sendung zu entrichten. Bittſchriften, welche blos die Intereſſen einer einzel⸗ 
nen Perſon, eines Dorfes oder einer Stadt betreffen, ſind nicht frei, ſondern an den 
Aufgeber zurückzuſenden, welcher dafür außerdem das doppelte Porto zu bezahlen hat. 
Die Briefe an den Staatsrath, die Miniſterien u. ſ. w. müffen auf der Adreſſe den 
Namen und Amtscharakter des Chefs der betreffenden Behörde tragen. Kommt in 
ſolchen Briefen eine Bemerkung vor, die perſönlicher Natur iſt, ſo muß der Empfänger 
den doppelten Portoſatz entrichten. « 

Eingehende Vorſchriften regeln bie Verſendung von Zeitungen, 
Büchern u. ſ. w. 

Das »Daid jo kuan nishi« und andere offizielle Blätter, die Preisliſten und 
diejenigen Zeitungen, welche vom Chef der Poſtverwaltung dahin privilegirt worden 
find, zahlen für das Stück innerhalb des Stadtgebietes 3 Sen, für alle Orte außer⸗ 
halb 1 Sen, zwei Stück oder Packete bis 16 Momme 14 Sen, von 16 bis 
30 Momme 3 Sen u. ſ. f., für je 16 Momme 14 Sen. 

Die offiziellen Zeitungen ꝛc. müſſen ſo gefaltet und eingewickelt ſein, daß man 
den Titel leſen und die Zeitung aus der Umhüllung herausziehen kann, im anderen 
Falle ſind ſie als gewöhnliche Briefe zu behandeln und muß das Doppelte der fehlen⸗ 
den Frankirung nachgezahlt werden. 

Wenn in Zeitungen etwas hineingeſchrieben iſt, werden ſie ebenfalls als ge⸗ 
wöhnliche Briefe behandelt. 

Offizielle Zeitungen ꝛc. dürfen nur bis zum Gewicht von 200 Momme packetirt 


) 100 Sen oder 1 Yen = 4,20 Mark. 
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fein und darf die Länge des Packets nicht mehr als 30 Centimeter, die Breite nicht 
mehr als 16 Centimeter und die Dicke nicht mehr als 7 Centimeter betragen. Alle 
gedruckten Bücher und ſonſtigen Druckſachen, Photographien, Bilder u. ſ. w. zahlen, 
wenn ſie nicht verſchloſſen oder wenigſtens leicht zu öffnen ſind, für den Umfang 
des Kaiſerreichs 2 Sen für je 8 Momme. Iſt an dem Beſtimmungsort keine Poft- 
anſtalt, ſo wird pro Stück 1 Sen extra gefordert. Erotiſche bildliche Darſtellungen, 
Bücher desſelben Inhalts, ſowie ſolche, in denen Liebeslieder u. dergl. abgedruckt 
ſind, ſind von der Verſendung ganz ausgeſchloſſen. 

Den gleichen Taxbeſtimmungen unterliegen Muſter, wenn ſie von Fabrikanten 
verſandt werden. Sollte ein Poſtamt ausfinden, daß die als Muſter aufgegebenen 
Sachen nicht von einem Fabrikanten herrühren, oder daß ſie beſtellte Waaren oder 
Geſchenke ſind, ſo wird die Sendung als Brief behandelt und das fehlende Porto 
doppelt erhoben. ö 

Die E inſchreibung iſt zuläſſig für Briefe, Zeitungen, Bucher und Muſter. 
Die Einſchreibgebühr beträgt 4 Sen. Von den Wirkungen der Einſchreibung heißt 
es: »Die Einſchreibung hat den Vortheil, daß die betreffenden Poſtſtücke auf allen 
Stationen, an welchen ſie durch die Hände der Poſtbeamten gehen, notirt werden, 
ſo daß man im Falle eines Diebſtahls, oder wenn ſie ſonſt verloren gegangen ſind, 
leicht die Spur finden kann. Vergütung wird von der Poſtanſtalt beim Abhanden⸗ 
kommen von Poſtſtücken zwar nicht gegeben, die betreffenden Beamten aber, durch 
deren Schuld der Verluſt entſtanden iſt, werden zur Unterſuchung gezogen und, iſt 
deren Schuld erwieſen, ſtreng beſtraft, auch event. zum Schadenerſatz verurtheilt 
werden. — Es wird Jedem zur Pflicht gemacht, werthvolle und theuere Sachen ein⸗ 
ſchreiben zu laſſen, denn, abgeſehen davon, daß, wenn dies nicht geſchieht, der Abſender 
dieſelben leicht durch Diebſtahl verlieren kann, wird der Poſtverkehr, trotz der 
ſtrengen Strafgeſetze, unſicher, wenn ſolche Gegenſtände leichtſinnig verſandt werden. 
Wird daher von den Poſtbeamten in dieſer Beziehung eine Unterlaſſung wahrgenom⸗ 
men, fo hat der Empfänger 8 Sen zu zahlen. « 

Daß übrigens die erwähnten Strafgeſetze an Strenge nichts zu wünſchen 
übrig laſſen, ſei es nun, daß ſie gegen ungetreue Poſtbeamte oder gegen Diejenigen 
ſich richten, welche die Poſtanſtalt durch unredliche Handlungen ſchädigen, beweiſen 
die im Poſtgeſetz enthaltenen Strafbeſtimmungen, von denen einige beſonders charak⸗ 
teriſtiſche hier Platz finden mögen. 

Die Artikel über das Briefgeheimniß ſprechen dem Miniſter der Finanzen (zu⸗ 
gleich auch Miniſter des Innern), ſowie dem Juſtizminiſter das Recht zu, Briefe in 
Fällen, »wo gerechte Gründe« vorliegen, während der Poſtbeförderung zurückzu⸗ 
halten und zu öffnen, bz. durch Bevollmächtigte zurückhalten und öffnen zu laſſen. 
Wer dagegen ohne Ermächtigung der beiden Miniſter Briefe ꝛc. öffnet und zurück⸗ 
hält, verfällt in eine Geldbuße von 50 bis 150 Sen. Weniger gelind lauten ſchon 
die folgenden Artikel: 

»Beamte ſowohl, wie nicht angeſtellte Bedienſtete bei der Poſtverwaltung 
werden, wenn ſie Poſtſtücke ſtehlen oder verbergen, mit einer Strafe belegt, die 
nicht unter 70 Tage Zwangsarbeit, aber auch nicht bis zur Erdroſſelung gehen darf. 
Ferner: ä n 

»Perſonen, welche Poſtſtücke ſtehlen oder während des Transports aus den 
Briefſäcken oder Transportkaſten die Briefe herausnehmen und Geld oder werthvolle 
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Gegenſtände daraus entwenden, oder die mit Gewalt ſolche Gegenſtände ſtehlen oder, 
um zu ſtehlen, ſolche Säcke und Kaſten öffnen und durchſuchen, werden mit Zwangs⸗ 
arbeit nicht unter 50 Tagen und bis auf Lebenszeit beftraft. « 

» Diejenigen, welche Poſtmarken oder den Frankirungsſtempel nachmachen, wer⸗ 
den nach dem Paragraphen des Geſetzbuches in Betreff der Nachmachung amtlicher 
Stempel, doch nicht ſchwerer als bis zu lebenslänglicher Zwangsarbeit verurtbeilt. « 

Dem Verwaltungsberichte für das Jahr 1874 (ſiebentes Jahr Meidji), einem 
zierlich ausgeſtatteten Druckheft in engliſcher Sprache, entnehmen wir über die Thäs⸗ 
tigkeit der japaniſchen Poſten folgende nähere Angaben. 

Die Geſammteinnahmen in dem gedachten Jahre beliefen ſich auf 352,244 Yen, 
die Ausgaben auf 475,541 Yen. Hierzu treten noch die Aufwendungen, welche 
von anderen Verwaltungszweigen für Poſtzwecke gemacht worden find, z. B. für 
Herſtellung und Unterhaltung von Poſtlokalien, Anſchaffung von Materialien, 
Druckſachen u. dgl. mehr, mit zuſammen 26,649 Yen, fo daß ſich eine Geſammt⸗ 
ausgabe von 502,190 Den ergiebt. Der japaniſche Poſtbetrieb erforderte mithin 
einen Zuſchuß von 149,946 Den; der Zuſchuß im Jahre 1873 bezifferte ſich, bei 
einer Einnahme von 225,746 Yen und einer Ausgabe von 232,803 Yen auf 
7057 Yen. Im erſten Jahre des Beſtehens der japaniſchen Poſten (1872) ſtanden 
einer Einnahme von 65,586 Yen 105,035 Den Ausgaben gegenüber, was mithin 
einem Zuſchuß von 39,449 Den gleichkommt. 


Die Einnahmen des Jahres 1874 ſetzen ſich zuſammen wie folgt: 


Erlös für verkaufte Poſtfreimarkeeere n 320,003 Yen, 
desgl. für geſtempelte Briefumſchläge, Poſtkarten und 
Zeitungs⸗Streifbändenrn‚r:: 16,996 „ 
Zuſchuß vom Kanagawa Ken für die Beförderung der 
Dienſtcorreſponden i.. 600 „ 
Verſchiedene Einnahm-er nnn 14,645 » 


zuſammen 352,244 Yen. 
Dagegen wurden aufgewendet: 


a) unmittelbar von der Poſtverwaltung: 


ö i für Doftmeifter „..... EI 13,053 Yen, 
ae für andere Beamte und Bedienſtete. 79,078 » 
„ Löhnungen für Poſtboten und Briefträger... 219,964 „ 
Nieden 17,708 „ 
Verſchiedene Ausgabeeeͥnnæ¶ r 55,783 „ 
für Herſtellung von Briefumſchlägen und Poſtkarten 14,057 „ 
» den Transport von Materialie rn 12,028 „ 
v een und Unterhaltung von Poſtlokalen. 34,516 » 
zwiſchen den Loochoo⸗ 


Inſeln und Japan. 6,000 » 
zwiſchen den Hafen⸗ 
plätzen von Japan. 23,354 » 


Summa 475,541 Den; 


„ die Dampfſchiffverbindung 


152 


b) von anderen Staatsverwaltungen: 


für Herſtellung der Freimarken und der Stempel auf 
den Briefumſchlägen und Poſtkarten durch die 


Staatsseukee ; 5,935 Yen, 
» den Bau des General⸗Poſtamtsgebaͤude s 12,840 „ 
„ Unterhaltung des General⸗Poſtamtsgebäudes . 15091 - 
„ Ankauf von Materialien für die Poſtverwaltung 2,156 » 
an DANN. een 4,627 » 
Summa 26,649 Den. 


Anknüpfend an die Ueberſicht der Einnahmen und Ausgaben ſeit dem Beſtehen 
der Staatspoſten enthält der Bericht zugleich eine Vergleichung dieſer Zahlen mit 
den Voranſchlägen. Hiernach waren die Einnahmen für 1874, welche, wie oben 
erwähnt, in Wirklichkeit auf 352,244 Den ſich belaufen haben, mit 320,000 Den 
veranſchlagt und ergaben mithin ein Mehr von 32,244 Den über den Voranſchlag. 
Dieſes günſtige Ergebniß, ſowie die Vermehrung der Einnahmen um 56 Procent 
gegenüber dem Vorjahre führt der Bericht insbeſondere darauf zurück, daß durch An⸗ 
legung neuer Kurſe und Poſtanſtalten und durch Vermehrung der Poſtbeförderungen 
auf den bereits vorhandenen Linien die Benutzung der Poſtanſtalt weſentlich geför⸗ 
dert worden ſei; als weiterer Grund wird erwähnt, daß durch die Einrichtung von 
Lokalpoſten zur Beförderung der amtlichen Correſpondenzen zwiſchen den Staats⸗ 
behörden und den Unterthanen des betreffenden Bezirks alle bisherigen Lokal⸗Beför⸗ 
derungsarten verdrängt worden ſeien; ſchließlich wird auf die erhebliche Vermehrung 
der Zeitungen, Bücher und offenen Mittheilungen hingewieſen. 

Die Ausgaben von 475,541 Yen blieben zwar um ungefähr 10,000 Hen | 
hinter dem Voranſchlag zurück, diefelben find aber gleichwohl gegen das Vorjahr um 
mehr als 115 Procent gewachſen. In der Hauptſache wurde dieſe erhebliche Mehr⸗ 
aufwendung hervorgerufen durch die Erbauung eines neuen General⸗Poſtamtsgebäudes 
und neuer Poſtlokalien in Yokohama, Kobe und Nagafaft, durch die Vermehrung 
der Dampfſchiffverbindungen und die erheblich höheren Ausgaben für die gewöhnlichen 
Poſttransporte. Ferner wurden im Jahre 1874 die Koſten für die Ausftattungs- 
gegenſtände bei den ſämmtlichen Poſtanſtalten des Reichs auf die Poſtkaſſe über⸗ 
nommen. Bei Erwähnung dieſes Punktes erfahren wir, daß zur Ausſtattung der 
japaniſchen Poſtbüreaus u. A. auch Glocken und Schießgewehre gehören; in welcher 
Weiſe dieſe für ein Poſtbüreau etwas eigenartigen Gegenſtände Verwendung finden, 
läßt ſich aus den uns zu Gebote ſtehenden Quellen nicht näher erſehen. 

Der Voranſchlag für 1875 berechnet den Zuſchuß, welchen die Poſtanſtalt aus 
der Staatskaſſe erfordern wird, auf 90,000 Den. Für 1876 glaubt der japaniſche 
General ⸗Poſtmeiſter ſogar noch ein weit erheblicheres Defizit in Ausſicht ſtellen zu 
müſſen. Die ausführlichere Begründung dieſer Annahme ſtellt gewiſſermaßen das 
Programm der für die nächſte Zukunft beabſichtigten Verbeſſerungen im Japaniſchen 
Poſtweſen dar und mag deshalb in wörtlicher Ueberſetzung hier Platz finden. 

1. Die künftig noch einzurichtenden Poſtkurſe werden durch die abgelegenſten 
und unwirthlichſten Gegenden des Kaiſerreichs führen, wo der Poſtverkehr gering⸗ 
fügig, die Entfernungen aber bedeutend fein werden, wie z. B. die Route nach den 
Loochoo⸗Inſeln. Die Ausgaben für die Poſtbeförderungen auf ſolchen Linien werden 
daher ſehr anſehnlich, die Einnahmen an Poſtgebühren ſehr ſchmal ausfallen. 
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2. Die Poſtanſtalten in ſämmtlichen Provinzen werden gegenwärtig von den 
betreffenden Poſtmeiſtern auf eigene Rechnung unterhalten, während die Vergütungen, 
welche die Stelleninhaber dafür aus der Poſtkaſſe empfangen, nur unbedeutend ſind 
und nicht einmal hinreichen, um nur als eine angemeſſene Vergütung für die per⸗ 
ſoͤnliche Muͤhewaltung gelten zu können. Für jetzt begnügen ſich dieſe Beamten mit 
der geringen Bezahlung, da ſie einen gewiſſen Stolz darein ſetzen, im Dienſte des 
Staates verwendet zu ſein, und weil ſie in richtiger Würdigung des Zweckes der 
neuen Poſteinrichtungen es für eine Ehrenſache halten, Pflichten freiwillig zu über⸗ 
nehmen, welche zur Förderung des allgemeinen Wohles beitragen. Es läßt ſich 
jedoch vorausſehen, daß die Geſinnung unſeres Volkes ſich ändern und einer mehr 
auf den eigenen Vortheil bedachten Platz machen wird. Aus dieſem Grunde wird 
die Poſtverwaltung zweifellos in die Lage kommen, Poſtanſtalten auf eigene Rech⸗ 
nung einrichten zu müſſen und die Gehälter der betreffenden Beamten bedeutend 
höher zu bemeſſen. 

3. Die Verſendung von Zeitungen iſt fortwährend in der Zunahme begriffen, 
die Ausgaben für ihre Beförderung überfteigen jedoch die dafür zur Erhebung kom⸗ 
menden Portogebühren im Durchſchnitt um das Fünffache. Beiſpielsweiſe kommt 
der Poſtverwaltung die Beförderung eines Zeitungspackets von Tokio nach Oſaka 
auf dem Landwege durchſchnittlich auf 14 Den, während das Poſtporto dafür 2 
bis 3 Den beträgt. Die Mehrausgaben der Poſtverwaltung werden deshalb immer 
bedeutender werden, je mehr dieſer Verkehrszweig zunimmt. « 

Die Geſammtzahl der durch die japaniſchen Poſten im Jahre 1874 zur Be⸗ 
förderung gelangten Gegenſtände belief ſich auf 19,937,423 Stück, 

nämlich 16,728,025 gewöhnliche Briefe, 
268,577 Einſchreibbriefe, 
2,629,648 Zeitungen, 
33,824 Bücher- und Muſterſendungen, 

178,109 Dienſtbriefe, 
= 95,235 Geldbriefe, 

3,227 Retourbriefe, 

778 den Abſendern zurückgegebene Retourbriefe, 


zuſammen 19,937,423 Stück. 


Dieſe Zahl überſteigt den Verkehr des Vorjahres um 9,386,521 Stück oder 
um 89 Procent, den Verkehr des Jahres 1872 ſogar um 17,426,767 Stück oder 
um 694 Procent. Als einen beredten Beweis der zunehmenden Civiliſation glaubt 
der Bericht insbeſondere die allerdings ſehr bedeutende Vermehrung der Zeitungs⸗ 
verſendung anſehen zu dürfen, welche gegen das Vorjahr um 2,115,038 Stück oder 
411 Procent geſtiegen war. Die Poſtverbindungen ſind während des Jahres 
1874 erheblich vermehrt worden und doch erſtrecken ſich dieſelben erſt über zwei 
Drittheile des ganzen Landes. Der Grund hierfuͤr mag zum Theil in der kurzen 
Zeit des Beſtehens der japaniſchen Staatspoſtanſtalt, zum Theil auch in dem Um⸗ 
ſtande zu ſuchen ſein, daß das Publikum fuͤr die Vortheile der Poſtanſtalt noch nicht 
das richtige Verſtändniß entwickelt und ſich deshalb das Bedürfniß nach einer all⸗ 
gemeineren Ausbreitung des Poſtennetzes minder fühlbar macht; die Haupturſache 
liegt aber immerhin, wie der Bericht ſelbſt annimmt, in der nach manchen Rich⸗ 
tungen noch mangelhaften Cultur und in den erheblichen Schwierigkeiten, welche der 
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Herſtellung regelmäßiger Verbindungen in einzelnen Theilen des Landes entgegen- 
ſtehen. 

Die Länge ſämmtlicher Poſtrouten im ganzen Reiche betrug am Ende des 
Jahres 1874 10,087 Ri (S 25,217 engl. Meilen), was gegen das Vorjahr eine 
Zunahme um 4710 Ri (11,775 engl. Meilen) oder 87,6 Procent, und um 
5967 Ri (14,917 engl. Meilen) oder 144,8 Procent gegen das Jahr 1872 
ausmacht. 

Während des Jahres 1874 wurden von den Poſttransporten zurückgelegt 
4,576,414 Ri (11,441,035 engl. Meilen), was einer Zunahme von 2,389,267 Ri 
(5,973,167 engl. Meilen) oder 109,2 Procent gegen 1873 und 3,407,794 Ri 
(8,519,485 engl. Meilen) oder 291,6 Protent gegen 1872 gleichkommt. 

Durch die im Laufe des Jahres 1874 neu errichteten Poſtanſtalten wurde 
deren Geſammtzahl auf 3244 gebracht; davon werden 7 als Poſtanſtalten erſter 
Klaſſe, 60 als Poſtanſtalten zweiter, 59 dritter, 204 vierter Klaſſe und 2914 als 
»gewöhnliche« Poſtanſtalten bezeichnet. 

Außerdem waren am Ende des Jahres vorhanden 617 Verkaufsſtellen für 
Poſtfreimarken und 476 Straßen: Briefkaften. 

Eine noch vielfältigere Gliederung als die Poſtanſtalten weiſen die Beamten⸗ 
klaſſen auf. Von den 3956 Beamten und Unterbeamten der Poſtverwaltung werden 
bezeichnet: 4 als »Sonind« (vierte und ſiebente Rangklaſſe der Staatsbeamten), 
104 als »Hanind« (achte bis fünfzehnte Rangklaſſe), 114 als „Togais« (erſte bis 
vierte Extraklaſſe). Unter der Bezeichnung „übrige Bebienftete« find aufgeführt 
3236 Poſtmeiſter, 56 Departementsangeſtellte, 15 Copiſten, 38 Gebülfen bei den 
Poſtbüreaus, 324 Briefträger, 35 Boten und Diener. Beſonders erwähnt werden 
ferner 6 Hanins und 24 Togais als bei der Herſtellung und Verwaltung der Mate- 
rialien beſchäftigt. 

Die Erledigungen von Verwaltungsangelegenheiten, welche von der General- 
Poſtdirection im Laufe des Jahres ſelbſtſtändig bewirkt wurden, beliefen ſich auf 
4851 Nummern, 346 mehr als im vorhergegangenen Jahre. Außerdem wurden 
1286 Nummern, oder 683 mehr als im Vorjahre dem Departement des Innern 
zur Entſcheidung vorgelegt. Die geſammte Dienſtcorreſpondenz der General ⸗ Poſt⸗ 
direction während des Jahres 1874 erreichte die Zahl von 100,208 Stück, eine 
Zunahme gegen 1873 um 72,855 Stück. 

Von den bei den Poſtanſtalten als unanbringlich behandelten Briefen wurden 
18,762 der beſonderen Abtheilung zur Ermittelung der Adreſſaten überwieſen; 
14,689 Stück hiervon gelangten auf dieſem Wege noch nachträglich an ihre Adreſſen 
oder wurden den Abſendern zurückgegeben; 4005 Stück kamen zur Abtheilung für 
unanbringliche Retourbriefe; 68 Stück wurden in das neue Jahr herübergenommen. 
Von den obigen 4005 nach Maßgabe der bezüglichen Vorſchriften geöffneten Briefen 
wurden 778 den Adreſſaten ausgehändigt oder den ermittelten Abſendern zurück⸗ 
gegeben; einer dieſer Briefe enthielt einen Geldbetrag von 50 Sen. 3227 Stück 
beruhen noch bei der Abtheilung; 11 Stück davon enthalten Geldbeträge von zu⸗ 
ſammen 9,20 Den. 

Die Verluſte der Poſtkaſſe während des Jahres 1874 beliefen ſich auf den 
verhältnißmäßig geringen Betrag von 562 Yen an baarem Gelde und 770 Yen 
an Poſtfreimarken, welche, wie der Bericht ſich ausdrückt, »aus den Poſtbüreaus 
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entwendet wurden.“ Ob die Entwendungen ganz oder zum Theil von Poſtbeamten 
verübt worden find, iſt nicht näher angegeben. Ferner führt der Bericht einen 
Verluſt von 1085 Den als durch Beraubung der Poſten entſtanden an, gleichfalls 
ohne ſich über die Thäter näher auszuſprechen, und bemerkt hierzu, daß, da faſt 
bezüglich ſämmtlicher Verluſte die Thäter bekannt und geſtändig ſeien, das Juſtiz⸗ 
departement um die erforderliche Vermittelung wegen Rückerſtattung der betreffenden 
Summen angegangen worden, eine Entſcheidung jedoch noch nicht erfolgt ſei. 

Während des Jahres 1874 wurden als abhanden gekommen angemeldet 
540 Stück Briefe, davon wurden 336 wieder erlangt und unbeſchädigt ausgehän⸗ 
digt, 160 ſind gänzlich in Verluſt gerathen. Weitere 24 Briefe gingen in Folge 
räuberiſcher Anfälle auf die Briefträger verloren. 

Die Zahl derjenigen Perſonen, welche ſich des Diebſtahls von Briefen oder 
einer Dienſtvernachläſſigung ſchuldig gemacht oder in anderer Weiſe gegen die Poſt⸗ 
geſetze und Vorſchriften vergangen haben, betrug 65; davon ſind 50 entſprechend 
beſtraft worden, ein Schuldiger iſt entflohen, einer befindet ſich im Gefängniß, bei 
elf ſchwebt noch die Unterſuchung, zwei ſtarben — „an Krankheiten — wie der 
Bericht, und zwar Angeſichts der obenerwähnten Strafbeſtimmungen nicht ganz 
überflüffiger Weiſe, erläuternd bemerkt. An Geldſtrafen für Poſtübertretungen ver⸗ 
einnahmte das Juſtizdepartement während des Jahres 1874 im Ganzen 119 Hen. 

Die unmittelbaren Beziehungen der japaniſchen Poſtverwaltung zum Auslande 
beſchränken ſich bis jetzt auf einen im Jahre 1874 mit den Vereinigten Staaten von 
Amerika abgeſchloſſenen Poſtvertrag, demzufolge die früheren amerikaniſchen Poſt⸗ 
büreaus in Japan aufgehoben worden find. Einem uns vorliegenden gedruckten 
Tarif vom 1. September 1875 entnehmen wir, daß die auf Grund jenes Vertrags 
vereinbarten Taxen für die Beförderung von Briefen, Druckſachen und Waaren⸗ 
proben nach faſt allen Ländern der Erde ſich zwiſchen 6 Sen (nach Shanghai) und 
35 Sen (nach Bolivia) für je 15 Gramm Briefe, und zwiſchen 2 bis 18 Sen für 
je 4 Unzen (ungefähr 113 Gramm) Zeitungen und andere Druckſachen ſowie 
Waarenproben bewegen. 

In den Hauptorten des Landes beſtehen gegenwärtig noch engliſche und 
franzöſiſche Poſtbüreaus. Die Betheiligung Japans an der internationalen 
Telegraphenconferenz in St. Petersburg, ſowie die erfreuliche Entwickelung, welche 
das japaniſche Poſtweſen in der kurzen Zeit ſeines Beſtehens bereits genommen, 
laſſen den Gedanken nicht als allzufern liegend erſcheinen, daß Japan bald auch dem 
Allgemeinen Poſtverein ſich anſchließen und ſeinen Platz in der Reihe der Weltpoſt⸗ 
ſtaaten einnehmen wird. 


II. Kleine Mittheilungen. 


Gefährdung der Poſttransporte nach Bagdad durch die Araber. 
Wie wir der »Timed« entnehmen, hat das engliſche General⸗Poſtamt folgende Be⸗ 
kanntmachung veröffentlicht, welche einen nicht unintereſſauten Beitrag zur Völker⸗ 
kunde liefert. 
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»Erhaltenen amtlichen Mittheilungen zufolge ift es nicht rathſam, in die nach 
Bagdad beſtimmten Poſt⸗Briefpackete Gegenſtände von Werth aufzunehmen, da die 
Araber häufig die Poſttransporte aufhalten und den Inhalt der Briefpackete durch⸗ 
ſtöbern. Der General-⸗Poſtmeiſter ſieht ſich deshalb veranlaßt, die bisherige Uebung, 
wonach mit dieſen Poſten auch eingeſchriebene Briefe zur Verſendung gelangten, auf- 
zugeben, da jede bei einer derartigen Gelegenheit glückende Auffindung eines Briefes 
mit erheblicherem Werthinhalt den Arabern einen Anreiz bieten würde, keinen Poſt⸗ 
transport mehr unangefochten durchzulaſſen. 

Aus demſelben Grunde iſt der General ⸗Poſtmeiſter gendthigt, die Verſendung 
von Muſtern oder Waarenproben nach Bagdad fernerhin nicht mehr zuzulaſſen, da 
ſelbſt Gegenſtände von geringem Werth, wie z. B. Muſter von gedrucktem Baum⸗ 
wollenzeug, allzuverlockend für jene Raubgelüfte fein würden. « 


Danzigs Poſt verbindungen vor zweihundert Jahren. Durch 
Vermittelung des Herrn Poſtdirectors Johannesſon in Danzig iſt uns ein im 
Jahre 1666 in Danzig erſchienener Kalender zu Händen gekommen, betitelt: 
„Neuer und Alter Schreib⸗Calender / Auffs Jahr nach unſers Herrn Chriſti Geburt / 
M. DC.LXVI. Auff den Dantziger / und umbliegender Oerter Horizont mit Fleiß 
geſtellet von M. Friderico Büthnero, Matheseos Professore und Rectore zu 
S. Johan. — Danzig / Gedruckt durch David Fried.: Rheten / In Verleg. Chriſtian 
Manßklap . Das für den damaligen Standpunkt der Buchdruckerkunſt mit erſicht⸗ 
licher Sorgfalt ausgeſtattete intereſſante Druckheft enthält neben allerlei erbaulichen 
und ergöͤtzlichen Mittheilungen, als da find: Geſundheitsregeln für jeden Monat des 
Jahres, geſchichtliche Rückblicke auf »Preußiſche Händel und Geſchichten nach dem 
allgemeinen Aufſtand der Preußen« (1283 - 1295), zeitgemäß gehaltene Er- 
klärungen von Naturerſcheinungen (Gewitter, Sonnen⸗ und Mondfinſterniſſe, 
Seuchen u. dergl.) und „Geſichtern / fo ſich ſehen laſſen / wenn etwas ſonderbahres 
Koͤnigen und Fürſten / Ländern und Städten vorftehet«, — auch eine das Poſt⸗ 
weſen berührende Notiz, welche uns Aufſchluß giebt über den Umfang der Danziger 
Poſtverbindungen in damaliger Zeit. Dieſer Poſtenlauf ſcheint ſich übrigens einer 
gewiſſen Stetigkeit erfreut zu haben, da auch die folgenden Danziger Kalender bis 
zum Jahre 1 7 07 dieſelbe Notiz unverändert enthalten. 


Wir laſſen den Poſtbericht nachſtehend folgen: 


„Kurtzer Bericht, wie die Poſten zu Dantzig ankommen und 
ö abreiſen. 


Sonn- und Montags kömbt keine Poſt an, reiſet auch kein ab. 

Dienſtags und Freytags Morgens frühe, bey Auffſchließung des Thors, 
Sommers und Winters, kömpt die Chur⸗Brandenburgiſche Poſt, mit den Leipzigern, 
Magdeburgiſchen, Berliniſchen, Stettiniſchen, Lübeckiſchen, Hamburgiſchen, Amſter⸗ 
dammiſchen, Antwerpiſchen, Londiſchen, Frantzöſiſchen, Italiäniſchen Brieffen an. 
Reiſet ſelbigen Tages preciſe umb 12 Uhr wieder ab, auff Königsberg, nimbt 
Brieffe mit ſich auff Mümmel, Goldingen, Liebau, Mietau in Churland, Riga, 
Rewel, Narwa, Dörpt in Lieffland und Moſcowien wie auch in Kauen und Wilda 
in Littauen. 
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Mitwochs und Sonnabends Morgens umb 7 Uhr kömpt die Chur - Branben- 
burgiſche Poſt von Königsberg an, reiſet ſelbigen Tages umb 12 Uhr Mittags 
präciſe wider ab. N. B. Und müſſen die Brieffe ohnfehlbar umb 11 Uhr ſchon in 
die Poſt⸗Bud eingeſchicket ſeyn, können ſonſten nicht in die verſchloſſene Paqueten 
viel weniger in das verſiegelte Felleiſen gethan werden. Nimbt Brieffe mit ſich auff 
Hinter und Vorpommern, Berlin, Leipzig, Dreßden, Magdeburg, Helmſtadt, 
Braun ſchweig, Hanover, Minden, Herfordt, Bielefeld, Lippſtadt, Hanau, 
Weſel, Cleve. Item Stettin, Roſtock, Wißmar, Lübeck, Hamburg, Copen⸗ 
hagen, Oreſond, Bremen, Cölln, Amſterdam, Antwerpen, London, Pariß, 
Lyon und andere Oerter in Frankreich, wie auch Venetien und Rom in Italien. 

Donnerstags komt die Warſchauiſche Poſt, und Wochentlich einmal, des 
Sommers umb 5 und 8 Uhr, des Winters gegen 10 Uhr oder auffs längſte 
12 Uhr, gehet am Freytag Abend vor Thorglockenleuten präciſe, nimt Brieffe 
mit ſich auff Marienwerder, Graudentz, Thorn, Warſchau, Cracau, Lublin und 
andere Oerter in Pohlen. 

Der Breßlauer Bote reiſet wochentlich nur einmahl am Dienſtag Abends, 
kömt Sommers am Dienſtag vor Mittag, des Winters aber erſt am Mitwoch, 
nimbt Brieffe mit ſich nach Thoren, Breßlau, Brieg, Neuß, Troppen, Olmitz 
und Wien in Oeſterreich . 


Akuſtiſche Warnungsſignale für Schiffe. In der Sitzung der 
Polßytechniſchen Geſellſchaft zu Berlin vom 21. November v. J. hielt Herr Veitmeyer 
einen Vortrag über die unter ſeiner Leitung erfolgte Aufſtellung eines akuſtiſchen 
Signals an der Kieler Bucht. Schon längſt habe ſich das Bedürfniß fühlbar ge⸗ 
macht, neben den Leuchtſignalen auch andere zu beſitzen, welche bei den häufig auf 
der See eintretenden, das Licht verdeckenden Erſcheinungen, wie Nebel ꝛc. in Wirk 
ſamkeit treten könnten. Derartige Signale ſeien die Töne, welche durch mit Dampf 
oder comprimirter Luft getriebene Blasinſtrumente erzeugt werden. Die für dieſen 
Zweck vorgefchlagenen und erprobten Apparate, das Horn, die Dampfpfeife und die 
Sirene, zeigen annähernd dieſelbe Tragfähigkeit des Tones, doch zeichne ſich die in 
Amerika ſchon längere Zeit angewandte Sirene durch einen beſonders auffallenden 
Ton aus, der ſich namentlich bei größeren Entfernungen eigenthümlich erweiſe. 
Daher ſei bei der erſten Aufſtellung eines derartigen größeren Signalapparats bei Bülk 
an der Kieler Bucht die Sirene gewählt worden. Die Tragweite ſolcher akuſtiſchen 
Signale betrage 6 bis 12, ja unter Umſtänden bis 16 Seemeilen. Der Nebel iſt 
ein beſſerer Schallleiter als die nebelfreie Luft; ſeitlicher Wind ſchwächt den Ton 
nur wenig. Ein Uebelſtand für die akuſtiſchen Signale ſei, daß ſich bei Tage durch 
die ungleiche Erwärmung der Luft und des Waſſers häufig in der Atmoſphäre 
beſondere Luft⸗ oder Dampfſchichten bildeten, welche den Schall nicht blos nicht 
weiter leiten, ſondern ſogar reflectiren. Bei Nacht komme dies nicht vor. Der in 
Bülk aufgeſtellte Apparat wirkt automatiſch und können durch Erzeugung von 
Intervallen ganz beſtimmte Signale gegeben werden. Der Ton wird durch 2500 
Umdrehungen in der Minute erzeugt und durch ein Schallrohr von ungefähr 
5 Meter Länge in einem Winkel von 120 gleichmäßig ausgebreitet. 

Ueber den gleichen Gegenſtand berichtete Herr W. H. Bayley anläßlich eines Be⸗ 
ſuches der Walzwerke von W. Barmingham & Co. in Mancheſter durch die Scientific 
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and mechanical society. Der Vortragende benutzte die in den genannten Werken 
vorhandenen Mittel gleichzeitig zu einigen Verſuchen. Er iſt zu der Ueberzeugung 
gekommen, daß Schiffe im dickſten Nebel auf eine Entfernung von 3 bis 8 Meilen 
(engl.) je nach der Atmoſphäre mit einander ſprechen können. 

Das von Bayley zu dieſem Zwecke vorgeſchlagene Hülfsmittel iſt eine Dampf⸗ 
pfeife von hinreichender Größe und fo eingerichtet, daß ein leichter Druck auf einen 
Hebel den vollen Dampfweg herſtellt. 

Je nach der Dauer des Druckes auf den Hebel kann man nun einen kurzen 
oder langen Schall hervorbringen, alſo ebenſo wie mittelſt der Morſe⸗Telegraphen⸗ 
apparate Zeichen geben. 

Herr Bayley wendete Dampffpeifen von 8 bis 16 Centimeter Durchmeſſer an, 
deren Glocken ſich ſo verſtellen ließen, daß dieſelbe Pfeife bei ſtarkem und bei 
ſchwachem Dampfdrucke gebraucht werden konnte. 

Mit einer Pfeife von 16 Centimeter konnte auf drei Meilen Entfernung telegra- 
phirt werden. Bei feinen Verſuchen wurde Bayley von den im Telegraphenbüreau 
angeſtellten Beamten unterſtützt, welche ohne vorherige Uebung mit der Dampf 
pfeife ſofort mit einander ſprechen konnten. 


Die Western Union Co. beförderte am 7. Dezember die Botſchaft des 
Präſidenten in 303 Minuten von Waſhington nach New⸗Hork. Es wurden dabei 
18 Leitungen verwendet. Die Botſchaft euthielt ca. 13000 Worte. 

(The telegraphic Journal.) 


Der bekannte Auſtralienreiſende E. Giles, deſſen größere Forſchungs— 
reiſe in den Jahren 1873 und 1874 in Nummer 12 des Poſtarchivs von 1875 
Seite 379 kurz erwähnt worden iſt, hat als Fortſetzung und Ergänzung der Ex⸗ 
pedition von John Roß eine neue Reiſe von der Fowler⸗Bai zum Torrens. See unter⸗ 
nommen. 

Nachſtehend theilen wir den kurzen telegraphiſchen Bericht, welchen Giles über 

das Ergebniß ſeiner kühnen Unternehmung von Finniß Springs, dem eigentlichen 
Endpunkte ſeiner Reiſe aus erſtattete, nach einer in Petermann's Geographiſchen 
Mittheilungen enthaltenen Ueberſetzung mit. 

»Ich verließ Mwuldeh, das 135 Engl. Meilen NRW. von der Fowler⸗Bai liegt, 
am 24. März (1873), nachdem mir Mr. Richards einen Eingeborenen verſchafft 
hatte, der das Land eine Strecke weit gegen Oſten kannte. Er führte uns zunächſt 
nach Pylebung (64 Engl. Meilen), einem außerordentlichen Dammbau der Ein⸗ 
geborenen und einem Lehmbecken mit runder, 5 Fuß hoher Lehmmauer darum. Es 
iſt als Arbeit der Eingeborenen ein ſtaunenswerthes Ding. Von dort nach Whi⸗ 
tegin, einem kleinen Felſenloch (30 Engl. Meilen). Von da erreichten wir nahezu 
nach Nordoſt hin Wynbring, ein ſchönes Felſenloch in der Spalte eines Granitfelſens, 
der bei 50 Fuß Höhe vielleicht 2 bis 3 Acker Areal einnimmt. Youldeh, Pylebung, 
Whitegin und Wynbring liegen alle in dem allerdichteſten Skrub: ſchwere rothe 
Sandhügel mit dichtem Mallee, Mulga, Acazia, Grevillia, Caſuarina, Hakea und 
Spinifex; das abgeftorbene Unterholz fo dicht, daß die Kameele kaum von der Stelle 
kommen konnten. Wynbring lag 100 Engl. Meilen von Houldeh in der Richtung 
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von 0,10° S. Von da an kannte der Führer das Land nicht weiter; er erklärte, 
daß darüber hinaus „nichts, nichts« ſei. 

Wynbring verlaſſend kamen wir 220 Engl. Meilen weit durch den furcht⸗ 
barſten Skrub, der nur einmal eine Unterbrechung von 30 Engl. Meilen durch 
offenes Land erlitt, nach einem Lehmbecken mit Waſſer, das uns rettete. Die drei 
Pferde ftarben vor Durſt, eines nach 65, das zweite nach 150, das letzte nach 168 
Engl. Meilen. Wir gaben von dem Waſſer, das die Kameele trugen, den Pferden 
fo viel als moglich, bis wir nur noch 3 Pinten beſaßen. Es herrſchte große Hitze, 
Tag für Tag ſtand das Thermometer auf 102° im Schatten. Des Nachts zu 
reiſen war unmöglich, weil wir ſonſt durch die Aeſte des Skrub unſere Augen ein⸗ 
gebüßt hätten. Die Strecke von 220 Engl. Meilen von Wynbring bis zu dem 
Lehmbecken wurde in 8 Tagen zurückgelegt, indem die Kameele durchſchnittlich im 
Tag 28 Engl. Meilen marſchirten. Sie ſind erſtaunliche, Ehrfurcht einflößende, 
wunderbare Thiere. Niemals zuvor habe ich Gott ſo ſehr für etwas geprieſen, für 
ſolche Gefchöpfe danke ich Ihnen und preiſe ich Gott. 

Nachdem wir das Waſſer gefunden hatten, war unſere Reiſe leicht; jeder ging 
und ritt abwechſelnd. Ich berührte gerade den Rand von Lake Torrens. 

Aus dem, was ich geſehen habe, ſchließe ich, daß eine ausgedehnte Skrubwüſte 
von dreieckiger Geſtalt vorhanden iſt, deren Grundlinie an oder nahe dem Weſtufer 
des Torrens⸗See's liegt; ich glaube, eine Linie von Houldeh gegen Norden würde 
ſchon nach kurzer Entfernung hindurchgehen. Der von mir begangene Weg durch⸗ 
ſchnitt das Dreieck ſo ziemlich in ſeiner größten Längenausdehnung. Es beſteht aus 
zwei Wüſten, die durch einen ca. 30 Engl. Meilen breiten Streifen offenen Landes 
von einander getrennt werden. Die weſtlichere und dichtere habe ich Richards 
Wüſte benannt, aus Dankbarkeit gegen Mr. Richards für feine eigene Führung und 
die ſeines Eingeborenen; die öſtliche Roß⸗Wüſte, denn dieſe war es, die Mr. John 
Roß Verſuch vereitelte; er ging durch die öſtliche Wüſte, drang aber nicht in die 
größere weſtliche ein. « 


III. ZeitſchriftenUeberſchau. 


1) L' Union postale. Journal publié par le bureau international de l'Union 
generale des postes. No. 5. Berne, Février 1876. 


Echange des lettres avec déclaration de valeur et des mandats de poste 
dans les relations de l’Union generale des postes. — Traitement des cor- 
respondances reexpediees. — La conference postale de Berne. — Nouvelle 
convention entre l’Allemagne et la France. — Le journal l’Union postale. 


2) Gäa. Natur und Leben. Herausgegeben von Dr. Hermann J. Klein. 12. Jahr- 
gang. 1876. 2. Heft. 5 
Ueber den Bau und die „ der Mond ⸗ Oberfläche. Von Dr. Herrmann 
J. Klein. — Ueber gewiſſe beträchtliche Unregelmäßigkeiten des Meeres Niveaus. 
Von Dr. J. Hann. — Ueber den Verlauf der Bewegungen im Univerſum. Von 
Dr. J. J. Müller. — Die Mehrheit bewohnter Welten und die Frage nach der 
Entſtehung der Organismen. Von O. Zimmermann. — Neueres über die krank, 
machenden Schmarotzerpilze. Von Profeſſor Dr. H. E. Richter. — Ueber die un- 
gleiche Empfindlichkeit der Zweige gewiſſer Baum- und Straucharten gegenüber 
der Erwärmung zu verſchiedenen Zeiten des Winters. Von Profeſſor A. Tho- 
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maſchek. — Zwei Forſchungsreiſen nach Neu-Guinea. Von G. Greffrath. — 
Aſtronomiſcher Kalender für den Monat Mai 1876. — Neue naturwiſſenſchaftliche 
Beobachtungen und Entdeckungen. — Literatur. \ 


3) Deutſche Monatsheſte. 1876. Bd. VII. Heft 2. 
Zu Artikel IV. der Verfaffungs-Urkunde für das Deutſche Reich. — Die preußiſche 
außerordentliche Generalſynode 1875. — Die hiſtoriſche Kommiſſion in München. — 
Die Wetterberichte der Deutſchen Seewarte. — Zur Charakteriſtik der Bildungs- 
beſtrebungen der Gegenwart. — Das Allemanniſche Haus. — Der Offizier in der 
deutſchen Dichtung. — Die orthographiſche Konferenz. — Chronik des Deutſchen 
Reichs. — Monatschronik des Auslandes für September bis November 1875. 


4) Annalen der Phyſik und Chemie. Herausgegeben von J. C. Poggendorff. 
Leipzig 1876. Stück 1. 

Ueber die ſpecifiſche Wärme der Gaſe; von E. Wiedemann. — Ueber die akuſtiſche 
Anziehung und Abſtoßung; von V. Dvokäk. — Ueber flüffige Lamellen; von 
Sandhaus. — Ueber den Zuſammenhang der galvaniſchen Induction mit den 
elektrodynamiſchen Erſcheinungen; von E. Edlund. — Mittheilungen aus dem 
mineralogiſchen Inſtitut der Univerſität Straßburg. (Fortſetzung.) — Die Rei- 
bungsconſtante einiger Salzlöſungen und ihre Beziehungen zum galvaniſchen Lei- 
tungsvermögen; von O. Grotrian. — Bemerkungen zu Edlund's Erwiderung auf 
zwei der unitariſchen Theorie der Elektricität gemachte Einwürfe; von W. Weber. — 
Ein neues Chromatrop; von H. Morton. — Ueber die thermo'⸗elektriſchen Eigen⸗ 
ſchaften des Kalkſpaths, des Berylls, des Idokraſes und des Apophyllits; von 
W. Hankel. — Das Vorkommen des Stickſtoffeiſens unter den JFumarolenprodukten 
des Aetna und die künſtliche Darſtellung dieſer Verbindung; von O. Silveſtri. — 
Ueber die Vergleichung von Diſtanzen nach dem Augenmaaß; von H. Meſſer. — 
Prophezeiung von Regen bei hohem Barometerſtand mittelſt des Spektroſkops; 
von Piazzi⸗Smith. 

5) Revue des deux mondes. Tome onzieme. Février 1876. 
Le fiance de Mlle. Saint-Maur. II. part, par M. Victor Cherbuliez. — 
Une secte religieuse et politique en Danemark. Grundtvig et ses doctrines, 
par M. George Cogordau. — Les souvenirs du médeein de la reine Victo- 
ria. II. Le progres et la mort de la reine Caroline, par M. Saint-Rene Tail- 
landier. — Les maitres d’autrefois. Belgique-Hollande. II. L’ecole hollan- 
daise, Paul Potter, par M. Eugene Fromentin. — Les plantes carnivores 
d’apres de recentes decouvertes, par M. J. E. Planchon. — El resucitado. 
Souvenir de la guerre de l’independance en Espagne, par M. A. Fievee. — 
Les previsions des pessimistes pour le printemps prochain, par M. G. Val- 
bert. — Chronique de la quinzaine. — Essais et notices. La Savoie in- 
dustrielle. — Bulletin bibliographique. | 


6) De SA magazine. Edit. by Cl. R. Markham. London. February 
76. No. 2. 


Cameron. — Introduction of the cultivation of caoutchouc - yielding trees 
into British India. — On former physical aspects of the Caspian (Mayor 
Herbert Wood). — Dr. Beccari’s recent visit to New-Guinea (Prof. H. H 
Giglioli). — Reviews Kashmir and Kaslıghar«, »Gorilla Land and the 
Cataracts of the Congo, The southern states of North America«, »Ne- 
braska, Marocco and the Moors«. — Cartography. — Log book. — Corre- 
spondence. — Proceedings, of geographical societies at home and abroad. 
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Herausgegeben im Auftrage der Kaiſerlichen Berlin, Verlag und Druck der Königlichen Geheimen 
Doft- und Telegraphen. Verwaltung. Ober ⸗Hofbuchdruckerei (R. v. Decker). 
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Archiv für Poſt und Telegraphie. 


Beiheft 


zum 
| Amtsblatt der Deutfchen Reichs - Poft- und Celegraphenvperwaltung. 
NM 6. Berlin, März. 1876. 


Juhalt: I. Actenſtücke und Aufſätze: 20) Zur Anlage unterirdiſcher Telegraphenleitungen. — 

21) Aus den Anfangen der Preußiſchen Landespoſt. — 22) Aus der Chronik des 
Kaiſerlichen Poſtamts in Poſen. — 23) Die Wettertelegraphie in Rußland. — 
24) Donau ⸗ Bulgarien und der Balkan. — 25) Großer Verluſt durch einen falſch 
eingerichteten Blitzableiter. 

II. Kleine Mittheilungen: Beſtrafung eines gegen die Poſtanſtalt verübten groben 
Unfugs. — Berechnung der Wortzahl nach dem neuen Telegraphentarif. 

III. Literatur des Verkehrs weſens. 

IV. Zeitſchriften ⸗-Ueberſchau. 


I. Actenſtücke und Aufſätze. 


0. Zur Aulage unterirdifcher Telegrapheuleitungen. 
Von Herrn Telegraphen⸗Secretair A. Hottenroth in Dresden. 


Es ſoll bekanntlich ein größerer Verſuch gemacht werden, unterirdiſche Tele⸗ 
graphenleitungen anzulegen und zu betreiben. Daß dieſer Verſuch allſeitig und 
vollſtändig gelinge, iſt von unendlicher Wichtigkeit. 

Da die Erfahrung mit unterirdiſchen Leitungen noch gering, das Endreſultat 
war ſicher, aber gewiß verbeſſerungsfähig iſt, ſo hat das Projekt das Intereſſe aller 
Telegraphen⸗ Techniker in erhöhtem Maße wachgerufen. Auch mich beſeelt der 
Dunſch, das Unternehmen mit meinen geringen Kräften nach Möglichkeit zu fordern. 

Die unterirdiſche Linie ſoll von Berlin nach Halle durch ein ſiebenaderiges 
Kabel längs der Kunſtſtraße angelegt werden. Die Kabel haben aber bekanntlich 
ein ſehr bedeutendes Gewicht und können auf dem Lande deshalb nur in Stücken 
von entſprechender Länge gelegt werden. Die Enden werden dann vereinigt, ent⸗ 
weder mittelſt Spliſſung, oder mittelſt Klemmen in Unterſuchungsbrunnen. Die 
Spliſſung iſt weit ſicherer und beſſer wie ein Unterſuchungsbrunnen. Selbſt bei der 
ſorgfältigſten, waſſerdichten Anlage eines Unterſuchungsbrunnens unter der Ober⸗ 
flache der Erde kann die feuchte Luft nicht abgehalten werden, es ſchlagen ſich fort⸗ 
während Waſſerdämpfe an den Verbindungsklemmen und Drähten nieder, die, wie 
die Erfahrung vielfach dargethan, unausgeſetzt zu ganz bedeutenden Stromverluſten 
Veranlaſſung geben. Unterſuchungsbrunnen werden der Bequemlichkeit wegen nicht 
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gänzlich zu umgehen fein und find dann oberirdiſch anzulegen. Diefelben find 
aus entſprechend weiten eiſernen Röhren, die mindeſtens 2 Meter aus der Erde her⸗ 
vorragen, zu conſtruiren und an die Seite des Materialien -Banquet3 der Kunſt⸗ 
ſtraße aufzuſtellen. Die Kabelenden werden in dieſen Röhren heraufgeführt und 
die einzelnen Adern entſprechend durch Klemmen mit Ebonitunterlage vereinigt. 
Bedingung iſt es nun, daß dieſe Röhren den Luftzutritt zu den Verbindungsklemmen 
von allen Seiten ungehindert geſtatten, demnach oben offen, mit Schlitzen oder 
Löchern verſehen find und zur Abhaltung des Regens, mit einem weit übergreifenden 
Schutzdache überdeckt werden. Die Röhren find bis nahe an die Klemmen, das 
Kabel umhüllend, mit einem ſchlechten Wärmeleiter anzufüllen. 

Die vorerwähnte unterirdiſche Linie wird durch einige Städte hindurch geführt 
und empfiehlt es ſich, in dieſen Städten Unterſuchungsſtationen zu errichten. Auf 
die Einrichtung und Ausſtattung dieſer Unterſuchungsſtationen geht nun hauptſächlich 
mein Vorſchlag. 

Ich nehme an, daß die unterirdiſchen Leitungen mit Morfe- oder Hughes⸗ 
Apparaten betrieben werden ſollen. Der Vorgang der ſtatiſchen Induction und der 
Einfluß derſelben auf den Betrieb einer unterirdiſchen Leitung iſt bekannt. Er 
aͤußert ſich am nachtheiligſten in der verzögerten Entladung des Kabels und in dem 
ſogenannten Rückſtrome auf die Empfangsapparate. Dieſe Nachtheile ſucht man 
unſchädlich zu machen durch Einſchaltung von Ausgleichungs⸗ reſp. Gegenbatterien; 
ſie koͤnnen indeſſen bei einer unterirdiſchen Linie noch auf andere Weiſe behoben 
werden, indem man Unterſuchungsſtationen in ein Kabel einſchaltet und dieſen das 
Geſchäft des Entladens überträgt. Je mehr ſolcher Unterſuchungs⸗ bz. Entladungs⸗ 
ftationen man in ein Kabel einſchaltet, deſte ſchneller und vollſtändiger wird es 
entladen werden. Man kann nun auf einer ſolchen Station ein Relais in das Kabel 
einſchalten, welches nach jedem Zeichen das Kabel einen Augenblick mit der Erde ver⸗ 
bindet, oder, was beſſer iſt und ich hiermit vorzuſchlagen mir erlaube, man ſchaltet 
in die Leitung ein Relais, verbunden mit Fizeau's Blättercondenſator ſo ein, daß der 
Condenſator abwechſelnd mit dem Kabel und dann mit der Erde verbunden wird. 


Die nachſtehende Skizze zeigt dieſe segen 
Kabel 


M. M. ſind die Elektromagnete des 
Relais. 


H. der Hebel. 

O. der Ruhecontact. 
L. der Arbeitscontact. 
C. der Condenſator. 


Erde 
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Die Magnetiſtrungsſpiralen find mit ihren Enden nach jeder Seite mit dem 
Kabel, in der Mitte, mit dem Arbeitscontact des Relais verbunden. 

Der Hebel ſteht mit der Collectorplatte, der Ruhecontact mit der Eondenfator- 
platte des Condenſators und durch dieſe mit der Erde in Verbindung. 

Der Vorgang iſt nun folgender: ſobald ein Strom durch das Kabel entſendet 
wird, werden außer dem Empfangsapparate ſämmtliche eingeſchaltete Relais in Be⸗ 
wegung geſetzt. Die Relaishebel berühren den Arbeitscontact und verbinden dadurch 
das Kabel mit der einen Seite des Condenſators. Der Condenſator wird die Strom- 
ſtärke des jetzt bereits geladenen Kabels wenig ändern und tritt noch nicht in Wirk⸗ 
ſamkeit. Sobald aber der galvaniſche Strom auf der gebenden Station unterbrochen 
wird und der Rückſtrom auftritt, nimmt der Condenſator dieſen auf und ladet ſich. 
Damit der Condenſator den Rückſtrom vollſtändig aufnehmen kann, muß derſelbe 
noch eine kleine Weile mit dem Kabel in Verbindung bleiben und hat der Relais⸗ 
hebel zu dem Zwecke noch eine Contactfeder auf der einen Seite, welche noch einen 
Moment mit dem Arbeitscontact in Berührung bleibt, während der Hebel ſich bereits 
aufwärts bewegt. Im nächſten Augenblicke berührt aber der Relaishebel den Ruhe⸗ 
contact und wird nun auch der Condenſator entladen. Der Condenſator und das 
Kabel find nunmehr beide entladen und das letztere zur Aufnahme eines neuen Strom- 
impulſes befähigt. Daß dieſer ganze Vorgang ſchneller beendet iſt, als die Zeichen 

gegeben werden können, iſt wohl zweifellos. 

Es wird noch hervorgehoben, daß der Rückſtrom keinen Einfluß auf das Relais 
haben wird, da derſelbe den gleichen magnetiſchen Gegenſatz an beiden Polen des 
Elektromagnets erzeugt. 

Die Erfahrung dürfte zeigen, wie groß der Condenſator genommen werden 
muß; wahrſcheinlich mindeſtens fo groß, wie die Mantelfläche der Strecke des Leitungs⸗ 
drahtes, für welche der Condenſator wirken fol. Der Geſammtwibderſtand des 
Kabels wird zwar durch die eingeſchalteten Relais etwas erhöht, doch dürfte der 
Widerſtand dreier Relais, die ich z. B. für eine Strecke von Berlin nach Frank⸗ 
furt a. M. für genügend halte, kaum ins Gewicht fallen; auch könnte ja der Wider⸗ 
ſtand der Relais vermindert werden. Die ganze Einſchaltung und Einrichtung iſt 
ſo einfach und ſo unabhängig vom Betriebe des Kabels, daß Störungen dadurch 
kaum jemals zu befürchten ſein werden. Wegen des letzteren Grundes empfehle ich 
nicht eine momentane directe Berührung des Kabels nach jedem Zeichen auf einer 
Zwiſchenſtation mit der Erde. 

Obgleich nur theoretiſche Erwägungen mich zu dem mitgetheilten Reſultat ge⸗ 
führt, hege ich doch die Ueberzeugung, daß die angegebene Einſchaltung eines unter⸗ 
irdiſchen Kabels ſich bewähren und den Submarintaſter, oder auch den Switch, 
ebenſo Ausgleichungs⸗ und Gegenbatterieen auf den beiden Endſtationen entbehrlich 
machen wird und daß die Morfe- bz. Hughes - Apparate in gewöhnlicher Weiſe werden 
eingeſchaltet werden koͤnnen. Sollte man wider Erwarten dennoch eine Gegen ⸗ reſp. 
Ausgleichungsbatterie brauchen, ſo iſt dieſelbe gleichfalls beſſer auf den Zwiſchen⸗ 
ſtationen vertheilt und zwar zwiſchen Relaishebel und Arbeitscontact einzuſchalten. 

Etwaige Bedenken gegen die Anwendung des Condenſators ſind mir nicht 
entgangen, konnten jedoch befriedigend beantwortet werden. Die Ueberwachung, 
welche die Unterſuchungsſtationen über den Zuſtand und das Verhalten abgegrenzter 
Theile des Kabels jederzeit gewähren, iſt N auch ein nicht zu unterſchätzender 
Vortheil. 
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21. Aus den Anfängen der preußiſchen Landespoſt. 


Ein Bericht über das Danziger Poſtweſen vom Jahre 1661. 
(Mitgetheilt von Herrn Ober ⸗Poſtſecretair R. Schück in Danzig.) 


Bei dem Regierungsantritt des großen Kurfürſten finden wir die öffentlichen 
Verkehrsanſtalten in feinen Landen noch wenig geordnet. — Der Scharfblick Friedrich 
Wilhelms hatte bald erkannt, daß die Hebung der Verkehrsanſtalten von der größten 
Wichtigkeit ſei. Was Friedrich II. zum Ausdruck brachte: 

»Dieſe, in einzelne Theile zerriſſenen und unterbrochenen Lande 
müſſen einander genähert werden«, 


war ſchon die Richtſchnur der Verwaltung feines großen Vorgängers geweſen. 

Bereits 1646 wurde die Herſtellung eines Haupt⸗Poſtkurſes von Memel nach 
Cleve angeordnet. Die Ausführung dieſes großartigen Planes war ſchwer. Die 
territorialen Verhältniſſe machten Eingriffe in mancherlei Rechte und Einrichtungen 
erforderlich, die nicht aufgegeben werden ſollten. Dem feſten Willen des Kurfürſten 
gelang es, ſeine Pläne durchzuführen, und bei ſeinem Tode finden wir den großen 
Kurs, welcher die Landestheile der Monarchie verband, in vollem Gange. 

Streitigkeiten der verſchiedenſten Art waren theils durch diplomatiſche Schach⸗ 
züge, theils durch das Recht des Stärkeren zum Austrag gekommen. Unter jenen 
Streitigkeiten wegen der Ausübung von Poſtgerechtſamen um) die mit dem Freiſtaat 
Danzig und mit der Krone Polen bemerkenswerth. 

Nachdem die Herrſchaft des Deutſchen Ordens vernichtet und Weſtpreußen 
unter polniſche Herrſchaft gekommen war, rettete die alte Hanſeſtadt Danzig ihre 
politiſche Selbſtſtändigkeit durch einen Vertrag mit Polen. Letzteres übernahm den 
Schutz der Republik Danzig, erlangte dagegen beſtimmte Rechte in deren Ver⸗ 
waltung. Im Laufe der Zeit hatte Danzig nach Außen hin ſeine Bedeutung mehr 
und mehr verloren. In gleichem Maße hatten die Könige von Polen ihren Einfluß 
auf die Verwaltung Danzigs erweitert. 

Man war zu ſchwach, um angefochtene Rechte durch thatkräftiges Handeln zu 
ſchützen, man begnügte ſich mit weitſchweifigen Proteſten und ſchriftlichen Ausein⸗ 
anderſetzungen. 

Die vortrefflich geordneten und reichhaltigen Danziger Archive gewähren ein 
umfaſſendes Material über die Streitigkeiten Friedrich Wilhelms mit dem Freiſtaate 
wegen der Anlage von Poſten. Ueberdies vereinigt ein Manuſcriptband der Stadt⸗ 
bibliothek in Danzig viele urkundliche Schriftſtücke über jene Vorgänge (168 fol. h.). 
In Stephans »Geſchichte der preußiſchen Poſt« (Seite 22 ff.) haben dieſe Conflicte 
ihre Darſtellung nach den preußiſchen Archivquellen gefunden. Im Danziger Ma⸗ 
terial haben wir Gelegenheit, die Ereigniſſe nach der Darſtellung der Gegenpartei 
kennen zu lernen. Zu dieſem Zwecke dürfte ein Bericht uͤber die Ereigniſſe bis 1661, 
verfaßt vom Danziger Rathsherrn Dr. Jakob Weſthoff, hier einen Platz verdienen. 

Für das Verſtändniß derjenigen Leſer, welchen Stephans Geſchichte der 
preußiſchen Poſt nicht zuganglich iſt, möge eine gedrängt gehaltene Ueberſicht der 
Thatſachen vorangeſchickt werden. 
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Seit dem Jahre 1640 hatte der Danziger Rath von der Kaufmannſchaft bie 
Verwaltung des Poſtweſens übernommen. Es beſtanden folgende Verbindungen: 


1. Von Danzig über Stettin nach Hamburg, zur Vermittelung des Verkehrs 
mit Süddeutſchland, Frankreich, Holland und den überſeeiſchen Ländern. Dieſe 
Poſtſtraße ſtammte ſchon aus der Zeit der Hanfa-Botenzüge, ſeit 1629 war der 
Kurs mehr geregelt worden. Seit 1649 beſtanden woͤchentlich zwei Verbindungen. 
Die Danziger Poſtreiter überbrachten die Briefpackete bis Stettin, und wechſelten 
ſie dort mit den Hamburger Boten aus. 


2. Ein Bote des Königsberger Nathes beſorgte die Briefe von dort bis Danzig, 
wo er fein eigenes Ablager, »den Königsberger Keller, hatte. In dieſem theilte 
er die mitgebrachten Briefe aus, nahm die aufgegebenen an, und ging mit den ihm 
vom Danziger Boten aus Stettin überkommenen Briefbunden nach Königsberg 
zurück. — Im Jahre 1646 übernahm der große Kurfürft die Verwaltung des 
Königsberger Poſtweſens trotz der Proteſte des dortigen Rathes. Der ſtädtiſche 
Botenmeiſter Martin Neumann wurde kurbrandenburgiſcher Poſtmeiſter. 

Er beanſpruchte das bisher dem Königsberger Rathe gewährte Ablager in 
Danzig. Die Forderung des Danziger Rathes, eine gleiche Vergünſtigung in 
Königsberg zu erlangen, wurde abgelehnt. 

Neumann legte nach Vereinbarung mit dem Danziger Rathe eine Reitpoſt von 
Königsberg nach Danzig mit der weiteren Verbindung zwiſchen Königsberg nach 
Memel an. In letzterem Orte fand die ſchwediſche Poſt nach Riga Anſchluß. Die 
neue Poſt ging zweimal wöchentlich und wurde durch reitende, ſtationsweiſe wech⸗ 
ſelnde Poſtillone befördert, die für den kurfürſtlichen Poſtdienſt vereidet waren. Die 
Auswechſelung der Felleiſen erfolgte gegenſeitig in Pillau. | 

Trotz der Einigung fehlte es nicht an Reibungen. Der Danziger Rath ſuchte 
ſeine Forderung eines Ablagers in Königsberg wiederholt geltend zu machen, und 
unterſagte den kurfürſtlichen Poſtillonen den Eintritt in die Stadt Danzig. 1650 
ließ dagegen die kurfürſtliche Regierung zu Königsberg den Danziger Poſtmeiſter 
Salzfieder, welcher die Annahme und Vertheilung von Briefen in Königsberg vor- 
nahm N verhaften. 

Zwei Danziger Poſtillone, welche verſuchten, Briefe mit Umgehung der Aus⸗ 
wechſelung nach Königsberg zu bringen, wurden ebenfalls feſtgenommen. Der kur⸗ 
fürſtliche Poſtdirector Matthias brachte nun eine neue Uebereinkunft zu Stande, 
wonach die Auswechſelung der Poſtpackete im Grenzkruge zu Narmel (friſche Nehrung) 
ſtattfinden ſollte. Gleichzeitig wurde das Abrechnungsverfahren neu vereinbart. Drei 
Jahre ſpäter erlangte der Kurfürft den Beſitz von Hinterpommern. Das längſt 
vorbereitete Project einer brandenburgiſchen Poſt Memel ⸗Königsberg⸗Stettin wurde 
jetzt ausgeführt 

Der Kurfürft ſetzte die Stadt Danzig von feinen Abſichten in Kenntniß, ver⸗ 
langte, daß der Rath »feine Poſt aufheben, feine in Pommern ausgeſetzten Poſt⸗ 
pferde einziehen und den Grenzort für die Auswechſelung beſtimmen folle«. Alle 
Proteſte Danzigs waren fruchtlos. Geſtützt auf einen Geleitsbrief des Königs von 
Polen wurde die Anlage des Kurſes von Memel über Königsberg, Heiligenbeil, 
Elbing, Marienburg, Dirſchau, Stolp, Schlawe, Cöslin, Naugard nach Stargard 
befohlen, und die Königsberg⸗Danziger Reitpoſt aufgehoben. Matthias vereinbarte 
ſich mit der ſchwediſch⸗pommerſchen Verwaltung. 
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Als Danzig dem Kurfürſten den Durchzug feiner Poſt durch ſtädtiſches Gebiet 
verweigerte, wurde mit Genehmigung des Woiwoden von Pommerellen im Dorfe 
Straſchin (etwa zwei Meilen von Danzig) eine brandenburgiſche Station errichtet, 
und ſo das Danziger Territorium umgangen. Den auf dieſe Weiſe iſolirten Dan⸗ 
zigern blieb nichts übrig, als nachzugeben. Am 18./ 26. Juni 1654 kam ein Vertrag 
zu Stande, wonach dem Kurfürſten die Errichtung eines Poſtamtes in Danzig und 
der Durchzug der brandenburgiſchen Poſten durch Danziger Gebiet geſtattet wurde. 

Die Annahme und Vertheilung der Ortsbriefe blieb den Danziger Stadtpoſt⸗ 
meiſtern vorbehalten; von jedem Briefe ſollten ſechs Groſchen (polniſch) Porto erhoben 
werden, davon 5 dem kurfuͤrſtlichen, 1 dem ſtädtiſchen Poſtamte zukäme; nach An⸗ 
kunft der pommerſchen Poſt ſollte den Danziger Kaufleuten Zeit zur Antwort auf 
die Briefe gelaſſen werden, bevor die Poſt weiter und zurück ging. Das Verhalten 
des kurfürſtlichen Poſtmeiſters wurde der Controle der Danziger Poſtherren (Raths⸗ 
mitglieder, welche die Aufſicht über das Boten⸗ bz. Poſtweſen führten) mit 
unterſtellt. 

Als kurfuͤrſtlicher Poſtmeiſter wurde Johann Stoeckel eingeſetzt, als Stadt⸗ 
poſtmeiſter fungirten Salzſieder und Beucke. 

Gegenſeitig wurden bald Beſchuldigungen über Eingriffe und Uebervortheilungen 
erhoben. Der Kurfürſt nahm die Partei ſeines Beamten und ſtellte das Anſinnen 
an den Danziger Rath, ihm die Verwaltung des dortigen Poſtweſens allein zu 
überlaffen. Der Rath ſah in dieſem Vorſchlage eine Vergewaltigung. Salzſieder 
eilte mit den Beſchwerden des Rathes nach Warſchau, um fie dem Könige und dem 
Senate vorzutragen. 

Die Danziger Beſchwerden fanden am polniſchen Hofe Unterſtützung durch 
verſchiedene Einflüſſe. Der Graf von Taxis, deſſen Anſprüche auf das Poſtregal in 
den brandenburgiſchen Landen Kurfürſt Friedrich Wilhelm energiſch zurückgewieſen 
hatte), fand hier Gelegenheit zur Rache. Der Biſchof von Cujawien, deſſen Gebiet bis 
dicht an die Thore Danzigs reichte, und der mit Eiferſucht und Beſorgniß die Fort⸗ 
ſchritte der brandenburgiſchen Herrſchaft betrachtete, ſuchte ſeinen Einfluß im Sinne 
der Danziger Proteſte geltend zu machen. Vor Allem intriguirte die Königin ſelbſt 
aus perſönlichen Gründen gegen den Kurfürſten. Auf Vorſchlag des Kron⸗General⸗ 
poſtmeiſters Carlo de Montelupi beſchloß König Caſimir den Conflict in eigenem 
Intereſſe zu beenden, indem der ſtrittige Beſitz für Polen in Anſpruch genommen 
wurde. 

Die Danziger hatten an ihren Schutzherrn das Verlangen geſtellt, ihre ſtaat⸗ 
liche Selbſtſtändigkeit zu vertheidigen; ſtatt deſſen hatte der Schutzherr nur ſeine 
eigenen Intereſſen verfolgt. Ein Günſtling und Landsmann Montelupi's, der 
Genueſe Franz de Gratta, wurde Ende 1654 zum Königlich polniſchen Poſtmeiſter 
in Danzig ernannt. Salzſieder und ſein Amtsgenoſſe wurden als Untergebene des 
de Gratta zwar in ihren Aemtern belaſſen, in Wahrheit war aber das Stadtpoſtamt 
beſeitigt. 

In einer zwiſchen de Gratta und Matthias abgeſchloſſenen Convention vom 
30. Mai und 30. Juni 1655 räumte man dem Kurfürſten Vortheile ein. Stöckel 
erhielt ein eigenes Poſtamt in Danzig, unter ihm ſtand der dem Kurfürften und 


) Vgl. Stephan, Geſch. der preuß. Poſt S. 38 ff. 
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gleich dem Rathe verpflichtete Stadt⸗Poſtverwalter Hans Hornemann. Salzſieder 
tchielt aus der kurfürſtlichen Kaffe jährlich 600 Thaler. 

De Gratta, mißgünſtig auf das an Umfang und Einnahmen wachſende branden⸗ 
burgiſche Poſtweſen, ſuchte daſſelbe bei ſeinem Hofe in Warſchau, wie bei den Dan⸗ 
liger Kaufleuten, zu verdächtigen. Der Rath, welcher die früher erlittenen Nieder⸗ 
lagen nicht verſchmerzen konnte, wartete nur auf günſtige Gelegenheit zur Rache 
und zur Verdrängung des kurfürſtlichen Einfluſſes. 

Die Strömung am polniſchen Hofe war dem Kurfürſten nicht günſtig, ins⸗ 
beſondere lieh die Königin allen Ränken gegen denſelben geneigtes Ohr und thätige 
Beihü lfe. 

Bei den Verhaudlungen. zum Frieden von Oliva 1660 war vereinbart worden, 
das Poſtweſen in regelmäßigem Gange zu erhalten. Auf de Gratta's Vorſtellungen 
und durch den Einfluß der Königin wurde die Forderung, daß der Kurfürſt ſein 
Danziger Poſtamt aufgebe, in die Bedingungen für die Uebergabe von Elbing auf⸗ 
genommen. Der Danziger Rath hob gleichzeitig die 1655 mit dem Kurfürſten 
getroffene Vereinbarung auf, und verlangte die Beförderung der Poſten bis zu den 
beiderſeitigen Grenzen. Als Auslieferungspunkt wurde Wutzkow in Pommern 
beſtimmt. 

Der Kurfuͤrſt verlegte fein Danziger Poſtamt nach dieſem Orte. Da jedoch 
die Uebergabe Elbings nicht erfolgte, hielt ſich der Fürſt nicht mehr gebunden ſeiner⸗ 
ſeits die Vereinbarungen zu erfüllen. 

De Gratta hatte die Zwiſchenzeit benutzt, um eine eigene Poſt nach Stettin 
herzuſtellen und zu dieſem Zwecke die Genehmigung des ſchwediſchen Statthalters in 
Pommern erhalten. Polniſche Poſtillone ritten trotz der vom Kurfürſten erlaſſenen 
Warnungen durch brandenburgiſches Gebiet, ſie vertheilten und empfingen Briefe und 
Packete. Sofort richtete der Kurfürſt an die neumärkiſche Regierung in Cüſtrin den 
Befehl, die polniſchen Poſtillone verhaften zu laſſen. Dies geſchah; die Poſtillone 
wurden nach Cüſtrin gebracht, die bei ihnen vorgefundenen Briefſchaften der Landes⸗ 
poſt überwieſen. Der ſchwediſche Statthalter in Stettin ſuchte ſich als Beſchützer 
der de Gratta'ſchen Poſten aufzuwerfen. Er proteſtirte im Namen ſeines Souverains 
gegen jene Gewaltmaßregeln, und ſchickte im Dezember 1660 bewaffnete Reiter mit 
verſteckten Briefpacketen von Stettin nach Danzig ab. Durch die Wachſamkeit der 
kurfürſtlichen Behörden wurde auch dieſer Verſuch vereitelt. 

Am polniſchen Hofe war man über den Kurfürſten ſchwer erzürnt, und beide 
Theile bereiteten ſich mit bewaffneter Hand auf das Kommende vor. Der branden⸗ 
burgiſche Geſandte in Warſchau, von Hoverbeck, ſuchte vergeblich darzulegen, wie 
feinem Souverain Unrecht geſchehen ſei, die dem Kurfürften feindlichen Elemente 
behielten lange Zeit die Oberhand. 

Am 25. Januar 1661 wurde der frühere brandenburgiſche Poſtmeiſter in 
Danzig, Hans Hornemann, auf einer Reife nach Wutzkow von dem polniſchen Lieu⸗ 
tenant von Bielinski an der Spitze von 60 Reitern überfallen und als Gefangener 
nach Warſchau gebracht. Auch Schweden drohte dem Kurfürſten mit Repreſſalien. 

Der Kurfürſt ſchrieb dem König von Polen, er werde dem Boten, welcher 
ſeine und ſeiner Gemahlin Briefe beförderten, keine Hinderniſſe in den Weg legen, 
er bedinge ſich jedoch das Recht, dieſe Kuriere zu unterſuchen, ob ſie nicht andere als 
der Majeſtäten Briefe bei ſich führten. Fremde Poſten werde er niemals in ſeinen 
Staaten dulden. N 
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Wir laſſen nun den Weſthoff ſchen Bericht folgen: 


» information vom Poſtweſen in Dantzig. Anno 1661 den 30. Martii 
aufgeſetzet:⸗ 

»Es hat die Stadt Dantzig von undencklichen Jahren her es mit der Stadt 
Hamburg alſo gehalten, daß zu Beförderung der Commercien in Beyden Städten 
Sie ihrer Kauffleute Brieffe durch eigene darzu beſtellete Bothen überbringen laſſen 
und Zwar Anfangs mehrentheils auf Wagen, ſo zwiſchen dieſen Städten ſtäts auff 
und niedergefahren, dergeſtalt, daß den Dantzigern iſt frey geſtanden, dieſelbe von 
dannen biß in Hamburg zu bringen, und den Hamburgern gleichfals nachgegeben, 
oder nicht gewähret worden, die von dannen kommenden Brieffe auch in Dantzig ab- 
zugeben. Wann aber etwas ſchleuniges zu notificiren vorgefallen iſt, ſo haben ſie 
darzu ihre Expressen gebrauchet, welche zu Pferde dann und wann auch von den 
Kauffleuten ſind abgeſchicket worden. Auf gleiche Weiſe iſt es auch zwiſchen Dantzig 
und Königsberg mehrentheils gegangen, und haben ſich die Obrigkeiten aller Orthen 
daran nicht gros gekehret, ſondern die Kauffleutte damit zufrieden gelaſſen, außerhalb 
daß ſie den Poſtbedienten jederzeit eine gewiße ordre vorgeſchrieben haben, damit Sie 
die Kauffmannſchaft nicht nach Belieben überſetzen und beſchweren möchte. 

Nachmals hat man ſich verglichen, daß man die Poſten wollte laſſen geſchwin⸗ 
der gehen, und hat Poſtreuter darzu gebrauchet, welche die von hinnen auf Hamburg 
gehende Brieffe zu Stettin haben ablegen und hingegen die von Hamburg kommende 
alda empfangen müßen, wozu Sie auff gleiche Unkoſten daſelbſt eine gewiße Perſon 
beſtellet, darmit alles deſto richtiger zugehen möchte. 

Unterweges aber hin und wieder ihre Pferde ausgeſetzet, welches die Hertzo ge 
in Pommern alſo, weil es zu der Commercien beſten angeſehen, ohn eintzig Con- 
tradiction haben gutwillig geſchehen laßen. 

Wie aber die alten Bothen zu Königsberg geſtorben, ſo hat die Stadt damit 
einen verarmten Kauffmann, Hans Brünsing genanndt, Belehnet, welcher aber nach⸗ 
mals einiger Unrichtigkeit halber von dem Rigiſchen Poſtmeiſter iſt beſchuldigt 
worden. Da ſolches an die Herren Regiments⸗Rähte gebracht, haben Sie Selbigen 
zu removiren begehret, und an deſſen Stelle einen Cantzelei⸗Bedienten Martin Neu- 
mann zum Poſtmeiſter vorgeſchlagen, welchen Sr. Churfürſtl. Durchl. auch ungefähr 
im Jahr 1646 Beſtättigt hatt, wiewohl ſich die Stadt Königßberg dargegen 
geſperret, und eine geraume Zeit wie die Regierung dieſen vorgedachten Churf., alſo 
auch Sie in dieſen ihren Poſtmeiſter maintenirt hatt, bis der Churf. Poſtmeiſter 
ſich mit dem Dantziger Poſtmeiſter geeiniget, daß Sie ihm alleine die Dantziger 
Brieffe zuſchicken ſollten. 

Nachdeme ſolches geſchehen, hat dieſer Churfl. Poſtmeiſter auch die Dantziger 
gantz davon abdringen, die Poſt von Königsberg biß in Dantzig allein Beſtellen 
und haben wollen, daß der Stadt Dantzig Poſtknechte ſolten abgeſchaffet und hin⸗ 
gegen nur alleine die Seinige darzu gebrauchet werden, welche Sr. Churfl. Durchl. 
mit Eiden verbunden wären, zu welchem Ende Er dann auch ſchrifftliche ordre vor⸗ 
gezeuget, in welcher ihme ſolches von Sr. Churfl. Durchl. express anbefohlen wäre. 
Wie nun E. Rath der Stadt Dantzig ſolches nicht hat geſchehen laſſen wollen, ſon⸗ 
dern Begehret, daß was die Churf. in Dantzig haben wolten, Sie auch den Unſrigen 
in Königsberg geſtatten möchten, iſt doch ſolches nicht zu erhalten geweßen, ſogar, 
daß auch der Hans Saltzſieder, darüber als violator regalium Suae Serenitatiw 
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Hectoralis zu Königsberg von den Herrn Regiments⸗Räthen ift zur Hafft con- 
demniret worden, da dann nach vielen Aus⸗ und Einreden es endlich Bey der von 
Seiten Sr. Churfl. Durchl. vorgeſchlagenen modo der Abwechßelung hat verbleiben 
müßen, obgleich die Stadt Dantzig Selbige zum höchſten dissoadiret und daß einem 
jedweden nach Belieben per alterius territorium ſeine Poſten zu ſchicken frei ſein 
möchte, lieber geſehen hätte. 

Hierauff iſt die Abwechſelung anfangs nach der Herrn Regiments-Räthe Vor⸗ 
ſchlag, welchen Sr. Churf. Durchl. nachmahls approbiret, auf die Pillau veraccor⸗ 
diret, Bald aber auch von denſelbigen wieder aufgehoben und nach Narmel verleget 
worden. 

Ob nun gleich dieſe Abwechſelung zu Narmel dergeſtalt der Stadt Dantzig 

wieder ihren Willen aufgedrungen worden, So hatt ſich dennoch Sr. Churf. Durchl. 
zum Praetext gebrauchet, und wie Sie Dero hinter Pommerſche Lande in Beſitz ge⸗ 
nommen, der Stadt anſagen laßen, daß Sie Dero Poſtpferde von dannen ſolten er⸗ 
heben, weil Sr. Churfl. Durchl. gemeinet wäre, ihre eigne Hof⸗Poſt von Memel ab 
biß nach Cleve anzulegen, und deswegen nicht geſtatten könte, daß einige andere 
Poſten ſich derſelben Straßen gebrauchten, woſelbſten Sie die ihrige angeftellet hätte, 
umb fo vielmehr, da die Stadt Dantzig ſolches vorhin in ihrem territorio alſo an- 
geordnet, und die Churf. Poſt durch das Antheil der Nehrung ſo nach der Stadt 
gehörte, nicht hätte wollen passiren laßen. Selbige inculpation wie Sie E. Rath 
unvermuthet vorgekommen, hat mann durch eine Abſchickung Bey Sr. Churfl. Durchl. 
abzulegen geſucht, und darbey deduciren laßen, wie ungütlich der Stadt hierinnen 
geſchehe, daß man dieſelbe nicht allein ihres von undencklichen Jahren durch die 
Hinter⸗Pommerſche Lande geführten Bothen Weſens beraube, ſondern Sie noch darzu 
Beſchuldigen wolle, daß man ſolches ex lege talionis gegen Sie zu verhängen Be⸗ 
fuget wäre, da doch das Contrarium Zur Genüge dargethan werden könte, daß nicht 
die Stadt, ſondern die H. Churf. ministri die neuerung wegen der Abwechſelung 
eingeführt hätte. | 

Sie blieben aber einen Weg als den andern dabey, daß es nicht anders ſeyn 
koͤnte, es müße auch alhier zur Abwechſelung kommen, weswegen denn die Stadt 
Stolp vorgeſchlagen ward. 

Weil aber der Stadt ſolches nicht annehmlich war, und die inmittelſt mit dem 
Gedancken umbging, eine andere Poſtſtraße zu ſuchen, da Sie nur auf eine Meil 7 
oder 8 das Churfl. Territorium zu berühren hätten, durch welche man ſchlechter 
Dinges entweder zu Fuße oder mit einem Durchritt ohn abſitzen kommen konte, und 
darzu keine Bequemere vorfiel, als dieſelbe, ſo anitzo von Mons. di Gratta über 
Schoeneck, Conitz, Schlochau, Landeck und Tempelburg gebraucht wird, 
(wodurch Sie dann vermeinte Sr. Churfl. Durchl. zu obligiren, daß Sie auf billigere 
Mittel ſich würde vergleichen müſſen, Sintemahl die Stadt hiedurch die vorige Rich⸗ 
tigkeit würde können erhalten, der Churf. aber nicht, als deßen Poſt in einem Tage 
mit einem Durchritt das Königl. territorium nicht würde passiren, und alſo auch 
nicht ſo geſchwinde überkommen können). So hat Sr. Churfl. Durchl. ſich dagegen mit 
einem Königl. Paße verſehen, in welchem ihr verliehen wardt, auch auf Königl. Grunde 
Dero Poſten zu verſetzen, uns aber Theils per interventionem deß di Gratta ſelbige 
Straß ungewiß gemachet, Theils auch per mandata Electoralia gar verbothen, und 
zuletzt nichts übrig gelaßen, als entweder zu Straschin abzuwechßeln, oder daß mann 
die Churf. Poſt gar durch die Stadt zugehen erlauben thät. Wie nun E. Rath bey der 
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Abwechſelung allerhand Unterfchleiff und Ungemach, ja auch Auffhaltung ber Brieffe 
und Verhoͤherung des Brief⸗ports Beſorget, fo hat man aus höchſter unumbgäng⸗ 
licher Nothwendigkeit ſich zu dem andern resolviren, und exemplo Deren zu Amſter⸗ 
dam, ja der Schwediſchen Pommeriſchen Regierung ſelbſt eine frembde Poſt zu 
Beſſerer Commodität der Commercien in die Stadt nehmen, und ſich der Churf. 
mit bedienen müßen. Dabey man aber praecaviret hat, daß ſolche Einnehmung 
der Churfl. Hoff Poſt der Stadt Rechten ſolte unſchädlich ſeyn, der Churfl. Poſtver⸗ 
walter der Stadt zu gleichmäßiger Treu in Verrichtung ſeines Poſtdienſtes verbunden 
werden, auch von der Stadt wegen einen bey Sich leiden, welcher auch aus den Poit- 
einkünfften ſolte belohnet werden, und inſonderheit Sich die direction und inspection 
der Poſtherrn unterwerffen, damit alles deſto richtiger und beſſer zugehen möchte. 

Dieſer Vergleich hat nun ſo lange gewähret, biß Sr. Königl. Mayt. unſer gnädigſter 
König und Herr gut Befunden hat, Dero Concession wieder einzuziehen, den ver⸗ 
liehenen pass zu revociren, und in den Churf. zu dringen, daß, wofern er die Stadt 
Elbingen haben wolte, Er zuvor die Poſt in Dantzig abſtehen und Selbige Sr. 
Königl. Mayt. Bedienten einräumen müſſe. Hierauff erfolgte, daß anfänglich der 
Hr. von Overbeck im Nahmen Sr. Churfl. Durchl. von E. Rath durch eine Frage 
Begehrte Berichtet zu ſeyn, ob und wie Sich E. Rath Bey den gemachten Vergleich 
zu mainteniren gedächte, und wie Er darauff keinen andern Beſcheid erhielt, als daß 
man die billigkeit deſſelben Sr. Königl. Mayt. remonstriren und bey derſelben dieſe 
Enderung verbitten wolte, da kam hernach H. Michael Matthiaßen, kündigte den 
Vertrag auff mit dem Anhange, daß Sr. Churfl. Durchl. entſchloſſen wäre, eheſtens 
Dero Hoff Poſt von Dantzig wegzunehmen und ihr Poſtwerck a parte zu führen. 

Und weil deswegen in und bey Elbingen eine gewiße Zuſammenkunfft gehalten 
werden ſolte, fo wardt jemandt dahin abgeordnet, dergleichen remonstrationes da 
in loco weiter Zuthun, und ſo viel ſich ſchicken wolte, der Stadt interesse dabey 
zu beobachten. 

Es war aber alles umſonſt, der Sr. Churf. traten die Poſt ab, gaben ordre 
an ihren Poſtbedienten, daß Er die Bude räumen und dem Königl. Poſtmeiſter 
weichen ſolte, ja es ward auch ein gewißer Vertrag zu papier gebracht, nach welchem 
ſich Beyde parten ſolten Zuverhalten haben. Wie aber die Stadt Elbingen nicht 
abgetretten worden, ſo hat man auch den gemachten Vergleich weder ratificiren noch 
halten wollen. Inmittelſt hat di Gratta ſich demſelben gemäß verhalten, und ſeine 
Couriers die Woche zweymahl auf Wotzkau, (Wohin ſich die Churf. Poſt gezogen) 
geſchickt, daſelbſt die auff Hamburg und Amſterdam gehende Brieffe abgegeben, und 
hingegen die ſo wohl alhie verbleibende als auch auf Königsberg und Riga adressirten 
Brieffe hinwiederumb empfangen, und ſelbige biß auf Narmel fortgeſchaffet. 

Hierüber iſt unter ihnen ein Streit wegen des Brieffporto entſtanden, indeme 
di Gratta wißen wollen, was Er vor ſolche ſeine Mühe und Koſten haben ſolte, 
und iſt meines Wißens die mündliche Abrede dabey geblieben, daß di Gratta von 
denen Brieffen, ſo zu Dantzig abgegeben würden, nichts haben, ſondern ihnen das 
völlige part einlieffern ſolte, von denen andern Brieffen aber, ſo weiter giengen ſolte 
Er einen Groſchen Bis Dantzig Zunehmen Befuget ſeyn. 

Von Dantzig biß Königsberg aber und von Dannen wieder zurück biß Dantzig 
ſolte er von jedem einzelnen Brieffe 3 g. genießen, und Selbige zu Dantzig einfor⸗ 
dern, weil Sie mit Ihnen keine Rechnung hatten, noch ihnen vorſchreiben laßen 
wollen, was Sie an ihren Orthen davon nehmen ſolten. 
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Dieſes haben die Sr. Churf. nun alſo artig wißen Zu gebrauchen, daß Sie 
unnenhero Urſach genommen, das port zu verdoppeln, vorgebend, es nehme di 
matta von Wotzkau biß Dantzig vor 8 Meilen 1 g. und von Dantzig biß Narmel 
wr 10 Meilen 3 g. Thäte in alles vor 18 Meilen 4 g., alſo müßen Sie auch dar- 
or, daß Sie die Brieffe von Wotzkau biß Berlin und dreymahl weiter trügen 
zmahl fo viel port haben. 

a Welche ſteigerung, wie ſie einestheils der Kauffmannſchaft zum höchſten Druck 
zerieth, jo war Sie auch andren Theils alſo beſchaffen, daß fie dem Königl. Boft- 
neiſter gar nicht anſtund, weil Er deßen im geringſten nicht würde gebeßert ſeyn, 
ind dennoch die Schuld haben Tragen müßen, als wenn dieſes die fructus der neuen 
Koͤnigl. Poſt wäre. 
ö Derowegen Er darinnen keineswegs wiligen wollen, umb ſo vielmehr, daß 
ihme auch noch abſonderlich angemuthet ward, davor allemahl das Doppelte port 
u Wotzkau Zuerlegen, ehe Sie ihme die Brieffe wolten folgen laßen, ungeachtet, 
daß auch nicht allemahl die Brieffe abgefordert worden, ſondern faſt alle Poſten 
davon ein gutes Theil beliegen blieben, weil entweder die Leute nicht in der Stadt 
ſeyn, oder auch wol gar nicht auszufragen ſtehen. 

Fieng darauff an ſeine eigene Straße zu gebrauchen, ſo ſo wol auf das jus 
gentium quod unicuiq. liberum concedit transitum, als aequitatem ipsanı 
(darin Beſtehende, daß ſolches vormahls von Sr. Koͤnigl. Mayt. ja auch ein meh. 
reres mit unterſetzten Pferde Sr. Churfl. Durchl. concediret, und gar neulich bei 
Ebingen von ihnen reciproce angelobet worden) fundirende. Und weil Sr. 
Königl. Mayt. damals weit von der Hand war, ward ihme, auf ſein Begehren 
darzu ein pass von der Stadt mitgetheilet. Die Schwediſche Regierung nahm ſolche 
Poſt willig auf, als welche nunmehro wieder auff Stettin Zugehen ſolle, da die 
Churfl. die Poſt durch einen ungewöhnlichen Poſtweg über Berlin wieder öffentliches 
Verſprechen eine geraume Zeithero umbgeführet, und wieſe die Probe, daß durch 
dieſe neue Straße die Poſt allezeit einen halben Tag früher kommen könte, wordurch 
die Kauffmannſchaft ſehr würde accomodiret werden, als welche oͤffters nicht fo 
viel Zeit hat daß Sie ihre Brieffe durchleßen kan, vielweniger an andere Oerther 
Ordre geben was in der Handlung Zuthun ſeyn möchte, wann die Brieffe erſt umb 
8, 9, oder 10 Uhr des Morgens ausgegeben werden, und darauf die Poſt auff 
Koͤnigsberg, Memel, Riga ꝛc. um 12 oder 1 Uhr alſofort abgehet. 

Weil aber die Churfl. Hr. ministri wol abgeſehen, daß dadurch ihre Hoffpoſt 
würde zu Grunde gehen, fo haben Sie ſelbige Poſt Straße omnibus modis Zu- 
verhindern geſuchet, woran Mons. di Gratta, und in was terminis es anitzo mit 
dem Poſtweſen ſtehe, die beſte Nachricht geben kann. Meines geringen Bedünkens 
iſt kein Beßeres medium Compositionis Zufinden, als daß ſowol Sr. Kgl. Mayt. 
als auch Sr. Churfl. Durchl. nach dem Elbingſchen project ihre abſonderliche Poſten 
einrichten, denn dadurch wird ſo wol die mora in transmittendis litteris, als auch 
die Steigerung des ports verhütet werden. Solte aber ſolches den Hr. Electora- 
lübus, wie faſt zu beſorgen ſtehet, nicht gefallen, jo würde die Abwechſelung müſſen 
zur Hand genommen werden. Da es aber nicht dienen würde, dieſelbe nach Wotz- 
kau oder Stolpe zu verlegen, weil dadurch die Brieffe unfehlbar würden höher be⸗ 
ſchwert werden, ſondern es müßten (Salvo tamen meliori aliorum judicio) die 
Hr. Electorales dahin disponiret werden, daß Sie das Königl. Poſt Felleyſen 
auf ihren Gräntzen verſiegelt, annehme, an dem Orthe, da es ihm die Königl. Poſt 
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überlieffern würde, und ſelbiges gegen eine billige Vergeltung entweder auff die 
Schwediſche Gräntze oder gar in Stettin ungeöffnet einliefferte. 


Denn hiedurch würde | ' 


1. Die alte BoftStraße wieder in ihren Gang gebracht, und den unſrigen Ge- 
legenheit gegeben werden, die Commercia derer Orthen zu dieſer Stadt 
Aufnehmen deſto beßer einzurichten. 


2. Die Schwediſche Regierung ſelbſt obligiret werden, hierüber fo vielmehr 
die Handt zu halten. 


3. Die Poſt verbliebe in der Städte Händen und wäre den vielfältigen removis 
nicht unterworffen, welche gar offt zu beſorgen ſteht, wenn die benachbahrten 
Fürſten und Herrn, in einen Widerwillen gerathen und die Poſt nicht wollen 
durchlaſſen. 


4. Kann man auch die Poſtbedienten füglicher beſprechen, welche man bey ſich 
hatt, als wenn man Sie unter einer frembden Herrſchaft belangen ſoll, und 
was dergleichen Vortheile mehr ſeyndt, die ſich nicht alle wollen aus Mangel 
der Zeit ſpecificiren laſſen, und gar leicht weiter können nachgedacht werden. « 


Soweit Weſthoffs Bericht, in welchem die Sonderintereſſen der Stadt einen 
beredten Ausdruck gefunden haben. Der Gang der Ereigniſſe ſchritt jedoch über die 
Kleinlichkeit dieſes Standpunktes hinweg. 

De Gratta hatte ſich auch in Danzig viele Feinde gemacht. Seine Poſteinrich⸗ 
tungen ließen mancherlei vermiſſen, was die brandenburgiſche Verwaltung ausgezeichnet 
hatte. Man beſchuldigte de Gratta der Fälſchung und Unterſchlagung von Briefen; 
zudem wurde er der Majeſtätsbeleidigung überführt, ſeines Amtes entſetzt und des 
Landes verwieſen. 

Dem Einfluß der Königin gelang es indeſſen, dem Italiener in der Perſon 
ſeines Bruders Paul einen Amtsnachfolger zu verſchaffen, welcher der branden- 
burgiſchen Machterweiterung nicht weniger feindlich war. 

Eine Commiſſion von vier brandenburgiſchen und vier polniſchen Mitgliedern 
wurde ernannt, um die Angelegenheiten zu ordnen. Es kam ein Vergleich zu Stande, 
gegenſeitig keine Eingriffe in die Poſtgerechtſame zu thun, die Briefe bis zu den 
Grenzen zu beſtellen, die Poſtfelleiſen in Wutzkow und Narmel zu wechſeln. 

Die Poſten ſollten nach beſtimmten Fahrplänen pünktlich befördert werden. 

Die Streitigkeiten mit Schweden wurden bald beigelegt. 

Der Kurfürſt hatte ſeine Abſicht erreicht: die fremden Poſten in 
ſeinem Gebiete hörten auf, de Gratta war beſeitigt, der preußiſch⸗pommerſche Kurs 
in vollem Betriebe. 


Aus der Chronik des Kaiſerlichen Poſtamts in 
Poſen. 
Wie in verſchiedenen deutſchen Ländern, beſtanden auch in Polen ſchon Jahr⸗ 


hunderte, bevor die eigentlichen Poſten aufkamen, landesherrliche Botenanſtalten. 
Die ältejten Spuren davon finden ſich aus der Zeit der Regierung des Polenkönigs 
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Boleslaus Chrobry um 999 bis 1026. Derſelbe hatte verordnet, daß die Städte 
ſeines Reichs zur Beförderung amtlicher Befehle Pferde und Boten hergeben ſollten. 

Unter ſeinen Nachfolgern wurde dieſe Einrichtung weiter über das Land aus⸗ 
gedehnt und ſtatt der Hergabe von Pferden und Boten die Geſtellung von Dienſt⸗ 
fuhren angeordnet. Dieſelben ſollten beſtimmungsmäßig zwar nur zur Benutzung 
für den Königlichen Hof, ferner zu militäriſchen Zwecken und den Intereſſen der 
Staatsbeamten dienen, ſie wurden aber ſehr bald von der Ritterſchaft auch in Privat; 
angelegenheiten ſtark benutzt. 

Die Gründung eines eigentlichen Poſtweſens fand erſt unter Wladislaus IV. 
im Jahre 1647 ſtatt. Durch die Poſten ſollten nunmehr die Einwohner der größeren 
Städte allwöchentlich einmal ihre Briefe und ſonſtigen Mittheilungen erhalten. 

Dieſer urſprüngliche Wirkungskreis der Poſt wurde durch König Auguſt II. 
im Jahre 1697 weſentlich erweitert. 

Bald darauf aber brachte der Schwediſche Krieg von 1702 — 1709 fo viele 
Verheerungen über das ganze Land, daß unter denſelben auch die Poſteinrichtungen 
vollſtändig in Verfall kamen. 

König Auguſt III. ſuchte zwar in den Jahren 1733 und 1734 das Inſtitut 
der Poſten in feinen Landen wieder zu organiſiren, er kam damit aber wenig vorwärts. 

Erſt dem Könige Stanislaus Auguſt gelang es im Jahre 1764 das Poſtweſen 
in einer gewiſſen Ordnung und Regelmäßigkeit wieder herzuſtellen und insbeſondere 
die Poſtverbindungen zu vermehren. Unter anderen ließ er vom 7. Januar 1756 
ab eine directe Poſtverbindung zwiſchen Warſchau und Poſen auf dem 41 polniſche 
Meilen langen Wege über Sochaczew, Kutno, Klodawa, Sempolno, Kleczew, Slupte, 
Koſtrzyn, Poſen einrichten. Dieſe Poſt kurſirte wöchentlich einmal hin und einmal 
herwärts, fie ging am Freitag Abends von Poſen ab und kam am Montage früh 
in Warſchau an. Die Rückfahrt aus Warſchau erfolgte jeden Montag um 4 Uhr 
Nachmittags. Die Poſt aus Warſchau hatte in Poſen Anſchluß an die Poſt über 
Liſſa, Frauſtadt nach Glogau. Außerdem beſtand noch eine regelmäßige Poſtverbin⸗ 
dung zwiſchen Poſen⸗Inowraclaw⸗Thorn, welche im Jahre 1776 mit dem Preußi⸗ 
ſchen Nakel⸗Inowraclawer Poſtcourſe in Inowraclaw in Verbindung gebracht wurde. 

Im Allgemeinen befand ſich das Poſtweſen zur Zeit der zweiten Theilung 
Polens, wobei der ganze Regierungsbezirk Poſen, einſchließlich der Provinzial⸗ 
Hauptſtabt, zu Preußen kam, im Vergleich zu den damaligen Preußiſchen Poſten 
noch in einem primitiven Zuſtande. 

An fahrenden Poſten mangelte es gänzlich, Packete und Gelder wurden nur 
gelegentlich durch Fuhrleute, oder durch Extrapoſten fortgeſchafft. 

Ueberhaupt wurde in dem bezüglich der Cultur ſehr zurückgebliebenen polni⸗ 
ſchen Lande wenig correſpondirt. Familienbriefe gehörten zu den Seltenheiten, der 
größte Theil der Correſpondenz beſtand aus Briefen des Königlichen Hofes und 
deſſen Bedienſteten, aus Briefen der Behörden, ſowie aus Geſchäftsbriefen. Aber 
auch die Zahl der Letzteren war nicht nennenswerth, da der Handel ausſchließlich in 
den Händen der Juden ſich befand, welche mit eigenen Juhrwerken die großen 
Handelsplätze des In⸗ und Auslandes bereiſten, und dort ihre Waaren gegen baare 
Bezahlung einkauften. Perſonenbeförderung fand nur mittelſt Extrapoſten ſtatt, 
welche wohl deshalb ſchnell und prompt beſorgt wurden, weil ſie die hauptſächlichſten 
Einnahmequellen der Poſtmeiſter waren, welche nebenbei Ackerbau betrieben, und die 
Poſtmeiſterſtellen meiſtens von der Regierung erkauft hatten. 
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Im April 1793 wurde in Poſen das erfte Preußiſche Poſtamt errichtet und 
die Verwaltung deſſelben dem Poſtdirector Gericke aus Schneidemühl übertragen. 
Dem Poſtamte wurden 16 Poftwärtereien unterſtellt und zwar die in den Orten: 
Pinne, Bythin, Schwerſeng, Koſtrzyn, Wreſchen, Moſchin, Krosno, Czempin, Goslin, 
Rogaſen, Stenſchewo, Kurnik, Obornik, Schroda, Schocken und Wongrowitz. 

Gleich nach erfolgter Beſitznahme der neuen Landestheile, 7. April 1793, 
wurde mit der Reorganiſation der Poſten begonnen, und namentlich eine be⸗ 
trächtliche Vermehrung der Poſtverbindungen in Angriff genommen. Die Durch⸗ 
führung dieſer Maßregeln wurde jedoch durch die Ereigniſſe des Jahres 1806 unter- 
brochen, durch welche die neu erworbenen Landestheile von der Preußiſchen 
Monarchie wieder abgelöft und mit dem durch Napoleon geſchaffenen Großherzogthum 
Warſchau vereinigt wurden. 

Auch das Poſtamt in Poſen kam hierdurch mit dem Anfang des Jahres 1807 
wieder unter polniſche Verwaltung und wurde dem polniſchen General ⸗Poſtamte in 
Warſchau unterſtellt. An Stelle des preußiſchen Poſtdirectors Gericke trat ein 
polniſcher Amtsvorſteher Namens v. Ziolecki. 

Bekanntlich wurde indeſſen das Großherzogthum Warſchau auf dem Wiener 
Congreſſe im Jahre 1815 aufgeldft und die Provinz Poſen unter den damals ver- 
einbarten Territorialveränderungen an Preußen zurückgegeben. Das Beſitznahme⸗ 
Patent d. d. Wien, den 15. Mai 1815 wurde am 8. Juni dbeſſelben Jahres in 
Poſen publicirt, und es erhielt die Stadt ein preußiſches Ober⸗Poſtamt unter der 
Verwaltung des Poſtdirectors und Hofraths Espagne. 

Dem Ober ⸗Poſtamte waren 27 Poſtwärtereien unterſtellt, von denen fpäter 
die in Karge, Rackwitz, Wollſtein, Bentſchen und Grätz dem inzwiſchen neu errichteten 
Poſtamte in Karge zugetheilt wurden. Durch Verfügung des General-⸗Poſtdirectors 
v. Seegebarth vom 14. Juni 1815 waren: | 


1) der Ober⸗Poſtdirector Schwürtz aus Breslau, 

2) Der Poſtmeiſter Pohle aus Oppeln, 

3) der Poſtcommiſſarius Espagne aus Berlin, und 

4) der Poſtcommiſſarius Kullig aus Berlin mit der Reorganiſation des Poſt⸗ 
weſens in den wieder übernommenen Landestheilen beauftragt. 

Die zur Zeit der polniſchen Verwaltung zum Theil eingegangenen Poſten 
wurden wieder hergeſtellt und dazu noch neue errichtet, wobei die Stadt Poſen als 
Centralpunkt einen für die damalige Zeit ganz bedeutenden Poſtverkehr erhielt. 

Von Poſen gingen nunmehr auf neun Poſtkurſen: 

9. fahrende und 
4 reitende Poſten aus, 


und zwar: 

g 1) auf dem Kurſe nach Berlin, eine reitende Poſt und eine fahrende (ver- 
deckter Wagen, 4 ſpännig), über Bythin, Pinne, Schillen, Meſeritz, Sie- 
lenzig, Droſſen, Frankfurt a. O., Müncheberg und Vogelsdorf, 36 Meilen; 

2) auf dem Kurſe nach Breslau, eine reitende und eine fahrende Poſt 
(3 ſpännig, halbverdeckter Wagen), über Krosno, Czempin, Koſten, 
Schmiegel, Liſſa, Reiſen, Bojanowo, Rawicz, Trachenberg, Prausnitz, 
Trebnitz, Breslau, 24 Meilen; 

3) auf dem Kurſe nach Slupce (Kleczew⸗Warſchau), eine reitende und eine 
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fahrende Poſt (3 ſpännig, halbverdeckter Wagen), über Koſtrzyn, Wreſchen, 
Slupce nach Kleczew (Polniſcher Grenzort), 12% Meilen; 
4) auf dem Kurſe nach Bromberg, eine reitende und eine fahrende Poſt 
(2 ſpännig), über Mur, Goslin, Rogaſen, Wongrowitz und Exin, 17 Meilen; 
5) auf dem Kurſe nach Thorn eine fahrende Poſt (2 ſpännig), über Pudewitz, 
Gneſen, Trzemeszno, Kwieciszewo, Strzelno, Inowraclaw, Gniewkowo, 
20% Meile; 

6) auf dem Kurſe nach Woldenberg (Stettin), eine fahrende Poſt (2 ſpännig), 

über Samter, Zirke, Drieſen, nach Woldenberg, 16% Meile; 

7) auf dem Kurſe nach Deutſch⸗Crone, eine fahrende Poſt (2 ſpännig), über 

Mur, Goslin, Rogaſen, Margonin, Chodzieſen, Uscz und Schneidemühl, 
18 Meilen 
8) auf dem Courſe nach Kempen (Kaliſch), eine fahrende Poſt (2 ſpännig), 
über Kurnik, Santomysl, Schrimm, ions, Jaraczewo, Kozmin, Kroto⸗ 
ſchin, Oſtrowo und Schildberg, 22 Meilen; 

9) auf dem Kurſe nach Zuͤllichau, eine fahrende Poſt (2 ſpännig), über Sten 

ſchewo, Granowo, Graetz, Rackwitz, Wollſtein und Karge, 14% Meilen. 

Alle dieſe Poſten gingen wöchentlich zweimal hin⸗ und zweimal herwärts, 
fo daß Poſen woͤchentlich 

18 fahrende und 
8 reitende Poſten 
ankommend und abgehend hatte. 

In den erſten zwanziger Jahren wurde auf dem Kurſe nach Berlin eine 
Schnellpoſt und im Jahre 1838 die erſte tägliche Perſonenpoſtverbindung zwiſchen 
Poſen und Glogau eingerichtet. Acht Jahre darauf, im Jahre 1846 hatte Poſen 
bereits täglich 13 ankommende und 13 abgehende Poſten. 

Die durch Herſtellung der Eiſenbahnen zwiſchen Poſen und Kreuz am 
1. Oktober 1848, zwiſchen Kreuz und Bromberg im Jahre 1851, zwiſchen Poſen 
und Breslau am 29. October 1856, ferner durch die Eröffnung der Poſen⸗Märki⸗ 
ſchen Eiſenbahn am 26. Juni 1870 und der Poſen⸗Bromberger⸗Eiſenbahn am 
26. Mai 1872 herbeigeführten allgemeinen Aenderungen in dem Transportweſen 
waren auch auf die Fortentwickelung des Poſtweſens der Stadt von weſentlichem 
Einfluß. 

Es geſtaltete ſich die Steigerung in den für Poſen beſtehenden Poſtverbin⸗ 
dungen im Laufe der Jahre, wie folgt: 

im Jahre 1848 zuſammen täglich 30 ankommende und abgehende Poſten 
und Transporte von und zu den Eiſenbahnzügen, 1857: 36, 1864: 40, 
1871: 55, 1874: 61. 


Mit dem fortſchreitenden Poſtverkehre vermehrte ſich auch die Zahl der Beamten 
beim Poſtamte. 
Einſchließlich des Amtsvorſtehers belief ſich die Zahl der expedirenden Beamten 
zur Zeit der erſten preußiſchen Verwaltung: 
im Jahre 1793 auf 3 Beamte, 1801: 5. 
Bei der Wiederherſtellung des preußiſchen Ober⸗Poſtamts: 
im Jahre 1815 auf 5 Beamte, 1836: 12, 1846: 21, 1854: 28, 
1858: 26, 1859: 25 (in beiden letzteren Jahren Eröffnung der Breslauer 
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Eiſenbahn, Einführung der Copirpreſſe), 1864: 27, 1870: 39, 
1874: 46. 

Die Zahl der Unterbeamten betrug nach den Ermittelungen, ſoweit ſolche aus 
dem vorhandenen Material möglich waren: 

im Jahre 1793: 6 einſchl. 4 Schirrmeiſter, 1815: 11 einſchl. 7 Schirr⸗ 
meiſter, 1846: 45, 1853: 53, 1870: 71, 1874: 84. 

Das geſammte Perſonal des Poſtamts zählte demnach im Jahre 1874 
130 Köpfe. 

Bei der Poſthalterei, welche im Jahre 1829 von dem ehemaligen Poſtdirector 
v. Ziolecki auf den Major Kniffka übergegangen war, und ſeit dem Jahre 1857 
dem Neffen des Letzteren, dem Poſthalter Gerlach übertragen ift, wurden vor Eröff- 
nung der Poſen⸗Stargardter Bahn im Jahre 1848 98 Pferde und 24 Poſtillone 
unterhalten. Dieſe Zahl fiel im Jahre 1849 auf 90 Pferde und 22 Poſtillone, 
im Jahre 1870 auf 63 Pferde und 16 Poſtillone und ſeit dem Jahre 1872 auf 
48 Pferde und 13 Poſtillone. 

An etatsmäßigen Einnahmen hat das Poſtamt rechnungsmäßig nachgewieſen: 

im Jahre 1860: 99,861 Thlr., 1870: 147,402, 1871: 155,647, 
1872: 159,072, 1873: 160,388. 

Die Einrichtung der Stadt⸗Briefkaſten beſteht in Poſen ſeit dem 1. Sep⸗ 
tember 1851. 

Mit der Land⸗Briefbeſtellung waren im Jahre 1824 die erſten Anfänge ge- 
macht worden. Dieſelbe erhielt jedoch erſt vom Jahre 1846 ab eine große Bedeu⸗ 
tung, und iſt ſeit der Errichtung der Ober⸗Poſtdirectionen allmählich zu der heutigen 
Vollkommenheit gebracht worden. Eine regelmäßige Land⸗Briefbeſtellung an den 
ſechs Wochentagen beſteht bei dem Poſtamte in Poſen ſeit dem 1. April 1856. 

Die Packetbeſtellung mittelſt beſonderer Beſtellfahrten iſt mit dem 1. Auguſt 
1856 ins Leben getreten. 

Zum Poſtamte gehören noch zwei Filial⸗Anſtalten und zwar: 

a) die Poſtexpedition auf dem Bahnhofe, eingerichtet am 1. October 1848; 

b) die Poſtexpedition in der Vorſtadt Waliſchei, am rechten Wartheufer, fett 

dem 1. Juli 1865. 

Das ältere Poſthaus, Ecke der Friedrich⸗ und Wilhelmſtraße, wurde um das 
Jahr 1795 erbaut und war Eigenthum des damaligen Poſtdirectors Gericke. 

Gericke verkaufte das Haus nebſt dem daran ſtoßenden Garten an der Friedrich- 
ſtraße im Jahre 1805 für den Preis von 17,723 Thaler an den Fiskus. 

Im Jahre 1832 erfolgte der Ankauf des Nachbargrundſtücks in der Wil ⸗ 
helmſtraße für den Preis von 11,666 Thlr., worauf die beiden Poftgrundftüde 
baulich vereinigt und Anfangs der funfziger Jahre durch den Anbau von Räum- 
lichkeiten für den Päckereiverkehr nach dem Hofe zu erweitert wurden. 

Der Hauptverkehr für Brief und Fahrpoft- bezw. Geldſendungen von Poſen, 
an welchem ſich hauptſächlich die Handel treibende Bevölkerung betheiligt, iſt vor⸗ 
zugsweiſe nach der Provinz ſelbſt und nach Schleſien gerichtet, bewegt ſich aber auch 
in hervorragender Bedeutung nach den Provinzen: Pommern (Stettin), Branden⸗ 
burg (Berlin), Preußen und Weſtphalen, ſowie nach dem Königreiche Sachſen. 

Der Verkehr mit dem Auslande richtet ſich, was die Gegenſtände der Briefpoſt 
im Allgemeinen betrifft, vorzugsweiſe nach Polen, Rußland und Galizien, der eigent⸗ 
liche Geſchäftsverkehr nach England, Frankreich, Holland und Italien. Eine rege 
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Privatcorreſpondenz wird auch nach dem ehemaligen Kirchenſtaate (der geiſtlichen 
Behörden wegen), der Schweiz (kim Sommer) und Amerika (wegen der Auswanderer) 
unterhalten. 

Der Geldverkehr mit dem Auslande macht kaum ein Prozent der Geſammt⸗ 
aufgabe aus. Hiervon entfällt ungefähr die Hälfte auf Rußland und Polen, in die 
andere Hälfte theilen ſich Frankreich, die Schweiz und Holland. i 

Nach anderen Ländern kommen Geldbriefe nur ausnahmsweiſe vor. 

Der Packetverkehr mit dem Auslande richtet ſich hauptſächlich nach Polen und 
Rußland, zeitweiſe auch nach Schweden (mit Kirſchſaftproben). Der Verkehr nach 
anderen Ländern iſt kaum nennenswerth. Die Zahl der in Poſen erſcheinenden 
Zeitungen beläuft ſich auf 8 in deutſcher, und eben ſo viel in polniſcher Sprache. 


23. Die Wettertelegraphie in Rußland. 


Das ſchon vielfach und mit großem Nutzen in Anwendung gebrachte Syſtem 
telegraphiſcher Witterungsberichte und darauf ſich ſtützender Sturmwarnungen ge⸗ 
winnt, wie wir aus einem in der »Ruffifchen Revue« veröffentlichten Aufſatz des 
Directors des phyſikaliſchen Central⸗Obſervatoriums in St. Petersburg, G. Wild, 
entnehmen, auch in Rußland immer mehr an Ausdehnung und Bedeutung. 

Der Verfaſſer jenes Aufſatzes läßt ſich hierüber folgendermaßen vernehmen: 

Die telegraphiſchen Witterungsberichte, welche ſich gemäß der nicht voll⸗ 
endeten Organifation von 1865 her noch im Jahre 1868 auf 9 inländifche und 2 
ausländiſche Orte beſchränkten, und keinerlei Verwerthung erfuhren, habe ich gemäß 
den Vorſchlägen der akademiſchen Kommiſſion ſofort auszudehnen und behufs nütz⸗ 
licher Verwendung beſſer zu organiſiren geſucht. So ſehr wir hierbei auf der einen 
Seite, nämlich von den Directionen der ruſſiſchen und ausländiſchen Telegraphen, 
durch das Zugeſtändniß unentgeltlicher und prompter Uebermittelung der Depeſchen, 
und von den Herren Stationsbeobachtern durch unentgeltliche Uebernahme der be⸗ 
treffenden Depeſchenaufgabe unterſtützt wurden, ſo iſt doch andererſeits die Ent⸗ 
wickelung unſeres Syſtems telegraphiſcher Witterungsnachrichten dadurch ſehr auf⸗ 
gehalten worden, daß bei der Genehmigung des neuen Etats des Obſervatoriums — 
wahrſcheinlich in Folge von Mißverſtändniſſen — hoheren Orts gerade der hierfür 
beſtimmte Poſten ganz geſtrichen wurde. Ich glaubte indeſſen, von der Wichtigkeit 
der Sache nicht bloß ihrer unmittelbaren praktiſchen Anwendung zu Sturmwarnungen 
halber, ſondern auch aus rein wiſſenſchaftlichen Gründen überzeugt, hierdurch mich 
nicht abſchrecken laſſen zu dürfen, und die Fortſetzung unſerer bezüͤglichen Bemühungen 
hatte denn auch zur Folge, daß vom Jahre 1872 an das hydrographiſche Departe⸗ 
ment der Marine, deſſen dermaliger Director, Vice⸗Admiral Selenoi, ſich ſtets lebhaft 
für die Meteorologie intereſſirt hat, uns von Seiten des Marineminiſteriums eine 
bezügliche Unterſtützung durch Zucommandirung eines Marineoffiziers, Baron 
von Maydell, für dieſe Arbeiten und Gewährung einiger Geldmittel verſchaffte. In 
Folge hiervon war das phyſikaliſche Central⸗Obſervatorium in den Stand geſetzt, von 
1872 an, auf Grundlage der bereits vorher ausgedehnten und definitiv organiſirten 
Witterungsdepeſchen vom In⸗ und Auslande her, täglich ein die wichtigſten Witterungs⸗ 
elemente von 55 Orten umfaſſendes autographirtes, meteorologiſches Bulletin her⸗ 

Archiv f. Poſt u. Telegr. 1876. 6. 12 
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auszugeben, und zum Studium der allgemeinen Witterungserſcheinungen, insbeſondere 
aber der Stürme, ſynoptiſche Karten für Europa und Aſien (letzterer Theil freilich 
noch ſehr unvollkommen) zu entwerfen. Dieſe Bulletins werden in einer Auflage 
von 80 Exemplaren an die mitwirkenden Stationen, an die Schweſteranſtalten des 
Auslandes und einige Behörden und Gelehrte vertheilt, und ſind auch außerdem 
täglich in den namhafteſten Zeitungen St. Petersburgs abgedruckt worden. Leider 
waren aber Perſonal und Mittel dieſes Theils unſerer Anſtalt immer noch viel zu 
gering, um einen regelmäßigen Dienſt einzurichten, wie ihn die Ertheilung von 
Sturmwarnungen erfordert hätte, und überdies erſchien es zur erfolgreichen Aus⸗ 
führung der Letzteren nothwendig, vorher den beſonderen Verlauf der Stürme in 
Rußland zu ſtudiren. Erſt eine namhafte Vergrößerung der uns für dieſen Zweck 
vom hydrographiſchen Departement der Marine gewährten Unterftügung ſetzte uns 
endlich im Frühjahr 1874 in den Stand, die für die Ertheilung von Sturm⸗ 
warnungen nöthige Organiſation zu treffen. Unſere bezuͤglichen Anerbietungen 
wurden von den Hafenbehörden in St. Petersburg, Kronſtadt, Reval, Riga, Windau 
und Helſingfors mit dem größten Eifer aufgenommen, und die nöthigen Vor- 
kehrungen zur Hiſſung der Sturmſignale nach unſerer Anleitung überall getroffen, 
und in den Zeitungen, ſowie durch öffentliche Anſchläge in den Hafenorten die Be⸗ 
deutung der Signale erklärt. So konnten am 10./22. Oktober 1874 die tele- 
graphiſchen Warnungen ſeitens der Centralanſtalt beginnen, und wir dürfen ſagen, 
daß dieſelben bei uns bis dahin von einem entſprechenden Erfolg wie anderwärts 
begleitet geweſen find, und man allſeitig ihren Nutzen anerkannt hat. Unſer meteoro- 
logiſches Bulletin aber, das zugleich eine beſchleunigte Publication eines Theils der 
Beobachtungen im Reiche repräſentirt, umfaßt gegenwärtig die telegraphiſchen 
Witterungsberichte von 24 ausländiſchen und 45 inländiſchen Stationen. Trotz 
alledem leiſtet meines Erachtens die mit der Herausgabe des meteorologiſchen Bulletins 
und der Ertheilung von Sturmwarnungen beſchäftigte Abtheilung des phyſikaliſchen 
Central⸗Obſervatoriums nicht das, was das Publikum von derſelben, nach dem Bei⸗ 
ſpiele anderer Länder, erwarten dürfte; der Grund davon iſt einfach der, daß man 
leider in St. Petersburg mit einem Aufwand von ungefähr 3000 Rbl. nicht das⸗ 
ſelbe leiſten kann, wofür man in London oder Paris mindeſtens das 6 fache von 
Seiten des Staates aufwendet, in den Vereinigten Staaten von Nordamerika aber 
gar das 100 fache ausgiebt. 


24. Donau: Bulgarien und der Balkan”). 


In vereinzelten Zügen ſchon im 4. Jahrhundert, in größeren Maſſen aber ſeit 
der Mitte des 6. Jahrhunderts waren die im nordöſtlichen Europa ſeßhaften Slaven 
mit in die große Völkerbewegung hineingerathen. Von den Avaren gegen Süden ge⸗ 
drängt, hatten ſie ſich am Vardar, an der Morawa und Donau niedergelaſſen und 
erkannten, als friedliche Ackerbürger, ohne Weiteres die byzantiniſche Oberhoheit an. 
Nicht lange aber ſollten ſich die neuen Anſiedler der Ruhe erfreuen, denn die kriege⸗ 


) Nach dem vor Kurzem erſchienenen Buche von F. Kanitz: Donau - Bulgarien und der 
Balkan. Oftoreſch geog g gisch ehnographiſche Reiſeſtudien aus den Jahren 1860 — 1875. 
Erſter Band. Leipzig 1875. 
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üſche finniſch-uraliſche Völkerfhaft der Bulgaren ftieß, von der Wolga abziehend, in 
immer heftigeren Angriffen über die Donau auf das byzantiniſche Reich. Die 
ſchlecht vertheidigten moͤſiſch⸗thraciſchen Länder waren bald zu einer dauernden bul⸗ 
gariſchen Eroberung gemacht. Indeſſen begnügten ſich die Bulgaren mit der poli⸗ 
tiſchen Oberherrſchaft und begründeten auf ſlaviſchem Unterbau ein mächtiges Reich. 
Durch Annahme der Sprache, Religion und Sitte der an Zahl überlegenen Beſiegten 
hatten die wilden Eroberer die eigenen volksthümlichen Charaktermerkmale bald ſo 
vollſtändig eingebüßt, daß Sieger und Beſiegte ſchon gegen Ende des 9. Jahrhun⸗ 
derts nur noch ein Volk bildeten. 

Die Geſchichte dieſes Bulgarenreichs bildet eine Reihe großartiger und zunächſt 
glücklicher Kämpfe gegen das alternde Byzanz, das ſich mehr als einmal bis auf das 
Gebiet von Conſtantinopel eingeſchränkt ſah. Unter einem ſchwachen, unkriegeriſchen 
Fürſten begann aber ſchon um 927 der Verfall des bulgariſchen Staates und zu An⸗ 
fang des 11. Jahrhunderts wurde Bulgarien wieder byzantiniſche Provinz. Zwar 
warfen die Völker Thraciens und Möſiens noch einmal das aufgezwungene Joch ab, 
und bildeten von neuem ein ſelbſtſtändiges Reich (1186); doch verloren fie in Folge 
des mächtigen Herandringens der osmaniſchen Macht im Jahre 1394 aufs neue 
dauernd ihre ſtaatliche Selbſtſtändigkeit. 

Zu derſelben Zeit, als das übrige Europa in Columbus, Luther, Copernikus, 
Galilei u. A. ſeine geiſtige Wiedergeburt feierte, legte ſich auf den Süd⸗Oſten unſeres 
Welttheils finſteres Dunkel. Jedes geiſtige Streben erloſch dort auf Jahrhunderte. 

Erſt ſeit dem Anfang dieſes Jahrhunderts beginnt die Erſtarrung, mit der die 
fuͤnfhundertjährige Herrſchaft des Halbmonds die ſlaviſchen Volksſtämme der Balkan⸗ 
halbinſel umfangen hat, einem Wiedererwachen geiſtiger Beſtrebungen zu weichen. 
In dieſen Culturprozeß iſt auch das Bulgarenvolk eingetreten. Der Schienenſtrang, 
welcher Weſteuropa mit dem Oriente verbindet, durchzieht großentheils das Land der 
Bulgaren, die beinahe den ganzen Handel an der unteren Donau in ihrer Hand halten. 
Vortreffliche Ackerbauer, Handwerker und Bautechniker, dabei ſtrebſam und intelli⸗ 
gent, erinnern fie ſich naturgemäß inmitten ihrer heutigen politiſchen Umgebung 
immer mehr ihrer früheren ſtaatlichen Selbſtſtändigkeit. 

Wer nähme deshalb nicht mit Intereſſe ein Buch zur Hand, in dem ein fo 
trefflicher Führer in jenen Gebieten, wie F. Kanitz auf der Grundlage vieljähriger 
Reiſen und ernſter Studien ein maßgebendes Bild des Bulgarenvolkes und ſeiner 
vorausſichtlichen Zukunft entwirft. 

Wir laſſen aus dem uns vorliegenden erſten Bande einen gedrängten Auszug 
folgen. 

0 In achtunggebietenden Maſſen und nur vereinzelt mit fremden Nationalitäten 
gemengt, wohnt das Bulgarenvolk namentlich von der ſerbiſchen Grenze bis zur 
Hantra, der bulgariſchen Morawa und dem mittleren Laufe der Marita, ferner an 
den Weſtabhängen des Balkan. Außerhalb dieſes Gebiets iſt die bulgariſche Bevöl⸗ 
kerung mit Türken, Albaneſen, Griechen, krim'ſchen Tataren, Tſcherkeſſen ſtark durch⸗ 
ſetzt, eine Miſchung, die ſich um ſo leichter vollziehen konnte, als die Pforte bei ſich 
bietender Gelegenheit gern begünſtigte, daß ſich weitere mächtige Keile in die große 
Bulgarenmaſſe eintrieben. 

Ueber die Bevölkerungszahl Bulgariens und ſelbſtverſtändlich auch über die 
Stärke der einzelnen Nationalitäten, iſt man noch heute auf Vermuthungen und 
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Schätzungen beſchränkt. Die Geſammtzahl aller in der Türkei lebenden Bulgaren 
dürfte nahezu 5 Millionen erreichen. 

Im weſtlichen Balkan, wo die bulgariſche Bevölkerung fo ziemlich rein im 
Blute geblieben iſt, gelangt auch der ihr eigene Typus am unverfälſchteſten zum 
Ausdruck. 

Der Bulgare iſt gewöhnlich gedrungener von Geſtalt als der Romane und 
Grieche, feine Körperformen find muskulös. Das Geſicht bildet oft ein ſchoͤnes Oval, 
mit geradliniger Naſe und kräftig entwickelten Augenbrauen. Das Haupthaar, 
ſchlicht und blond, geht nur ſelten in dunkle Tinten über. Der Geſichtsausdruck be⸗ 
kundet häufig eine nicht gewöhnliche Intelligenz, immer aber Ernſt und Beharrlich⸗ 
keit, Eigenſchaften, die der Bulgare im Landbau, Induſtrie und Gewerbe oft in 
ſtaunenswerther Weiſe bethätigt. 

Das weibliche Geſchlecht iſt von mittlerem Wuchſe und zeigt in jüngerem Alter 
huͤbſche Geſichtszüge. Leider thut die orientaliſche Sitte des Schminkens ihrem von 
Natur friſchen, etwas tiefgefärbten Colorite ſtarken Abbruch. Mit der Verhei⸗ 
rathung verſchwinden aber alle urſprünglichen Reize unter dem Drucke harter Arbeit, 
die bei den Bulgaren, wie bei allen Suͤdſlaven, auf den Frauen laſtet. 

Das Bulgariſche gehört zu den ſlaviſchen Sprachen und iſt dem Ruſſiſchen 
nahe verwandt. Auch Serben und Bulgaren wird es leicht, ſich nach einiger Uebung 
mit einander zu verſtändigen. 

Die Kleidung des Bulgaren beſteht aus einem weitärmeligen Hemd, das am 
Bruſtſchlitz und an den Schultertheilen mit zierlichen, bunten Stickereien ausgenäht 
iſt, lichten, weitgeſchnittenen Beinkleidern, unter dem Knie mit rothen Wollbändern 
oder Lederriemen feſtgemacht, und einem rothen Leibgürtel, von dem ein zu allen 
Dienſten verwendbares, in einer Scheide verwahrtes Meſſer herabhängt. Vor Kälte 
ſchuͤtzt eine tuchene Jacke oder ein langer Rock und im ſtrengen Winter ein Schafpelz 
oder ein Kapuzenmantel. Den Kopf bedeckt die Cubara, eine kalpakähnliche Mütze 
aus Schaffell, unter welcher das Kopfhaar lang oder als Zopf nach hinten geflochten 
herabhängt. Als Fußbekleidung werden größtentheils aer Bundſchuhe 

etragen. 
2 Die Tracht der ſtädtiſchen Bulgaren der niederen Klaſſe unterſcheidet ſich 
nur durch die dunkleren Tuchfarben und den Fes. Kaufleute, Aerzte, Lehrer, ſowie 
Alles, was zu den gebildeten Ständen zählt, haben jedoch in letzterer Zeit die euro⸗ 
päiſche Tracht angenommen. 

Die weibliche Landbevölkerung verwendet beſondere Sorgfalt auf die bunten 
Stickereien ihres ſtets ſauberen weißen Hemdes, welche in mannigfaltigſter Abwechſe⸗ 
lung eine reiche Fundgrube von Ornamenten ſelbſt dem erfindungsreichſten europäi- 
hen Muſterzeichner bieten könnten. Der Rock aus ſelbſtgewebtem, dickem, farbig ge- 
ſtreiftem Wollenſtoff wird in enge Falten gelegt und darüber eine ebenſo gearbeitete, in 
Franſen auslaufende Schürze getragen. Rock und Schürze werden um den Leib 
durch einen Gürtel zuſammengehalten, welcher gewöhnlich mit Spangen aus Metall. 
oder Perlmutterarbeit geziert iſt. Ueberhaupt liebt es die Bulgarin, ſich mit jedem 
moglichen Zierrath, namentlich mit Blumen⸗, Münzen⸗ und Perlenſchmuck, zu be⸗ 
hängen, doch beinahe immer in maleriſcher, geſchmackvoller Weiſe, welche auf einen 
angebornen Farben- und Formenſinn ſchließen läßt. 

Die Frauentracht in den Städten iſt ein unerquickliches Gemiſch von natio⸗ 
naler, türkiſcher und europäiſcher Mode, doch nimmt letztere immer mehr überhand, 
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wie auch im Allgemeinen der äußere Schliff und die äußere Bildung aus dem euro- 
paiſchen Weſten importirt wird. 

In vielen Häuſern hat der franzöſiſche Roman Eingang gefunden. Neben 
klaſſiſcher Muſik ertönen noch weit mehr Strauß'ſche und Offenbach'ſche Weiſen. 
Die jungen Leute ſpielen franzöſiſche und auch ins Bulgariſche überſetzte fremde 
Stückchen. Im Ganzen herrſcht jedoch in den ſtädtiſchen Kreiſen ein wohlthuender, 
ernſter Ton, welcher durch die immer größeren Anklang findende deutſche Literatur 
gefördert wird, und der von dem am jenſeitigen walachiſchen Ufer im geſellſchaft⸗ 
lichen Leben zu Tage tretenden grundverſchieden iſt. 

Der Bulgare iſt in den Donauſtädten größtentheils Kaufmann, Krämer und 
Handwerker. Lehrer, Doctoren, Advocaten aus der Zahl der Eingeborenen giebt es 
wenige, noch ſeltener Beamte, um fo mehr Prieſter und Mönche. Auf den Hoch- 
ebenen und in den Städten des Balkans treibt der Bulgare Viehzucht und Induſtrie, 
in der Ebene iſt er aber beinahe ausſchließlich Ackerbauer. Die Bodenwirthſchaft 
leidet jedoch unter den heillos verwickelten Rechtsverhältniſſen und unter dem ſchlech⸗ 
ten Zuſtande der Beförderungswege. Für die Schiffbarmachung der Flüſſe und 
Häfen thut die türkiſche Regierung beinahe Nichts. Der durch die reiche Ebene von 
Adrianopel und Philippopel fließende claſſiſche Hebros (Marica) kann nur mit Flößen 
befahren werden; ſein Strombett iſt ebenſo vernachläſſigt, wie ſein Hafen Enos, der 
gänzlicher Verſandung entgegen geht. Das Hinabflößen des Getreides iſt theuer und 
dauert wochenlang. Dem wäre nun durch die Bahnlinie Adrianopel⸗Enos abge⸗ 
holfen; der neu eröffnete Schienenſtrang wird aber erſt dann feine wohlthätige Ein⸗ 
wirkung für die große thraciſche Fruchtebene äußern, wenn ſie demſelben ihre Pro⸗ 
ducte durch ein Netz guter Straßen zuführen kann. Der Bulgare baut deshalb jetzt 
wenig mehr, als fein eigener Bedarf erfordert; der größte Theil des ſchwarzen, un⸗ 
gemein ergiebigen Bodens iſt leider unbebaut, das fruchtbarſte Erdreich bedeckt gegen- 
wärtig oft, ſo weit das Auge reicht, dichtes Gebüſch. 

Wohl zwei Drittheile des bebauten Bodens ſind der Maispflanze, dem Haupt⸗ 
nahrungsmittel des Bulgaren, eingeräumt. Sonſt baut derſelbe Weizen, Korn, 
Neis, Taback, Baumwolle und Wein, von Gemüſen Bohnen, Zwiebeln und 
Knoblauch. 

Das Klima Bulgariens iſt ſehr mild und im Allgemeinen geſund. Daſſelbe 
begünſtigt die Seidenzucht, welche beinahe durch das ganze Land verbreitet iſt. Die 
Herſtellung des Rofendl8 und die reichen Ernten an Wallnüſſen bilden andere große 
Einnahmequellen, die allerdings durch hohe Steuern ſchwer belaſtet ſind. 

Das Vieh befördert ſich ſelbſt, deshalb ſpielt die Viehzucht in Bulgarien eine 
große Rolle. Das Land iſt reich an Pferden, Büffeln, Ochſen, Schafen, Ziegen 
und Federvieh jeder Art. Rindvieh und Pferde ſind von kleinem Schlage. Als 
Zugkraft wird allgemein der vorweltlich ausſehende Büffel benutzt; er iſt ſanft, leicht 
lenkbar und von dreimal ſtärkerer Zugfähigkeit als der Ochſe. 

Der Boden Bulgariens birgt eine Menge ungehobener metallurgiſcher Schätze. 
Die Eifenlager von Samakov find berühmt, werden aber in primitivſter Weiſe aus⸗ 
gebeutet. Selbſt die neueren Hochöfen kommen nicht entfernt unſerem Hüttenbetriebe 
nahe und deshalb ift auch Ausbeute und Gewinn unbedeutend. Ueberhaupt find 
induſtrielle Unternehmungen in Bulgarien felten von dauerndem Erfolg gekrönt, 
aber bei den tuͤrkiſchen Verhältniſſen hat man ſich hierüber nicht zu verwundern. 

Der Bulgare hat ein unverkennbares Geſchick für das Kunſthandwerk und 
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die techniſchen Künſte. Er zeichnet ſich nicht nur durch Form- und Farbenſinn, 
durch Handfertigkeit und Fleiß aus, er beſitzt auch ein bedeutendes Conſtructions⸗ 
talent, das er ſchon im Haͤuſerbau, namentlich aber bei ſeinen Waſſerhebewerken, 
Brücken ⸗ und Kirchenbauten bekundet. Leider fehlt es auch hier an jeder ſtaatlichen 
Anregung und an den nothwendigſten Schulen. Trotzdem ſind zahlreiche Erzeugniſſe 
der bulgariſchen Induſtrie, wie Silber- und Eiſenarbeiten, Teppiche, Stickereien, 
Mouſſeline, Holzſchnitzereien dazu angethan, gerechtes Staunen zu erregen. 

Im Jahre 1871 hat Profeſſor Heinrich Kiepert Donau⸗Bulgarien und den 
Balkan eines der ungekannteſten Gebiete des europäiſchen Oſtens genannt. Und 
auch der Verfaſſer des vorliegenden Werkes mußte die Erfahrung machen, daß die 
bei feinen Reifen benutzten Karten ſelbſt in unmittelbarſter Nähe der Donau die be- 
denklichſten Irrthümer zeigten; er ſuchte die angegebenen Orte oft vergebens, fand 
aber dafür in Wirklichkeit durchſchnittlich fünfmal ſo viel nicht eingetragene Orte. 
An den Ufern der Niſava, wo unſere beſten Karten nicht einen einzigen Ort anzu⸗ 
führen wiſſen, hatte der Verfaſſer in die von ihm entworfene Karte nicht weniger 
als 98 verſchiedene Orte einzutragen. Und noch ſchlimmer ſah es mit der Dar⸗ 
ſtellung des Terrains aus. 

Die Reiſeſtudien des Verfaſſers ſchildern zunächſt das im weſtlichen Theile 
Bulgariens belegene Gebiet zwiſchen der Niſava und Donau. 

Nis, die alte Hauptſtadt dieſes Gebiets, zählt zu den hiſtoriſch merkwuͤr⸗ 
digſten Städten der geſammten Türkei. Archäologiſche Funde, ſowie Ueberreſte 
roͤmiſcher Mauern und byzantiniſcher Prachtbauten haben es beſtätigt, daß das alte 
Naiſſus der Römer und das Niſus der Byzantiner wirklich auf der Stelle des heuti⸗ 
gen Nis oder unfern deſſelben geſtanden und daß die Berichte der alten Hiſtoriker 
von der einſtigen baulichen Pracht, mit der Conſtantin der Große ſeinen Geburtsort 
verſchönte, und die Juſtinian nach Naiſſus Zerſtörung durch Attila wieder erneuert 
hatte, in Wahrheit begründet geweſen waren. Naiſſus war der Knotenpunkt, in dem 
das dardaniſch⸗macedoniſche Straßennetz zuſammenlief. Hier vereinten ſich die 
Straßen, die vom adriatiſchen Meere, von Dyrrachium und Scodra, aus dem 
Süden von Theſſalonice und Conſtantinopolis über Stobi und Sertica durch die 
dardaniſche Hochebene an den Iſter führten. Die Poſition von Nis iſt für die 
Türkei von höchſter ſtrategiſcher Wichtigkeit. Sie wehrt den feindlichen Serben den 
Eintritt in das Innere Möſiens und hält zugleich die zum Aufſtande geneigten Bul- 
garen in Schach. Andererſeits bildet Nis ein befeſtigtes Lager, aus dem die Türken 
zu jeder Zeit leicht hervorbrechen können. Die Stadt zählt etwa 1000 tärkifche und 
1500 chriſtliche Häuſer. Zu den, dem Fremden ſchon in der erſten Stunde feines 
Aufenthalts ſich fühlbar machenden Uebelſtänden gehören: der Mangel an Gaſthofen, 
Miethwagen und Straßenbeleuchtung, das entſetzlich ſchlechte Pflaſter und der furcht⸗ 
bare, Ekel erregende Schmutz der Straßen. Es ſteht außer Frage, daß Nis, als der 
künftige Gabelpunkt der projectirten Schienenwege von Belgrad ⸗Salonik und Bel⸗ 
grad⸗Conſtantinopel, noch eine weitreichende handelspolitiſche Bedeutung erlan- 
gen wird. 

Die Verbindung zwiſchen den Baſſins der Niſava und der Donau wird durch 
eine von Mithad Paſcha, dem ehemaligen verdienſtvollen Gouverneur, neu angelegte 
Straße zwiſchen Nis und Vidin gebildet; die natürlichſte Verbindungsſtraße läuft 
zwar dem Timokfluß entlang, doch führt dieſelbe durch ſerbiſches Gebiet, und es hat 
ſich bei früheren kriegeriſchen Verwickelungen die Herſtellung der neuen Straße als 
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unabweisbare Nothwendigkeit herausgeſtellt. Sie führt von Nis über die Höhen 
der Suva Planina hinab in das Thal der Niſava, überſteigt dann, mit dem Soeti 
Nikolaspaß, die Vorberge des Hodza Balkans, ſenkt ſich jenſeits der Waſſerſcheide 
hinab in das Quellengebiet des Lom, um bei dem Gabelpunkte Falkovce mit einem 
Zweige die Feſtung Vidin, mit einem zweiten die wichtige Handelsſtadt Lom⸗Palanka 
an der Donau zu erreichen. 

Die türkiſche Regierung hat ſich durch die Einführung einer geregelten Per⸗ 
fonenpoft- Beförderung auf dieſen Straßen ein großes Verdienſt erworben. Der 
neu eingerichtete, früher in der Türkei gänzlich ungekannte Beförderungsdienſt wird 
von einer Geſellſchaft unter der Beaufſichtigung der Regierung betrieben. Einige 
der größeren Karaule (Blockhäuſer) an der Straße, welche mit ihren Beſatzungen 
aus irregulären Milizen dazu beſtimmt find, einerſeits die chriſtliche Bevölkerung, 
andererſeits das ſtark um ſich greifende Bandenweſen in Schach zu halten, dienen 
zugleich als Ställe für die zu wechſelnden Pferde und als Poſtaufnahmeſtationen für 
die Reifenden. Die Wagen find nach einem leider nicht ſehr glücklich gewählten 
Modelle gebaut: offen, klein und enge. Etwas Heu zum Sitze iſt die ganze Be⸗ 
quemlichkeit, welche die Unternehmer bieten, für das Mehr hat der Reiſende ſelbſt 
zu ſorgen. Die Berechnung des Perſonengeldes geſchieht nach den kleinen türkiſchen 
Wegeſtunden mit 5 Piaſtern (95 Markpfennigen) für eine Perſon und mit 7 Piaſtern 
(1 Mark 33 Pf.) für zwei Perſonen. Nur im Nothfalle vermag der Wagen noch 
eine dritte Perſon neben dem Kutſcher aufzunehmen und jedenfalls nicht ohne 
Benachtheiligung der ſchwachen Pferdchen. Es ſoll jedoch beabfichtigt fein, größere 
Wagen und ſtärkere Pferde baldigſt einzuführen. 

Weitere intereſſante Angaben über den Befdrderungsdienft auf der Nis⸗ 
Vidiner Poſtſtraße find bereits im Poſtarchiv Nr. 11 vom Jahre 1874 auf 
Seite 349 in dem Aufſatze über das Reifen in der europäifchen Türkei enthalten. 

Leider iſt, auch nach Errichtung der 9, os Meter breiten Poſtſtraßen, die große 
Unſicherheit, begünſtigt durch den dichten Wald und die nahe ſerbiſche Grenze, welche 
den Räubern Schutz bietet, unverändert geblieben. Oft treiben es die wegelagernden 
Geſellen ſo ſchlimm, daß die türkiſchen und ſerbiſchen Behörden gemeinſam Jagd auf 
dieſelben zu machen gendthigt find. 

Die Errichtung der zahlreichen Karaule entlang der Poſtſtraßen iſt alſo hin⸗ 
länglich begründet und die Anſiedelung der beuteluſtigen Tſcherkeſſen in dieſen Gegen ⸗ 
den dürfte die vielen Gründe für die koſtſpielige Erhaltung jener kleinen Forts nur 
vermehrt haben. Sämmtliche Blockhäuſer ſind neu, feſt gebaut und abwechſelnd als 
breite Rundthürme, aus deren Erdgeſchoß im Innern eine Wendeltreppe nach dem 
mit zahlreichen Schießſcharten verſehenen erſten Stockwerk führt, oder in quadratiſcher 
Form mit vier rundthürmigen Ausſprüngen an den Ecken und gleichfalls mit einem 
zur Vertheidigung eingerichteten Stockwerk hergeſtellt. 

Die Beſatzung der Karaule beſteht aus den gefürchteten albaneſiſchen Irregu⸗ 
lären, welche ſeit einigen Jahren Zapties genannt werden. Der Zaptie iſt der eigent⸗ 
liche Beherrſcher der Türkei, der Bauer kennt und fürchtet nur ihn. Der Zaptie 
bringt die Befehle in die Dörfer, er legt fie aus, erhebt die ſchuldigen Steuern, er 
beſtimmt die Zahl der Bauern zur Zwangsarbeit bei Straßen ⸗, Telegraphen ⸗, Ka⸗ 
raula- und ſonſtigen öffentlichen Bauten, welche ohne Entſchädigung geleiſtet werden 
muß. Der Saptie iſt Verwaltungsbeamter, Steuereinnehmer, Ingenieur, Pollziſt 
und oft auch Richter in einer Perſon. Mit ihm auf gutem Fuße zu ſtehen, ihn 
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reichlich zu bewirthen, ſeine Gunſt in jeder Weiſe zu erwerben, iſt das Streben Aller 
auf dem Lande. Der Zaptie ift die Incarnation ſultaniſchen Regiments. 

Durch die oben beſprochene Straßenanlage hat namentlich die raſch aufblühende, 
ungemein handelsthätige türkifch- bulgarifche Stadt Lom⸗Palanka ſehr gewonnen. 
Als Dampfſchifffahrtsſtation iſt fie durch den neuen Straßenzug der Haupteinfuhr⸗ 
hafen walachiſchen Salzes, von Manufactur- und Colonialwaaren für das nordweſt⸗ 
liche Bulgarien geworden, und ebenſo der Ausfuhrhafen für deſſen mannigfache 
Bodenerzeugniffe, für Vieh, Felle, Wolle u. ſ. w. Bald werden die urzuſtändlichen 
Verkehrsmittel aus und nach dem Innern des Landes nicht mehr genuͤgen. Wenn 
irgend eine Nebenlinie von der in Ausſicht ſtehenden Nis⸗Conſtantinopler Haupt⸗ 
Eiſenbahn gerechtfertigt iſt, ſo wäre es eine Schienenverbindung zwiſchen Sofia, Pirot 
oder Bela⸗Palanka mit Lom. Der Handel von Bulgarien, Oeſterreich⸗Ungarn 
und den Donaufürſtenthümern wird ſie in nicht ferner Zeit dringend verlangen. 
Schon heute gehört die Lomer Agentur der k. k. öſterreichiſchen Donau ⸗Dampf⸗ 
ſchifffahrtsgeſellſchaft in Bezug auf Größe des Verkehrs zu den bedeutendſten der 
unteren Donau. Ä 

Lom erweitert ſich fortwährend durch Neubauten und Manches wurde für die 
Regelung der Hauptſtraßen gethan. Weniger geſchieht leider, als Ausnahme von 
dem oben geſchilderten Nationalcharacter des Bulgaren, für den geiſtigen Aufſchwung. 
Die chriſtliche bulgariſche Bevölkerung zählt ſehr reiche Mitglieder, doch nur wenige 
jüngere Kaufleute fühlen das Bedürfniß beſſerer Schulen und hegen einiges Ver⸗ 
ſtändniß für wiſſenſchaftliche Beſtrebungen. Auch die reiche fränkiſche Iſraeliten⸗ 
gemeinde iſt viel zu orthodox, um dem wahren Fortſchritt zu huldigen. 

Von Lom führt eine Fahrſtraße, der Donau entlang, über Arcer nach Vidin. 

Wohl ſelten dürfte eine einſt mächtige Stadt ſo herabgekommen ſein und ſo 
wenig Spuren ihres alten Glanzes bewahrt haben, als das heutige Arcer, das che- 
mals mächtige und berühmte römiſche Ratiaria. Wie ſchon zur Römerzeit iſt Arcer 
auch heute der Standort einer kleinen Kriegsflotille. Vermöge ſeiner günſtigen Lage 
eignet es ſich zu einem vorzüglichen »Lugaus« Donau abwärts bis Lom und auf- 
wärts weit über Vidin hin, alſo zur Ueberwachung einer Strecke von etwa 6 geo⸗ 
graphiſchen Meilen. 

Vidin, das alte Bononia der Römer, bildet durch ſeine günſtige Lage in der 
Mitte einer ſumpfigen, ſchwer zugänglichen Donauniederung, eines der ſtärkſten Boll- 
werke der türkiſchen Nordgrenze; ſeine Garniſon beträgt im Frieden gewöhnlich 
3000 Mann. Der äußere Eindruck der reich mit Minareten und Maſten gezierten, 
echt türkiſchen Donauſtadt iſt ſehr maleriſch. Um ſo weniger ladet das Innere der 
Stadt zu einem längeren Aufenthalte ein. Enge krummlinige Gaſſen, welche Nachts 
gänzlich unbeleuchtet bleiben; halsbrecheriſches Pflaſter; im Fleiſcherviertel ekelhafte 
Blutlachen, und verpeſtende Sümpfe auf allen Plätzen; vollſtändiger Mangel an 
Kanälen, Spaziergängen, Gafthöfen und jeglichem Comfort, bei einem ſehr reich- 
lichen Ueberfluß an ſchmutzigen, zudringlichen Bettlern, Zigeunern und anderem Ge⸗ 
ſindel. Theater, Concerte, öffentliche Spiele oder andere Unterhaltungen geiſtiger 
Natur ſind in Vidin unbekannt; die gelegentlichen Vorſtellungen des türkiſchen Poli⸗ 
chinells, Puppenſpiele mit einem von obſcönſten Zweideutigkeiten ſtrotzenden Dialog, 
müſſen Vidin, wie allen übrigen türkiſchen Städten, mit alleiniger Ausnahme 
Stambuls, unſere Muſentempel erſetzen. 

Zwei Eilſchiffe in der Thal-, zwei in der Bergfahrt, ein Paſſagierboot und ein 
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Frachtichiff, ſämmtlich im Dienſte der k. k. ausſchließlich privilegirten öſterreichiſchen 
Donau ⸗Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft, unterhalten im Sommer wöchentlich die Verbin⸗ 
dung Vidins mit der Ferne. Das Zeichen der Ankunft dieſer Dampfer bringt beinahe 
die einzige Unterbrechung in die einförmige Außenſeite des Vidiner ſocialen Lebens. 
Nahe dem Zollamte, wo eine Art Gartenanlage mit einem beſcheidenen Caſino eine 
gern aufgeſuchte Oaſe der Vidiner Geſellſchaft bildet, liegen immer mehrere Schiffe, 
Ladungen einnehmend oder löſchend. Der Handel Vidins iſt jedoch in Folge des ge- 
ringen Bedarfs von Stadt und Hinterland an auswärtigen Erzeugniſſen und durch 
die geringe Production für die Ausfuhr ſehr beſchränkt; das nahe kleinere Lom⸗Pa⸗ 
lanka iſt in Bezug auf Handel jedenfalls bedeutender und wird durch die neu ange⸗ 
legten Straßen Vidin mehr und mehr überflügeln. 

Zur Verbindung ihrer Feſtungen an der unteren Donau unterhält die Türkei 
eine kleine Flotille von Dampfern, von welchen nach Vidin vier Kanonenboote ge- 
legt ſind. Sie tragen auf Bug und Caſtell je ein Geſchütz. Bis Vidin können ſelbſt 
tiefgehende Schiffe die Donau aus dem ſchwarzen Meere hinauffahren; die Strecke 
zwiſchen Vidin und Orſova iſt aber wegen der Stromſchnellen ſelbſt bei höchſtem 
Waſſerſtande ſchwer zu befahren. 

Der neuen Poſtſtraße von Vidin nach Nis über Belogradcik iſt bereits Erwäh⸗ 
nung geſchehen. Die Felſenwelt Belogradcik's iſt eine der phantaſtiſchſten Schöpfungen 
der Allmacht. »Die Engpäſſe von Ollioules in der Provence, das Defilee von Pan⸗ 
corbo in Spanien, die Alpen, die Pyrenäen, die wildeſten Berge von Tyrol und die 
Schweiz beſitzen nichts, was dem verglichen werden könnte «, äußerte Blanqui, jenes 
berühmte Mitglied des Pariſer Inſtituts, das im Jahre 1841 Bulgarien in poli⸗ 
tiſcher Sendung bereiſte. 

Die Feſtung Belogradcik hat eine bedeutende ſtrategiſche Wichtigkeit wegen 
Beherrſchung der aus dem Niſavagebiet über den Balkan nach Vidin führenden 
Straße. Das am Fuße der Feſtung ſich hinziehende Städtchen beſteht aus etwa 
200 Häuſern, deren Bewohner geringen Feld⸗ und Weinbau treiben, hauptſächlich 
aber von der Feſtungsbeſatzung leben. 

Eine weitere, neu angelegte, erſt im Jahre 1870 vollendete, ganz vorzügliche 
Poſtſtraße zieht von Vidin durch eine höchſt eintönige Landſchaft nach Kula, das ſeit 
dem Jahre 1861, wo es mit einer Tataren⸗Anſiedlung beglückt wurde, den tür⸗ 
kiſchen Namen Adlieh erhielt. Im Jahre 1864 wurde der Bezirk Kula mit einer 
weiteren Ueberſchichtung von 600 tſcherkeſſiſchen Familien bedacht. 

Von Vidin führt auch eine Straße nach der Mündung des Timoffluſſes über 
Florentin, das ſich wahrſcheinlich an der Stelle des römifchen Florentiana befindet. 
Die ein wenig Handel, etwas Fiſcherei und viel Nichtsthun treibenden Türken Flo⸗ 
rentins klagen über den Verfall ihres Wohlſtandes, und wirklich ſind die ſehr aus⸗ 
beſſerungsbedürftige alte Moſchee, ein in Trümmern liegendes Bad, ein ſchlechter 
Han (Wirthshaus) und ein noch elenderes Caffee recht traurige Zeichen der Ver⸗ 
kommenheit dieſer nördlichſten türkiſchen Niederlaſſung am Donauſtrome, welche einſt 
einen viel größeren Umfang als Vidin gehabt haben ſoll. 

Die große Verbindungsſtraße von Weſt⸗ Bulgarien nach Conſtantinopel führt 
von Nis über Pirot und Sofia; an derſelben, dicht bei Nis, erhebt ſich der Schädel⸗ 
thurm, jene ſchauerliche Siegestrophäe, welche die Türken im ſerbiſchen Aufſtande 
von 1809 aus den Schädeln der gefallenen Freiheitskämpfer errichteten. Obwohl 
im Laufe von 50 Jahren durch Verfall bedeutend niedriger geworden, zeigen des 
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Thurmes Mauern noch immer die Lücken von 1024 Schädeln. Dieſe felbft find 
beinahe alle verſchwunden. In nächtlicher Stille hat die bulgariſche Landbevölkerung 
ſie aus dem Mauerwerk gebrochen und in geweihter Erde begraben. 

Bei Bela⸗Palanka entſendet die Hauptſtraße die bereits oben beſchriebenen 
neuen Poſtwege nach Vidin und Lom ins Donauthal, berührt dann eine Reihe ftatt- 
licher Dörfer und fuͤhrt nach dem kleinen, durch ein Caſtell befeſtigten Städtchen 
Pirot. Der türkiſche Stadttheil desſelben zählt neben einem Uhrthurme ein neues 
hübſches Kreisamtsgebäude und 5 bis 6 Moſcheen. Das chriſtlich⸗bulgariſche Viertel 
iſt gut gehalten und erhielt 1868 durch eine dreikuppelige neue Kirche einen ſtatt⸗ 
lichen Mittelpunkt, welcher jedoch wenig mit den kleinen Häuſern, ſeinen ſchlechten 
Herbergen und dem beſcheidenen Konak des Biſchofs übereinſtimmt. 

Durch die vor fünf Jahren vollendete directe Straße von Pirot durch das 
Temskathal nach dem Balkan (über Temska, Cerova und Stanjanci) hat die Pforte 
einen großen commerciellen und ſehr wichtigen militairiſchen Vortheil gewonnen. 
Dieſe Straßenlinie mündet bei dem Karaul Janja in die Poſtſtraße von Bela⸗Pa⸗ 
lanka nach Vidin, ſtellt aber nicht nur die dritte zeitkürzende Seite des von den 
Punkten Pirot, Bela⸗Palanka und Karaul Janja gebildeten Dreiecks dar, ſondern 
iſt auch für Kavallerie und Artillerie weit praktiſcher, als die Straße, welche von 
Bela⸗Palanka bis Berilovca führt. 

Der Raum geſtattet leider nicht, auf die geographiſchen und ethnographiſchen 
Schilderungen des Werkes hier noch näher einzugehen, obwohl in Vorſtehendem nur 
ein ganz geringer Bruchtheil des Leſens⸗ und Wiſſenswerthen hat berührt werden 
können. Um ſo mehr ſei deshalb dies Werk ſelbſt, von dem inzwiſchen auch der zweite 
Band erſchienen iſt, der Beachtung empfohlen. 


5. Großer Verluſt durch einen falſch eingerichteten 
Blitzableiter. 


(Nach dem New⸗Yorker » Scientific American“ .) 


Am 6. September vergangenen Jahres wurde die große Wollenſpinnerei 
von Robert Fitton in Cavendiſh Vermont vom Blitze getroffen und vollſtändig 
eingeäſchert. Der verurſachte Schaden betrug über 100,000 Dollars und ver⸗ 
loren dadurch 130 fleißige Arbeiter ihre lohnende Beſchäftigung. Die Spinnerei 
war 45 Fuß breit, 106 Fuß lang und 4 Stockwerke hoch. Das Gebäude hatte 
ein flaches, holzcementirtes Dach. Am Dachrande, ringsherum um die Fabrik, war 
eine 4 Zoll ſtarke, eiſerne Blitzableiterſtange angebracht, auf der, in nur 4 Fuß 
Entfernung von einander, eine große Zahl Auffangeſtangen befeſtigt waren. Sechs 
Ableiteſtangen von gleicher Stärke, wie oben angegeben, führten zur Erde, fünf da⸗ 
von endigten in einer Tiefe von 3 Fuß unter der Oberfläche derſelben, die ſechste 
war an das 30 Fuß entfernte Ufer eines Teiches geleitet. 

Der Beſitzer der Fabrik hatte die Einzelnheiten dieſer Einrichtungen ſelbſt 
angegeben. 

Die Spinnerei wurde allgemein wegen der ungewöhnlich großen Anzahl 
von Auffangeſtangen und der ſonſtigen Einrichtungen als ganz beſonders geſichert 
gegen Blitzbeſchädigungen betrachtet; außerdem war die ganze Blitzableiter Anlage 
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kurz vorher genau unterſucht und betreffs der äußeren Beſchaffenheit und der innigen 
Verbindung der einzelnen Theile in guten Zuſtand verſetzt worden. Trotz alledem 
wurde die Spinnerei vom Blitze getroffen. Die Wirkung des Blitzes war eine ſo 
bedeutend zündende, daß die Spinnſtuben ſofort in Flammen ſtanden und an Ret- 
tung des Gebäudes von vornherein nicht gedacht werden konnte. 

Bei dieſem Fall iſt vielſeitig gefragt worden, welchen Werth da Blitzableiter 
überhaupt noch haben. 

Die einzig richtige Antwort auf dieſe Frage iſt eben die, daß gerade das 
Abbrennen der Cavendiſh⸗ Spinnerei den höchſt intereſſanten Beweis liefert, mit 
welcher Umſicht und Sachkenntniß Blitzableiter angelegt werden müſſen und Unkennt⸗ 
niß immer nur Schaden bringt. Jahr um Jahr gehen in Folge dieſer Unkenntniß 
Millionen durch Blitzſchlag zu Grunde. 

Obgleich die Bedingungen eines guten Blitzableiters immer und immer wieder 
bekannt gemacht werden, auch in jedem Lehrbuche der Phyſik zu finden ſind, werden 
doch faſt ausnahmslos die Blitzableiter von Leuten hergeſtellt, die keine Ahnung von 
deren Erforderniſſen haben und ein Sachverſtändiger wird aus Erſparnißrückſichten 
nicht zugezogen. ö 

Wenn man die Marine⸗Regiſter befragt, wird man leicht zu dem Reſultat 
gelangen, daß früher die Verluſte von Schiffen und Menſchenleben durch Blitzſchlag 
auf offener See ganz enorm geweſen ſind, und daß dieſe Verluſte ſofort aufhörten, 
ſeitdem man Blitzableiter auf Seeſchiffen einfuͤhrte. Gegenwärtig hört man höͤchſt 
ſelten oder faſt niemals etwas von Beſchädigungen an Schiffen und Verluſten von 
Menſchenleben auf dem Meere durch die atmoſphäriſche Elektricität auf Fahrzeugen, 
die mit einem richtig conſtruirten Blitzableiter ausgerüſtet find. Eine Vorrichtung, 
welche ein hoͤlzernes Schiff auf der See gegen den Blitz zu ſchützen vermag, muß 
folgerichtig auch einem Hauſe auf dem Lande Sicherheit gewaͤhren. Da die Blitz⸗ 
ableiter der Seeſchiffe ſich den Bedingungen eines vollkommenen Blitzableiters am 
meiſten nähern, ſo dürfte es gewiß intereſſant ſein, Schlußfolgerungen daraus für die 
Conſtruction derſelben auf Häuſern zu ziehen. 

Die Blitzableiter auf den Schiffen ſind folgendermaßen eingerichtet: Von der 
hoͤchſten Maſtſpitze eines Schiffes wird ein entſprechend ſtarkes Seil von Kupfer⸗ oder 
Eiſendrähten, befeſtigt an dem Takelwerke, abwärts nach der Kupferung geführt und 
daſelbſt verlöthet. Die Ableitung ſteht ſomit in Verbindung mit einem gut leitenden 
Material von bedeutender Oberfläche, welches in ſteter und inniger Berührung mit 
der See iſt. Die Kupferung hat in den meiſten Fällen ſogar weit mehr Flächen⸗ 
inhalt als das ganze Verdeck des Schiffes. Die Auffangeſtange hat die gewöhnliche 
Form, oder iſt häufig in mehrere Arme getheilt, welche in feine, mit Platina armirte 
Spitzen enden. Die Gegenſätze der atmoſphäriſchen Elektricität gleichen ſich hier aus, 
ohne jede Spur zu hinterlaſſen, noch Schaden anzurichten. 

Dies iſt die goldene Regel, nach welcher Blitzableiter auch zur Sicherung der 
Gebäude hergeſtellt werden müſſen. 

Ein Blitzableiter muß mit einem gut leitenden Material von großer Ober⸗ 
fläche endigen, welches in inniger Berührung mit der feuchten Erde ſteht. Ohne eine 
ſolche Einrichtung kann kein Blitzableiter als ſicher betrachtet werden. 

Es fragt ſich nun, wie groß und aus welchem Material ſind die Erdplatten 
für Blitzableiter herzuſtellen, um Sicherheit zu erzielen? Die Größe der Oberfläche 
iſt abhängig von der Beſchaffenheit des Erdbodens. 
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Der Phyſiker Mr. David Brooks in Philadelphia empfiehlt deshalb, um 
der Möglichkeit einer Gefahr ſelbſt bei wenig feuchtem Boden in der trockenſten 
Jahreszeit vorzubeugen, die leitende Oberfläche der Erdplatten gleich groß zu nehmen 
dem Flächeninhalte der Dächer der zu ſchützenden Gebäude. Iſt dieſe Regel falſch, 
ſo dürfte ſie es nur zur größeren Sicherheit der Häuſer ſein. 

Wenn man die Brooks'ſche Regel auf die Cavendiſh⸗Spinnerei anwendet, 
ſo hätten die Blitzableiter daſelbſt Erdplatten von 4770 Quadratfuß haben müſſen, 
an Stelle deſſen waren kaum 30 Quadratfuß vorhanden. — Kein Wunder, daß ein 
Einſchlagen und Zünden des Blitzes möglich war. 

Eiſerne oder kupferne Platten oder Röhren find das beſte Material zur Her⸗ 
ſtellung von Erdplatten an Blitzableitern. In allen den Fällen, wo Waſſerleitungen 
von größerer Ausdehnung in der Nähe ſind, können die Blitzableiter zweckmäßig mit 
dieſen verbunden werden; beſondere Erdplatten ſind dann nicht erforderlich. Da 
man aus ökonomiſchen Rückſichten wahrſcheinlich ſelten ſo große Metallplatten ver⸗ 
wenden wird, ſo kann man auch die Ableitungsſtangen in einem langen Graben in 
der Mitte zwiſchen Holzkohlen fortführen und mehrere Verzweigungen dabei an⸗ 
bringen. N 

Bei dem hier in Frage kommenden Blitzſtrahl müſſen jedenfalls ſehr be⸗ 
deutende Mengen Elektricität, bei außerordentlich hoher Spannung vorhanden ge- 
weſen ſein. Wären die 6 Ableitungsſtangen in der Erde nochmals mit einander 
verbunden worden, oder hätte die eine wirklich gute Erdleitung einen größereren 
Querſchnitt gehabt, ſo würde der Blitz ſeine zerſtörende Wirkung wahrſcheinlich nicht 
haben ausüben können. 


II. Kleine Mittheilungen. 


Beſtrafung eines gegen die Poſtanſtalt verübten groben Unfugs. 
In einer der öſtlichen Provinzen Preußens iſt vor einiger Zeit der Fall vor⸗ 
gekommen, daß einem Poſtfußboten, welcher ſich auf ſeinen Botengängen zuweilen 
eines Fuhrwerks bediente und dasſelbe kurze Zeit hindurch vor einem Gaſthauſe ohne 
Aufſicht ſtehen ließ, bei dieſer Gelegenheit von einem Landbewohner die Botentaſche 
vom Wagen weggenommen worden iſt. 

Obwohl dem Thäter die Taſche kurz darauf wieder abgenommen und feſt⸗ 
geſtellt wurde, daß er dieſelbe nur als Ueberführungsgegenſtand bei einer gegen den 
betreffenden Boten wegen jener Pflichtwidrigkeit zu richtenden Anzeige zu benutzen 
beabſichtigte, ſo wurde der übereifrige Angeber gleichwohl im gerichtlichen Verfahren 
wegen groben Unfugs zu einer Strafe von 15 Mark oder 3 Tagen Gefängniß 
verurtheilt. 


Berechnung der Wortzahl nach dem neuen Telegraphentarif. Mit 
Bezug auf den neuen Telegraphentarif iſt mehrfach die Befürchtung laut geworden, 
daß die Zählung der Worte mit mehr als fünfzehn Buchſtaben des Morſe⸗Alphabets 
für zwei Worte eine erheblich ins Gewicht fallende Vertheuerung der Telegramme 
herbeiführen werde. Wie wenig dieſe Befürchtung begründet iſt, beweiſt eine am 
24. Januar beim Telegraphen⸗Centralamt Berlin und beim Telegraphenamt Berlin 
Börſe vorgenommene Zählung. In den zur Aufgabe gelangten 2112 Telegrammen 
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mit zuſammen 60,647 Worten befanden ſich nur 258 Worte mit mehr als 
15 Morſezeichen, wie z. B. Genoſſenſchaftsbank, allerunterthänigſten, Cubaange⸗ 
legenheit, Generalfeldmarſchall u. a. dgl. 

Ganz abgeſehen von der Frage, ob manche derartige Worte nicht kurzer ge⸗ 
geben, oder durch eine kürzere Bezeichnung im Telegramm erſetzt werden könnten, 
gilt die Mehrzahl ſolcher Wortzuſammenſetzung auch im gewöhnlichen Sprach- und 
Schriftgebrauch für mehr als ein Wort und es wird ſicherlich die nach obiger Sta- 
tiſtik ſich ergebende Ausſcheidung von ungefähr / Prozent nur gerechtfertigt er- 
ſcheinen; man könnte fonft bei der Cohäſionsfähigkeit der deutſchen Sprache noch 
dazu kommen, für Worte, wie: „Staatsſchuldentilgungshauptkaſſen verwaltung u. a. 
dgl., die Eigenſchaft der »Einfachheit« in Anſpruch nehmen zu wollen. 


III. Literatur des verkehrsweſens. 


Carl Hofmann, Praktiſches Handbuch der Papierfabrikation. 
Berlin 1875. Verlag von Julius Springer. 


Bei den nahen Beziehungen des geſammten Schriftweſens zur Poſt iſt die Ge- 
ſchichte und die Technik der Papierbereitung in dieſen Blättern ſchon mehrfach theils 
vom volkswirthſchaftlichen, theils vom ethnographiſchen Standpunkte aus beſprochen 
worden“). Es würde über die Zwecke des Poſt⸗ und Telegraphenarchivs hinaus⸗ 
gehen, die Fortſchritte dieſes bedeutenden Induſtriezweiges einer ausführlicheren Dar⸗ 
ſtellung zu unterwerfen, immerhin wird es aber für viele Leſer nicht ohne Intereſſe 
ſein, von der Entſtehung eines der nothwendigſten Erforderniſſe unſeres Verkehrs⸗ 
lebens genauere Kenntniß zu erlangen. Jedem, der ſich in dieſer Beziehung näher 
unterrichten will, bietet das obenerwähnte umfangreiche und mit vielen Abbildungen 
verfehene Werk die beſte Gelegenheit. 

Der Verfaſſer, zuletzt techniſcher Director der Publie Ledger paper mills bei 
Elkton in Maryland, beabſichtigt zwar mit der vorliegenden deutſchen Ausgabe des 
auch in engliſcher und franzöſiſcher Sprache erſchienenen Werks in erſter Linie die 
praktiſche amerikaniſche Fabrikationsweiſe für das deutſche Gewerbe nutzbar zu machen, 
gleichwohl geſtattet aber die überſichtliche Anordnung des Stoffes auch dem Laien, 
ohne Schwierigkeit einen Ueberblick über das für ihn beſonders Wiſſenswerthe, von 
der Bereitung der Rohmaterialien an bis zu den Betriebs- und Arbeiterverhältniſſen, 
zu gewinnen. 

Nach einer kurzen geſchichtlichen Einleitung und einer allgemeineren Beſchreibung 
der Hand⸗Papierfabrikation geht der Verfaſſer auf den Hauptgegenſtand feiner Dar- 
ſtellung, die Fabrikation von Maſchinenpapier, ein. Als vornehmlichſter Rohſtoff 
erſcheinen auch hier, wie bei der Herſtellung von Handpapier, Lumpen oder Hadern, 
die durch Kochen, Entwäſſern, Bleichen u. ſ. w. mittelſt einer ſinnreichen Verbindung 
mechaniſcher Einwirkungen und chemiſcher Prozeſſe zerkleinert und zubereitet werden. 
Dem eigentlichen Gebiet der Maſchinenarbeit begegnen wir aber erſt bei der Be⸗ 
reitung des ſogenannten Ganzzeuges durch Miſchen, Waſchen und Mahlen, Leimen 


) P. A. 1873 S. 360 ff. 
P. A. 1874 S. 57 und 150. 
P. A. 1875 S. 28. 
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und Farben, ſowie bei der ſchließlichen Herſtellung des Papiers in feinen uns im täg- 
lichen Leben entgegentretenden äußeren Formen. 

Die Verrichtungen dieſer Papiermaſchinen laſſen ſich in folgende bei der Arbeit 
aufeinanderfolgende Stadien zerlegen: 

1. Vertheilen und Verduͤnnen des Zeuges. 2. Reinigen des Zeuges (mittelſt 
Sandkaſten, Knotenfänger, Teller). 3. Verwandlung des Zeuges in Papier (Metall⸗ 
tuch und Zubehör). 4. Austreiben des Waſſers durch Druck (Preſſen) und durch 
Verdampfung (Trockencylinder). 5. Glätten der Oberflächen. 6. Aufrollen des 
Papiers. 7. Schneiden des Papiers auf der Schneidemaſchine. Nach nochmaliger 
Leimung des Papiers im Bogen (mit thieriſchem Leim) und nachdem die letzte Zu⸗ 
richtung durch Walzen, Glätten, Schleifen, Satiniren erfolgt iſt, ſehen wir erſt das 
Papier in ſeiner gebräuchlichen Geſtalt vor uns. 

Bekanntlich werden für die Hadern gegenwartig in erheblichſtem Umfange Er- 
ſatzſtoffe zur Papierbereitung verwendet. Die erſten Verſuche hierzu ſind bereits in 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts in Europa gemacht worden. Doch 
haben die Chineſen und Japaner ſchon mehrere Jahrhunderte vorher verſtanden, 
Papier im jetzigen Sinne des Wortes lediglich aus Pflanzen zu bereiten. Das 
chineſiſche Papier verdankt indeß ſeine vortrefflichen Eigenſchaften wahrſcheinlich 
weniger der Art der dazu verwendeten Rohſtoffe, als vielmehr dem Ausſchluß aller 
Maſchinen und ſtarken Chemikalien bei ihrer Verarbeitung. 

In Europa gelang es zuerſt dem Superintendenten und Botaniker Dr. J. G. 
Schäffer in Regensburg, verſchiedene Pflanzen ohne Beimiſchung von Hadern in 
Papier zu verwandeln. Nach dem im Jahre 1765 von ihm veroͤffentlichten Werke, 
worin er verſchiedene Muſter und Beſchreibungen gab, zählten zu dieſen Pflanzen 
namentlich: die Samenwolle der Schwarzpappel, Moos, Weide, Traubenſchalen, 
Hanf, Maiblumenpflanzen, verſchiedene Gattungen Stroh, Krautſtumpen, bayeriſcher 
Torf u. m. dgl. Im Jahre 1772 veröffentlichte Dr. Schäffer ein zweites Buch, 
welches über ſechszig aus verſchiedenen ſolchen Rohſtoffen angefertigte Papiermuſter 
enthält. Theoretiſche Vorſchläge zur Bereitung von Papier aus anderen Stoffen als. 
Hadern hatten vor Schäffer u. a. auch Séba, Réaumur, Guetard und Gleditſch ge⸗ 
macht. Zu einem regelmäßigen fabrikmäßigen Betriebe der Papierbereitung aus 
Erſatzſtoffen kam es erſt um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts nach fort⸗ 
geſetzten Bemühungen und Verſuchen Vieler. 

Gegenwärtig werden als Erſatz fuͤr Hadern bei der Papierfabrikation als 
praktiſch bewährt hauptſächlich verwendet: altes Papier, Stroh, Espartogras, Holz⸗ 
-zellſtoff, Manillahanf oder Jute, Schilfrohr und geſchliffenes Holz. 

Von Intereſſe iſt die Darſtellung, welche der Verfaſſer von der Fabrikation 
beſonderer Arten von Papier und Pappen giebt, als: Werthzeichenpapier, Seiden⸗ 
papier, Kragenpapier, Packpapier, Tabackpapier, Pergamentpapier, Papier aus 
Baumwollſpinnabfällen und aus Baumwollſamen, Strohpappen, Lederpappen, Dad)- 
pappen und Baupappen. Aus der Beſprechung der Letzteren erfahren wir, daß 
dieſe Pappen in den Vereinigten Staaten von Amerika, beſonders im Weſten, beim 
Häuſerbau ſo ausgedehnte Anwendung finden, daß ſich mehrere große Fabriken aus⸗ 
ſchließlich mit ihrer Herſtellung befaſſen. Sie werden vielfach von außen auf die 
Riegelwände hölzerner Häuſer genagelt und mit halbzoͤlligen, dachziegelartig über⸗ 
einander genagelten Brettern oder mit einer etwa 9 Sol dicken Backſteinmauer be⸗ 
deckt. Sie dienen auch vielfach zum Verkleiden der Zimmerwände an Stelle des Ver⸗ 
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putzes. Als Beiſpiel ihrer Nützlichkeit wird hierbei angeführt, daß die Rock River 
Paper Co. unmittelbar nach dem Brande von Chicago im Jahre 1871 die Wohn⸗ 
räume von 10,000 Häuſern um den Preis von 5 Dollars für den Raum mit 
Baupappe auskleidete und dadurch weſentlich mit dazu beitrug, daß den Tauſenden 
von Obdachloſen raſch Unterkommen verſchafft wurde. 

Das Werk ſchließt mit einer Statiſtik über die Papiererzeugung der kaukaſiſchen 
Voͤlker, der wir folgende intereſſante Daten entnehmen. 


Es befinden ſich: 

Jahresproduktion. 
in Belgien........ 52 Papierfabriken mit 544,800 Ctr. (50 Kilogr.) 
» Dänemark 5 1 * 63,600 „ 
» Deutſchland 580 7 » 4,596,000 » 
> Oeſterreich 171 1 » 1,583,000 „ 
* Frankreich —— 2 392 3 * 2,994,000 3 
» Griechenland. — » » 3 
„ Großbritannien .. 296 > » 3,364,200 » 
„ Italien 67 » » 866,300 „ 
„ Niederlanden. 21 > > 164,100 * 
> Dortugal EN 10 » > 56,300 * 
> Rußland ‚ —ͤ—ͤ 71 » 2 653,400 * 
Schweden u. Nor- 

wegen 21 » » 198,000 » 
Schweiz 42 » „ 303,600 „ 
» Spanien 27 » » 194,600 „ 
» Türkei 1 Manufactur > 800 » 


Mithin nimmt Deutſchland ſowohl nach der Zahl der Fabriken als nach der 
Production unter allen europäiſchen Staaten weitaus den erſten Rang ein. 

Ganz erheblich werden aber die europäiſchen Staaten übertroffen durch die 
Vereinigten Staaten von Amerika, da nach einer im Jahre 1872 unter Benutzung 
amtlicher Quellen hergeſtellten Ueberſicht (Lockwood’s Direktory of the Paper- 
manufacturers in the United States and Canada) in dem gedachten Jahre da⸗ 
ſelbſt nicht weniger als 820 Papierfabriken in Betrieb waren, deren Jahrespro⸗ 
duction ſich auf 322,719,192 Kilogramm belief. 

Ueber den Umfang der jedenfalls ſehr erheblichen Papiererzeugung in Oftafien 
liegen ſtatiſtiſche Daten nicht vor. Die unerreichte Güte und Dauerhaftigkeit des 
japaniſchen Papiers zieht die Aufmerkſamkeit der deutſchen Fabrikanten in hohem 
Grade auf ſich. Wie wir hören, wird von unternehmenden rheiniſchen Induſtriellen 
der Verſuch gemacht werden, Papiermaſſe aus Japan hierher einzuführen und zur 
Herſtellung von Papierſorten zu verwenden, welche mit den japaniſchen wetteifern ſollen. 


IV. Zeitſchriften-Ueberſchau. 


1) L’Union postale. Journal publié par le bureau international de l' Union 
generale des postes. No. 6. Berne, 1“ Mars 1876 
Entree de L’Inde britannique et des colonies frangaises dans L’Union 
generale des postes, — Communications. 
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2) Unſere Zeit. Deutſche Revue der Gegenwart. Herausgegeben von Rudolf. 
Gottſchall. 5. Heft. 1. März 1876. 
Der ottomaniſche Parnaß. Von Murad Efendi. — Die kirchenpolitiſche Bewe⸗ 
gung in Deutſchland im Jahre 1875. Von Karl Wiggermann. II. — Frauen- 
ſtädts Umbildung der Schopenhauer' ſchen Philoſophie. Von Eduard v. Hartmann. II. 
— Die Reichslande Elſaß Lothringen 1871 bis 1875. Von Wilhelm Müller. III. 
— Die „Revue des deux Mondes. Von Leopold Katſcher. — Chronik der 
Gegenwart: Todtenſchau. Politiſche Revue. 
3) Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie. Herausgegeben 
von der Kaiſerlichen Admiralität. 1876. Heft II. 
Die Expedition S. M. S. »Bazellee. VIII. Wiſſenſchaftliche Beobachtungen und 
Unterſuchungen auf der Reife S. M. S. „Gazelle von der Weft- und N. W.⸗Küſte 
Auſtraliens durch die Ombay⸗Paſſage nach Ambrina. Von Capitain z. See Frei⸗ 
herr von Schleiniz. — Aus den Reiſeberichten S. M. S. „Arcona“, Capitain 
z. See Freiherr von Reibnit. — Aus den Reiſeberichten S. M. S. »Meduſa , 
Corv.⸗Capitain Dirzow. — Aus den Reiſeberichten S. M. S. „Vineta, Corv.⸗ 
Capitain Graf von Monts. — Aus den Reiſeberichten S. M. S. »Luife«, Corv.⸗ 
Capitain Ditmar. — Aus den RNeiſeberichten S. M. S. Victoria“, Corv.⸗Capitain 
Donner. — Vergleichende Ueberſicht der am Bord S. M. Schiffe „Arcona, 
»Medufa«, Vineta“, „Luiſe« und „Victoria“ im Atlantiſchen Ocean in den 
Monaten Oktober bis Dezember 1875 angetroffenen Windrichtungen. — Reiſe von 
London nach Honolulu. — Aus den Tagebüchern des deutſchen nautiſchen Vereins. 
— Beſchreibung einiger Häfen und Küſtentheile Neu⸗Seelands. — Die Suares⸗ 
Inſeln bei Neu⸗Seeland — Segelanweiſung für die Tartariſche Meerenge und 
für die Amur Mündung. Bemerkungen über das Klima von Sachalin und der 
Amur Mündung. — Kleine hydrographiſche Notizen. — Literariſches. — Karte 
des Hafens von Sabanilla. — Meteorologiſche, magnetiſche und Gezeiten ⸗Beobach⸗ 
tungen, angeſtellt auf dem Kaiſerlichen Obſervatorium zu Wilhelmshaven für den 
Monat Januar 1876. 
4) Magazin für die Literatur des Auslandes. Nr. 11. 11. März 1876. 
Deutſchland und das Ausland: Der zehnte März. — Die Aechtheit der moabiti⸗ 
[hen Alterthümer. — Frankreich: Die neuprovenzaliſche Dichtung. (Miſtrals 
»goldene Inſeln-). — England: Graf John Ruſſels Erinnerungen und Rath. 
ſchläge. Eine Selbſtkritik der Whig⸗Partei. Von Trauttwein von Belle. I — 
Geologiſches. — Polen: Kaſimir Brodzinskis Schriften. — Oſtaſien: Chinefifhes 
Silben-Lexikon. — Kleine literariſche Rundſchau. — Sprechſaal. 
5) Annalen des Deutſchen Reichs für Geſetzgebung, verwaltung und Statiſtik. 
Herausgegeben von Dr. Georg Hirth in München. 1876. Nr. 2/3. 
Das ſchweizeriſche Bundesgericht. Von Theodor Landgraff. — Kritiſche Beiträge 
zum Verſtändniß des Eiſenbahnweſens. Von L. E. Trommer. — Die deutſche 
Reichs- und Staatdangehörigkeit. Von Dr. Max Seydel. — Die Ausführung der 
Münz⸗Geſetzgebung. — Vereinigung der Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung. — 
Miscellen. — Staatswiſſenſchaftliche Literatur. 
6) Journal télégraphique. Publie 18 le bureau international des ad- 
ministrations telegraphiques. Berne, 25 Février 1876. No. 14. 
Legislation telegraphique de la Grece. — Description d'un système de 
transmission simultanee en sens contraire Systeme Vianisi (2° article. 
suite et fin). — Revue bibliographique de 1875 (2° article). — Nouvelles. 
7) The telegraphle journal. London, March 1. Nr. 74. 

The Abbot's Ripton Railway accident. — The recent breakages of the 
Direct United States Company's cable. — Post office telegraphs. — Block 
signalling. — The magnetic equivalent of heat. — The bakerian lecture; 
by Charles Wheatstone. — Notes. — Proceedings of societies. — Descrip- 
tion of a lightning protector, especially adapted for aerial lines; by 
J. E. Vaes. — Faraday and Wheatstone. — Eorrespondenes — Notices 
to Correspondents. 
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Herausgegeben im Auftrage der Kaiſerlichen Berlin, Verlag und Drud der Königlichen Geheimen 
Poſt⸗ und Telegraphen⸗ Verwaltung. Ober ⸗Hofbuchdruckerei (R. v. Decker). 


Arcio für Poft und Telegraphie. 


Beiheft 


zum 


Amtsblatt der Deutfchen Reichs -Poft- und Celegraphenvperwaltung. 


KT. Berlin, April. 1876. 


Inhalt: I. Actenſtücke und Auffätze: 26) Das belgiſche Poſtweſen im Jahre 1874. — 
27) Das Botenweſen und die Anfänge der Poſteinrichtungen im Elſaß, insbeſondere 
in der freien Reichsſtadt Straßburg. (Erſter Artikel.) — 28) Die Wirkung des Sturms 
vom 11./12. März auf die Telegraphenleitungen. — 29) Ch. H. P. de Chamouſſet, 
der Begründer der Pariſer Stadtpoſt. — 30) Der Handelsverkehr Conſtantinopels. 

II. Kleine Mittheilungen: Der Beitritt Indiens und der franzöſiſchen Colonien 
zum allgemeinen Poſtverein. — Zur Geſchichte der Deutſchen Zeitungspreſſe. — Ein⸗ 
nahmen des Deutſchen Reichs im Jahre 1875. — Univerfal Batterie · Umſchalter. 

III. Zeitſchriften⸗Ueberſchau. 


I. Actenſtücke und Aufſätze. 


26. Das belgiſche Poſtweſen im Jahre 1874). 


„Dem vom belgiſchen Miniſterium der öffentlichen Arbeiten erſtatteten Bericht 
* das Betriebsjahr 1874 entnehmen wir bezuͤglich des belgiſchen Poſtweſens 
Folgendes: 


I. Poſtanſtalten, Briefkaſten, Perſonal, Beftellungs- und 


Beförderungsdienſt. 

Es waren vorhanden: Ende 1874 1873 
i ae uneraeeene . 479 469 
E6UIUV(V ð·.à · y Re ee 4,798 4,696 

nämlich in Orten mit PoſtanſtalllllWetetee. 175308 1,261 

„ „ ohne Poſtanſt allt 3,380 3,320 

an den Poſtwage rn 110 115 

Beamte (ausſchließlich der überzähligen 870 855 
Unterbeamte (ausſchließlich der überzähligen Briefträger und 

der im Vertragsverhaltniß ſtehenden Poſtboten ....... 2,402 2,349 

Stadtbriefträger überhaupt waren vorhanden 818 806 

LONDDriefrägen see 1,537 1,520 


) Ueber das belgiſche Poſtweſen im Jahre 1873 ſiehe Poſtarchiv 1875 Nr. 4. 
Archiv f. Poſt u. Telegr. 1876. 7. 13 
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Die Poſtſendungen wurden beſtellt: in Orten 


mit Poſtanſtalt ohne Poſtanſtalt 
1874 1873 1874 1873 


täglich Imal..... — — 1,635 1,642 
„ RR 190 198 440 437 
„ 8 133 123 30 39 
» 4 „„ 72 75 8 — 
„ 5 bis 7mal 64 54 — — 


Zuſammen 459 450 2,113 2,118 


„Von den oben angegebenen 479 bz. 469 Poſtanſtalten find 20 bz. 19 ohne 
Beſtellungsdienſt. 


1874 1873 
Bahnpoſtkurſe beſtandernnnnnn 20... 14 13 
Dieſelben verrichteten täglich Fahrten 49 45 
auf einer Geſammt⸗Kursſtrecke von. Kilometern 1,391 1,299 
und legten im Jahre zurüd ............ Kilometer 1,614,760 1,534,460 
Die vorhandenen Perſonenpoſten 143 139 
legten zurnenfgkfgkfgkfnfk Kilometer 2,376,515 2,344,395 
und beförderten Reiſenddreeeeeeeeeeee'trteree 328,888 340,072 
Die Eil⸗, Kariol-, Omnibus ꝛc. Poſtenn 225 222 
legten zurdſlle Kilometer 1,612,051 1,607,828 


II. Einnahmen. Die Geſammt⸗Einnahmen beliefen ſich auf 8,840,022 Fr. 
59 Ct., d. h. 483,250 Fr. 17 Ct. oder 5,78 pCt. gegen das Vorjahr mehr. 


Von der Einnahme entfallen unter Anderem 1874 1873 
Auf die B..... Fr. 6,995,344 6,614,418 
» » Zeitungen und Druckſachen.— 1,059,752 995,454 
» » Geldſendunge n 7 217,318 187,048 
» „ Abrechnungen mit fremden Ver⸗ 
waltunge n ’ 341,887 354,060 


Der Verbrauch an Freimarken, geitempel- 
ten Briefumſchlägen, Poſtkarten ꝛc. betrug. . „Stüc 87,428,291 80,667,687 
mit einem Werthe voo ns Fr. 7,236,966 6,807,707 


III. Ausgaben. Die Geſammt⸗Ausgaben beliefen ſich auf 5,779,331 Fr. 
4 Ct., einſchließlich des auf die Poſt entfallenden Antheils ( oder 251,095 Fr.) 
an den gemeinſamen allgemeinen Koſten der vereinigten Verwaltungen (Eiſenbahn, 
Poſt, Telegraphie, Marine). Der Reinertrag bezifferte ſich ſomit auf 3,060,691 Fr. 
55 Ct. Im Jahre 1873 betrug derſelbe 2,893,175 Fr. 47 Ct. 

Die Betriebskoſten ſind ſich gleich geblieben, nämlich in beiden Jahren 
65,38 pCt. der Einnahme. f 


Die Hauptpoſten der Ausgabe bilden 1874 1873 
die Beſoldungen dc. der Beamten mi Fr. 1,829,530 1,754,474 
2 » » » Unterbeamten mit „ 2,493,170 2,267,338 
» Befoͤrderungskoſten minũee e » 558,030 552,300 


» Ausgaben für Ausſtattungsgegenſtände, Amts⸗ 
bedürfniſſe, Mieter e— » 608, 000 607,802 
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IV. Sparkaſſe. Der Verkehr der mit den A vereinigten Spar- 
kaſſen geftaltete ſich, wie folgt: 


Einzahlungen im Jahre 187ʒ·/ 3,805,113 Fr. 61 Ct. 
: . „ „ 1873. 3,233,408 „ 84 „ 
1874 mehr 571,704 Fr. 77 Ct. 
Rückzahlungen im Jahre 18742424. 1,896,834 Fr. 47 Ct. 
» » » 1873 62525093336 1,151,309 2 15 » 
| 1874 mehr 745,525 Fr. 32 Ct. 
Anzahl der Sparkaſſenbüͤcher 
am Schluſſe des Jahres 1874 ........... 17,313 
2 9 2 * 1873 (‚ —ͤ7j * 13,283 
1874 mehr. 4,030 
Saldo am Schluſſe des Jahres 18744. 6,675,036 Fr. 82 Ct. 
„252 » ’ » 1873........ 4,837,016 » 73 » 
1874 mehr 1,838,020 Fr. 9 Ct. 


V. Beziehungen zum Auslande. Durch ein Abkommen mit der Schweiz 
wurde der Austauſch von Poſtkarten zum Porto von 15 Centimen vom 1. Juni 
1874 ab eingefuͤhrt. 

Im Verkehr mit Italien trat vom 1. Oktober 1874 ab eine Erhöhung des 
Meiſtbetrages der Poſtanweiſungen von 200 auf 500 Fr. ein. 

Ferner ſetzte ein Uebereinkommen zwiſchen der belgiſchen und franzöſiſchen Poſt⸗ 
verwaltung feſt, daß die belgiſchen Poſtanſtalten die Auswechſelung von Briefen mit 
Werthangabe zwiſchen Frankreich und Niederland bewirken ſollten. 

Schließlich iſt noch beſonders hervorzuheben der am 9. Oktober 1874 in Bern 
abgeſchloſſene Vertrag, betreffend die Gründung eines Allgemeinen Poſtvereins. Die 
Grundlagen deſſelben dürften zur Genüge bekannt ſein. 


VI. Poſt dampfſchifffahrt. Als zu Anfang des Jahres 1874 die Ge— 
ſellſchaft, welche die Berechtigung zur Unterhaltung der Poſtdampfſchifflinien nach 
den La Plata⸗Staaten und nach Chili beſitzt, dieſe letztere Linie aufgab, wurde ihr 
von der Regierung die Berechtigung gänzlich entzogen, eine Entſcheidung, welche, 
als die Geſellſchaft klagbar wurde, durch Urtheilsſpruch Beſtätigung erhielt. | 

Gleichwohl erlitt in Folge deffen die direkte Poſtdampfſchiffverbindung zwiſchen 
Belgien und den Staaten Südamerikas keine Unterbrechung, vielmehr wurden auch 
fernerhin den 1. und 15. jedes Monats nach Braſilien, Uruguay und der Argen⸗ 
tiniſchen Republik und den 17. jedes Monats nach Chili und Peru Schiffe ab- 
gefertigt. 

Die regelmäßige directe Poſtdampfſchifffahrt zwiſchen Belgien und den Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika, zu deren Unterhaltung der International Napiga- 
tion Company« von Philadelphia durch Vertrag vom 1. Juli 1873 die Genehmigung 
ertheilt worden, hat Anfang des Jahres 1874 begonnen. 

Die Abfahrten von Antwerpen nach Newyork und Philadelphia fanden ur- 
ſprünglich alle zwei m ftatt; fie folgten ſich im Jahre 1874 von 12 zu 
12 Tagen. 

13° 
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VII. Allgemeine Verkehrsſtatiſtik. Die dem Bericht beigefügten 
Tabellen ergeben bezüglich der Leiſtungen der belgiſchen Poſtverwaltung folgende 
Einzelheiten. 

Es wurden im Jahre 1874 befoͤrdert: 

Inland. Nach und vom Ausland. 


Gewöhnliche Bri eff 40,622,617 16,501,884 
Briefe mit Werthangabe........ 194,685 63,732 
Einſchreibbrief Mell 288,917 337,056 
lhnen 20,607 F,130 
Amtliche Brief 8,068,528 58,188 
Doftlärten 20.002054 5,970,549 65,312 
Druckſachenn 24,803,532 5,290,675 
Waarenprobenn 461,487 625,703 
Geſchaftspapierrõe nr 49,751 25,714 
Zeitungen 53,475,994 5,349,604 


Gegen das Jahr 1873 hat ſich vermehrt die Zahl der gewöhnlichen, der 
Werth -, der Einſchreib⸗ und der Eilbriefe des Julandes um 4,52 pCt., nach und 
vom Auslande um 3,6 pCt., der Poſtkarten des Inlandes um 28,19 pCt., nach 
und vom Auslande um 305,16 pCt., der Dienſtkorreſpondenz des In und Aus⸗ 
landes um 2 pCt., der Druckſachen um 15,89 pCt. und der Zeitungen um 11,47 pCt. 

Der Werthbetrag der im Inlande und nach dem Auslande verſendeten Geld— 
briefe, welcher im Jahre 1873 gegen 1872 eine ſo beträchtliche Zunahme zeigte, 
iſt im Jahre 1874 noch bedeutend geſtiegen. Denn während derſelbe 1873 _ 
136,469,839 Fr. oder 43,955,335 Fr. mehr als 1872 betrug, ſtieg derſelbe im 
Jahre 1874 auf 186,791,543 Fr., oder um 50,321,704 Fr. gegenüber 1873. 
Die Zahl der Werthbriefe ift allerdings auch um 36,989 Stuͤck gewachſen und be⸗ 
trug 1874 231,442 Stück. 

Der durchſchnittliche Werthbetrag eines Briefes belief ſich 1872 auf 538, 
1873 auf 701 und 1874 bereits auf 807 Fr. 

Dieſe doppelte Vermehrung, ſowohl in der Zahl, als in dem Betrage der 
Werthbriefe, iſt unzweifelhaft quf die mit dem 1. Juni 1873 in Kraft getretenen 
Ermäßigungen der Verſicherungsgebühr zurückzuführen. 

Nach der bereits im Vorjahr angeführten Beobachtung, welche die Ergebniſſe 
des Jahres 1874 nur beſtätigen, entzog der vorige, namentlich für die großen 
Geldſendungen, zu hohe Tarif nicht allein der Poſt die Sendungen mit hohen Porto- 
beträgen, ſondern rief auch noch das Unweſen hervor, größere Geldbeträge unter 
niedrigerer Werthangabe zu verſenden. 

Die Einnahme an Verſicherungsgebühr, welche im Jahre 1873 um 14,081 Fr. 
ſtieg, erfuhr im Jahre 1874 eine neue Vermehrung um 13,424 Fr., ein Ergebniß, 
aus dem erhellt, wie die Gebührenermäßigung ſowohl dem Staatsſchatz, als dem 
Publikum von Vortheil geweſen ift. 

Der Betrag der in Verluſt gerathenen Werthſendungen iſt gegen das Vorjahr 
zurückgeblieben. Derſelbe betrug 1873 1400 Fr., 1874 nur 720 Fr. Von 
letzterer Zahl ſind nur 340 Fr. auf die Poſtkaſſe übernommen worden. Die Zahl 
der abhanden gekommenen Werthſendungen betrug in beiden Jahren vier. 

Beim Poſtanweiſungsverkehr zeigt ſich im internen Verkehr gegen das Vorjahr 
eine Vermehrung um nahezu 100,000 Stück. 
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Es betrug nämlich 1874 1873 
nn die Zahl der aufgelieferten Poſt⸗ 
ng anweiſungenn 911,099, 812,264“ 
der darauf eingezahlte Betrag. Fr. 52,991,100 43,959,386 
nach und ) die Zahl der Poſtanweiſungen 124,731 108,352 
vom 8 
Auslande der Betrag 7 Fr. 5,848,289 5,157,223 


Die Zahl der Poſtaufträge im internen und internationalen Verkehr belief 
ſich 1874 auf 439,967 Stüd gegenuber 383,345 im Jahre 1873. 

Zum Schluß mag noch die Statiſtik über die unbeſtellbaren Briefe hier einen 
Platz finden. 

Es betrug die Zahl der überhaupt unbeſtellbaren Briefe: 


| 1874 1873 
im internen Berlebr..............2.0.. 94,067 87,261 
nach und vom Auslandeeeeeeeeeeeeeeeeeee 64,915 61,125 
zuſammen 158,982 148,386 
Davon wurden beſtellt oder an die Abſender 
zurückgegeben bz. nach dem Auslande zurüͤckgeſchickt: 
im internen Verkeerͤr᷑rꝭ dnn 44,408 42,568 
nach und vom Auslandeeeeeeeea 53,672“ 45,658“ 
zuſammen 98,080 88,226 
Es blieben mithin endgültig unbeſtellbar: 
im internen Verkeeͤer᷑r·ſngnznz 49,659 44,693 
nach dem Auslande (zurückgekommene aus 
dem Auslandeõõddd 11,243 15,467 
N zuſammen 60,902 60,160 
Nachfragen wurden gehalten nach Briefen 3,793 3,255 
davon wurden aufgefunden . 1,746 1,253. 


27. Das Botenwefen und die Anfänge der Poſteinrich⸗ 
tungen im Elſaß, insbeſondere in der freien Neichsftadt 
Straßburg. 


Von Herrn Ober⸗Poſtdirektions⸗Secretair C. Löper in Markirch. 


L 
Durch das Elſaß ziehen zwei wichtige, ſich in Straßburg kreuzende Heerſtraßen: 
eine von Italien, der Schweiz und dem füädlichen Frankreich nach der Nordſee und 
die andere von der Donau zur Seine oder von Wien nach Paris. Dieſe Straßen 


) Einſchließlich 210,781 im Jahre 1874, bz. 184,689 im Jahre 1873 behufs 
Uebermittelung der Zeitungsgelder und der durch Poſtauftrag eingezogenen Beträge verwen 
deten Poſtanweiſungen. 

) Darunter 31,940 im Jahre 1874, bz. 29,688 im Jahre 1873 nach dem Aus⸗ 
lande e Briefe. 
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gaben ſchon frühzeitig Anlaß zu Verkehrsbeziehungen, welche im Mittelalter durch 
Boten gepflegt wurden. 

Bereits in einem Leibgedings⸗Vertrage vom Jahre 840 wurde in Weißenburg 
ein Botendienſt zu Pferde ausbedungen“). Nach dem urſprünglich in lateiniſcher 
Sprache abgefaßten Geſetzbuche der Stadt Straßburg, welches nach neueren For⸗ 
ſchungen aus dem Anfange des zwölften Jahrhunderts herrührt, gehörte es zum 
Recht des Biſchofs daſelbſt, daß 24 Boten zu ſeiner Verfügung ſtanden, welche, 
ſämmtlich aus den Handelsleuten des Ortes entnommen, im Bezirke des Bisthums 
die Botſchaften des Biſchofs auszutragen hatten. Jeder dieſer Boten mußte im 
Laufe eines Jahres dreimal auf des Biſchofs Koſten reifen**). 

Aehnliche Verpflichtungen beſtanden auch an anderen Orten; ſo wird in dem 
Archiv für öſterr. Geſchichte (26. 281) ein feudum portandi litteras vom Jahre 
1296 erwähnt. Mitunter ſträubten ſich aber auch Gemeinden, eine ſolche Pflicht 
zu übernehmen. Als Kaiſer Maximilian I. im Jahre 1496 vom Rath in Freiburg 
im Br. verlangte, daß derſelbe ſeine Schreiben herumſenden ließe, wurde dieſes An⸗ 
ſinnen abgelehnt. Der deswegen gefaßte Beſchluß lautet: »nach dem ein rat ver⸗ 
meint, des nit ſchuldig fin, darin zu handlen nach gepür. Und iſt der räte meinung, 
man ſöll ſich des nit beladen, das man nit ſchuldig ſie.“““) 

Die Reichsſtädte unterhielten aus Anlaß ihrer gegenſeitigen Bündniſſe einen 
vielfachen Briefwechſel. Dies gilt natürlich auch von den elſäſſiſchen, unter denen 
Straßburg von jeher eine bedeutſame Stelle einnahm. Seit dem fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert ſind manche Einzelheiten über die Art und Weiſe der Uebermittelung dieſer 
ſtädtiſchen Verkehrsbeziehungen auf uns gekommen. 

Dieſer Verkehr geſchah entweder durch reitende oder laufende Boten. Im 
Stadtrechte der betreffenden Orte heißt es mehrfach, daß die Bürger verpflichtet ſeien, 
im Dienſte der Stadt zu reiten. Man pflegte ſich insbeſondere reitender Boten zu 
bedienen, wenn Geldſendungen zu übermitteln waren. Oft waren ſolche Boten zu⸗ 
gleich Bevollmächtigte ihrer Gemeinden bei Erledigung von Aufträgen und ſonſtigen 
Geſchäften und hießen deshalb auch »Machtboten g. Da nicht alle Boten ſich im 
Beſitze von Pferden befanden, ſo ſahen die Städte ſich mehrfach genöthigt, beſondere 
Marſtälle zu halten, deren Unterhaltung ziemlich erhebliche Koſten beanſpruchte. 

In Straßburg erließ der Rath bereits im Jahre 1400 eine Ordnung in 
Betreff der »Ehrbaren Botten«. Dies waren Perſonen von Adel aus angeſehenen 
Bürgergeſchlechtern, welche die Stadt auf Reichstagen, bei Verſammlungen der 
Fürſten, Herren und Städte ꝛc. zu vertreten hatten. Es war eine Ehre, dergleichen 
Dienſtleiſtungen zu Übernehmen, denn es wurden dazu nur Männer erwählt, welche 
nach dem Ermeſſen des Rathes die „aller erlicheſt vnd die beſten waren!. Sie be- 
gaben ſich zu Pferde nach dem jeweiligen Beſtimmungsorte und zwar in Begleitung 
von Knechten und Knaben. Kein ehrbarer Bote ſollte mehr als 4, ſpäter 5 Pferde 
mit ſich nehmen. Die erlaſſene Ordnung in Betreff der ehrbaren Boten wurde 
mehrfach erneuert; diejenige aus dem Jahre 1468, welche ziemlich umfangreich ift, 
trägt die Ueberſchrift: » Ordnung der Statt Geſanten.« Nach derſelben 
erhielt jeder Geſandte oder wie derſelbe durchgängig genannt wird, Bote, eine Unze 


*) Es heißt in dem Vertrage: quod ego Liuto pergam equitando ubicumque 
prepositus percipiat (Traditt. Wizenb. 1151). 
) Strobel, Vaterl. Geſch. des Elſaſſes. Th. 1. S. 224. 
) Mone, Zeitſchr. f. d. Geſch. des Ober⸗Rheins. Bd. XVI. 
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Pfennige (1 8. Pf. = 2 Fl.) pro Tag. Wenn es ihm zu »kümberlich« (mühſam) 
war, die auf der Reiſe beſtrittenen Ausgaben aufzuſchreiben, ſo konnte er dazu einen 
Seckler oder Rechnungsführer ernennen, der nach der Rückkehr zum Rentmeiſter nach 
dem Pfennigthurm (Stadtkaſſe) zu gehen, demſelben Rechnung zu legen und das 
übrig gebliebene Geld zurückzugeben hatte. An Rittgeld erhielt innerhalb des Bis⸗ 
thums Straßburg für jeden Tag (2) der Knecht 1 / (Schilling Pfennig oder 
6 Kr., der Knabe 6 . »als das von altar har kommen ift«. Ging die Reife 
jedoch nach einem Orte außerhalb des Bisthums, fo erhielt der Knecht 2 f, der 
Knabe 1 f. War noch ein beſonderer Diener vom Rathe bewilligt, fo erhielt der- 
ſelbe 10 / für jede Woche der Abweſenheit. Unter Anderem heißt es in der 
Ordnung, daß wenn die Boten anderen Bürgern der Stadt mit Knechten begegnen, 
fo darf man ihnen auf ſtädtiſche Koſten wol zu eſſen vnd zu trinken geben einen 
ymbiß oder zween«, nicht aber ſollte man für deren Knechte Heu oder Stroh be⸗ 
zahlen. Die Boten durften weder einen Wirth, noch einen »Treſener« (Schatz 
meiſter), noch einen Koch mit ſich führen. Es wurde nämlich Werth darauf gelegt, 
daß die Boten bei den Gaſtwirthen der betreffenden Orte zehrten »vnd das zeren 
fol man von der Stette (Stadt) wegen betzalen, als andere Stette tunt.“ Wohl 
aber ſollten die Boten zur größeren Ehre Straßburgs das erforderliche Silber⸗ 
geſchirr mit ſich führen. 

Im ſiebzehnten Jahrhundert waren es meiſtens der Stabtſchreiber und ein 
Rechtsverſtändiger, welche die Stadt Straßburg bei Erledigung wichtigerer Ange⸗ 
legenheiten in anderen Orten vertraten. 

Aehnliche Einrichtungen beſtanden früher auch in den benachbarten Städten. 
In Speyer erwählte der Rath ſeit 1429 jährlich »ziween Rittmeiſter, die man in 
Rathsgeſchäften auf Reichsſtätte und andere Tage gebraucht — und ſo ſie wieder 
heimkommen, daß ſie an dem nächſten Tage danach, ſo der Rath ſitzt, ihre Bothſchaft 
vermelden, und über die Koſten, fo lange fie ausgeweſen, Rechnung thun.) — 
In Ulm mußte jeder Bürger im Dienſte derſelben Botſchaften übernehmen; weigerte 
er ſich dies zu thun, ſo ſollte er den Ort für die Dauer eines Jahres verlaſſen und 
einhundert Gulden Strafe entrichten. Wer eine Botſchaft zur Ausführung über- 
nahm, zwei Pferde dazu beſtellte und ſich ſelbſt bekoͤſtigte, erhielt täglich einen 
ungariſchen Gulden. Mußte der Betreffende nach einem Orte jenſeits des Rheins, 
wie nach Straßburg, Speyer ꝛc. reiten, fo erhielt er noch dazu täglich ein Pfund 
Pfennige. Die Stadt unterhielt zwei eigene Botſchafts⸗Pferde, die zu keinem anderen 
Zweck gebraucht werden durften. Dem Boten, welcher dieſe Pferde, aus Mangel an 
eigenen, benutzte, wurden »11 Schill. italiger Heller“ von feinem Reitgelde ab- 
gezogen“). 

Straßburg brauchte wegen der häufigen kriegeriſchen Ereigniſſe und der mehr⸗ 
fachen Römerzüge, bei denen die Stadt den Deutſchen Kaiſern zu dienen verpflichtet 
war, eine größere Anzahl Pferde. Es wurden die Bürger verpflichtet, im Intereſſe 
der Stadt Pferde zu halten. Nach der Chronik der Dominikaner in Colmar ſollen 
im Jahr 1287 die Bürger in Straßburg 2000 Pferde beſeſſen haben“). Beſondere 


) Lehmann, Chronik von Speyer. S. 618. 
*) Jaeger, Ulms Verfaſſungs⸗, bürgerliches und commercielles Leben. S. 425. 
) Consules Argentinenses cives suos equos habere duo milia precepere. 


Man hält heute dafür, daß dieſe Zahl zu hoch ſei. 
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Stall- Ordnungen regelten dieſe Einrichtung. Ein Bürger, welcher 2000 Gulden 
eigenes Vermögen befaß, mußte ein Pferd, das 20 Gulden koſtete, ein ſolcher, der 
4000 Gulden beſaß, ein Pferd, das 40 Gulden werth war, bereit halten. Mit 
dem Reichthum ſtiegen die Anzahl und der Werth der zu unterhaltenden Pferde. Von 
denjenigen Bürgern, welche wenig Vermögen beſaßen, mußten 2 oder 3 behufs Unter⸗ 
haltung eines Pferdes zuſammentreten; ſie konnten aber auch dafür einen Geldbetrag 
entrichten, welcher etwa 16 Gulden jährlich betrug. Die Pflege und die Fütterung 
der Pferde waren genau vorgeſchrieben; man rechnete täglich 1 Seſter (der ſechste 
Theil eines Viertels oder etwa 193 Liter) Hafer für ein Pferd. Drei Stallmeiſter 
waren verpflichtet, die Pferde zu überwachen und dieſerhalb von Haus zu Haus zu 
gehen, jeden bemerkten Mangel aber dem Marſchall, unter deſſen Ober-Auffiht das 
Stallweſen ſtand, anzuzeigen). Im ſechszehnten Jahrhundert und ſpäter gab es 
nur einen Stallmeiſter, der unter Aufſicht der drei Herren des Stalls« ſtand. 
Kam im Dienſte der Stadt ein Pferd um's Leben, ſo wurde der betreffende Bürger 
entſchädigt, ſonſt hatte er jeden Unfall zu tragen. 

Die Stadt beſaß außerdem noch einen eigenen Marſtall, in welchem die Pferde 
der »Soldner« zeitweiſe untergebracht wurden. Die ſonſtigen Pferde in demſelben 
waren beſtimmt zum Reiten und Fahren der regierenden Magiſtratsperſonen, zu 
Arbeiten im Intereſſe der Stadt ır. 

Eilige Botſchaften der Stadt Straßburg wurden durch die ſogenannten »Ein⸗ 
ſpännigen⸗ ausgerichtet, welche den Soldnern im Allgemeinen zugerechnet wurden. 
Es waren dies berittene und bewaffnete Dienſtleute, welche außerdem zur Begleitung 
der zu den Meſſen reiſenden Kaufleute, wahrſcheinlich auch der obigen »ehrbaren 
Boten «, zu Sicherheitswachen in der Stadt und Umgebung ꝛc. verwendet wurden. 
Solche Einſpännige waren es, die im Jahre 1576 die von Zürich zu Schiff mit 
dem heißen Brei in Straßburg eingetroffenen Schuͤtzen auf ihrer zu Land erfolgenden 
Rückreiſe begleiteten. Die erſte über dieſe reitenden Dienſtleute erlaſſene Ordnung 
datirt wie diejenige der ehrbaren Boten aus dem Jahre 1400; ſie wurde mehrfach 
abgeändert. Nach der »Ordenung der Einſpennichen« vom Jahre 1527 wurden zu 
dergleichen Dienſtleiſtungen ſolche Perſonen angenommen, welche eigene Pferde be⸗ 
ſaßen. Jeder derſelben erhielt eine jährliche »Beſtallung von 52 Gulden. Dieſe 
Leute brauchten nicht Bürger der Stadt zu ſein, mußten aber einer der beſtehenden 
zwanzig Zünfte beitreten, wenn fie oder ihre Ehefrauen etwas hanthirung« (Ge⸗ 
werbe) betrieben. Die Einſpännigen waren verpflichtet, eine Kaution zu beſtellen, 
welche anfänglich 50, ſpäter nur 25 U Pfennige betrug; die Ermäßigung derſelben 
trat ein, »damit man die Leuth deſto mehr obligiren möchte, vm (um) die vacirende 
ſtellen ſich anzumelden . Seit 1555 erhielten dieſe Dienſtleute in je 2 Jahren Tuch 
zu einem Rode. Wenn der Einſpännige unterwegs war, fo bekam er 24 / oder 
15 Kr. den Tag. Auf Geleitsreiſen wurden ſeit 1615 täglich 12 Schillinge oder 
1 Fl. 12 Kr. gewährt. Wenn das Pferd während des Dienſtes fiel oder ſonſt 
Schaden erlitt, ſo wurde dem Eigenthümer eine gehörig abgeſchätzte Entſchädigung ge⸗ 
währt. Die Zahl dieſer Dienftleute betrug anfänglich 24, in ſpäterer Zeit 18 — 20. 
Denjenigen Dienſtleuten, welche keine Pferde beſaßen, ſtellte man ſolche ausnahms⸗ 
weiſe auf Koſten der Stadt. Die Einſpännigen ſtanden unter der Aufſicht eines 
Hauptmanns, mit dem ſie, gleich den übrigen Soldnern, zu Kriegszeiten in's Feld 


9) Sdlefe, Neue vaterl. Geſch. der Stadt Straßburg. 1. Bd. S. 249. 
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zogen. Als Boten durften fie übrigens nur im ſtädtiſchen Dienſte und nicht in 
Privatgeſchäften verwendet werden. 

Von größerer Wichtigkeit für die Uebermittelung von Briefen zu einer Seit, 
als es noch keine Poſten im Elſaß gab, war das Inſtitut der geſchworenen Läufer⸗ 
boten. Die erſte in Straßburg über dieſelben erlaſſene Ordnung datirt aus dem 
Jahre 1443 und trägt die Ueberſchrift »Die löffere . Es iſt bemerkenswerth, daß 
dieſelbe die älteſte, bis jetzt bekannte Boten⸗Ordnung in Deutſcher 
Sprache iſt“). Die zweite Ordnung aus dem Jahre 1484 trägt die Bezeichnung 
„Von der Statt Botten«, die dritte ausführliche vom Jahre 1562 iſt betitelt: 
„Ordnung der Leuffers-Botten«, während die vierte und letzte vom Jahre 1634 
herrührt und ohne Ueberſchrift iſt. Keine dieſer Urkunden liegt gedruckt vor. Da 
dieſe Ordnungen die allmähliche Ausbildung des Botenweſens trefflich veranſchau⸗ 
lichen, ſie ferner auch meines Wiſſens anderweit noch nicht veröffentlicht ſind, ſo habe 
ich eine wortgetreue Abſchrift derſelben genommen und laſſe ſie am Schluſſe dieſes 
Aufſatzes folgen; wo es erforderlich war, find Worterklärungen in Klammern bei⸗ 


gt. 

Wie bedeutend das Botenweſen Straßburgs bereits im fünfzehnten Jahrhundert 
war, erhellt ſchon aus der Thatſache, daß die erſte Ordnung nach dem unter der⸗ 
ſelben enthaltenen Vermerke in der Zeit von 1443 — 1473 von 97 namentlich verzeich⸗ 
neten Boten beſchworen iſt. Nach Ausweis der zweiten Ordnung wurden 1484 
außer den 3 vorhandenen Ober⸗Boten 21 Zu⸗ oder Neben⸗Boten angenommen, die 
älteren Boten aber entlaſſen. Obſchon dieſe Perſonen Läufer ⸗Boten genannt wurden, 
legten ſie ihre Reiſen, insbeſondere die weiteren, doch öfters zu Pferd und zu Wagen 
zurück. Schon in der erſten Ordnung heißt es, daß der Bote berechtigt ſei, auch 
Briefe der Bürger auszutragen; er ſollte aber ohne beſondere Erlaubniß keinen Brief 
zurückbringen, wahrſcheinlich, um die Einnahme der Boten der betreffenden Orte 
nicht zu ſchmälern. Jedem Boten wurde eine Büchſe für die Briefe geliefert, die, 
wie es damals üblich war, aus Silber beſtand. Nach einer Notiz in den Raths⸗ 
Protokollen erhielten 1562 die Boten, wohl zur beſſeren Kennzeichnung, kleine ſil⸗ 
berne Schilder, weshalb fie ſeitdem auch »Silber-Boten«**) genannt wurden. Nach 
der erſten Boten Ordnung empfing der Bote für jede Meile 8 . Wenn indeſſen 
die Botſchaft ſo wichtig war, daß der Bote Tag und Nacht hindurch laufen, reiten 
oder fahren mußte, ſo konnte ein höherer Betrag in Anrechnung gebracht werden. 
Gemäß der Ordnung vom Jahre 1484 durften die Boten für die „lange mile ⸗ 
(Meile) in der Richtung nach Schwaben und der Schweiz, ſowie in der Lombardei 
1 £ ober 6 Kr. Botenlohn fordern. Sehr naiv wird die Frage aufgeworfen, »folte 
do eym botten von einer milen nit me dann 8 . lones werden So müſte er me 
(mehr) verzeren dann Ime lones würde; was eſſent dann wibe (Weib) vnd kinde 
(Kinder) doheym? In Uebereinſtimmung mit dem Sinken des Geldwerthes ward 
durch die Ordnung von 1562 beſtimmt, daß der Bote erhalten ſollte: im Bisthum 
Straßburg und am Rhein, von Baſel bis Mainz und Frankfurt am Main, fuͤr jede 


) Klüber, das Poſtweſen in Teutſchland, wie es war, iſt und fein könnte, S. 15, 
hält dafür, daß die älteſte bekannte Boten Ordnung die Augsburgiſche von 1552 fei; die 
erſte Straßburger datirt 109 Jahre früher. Die Grundzüge derſelben find übrigens bereits 
in der »Reformatio der Stattordnunge vom Jahre 1405 enthalten. Vergl. Schmoller, Straß⸗ 
burg zur Zeit der Zunftkämpfe S. 132. 


Y gl. Cölu, Poſtarchiv 1876. Seite 20. 
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Meile 6 Kr., in Schwaben, Franken, Bayerland, der Eidgenoſſenſchaft, Weſtrich 
(das Land an der Saar), Welſchland (Italien) für jede Meile 8 Kr. Da die Läufer⸗ 
Boten aber Klage führten, daß ſie bei dieſen Sätzen nicht beſtehen könnten, ſo wurde 
durch die erneuerte Ordnung vom Jahre 1634 beſtimmt, daß der Botenlohn 16 
reſp. 18 Kr. betragen ſollte. Sonſt war noch ein Wartegeld vorgeſehen. Anfänglich 
waren die Boten im Weſentlichen auf den Botenlohn angewieſen; ſpäter ſcheinen ſie 
außerdem ein kleines Gehalt bezogen zu haben. Um eine Gewähr für die ordnungs— 
mäßige Erledigung der Gefchäfte zu haben, mußte jeder Bote eine Kaution beſtellen, 
für welche die regierenden Magiſtratsperſonen mit Bürgſchaft leiſteten. Nach der 
Ordnung von 1562, welche auf einer Tafel in der ſtädtiſchen Kanzlei befeſtigt war, 
betrug die, gleichzeitig auch für die Botenbüchſe haftende Kaution 30 %. Pfennige. 

Die Läufer⸗Boten ſtanden unter der Aufſicht der Oberſchreiber, ſpäter des 
Stadtſchreibers“) oder erſten Beamten der ſtädtiſchen Kanzlei. Anfangs des fieb- 
zehnten Jahrhunderts brachten die Boten in einer Bittſchrift an den Rath zur 
Sprache, daß der Mangel einer Livree ihnen »ſonderlich im Schweitzer Land ſehr 
fürgemerfte werde; in Folge Beſchluſſes der erwähnten Behörde erhielten fie ſeitdem 
in je zwei Jahren rothes und weißes Tuch zu einem Rode geliefert. Dieſes Kleidungs⸗ 
ftüd ſcheint in der Weiſe angefertigt geweſen zu fein, daß die eine Körperhälfte roth, 
die andere weiß war““). Gleichzeitig baten die Boten auch um Befreiung vom 
Zoll der Rheinbrücke; ſie hoben hervor, wie es wünſchenswerth ſei, daß auch die 
Silber⸗Boten anderer Orte davon befreit werden mochten, damit auch fie anderwärts 
frei von ſolchen Abgaben wären. Außer zur Beſtellung von Briefen wurden die 
Läufer⸗Boten auch zur Ausführung verſchiedener gerichtlicher Aufträge auf dem 
Lande verwandt; in der Stadt gab es beſondere Gerichtsboten, welche als Zeichen 
ihrer Würde »knorrige Stecken« trugen. Im Jahre 1657, als bereits ein großer 
Theil des Elſaß der franzöſiſchen Krone unterworfen war, kam es beim Magiſtrat 
in Straßburg zur Sprache, daß die ſtädtiſchen Läufer⸗Boten in Königlich franzd- 
ſiſchen Landen Vorladungen ohne Vorwiſſen der Obrigkeit behändigten; von Rechts⸗ 
verſtändigen unter den Rathsmitgliedern ward dies als unzuläſſig erachtet und fortan 
abgeſtellt. Gegen Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts mochte das Botenweſen in 
Straßburg ſeinen Höhepunkt erreicht haben; wenigſtens rechneten ſich 1624 die 
Rathsmitglieder es als ein Verdienſt an, »das bottenweſen in ein feine richtigkeit 
gepradt« zu haben. Nur wenige Jahrzehnte ſpäter hatten die Boten darüber Klage 
zu führen, daß ihr Verdienſt gering ſei und ihnen noch dadurch geſchmälert werde, 
daß etliche Schirmsverwandte der Stadt ſich zu Botenreiſen beſtellen ließen und ihnen 
dadurch, wie es in der damaligen ſtarken Ausdrucksweiſe heißt, »das Brod vor 
dem Maul hinweg raffen. 

Rechnet man die Zahl der ehrbaren Boten, der Einſpännigen und Läufer ⸗Boten 
zuſammen ‚ fo findet man, daß bereits im fünfzehnten Jahrhundert etwa 50 Per- 
ſonen im Verkehrsdienſte der Stadt Straßburg beſchäftigt waren, eine 
für die damalige Zeit gewiß bedeutende Zahl. 


*) Bekanntlich war Sebaſtian Brant, der Dichter des Narrenſchiffs, in der Zeit von 
1503—1521 Stadtſchreiber in Straßburg; auch von dem Dichter des Triſtan und der Iſolde, 
Gottfried von Straßburg, wird dies behauptet. 

9 Derartige Farbentheilungen waren keineswegs ungewöhnlich. Auch die Boten in 
Cöln waren in dieſer Weiſe bekleidet. Ennen, Geſchichte des Poſtweſens in der lat 
Cöln. Zeitſchr. für Kulturgeſchichte pro 1873. Vergl. auch Poſtarchiv 1876. S. 20. 
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Außer den Fäufer ⸗Boten, welche nicht zu beſtimmt feſtgeſetzten Tagen oder 
Stunden, ſondern nur beim Vorliegen beſtimmter Aufträge ihre Reiſe antraten, 
bewegten ſich im ſiebzehnten Jahrhundert zwiſchen Nürnberg bz. Tübingen und 
Straßburg befondere »Ordinari⸗Boten«. Im Jahre 1634 wurde vom Ober 
Poſtmeiſter Stenglin in Augsburg, unter deſſen Aufſicht das Poſtweſen in Straß- 
burg damals ſtand, geklagt, daß der Nürnberger Bote ihm merklichen Schaden zu- 
füge und daß die Nebenboten bei dem Poſtweſen nicht beſtehen könnten. Die Wirk⸗ 
ſamkeit der gedachten Ordinari⸗ Boten muß jedoch erſt viel ſpäter aufgehört haben, 
denn nach einer, kurz nach der Capitulation Straßburgs im Jahre 1681 ergangenen 
Königl. Verordnung Ludwig's XIV. von Frankreich“) wurde denſelben geſtattet, 
ſich »mit den Disputationibus oder auch denenjenigen Geldern, welche denen 
Studiosis zu ihrer Unterhaltung übermadyt werden, zu beladen. Nach derſelben 
Verordnung konnten die Einwohner Straßburgs ſich zur Eintreibung ausſtändiger 
Gülten oder anderer Schulden auff dem Land der Läuferboten bedienen“. Dagegen 
dürfte die Berechtigung der Letzteren, Briefe für Privatperſonen zu beſtellen, 
damals aufgehört haben. 

Es iſt auffallend, daß in keiner der oben erwähnten vier Boten⸗Ordnungen 
Sätze für Reiſen nach Frankreich vorgeſehen ſind, obſchon die franzöſiſche Grenze ſich 
in der Nähe befand. Man kann daraus wohl mit Recht den Schluß ziehen, daß 
der Verkehr Straßburgs dorthin wenig entwickelt war. In politiſche Beziehungen 
trat Frankreich zu Straßburg erſt im ſechszehnten Jahrhundert und die erſte fran⸗ 
zöfifche Geſandtſchaft wurde im Jahre 1600 dort empfangen, während die erſte 
Straßburger Deputation ſich 1603 nach Frankreich begab. Seit 1648 hielt ſich 
ein franzöſiſcher Reſident zeitweiſe in Straßburg auf. Mit der Uebergabe der Stadt 
unter franzöſiſche Herrſchaft nahm das ſtädtiſche Botſchaftsweſen ein Ende. Die 
Einſpänniger und Läuferboten haben dagegen bis zur franzöſiſchen Revolution im 
Jahre 1789 fungirt. 

Das Botenweſen in den übrigen freien Reichsſtädten im Elſaß und in den 
benachbarten Orten war einfacher. So wurden beiſpielsweiſe in Conſtanz die Boten 
theils in ſtändigem Dienſte, theils für außerordentliche Fälle gebraucht. Jene hatten 
wie andere ſtädtiſche Diener, eine jährliche Beſoldung und wurden auf eine Eides⸗ 
formel verpflichtet. In dem Buche der Stadt⸗Ordnungen vom Jahre 1510 
befindet ſich eine Formel »Der Stadtbotten aid«, in der es am Schluſſe heißt: »ir 
ſollen och die ſilberinen büchſen nit verſetzen, verkoufen noch nicht daruff entlehnen 
weder hie noch anderßwo in kain weg, alles getruwelich vnd vngeferlich⸗. 

In Landau, das früher zum Elſaß gehörte, gab es 1450 einen Stadtboten, 
der ebenfalls eine Eidesformel »Eins laufers eid⸗““) zu beſchwören hatte. Eigen⸗ 
thümlicher Weiſe heißt es in einer Bemerkung dazu von demſelben, daß er eine Ver⸗ 
pflichtung gegenüber der Stadt eingegangen ſei, wonach dieſelbe nicht noͤthig habe, ihn 
auszulöſen, falls er gefangen genommen werde. Da nach dem Landrechte (Schwaben⸗ 
ſpiegel §. 248) die Boten nicht beſonders unter den Königsfrieden geſtellt wurden, fon- 
dern unter den Wanderern, die auf der Koͤnigsſtraße gingen, begriffen waren, ſo geſchah 


8 en im Anhange meiner Schrift »Zur Geſch. des Verkehrs in Elfaß-Pothringen« 
. u. f. 

*) Mone, a. a. O. Bd. XII. 

*) Mone, a. a. O. Bd. XVI. 
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es zuweilen, daß fie von den Feinden gefangen wurden. Die Stadt Landau glei 
wie andere Städte, welche ſolche Boten abſandten, löſte dieſelben nach der Gefangen⸗ 
nahme nicht ein, um übertriebene Forderungen ihrer Feinde abzuſchneiden. Der 
Bote in Landau erhielt an Botenlohn für die Meile 43 % und wenn er eine Ant- 
wort überbrachte 1 Y, falls er die Nacht fortblieb ebenfalls 1 3. Sonſt bezog er 
noch 5 Ellen Tuch zu einem Rode, zu Fronfaſten ein Achtel (Malter) Korn, 5 5 
Hauszins und 2 Klafter Holz. Die Stadt beſaß auch reitende Boten: wenigſtens 
ſandte 1526 der Rath einen ſolchen nach Eßlingen zur Betreibung eines Rechtsſtreits 
an das dortige Gericht ab. 

Aus dem Beiſpiele von Conſtanz geht hervor, daß die Geſchäfte der Botſchafter 
und Boten in früherer Zeit bei den kleineren Städten zuſammenfielen, während in 
Straßburg dieſe Leiſtungen unterſchieden waren. Mit dem Fortſchreiten der Cultur 
iſt die Kluft zwiſchen den von Botſchaftern und Boten auszuführenden Leiſtungen 
eine immer größere geworden. 

Die freie Reichsſtadt Oberrehnheim hatte zwei Läuferboten und einen Silberboten. 
Enſisheim, der Sitz einer öſterreichiſchen Regierung, beſaß nur einen Läuferboten. 
In der Grafſchaft Pfirt im Ober⸗Elſaß gab es einen Gerichts und Rathsboten, 
der auch Stubenknecht oder Landsknecht genannt wurde. Nach der von demſelben zu 
beſchwörenden Eidesformel vom Jahre 1548 lag es ihm unter Anderem ob, ſich in 
dringenden Angelegenheiten zu Pferd nach dem vom Vogt zu bezeichnenden Orte zu 
begeben, alſo wohl auch ſchriftliche Mittheilungen zu überbringen. Außerdem gab 
es in etlichen Orten der Grafſchaft einen „Bott, Fronbott, Richtersbott, Bittel 
oder Weibel» mit ähnlichen Befugniſſen . 

Bei der Unſicherheit der Straßen, die oft durch dichte Wälder führten, war 
die Aufgabe der Boten nicht immer eine leichte. Thom. Garzonus in dem »Allge- 
meinen Schauplatz ſagt darüber: „Die Botten muͤſſen allerhand Beſchwerung aus⸗ 
ſtehen von Banditen, Räubern, Spitzbuben, zerbrochenen Brücken, Ungewitter, 
Regen, Koth, Hitze, Froſt, Schnee, Wind; im Sommer tauſenderley Unfall zu 
ihrem und der Kauffleute großen Verdruß und Schaden; was aber die Boten ſelber 
anlanget, findet man auch ihre Mängel an etlichen und manchem, der irre gehet, 
wenn er für einem Galgen fürbei gehet⸗ “). Auch im ſiebzehnten Jahrhundert hebt 
Moſcheroſch in feinem, vorzugsweiſe das Elſaß behandelnden Werke » Befichte Phi⸗ 
landers von Sittewald« folgende bezeichnende Sätze hervor: »cantabit vacuus 
coram latrone viator , „Ein Kerl, der nicht viel zu verlieren hat, der kann's auf 
den Weg friſch hinein wagen wie die Botten«, »car seurement va qui rien n'a. 

Das Botenweſen hat das Verdienſt, die Poſteinrichtungen vorbereitet zu haben; 
von demjenigen im Elſaß läßt ſich dies, insbeſondere aus den trefflich geführten 
Raths ⸗Protokollen im Straßburger Stadt⸗Archiv ſicher nachweiſen. 


) Bonvalot, coutumes de la Haute - Alsace dites Ferrette. 


8 in Stephan, das Verkehrsleben im Mittelalter, in Raumer's hiſt. Taſchenbuch pro 1869, 
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38. Die Wirkung des Sturms vom 11./13. März auf 
die Telegraphenleitungen. 


Der orkanartige Sturm, welcher Mitteleuropa in den Nächten vom 11. zum 
12. und vom 12. zum 13. März d. J. mit unerhörter Heftigkeit durchzog, hat, 
wie bekannt, neben anderen Verwüſtungen auch die Telegraphenleitungen in einem 
Umfang beſchädigt, wie dies bisher noch niemals durch elementare Ereigniſſe der Fall 
geweſen iſt. Nachdem die äußerſten Kraftanſtrengungen der Verwaltung es vermocht 
haben, den auf weiteſte Strecken unterbrochenen Dienſt überall vollſtändig wieder⸗ 
herzuſtellen, iſt man damit beſchäftigt, das Material zu einer umfaſſenden Dar⸗ 
ſtellung des geſammten Schadens dieſer Unheilsnächte zu ſammeln. Inzwiſchen moͤge 
ein kurzer Bericht aus der »Times« hier eine Stelle finden, der unter dem friſchen 
Eindrucke des Ereigniſſes die Folgen desſelben für die engliſche Telegraphie in kurzen 
Zügen veranſchaulicht und der uͤberdies wegen der daran angeknüpften Betrachtungen 
über die Zweckmäßigkeit unterirdiſcher Telegraphenanlagen von Intereſſe iſt. 

Die Stürme der letztvergangenen Tage, ſagt das engliſche Weltblatt in ſeiner 
Nummer vom 16. März, haben uns eine neue Gefahr gezeigt, welche die vielen 
unſer Land durchziehenden Telegraphenlinien mit ſich bringen. Der Eiſenbahnzug, 
in welchem ſich die als Gaſt in England weilende Kaiſerin von Oeſterreich befand, 
mußte in ſeiner Fahrt innehalten, weil eine ganze Telegraphenlinie mit ihren wüſt 
durcheinander gezerrten Drähten quer über den Schienenſtrang geworfen war. Einem 
unglücklichen Manne wurde in den Straßen von London durch einen von einem Haus⸗ 
giebel herabfallenden Telegraphendraht der Kopf weggeriſſen. Zahlreiche kleinere 
Unglücksfälle find durch die theilweiſe Zerſtörung des über die Säufer der Hauptſtadt 
führenden Telegraphenſyſtems herbeigeführt worden, und der den einzelnen Privat⸗ 
grundſtücken zugefügte Schaden muß ein beträchtlicher ſein. Durch ein unglückliches 
Zuſammentreffen hat das ganze Telegraphenſyſtem des Landes durch die Stürme 
aufs ſchwerſte gerade zu einer Zeit gelitten, wo der Schaden ſowohl für die Poſt⸗ 
verwaltung als für die allgemeinen Handelsintereſſen am empfindlichſten fein mußte. 
Wenige Wochen vorher fegte ein heftiger Schneeſturm durch das Land, von dem 
Briſtolkanal her bis zum Waſh und verwüſtete innerhalb dieſes Bezirks den größeren 
Theil der Telegraphenleitungen. Damals war der Schaden hauptſächlich verurſacht 
durch die ſchwere Schneelaſt, welche ſich an den Drähten feſtſetzte und rings um die⸗ 
ſelben feſtfror, und es war noch ein glücklicher Umſtand, daß jenes Schnee- 
treiben nicht von den heftigen Windſtößen begleitet war, wie ſie im Jahre 1866 
eine ſo große Verheerung unter den Telegraphenanlagen anrichteten. Schnee und 
Wind, ſie mögen zuſammen oder einzeln kommen, pflegen den oberirdiſchen Leitungen 
großen Schaden zuzufügen. So find die Verwüſtungen vom 11. und 12. März 
dieſes Mal hauptſächlich dem Sturmwinde zuzuſchreiben, da der Schnee, der an 
dieſen Tagen fiel, nicht dicht und konſiſtent genug war, um leicht an den Drähten 
u haften. 

8 Außerhalb Londons ſcheinen am meiſten die der Great⸗Weſtern⸗ und der North⸗ 
Weſtern⸗Geſellſchaft gehörigen Linien gelitten zu haben, und durch die Wichtigkeit, 
welche dieſe ſowohl fuͤr den Ortsverkehr der betroffenen Gegend als auch als Theile des 


206 


allgemeinen großen Netzes haben, ift eine ſolche Störung von ſchwerwiegender Be⸗ 
deutung. 

In London konnte man ſich am Tage nach dem Sturm allenthalben von der 
mangelhaften Feſtigkeit der über die Häuſer führenden Telegraphendrähte zur Genüge 
überzeugen. Zum Theil waren die Drähte von ihren Stützen herabgeriſſen und 
hingen loſe in der Luft; zum Theil waren die Stangen, ſelbſt die eiſernen, kurz ab⸗ 
gebrochen und hatten die Drähte mit fi) herabgezogen; an anderen Stellen wieder 
waren ganze Reihen von Schornſteinen, welche den Drähten als Befeſtigungspunkte 
gedient hatten, heruntergeſtürzt. Von den Drahtſeilen, welche, Straßen zugleich 
überſpannend, ſonſt ſo ſtraff durch die Luft gezogen ſind, ſchwankten manche, ihrer 
Schutz⸗ und Bindedrähte beraubt, locker im Winde hin und her. 

Zahlreiche und mannichfache Intereſſen leiden unter dem Unfall, der die Haupt⸗ 
ſtadt getroffen hat. Der größte Theil der beſchädigten Drähte gehörte natürlich 
der Staats Poſtverwaltung an. Aber auch die Privatleitungen, ſowie die der 
Polizei und der Feuerwehr angehörigen müffen bei der allgemeinen Zerſtörung mit ⸗ 
gelitten haben, und ſchwer wäre es, die Höhe des angerichteten Schadens, die Größe 
der Schädigung öffentlicher Intereſſen abzuſchätzen. Bei alledem iſt der Verluſt eines 
Menſchenlebens am meiſten zu beklagen, und es iſt zu hoffen, daß die Vortheile eines 
ausſchließlich unterirdiſch gefuͤhrten Telegraphenſyſtems nunmehr ganz gewürdigt 
und, ſoweit die Hauptſtadt in Betracht kommt, durch ſchnelle Ausführung zur Gel⸗ 
tung gebracht werden. Schon jetzt beſitzt die Poſtverwaltung ein ausgedehntes, 
meilenlanges Syſtem unterirdiſcher Telegraphen in London, und die Verbindung der 
Hauptſtadt mit den in die Provinzen führenden Linien iſt zum größten Theile unter⸗ 
irdiſch hergeſtellt. Zu der allgemeinen Durchführung dieſes Syſtems ſcheint um ſo 
mehr Urſache vorhanden zu ſein, als London doch für Sicherung feiner internationalen 
Verbindungen in der zuverläſſigſten Weiſe ſorgen müßte, und keinenfalls ſollten 
Menſchenleben durch ſo mißliche Conſtructionen gefährdet ſein, welche ſicherer und 
zweckmäßiger an unſeren Gas⸗ und Waſſerröhren entlang geführt werden könnten. 
Die erſten Anlagekoſten eines vollſtändigen unterirdiſchen Telegraphenſyſtems für die 
Hauptſtadt würden zweifellos beträchtlich ſein, aber die Koſten für ſeine Unterhaltung 
werden vorausſichtlich nicht den zehnten Theil deſſen betragen, was die Unterhaltung 
des jetzigen Syſtems koſtet, wenn man die laufenden Entſchädigungsgelder für die an 
den Hausgiebeln angebrachten Befeftigungen, ſowie die Haftpflicht der Poſtverwaltung 
für die Wiederherſtellung der beſchädigten Dächer und Gebäude in Anrechnung bringt. 
Auch würde ein ſolches Syſtem von den empfindlichen Nachtheilen frei ſein, welche 
durch Unterbrechung der ſo ausgeſetzten oberirdiſchen Telegraphen beſtändig drohen. 

Was die an Landſtraßen und Eiſenbahnen angelegten Telegraphen betrifft, 
ſo iſt deren unterirdiſche Führung vielleicht nicht ganz ſo unbedingt geboten, doch iſt 
es wichtig, zu erwägen, daß die Conſtruction der Erdkabel große Verbeſſerungen er⸗ 
fahren hat, ſeitdem ihre allgemeine Anwendung vor mehr als 25 Jahren als un- 
praktiſch aufgegeben worden iſt. Von den Mängeln, welche damals die unterirdiſchen 
Telegraphenanlagen kennzeichneten, ſind jetzt viele überwunden, indem ſowohl die 
Beſchaffenheit des Materials vervollkommnet, als Mittel erfunden worden ſind, um 
die Schwierigkeiten zu mildern, wenn nicht ganz aufzuheben, welchen die Correſpon⸗ 
denz auf Erd⸗ und Waſſerkabeln (in Folge der Geſetze der Elektricität) begegnet. 

Die deutſche Telegraphen⸗ Verwaltung, welche ebenſo wie wir ſeinerzeit die 
unterirdiſche Anlage der Telegraphen verwarf, kommt jetzt wieder darauf zuräd, 
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und auch in Frankreich ſcheint man dieſem Beiſpiele folgen zu wollen. Ohne Zweifel 
würde eine Wiederkehr von ähnlichen Störungen, wie die der vergangenen Woche, 
die öffentliche Aufmerkſamkeit dringend auf dieſe Frage lenken, und es muͤßte ſich 
entſcheiden, ob auch fur weite Entfernungen unterirdiſche Telegraphenanlagen den 
Vorzug verdienen oder nicht. Es wird daher gerathen ſein, daß die Behörden dieſer 
Angelegenheit, welche in nicht zu langer Zeit die ernſtliche Erwägung der Tele⸗ 
graphen ⸗Techniker in Anſpruch nehmen wird, ſchon jetzt ihre Aufmerkſamkeit zu- 
wenden. 


90. Ch. H. P. de Chamouſſet, der Begründer der 
Pariſer Stadtpoſt. 


In den Herzen der zahlreichen Leſer des ⸗Poſtſtammbuchs« hat gewiß jene 
Stelle des Vorworts lebhaften Widerklang gefunden, in welcher der Wunſch zum 
Ausdruck gebracht iſt, daß Keiner es verſchmähen möge, auf ſeinen Wegen durch die 
duftigen Gärten des Schriftthums aller Zeiten die Blüthen, die er zur Aufnahme in 
den durch das Poſtſtammbuch gewundenen Blumenſtrauß für würdig hält, zu pflüden 
und der Sammlung einzuverleiben. 

Bei ſeinen Wanderungen durch jene Gefilde iſt dem Einſender dieſer Mitthei⸗ 
lung ein Erzeugniß von Proſa und Poeſie zumal begegnet, das wohl wegen ſeiner 
Originalität ein Plätzchen im Poſtſtammbuch verdiente, wenn es nicht für dieſen 
Zweck leider zu umfänglich wäre. Vielleicht öffnet das Archiv für Poſt und Tele⸗ 
graphie« feine Spalten, um ein wohlgemeintes Lobgedicht auf die Poſt der Ver⸗ 
geſſenheit zu entreißen. 

»Chamousset, ou la Poste aux lettres, Poeme en quatre chants; 
precede d'une dissertation historique sur Torigine, l' usage et l’utilite des 
Postes lautet der Titel eines im Jahre 1816 zu Paris erſchienenen kleinen Buches, 
welches einen M. de Cubières⸗Palmézeaux zum Verfaſſer hat. 

Die Schrift verfolgt, wie im Laufe der Abhandlung ſelbſt erklärt wird, in 
erſter Linie den Zweck, die nützlichſte Verwaltung, die es je gegeben, in Proſa und 
in poetiſcher Form zu verherrlichen und den Nutzen des Poſtweſens zu beſingen. 
Als Motto iſt dem Werke das huͤbſche Wort Voltaire's zu Grunde gelegt: »La 
Poste, comme on sait, console de absence.“ 

Der in Proſa geſchriebene erſte Theil umfaßt eine gedrängte Darſtellung der 
geſchichtlichen Entwickelung des Poſtweſens im Allgemeinen, die mit erſichtlichem 
Sammelfleiße geſchrieben iſt und mancherlei nicht unintereſſante geſchichtliche Daten 
dem Leſer vorzuführen weiß. 

Bei dem Bemühen, Heroen der Wiſſenſchaft und des Staatslebens aller Zeiten 
und Völker mit dem Poſtweſen in Beziehung zu bringen, iſt Herrn de Eubieres 
freilich die Feder manchmal durchgegangen und hat ihn, wie er ſelbſt wiederholt zu 
bekennen ſich veranlaßt ſieht, von dem eigentlichen Gegenſtande ſeiner Aufgabe etwas 
allzuweit entführt. So iſt ein durch die Lebhaftigkeit der Darſtellung zu entſchuldi⸗ 
gender ſchillernder Wechſel von Perſonen, geſchäftlichen Citaten und Anekdoten, nach 
Ländern und Zeiten bunt durcheinander gemiſcht, entſtanden, welcher der ganzen 
Abhandlung mehr den Stempel einer angenehmen Plauderei als einer ernſthaften 
geſchichtlichen Darſtellung aufdrückt. 
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Cyrus und Zenophon, Horaz und Papirius Curſor, die Pariſer Univerfität 
und Louis XI., gleich darauf wieder Salomon und die Hebräer, jetzt wieder Pyrrhus, 
dann die Römiſchen Kaiſer reichen ſich in ſteter Abwechſelung die Hand und voll- 
fuͤhren einen klaſſiſchen Poſtreigen, in den fogar ein heiliger Märtyrer verſtrickt wird. 

Um ein Weniges ſachlicher und geordneter tritt die Poſtgeſchichte des Mittel- 
alters auf, und es iſt hier beſonders das Poſtweſen in Italien und Frankreich, 
welchem ein eingehenderes Augenmerk zugewendet wird. An thatſächlichen Angaben 
bietet aber auch dieſer Abſchnitt faſt nichts, was den Leſern des Doft- und Telegraphen⸗ 
archivs nicht aus anderen Quellen beſſer und zuverläſſiger zugänglich wäre. 

Der zweite Theil der Abhandlung in Proſa, welcher von dem beſonderen 
„Nutzen der Poſt« handelt, iſt beſonders durch die geiſtreichen Ein- und Ausfälle 
Voltaire's, deſſen Schüler der Verfaſſer ſich mit Stolz nennt, gewürzt und ſtellt zu- 
gleich den Helden des Gedichts in kurzen perſönlichen Zügen vor. Eine ermünfchte 
Ergänzung bietet ein erſt im vorigen Jahre im Journal officiel de la République 
francaise veröffentlichter längerer Artikel »Le fondateur de la petite poste e, 
welchem die nachſtehenden ſpezielleren Angaben zum Theil entnommen ſind. 

Claude (oder Charles) Humbert Piarron de Chamouſſet, geboren 1717 zu 
Paris, war Rath am Rechnungshofe in ſeiner Vaterſtadt. Reich, von angenehmer 
äußerer Erſcheinung mit geſelligen Talenten begabt, wäre es ihm ein Leichtes ge- 
weſen, in der frivolen und geiſtreichen Geſellſchaft, deren Luft er athmete, einen der 
erſten Plätze einzunehmen. Anſtatt deſſen widmete er ſich neben ſeinen Amtsgeſchäften 
mit unermüdlichem Eifer dem Studium der Medizin und trug namentlich viel zur 
Verbeſſerung des Hoſpitalweſens bei, welches damals in einem grauenhaften Zuſtande 
ſich befand. 

Gleichzeitig trug ſich ſein vielumfaſſender Geiſt mit den Ideen zu gemeinnüßigen 
Anſtalten, deren Verwirklichung allerdings erſt dem neunzehnten Jahrhundert vor⸗ 
behalten war. In ſeinen zahlreichen Denkſchriften finden ſich die Pläne zur Einrich⸗ 
tung von Docks, von Feuerverſicherungsgeſellſchaften“), von Geſellſchaften zur gegen- 
ſeitigen Unterſtützung in Krankheitsfällen, zur Regelung des öffentlichen Fuhrwerks 
und vielen anderen Anſtalten zur Förderung des Wohls des Einzelnen und der Ge- 
ſellſchaft, und zwar haben wir keine bloßen, in unbeſtimmten Umriſſen angedeuteten 
Entwürfe vor uns, ſondern dieſe Pläne find mit bewundernswürdigem, organifato- 
riſchem Geiſte und praktiſchem Verſtande bis in die kleinſten Einzelheiten ausgearbeitet. 
Und dieſer Mann, der, ohne den Boden des praktiſchen Lebens einen Augenblick zu 
verlaſſen, doch mit einem ſeiner Zeit weit vorausgeeilten Geiſte die Ideen zu neuen 
gemeinnützigen Schöpfungen faßte, hat fi) auch um das Poſtweſen ſeines Vaterlandes 
ein großes Verdienſt erworben. Er wurde der Begründer der Stadtpoſt in ſeiner 
Vaterſtadt Paris. Dieſe Seite ſeiner Thätigkeit iſt es, die hier zunächſt unſer Inter⸗ 
eſſe in Anſpruch nimmt. 

So unglaublich es klingen mag, ſo hatte doch Paris, welches um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts bereits eine Stadt mit mehr als 400,000 Einwohnern war, in 
Wirklichkeit noch keine Stadtpoſteinrichtung. Im Jahre 1653 war zwar von einem 
gewiſſen Velayer eine Stadtpoſtanſtalt für Paris eingerichtet worden; das Unter⸗ 
nehmen, welches inſofern wieder beſondere Denkwürdigkeit erlangt hat, als ſich 


) In Deutſchland wurde allerdings die erſte Feuerverſicherungsgeſellſchaft ſchon 1705 
(zu Berlin) errichtet; ſ. Hartmann, Entwickelungsgeſchichte der Poſten, S. 349. 
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hierbei die erſten Spuren der Einführung einer Art von Poſtfreimarken finden“), 
hatte indeß keinen langen Beſtand und war zur Zeit Chamouſſet's gänzlich in Ver⸗ 
geſſenheit gerathen. Die Staatspoſt verweigerte die Annahme der Ortsbriefe. Wer 
nicht in der günſtigen Lage war, einen Diener zur Verfügung zu haben, um feine 
Briefe in der Stadt zu befördern, bediente ſich hierzu der kleinen Savoyardenknaben, 
welche damals noch viel zahlreicher als jetzt in Paris zu finden waren. Immerhin 
war dies aber nur ein ungenügender Behelf, und das Bedürfniß nach einem gere⸗ 
gelten Poſtverkehr im Innern der Stadt mochte lebhaft genug ſein, als Chamouſſet 
im Jahre 1758 mit dem Plane einer Stadtpoſtauſtalt für Paris hervortrat. Und 
doch, fo wenig faßlich dies uns heutzutage erſcheint, fand Chamounſſet's gemeinnütziges 
Unternehmen von einigen Seiten heftigen Widerſtand, welchen nur ſeine Ausdauer 
und ſeine beredte Feder durch eindringliche Vorſtellungen bei dem Parlament zu be⸗ 
ſiegen vermochte. Ein Königliches Patent vom 5. Juni 1758 ermächtigte Cha⸗ 
mouſſet, auf eigene Koſten eine Stadtpoſt einzurichten, deren Einkünfte ihm auf 
30 Jahre zugeſichert wurden. Am 9. Juni 1760 trat dieſelbe in's Leben. Neun 
verſchiedene Büreaus, deren jedem ein beſtimmter Bezirk zugewieſen war, vermittelten 
die Annahme und Beſtellung der aufgegebenen Briefe und Packete. Dieſe Büreaus 
trugen in ihrem Stempel die fortlaufenden Buchſtaben A bis J; das Büreau A 
(place de l’Ecole, nahe dem Pont-⸗Neuf) diente zugleich als Central» und Ver⸗ 
theilungsſtelle. Bei jedem Poſtbüͤreau befand ſich ein Briefkaſten. Der gewöhnliche 
Brief koſtete innerhalb der Stadt Paris 2 Sous, nach den ländlichen Ortſchaften 
außerhalb des Weichbildes, in welchen ſich Staatspoſtanſtalten nicht befanden, 3 Sous. 
Mehr als zweihundert Briefträger und Beamte waren bei der neuen Stadtpoſt thätig, 
welche die eingelieferten Briefe und Packete täglich dreimal an die Empfänger be⸗ 
ſtellen ließ. f 

Es war kein Wunder, daß ein ſo gut eingerichtetes und wohl berechnetes 
Syſtem, deſſen Betrieb überdies mit erſtaunlicher Regelmäßigkeit und Pünktlichkeit 
vor ſich ging, ſchnell die allgemeine Gunſt der Pariſer fand und dieſen bald unent⸗ 
behrlich wurde. Ebenſo begreiflich aber iſt es, daß das Aufblühen der jungen An⸗ 
ſtalt die Aufmerkſamkeit der Staatsregierung auf ſich zog. Als die neue Stadtpoſt 
bereits im erſten Jahre einen Reingewinn von 50,000 Livr. abwarf, entſchloß man 
ſich, die Stadtpoſt auf Rechnung des Staats zu übernehmen und mit der Staatspoſt 
zu vereinigen. Chamouſſet wurde mit einer Rente von 20,000 Livr. abgefunden. 
Sein unbeſtrittenes Verdienſt bleibt es, die Pariſer Stadtpoſt ins Leben gerufen zu 
haben. 

Dieſes Verdienſt nun hat M. de Cubières zum Hauptgegenſtand ſeines in 
epiſcher Form abgefaßten Gedichts gemacht. Der Inhalt des letzteren iſt kurz 
folgender. 

Merkur, der leichtfüßige Bote der Götter, iſt auf das Werk Chamouſſets eifer⸗ 
ſüchtig geworden, welches ihm fein olympiſches Poſtweſen mit einer bedenklichen 
Conkurrenz zu bedrohen ſcheint. Er eilt zum Herrſcher des Olymp's, dem Donnerer 
Jupiter, und beklagt ſich über den verwegenen Sterblichen, welcher ſich erkühne, ihm 
in ſein Amt zu greifen. Aber vergebens führt Merkur dem Göttervater all' die 
guten Dienſte zu Gemüthe, die er ihm als Bote geleiſtet, vergebens beruft er 
ſich auf die Verſchwiegenheit und Treue, welche er jederzeit bei Beſtellung ſeiner 


) Stephan, Geſchichte der Preuß. Poſt, S. 629. 
Urin f. Poſt u. Telegr. 1876. 7. 14 
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oft fo delikaten Aufträge bewiefen habe. Jupiter bleibt der Pflichten eines gerechten 
Herrſchers eingedenk und läßt ſich nicht hinreißen, einen Unſchuldigen zu verfolgen. 
In behaglich breiter Rede ſetzt der Götterkönig dem Kläger die vortrefflichen Grund⸗ 
ſätze feines Regiments auseinander und fügt den guten Rath hinzu, Merkur möge 
ſich mit der ihm verliehenen Gabe der Beredtſamkeit ſelbſt gegen Chamouſſet zu helfen 
ſuchen. Merkur ſinnt nun darauf, wie er das Werk Chamouſſets hintertreiben 
koͤnne. Er nimmt die Geſtalt eines Herrn Rigoley an, eines nahen Verwandten und 
vertrauten Freundes des damaligen General⸗Intendanten der Franzöſiſchen Staats- 
poſten Baron d'Ogni, und ſchildert mit beredtem Munde dem General-ntendanten 
die bedenkliche Rivalität der neuen Poſt Chamouſſet's, indem er ihn zu feindſeligen 
Schritten gegen jene zu bewegen ſucht. 

Jedenfalls ſpiegelt ſich in dem, was der Doppelgänger Rigoley's gegen die 
neue Poſt Chamouſſets vorbringt, die eiferſüchtige und feindſelige Stimmung, welche 
die raſch aufblühende Privatpoſt bei den Beamten der Staatspoſten erregte. Aus 
der Antwort indeſſen, die Merkur von d'Ogni zu Theil wird, läßt der Dichter nicht 
nur den warmen Freund und Verehrer Chamouſſet's, ſondern auch den erleuchteten 
Poſtchef ſprechen, der von ſeinem höheren Standpunkte aus kleinlicher Eiferſucht 
nicht zugänglich iſt, wohl aber mit klarem Blick die Wichtigkeit der neuen Poſt⸗ 
ſchöpfung für das Gemeinwohl zu würdigen vermag. 

Kein Wunder alſo, wenn Merkur von dem Erfolg ſeiner Ränke ſich nicht 
ſonderlich befriedigt fühlt, ſondern baldigſt Abſchied nimmt und den General⸗Inten⸗ 
danten feinem gerechtfertigten Erſtaunen überläßt, als kurz darauf der wirkliche Rigoley 
eintritt und ſich in warm empfundenem Lobe über das Werk Chamouſſets ergießt. 

Mit dem Abzuge Merkur's ſind jedoch die . noch nicht vorüber, welche 
die junge Poſtſchöpfung bedrohen. 

Im zweiten Geſang ſchildert der Dichter, wie ſich ein neuer Sturm gegen ſie 
erhebt, der gleichfalls in den Höhen des Olymps ſeinen Urſprung hat. Diesmal iſt 
es keine geringere Gottheit als Venus, welche mit feindſeligem Sinne die neue Poſt 
bedroht. Wie der Dichter in dem Auftreten Merkur's die mehr geſchäftliche Eifer⸗ 
ſucht der Staatspoſt darſtellen wollte, ſo giebt er durch den Mund der Venus einem 
anderen Bedenken gegen das neue Inſtitut Ausdruck, das charakteriſtiſch genug für 
die damalige Pariſer Geſellſchaft iſt: der Furcht vor dem anonymen Brief. Ein 
treffendes Bild jener Zuſtände entwirft der oben erwähnte Aufſatz im Journal 
officiel, wenn er ſagt: 

„Der hauptſächlichſte Einwurf, den man gegen die neue Stadtpoſt zu erheben 
hatte, war das Bedenken, daß dieſelbe eine gute Gelegenheit zur Verbreitung ano- 
nymer Briefe bieten möchte. Dieſe Auffaſſung findet in dem damaligen Geſellſchafts⸗ 
ton eine von unſeren heutigen Anſchauungen allerdings weſentlich abweichende Er- 
klärung. Die Geſellſchaft war nach allen Richtungen frivol, leichtlebig, nervös, 
lediglich auf äußere feine Formen ſich ſtützend, für und durch die ſchönere Hälfte der 
Menſchheit lebend. Ein Wort, ein Nichts, eine Zeile genügte, um die Kreiſe, wo 
nur die Eitelkeit regierte, völlig umzukehren, um jene Ränke in ihr Gegentheil aus⸗ 
ſchlagen zu laſſen, die von zarten Händen allzu gern geſponnen wurden. Man 
ſchauderte bei dem Gedanken, daß für alle übelwollenden Neigungen, für Haß und 
Eiferſucht in den ſtets offenen Briefkaſten eine Verſuchung liegen werde, einen 
völligen Umſturz in den Salons, in den Boudoirs, jenen Stätten des leichtſprühenden 
Geiſtes, hervorzurufen. 
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Von der Furcht für ihr Reich verſchwiegener Liebe ganz eingenommen, klagt 
alſo Venus bitter daruber, wie ihren zarten Boten, den von Amor gelenkten Tauben, 
unter den Sterblichen ein vermeſſener Feind erftanden ſei. Und als die ſchutzflehende 
Göttin nun vollends in Thränen ausbricht, wird das leicht bewegliche Herz des olym- 
piſchen Herrſchers gerührt. Vergeſſen find alle die trefflichen Grundſätze über 
Herrſcherpflichten und Gerechtigkeit, welche er vorhin dem klageführenden Merkur 
entgegenhielt. Was der Beredtſamkeit dieſes nicht gelang, wird den Bitten der an⸗ 
muthsvollen Göttin gewährt: Jupiter beſchließt, die neue Poſt zu verderben. Er 
ruft die Stuͤrme und Winde aus allen Himmelsgegenden zuſammen und gebietet 
ihnen, die auf Erden dahin eilenden Poſten zu überfallen. 

Alsbald ſind die friedlichen Boten Chamouſſets von wilden Stürmen um⸗ 
geben, brauſende Ungewitter erheben ſich, der Regen gießt in Strömen, feurige Blitze 
zucken aus den ſchweren, finſtern Wolken, welche die Erde mit Nacht bedecken. Ver⸗ 
gebens rufen in ihrer Noth jene armen Sterblichen die Hülfe der Götter an. 

Da erbarmt ſich eine andere Gottheit der Bedrängten. Minerva iſt es, die 
weisheitsvolle Göttin, die treue Beſchützerin aller Künſte des Friedens, welche auch 
die Poſt unter ihren Schutz nimmt und ihr als Helferin erſcheint. Alsbald muß die 
Wuth der Stuͤrme ſchweigen, der Himmel klärt ſich auf, und die geängſtigten Boten 
erreichen glücklich ihr Ziel. 

Minerva aber benügt ſich nicht damit, die Poſt aus dieſer augenblicklichen Be⸗ 
drängniß gerettet zu haben. Bei dem olympiſchen Herrſcher ſelbſt verficht ſie die 
gute Sache der von Merkur und Venus Verfolgten und führt mit beredtem Mund 
das Wort für ihren verfolgten Schützling Chamouſſet und ſein verdienſtvolles Werk. 

Wohl wird Jupiter von den eindringlichen Vorſtellungen ſeiner Tochter Pallas 
gerührt, aber der Dichter vertraut gleichwohl nur wenig auf dieſe günftige Wand⸗ 
lung, ſondern tröſtet ſich lieber damit, daß das über Göttern und Menſchen waltende 
Schickſal gerecht entſcheiden werde. 

Der Schauplatz des dritten Geſangs iſt auf die Erde zurückverlegt und 
ſchildert nun den irdiſchen Nutzen der Erfindung Chamouſſets. Leider befriedigt er 
aber die gerechte Erwartung, nun den vielgenannten Helden des Gedichts und ſeine 
Schöpfung ſelbſt vor unſere Augen treten zu ſehen, noch nicht, ſondern zeigt uns 
den Segen der neuen Poſt bloß an einem negativen Beweiſe. Er erzählt nämlich 
das Schickſal zweier Liebenden, welches nur deshalb einen ſo traurigen Ausgang 
nimmt, weil damals die Poſteinrichtung Chamouſſets noch nicht ins Leben ge⸗ 
treten war. 

Aleindor und Azelie lieben ſich ſchon längere Zeit heimlich und erwarten ſehn⸗ 
ſüchtig den glücklichen Zeitpunkt, da es ihnen gelungen fein wird, das Herz des grau⸗ 
ſamen Vaters Azeliens zu rühren, der von der Neigung ſeiner Tochter noch keine 
Ahnung hat. Die Liebenden ſchreiben ſich jeden Tag und jede Nacht Briefe voll 
der glühendſten Zärtlichkeit. Gern möchte Chamouſſet ihnen helfen, er hat aber 
ſeinem Werke noch nicht über die ihm in den Weg gelegten Schwierigkeiten hinweg 
Eingang zu verſchaffen vermocht. Die Liebenden müſſen deshalb ihre Briefe fremden 
Händen anvertrauen, die das Geheimniß nur allzu bald verrathen. Die arme Azelie 
wird in Folge deſſen von ihrem Vater ins Kloſter geſperrt. Vergebens ſucht der be⸗ 
trübte Alcindor ſich ihr zu nähern, um ſie aus ihrem Gefängniß zu befreien: die 
Wachſamkeit der Kloſterſchweſtern vereitelt alle ſeine Verſuche. Endlich findet der 
verzweifelnde Alcindor ein Mittel, um ſeiner geliebten Azelie wenigſtens Nachricht 
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zu geben. Die Schweſter feiner alten und treuen Dienerin ift in jenem Kloſter 
Pförtnerin, und durch beider Hände ſendet ſich nun das getrennte Paar die heiß⸗ 
erſehnten ſchriftlichen Liebeszeichen zu. Aber der Mangel einer verſchwiegenen, alle 
Hinderniſſe umgehenden Poſt tritt auch hier wieder zu Tage und ein ſchlimmes Ge⸗ 
ſchick führt die Briefe in die Hände der böſen Aebtiſſin. Nun bricht über die arme 
Azelie die Schlußkataſtrophe herein. Die Aebtiſſin ſammelt die Briefe und übergiebt 
fie dem unmenſchlichen Vater, der feine Tochter in den ſchrecklichſten Kerker ein ⸗ 
ſchließen läßt, wo ſie und ihr verrathenes Geheimniß bald der ewigen Nacht anheim⸗ 
fallen. 

Nach dieſer irdiſchen Scene kehrt das Gedicht wieder zu den Bewohnern des 
Olymps zurück. Venus, deren feindſeligem Gemüth noch nicht genug gethan iſt, 
verfolgt die neue Poſt noch weiter. Sie ſteigt zur Erde hernieder, und dort ruft ſie 
vor der Stadt, in welcher der ihr verhaßte Chamouſſet weilt, ihr ganzes olympiſches 
Heergefolge zuſammen, um es zum erbitterten Kampf gegen die nichts ahnende Poſt 
zu fuͤhren. Aber die ſonſt ſo friedlichen Männer der Poſt ſind nicht geſonnen, ſich 
widerſtandslos vernichten zu laſſen. Es entſpinnt ſich eine Poſt⸗Iliade, die zwei 
Geſänge ausfüllt, und die auch dem Helden Chamouſſet Gelegenheit giebt, als Führer 
ſeiner Schaar in den Kampf einzutreten, zunächſt aber nach homeriſcher Weiſe in 
einer längeren Rede die Vorzüge ſeines Werks zu ſchildern und der feindlichen Schaar 
ihr Unrecht vorzuhalten. Als er aber an die begeiſterte Schutzrede für ſeine Poſt 
den Beweis fügt, wie unvollkommen der Venus Taubenpoſt dagegen ſei, und als er 
ſchließlich ſogar auf Koſten der Liebesgöttin in ſchwungvollem Lobe die Schutzgöttin 
der Poſt, Minerva, preiſt, da antwortet das erbitterte feindliche Heer mit einer 
Wolke von Pfeilen und Speeren, die ſich das Herz des Helden zum Ziele ſuchen. In 
dieſem verhängnißvollen Augenblick, wo die zuſammengeſchmolzene kleine Schaar der 
wackeren Poſtſtreiter in Gefahr ſteht, in dem Führer ihre letzte Hoffnung zu verlieren, 
erſcheint Minerva der hedrängten Poſt ſelbſt als rettende Göttin. Mit ihrem Schild, 
an welchem die feindlichen Geſchoſſe machtlos abprallen, deckt ſie ihren Schützling 
Chamouſſet und greift mit mächtiger Hand in den Kampf ein. Das feindliche Heer 
muß das Feld räumen, die Poſt unter ihrer hülfreichen Schutzgöttin bleibt Sieger. 
Die weisheitsvolle Göttin Minerva aber, die nun ſchon zweimal die Poſt gerettet 
hat — aus den Ungewittern Jupiters und aus der feindſeligen Hand der erzürnten 
Venus — krönt ihr hülfreiches Werk, indem ſie Frieden ſtiftet und damit ihrer 
Schutzbefohlenen die ee Lebensbedingung zur ferneren gedeihlichen Ent⸗ 
wicklung ſchafft. 

Soviel von dieſem Poſt⸗ „Epos, das wie in der Scenerie feiner Darſtellung, fo 
auch in den etwas ſteifen Alexandrinern, in denen es ſich bewegt, lebhaft an die ge 
puderten Götter und reifröckigen Göttinnen erinnert, mit denen die Malerei der. 
Zopfzeit die Saaldecken der Paläſte des achtzehnten Jahrhunderts zu ſchmuͤcken liebte. 
Kaum wäre es nöthig geweſen, daß M. de Cubières⸗Palmszeaux ſich auf dem Titel 
feines Werks als Mitglied »der Akademien von Lyon, Dijon, Rouen, Marſeille, 
Toulouſe ꝛc.⸗ bezeichnet; feine Poeſie athmet mehr als fünffache akademiſche Wurde. 
Aber wie unbedeutend der dichteriſche Werth dieſes Heldengeſanges auch iſt: poſt⸗ 
geſchichtlich verdient Chamouſſet und ſein Sänger ein Blatt der Erinnerung. 
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30. Der Handelsverkehr Conſtautinopels. 
Von Herrn Poſtſecretair Schmickäly in Conſtantinopel. 


Die Lage Conſtantinopels an der Grenzſcheide Europas und Aſiens, an einer 
Waſſerſtraße, welche zwei von den fruchtbarſten Landſtrichen umgebene Meere ver⸗ 
bindet, und an einem der größten Häfen der Erde, hat der Stadt von jeher eine be⸗ 
ſondere Bedeutung im Welthandel verliehen. Als Handels⸗Mittelpunkt für den 
größeren Theil der europäiſchen Türkei, für die nördliche Hälfte Klein⸗Aſiens, ſowie 
für einen Theil von Perſien, iſt Conſtantinopel der Stapelplatz zwiſchen Orient und 
Occident, der Hauptbazar der Levante. 

Die Einwohnerzahl der Stadt mit ihren Umgebungen wird nach den neueſten 
Ermittelungen auf ungefähr 950,000 geſchätzt, und zwar: 410,000 Muhamedaner, 
200,000 orthodoxe Armenier, 30,000 unirte Armenier, 220,000 Griechen, 
50,000 Juden und 40,000 Angehörige anderer Religionsbekenntniſſe. Unter 
obiger Geſammtzahl befinden ſich ungefähr 60,000 Schutzbefohlene fremder Mächte. 
Mehr als die Hälfte ſind Schutzbefohlene Griechenlands, dann folgen Italien, 
Oeſterreich, Rußland, England, Frankreich und hiernächſt Deutfchland. 

Es iſt ſehr ſchwer, ſtatiſtiſche Mittheilungen über den Handel Conſtantinopels 
ſowie der Türkei im Allgemeinen zu geben. Die geringe Controle und die mangel⸗ 
hafte Organiſation der türkiſchen Verwaltungsbehörden erklären es, daß hier die⸗ 
jenigen Hülfsmittel fehlen, welche in anderen Ländern für eine ſolche Arbeit zur 
Seite ſtehen. 

Seit dem Jahre 1863 veröffentlicht zwar das officielle » Journal de Con- 
stantinople« monatliche Handelsliſten für die Hauptſtadt; dieſe Liſten behandeln 
jedoch nur die Einfuhr und können überdies keinen unbedingten Anſpruch auf Ge⸗ 
nauigkeit machen, ganz abgeſehen davon, daß ſie nur den Nachweis der wirklich ver⸗ 
zollten, nicht auch der eingeſchmuggelten Waaren liefern. Auch hinſichtlich der Be⸗ 
zugsländer bietet die gedachte Handelsüberſicht nicht immer ein richtiges Bild. Viele 
Waaren, welche über England und Frankreich in Conſtantinopel eingehen, ſtammen 
aus anderen Ländern. Sie nehmen dieſen Weg zumeiſt deshalb, weil ſie als engliſche 
oder franzoͤſiſche Artikel ſich leichter verkaufen laſſen oder weil den Produzenten eine 
directe Verbindung mit der Türkei unmöglich, oder wenigſtens wegen mangelhafter 
Organiſation der eigenen Verkehrsmittel zu koſtſpielig ſein würde. So ſtammen 
u. A. namentlich die über Liverpool und Marſeille eingehenden Waaren zum größten 
Theil aus dem Zollverein und der Schweiz. 

In vielfacher Beziehung fällt auch der Handel von Conſtantinopel mit dem⸗ 
jenigen der Provinzen zuſammen. Die Handlungshäuſer, welche in der Hauptſtadt 
Geſchäfte abſchließen, laſſen die Waaren nur theilweiſe nach dem Platz ſelbſt befördern. 
Der größere Theil geht direct vom Auslande nach den Abnahmeorten im Innern 
oder umgekehrt von den Productionsorten im Inlande unmittelbar nach den aus⸗ 
ländiſchen Abſatzorten. Bei der Beſprechung des Handels von Conſtantinopel kann 
deshalb derjenige der Provinzen nicht überall außer Betracht bleiben. 

Nach einer ungefähren Schätzung hat gegenwärtig der jährliche Geſammthandel 
des türkifchen Reichs einſchließlich der Vaſallenſtaaten einen Werth von 2500 Mil⸗ 
lionen Franken. Hiervon kommen etwa 1300 Millionen auf die Einfuhr, 1200 
Millionen auf die Ausfuhr. 
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Der Geſammthandel Conſtantinopels ſtellt für das Jahr einen Werth von 
ungefähr 470 Millionen Franken dar, und zwar 350 Millionen Einfuhr und 
120 Millionen Ausfuhr. | 

Die wichtigſten Einfuhr - Artikel find: 

Aus England: 
Baumwollenwaaren, Matratzenſtoffe, Handtücher, Bettdecken, Tiſch⸗ 
gedecke, Taſchentücher, Twiſte, Näh- und Stickgarn, Shawls, Regen- und 
Sonnenſchirme, ganz⸗ und halbwollene, ſowie halbſeidene Stoffe, Stüd- 
flanelle, flanellene Decken, Jacken und Hoſen, Beſatzbänder, Kordeln und 
Elaſtiques zu Schuheinſätzen. Ferner leinene, halbleinene und hanfene 
Waaren, Colonialwaaren und Gewürze, Farbewaaren, Spirituoſen, 
Eiſen in Stangen und Platten, Zinn, Zink, Blei in Blöcken, Blech, 
Kupfer in Platten, Stahl, Steinkohlen, Steingut- und Glaswaaren, 
Stahl- und Eifenwaaren (Kurzwaaren), Theer und Oelfarbe zum Schiffs- 
anſtrich, Näh⸗ und Stecknadeln. 

Aus Frankreich: 
glatte und faconnirte Seidenſtoffe, Sammete, Kattune, Jaconnets, 
Möbelſtoffe, Beſatzbänder, Poſamentierwaaren, Handſchuhe, Indiennes, 
Strumpfwaaren, glatte und faconnirte wollene und halbwollene Kleider- 
ſtoffe, Schuh und Sohlenleder, Tuche, Caſimire, ſowie alle Gattungen 
Hoſen⸗ und Weſtenſtoffe, Flanelle, fertige Schuhe und Stiefel, Gummi⸗ 
ſchuhe, Goldfäden zu Stickereien, Knöpfe, Hafteln, Stecknadeln, Dro- 
guen, chirurgiſche Inſtrumente, Lederwaaren, Kochgeſchirre, Geldſchränke, 
Oefen, Bijouterien, Pariſer Kurzwaaren, Kaffee, Zucker, Weine, Spiri⸗ 
tuoſen, Olivenöl, Sardinen, Käſe, Auſtern. 

Aus Oeſterreich: 
Tuche, Caſimire und Hoſenſtoffe, fertige Herrenkleider, Schuhe, wollene, 
halbwollene und halbſeidene Kleiderſtoffe, Shawls, Poſamentierwaaren, 
lackirtes Leder, Spielkarten, Papiere verſchiedener Gattung, Zündhölz- 
chen, Wein, Bier, Glaswaaren und Glasperlen, Gold- und Silberfäden, 
Geldkaſſen, Bretter, Kurzwaaren, Stahl, Bleiweiß und Ultramarin. 

Aus der Schweiz: 
bedruckte Kopftücher, ſogenanntes Jaſchmak, bedruckte Taſchentücher, 
baumwollene, glatte, gewirkte und brodirte Baumwollenſtoffe, glatte 
ſeidene und halbſeidene Stoffe, ferner bedruckte Kattune, ſogenannte 
türkiſch rothe Kallicos, türkiſch rothe Garne, Taſchenuhren, Käſe. 

Aus Belgien: 
Zucker, Nägel und Stifte (ſogenannte Pointes de Paris), Fenſterglas, 
Lütticher Waffen, Tuche, bedruckte Kattune, Papier, Kupferplatten, 
Blech, Zink. 

Aus Rußland: 
Butter, Mehl, Talg, Stearinkerzen, Kaviar und Eiſen. 

Aus Holland: 
Zucker, Kaffee, Indigo, Cochenille. 

Aus Italien: N 
Reis, Schwefel, Maccaroni und andere Mehlwaaren, glatte Seidenſtoffe, 
Sammete, Handſchuhe (aus Neapel und Venedig). 
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Aus Griechenland: 
Leder, Weine und Spirituoſen, ordinaire Wollenſtoffe, ordinaire Holz⸗ 
geräthe. 
Aus Nordamerika: 
Rum, Spiritus, glatte und einfarbige Baumwollenwaaren, Gummi- 
ſchuhe, Gußeiſenwaaren. 
Aus Deutſchland: 
außer den bei Oeſterreich angeführten Waaren metallene und überſpon⸗ 
nene Knöpfe, Solinger und Remſcheider Stahl, Iſerlohner Metall⸗ 
waaren, Cölniſches Waſſer, Crefelder und Vierſener Sammete und Kleider⸗ 
ſtoffe, Bernſtein, roh und verarbeitet, Thibets, Satins, Demi⸗Cotons, 
Strumpfwaaren, Rauchwaaren, Kurz⸗ und Spielwaaren, Bronce⸗ 
waaren, Pforzheimer Goldwaaren, Cigarren, Schinken, Würfte. 
Hierbei ſind vorzugsweiſe betheiligt die Rheinprovinz nebſt den angrenzenden 
Diſtrikten Weſtfalens, das Königreich Sachſen, die ſächſiſchen Herzogthümer und 
Schleſien. Eine beſondere Bedeutung hat ſeit dem Jahre 1863 der ſchleſiſche 
Spiritus erlangt, welcher über Trieſt in Jäſſern eingeführt wird. Die Durchſchnitts⸗ 
einfuhr beträgt im Jahre 5000 — 7000 Faͤſſer im Gewichte von je 420 — 430 Okka; 
der Preis ſtellt ſich für 9 1gradige Waare durchſchnittlich auf 8 Piaſter per Okka“). 
Der in früheren Zeiten ſo bedeutende Bernſteinhandel, welcher bis zum Jahre 1861 
mit der Entwerthung der Caimés“) und bei fortſchreitender Verarmung der Be⸗ 
pölferung immer mehr geſunken war, hat in der Neuzeit wieder Aufſchwung ge⸗ 
nommen. Man bezahlt jetzt für erſte Waare je nach der Qualität 1500-3000 
Piaſter für je 30 Okka. Gegenwärtig beträgt die Einfuhr jährlich ungefähr 
7200 Okka im Geſammtwerthe von 1 Million. Wenig Erfolg hat die Einfuhr 
von ſchleſiſchen und bielefelder Leinen gehabt. Dieſelben werden durch die billigeren 
engliſchen Maſchinenleinen vollſtändig verdrängt. Zudem trägt die türkiſche Bevoͤl⸗ 
kerung, wie in allen fütlichen Ländern, mehr baumwollene, als leinene Unterkleider. 
Gleich der Einfuhr iſt auch die Ausfuhr der Türkei ſeither von Jahr zu Jahr 
geſtiegen. Dieſelbe wird durch die verſchiedenen, tief eindringenden Meeresarme und 
die verhältnißmäßig große Ausdehnung der Küſten beſonders begünſtigt. Sie würde 


*) Anmerk. Zum beſſeren Verſtändniſſe dieſer und der folgenden Gewichts, Preis- ꝛc. 
Angaben wird nachſtehende Zuſammenſtellung dienlich ſein. 

Die min ift der Piaſter zu 40 Para im Werthe von ungefähr 18 Pf. Rm. 

100 Piaſter = ein Livre. 
Die 1 bildet die Okka zu 
0 Drachmen = ungefähr 1,28 Kilogramm. 
m Okka find 1 Kantar. 

Als Hohlmaß gilt der Kilo, welcher, je nach den Ortsverhältniſſen verſchieden, in Con⸗ 
ſtantinopel ungefähr 27 Liter enthält. Er wird zumeiſt nur im Getreidehandel angewendet. 
Flüſſigkeiten und andere Gegenſtände, welche anderwärts in Hohlmaßen gemeſſen werden, 
werden nach türkiſchem Brauche in der Regel gewogen. 

Die Längenmaße ſind: der kleine Pick oder Endaze 66 Centimeter und der große 
Pick oder Arſchin = 694 Centimeter. 

Die türkiſche Meile iſt ein ziemlich unbeſtimmter Begriff, als ſolche wird diejenige Ent- 
fernung gerechnet, welche ein beladenes Pferd in einer Stunde zurücklegen kann. 


) Anmerk. Die im Kleinverkehr an Stelle der Scheidemünze benutzten ⸗Caimés«, 
Papiergeld von verſchiedenen niedrigen Werthbeträgen, wurden im Jahre 1861 außer Kurs 


geſetzt. 
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jedoch in noch weit höherem Grade geſtiegen fein, wenn nicht die Verkehrswege im 
Innern noch ſo mangelhaft wären, daß die Producenten einen großen Theil des 
Gewinns und damit zumeiſt die Luſt verlieren, über den eigenen Bedarf hinaus den 
Boden zu bebauen. 

Den erſten Rang unter den Ausfuhr⸗Artikeln der Türkei nimmt das Getreide 
ein. Bekanntlich hat das türkifche Getreide auf den europäiſchen Märkten haupt⸗ 
ſächlich die Concurrenz des ruſſiſchen Getreides aus den Häfen des Schwarzen und 
Aſowſchen Meeres zu beſtehen. Die Transportkoſten find zwar für beide Producte 
annähernd gleich, dagegen hat aber das ruſſiſche Getreide nicht den Zehnten ⸗, wie 
das türkiſche Getreide zu tragen. Auch giebt es in Rußland für die Verſendung 
nach den Einſchiffungsorten viel beſſere und billigere Beförderungsmittel. Dennoch 
iſt der türkiſche Producent in dem ungleichen Kampfe ſeither nicht unterlegen. Die 
Getreideausfuhr hat vielmehr in geſteigerter Weiſe ihren Fortgang genommen, ein 
Ergebniß, welches nur der großen Fruchtbarkeit des Landes zugeſchrieben werden kann. 
Die geſammte Getreideausfuhr der Türkei, hauptſächlich nach Frankreich und Eng⸗ 
land beſtimmt, erreicht gegenwärtig nahezu den Werth von 200 Millionen Franken 
im Jahr. Ein großer Theil derſelben wird durch conſtantinopolitaniſche Geſchäfts⸗ 
häuſer vermittelt. Die letzteren kaufen das Getreide namentlich in den Häfen von 
Ibraila und Galatz, Kuſtendje, Burgas, Sinope, Samſun, Trapezunt, Rodoſto, 
Gallipoli, Enos, Salonik, Volo und laſſen es von dort meiſt direkt verſenden. 

Den nächſtwichtigſten Ausfuhrartikel bildet die Wolle, wovon etwa 5 Millionen 
Okka in Rumelien und ungefähr eine gleiche Menge in Anatolien producirt werden. 
Conſtantinopel exportirt im Ganzen etwa 4 — 5 Millionen Okka der verſchie⸗ 
denſten Qualitäten. Der Preis der ungewaſchenen Schaafwolle beträgt 5 — 8 
Piaſter, der gewaſchenen Wolle 11— 15 Piaſter die Okka, Angorawolle 18—45 
Piaſter die Okka. 

An Seide werden über Conſtantinopel beſonders die vorzüglichen Sorten der 
Provinz Bruſſa ausgefuͤhrt. Das Abſatzgebiet iſt faſt ausſchließlich Frankreich, 
wohin ungefähr 450,000 Kilo Filanden zum Preiſe von 312—340 Piaſter für 
das Kilo, 130,000 Kilo Friſſon zu je 48—54 Piaſter, 80,000 Kilo Cocons 
zu je 80 — 84 Piaſter und 20,000 Rouleaux perſiſcher Seide, im Werthe von je 
140—155 Piaſter verſandt werden. 

Die Baum wol lenproduction der Türkei war in früheren Jahren ſehr bedeu- 
tend. Sie ſank allmählich herab in Folge der hohen Abgaben, namentlich des Zehnten 
und der ſchlechten Verwaltung des Landes. Erſt ſeit dem nordamerikaniſchen Kriege 
hat die Production wieder einen Aufſchwung genommen. Das türkiſche Product, 
einmal auf den europäiſchen Märkten heimiſch, wird die Concurrenz des amerika⸗ 
niſchen zwar nicht durch ſeine Qualität, wohl aber durch die Billigkeit der Preiſe 
aushalten. Die Regierung hatte ſich bereits in den Jahren 1862 und 1863 be⸗ 
müht, die Baumwollencultur durch Ermäßigung der Abgaben, durch unentgeltliche 
Vertheilung von amerikaniſchem und egyptiſchem Samen, ſowie durch Einführung 
engliſcher Reinigungsmaſchinen beſter Conſtruction zu heben. Die Geſammtausfuhr 
der Türkei wird auf 250—300,000 Ballen a 3 Kantar = 132 Okka geſchaͤtzt, 
wovon auf Conſtantinopel etwa 30 — 40,000 Ballen treffen. Die Ausfuhr richtet 
ſich vorzugsweiſe nach England, dann auch nach Frankreich, Rußland und der 
Schweiz. 

Der Tabak wird zum größten Theil für den eigenen Bedarf des Landes ge⸗ 
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baut. Ausgeführt wird hauptſächlich nur das Product Macedoniens, ſowie das⸗ 
jenige des Diſtrikts von Samſun in Anatolien und zwar in Ballen zu 40— 55 Okka 
nach England, Frankreich, Rußland, Oeſterreich und Deutſchland. Die günſtigſte 
Zeit des Einkaufs fallt in die Monate November und December. Der Einkauf ge⸗ 
ſchieht in der Weiſe, daß den Producenten unter Garantie oder ſolidariſcher Haftung 
der Ortsbehoͤrden — 3 des Werthes vorgeſtreckt wird. Im März des folgenden 
Jahres wird ſodann der Preis fixirt und hierbei als Zinsvergütung für den geleiſteten 
Vorſchuß 4 Piaſter per Okka in Abzug gebracht. Die Ablieferung erfolgt im April 
und Mai, die Verſendung wegen des Fermentirens des Tabacks erſt im Juni oder 
Juli. Am geſuchteſten ſind die Macedoniſchen Tabacke. Der Geſammtwerth des 
ausgeführten Tabacks wird auf 30—40 Millionen Franken für das Jahr geſchätzt. 

An Meerſchaum werden über Conſtantinopel jährlich etwa 5—6000 Kiſten 
zu 23—30 Okka, mit einem Preiſe per Kiſte von 1200 — 1400 Piaſter, haupt⸗ 
fachlich nach Oeſterreich und Deutſchland ausgeführt. Wie bekannt, beſteht der 
Meerſchaum ſeiner chemiſchen Zuſammenſetzung nach aus kieſelſaurer Magneſia und, 
theils chemiſch, theils hygroskopiſch gebundenem Waſſer. Er findet ſich im ange⸗ 
ſchwemmten Erdreiche in Blöcken von verſchiedener Größe, Güte und Färbung. 
Bei der Gewinnung, welche durch bergmänniſchen Abbau erfolgt, befinden ſich die 
Blöcke in einem der Seife ähnlichen naſſen Zuſtande. Zum Zweck der Ausfuhr 
werden ſie von der ſie umhüllenden Erdkruſte befreit, getrocknet und polirt. Die 
Hauptfundorte ſind die Umgebung der Stadt Eski⸗Scheir (das alte Doriläum), ferner 
Angora, Tarſus und Sparta in Karamanien. Außerdem wird der Meerſchaum 
noch in Bosnien und Griechenland gefunden. 

Rofendl wird hauptſächlich in dem Diſtrikt Kyſanlik am Balkan gewonnen 
und von dort faſt ausſchließlich über Conſtantinopel ausgeführt. Die durchſchnitt⸗ 
liche Jahresgewinnung beträgt 400,000 Metical, wobei 14 — 18 Okka Roſenblätter 
1 Metical Oel liefern. Die Preiſe franko Conſtantinopel ſind je nach Güte 18—24 
Piaſter per Metical. Den größten Theil des Ernteertrages beziehen Frankreich 
und England. Nach dem Zollvereine werden jährlich gegen 90,000 Metical ausge⸗ 
führt. Die zur Bereitung des Oels verwendete Roſe iſt nach Dr. Baur eine Abart 
der Rosa damascena. Die Pflanzen werden im Herbſt geſetzt und zwar etwa 
25 Centimeter tief in horizontaler Lage in die Erde. Im naͤchſtfolgenden Frühjahre 
erſcheinen die jungen Triebe über der Erde. Die Pflanze erfordert nun große Sorg⸗ 
falt, welche ſich beſonders auf die Entfernung des Unkrauts zu richten hat. Die 
Staude erreicht eine Höhe von ungefähr 2 Meter. Anfangs Juni entwickeln 
ſich die Blüthen. Die Farbe der letzteren iſt meiſtens hellroth, ſelten weißlich 
oder weiß. Zur Zeit der Ernte werden die Deſtillirapparate in der Nähe der Roſen⸗ 
felder — möglichft in der Nähe eines Baches — aufgeſtellt. Dieſer Apparat beſteht 
aus einem Kolben von verzinntem Kupfer, welcher auf einem Heerde von Steinen 
ruht. Der Hals des Kolbens führt durch ein Kühlfaß in eine große Flaſche. Die 
aufgeblühten Roſen müſſen vor Sonnenaufgang gepflückt und noch an demſelben 
Tage deſtillirt werden. 10 Okka Roſen werden mit etwa 40 Okka Flußwaſſer im 
Kolben erhitzt. Das Product dieſer erſten Deſtillation, das Roſenwaſſer, wird nochmals 
deſtillirt, hierbei ſcheidet ſich das Atherifche Del von dem Waſſer ab und wird nun⸗ 
mehr abgeſchöpft. Das Letztere benutzt man zu weiteren Deſtillationen oder ver⸗ 
werthet daſſelbe — gewöhnlich den letzten Reſt — als Roſenwaſſer im Handel. Der 
Rückſtand von Roſenblättern dient zum Parfümiren der Liqueure und Confitüren. 
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Opium wird in beſter Qualität in dem Diſtrikte Baluk⸗Hiſſar gewonnen und 
zumeiſt über Conſtantinopel ausgeführt. Die Diſtrikte Koniah und Kara⸗Hiſſar lie⸗ 
fern eine weniger feine und weniger morphiumhaltige Waare, welche mehr über 
Smyrna verſendet wird. Die Geſammtgewinnung beträgt etwa 4 — 5000 Kiſten 
zu je 55 — 60 Okka per Jahr, wovon über Conſtantinopel etwa 1000 Kiſten zum 
Preiſe von 210 — 290 Piaſter per Okka paſſiren. 

Die beſte Sorte Kreuzbeeren — große, ſchwere, hellgrüne Beeren von reichem 
Farbegehalte — liefert der Diſtrikt Angora. Die Diſtrikte Kaiſarieh, Tokat und 
Tſchorum erzeugen geringere Waare, welche nicht vermiſcht zu Markte kommt. Die 
noch geringeren Sorten der Diſtrikte Iskilip und Kaledſchick werden in der Regel 
nicht ausgeführt, ſondern im Lande conſumirt. Conſtantinopel giebt jährlich etwa 
400,000 Okka zum Preiſe von 13 — 22 Piaſter per Okka auserleſene Waare, an 
England, Frankreich, Oeſterreich und an den Zollverein ab. 

Gummi ⸗Tragant liefern die Diſtrikte Kaiſarieh, Angora und Tſangri. Dieſes 
Harz wird gewöhnlich dreimal im Jahre durch Anſchneiden der in den dortigen 
Bergen vorkommenden Pflanzen gewonnen. Conſtantinopel exportirt jährlich unge⸗ 
fähr 60 — 80,000 Okka zum Preiſe von 12 — 20 Piaſter per Okka nach England, 
Frankreich, Oeſterreich und nach dem Zollverein. 

Die Schifffahrt Conſtantinopels hat ſich im allgemeinen, mit wenigen Unter⸗ 
brechungen, von Jahr zu Jahr vermehrt. Im Jahre 1850 betrug die Zahl der 
einlaufenden und auslaufenden Schiffe 10,956 mit einem Gehalte von 1,943,347 
Regiſter⸗Tonnen. Im Jahre 1851 ftieg die Geſammtzahl der Fahrzeuge auf 
13,069 mit 2,397,316 Regiſter⸗Tonnen. Dieſer außergewöhnliche Aufſchwung 
war jedoch nur hervorgerufen durch den orientaliſchen Krieg. In Folge des uner- 
warteten Friedensſchluſſes trat ein Rückſchlag ein, welcher ſich beſonders im Jahre 
1857 bemerklich machte. Späterhin hob ſich der Seeverkehr wiederum und erreichte 
im Jahre 1862 die Zahl von 38,875 Fahrzeugen mit einem Gehalte von 
6,662,244 Regiſter⸗Tonnen. Gegenwärtig beträgt die Durchſchnittszahl der ein⸗ 
und auslaufenden Fahrzeuge 36,000 mit 43 — 5 Millionen Regiſter⸗Tonnen 
Gehalt. ö 

Die Unkoſten, welche den Schiffen beim Ein⸗ und Auslaufen, bz. während 
ihres Aufenthaltes im Hafen von Conſtantinopel erwachſen, betragen an ſogenann⸗ 
tem Pratic, Ankergeld, Leuchtthurmgebühren und Ausklarirungsgebühren, je nach 
der Größe der Schiffe zwiſchen 56 — 94 Para per Tonne. Beim Ausklariren nach 
dem Schwarzen Meere ſind außerdem noch 20 Para pro Tonne Leuchtthurmgebühren 
für die Leuchtſchiffe ꝛc. an der Mündung des Bosporus zu entrichten. 

Eigene In duſtrie nach europäiſchen Begriffen hat Conſtantinopel nicht. Ab⸗ 
geſehen von einigen Phantaſie⸗Artikeln, welche von den Reiſenden als Andenken ge⸗ 
kauft werden, liefert der Platz nichts zur Ausfuhr. Die Gewerbetreibenden, meiſt 
Türken, Griechen, Armenier und Juden, arbeiten faſt ausſchließlich für den Local⸗ 
bedarf. Europäiſche Meiſter finden ſich im Allgemeinen nur für diejenigen Ar⸗ 
tikel, welche den Bedürfniſſen der hier ſich aufhaltenden Europäer dienen. Die 
Grenzen des handwerksmäßigen Betriebes werden nur bei einem Induſtriezweige, der 
Mehlfabrikation, überſchritten, welche von einer Anzahl Dampfmühlen betrieben 
wird, zwei derſelben liefern jährlich bis 20 Millionen Kilo Mehl, die übrigen 
je nach ihrem Umfange 4 bis 14 Millionen. Die Maſchiniſten find Engländer und 
Franzoſen. Außerdem finden fi) noch einige Kupfer- und Eiſengießereien, Ma⸗ 
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ſchinen⸗, Möbel» und Billard -Fabrilen, Brauereien und Brennereien, mehrere 
Druckereien, Oelfabriken und Sägemühlen in und außerhalb der Stadt. Die Kaiſer⸗ 
lichen Eifen- und Kanonengießereien, Pulverfabriken, Schiffswerkſtätten und Werk⸗ 
ſtätten zur Anfertigung von Bekleidungsgegenſtänden, arbeiten ausſchließlich für die 
Armee und Marine. Dieſelben ſtehen unter türkiſchen Beamten und haben meiſt 
Europäer (Engländer) für den techniſchen, Eingeborene (Armenier, Griechen) für den 
mechaniſchen Theil der Arbeit. 

Die hieſigen Creditverhältniſſe ſind mit mancherlei Gefahren und 
Schwierigkeiten verbunden, welche hauptſächlich auf die türkiſchen Gerichtsverhält⸗ 
niſſe zurückzuführen ſind. Der ſchleppende Gang der türkiſchen Rechtspflege, die 
geringe Zuverläſſigkeit der Beamten, die verſchiedenen in einander greifenden Ge- 
richtsbarkeiten — durch die Conventionen mit den fremden Mächten geſchaffen — 
machen jede gerichtliche Verfolgung ſchwer und äußerſt weitläufig. Dem Gläubiger 
drohen neben möglicher Zahlungsunfähigkeit der Schuldner in jedem Falle Zeit, 
Zinſen⸗ und Kursverluſte, ſowie andere Unannehmlichkeiten. Der geſetzliche, von den 
Gerichtshöfen geeigneten Jalls zugeſprochene Zinsfuß beträgt 12 Prozent jährlich. 
Der ſonſt übliche Zinsfuß iſt gegen früher gefallen. Noch bis zum Jahre 1861 
zahlte die Regierung bis 80 Prozent, der Privatmann bis 40 Prozent Zinſen per 
Jahr. Die Reformen des Jahres 1862, namentlich die Zurückziehung der Caimés 
und die Reviſion der Handelsverträge haben die Creditverhältniſſe gebeſſert. Die 
Regierung zahlt ſeit jener Zeit in der Regel 10 — 20 Prozent, der Privatmann 
12 — 25 Prozent. Ein Discontogeſchäft nach europäiſchem Sinne vermag daher 
unter den geſchilderten Umſtänden hier nicht aufzukommen. Die einheimiſchen Pro⸗ 
ducenten bewilligen beim Verkauf der Ausfuhrartikel ſelten Friſten; denſelben muß. 
ſogar in einzelnen Fällen ein Vorſchuß auf das Product gezahlt werden. Die Ein⸗ 
fuhrartikel werden zwar den Abnehmern in der Regel auf Credit gegeben; die nach 
franzöſiſchem Muſter ausgeſtellten »Billets d’ordree indeß nicht weiter begeben. 
Sie verbleiben vielmehr im Portefeuille der Verkäufer bz. ihrer Agenten. Das 
Inkaſſo wird von den letzteren ſelbſt beſorgt. 

So lange nicht der Credit in den verſchiedenen Kreiſen der Handelswelt Con- 
ſtantinopels gehörig organiſirt und mit den nöthigen moraliſchen und geſetzlichen 
Garantien umgeben iſt, hauptſächlich aber, ſo lange der Platz nicht von beſtimmten 
und gleichmäßigen Geſetzen beherrſcht wird, kann ein regelmäßiges Discontogeſchäft 
nicht erblühen. Die Banque Imperiale Ottomane hat zwar ſeither verſucht, dieſen 
Geſchäftszweig auf europäiſchem Fuße ins Leben zu rufen, fie fand indeß nur ge⸗ 
ringen Anklang. Die wenigen Discontirungen, welche ſie vornahm, beſchränkten 
ſich auf die erſten Unterſchriften des Platzes und ſchwankten zwiſchen 8— 10 Prozent 
per Jahr, je nach dem Disconto der Handelsplätze Europas. 

Auswärtigen Häuſern, welche mit Conſtantinopel in Geſchäftsbeziehung treten, 
iſt nicht dringend genug zu rathen, ſich durch am Platze ſelbſt wohnende Perſonen 
vertreten zu laſſen. Letztere allein können bei Ertheilung von Crediten die nöthige 
Vorſicht beobachten und nach Maßgabe der Perſonen und Verhältniſſe die ſicherſten 
und ſchnellſten Mittel finden, die ausſtehenden Gelder einzuziehen. Geſchäftsreiſende 
finden in Conſtantinopel zwar Beſtellungen in reichem Maße, die angeknüpften Ver⸗ 
bindungen führen indeß zumeiſt zu empfindlichen Verluſten. 

Die nach Weggang der Geſchäftsreiſenden anlangenden Waaren werden in 
der Regel bemäntelt, die Zahlungen, wenn nicht verweigert, doch auf lange Zeit 
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hinausgeſchoben, fo daß die auswärtigen Fabrikanten, mit der hieſigen Rechtspflege 
unbekannt, ſich ſchließlich zu großen Opfern entſchließen müſſen, um nur einen Theil 
ihres Guthabens zu retten. In Folge dieſer Erfahrungen find die auswärtigen 
Fabrikanten ſeit einigen Jahren meiſtens durch ſtändige Agenten oder Commiſſionaire 
in Conſtantinopel vertreten. 


II. Kleine Mittheilungen. 


Der Beitritt Indiens und der franzöſiſchen Colonien zum all— 
gemeinen Poſtverein, welcher in Nr. 5 des Poſt⸗ und Telegraphenarchivs be⸗ 
ſprochen worden iſt, wird in der neueſten Nummer der »Union postale“ (vom 
1. März) in einem längeren Artikel behandelt. Neben einer eingehenden Dar⸗ 
ſtellung der Vorgeſchichte und des Verlaufs der in den Tagen vom 17. bis 
27. Januar zu Bern verſammelt geweſenen Conferenz hebt das genannte Blatt die 
Bedeutung der Ergebniſſe dieſer Conferenz hervor und weiſet darauf hin, wie der 
Verein einerſeits in Indien den weitaus wichtigſten und größten der dem Weltverkehr 
erſchloſſenen Staaten Aſiens gewinne, während der Beitritt der franzöſiſchen Co⸗ 
lonien andererſeits die Brücke zu dem einzigen noch außerhalb des Vereins ſtehenden 
Erdtheile Auſtralien ſchlage. 

Durch dieſen neueſten Zuwachs hat der allgemeine Poſtverein, welcher bereits 
738,000 geographiſche Quadratmeilen mit 375 Millionen Seelen umfaßte, eine 
Erweiterung von 89,623 Quadratmeilen mit nicht weniger als 245 Millionen 
Einwohnern erfahren, fo daß das geſammte Gebiet des Vereins jetzt eine Ausdeh⸗ 
nung von 827,623 Quadratmeilen mit 620 Millionen Einwohnern erreicht hat, 
für die kurze Zeit ſeines Beſtehens ein Reſultat, das in der Geſchichte des Verkehrs- 
weſens unerreicht daſteht. Man darf ſich hiernach der in einer der erſten Nummern 
der Union postale zum Ausdruck gebrachten Hoffnung, die Entwickelung des all⸗ 
gemeinen Poſtvereins zu einem Weltpoſtverein im wahren Sinne des Worts ſei nur 
eine Frage der Zeit, ſicherlich mit vollſtem Vertrauen anſchließen. 


Zur Geſchichte der Deutſchen Zeitungspreſſe. In einer am 
14. März d. J. in Halle a. d. S. abgehaltenen Monatsverſammlung des thüringiſch⸗ 


ſächſiſchen Geſchichts⸗ und Alterthumsvereins hielt, wie wir dem Halleſchen Tage⸗ 


blatt entnehmen, der Secretair des Vereins, Profeſſor Dr. Opel, einen längeren 
Vortrag Über die älteſten deutſchen Zeitungen, den wir nachſtehend im Aus⸗ 
zuge wiedergeben. 

Die Franzoſen, Engländer und Deutſchen machen einander die Priorität in 
Sachen der Erfindung einer periodiſchen Preſſe ſtreitig. Die Franzoſen machen gel⸗ 
tend, daß bei ihnen der Arzt Renaudeau (beiläufig in Wahrheit ein Mann, »der 
feinen Beruf verfehlt hatte) ſeit 1631 zuerſt eine fortlaufende Zeitung in's Leben 
gerufen hat. Indeſſen ſind nachweislich ſchon 1622 engliſche Zeitungen, wenn auch 
zuerſt in franzöſiſcher Sprache, verſucht worden. Nun hatte aber ſchon im vorigen 
Jahrhundert Schwarzkopf ſehr beſtimmt die Behauptung aufgeſtellt, daß die deut ſche 
Zeitungspreſſe noch etwas älter ſei. Er wollte ein Blatt („ 14. Aviso, Relation 
oder Zeitung) unbekannten Druckorts aus dem Jahre 1612 geſehen haben. Auch 
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die ſpäter vielgelefene Frankfurter Ober⸗Poſtamtszeitung fol ſchon ſeit 1615 zuerſt 
in Emmels Verlag, ſeit 1616 wöchentlich unter Leitung des Reichs⸗Poſtverwalters 
Johann von der Birghden nachgedruckt, in ſo frühe Zeit ihren Urſprung zurück⸗ 
datiren können. Die Sache blieb jedoch bis zur Gegenwart ziemlich unſicher, weil 
ſeit Schwartzkopf Niemand wieder Originalegemplare fo alter deutſcher Zeitungen zu 
Geſicht bekommen hatte. Neuerdings find aber erhebliche und höchſt werthvolle Junde in 
dieſer Hinſicht gelungen; einige ſolcher Exemplare wurden der Verſammlung vorgelegt. 

Der Hauptſache nach ergiebt ſich Folgendes. Offenbar hat bei damals bereits 
auffallend hoch entwickelter Kultur der zerſtörende 30 jährige Krieg das Bedürfniß 
nach Zeitungen in Deutſchland lebhaft angeregt. Den Deutſchen bleibt in 
der That die Priorität der Erfindung, obwohl das jetzt vorliegende älteſte 
Exemplar einer gedruckten deutſchen Zeitung nicht bis 1605, ſondern nur bis 1619 
zurückreicht. Wir laſſen den Titel hier buchſtäblich genau folgen: 

ZEITUNG 
Auß 
Deutſchlandt, Welſch⸗ 
landt, Franckreich, Böhmen, Hungarn, 
Niederlandt vnd andern Orten Wöchentlich 
zuſammengetragen 
Im Jahr 
1619 
Von dieſem Jahrgange liegen die erſten 25 Nummern vor. Auch von dem Jahr⸗ 
gang 1620 derſelben Zeitung haben ſich Exemplare erhalten. Wahrſcheinlich ge⸗ 
hören eine Anzahl Blätter derſelben Art aus dem Jahr 1626 gleichfalls dieſem 
Unternehmen an. Das zur Anſicht vorgelegte Material iſt auch nach der techniſchen 
Seite hin, nämlich ſoweit die Druckweiſe in Betracht kommt, ſehr intereſſant. Das 
Format iſt (an die früher üblichen Flugblätter erinnernd) noch immer der Art, daß 
die gewöhnlich wöchentlich erſchienenen Blätter nachher als Buch zuſammengebunden 
werden konnten. Druckort, Verleger, Redakteur, kurz der geſammte moderne Apparat 
der Zeitungen, ſind in der Regel nicht genannt; die Haltung iſt zumeiſt keck 
oppoſitionell gegen die damals beſtehenden Reichsgewalten und Reichsordnungen ge⸗ 
richtet. Nur die Magdeburger Blätter ſind das politiſche Organ des damaligen 
Rathes der Stadt Magdeburg. Leitartikel fehlen; zuweilen eine Familiennachricht. 
In der Regel iſt ſolche Zeitungsnummer zuſammengeſetzt aus einer Reihe von Origi⸗ 
nalbriefen, die je nach ihrem Eintreffen chronologiſch an einander gereiht ſind. Erſt 
die Entwickelung eines regelmäßigen Poſtenlaufes machte, wie ſich immer deutlicher 
ergiebt, die Entſtehung ſolcher Unternehmungen moͤglich. 

Profeſſor Opel zeigte zuerſt ein ſolches Blatt (vom Jahre 1626), welches — 
ob in Berlin, ob in Stettin domicilirt, blieb unſicher — namentlich im nordöſt⸗ 
lichen Deutſchland verbreitet war, entſchieden proteſtantiſch gehalten, mit Corre⸗ 
ſpondenzen aus Paris, London, Linz, Rom, Wien, Venedig, Cöln u. ſ. w. Ein 
zweiter Heerd ſolcher Zeitungen wurde dann Magdeburg, wo ſeit Anfang des 
Jahres 1626 eine periodiſche Preſſe in hoͤchſt intereſſanter Arbeit erſchien. In 
demſelben Jahre beſtand (wahrſcheinlich in Berlin) ein ähnliches Unternehmen, 
deſſen Beziehungen ſehr weit ausgedehnt waren, und deſſen Mittheilungen für den 
damaligen Lauf des Wallenſteiniſchen Krieges in dem mittleren und nördlichen 
Deutſchland hiſtoriſch ſehr werthvoll und zuverläffig erſcheinen. Correſpondenzen 
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aus Flensburg, Lauenburg, Bremen, Straßburg, Rom, Heſſen, Venedig, Haag, 
Brüſſel, Cöln, Nürnberg, Wien, Deſſau, Prag und zahlreichen mitteldeutſchen 
Orten treten uns hier entgegen, — darunter aus Halle etwa drei. Ebenfalls im 
Jahre 1626 entſtand ein Blatt, welches — äußerlich den heutigen lithographirten 
Correſpondenzen ähnlich — wahrſcheinlich durch einen Berliner Poſtmeiſter gegründet 
und, mit Schreibbuchſtaben und nur auf je einer Seite der Blätter bedruckt, mehr 
briefartig verbreitet wurde. In Wien waren ſeit 1623 wenigſtens zwei Zeitungs⸗ 
unternehmungen im Gange. Aus dem Jahre 1626 haben ſich eine große Anzahl 
Wieneriſcher Zeitungen erhalten, von denen freilich das ſonſt fo intereſſante Buch 
Wincklers » Die periodifche Preſſe Oeſterreichs 1875 nichts zu ſagen weiß. Alle dieſe 
Zeitungen ſollten geſammelt und die aus den Jahren 1618 - 1630 neu gedruckt werden. 

Profeſſor Opel beabſichtigt, ſeinen Vortrag demnächſt noch weiter auszuführen 
und zu veröffentlichen. 


Einnahmen des Deutſchen Reichs im Jahre 1875. Das Central⸗ 
blatt für das Deutſche Reich veröffentlicht in Nummer 10 vom 10. März eine 
Nachweiſung der Einnahmen an Zöllen und gemeinſchaftlichen Steuern, ſowie an« 
deren Einnahmen des Deutſchen Reichs für das Rechnungsjahr 1875. Danach 
haben betragen: 


Gegen 9 
die Einnahmen die Einnahmen im u 
an Rechnungsjahr mehr weniger 
| 1874 mit 
„ Mark. Mark. Mark. Mark. 
1. Zölleeen 120,787,499 115,201,800 5,585,699 
2. Rübenzuckerſteuer 49,797,456 53,887,653 4,090,197 
3. Salzſteuer 33,554,968 34,348,191 793,223 
4. Tabacksſteuer. 1,032,433 1,478,985 446,552 
5. Branntweinſteuer 50,425,111 46,139,382 4,285,729 
6. Uebergangsabgabe 
von Branntwein 117,007 104,721 12,286 
7. Brauſteuer ... 17,689,680 17,181,657 508,023 
8. Uebergangsabgabe 
von Bier 899,550 877,749 21,801 
9. Wechſelſtempel⸗ 
ſteue r 7,213,128 7,041,498 171,630 


10. Poſt- u. Zeitungs⸗ 

verwaltung... . 103,781,313 97,811,726 5,969,587 
11. Telegraphenver⸗ 

waltung 11,189,290 11,227,506 38,216 
12. Reichs⸗Eiſenbahn⸗ 

verwaltung, ein⸗ 

ſchließlich der Ein- 

nahmen der Wil⸗ 

helm⸗Luxemburg⸗ 

Eiſenbahhn 35,125,009 33,868,902 1,256,107 


— 
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Wenn demnach unter Anderem die Poſt- und Zeitungsverwaltung eine Mehrein⸗ 
nahme von beinahe 6 Millionen Mark gegen das Vorjahr aufzuweiſen hat, ſo darf nicht 
außer Betracht gelaffen werden, daß dieſer Einnahme⸗Erhöhung andererſeits auch ent- 
ſprechende Mehrausgaben gegenüberſtehen, welche mit dem Wachsthum der Ein- 
nahmen eng zuſammenhängen. Dieſe Mehrausgaben ſind ſo bedeutend geweſen, daß 
der Ueberſchuß um mehr als 14 Million Mark hinter dem Etat zurückgeblieben iſt. 


Univerſal⸗Batterie⸗Umſchalter. Dünglers Polytechniſches Journal 
(Bd. 219 Heft 3 S. 233) enthält die Beſchreibung und Abbildung eines Univerfal- 
Batterie » Umfchalter für Telegraphenwerkſtätten, phyſikaliſche Kabinette ꝛc. von 
H. Schellens, Telegrapheninſpektor in Cöln, der auch für die Zwecke des eigent⸗ 
lichen Telegraphenbetriebs inſofern Beachtung verdient, als er für Unterſuchungen 
ſehr geeignet erſcheint. ö 

Derſelbe ermöglicht durch bloße Veränderung der Stöpſelſtellung die Pole der 
einzelnen Elemente einer Batterie auf jede beliebige Weiſe mit einander zu verbinden 
bz. einzelne Elemente getrennt von den anderen zu verwenden oder zu prüfen. Aller⸗ 
dings wird ein ſolcher Umſchalter von ziemlich großem Umfange ſein, da derſelbe 
doppelt ſoviel Schienen enthalten muß, als Elemente oder Gruppen von feſt mit 
einander verbundenen Elementen vorhanden ſind. Indeſſen iſt der Vortheil, nach 
Bedarf eine Aenderung in der Schaltung der Elemente ſchnell und ohne jede 
Erſchütterung der Gläſer vornehmen zu können, für alle Verſuche unverkennbar, 
deren Reſultate von einer Inkonſtanz der Elemente beeinflußt werden können, alſo 
für die Prüfung der elektromotoriſchen Kräfte ſelbſt, ſowie für die meiſten Unter⸗ 
ſuchungen mit Hülfe dieſer Kräfte. Von der Verwendung dieſes überſichtlichen und 
bequemen Hülfsapparates darf man ſich demnach auch für Verſuche mit galvaniſchen 
Strömen Nutzen verſprechen. 


IV. Zeitſchriften-Ueberſchau. 


1) Deutſche Monatshefte. 1876. Bd. VII. Heft 3. 
Zum 10. März. — Die Kommiſſionsberathungen über den Entwurf eines deutſchen 
bürgerlichen Geſetzbuches — Der Kriegshafen in Kiel in feiner neueſten Geſtalt. — 
Das Königlich Württembergiſche Geheime Haus- und Staats- Archiv. — Zur Ein- 
richtung gewerblicher Fortbildungsſchulen. — Otto Friedrich Gruppe. — Zur Er 
innerung an die beiden Münchener Maler Theodor Horſchelt und Peter von Heß. — 
Die Ausgrabungen zu Olympia. II., III. — Die deutſche Geſchichtsliteratur des 
Jahres 1875. — Das Sbſervatorium auf dem Veſuv. — Chronik des deutſchen 
Reichs. — Monatschronik des Auslandes für November bis Dezember 1875: 
Oeſterreich⸗ Ungarn; Großbritannien und Irland; Frankreich; Italien; Rußland 
und Polen; Amerika. 
2) Mittheilungen aus Juſtus 1 geographiſcher Anſtalt. Von Dr. A. Peter⸗ 
mann. 22. Band 1876. I 
Die Verbreitung der 1 Geſteine in Europa. Von H. Habenicht. — Fluß⸗ 
fahrten im ſüdlichen Neu-Guinea. — Bilder aus dem hohen Norden. Von 
Karl Weyprecht. — Die Mongolei und das Land der Tanguten. Oberſtlieutenant 
Przewalsky's Reifen, 1870 — 1873. — Geographiſche Notizen. — Geographiſche 
Literatur. — Karten. 
3) Das Ausland. Ueberſchau der neueſten Forſchungen auf dem Gebiete der Er 
Erd- und Völkerkunde. Redigirt von Friedr. v. Hellwald. 1876. Nr. 
Ueber geologiſche Zeitbeſtimmungen. B. von Cotta. — Ueber Ringmauern 15 der 
Donau und am Rhein. C. Mehlis. — Der Umſchwung in der indiſchen Handels- 
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bilanz, feine Urſachen und feine Folgen, insbeſondere für Deutſchland. — Das 
Laibacher Moor. P. von Radics. — Naturphiloſophiſches. — Neue Kartenwerke. 
— Die Häufigkeit der Erdbeben im Verhältniß zu den Mondphaſen. — Miscellen. 


4) Die Natur. Herausgegeben von O. Ule und K. Müller. 2. Jahrgang. Nr. 11. 


O. E. R. Zimmermann, über einige Wechſelbeziehungen zwiſchen Pflanzen und 
Thieren. — O. Ule, die Thiere als Transportmittel. — A. Kohn, Przewalsky's 
Rückkehr nach Ala⸗ſchan und feine Reife von Urga durch die Wüſte Gobi. — 
Literaturbericht. Kosmogenetiſche und zoologiſche Mittheilungen. 


5) Annalen der Phyſik und Chemie. Herausgegeben von J. C. Poggendorff. 
Leipzig 1876. Nr. 2. 


Ueber den Zuſammenklang zweier Töne; von R. König. — Die Reibungsconſtanten 
einiger Satzlöſungen und ihre Beziehungen zum galvaniſchen Leitungsvermögen; von 
O. Grotrian (Schluß). — Bemerkungen zu einigen Abhandlungen aus dem Gebiete 
des Magnetismus und Galvanismus; von G. Wiedemann. — Ueber doppeltbrechende 
Granaten; von A. Wichmann. — Ueber eine aus 3240 Elementen beſtehende Chlor⸗ 
ſilber⸗Batterie von W. de la Rue und H. W. Müller. — Verſuche mit der vor⸗ 
hin beſchriebenen Batterie an Geißler'ſchen Röhren; von denſelben. — Ueber ein 
neues Polariſkop; von W. G. Adams. — Neue Methode zur ſchnellen Beſtimmung 
des Brechungsindexes; von Terquem und Trannin. — Meſſung der Fortpflanzungs⸗ 
geſchwindigkeiten der Elektricität in ſuspendirten Drähten; von W. Siemens. — 
Die Bedeutung von Drahtnetzen in der Elektricitätslehre; von W. Holtz. — Ueber 
Aetzfiguren an Steinfalzwürfeln und über die von F. Exner angewandte Methode 
zur Erzeugung von Löſungsfiguren; von L. Sohncke. — Bemerkungen zu Hermann's 
Aufſatz: Ueber ſchiefen Durchgang von Strahlenbündeln durch Linſen; von H. Krüß. 
— Potiz über Vocallaute und eine neue natürliche Stimmgabel; von A. Krönig. — 
Notizen zur Geſchichte des Prinzips der Erhaltung der Kräfte; von G. Berthold. — 
Ueber die Celſius'ſche Thermometerſcale. 


6) Revue des deux mondes. 1” Mars 1876. 

Le fianc& de Mlle. Saint-Maur. Par M. Victor Cherbuliez. — L'armèe an- 
glaise au XIX. siècle. Le Field- Marshal Sir John Burgoyne et les reformes 
militaires de la Grande- Bretagne. Par M. H. Blerzy. — Les maitres d' autre- 
fois. — Belgique-Hollande. V. Par M. Eugène Fromentin. — Les souvenirs 
du médecin de la Reine Victoria. III. — I.e Prince Leopold et le Comte 
Capodistrias. Par M. Saint-Rene Taillandier. — Impressions de voyage 
et d'art. IX. Souvenirs d' Auvergne. ‚Les grands jours d' Auvergne et 
Flechier, Clermont-Ferrand. Par M. Emile Montegut. — Une excursion 
en Bosnie et dans L’Herzegovine pendant l'insurrection. Par M. Charles 
Vriarte. — La Rose de Tuolumne, recit de moeurs californiennes. Par 
M. Bret Harte. — Chronique de la quinzaine. — Revue dramatique. — 
Bulletin bibliographique. 


7) Journal of the Telegraph. No. 5. New- Vork, March 1. 1876. 


La Cour's »Musical« Telegraph. — The causes of atmospherie electricity. — 
On induction currents produced in telegraph' wires. By M. Lagarde. — 
Improved lantern galvanometer. — Torture by electricity. — Eastern tele- 
graph. — Anglo- American Telegraph. — Cuba submarine telegraph. — 
Decay of Timber. — On unipolar conduction of electricity trough gas 
layers of different conductivity. — Polarization of electrodes in water. — 
Supreme Court of the united states. — Tarif bureau. 
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Herausgegeben im Auftrage der Kaiſerlichen Berlin, Verlag und Druck der Königlichen Geheimen 
Poſt⸗ und Telegraphen⸗ Verwaltung. Ober⸗Hofbuchdruckerei (R. v. Decker). 


Archiv für Poſt und Celegraphie. 


Beiheft 


Amt Sblatt der Deutſchen Reichs-Poſt- und Telegraphenverwaltung. 


8. Berlin, April. 1876. 


Inha 1 2 I. uctenſtücke und Auffäge: 31) Die Portotagen vor dreißig Jahren. — 32) Das 
Botenweſen und die Anfänge der Poſteinrichtungen im Elſaß, insbeſondere in der 
freien Reichsſtadt Straßburg. (Schluß.) — 33) Die amerikaniſchen Diſtrikts⸗Tele⸗ 
graphen. — 34) Die Poſtſparkaſſen in Frankreich. — 35) Verwendung des elektriſchen 
Lichts zu Induſtriezwecken. 

IL Kleine Mittheilungen: Ueberſichtskarte des Weltpoſtvereins. — Das Poſt⸗ 
weſen in Canada. — Optiſche Telegraphie mittels Sonnenlichts. — Strafgerichtliche 
Verfolgung fahrläſſiger Beſchaͤdigungen von Telegraphenanlagen. 


III. Literatur des Verkehrsweſens. 1) Rother, der Telegraphenbau. Vierte 
Auflage. — 2) O. Canter, der techniſche Telegraphendienſt. 


IV. Zeitſchriften⸗Ueberſchau. 
r v 
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I. Actenſtücke und Auffäbe. 


31. Die Portotaxen vor dreißig Jahren. 


| st Aus einem vom Königl. däniſchen Poſtinſpektor Herrn Peterſen im national- 

onomiſchen Verein in Kopenhagen gehaltenen Vortrage über den Berner Poft- 

| vertrag entnehmen wir die nachſtehenden Mittheilungen, welche die verwickelten Zu⸗ 

ſtände des Poftwefens vor einem Menſchenalter behandeln und damit die erheblichen 

Jortſch ritte beleuchten, welche auf dieſem Gebiete während der letzten Jahrzehnte in den 

int men Staaten erreicht, durch die Berner Vereinbarungen aber zu einem großen 
ernationalen Ganzen geſtaltet worden find. 

Das Porto für die Briefe — und wenn man von Poſtverhältniſſen in älteren 

ern ſpricht, fo betreffen dieſe faft ausſchließlich nur Briefe, da nur in ſehr wenigen 

S aaten die Poſtverwaltung ſich auch mit der Annahme und Beförderung anderer 

d achen befaßte — war vor dem Jahre 1840 überall in Europa im Verhältniß zu 

er von den Poſten zurückzulegenden Wegelänge bemeſſen und daher ſehr hoch, wenn 

2 Briefe auf eine weitere Strecke befördert werden ſollten. In Dänemark ſtieg 

Archiv f. Poſt u. Telegr. 1876. 8. 15 
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die Briefportoſcala nach der Entfernung von 2—32 Schilling“). Beiſpielsweiſe 
koſtete ein einfacher Brief von 


Kopenhagen nach Lyngbk9 2 Schill., 
2 » Odenſe ..... 11 * 
» „ Aarhuus . 18 „ 


» „ Aalborg.. 21 „ 

1 » Hamburg. . 29 „ 
Hierzu kam noch eine Einlieferungsgebühr von 1 Schill. für jeden Brief, deſſen 
Porto 8 Schill. oder darüber betrug und eine Beſtellgebühr für die am Beſtim⸗ 
mungsorte den Empfängern in die Wohnung gebrachten Briefe von 3 Schill., es 
ſei denn, daß das Porto nur 2 Schill. ausmachte, in welchem Falle auch nur 
2 Schill. Beſtellgeld erhoben wurden. Für Briefe, welche von Kopenhagen nach 
den Vorſtädten zu beſtellen waren, wurde doppeltes, für Briefe nach Frederiksberg⸗ 
By, der Faltonerallee und dem alten Königsweg dreifaches und für Briefe weiter 
außerhalb der Demarkationslinie vierfaches Beſtellgeld erhoben, alſo 12 Schill. oder 
mehr als gegenwärtig ein Brief nach den Vereinigten Staaten von Amerika koſtet. 

Das Briefporto war dabei abhängig vom Gewicht. Für Briefe bis zum Ge⸗ 
wichte von % Loth wurde einfaches, für Briefe über % bis 1 Loth 14 faches Porto 
erhoben; für ſchwerere Briefe ſtieg das Porto mit einem halben Portoſatze für jedes 
halbe Loth dis 32 Loth. Ein Unterſchied in der Taxe für frankirte und für un- 
frankirte Briefe beſtand damals nicht. 

In gleicher Weiſe wurde das Porto in allen europäiſchen Staaten nach der 
von der Poſt zurückzulegenden Entfernung und ſteigend für jedes halbe oder ganze 
Loth berechnet. 

Das Porto fuͤr internationale Briefe wurde im Allgemeinen aus der 
Taxe der beiden angrenzenden Staaten zuſammengeſetzt. Es beſtand alſo eine be⸗ 
ſondere Taxe nach jedem einzelnen Orte im fremden Lande, was es ſelbſtverſtändlich 
ſowohl für das Publikum ſchwierig machte, die Taxe eines Briefes nach dem Aus⸗ 
lande zu kennen, als auch umſtändlich für den Poſtbeamten, das Porto eines ſolchen 
Briefes zu berechnen, namentlich wenn derſelbe, ein zwiſchenliegendes Poſtgebiet 
durchlaufend, nach einem dritten Lande beſtimmt war, indem die Gewichtsſtufen der 
verſchiedenen Länder ſehr oft von einander abwichen. 

Dieſes Syſtem hatte auch zur Folge, daß, wenn ein Brief über ein zwiſchen⸗ 
liegendes Land nach einem dritten zu befördern war, derſelbe oft nur bis zur Grenze 
frankirt werden konnte und nicht ſelten bis dahin frankirt werden mußte, was 
die Unannehmlichkeit für die Correſpondenten mit ſich brachte, daß der Adreſſat ſtets 
mit einer oft nicht unbedeutenden Portoausgabe belaſtet wurde. 

Nur ausnahmsweiſe konnte ein Brief ganz unfrankirt nach einem fremden 
Lande abgehen. Briefe in geſchloſſenen Packeten durch ein anderes Land zu ſenden, 
war ſo gut wie unbekannt. Ein jeder Brief wurde namentlich in die Begleitpapiere 
eingetragen. Letztere folgten dem Briefe aber nur bis zur Grenze des betreffenden 
Poſtgebiets und derſelbe Brief mußte oft, ſofern er mehrere Poſtgebiete zu paſſiren 
hatte, mit dem Namen des Adreſſaten wiederholt eingetragen werden, bevor er den 


Das dänuiſche Münzverhältniß iſt folgendes: 1 Rdr. zu 96 Schill. alte däniſche 
Währung = 2 Kronen zu je 100 Oere neue däniſche Währung = 2,35 Mark deutſche Reichs⸗ 
münze, alſo 1 Schill. = 23 Reichspfg., und 1 Oere = 13 Reichspfg. 
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Beſtimmungsort erreichte. Dieſe weitläufige Abfertigungsart verurſachte unter 
Anderem, daß die Briefe mehrere Stunden vor Abgang der Poſt eingeliefert werden 
mußten. 

Mit dem erwähnten Frankozwang bis zur Grenze ſparte man jede Abrechnung 
über Portoforderungen mit dem Nachbarlande und dieſer letzte Grund mag wahr⸗ 
ſcheinlich Veranlaſſung gegeben haben, daß zwiſchen Dänemark und Schweden ſowie 
Norwegen nicht allein bis zur Grenze frankirt werden konnte ſondern auch mußte. 
In dem bis zur Grenzſtadt Helſingör, auf welchem Wege damals die Briefe ge⸗ 
leitet wurden, zu entrichtenden Portoſatze war zugleich ein der däniſchen Poſtver⸗ 
waltung zufließendes ſogenanntes Sundporto, welches 6 Schill. betrug, mitenthalten. 

Auf dieſe Weiſe geſtaltete ſich das Briefporto zwiſchen den verſchiedenen Staaten 
ſehr hoch. Es koſtete im Jahre 1839 ein einfacher Brief von Kopenhagen 


nach Schweden und Norwegen franko Grenze (Helſingborg) 11 Schill., 

7. Großbritannien und Irland über Oſtende franko 

engliſche Kůſt 8 nr 67 „ 
„ Spanien und Portugal franko ſpaniſche Grenze. 83 „* 
» Italien franko norditalieniſche Grenze 6⁴ bis 71 „ 
„den Niederlanden franko Grenzr0aqaqé. 51 „ 
„ den öſterreichiſchen Staaten franko Grenze. . ; 48 „ 
P //ͤ‚ fr ³·Ä A ³ A 67 * 
li,, 5 90 » 
» St. Petersbur gyn U ꝑ ... 88 „ 
C))VJVVCTCCCVTTCCCVCTdTTTTTTTCCT0T0T0TTTT 119 » 
o 170 
rr... ðͤſ se 87 
3: MORE are 71 
rr... 64 „ 
?rr?üRü ᷣ DU HERE 58 „ 


Es war alſo damals koſtſpielig, Correſpondenz mit Perſonen im Auslande zu 
unterhalten und man kann ſich nicht darüber wundern, daß fo mancher Brief » durch 
Güte — die allgemeine Bezeichnung für die Briefbeſorgung außerhalb der Poſt — 
befördert wurde. Die reichliche Benutzung dieſer Verſendungsweiſe, namentlich 
durch Beſchwerung von Reiſenden mit Briefen, mag mit als Urſache angeſehen wer⸗ 
den, daß das correſpondirende Publikum ruhig und geduldig die hohen Portoſätze 
ertrug, die in Wirklichkeit derart waren, daß der gemeine Mann und Perſonen, die 
nicht zur bemittelten Klaſſe gehörten, von der Benutzung der Poſt zum Austauſch von 
Briefen mit entfernt wohnenden Verwandten und Freunden ausgeſchloſſen waren. 

Ein weiterer Grund, weshalb das große Publikum geduldig ſich in die Be⸗ 
zahlung dieſer hohen Portoſätze fand, war auch der, daß die Briefe bei der langen 
Beförderungszeit, wenn fie endlich ankamen, das Intereſſe der Neuheit eingebüßt 
hatten, und daß mithin von der Poſt ohnedies nur in Angelegenheiten von dauernder 
Wichtigkeit Gebrauch gemacht wurde. Beiſpielsweiſe war im Jahre 1839 ein Brief 


unterwegs: von Kopenhagen nach Hamburg 2 Tage, 
5 » „ Berlin 44 „ 
» 5 » Dresden 83 7 
» » „München 9 » 
7 > » Wien ; 10 „ 


= u Fin u 
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von Kopenhagen nach Bafel......... 12 Tage, 

5 7 >» Amfterdam ..... 6 

1 » Paris 74 > 
» > » London. 6—10 „ 
» > » Barcelona 19 „ 
7 7 „ Liſſabon es 21 7 
» 7 » Florenz 14 » 
> , „ Rom 20 


Wenn an dem Tage, an welchem ein Brief abgeſandt EG ein Dampfſchiff 
nach Kiel oder nach Lübeck abging, wurde deſſen Ankunft um einen Tag beſchleunigt. 
Bei einer ſo langſamen Beförderung fiel es wohl Niemandem ein, weit zu 
verſendende Briefe zu ſchreiben, außer in unumgänglich nothwendigen Angelegen⸗ 
heiten, und da die Benachrichtigung von wichtigen Begebenheiten einen nicht geringen 
Werth hat, fo wurde der Druck des hohen Portos den Correſpondenten weniger fühlbar. 

Die Entwickelung der Dampfſchifffahrt und die Anlegung von Eiſenbahnen 
rief endlich ein allgemeines Verlangen nach einer leichteren und billigeren Verſendung 
von Briefen hervor, und nachdem man in England einige Jahre hindurch in 
Zeitungen und Zeitſchriften die Frage wegen einer größeren oder geringeren Herab⸗ 
ſetzung des Briefportos beſprochen, trat Rowland Hill mit ſeinem radikalen Vor⸗ 
ſchlage zur Einführung eines einheitlichen Portos von einem Penny für den ein⸗ 
fachen Brief von $ Unze (1 Loth) Gewicht, anftatt der in Großbritannien und Irland 
geltenden 40 verſchiedenen internen Portoſätze von 1 Penny bis 2 Schill. 6 Pence 
hervor. 

Nach einigem Widerſtand, namentlich von Seiten des Poſtdepartements, drang 
endlich Rowland Hill im Jahre 1839 mit feinem Plane durch, warm unterftüßt 
von dem ſchottiſchen Parlamentsmitgliede Robert Wallace, derart, daß der Einheits⸗ 
portoſatz eingeführt wurde nach einer Uebergangszeit von wenigen Monaten, in 
welchen das Porto mit 4 Abſtufungen von 1—4 Pence in Anwendung kam. Gleich⸗ 
zeitig wurde die Frankirung der Briefe durch Freimarken und ein hoͤheres Porto 
(zweifach) für baar bezahlte oder unfrankirte Briefe eingeführt. 

Die Poſtverwaltung war bis dahin überall als eine finanzielle Einnahmequelle, 
als ein Steuerobjekt betrachtet worden, und hierin dürfte zum Theil wohl der Grund 
liegen, weshalb die Staaten fo lange Bedenken trugen, die Portotapen zu ändern. 
Es waren wahrlich auch nicht unbedeutende Summen, um die es ſich handelte. Im 
Jahre 1839 z. B. betrug die Brutto⸗Einnahme der engliſchen Poſtverwaltung 
2,390,763 L und deren Netto⸗Einnahme 1,633,764 £. Im Jahre 1840 nach 
Einführung der Poſtreform fiel die Brutto⸗Einnahme auf 1,359,466 £ und der 
Ueberſchuß auf 500,789 £. Es vergingen 12 Jahre, ehe die alte Brutto - Ein- 
nahme wieder gewonnen wurde, nämlich von 1839 bis 1851, in welchem Jahre 
die Brutto Einnahme 2,422,168 L betrug. Die Briefſtückzahl war gewachſen 
von 76 Millionen im Jahre 1839 auf 361 Millionen im Jahre 1851, ein Be⸗ 
weis, wie bedeutend die Portoermäßigung war und wie ſehr dieſelbe gewirkt hatte. 

Daß der Ueberſchuß der Poſteinnahmen langſamer wuchs als die Briefzahl, 
rührte daher, daß die Ausgaben der Poſtverwaltung bedeutend ſtiegen, theils in 
Folge der häufigeren Poſtverbindungen und verbeſſerter Poſteinrichtungen, theils in 
Folge der durch die ſtarke Correſpondenzſteigerung n Vermehrung der 
Arbeitskräfte u. ſ. w. 
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Dieſe durchgreifende Veränderung der bis dahin giltigen Portotax⸗Beſtimmun⸗ 
gen machte einen mächtigen Eindruck auf das große Publikum überall in Europa, 
und verſchiedene Regierungen wurden mit mehr oder weniger Nachdruck aufgefordert, 
die Portotaxen ebenfalls umzuformen, aber wenn auch einzelne Staaten hier und 
da die Frage wegen Ermäßigung des Portos in Erwägung zogen, fo ging doch eine 
Reihe von Jahren darüber hin, bevor irgend ein anderes Land dem von England 
gegebenen Beiſpiele folgte. 

In Dänemark wurde im Jahre 1842, nachdem die Verwaltung des Poſt⸗ 
weſens einem neuen General ⸗Poſtdirektor (Graf Danneskiold Samfde) übertragen 
war, eine Commiſſion fachkundiger Männer zur Unterſuchung der Sache eingeſetzt. 
Nach einer gründlichen und erſchöpfenden Behandlung trat die Commiſſion nach Ver⸗ 
lauf mehrerer Jahre mit einem Vorſchlage hervor, wonach ein Uebergangsporto von 
entweder 4 oder 8 Schill., oder von 4, 8, 12 und 16 Schill. mit einem einheit⸗ 
lichen Porto als Endziel eingeführt werden ſollte. Die damalige Finanzdeputation 
glaubte aber den augenblicklichen Einnahme ⸗Ausfall, den eine ſolche Portoermäßigung 
zur Folge haben würde, nicht auf ſich nehmen zu dürfen, und ſomit wurde die Sache 
bei Seite gelegt bis zum Jahre 1850, wo dieſelbe von dem damaligen Finanz⸗ 
miniſter (Graf Szonneck) wieder aufgenommen und in liberaler Weiſe durchgeführt 
wurde, nämlich mit einem einheitlichen Porto von 4 Schill. für einen bis 1 Loth 
ſchweren, mit Freimarken verſehenen Brief und mit 50 pCt. Zuſchlag für baar be⸗ 
zahlte oder unfrankirte Briefe. Während einer kurzen Uebergangszeit wurde noch 
die oben erwähnte Einſchreibgebühr und das Beſtellgeld für Briefe erhoben. 

Da das Durchſchnittsporto hier zu Lande 11 — 12 Schill. für den Brief be⸗ 
tragen hatte, ſo war die Ermäßigung ziemlich bedeutend. Eine genaue Ueberſicht 
über den Einfluß der Portoermäßigung auf die Briefporto⸗Einnahme fehlt, weil 
der Krieg von 1848 bis 1852 die Verhältniſſe verſchoben hatte. Es kann daher nur 
eine Vergleichung zwiſchen dem Jahre 1846 und dem Finanzjahre 1854/55 vorge⸗ 
nommen werden. Das Ergebniß iſt, daß im erſtgenannten Jahre die Brutto⸗Ein⸗ 
nahme bei der Briefpoſt 614,828 Rdr. und im letztgenannten Jahre 542,535 Rdr., 
alfo um 72,293 Rdr. weniger betrug. Der Ueberſchuß aus den Poſteinnahmen 
hatte in dem Zeitabſchnitt 1833 bis 1847 zwiſchen 250,000 und 300,000 Rdr. 
betragen; dieſer ſank herab bis unter 50,000 Rdr. und hat mit Ausnahme des 
einen Jahres 1863/64 bis zum letzten Finanzjahr 1874/75 ſich nicht wieder auf 
gleiche Hoͤhe erhoben. 

Die übrigen europäiſchen Staaten thaten zwar ebenfalls nach dem Vor⸗ 
bilde der engliſchen Poſtverwaltung Schritte zur Einführung des einheitlichen Porto⸗ 
ſatzes, jedoch allerſeits unter Aufrechterhaltung von längeren Uebergangsperioden, 
während welcher das Briefporto mit 1, 2 auch 3 nach der Entfernung des Be⸗ 
ſtimmungsortes bemeſſenen Portoſätzen berechnet wurde, ſo daß der Einheitsſatz erſt 
nach und nach im Laufe des letzten Jahrzehnts, in Frankreich ſogar erſt mit dem 
1. Januar d. J. zur Durchfuͤhrung kam. 

Rowland Hill ging von dem im Weſentlichen gewiß richtigen Grundſatze aus, 
daß das Porto für Briefe nicht nach der bei der Beförderung zurückzulegenden Ent⸗ 
fernung zu bemeſſen ſei, indem es ſich, unabhängig von den weiterherkommenden 
oder weiterhin beſtimmten Briefen, hauptſächlich doch um die Beförderung von 
Briefen zwiſchen zwei Nachbarorten handle, und die Koſten für die Beförderung 
dieſer Briefe dadurch nicht weſentlich erhöht werden, daß außer dem Poſtſacke für 
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die Nachbarorte mit derſelben Beförderungsgelegenheit auch die Poſtſäcke nach und 
von anderen Orten verſendet werden. 

Dieſer Grundſatz ſteht nun feſt und das Reſultat davon iſt, daß die Höhe 
des Briefportos, welches für jeden einzelnen Poſtbezirk als angemeſſen erachtet wird, 
von der mehr oder weniger dichten Bebauung des Landes und dem damit in Ver⸗ 
bindung ſtehenden lebhaften Verkehr abhängig iſt. In einem dicht bebauten Lande 
mit ſtarkem Verkehr werden verhältnißmäßig mehr Briefe auf die Meile befördert, 
als in einem dünnbevölkerten; es werden alſo die auf jeden einzelnen Brief ver⸗ 
theilten Beförderungskoſten in jenem Lande geringer ſein, als in dieſem. 

Der erwähnte von Rowland Hill aufgeſtellte Grundſatz erleidet jedoch in ge⸗ 
wiſſer Beziehung noch eine Modifikation, ſobald die Menge der Poſtſachen ſo 
ſtark wächſt, daß ein Ort eine ganze Laſt von Briefen und Zeitungen abſenden oder 
empfangen kann, und es alſo keinen weiteren Einfluß auf die Befoͤrderungs⸗ 
koſten hat, wie weit die Poſt in und nad) einzelnen oder mehreren Orten be⸗ 
fördert wird. 

Die für die Menſchheit und Sioilifation ſo ſegensreiche Umgeftaltung, welche 
durch Rowland Hill's Geiſt und Ausdauer eingeführt wurde, kam jedoch vorläufig 
nur denen zu gute, welche nach dem Inlande correſpondirten. Die internationalen 
Portoſätze blieben im Weſentlichen noch lange Zeit nach der Einführung des Penny⸗ 
portos unverändert. 
| Ob es nun die Furcht des englifchen Finanzminiſters war, die Ueberſchüſſe der 
Poſtverwaltung noch weiter heruntergehen zu ſehen, wenn das Porto fuͤr die Briefe 
nach und von dem Auslande ebenfalls herabgeſetzt würde, oder ob die anderen 
Staaten überhaupt nicht geneigt waren, auf die Portoermäßigung einzugehen, oder 
ob beide Stimmungen in Gemeinſchaft wirkten, genug, ſoviel ſteht feſt, daß bis zum 
Ausgange der vierziger Jahre nur ganz unweſentliche Ermäßigungen in den inter⸗ 
nationalen Portoſätzen eintraten. 

Ein weiterer Fortſchritt war, daß die däniſche Poſtverwaltung im Jahre 1851 
bei einem Poſtvertrage mit Mecklenburg ⸗Schwerin einheitliche Portotaxen für die 
ganzen Poſtgebiete anſtatt der früheren Taze für jeden einzelnen Ort erlangte, und 
daß Frankirungsfreiheit nach den meiſten europäiſchen Staaten eingeführt wurde. 
Die Portoſätze wurden dabei ſo weit herabgeſetzt, daß ein einfacher frankirter Brief 
koſtete zwiſchen 

Dänemark und Rußland 40 Schill. (davon für Dänemark 13 Schill., 

Deutſchland 13 Schill., Rußland 14 Schill. ), 

5 » Frankreich 41 Schill. (Dänemark 13 Schill., Deutſch⸗ 
land 13 Schill., Frankreich 15 Schill.), 

» v» England 55 Schill. (Dänemark 13 Schill., Deutſchland 
13 Schill., Belgien 7 Schill., England 22 Schill.), 

5 » Vereinigte Staaten von Amerika 97 Schill. 
(Dänemark 13 Schill., Deutſchland 13 Schill., 
Belgien 7 Schill., England 21 Schill., Seeporto 
43 Schill.), 

5 » Niederlande 30 bis 34 Schill. (Dänemark 13 Schill., 
Deutſchland 13 Schill., Niederlande 4 bis 8 Schill.), 

7 » Deutſchland 17, 22 bis 26 Schill., (Dänemark 13 Schill., 
Deutſchland 4, 9 bis 13 Schill.) 


Pr, Gew 
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Durch den mit Schweden und Norwegen im Jahre 1852 abgefchloffenen 
Vertrag wurde das Porto für einen einfachen Brief von 27 Schill. bz. 40 Schill. 
auf 16 Schill. bz. 24 Schill. herabgeſetzt. Im Verhältniß zu den obengenannten 
im Jahre 1839 giltigen Taxen war das ein großer Fortſchritt; aber die Porto⸗ 
ſätze blieben, obgleich bedeutend vereinfacht, doch immer noch drückend. 

Erſt das Aufhören der namentlichen Eintragung der gewöhnlichen Briefe und 
die Erleichterungen, welche die Staaten in Bezug auf die Behandlung der tranſiti⸗ 
renden Poſten ſich gegenſeitig zu gewähren anfingen, legten den Grund zu einer ein⸗ 
facheren und billigeren internationalen Portotaxe. Unſerm Jahrzehnt aber war es 
vorbehalten, auf dieſer Grundlage eine Vereinigung erſtehen zu ſehen, die dem 
Voͤlkerverkehr neue friedliche Bahnen zu öffnen verſpricht. 


39. Das Votenweſen und die Anfänge der Poſteinrich⸗ 
tungen im Elſaß, insbeſondere in der freien Reichsſtadt 
Straßburg. 

Von Herrn Ober⸗Poſtdirektions⸗Secretair C. Löper in Markirch. 


II. 

Nachdem im Jahre 1543 durch den zum Ober⸗Poſtmeiſter des Reichs ernannten 
Leonhard von Taxis eine reitende Poſt aus den Niederlanden durch das Bisthum 
Lüttich und das Erzſtift Trier nach Speyer und Rheinhauſen und von da durch 
Württemberg über Augsburg und Tyrol nach Italien eingerichtet war, ließ der Rath 
in Straßburg durch die Reichspoſt weiter zu befördernde Briefe durch einen Boten 
nach Rheinhauſen“) ſchaffen. An Stelle des Fußboten wurde gegen 1580 ein 
Bürger der Stadt erwählt, welcher den Titel »Poſtreuter« annahm und 2 Pferde 
zu unterhalten hatte, von denen eins in Raſtatt aufgeſtellt wurde. Derſelbe bezog 
außer dem Porto für die Briefe wöchentlich 1 Viertel (116,04 Liter) Hafer aus dem 
Straßburger Stadtſpeicher. Der Poſtreuter brachte die nach Frankenthal, Speyer, 
Worms und Heidelberg beſtimmten Briefe, zum Theil auch diejenigen nach Frank⸗ 
furt am Main, ſelbſt dahin, während er die weiter in das Reich gehörigen dem 
Poſtamte in Rheinhauſen überlieferte. In den neunziger Jahren des ſechszehnten 
Jahrhunderts trugen die Kaufleute in Straßburg ihre Briefe behufs Erzielung 
größerer Sicherheit an einen Ort zuſammen und übergaben ſie einem gewiſſen Johann 
von Türkheim, der ſie dem Poſtreuter mitgab. Sein Nachfolger, Linſenmeyer, 
welcher die Briefe der Kaufleute und auch diejenigen aus anderen Orten ſammelte 
und zu einem Packet formirte, trat insgeheim mit dem Hauſe Thurn und Taxis in 
Verbindung und ſchloß mit demſelben einen Vertrag ab, Inhalts deſſen er in ſeinen 
Anſprüchen, ſämmtliche Briefe an ſich zu ziehen, geſtützt werden ſollte. Er ließ ſich 
gleichzeitig zum Poſtmeiſter in Straßburg ernennen. Dieſes eigenmächtige Verfahren 
wollte ſich der Magiſtrat daſelbſt nicht gefallen laſſen und es entſtanden zwiſchen 
demſelben und dem Hauſe Thurn und Taxis langwierige Streitigkeiten, welche erſt 
1633 einigermaßen geregelt wurden. Man einigte ſich damals in der Weiſe, daß 


) Rheinhauſen, gegenüber Speyer am Rhein, war ein wichtiger Trajectpunft über 
den gedachten Strom, woſelbſt EA die einzige Fähre befand; ganz in der Nähe war die 
damalige Reichs feſtung Philippsbur 
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fortan ein Bürger Straßburg Poſtmeiſter daſelbſt fein und unter der Aufficht des 
Magiſtrats ſtehen ſollte; ihm lag ob, die Spedition der Briefe mit den gleichzeitig 
eingerichteten unterlegten Poſten zu bewirken und hatte er das Porto für die Sen⸗ 
dungen dem Poſtamte in Frankfurt am Main zu verrechnen, von wo er auch ſein 
Gehalt bezog; nur kurze Zeit ſcheint er von einem Ober⸗Poſtmeiſter in Augsburg 
reſſortirt zu haben. 

Der Poſtreuter ſcheint in Straßburg eine beliebte Perſönlichkeit geweſen zu 
ſein, zumal er außer den Briefen auch die neueſten politiſchen Nachrichten, die Zei⸗ 
tungen, überbrachte, welche am Ende des ſechszehnten und am Anfange des ſiebzehnten 
Jahrhunderts noch als Flugblätter in unregelmäßigen Friſten erſchienen. Eine 
größere Anzahl ſolcher Zeitungen befindet ſich noch heute in den Archiven in Straß⸗ 
burg und Colmar. Seit dem Jahre 1616 hatte der Poſtmeiſter Johann von den 
Birghden in Frankfurt am Main auch die erſte wöchentliche Zeitung, die Frankfurter 
Ober⸗Poſtamts⸗Zeitung (welche, beiläufig bemerkt, 250 Jahre beſtanden hat, da ſie 
bis 1866 exiſtirte), herausgegeben; ſie gelangte durch Vermittelung des Poſtamts 
in Rheinhauſen auch vielfach nach Straßburg. Da dem Poſtreuter zwei Pferde zu 
Gebote ſtanden, ſo konnte derſelbe ſeine Geſchäfte natürlich ſchneller erledigen als ein 
zu Fuß gehender Bote, der ihm gegenüber oft zum »hinkenden Boten wurde. Dieſe 
beiden Perſönlichkeiten können gewiſſermaßen als die Vertreter des Poſt⸗ reſp. Boten⸗ 
weſens angeſehen werden; ihr Verhältniß zu einander bekundet eine im Jahre 1590 
erſchienene Druckſchrift, eine Art Kalender, mit folgendem Titel: 


»Der poſt Reutter bin 
ich genandt 
Dem hinckenden Bothen wohl bekandt, 
Dieweil er iſt mein gut Geſell, 
Darumb bin ich kommen auch zur ſtell 
Und will euch machen offenbahr 
Was ſich des Neun vnd achtzigſt Jahr, 
Vor Wunder ferner han verlauffen, 
Lieber ließ mich, und thu mich fauffen. « 

In dieſer ohne Angabe des Druckortes erſchienenen Schrift, welche eine Reihe 
von Jahren herausgegeben zu ſein ſcheint, treten der Poſtreuter und der hinkende 
Bote abwechſelnd auf und berichten neue, bz. ältere Begebenheiten, lokale Neuig⸗ 
keiten, vermiſchte Nachrichten, Mords⸗ und Diebsgeſchichten ꝛc.; dieſelbe muß feiner 
Zeit großen Eindruck gemacht haben, da ſie mehrfach nachgedruckt iſt. Wahrſcheinlich 
iſt dieſe Schrift zuerſt in Straßburg »auff Franckreichs Fontir⸗ (frontiere) er- 
ſchienen. Dieſe Anſicht findet einige Beſtätigung darin, daß die Schrift auch in die 
reichhaltige elſäſſiſche Bücherſammlung von Heitz in Straßburg, jetzt Eigenthum 
der Univerſitäts⸗ und Landes - Bibliothek daſelbſt, aufgenommen ift. Als im Jahre 
1633, wie oben angedeutet, im Poſtweſen Straßburgs mehrere Verbeſſerungen ein⸗ 
geführt wurden, entließ man den Poſtreuter, an deſſen Stelle ſeitdem die vom Poſt⸗ 
meiſter reſſortirenden Poſtillone traten. Dem Poſtreuter begegnet man ſeitdem auch 
in der Literatur des Elſaß nicht mehr, dagegen erſcheinen noch jetzt in jedem Jahre 
mehrere Kalender, welche den Titel »Der hinkende Bote«“) tragen, während 
andere »Der gute Bote, »Der elſäſſiſche Landbote « ꝛc. heißen. 


) Der eine Kalender dieſes Namens erſcheint 1875 zum 196. Male. 
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Bekanntlich leitet man den Ausdruck »Poft« von positi — wobei equi zu er⸗ 
gänzen — alſo von geſtellten Pferden her. In der That unterſcheidet ſich das Poſt⸗ 
weſen von einem ausgebildeten Botenweſen im Weſentlichen durch Herſtellung von 
Relais und Benutzung unterlegter Pferde. Sobald ſich im Elſaß am Anfange des 
ſiebzehnten Jahrhunderts Ereigniſſe von Bedeutung vorbereiteten, traten die Stände 
der Provinz zuſammen, um das Botenweſen durch Einrichtung von Relais den 
Bedürfniſſen des Verkehrs entſprechender zu geſtalten. Bemerkenswerth erſcheint 
mir, daß man damals ſelbſt ein organiſirtes Botenweſen, wenngleich keine Pferde 
dazu verwendet wurden, mit dem Ausdrucke »Poſt« bezeichnete. Zum Beweiſe 
deſſen hebe ich aus einem Schreiben der früheren öſterreichiſchen Regentſchaft vom 
2. Dezember 1607 eine Stelle hervor, welche zugleich bekundet, daß in dieſem Jahre 
und ferner ſchon früher (1602) ein Botendienſt zwiſchen Enſisheim und Oberberg⸗ 
heim mit einer Zwiſchenſtation in Heilig Kreuz in der Ebene hergeſtellt war; es heißt 
dort wie folgt: »Nach geſtaltſame verlauter Zeitungen vnnd des Landts erheiſchenheit, 
haben wir für ein notturfft angeſehen, ein Poſt von hinauß naher Oberberckheim 
zu vnderlegen, vnnd darauf an ſtatt vnnd innamen der Röm⸗Kay⸗Mt. vnnd Fr. Dt. 
zu Oſterreich ꝛc., vnſer allers: vnnd gſt. Herrn, vnnſer beuelch (Befehl) daß du, 
wie vor dieſem mehr beſchehen, gewiße perſonen in beſtell⸗ vnnd beraithſchaft halteſt, 
durch welche die dir von Oberberckheim herauf zukhomende brieff, alher, vnd die von 
hinnen naher Oberberckheim zu hannden des vogts aldort, oder ſeines Statthalters 
eylendiſt, tag vnnd nachts, ohnaufhaͤltig verſchaffen ſolleſt: werden ſolche potten 
(Boten) des Lohns alhie befriediget.« *) 

Hiernach ſcheint damals bereits ein Botenkurs von Straßburg nach Baſel, 
welcher Oberberckheim berührte, beſtanden zu haben. 

Auch im Botenweſen kamen einzelne auffallend ſchnelle Leiſtungen vor: ich er⸗ 
wähne hier nur die Notiz aus der im Jahre 1502 von Wimpheling in Straßburg 
herausgegebenen Schrift feines Freundes Peter Schott, betitelt: » Lucubratiun- 
culae« , wonach ein reitender Bote mit einer wichtigen Nachricht gegen Ende des 
fünfzehnten Jahrhunderts den mehr als 200 Meilen langen Weg von Rom nach 
Straßburg in einem Zeitraume von nur 7 Tagen — weniger 2 Stunden — 
zurückgelegt haben ſoll (2). Dieſe Leiſtung war nur dann möglich, wenn der betreffende 
Bote mit einem Paſſe ausgerüſtet war, der ihn zur Empfangnahme von Pferden 
unterwegs berechtigte. 

Seit den achtziger Jahren des ſiebzehnten Jahrhunderts traten im Elſaß an 
Stelle der eingerichteten Landkutſchen die Meſſagerie⸗ Unternehmungen (verdeutſcht 
auch Botenfuhren). Im Allgemeinen nannte man dieſe von Geſellſchaften oder 
Privatperſonen hergeſtellten Transportmittel auf den größeren Straßen: Meſſagerie⸗ 
Unternehmungen oder Diligencen, auf den kleineren: Botenfuhren und, weil ſie zum 
Theil des Nachts gingen, Nachtwagen, die Beſitzer der letzteren aber: Boten. Seit 
Ende des vorigen Jahrhunderts beſaß faſt jeder elſäſſiſche Ort mit 2000 und mehr 
Einwohnern mindeſtens einen Boten, welcher an beſtimmten Wochentagen nach der 
zunächſt gelegenen großen Stadt, insbeſondere nach Straßburg, fuhr und auch Per⸗ 
ſonen beförderte. Mit den Fuhrwerken der Boten reiſte man verhältnißmäßig billig, 
wenn auch nicht gerade bequem. Dieſe, ſpäter mehr und mehr für den Trans⸗ 
port von Päckereien benutzte Art des Botenweſens hat ſich, trotz des inzwiſchen 


) Mittheilung aus dem Stadt Archiv in Colmar. 
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erfolgten Ausbaus des Eiſenbahnnetzes, bis in die neueſte Zeit erhalten, wozu der 
Umſtand mitgewirkt haben mag, daß die franzöſiſche Poſt keine Packete beförderte 
und es ſomit anderweit an Gelegenheit zum Transport derſelben fehlte. Nach einer 
mir vorliegenden Ueberſicht (Tableau des messagers faisant connaitre les jours 
et heures auxquels les messagers de diverses localités voisines arrivent à 
Strasbourg, ainsi que les jours et heures de leur départ, et les hötels et 
auberges ou ils descendent) treffen noch heute aus 61 elſäſſiſchen und einigen 
badiſchen, zum Theil bis 5 Meilen entfernten kleineren Städten, Flecken und Dörfern 
84 Boten mit ihren Wagen wöchentlich ein oder mehrere Male in Straßburg ein, 
um daſelbſt für die betreffenden Ortseinwohner Einkäufe zu machen und ſonſtige 
Beſtellungen auszuführen. Die trotz der vielen politiſchen Umwandlungen ſehr con ⸗ 
ſervative Bevölkerung des Landes iſt an dieſes Inſtitut der Boten gewoͤhnt und 
ſcheint es, ungeachtet aller von der deutſchen Poſt gewährten Verkehrs ⸗Erleichterungen, 
nicht aufgeben zu wollen. Da die Boten in der Lage ſind, Packetſendungen billiger 
zu befördern als die Poſt⸗Verwaltung, ſo kommt es, daß der Poſt⸗Packetverkehr im 
Elſaß nicht den Aufſchwung nimmt, wie es im anderen Falle wohl fein könnte. 
Auffallend iſt es, daß ein größerer Theil der Boten ſelbſt von den an der Eiſenbahn 
gelegenen Orten kommt; einzelne benutzen ſogar zu ihrer Fahrt die Eifenbahnzüge. 

Im Anhange laſſe ich N die vorerwähnten älteſten vier Straßburger 
Botenordnungen folgen: 


1. Die loͤffere“) (Läuferboten). 
(1443.) 


Man Sol hinnanfurder drie geſworne botten haben zu lauffende Vnd die 
ſoͤllent fromme getruwe biderbe redelich kneht fin Vnd föllent die Büchſſen (Büchſen, 
in welchen ſich die Briefe befanden) alle zut haben vor In hangen vnd tragen Es ſye 
alhie In der Stat oder anderſwo one geuerde (ohne Hinterhalt, ohne Widerrede) 
Den ſelben dryen knehten Sol man geben Iglichen zu zweien Joren (Jahren) vii 
(8) eln (Ellen) tuchs zu eime Cleit (Kleid) vnd v (5) / (Schilling) J für lappen 
(Schuhflicken) gelt vnd in jegelichen alle fronuaſten v 7 A vnd nit me (mehr) vß⸗ 
genomen Iren lon den Suͤ mit louffen gedienent (verdienen). 

Die ſelben drie louffenden botten ſöllent eim öberſchriber (Oberſchreiber der 
Stadtkanzlei) empfolhen fin Sü heiſſen zu louffen. Vnd ſöllent ouch die ſelben drie 
botten noch dehein (kein) zubot (Zubote, Nebenbote) niergent von der Stat louffen 
ohne vrlopp (Urlaub, Erlaubniß) wiſſen vnd willen eins Stettmeiſters (Bürger⸗ 
meiſter der Adligen) der danne ze ziten Rihtet (richtet) oder eins Ammeiſters (Bürger⸗ 
meiſter der Handwerker) oder eins oberſchribers. Vnd ſoͤllent keine Herren noch 
Stat nit neuſen (unterſuchen) noch In herſchende (befehlen) in deheinen wege vnd der 
Stat botſchäfft getruwelich zu Endingen (beenden) vnd zu werbend (auszuführen) 
one verzogk vnd geuerde. Vnd kein ander botſchäfft mit der Stette botſchäfft ze 
tragende one der vorgeſchrib. Perſonen vrlopp. 

Sü mögent ouch wol vnſern burgern vnd den vnſern mane briefe tragen mit 
der bühſſen So der obgenant drier einre (einer) Ime das erloubet. Würt es Ime 
aber nit erloubet So ſol er ſoliche man briefe by ſime Eid nit tragen er tüge (ziehe) 
danne die bühſſe abe (ab) vnd loſſe Sü die zyt heime (zu Haus) vngeuerlich. 


) Straßburger Stadt ⸗Archiv. Bd. 17. Betitelt: Alte Ordnungen. 
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Man fol ouch den zu botten Ionen die louffe die Sü von vnſer Statt wege 
tuut Vnd fol darüber nit anders noch fürbz (fürbaß) mit Inen zu ſchaffend haben. 

Es fol ouch ein Jeglich bott ſweren was geltz Im vſſwendig (außerhalb) geben 
wurt den burgern oder den Iren zu bringen, das ſü da ſolich gelt ſo bald ſü In die 
Stat kommen furderlich geben dem es zugehört by der tag zit oder an dem andern tag 
one lengern verzug vnd daruff fol ein Jeglicher bott für zy (20) Liv. (Pfund) . 
geben ſicherheit davon dann burget ein Stetmeiſter vnd ein Ammeiſter So dann Je 
zu Ziten ſein (die ſich alsdann im Amte befinden). 

Die louffenden botten die obern vnd die andern ſollent ouch von vnſer Stette 
vnſern burgern vnd den vnſern nit me (mehr) nemen danne von Jeder müle (Meile) 
viii . Es ſige (ſei) über gebirge oder ſuſt (ſonſt) In Swoben (Schwaben) oder anderſwo 
hin veren (fern) oder nohe Vnd ſol ouch ein jegelicher loüffer vnß Stat vnd eime 
Jegelichen unferm burger vnd den vnſern vmb denſelben lone alſo gebuiden (geboten) 
ſin zelouffend vnd ſich des nit widern (widerſetzen) by ſime Eit Es ſy danne das er 
vor ein louffe habe vnd ſich verſprochen habe den zetund (zu thun) vngeuerlich. 
Wuürde ouch In eime me danne einerleye botſchafft empfolhen an eime louffe wie 
fi) das getriffet So fol er von dem fürlouff (erſten Laufe) Es ſige vmb ein mile 
zwo drie vier oder me ouch nit me nemen danne von jeder milen vii J Würd 
aber ein botſchäfft ſo ernſt das einre tag vnd naht (Nacht) müſte louffen Riten 
(reiten) oder faren den coſten vnd die arbeit mögent ein meiſter der Ammeiſter oder 
ein oberſchriber wol erkennen (anerkennen) Vnd waz der einre eim botten dofür 
heiſſet fürbaß tuu mag er wol nemen. 

Kein bott ſol ouch dehein wartſchilling (Wartegeld) nemen Ir einre habe danne 
ein ganczen Tage vber gewartet Doch fo fol Ir deheiner durch mutwillen oder 
geuerlich des wartſchillings halb vß bliben dann ein jegelicher ſol ſich mit der botſchäfft 
her heime (nach Hauſe) fürdern ſo er erſte mag Vnd ſo man Inen Cöſte (Koſt) git 
(giebt) by vnſern erbarn botten So füllent fü ouch dehein wartgelt nemen. 

Waz bottſchäfft ouch Ir eime von dem ober Schriber Empfolhen würt es ſy 
veren oder nohe die fol er fürderlich tun one widerrede Vnd fol es ouch ſelbs tun vnd 
nit andern luten (Leuten) geben Es were danne breſten (Schaden, Krankheit) halb 
ſins libs (Leibes) Doch mit willen vnd vrlob eins oberſchribers. 

Würt ouch Ir einre Ein botſchäfft gevertiget (gefertigt) zu werben (auszu⸗ 
richten) Triffet er danne den oder die dem die botſchaft zu gehöret neher dann er vß⸗ 
gevertiget iſt So ſol der bot daz überig gelt wider geben vnd nit me danne von der 
milen viij 3 nemen Alz vor ſtot Desglichen würd ouch jr einre mit einre bot⸗ 
ſchäfft vßgeuertiget vnd würde die botſchäfft wendig (abgewendet, unnöthig) So ſol 
er daz gelt gancz vnd gar wider geben one wider rede Vnd jr keiner ſol auch nit 
Spilen deheiner hand (keinerlei, Gegenſatz von allerhand) ſpiele Allewile (während) 
er vß vnd in der Statt oder In der burger botſchäfft iſt. 

Es ſol ouch kein louffender bott me bühſſen haben Wanne eime vnd waz 
bühſſen ſü me vnd fürbaß habent Die Söllent Sü dem Statſchriber geben vnd ant- 
wuͤrtten. 

Es ſol auch Ir keiner deheinen brieff harwider bringen Es werde eß dann hie 

en. 

Vnd alle vnd jegliche vorgeſchriben Stucke puncten vnd Artickel Söllent die 
drye obern botten vnd die zu botten Sweren zu Got vnd den Heiligen Die ſtete 
(ſtät) vnd veſte ze haltend vnd welher Der vorgeſchribenen Stucke deheiner verbreche 
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(verletzt) Der fol meineidig vnd erloſe (ehrlos) find vnd kein bot niemer me fin noch 
werden vnd ſol man daz zu ſime libe vnd gut rihten (richten) vnd rechtuerdigen. 
(Unter dieſer Ordnung iſt regiſtrirt, daß dieſelbe in der Zeit von 1443 — 73 
von 97 Läuferboten, welche namentlich aufgeführt ſind, beſchworen worden iſt: ſo 
heißt es beiſpielsweiſe: 
Act. Item Bechtolt taldel vß Plaptzheim (Plobsheim) hett die vorgeſchr. orde⸗ 
nung geſworn vf Dinſtag (Dienſtag) nach ſant katharinen tag. Anno 
Dy lj.) 


2. Von der Statt Botten.“) 
(1484.) 


Als die ordenunge der louffenden Botten halb wiſet Das der dbern botten 
drye fin ſollent vnd aber der zü botten halb deheyn Zale geſetzt ouch nit geordnet 
iſt wie die vffgenomen werden ſollent, Deshalb bishar vil lihtfertiger (leichtfertiger) 
kneht zugeloffen ſint der Stat buhße zu tragen die etwan den burgern ir gelt Inge⸗ 
nommen vnd verhalten (behalten) vnd ſich ouch ſuſt vnredlich gehalten haben. 
Sollichs In kunfftigem zu verſehen, So ift gerätjlaget wie die ordenunge jo vor⸗ 
mols geſetzt iſt Innhaltet Doby fol es fürer (ferner) bliben mit dem züſatze, Das 
der zübotten ein zale geſetzt werden fol Das deren fin ſolten xxi (21) vnd dan die 
drye öberbotten Das werent zuſammen xxiij (24) botten. 

Vnd daruff So ſollent die zü botten alle abeſin (abgeſetzt fein) vnd Ire bühßen 
In die Cancellye (Kanzlei) antworten vnd mögent dann fie oder wem es ſuſt gelegen 
iſt ſich zu zübotten geſchriben geben vſſer (außer) denſelben mögent dann die Räte 
(Räthe) vnd xxi (XXI.) “) kieſen vnd welen, welhe fie bedunckent die redelichſten vnd 
die beſten zu ſollichem ampt fin Desglichen fie harnoch wann ve einer abegät einen 
andern an ſin ſtat (Stelle) kieſen ſollent. 

Fürbaß als ein artickel wiſet das ein Jeglicher botte alles das gelt ſo Ime 
vßwendig geben wurt den burgern oder den Iren zu bringen das ſie ſollich gelt 
fürderlich antworten ſollent dem es zugehört vnd deßhalb burgſchafft geben für 
xx lib. . Das do zügejegt wurde das ſollich burgſchafft ouch reichen ſolt. Alſo 
wä ein bott beſcheiden wurde vnd er ſich das anneme ein botſchafft fürderlich tage 
vnd naht oder ſuſt jn ander benanten zit oder vnverzögerlich zü enden vnd er das 
ſumete (verſäumte) Item das er eym ſchuldener Zyl gebe wider des willen der Ine 
vßgeſant hette oder deſglich vnzymliche ſachen die der Stat den burgern oder den 
Iren zu ſchaden langeten (gereichten) Was daruß breſt (Nachtheil) vnd ſchade ent⸗ 
ſtünde Dofür ſoltent die burgen kuͤndlich (haftbar) fin biß an die xx lib. D. (De 
niers oder Pfennige). 

Item als ein artickel Innhaltet das die botten nit me nemmen ſollent dann 
von veder milen viij J. Es ſy vber gebürge oder ſuſt jn Swoben oder anderſwo 
hin verren oder nohe. Sollichs ſwerent die botten vnd wurt nit gehalten Dann die 
mylen gar vnglich ſint. Man rechnet von hynnan (hier) gon Offenburg ij milen 
weges vnd git man doch eym botten dauon ij f. A zu lone deſglich In Swoben 
oder In Switz ſolte do eym botten von einer milen nit me dann viij A lones 
werden So müſte er me verzeren dann Ime lones würde was eſſent dann wibe vnd 


*) Straßburger Stadt⸗Archiv. Tom. 28. »Uhralte Bedacht, Schlüß, Decreta“ ꝛc. 


pag. 362. 
*) Das Collegium der XXI oder auch »die alten Herren- genannt. 
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finde doheym. Do were zu ordenen das die botten nemmen foltent von einer milen 
vijj es were verren oder nohe Doch wann es were vber das gebirge gegen der 
eitgenoſſen lant zu, do die langen milen angont (anfangen) Do moͤhtent fie von 
der mylen nemmen 1 £ . Deſglich In lamparten (Lombardei) von einer tutſchen 
(deutſchen) mylen ouch 17 JS 

Vnd als ein artickel ouch wiſet was botſchafft ir eym vom öberſchriber em⸗ 
pfohlen wurt, Do were zu zeſetzen dis pünctel, Desglich obe ir eym von eym burger 
beuohlen wurde ein bothſchafft zu werben oder ſchulde oder anders zu fordern Es 
were mit eym vnverzogen (unbeſtreitbaren) reht (Recht) oder ſuſt wie das ge⸗ 
ſchee. Das ſol er ouch ſelber tun vnd nit andern geben one des burgers wiſſen 
vnd willen den es anegät vnd welhem botten er ouch ſollichs alſo git oder empfilhet 
Dem ſol er geben vnd werden loſſen alles das gelt das Ime dauon zu lone worden 


oder zugeſeit (zugeſagt) were Zu geben vnd des nutzit (nichts) behalten by ſinem eide. 


Wann ſich ouch der botten daheiner jnn der Statt oder In burger ſachen vnd 
geſcheffte anders hielten dann billich were oder eynicherley handelten das vnzimlich 
oder wider Ir ordenung were, ſobald das ein obernſchriber Inn clageswiſe (durch 
Klage) oder ſuſt fürkeme (vorkäme) ſolle er maht (Macht, Berechtigung) haben dem⸗ 
ſelben botten fin büchfje zu nemmen big vff ein redelich genugſam verantwort vnd 
ob die ſach ſo groß vnd witer (weiter) ſtroffbar were das ſol ouch durch jme für 
(vor) meiſter vnd Rat bracht vnd geſtroffet werden als ſich denn gebürt vnd 
nit deſto myner (minder) der Statt oder jren burgern Ir Reht (Recht) gegen finem 
burgen (Bürgen) behalten (vorbehalten) ſin. 

Wann ouch die botten Inn der Statt ſint ſollent ſie by Irem orden (in 
Ordnung) für die Cancellye gänt (gehen) oder Inn die bottenſtube doſelbſt zu 
warten pff den Statſchriber oder ander burger wer Ir dann notturfftig vnd be⸗ 
gerende iſt (wer ſie begehrt) zu louffen vmb das gelt als die ordenung wiſet vnd das 
niemer zu verſagen oder ſich zu bergen (verbergen) vngeverlich. 

Es fol ouch ſuſt nyemans (Niemand) wer der iſt dehein der Statt buchß oder 
Zeichen tragen weder Inn Statt noch Im lande er ſy dann ein geſworn bott nach 
beſage der ordenung vnd wer das darüber freuenlich tete der beſſert (zahlt Strafe) 


r & ſo dick (oft) das beſchicht vnd fol das ouch Jeder geſworn bott ſchuldig fin 


zu rügen vnd fuͤr zubringen by ſinem eide. 


3. Ordnung der Leüffers Botten zu n * 
(1562.) 


Die Botten fo von Vnns vnnd önſern freünden den ein vnnd Zwanzigern pff 
vnnd angenommen werden ſollen ſchwören Irem Ampt vnnd allem dem, das Inen 
beuolhen würdt, getrewlich vnd mit allem ernſtem vleys abzuwarten, demſelben zu 
geloben vnnd nachtzukommen vnnd daran nit ſäumig zu ſein, ohn alles widerſprechen. 

Es ſoll auch ein Jeder bott, der alſo wie gemelt angenommen würdt alle 
Zeyt er ſey Im ſtatt oder land ſein büchs, die jme von vnſern wegen zugeſtellet 
würdt, an vnnd vor jme haben hangen vnnd dragen, damit er dabey erkhannt werden 
möge. Auch nit mehr als dieſelbe einzig büchs haben vnnd die niemandt leyhen 
oder zuſtellen, ohne vorwüßen vnnd erlaubnuß eines Regierenden Statt vnnd 
Ammeyſters oder Stattſchreibers. Wa auch Iren einer ſpüren vnnd befunden 


) Straßburger Stadt ⸗Archiv. Alte Ordnungen. Bd. 6. 
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würdt, das ein anderer dann ein geſchworner bott, oder auch Ir der botten einer, 
ein andern buchs, die me zugeſtelt tragen würde, fol er ſchuldig fein, ſollichs der 
obbemelten einem antzuzeigen. 

Zum andern ſo ſollen auch alle vnſere botten, bey Iren eyden ſchuldig vnd 
verbunden fein, Wann ſie einheimſch vnnd jnn der ſtatt ſeindt, alle dag nit weniger 
dann zwo Stunden bey der Cantzley, nemblich morgens von 8 biß 9 vnnd nach 
mittag von 1 biß 2 Uhre Zuwartten bei ſtraaff eines Plapparts (oder 6 Pfennige) 
ſo er Inn der botten buchs zu erlegen ſchuldig ſein ſoll, damit ſie jm fall man Iren 
von nötten, an der Hand vnnd zufünden feien. 

Demnach vnnd zum dritten, ſollen fie zuvorderſt einem Statt vnnd den 
andern Schreibern, wann vnd ſo offt fie Iren Inn vnſer vnnd gemeiner ftatt ge- 
ſchefften nottürfftig ſein, vnnd deßhalben angeſprochen worden, ohne alles wider⸗ 
ſprechen gehorſam ſein zulauffen vnd thun, Was ſie von Inen geheißen werden vnnd 
ſich deßen mit nichten ohne ſonndern ehehaffte vrſachen verweygern. 

Gleicher geſtallt ſollen fie auch allen vnnd Jeden vnſeren burgern, wann vnd 
jo offt fie angeſprochen werden, vmb volgende Belohnung Zulauffen ſchuldig vnnd 
verbunden ſein, vnnd ſo bald jren einer alſo abgefertiget, ſoll er ohne erlaupnuß 
eines Stett oder Ammeiſters, Stattſchreibers oder deßen der Ine abgeuertiget pff 
keine weiter reiſe nicht verzeihen, ſonndern des, fo er angenommen, vff8 fürderlichſt 
vnnd threwlicheſt verrichten. 

So aber Ir einem von dem Jenigen, vonn dem er abgefertigt wärdt, auch 
anndern neben reifen vergönt vnnd zugelaßen, ſolle er doch kein reyß die abweg / vnnd 
da er weytt vmbgehen müßte, annemen, ſonder ſich ſtracks wider anheimbſch befürdern. 

Sie ſollen auch von ſollichen neben reyſen, da ſie kein ſonndern mühe haben 
dörffen, annders denn brieff zu anttwürten niemandt khein ganntze beſoldung ab- 


nommen, ſonndern ſich Je nach gelegenheitt der geſchefft vmb ein ziembliche belohnung 


verglichen, die Inen auch alsbald angeben werden, darüber ſie weytter nichts, es 
were dann, das Ir einer warten müßte fordern noch nemmen. 

So ſoll auch kheiner vnſer botten, eyniche Reyß, die er angenommen, einem an⸗ 
deren botten, oder ſonſten yemandes geben oder zuſtellen, anders dann mit vorwißen 
vnnd willen deßen, der Ine abgeuertiget hat, vund demſelben auch werden laßen alles 
dasjenig, was er vom ſolicher reyſe wegen empfangen hatt, auch keinen ſenndtbrieff 
der Ime beuolhen würdt, widerbringen, ohne deßen erlaupnuß, der Ine abgefertiget. 

Vnd ſo ſichs zutragen vnnd begeben das ein Reyß zuruckh gehe oder einer 
den Jehnen zu dem er abgeſandt, näher dann Ine angedingt antreffen wuͤrdt, ſoll 
er den gantzen bottenlohn, oder ſovil er den neher antroffen hette, wider herauß zu 
geben ſchuldig ſein. 

Vonn ſollichen Iren gängen ſoll Inen von Vnſer Statt auch der burger vnd 
Frembden wegen gelohnet werden wie volgt, vnnd wie fürbaß nichts mitt Inen zu 
ſchicken haben. 

Nemblich von einer Jeden meylen Im Biſtumb Straßburg auch den Rhein⸗ 
ſtrom vff vnnd ab, von Baſell biß gehn Meyntz, vnnd volgendts biß gehn Franck⸗ 
furdt, von veder meylen ſechs crützer (Kreuzer). Aber von der meylen Inn 
Schwaben, Francken, Bayerlandt, eydtgnoſchafft, Weſtrich vnndt In Welſchlandt 
von den Teutſchen meilen von Jeder meylen 8 creützer, vnnd nicht mehr, darüber 
fol auch Ir kheiner von einichem hie noch Jemand andern, nichts fordern, guten 
(verlangen) oder heiſchen. 
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Vnnd ſo einer einen oder mehr dag wartten müſte von Jedem dage 16 creützer, 
vnnd von einem halben dag 2 batzen gegeben werden doch ſoll kheiner zu ſeinem 
nutz, deß warttgeltz halben mutwillig vertziehen vnnd Jedesmals wie lang er wartten 
müßen, ſchein vnnd Vrkhundt bringen, ſonnſt ſoll man Ime nichts zugebenſchuldig fein. 

Bund vmb ſolliche belohnung ſollen fie auch vnſern burgern vnnd den vnſern 
leyſtmanungbrieff dragen vnnd deßelbig vnnder vnſer büchſen, doch das es mit der 
vorbemellten eines erlaubnuß beſchee, vnnd anders nit, bey den eyden wa es Ime 
aber obbemelten einer nit erlauben würd, Vnnd er die manung dannocht tragen 
wollt, ſoll er die Büchs der Zeytt abthun, vnnd daheim laſſen. 

Doch wa ein Bottſchafft fo ernſtlich fein wurde, Das einer dag vnnd nacht 
lauffen, reitten oder faren müſte, Darumb mogen ſie weitter forderen vnnd nem⸗ 
men, Was nach gelegenheitt JIrer mühe vnnd arbeytt billig fein vnnd Inen von der 
obbemellten einen Zunemmen Zugelaſſen vnnd vergünnt würdt. 

Bund difes ſouil die Reyſen jo auß dem Biſthumb gehn. 

Souil aber die vnuertzogen (unbeſtreitbaren) Recht Item Zug (Appellation) 
vnnd einfaß zu begeren, oder andere gerichtliche ſachen betriffen, ſolle es volgennder 
geſtallt gehalten werden. Nemblich wa einer allein vonn einer ſachen willen ab⸗ 
geuertigt würde, vnnd ſonſt kein weitter geſchefft mehr hatt, fo fol er macht haben, 
obbeſtimpte beſoldung auch zu nemmen. Doch ſolle keiner vmb eines vnuertzogen 
Rechts oder ſonſt einer fach willen lauffen, es were dann abweg, Das er nicht wei- 
ters haben könnte. Wann er aber mehr als ein geſchefft haben vnnd annemmen 
würdt, ſoll Ime nuhr halbe beſoldung vonn einem Jeden vnuertzogen Recht oder gang 
gegeben werden, er auch keiner Parth weitter oder mehr mit vffrechen noch abnemmen. 

Bnnd ſoll ein Jeder vnſer leuffersbotten fo ein vnuertzogen Recht zu uer- 
künden, gütter zutziehen oder anndere gerichtliche termine zu uerftehn vund zu uer⸗ 
tretten vff vnnd annemmen würdt, Dieſelben In maſſen von anderen geſchefften 
geordnet, ſelbs verrichten Vnnd bey feinem eyde kheinen anderen beuolhen oder Zu⸗ 
ſtellen ohne vorwüßen vnnd erlaupnuß daß der Ine abgemertiget vund kein ſollich 
geſcheßft vnnd reyß lenger dann von einem ſambſtag bit vff den andern vnnd allſo 
mit vber acht tag verziehen. Das er auch ſolliche vnuertzogene Recht wie an einem 
Jeden ortt gebräuchig Iſt, vnnd fonnft Inn Zugen vnnd gerichtlichen ſachen, pff 
die angefagte termin vnnd Rechstag, nachkommen vnnd wie ſich gepürt fürfchreitten, 
Auch außerhalb derſelben khein vergebenen gang eynicher parthey, wie bißher vilmal 
beſcheen, vffrechen, auch den ſchuldnern aller dings kein Ziell nit geben ohne erlaup⸗ 
nuß deßen der Ine abgeſandt. 

Wa ſie auch pfand erlangen ſollen ſy dieſelben vff das fürderlichſt veyl biethen 
vnnd verkauffen, es were dann, das fie von dem der fie abgefertiget eines anndern 
beſcheiden oder vom Richter erkant würde. 

Vnnd damitt ſich des bottenlohns auch der nebengänge ſouil weniger Irrung 
Zutrage, der bott keinen gang thue, der Ime nicht beuolhen oder der burger das 
er Ime das nit beuohlen, zu entſchuldigen habe, So ſoll ein Jeder, wann vnnd ſo 
offt er einen botten abfertigen würdt Ime alsbald ſein Lohn zugeben ſchuldig ſein. 

Es ſoll auch Jeder Bott Wann er den vnuertzogen Rechten nachgeht, oder 
andere gerichtliche termine verdretten will, ſich alle mal Zuuorderſt bey dem der Ine 
abgefertiget, anzeigen vnnd nichts für ſich ſelbs handelen, darmit ob ein Schuldner 
mittlerweil mitt ſeinen Schuldnern vberkhommen, oder die ſach zwiſchen Inen ver⸗ 
glichen oder Im fall der bott fürfahren ſollt, fein lohn zu empfahen habe. 
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Wa auch ein bott Inn ſollichen fellen wartten müfte, folle Ime das warttgellt 
auch gegeben werden, doch nuhr eins, vnnd allein von dem von deßen wegen er 
wartten müſſen. Doch das er Inn denſelben bey ſeinem geſchwornen eyde kheine 
gefahr brauche vnnd vmb deß warttgeltz willen muttwilliger weiſe nicht vertziehe. 

Wann auch ein bott ettwas gelts vnſeren burgern vnnd den vnſern Zuſtendig 
empfahen würde Das ſoll er deßelben oder doch gleich deß volgenden dages, nach⸗ 
dem er anheimbſch komen iſt denen, ſo es zugehört ohne alles lenger verziehen zu⸗ 
ſtellen vnnd vberantwurten. 

Es ſollen auch vnſere botten alle wyl fie Inn der Statt bottſchafft feindt, 
aller dings kein ſpiell thun. 

Pff das ſoll ein Jeder bott fo von vns angenommen würdt für 30 % pfen- 
ning, vnnd für die bottenbuchs bürgſchafft geben, daran benügt eynen Stett oder 
Ammeyſter, ſo danne zu Zeitten ſeynd. Alſo were es ſach, Das ein bott gelt einnem 
vnnd das nicht vberanttwurt, oder ſunſt ein bottſchafft vber ſich neme Vnnd zuſagt 
dieſelbig fürderlich tag vnnd nacht oder Inn eyner benannten Zeytt, oder vnuertzogen 
Recht zu enden vnnd die Statt oder die Burger daran ſaumpt oder verkürzt, einem 
Schuldner Ziel gebe vber wüſſen vnnd willen der Inen außgeſandt hett, oder ſonſten 
was handlen, daraus der Statt, den burgern vnnd allen denen ſo vnuertzogen Recht 
aus der Cantzley nemmen ſchaden entſtünde, darfür ſollen die bürgen verhafft ſeyn, 
bis an obberürte Summe der Dreyßigk pfundt pfennig. Vnnd ſo einem Botten 
ſeyner bürgen einer oder beede von Todt abgehe, oder vertziehen würde, So ſoll 
derſelbig Bott ſchuldig ſein bey Verlierung ſeynes Ampts Inn den nechſten acht 
tagen, ſo er deſſen Inn erfahrung kompt andere genugſame bürgen an der abgan⸗ 
genen ſtatt zuſtellen, vnnd nit deſtoweniger der abgetzogen bürgen vnnd der abge⸗ 
ſtorbenen erben hafft vnnd bündig ſein. 

Wellicher bott Inn erfahrung kompt, das einer wider obbemelte ordnung 
Inn einen oder mehr Puncten gehandelt hette, der ſolle ſolliches bey ſeinem eyde, 
der obbemellten einem antzeigen. 

Alle obbemelte ſtuͤck, puncten vnnd Artickell, ſollen die botten ſchwören leyp- 
lich zu Gott, ſteet veſt vnnd vnuerprüchlich zuhalten vnnd wellicher bott das nicht 
thut, der ſolle ſeyn bottenampt verloren haben, vnnd darzu je nach geſtallt ſeyner 
mißhandlung geſtrafft werden. 

Vnnd damit ſollichem allem deſto ſteiffer nachkommen, ſo ſollen die Botten 
einem ſtatt vnnd Oberſchreybern beuolhen, demſelben auch gehorſam ſein Vnnd ſo 
fie Inn gemeiner ſtatt oder bürger geſchefften annders dann Ire ordnung außweiſet 
oder ſonſten was vngepürlich handlen werden, fo ſoll er mögen vnnd macht haben, 
die büchs Ime zu nemmen biß vff fein redlich verantwurten, ob die fach fo groß 
vnnd weitter ſtraffbar were, für Vnns gebracht, der gebür geſtrafft, vnnd nit deſto⸗ 
weniger den burgeru Ire vorderung gegen Inen vnnd Ire bürgen vorbehallten ſein. 

Actum et Decretum Mittwuchs den 26. Auguſti D. 62. 


4. Erneuerte Ordnung der Läuferboten“). 
(1634.) 


Es haben ſich vnſere gnädige Herrn Rhätt vndt XXI berichten laßen daß 
vndter gemeiner Burgerſchafft nit ein geringer Clag gehe vber die vnbilliche forderung 


) Straßburger Stadt⸗Archiv. Stadt⸗Ordnungen Bd. 1. (Ohne Ueberſchrift.) 
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vndt andere vngebühr, fo der Statt geſchworne Laͤufferbotten vielfaltig verüeben 
ſollen. Damit nuhn auch dißfalß was vnrecht iſt, nach moͤglichkeitt abgeſchafft vndt 
hingegen gudte Erkandnuß eingeführt vndt gebuhrlich gehandthabt werde. Alß 
haben wollermelte Vnſere Herrn nit allein die alte in Anno 1562 auffgeſetzte 
Botten⸗Ordtnung erneuert vndt ſonderlich ſoviel den Bottenlohn berührt, nach 
beſchaffenheitt ittziger Zeitten vndt Läufften ein billiches vndt gewißes beſtimmet, 
ſondern auch das vor Iharen vndt noch bei Mannßgedenkhen vblich geweſene Botten- 
recht widerumb anzuſtellen, Zumahlen ſolches alles hiemitt zue menniglichs wißen⸗ 
ſchafft zue publiciren befohlen. Mit der fernern Ahnzeig daß alle Stimpler (Ver⸗ 
derber) vnd Nebensbotten hiemitt abgeſchafft ſein ſollen bey ſtraff der Ordtnung. 

Vndt wer aber ſich inskünfftige durch einen hieſigen geſchwornen Läufferbotten 
entweder wegen vnbillicher abforderung deß Bottenlohns oder aber anderer Vngebühr 
halben einiger weiß beſchweret zu ſein vermeinen wurde, derſelbige mag bey ihrem 
Schultheißen, das iſt bey dem Jenigen Rathsbotten, ſo jeweillen die wohnung im 
Scharwechterhauß hatt vndt ietzmalß Hannß Adolff Schrag iſt, ſich zuvorderſt vndt 
ehe dann Er an hoͤhern ortten clagt, anmelden vndt daſelbſten gebührliche hülff 
ſuchen, das ihme auch widerfahren würdt, oder aber da es nit geſchehen iſt einem 
Jeden ferners zu clagen ohnbenommen. 

Den Bottenlohn betreffend iſt bey ietzig theuern Zeitten vndt biß off ander⸗ 
weitliche vnſerer Herren Beſcheidung derſelbige in Burgers ⸗ vndt privat geſchefften 
folgender maßen geordnet, mit deme ſich auch ein ieder geſchworne Statt⸗ vnd 
Läuferbott begnügen zu laßen ſchuldig ſein ſolle, Nemblich man ſoll zahlen von einem 
ieden meilen im Biſtumb Straßburg, auch den Reinſtromb off vndt ab von Baſell 
biß gehn Maintz vndt folgendts biß gehn Franckhfurt von ieder meilen 4 batzen 
(16 Kreutzer), von der meillen aber inn Schwaben, Franckhen, Beyerlandt, Eydt⸗ 
genoßſchafft, Weſterich vndt in Welſchlandt von den teutſchen meillen von jeder 3 5 
(18 Kreuzer) vndt nicht mehr, doch mit Vorbehaltt künfftiger Enderung. Vnd fo 
ein Leufferbott einen oder mehr tag wartten müfte, ſoll ihme von iedem tag 48 D, 
von einem halben tag 1 orts D. zum Wartgeldt geben werden. Doch ſoll Keiner 
zu ſeinem nutzen deß wardtgeldts halben muhtwillig verziehen, auch iedesmal wie 
lang er warten muß, ſchein vndt Vrkundt bringen. Inn Verpleibung deßen ſoll 
man ihme Ichtens (etwas) für warttgeldt zugeben nit ſchuldig ſein. 

Wann aber ein bottſchafft ſo ernſtlich ſein wurde daß ein bott tag vndt nacht 
lauffen oder reitten oder fahren muſte, darumb mag Er weitter fordern vnd rechnen 
was nach gelegenheitt der mühe vndt arbeitk billich fein vnd ihme von feinem vor⸗ 
geſetzten gegönnet wurdt. 

Decretum Mittwochs den 31 Xbr. (December) A0 1634. 


as. Die amerikauiſchen Diſtrikts⸗Telegraphen. 


(Entnommen aus Dingler's polytechniſchem Journal, welches dieſen Aufſatz aus 
The Telegrapher Bd. 11 überſetzt.) 


Eins der wichtigſten Bedürfniſſe in einer Stadt von ſolcher topographiſchen 
Eigenthümlichkeit wie New⸗York iſt die Regelung eines raſchen und zuverläſſigen 
innern Verkehrs, wozu nicht nur eine ſchnelle Beförderung von Perſonen zu rechnen 
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ift, ſondern auch und ganz vorwiegend eine ſchleunige Beforgung von Beſtellungen 
aller Art. Letzterer Aufgabe unterzieht ſich ſeit 1872 die amerikaniſche Diſtrikt⸗ 
Telegraphen⸗Compagnie in einer eigenartigen, aber höchſt vollkommenen Weiſe. Ihren 
Erfolg bei dieſem Unternehmen verdankt jene Geſellſchaft ganz weſentlich mit der 
Verwendung von jungen Leuten, deren Ehrgeiz, Hingebung und Thatkraft bei ge⸗ 
eigneter Organiſation und Ueberwachung des Betriebs erfahrungsmäßig zum Ge⸗ 
lingen des Unternehmens das Meiſte beitragen. Ueberhaupt haben junge Leute, ja 
ſelbſt bloße Knaben überall in der Entwickelung der amerikaniſchen Telegraphie eine 
wichtige Rolle geſpielt, und Männer von nicht über 25 Jahren finden ſich in den 
wichtigſten telegraphiſchen Stellungen Amerikas. 

Der weſentliche Theil der Geſchäfte der amerikaniſchen Diſtrikt⸗Telegraphen⸗ 
Compagnie wird durch das Botencorps beſorgt. Daneben bildet der Polizeiwach⸗ 
und Feuerdienſt einen nicht unwichtigen Zweig des Geſammtdienſtes. 

Der dem Ganzen zu Grunde liegende Plan iſt höchſt einfach. New⸗Vork iſt 
derart in Bezirke abgetheilt, daß jeder Punkt eines Bezirks von dem in dieſem lie⸗ 
genden Centralamte von einem Boten in 3 Minuten erreicht werden kann. Jeder Bezirk 
hat ſeine vollſtändige Telegraphenanlage. Jeder Abonnent im Bezirk hat in ſeinem 
Hauſe ein kleines eiſernes Käſtchen, von der Größe einer Kaffeetaſſe, mit einer Kurbel 
an der Außenſeite, welche auf eines der drei Worte: Bote, Polizei, Feuer geſtellt 
werden kann. Jedes Käſtchen liegt in einer elektriſchen Schleifenleitung, deren Enden 
im Centralamte liegen; für das Centralamt aber erhält jedes Käſtchen feine beſondere 
Nummer. Wird die Kurbel eines Käſtchens verſtellt, ſo wird ein in ihr befindliches 
Triebwerk aufgezogen, welches dann beim Ablaufen mittelſt eines Unterbrechungs⸗ 
rades durch entſprechende Stromunterbrechungen die Nummer des Käſtchens nach 
dem Centralamte telegraphirt. Verlangt der Abonnent einen »Boten«, ſo erſcheint 
ſeine Nummer einmal auf dem Empfangsapparate des Centralamtes, ruft er nach 
„Polizei, fo erſcheint fie zwei mal, meldet er Feuer «, fo erſcheint fie dreimal. 

Die Centralämter unterſcheiden ſich nur nach dem Umfange ihrer Geſchäͤfte, 
in ihrer Einrichtung ſtimmen ſie überein. Ein Gitter ſchließt den Amtsvorſtand und 
ſeine Beamten ab, zugleich mit den Apparaten. Rückwärts befindet ſich ein Raum 
für die als Boten verwendeten Knaben, welche unter einem Vormann ſtehen; letzterer 
wird nach Geſchicklichkeit und guter Führung aus der Reihe der Boten gewählt und 
hat auf Ordnung zu halten und die Knaben der Reihe nach zum Dienſt aufzurufen. 
Auf einem Tiſche innerhalb des Gitters ſtehen eben ſo viele Empfangsapparate, als 
Schleifen von dem Centralamte auslarffen; jede Schleife läuft durch einen beſtimmten 
Theil des Bezirks, enthält aber nicht mehr als 75 bis 80 Käſtchen; jede Schleife 
hat ihre eigene Batterie, ihren beſonderen Empfänger und Wecker; für jede Schleife 
iſt ein Geſtell mit ſo vielen kleinen Fächern, als Signalkäſtchen in dieſer Schleife 
liegen, vorhanden, und in jedem Fache liegt eine Anzahl gedruckter Zettel, auf 
denen die Adreſſe des Abonnenten, deſſen Signalkäſtchen dieſelbe Nummer wie das 
Fach trägt, die Nummer der feiner Wohnung zunächſt gelegenen Stadt⸗Feuerwehr⸗ 
Telegraphenſtation dc. ſteht. 

Braucht nun z. B. John Smith, 147 Broadway, 104 Uhr einen Boten, ſo 
ſtellt er die Kurbel ſeines als Nr. 32 in der 3. Schleife liegenden Käſtchens auf 
„Bote; ſofort ertönt im Centralamte der zur 3. Schleife gehörige Wecker 
und der Empfänger dieſer Schleife ſchreibt einmal 32 auf den Papierſtreifen. Aus 
dem 32. Fache des 3. Geſtells nimmt nun der Beamte einen Zettel und ſchreibt zu 
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dem aufgedruckten »John Smith, 147 Broadway« noch die Zeitangabe „10 Uhr 
15 Minuten und die Nummer des Boten, etwa „75, und. Bote 75 trabt ab, 
den Zettel in der Hand. Der Vormann ruft ſofort „Bote 76 zum Einrücken auf. 
Innerhalb 3 Minuten kommt Bote 75 bei Smith an und wird etwa mit einem 
Packet nach Brooklyn geſchickt, was Smith auf den Zettel ſchreibt; auch der Em⸗ 
pfänger des Packets beſtätigt den Empfang auf dem Zettel; bei Zufriedenheit mit 
der Beſorgung unterzeichnet Smith auch den Zettel, und der Bote kehrt ins Eentral- 
amt zurück, liefert den Zettel an den Beamten ab, welcher die Zeit der Ruͤckkehr 
dazuſchreibt und Nr. 32 (d. h. John Smith) mit dem Botenlohne nach dem Satze 
von 30 Cents für die Stunde belaftet. 

Wenn ein „Feuerruf« ertönt, geht ſogleich ein Polizeimann mit einem Extinc⸗ 
teur nach dem rufenden Hauſe ab, während im Bedürfnißfalle zugleich ein Bote mit 
einer rothen Fahne oder einer Signallaterne nach dem nächſten Rufpoſten der Stadt⸗ 
Feuerwehr läuft, von dort aus telegraphiſch die Feuerwache allarmirt und dieſe bei 
ihrem Eintreffen ſofort nach dem Orte führt, wo ſie gebraucht wird. 

Eine der werthvollſten Zugaben der Anlage iſt der Wach⸗ oder Privatpolizei⸗ 
dienſt. Die Wachmannſchaft der Geſellſchaft hat die Aufgabe, die Häuſer der Abon⸗ 
nenten zu beſtimmten Stunden während der Nacht zu viſitiren, nicht etwa blos 
vorbeizugehen und gelegentlich einen Blick auf die Fenſter zu werfen, ſondern gründ-. 
lich zu unterſuchen, ob alles in Ordnung iſt. An jedem Ende, erforderlichenfalls 
auch an Zwiſchenpunkten der Strecke eines jeden Wächters ſind Signalkäſtchen auf⸗ 
geſtellt, von denen aus der Wächter in gewiſſen Pauſen Zeichen abſenden muß; 
wenn er irgend etwas Ungehöoͤriges bemerkt, kann er von dem Centralamte Hülfe 
herbeirufen. Auch dafür iſt geſorgt, daß jeder Abonnent telegraphiſch, zu jeder 
Stunde der Nacht, von jedem in oder außer ſeinen Geſchäftsräumen ſich ereignenden 
Vorfalle Meldung erhält, wenn ihm eine Meldung davon erwünſcht ſein muß. 

Viele große Geſchäfte wieder ſtellen innerhalb ihrer Gebäude ein Signalkäſtchen 
auf, von welchem aus der Nachtwächter zu gewiſſen Zeiten ein Signal nach dem 
Bezirks ⸗Centralamte ſenden muß; bleibt ein ſolches Signal aus, fo wird vom Amte 
ſofort ein Bote abgeſendet, um nach der Urſache davon zu forſchen. Jeden Morgen 
geht ein die Ankunftszeit jedes Signals zeigender, vom Beamten unterſchriebener 
Bericht an das Geſchäft ab und giebt getreue Auskunft über die Zuverläſſigkeit des 
Wächters. 

Auch der fo vielfach gebrauchte, gewöhnliche Hausdiebeswecker wird oft mit 
dem amerikaniſchen Bezirkstelegraphen verbunden, ſo daß bei jedem Verſuche, in das 
bewohnte oder unbewohnte Haus einzudringen, ein Wecker im Bezirksamte ertönt 
und vom Empfangsapparat ein Allarmſignal niedergeſchrieben wird, wie von einer 
ſtets aufmerkſamen Schildwache. 

Der ganze Dienſt wird mit militäriſcher Pünktlichkeit und Genauigkeit ver⸗ 
richtet. Dasſelbe gilt von der Einſchaltung neuer Abonnenten in die Schleifen, von 
der Ueberwachung der Drähte, der Beſeitigung von in dieſen auftretenden Fehlern ꝛc. 

Sehr anziehend iſt die Einrichtung der Botenabtheilung in 62 Broadway. 
Alle Bewerber um eine Botenſtelle müſſen ein Formular über Namen, Alter (14 bis 
16 Jahre), Geburtsort, Wohnung, letzten Dienſt, Empfehlung bekannter und zuver⸗ 
läſſiger Perſonen ausfüllen und eine Probe ihrer Handſchrift geben. Die Angenom⸗ 
menen erhalten eine kleidſame Uniform aus dunkelblauer Mütze, Rock und weiten 
Hoſen die beiden letztern find mit rother Schnur beſetzt, die erſtere har ein Schild 
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mit „A. D. T. Co.« und der Nummer des Boten. Bei ſchlechtem Wetter haben bie 
Boten einen vollſtändigen waſſerdichten Anzug. Jeder neue Bote wird einem Cen⸗ 
tralamte zugetheilt und läuft erſt einige Tage mit einem ſchon eingerichteten Boten 
aus, bis er mit ſeinen Pflichten vertraut iſt. Jeder Bote erhält wöchentlich 4 Dol⸗ 
lars Lohn. Iſt er zuverläſſig, emſig und geweckt, ſo rückt er bald zum Vormann, 
Beamten oder Vorſtandsſtellvertreter auf und bezieht dann weit höheren Lohn. Jeder 
Amtsvorſteher hat wöchentlich einen Bericht über Pünktlichkeit, Aufführung, Thä⸗ 
tigkeit, Gehorſam, Reinlichkeit, Anzug der Boten abzugeben und cenfirt 
ſie dazu mit 1 (ſehr gut) bis 7 (unerträglich). Dieſe Cenſuren werden in ein Buch 
eingetragen und führen betreffendenfalls zur Entlaſſung des Boten. Dieſes Ver⸗ 
fahren erweiſt ſich als ſehr zweckmäßig rüdfichtli der Führung dieſer Burſchen; 
als Beweis dafür diene, daß von den 3300 ſeit der Gefchäftseröffnung der Gefell- 
ſchaft, im Frühjahr 1872, angeſtellten Burſchen nicht weniger als 70 pCt. Ver⸗ 
zicht leiſteten, um in beſſere Stellungen bei Privaten und Geſchäftsfirmen einzu- 
treten, welche ihre Brauchbarkeit während ihres Dienſtes als Boten kennen gelernt 
hatten. Im Mittel dient jeder Burſche 6 Monate. Obgleich ferner die Geſellſchaft 
immer gegen 500 Burſchen im Dienſte hat, welche allerlei verantwortliche Geſchäfte 
zu beſorgen haben, ſo beliefen ſich doch die ihr im letzten Jahre durch Jufall, Nach⸗ 
läſſigkeit, Unfähigkeit und Unehrlichkeit der Boten erwachſenen Verluſte nur 
auf r. 100 Dollars. Die Unfähigen, Trägen und Unehrlichen werden ſehr bald 
ausgeſtoßen, und ſo erhalten die Uebrigen ihren ausgezeichneten Ruf. 

Die Verwendung der Boten tft eine ungemein vielſeitige. Ganz beſonders aber 
mag ihre Verwendung zum Austragen von Circularen, Karten ꝛc., an beſtimmte 
Adreſſen oder nicht, hervorgehoben werden. Dazu werden ſie meiſt in den Zeiten 
benutzt, wo erfahrungsmäßig für ſie ſonſt nicht viel zu thun iſt, z. B. zwiſchen 
1 und 5 Uhr. Im letzten Jahre wurden über 2 Millionen Circulare ꝛc. ausgetra⸗ 
gen, darunter 288,000 an beſtimmte Adreſſen und gegen gehörige Empfangs⸗ 
beſcheinigung. Einmal wurden 148,000 adreſſirte Circulare an einem Tage beſtellt, 
neben den gewöhnlichen Geſchäften. Im Falle des Bedarfs kann die Geſellſchaft 
50,000 nicht adreſſirte Circulare in Zeit von einer Stunde austragen oder eins in 
jedem Hauſe von New⸗York abgeben laſſen. Dabei iſt die Beſorgung ganz puͤnktlich; 
denn jeder Verſuch der Boten, ſich ihrer Pflicht zu entziehen, etwa die Circulare 
wegzuwerfen, hätte mit moraliſcher Gewißheit auf Entdeckung und Beſtrafung zu 
rechnen. 

Die Geſellſchaft hat 16 Aemter in verſchiedenen Theilen der Stadt in Ver⸗ 
bindung mit der »Weſtern Union Company« und beſtellt von dieſen Punkten aus 
alle Telegramme derſelben, wozu im Durchſchnitt nur wenig über 7 Minuten 
nöthig ſind. 

Die erſte Einrichtung der Telegraphenanlagen der Geſellſchaft rührt von 
Edward A. Calahan her, wurde aber ſpäter mehrfach verbeſſert. Als Batterien 
werden die fpiralförmigen von Lockwood benutzt, welche in Bezug auf Dauer und 
Billigkeit nichts zu wuͤnſchen übrig laſſen. Die Geſellſchaft hat 25 Bezirksämter, 
über 3500 Signalkäſtchen und etwa 550 Beamte im Ganzen. Die Einrichtung 
der Diſtriktstelegraphen in New⸗York iſt natürlich die umfaſſendſte und vollſtändigſte, 
doch haben auch mehrere andere Städte der Vereinigten Staaten ſolche Telegraphen 
angelegt. 
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24. Die Poſtſparkaſſen in Frankreich. 


Schon mehrmals, namentlich aber bei Beſprechung der Schrift des Dr. Ratkowsky 
über Poſtſparkaſſen mit Sparmarken und Poſtkaſſenſcheinen “), iſt im Poſtarchiv 
darauf hingewieſen worden, wie bei dem tiefgreifenden Unterſchiede zwiſchen den 
engliſchen und den feſtländiſchen Vorbedingungen des Poſtſparkaſſenweſens jeder Ver⸗ 
ſuch, die engliſche Poſtſparkaſſen⸗Einrichtung in Deutſchland oder in anderen Groß⸗ 
ſtaaten des Continents nachzuahmen, erfolglos bleiben werde, wie aber andererſeits 
namentlich da, wo das Sparkaſſenweſen noch nicht die wünſchenswerthe Ausbreitung 
zu gewinnen vermocht hat, die Poſt mit ihren zahlreichen über das ganze Land gleich⸗ 
mäßig verbreiteten jederzeit zugänglichen Dienſtſtellen unzweifelhaft in der Lage ſei, 
innerhalb gewiſſer Schranken den Verkehr zwiſchen den Sparern und den Sparkaſſen 
in nachhaltiger Weiſe zu erleichtern und damit zu dem Gedeihen des Sparſyſtems 
vornehmlich beizutragen. 

Einen neuen Beleg für die Richtigkeit dieſer Anſicht liefert der Ausgang, den 
die Frage wegen der Poſtſparkaſſen vor Kurzem in Frankreich genommen hat. 

Wer den Verhandlungen der franzöſiſchen Nationalverſammlung ein näheres 
Augenmerk zugewendet hat, wird ſich erinnern, wie im Mai v. J. ein Geſetzentwurf 
wegen Einführung von Poſtſparkaſſen den Gegenſtand eingehender Debatten bildete, 
wie aber die Berathung einzelner Artikel bald eine Wendung nahm, welche die 
Durchbringung des Geſetzentwurfes in feinen Grundzügen mehr als zweifelhaft er⸗ 
ſcheinen ließ. 

Um Angeſichts dieſer Sachlage das von der öffentlichen Meinung lebhaft unter- 
ſtützte Project nicht gänzlich fallen zu laſſen oder zum Mindeſten auf unbeſtimmte 
Zeit vertagt zu ſehen, ertheilte der Jinanzminiſter in Gemeinſchaft mit dem Handels⸗ 
miniſter, während die Regierung gleichzeitig die Geſetzesvorlage zurückzog, die Zu⸗ 
ſicherung, daß man unter den obwaltenden Umſtänden regierungsſeitig im Wege der 
Verordnung darauf Bedacht nehmen werde, durch Heranziehung der Steuererheber 
und Poſteinnehmer zu den äußeren Geſchäften der Sparkaſſen, dem angeftrebten 
Syſtem wenigſtens ſo viel als möglich nahe zu kommen. 

Dieſes Verſprechen wurde bald darauf durch ein Decret des Präſidenten der 
Republik vom 23. Auguſt 1875 eingelöſt. 

Artikel 1 des Decrets lautet: »Die Steuererheber und die Poſteinnehmer 
koͤnnen, ſofern ihre Mitwirkung von den Verwaltungen der Sparkaſſen in Anſpruch 
genommen wird, vom Finanzminiſter, auf Vorſchlag des Miniſters für Landwirth⸗ 
ſchaft und Handel, ermächtigt werden, für Rechnung der Sparkaſſen ihres Departe⸗ 
ments Spareinlagen anzunehmen und Rückzahlungen zu bewirken.“ — Der weſent⸗ 
liche Unterſchied gegenüber dem engliſchen Poſtſparkaſſenſyſteme fällt hiernach deutlich 
genug in die Augen, denn, wie bekannt, iſt in England durch die Parlamentsacte 
vom 17. Mai 1861 ein Syſtem von Poſtſparkaſſen unter Staatsgarantie gebildet 
worden, deſſen äußerer Betrieb vollſtändig von den Poſtanſtalten wahrgenommen 
wird, während die Leitung des Inſtituts in den Händen des General⸗Poſtmeiſters 
centraliſirt iſt. 

Das einzige Beiſpiel einer Nachahmung des engliſchen Muſters ſcheint Italien 
liefern zu wollen. Das ſeit dem 1. Januar 1876 in Wirkſamkeit getretene 


) Poſtarch. v. 1874, Seite 159 unten. 
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italienische Poſtſparkaſſenſyſtem bietet jedoch an ſich und in Betracht des bisherigen 
Standpunktes des italieniſchen Sparkaſſenweſens im Allgemeinen ſo viel Eigenartiges, 
daß es, wenngleich die franzöſiſche Tagespreſſe dasſelbe als einen Beweis für die 
Anwendbarkeit der betreffenden engliſchen Grundſätze auf continentale Verhältniſſe 
anzuführen verſucht hat, füglich nicht zur Vergleichung dienen kann. Es wird ſich 
im Poft- und Telegraphenarchiv nächſtens Gelegenheit finden, auf die in Italien er⸗ 
richteten Poſtſparkaſſen eingehender zurückzukommen. 

Das franzöſiſche Poſtſparkaſſenſyſtem, wenn wir es fo nennen können, bezweckt 
lediglich eine gewiſſe Unterſtützung der beſtehenden Sparkaſſen durch Organe der 
Staatsverwaltung, welche zufolge ihrer beſtändigen Beziehungen zur Bevölkerung 
und bei ihrer allgemeinen Ausbreitung über das ganze Land hierzu beſonders geeignet 
erſcheinen mußten, Ueberdies bleibt es dem freien Ermeſſen der Sparkaſſenverwal⸗ 
tungen anheimgeſtellt, ob ſie von dieſer Unterſtützung Gebrauch' machen wollen 
oder nicht. 

Artikel 2 des erwähnten Decrets beſtimmt, daß die Sparkaſſenverwaltungen 
entweder die Mitwirkung ſämmtlicher Poſteinnehmer“) des Departements oder auch 
nur einer gewiſſen Anzahl, je nach der Lage und Wichtigkeit der betreffenden Orte, 
in Anſpruch nehmen können. 

Nach Artikel 3 ſind die Sparkaſſengeſchäfte bei den Poſtanſtalten in ſolchen 
Orten, woſelbſt eine Steuereinnehmerei ſich nicht befindet, täglich während der ge⸗ 
wöhnlichen Dienſtſtunden, in Orten am Sitze einer Steuereinnehmerei nur an den⸗ 
jenigen Tagen wahrzunehmen, an welchen der Steuererheber ſeiner Dienſtvorſchrift 
gemäß von ſeinem Wohnorte abweſend ſein muß. Die nähere Feſtſetzung des hier⸗ 
nach ſich ergebenden Geſchäftsturnus iſt durch Aushänge im Poſtbuͤreau und im 
Lokal der Steuereinnehmerei zur Kenntniß des Publikums zu bringen. In Städten 
und Ortſchaften, woſelbſt die Sparkaſſen ihren Hauptſitz oder eine ſtändige Filiale 
haben, findet eine Mitwirkung der Poſtanſtalten und Steuererheber nicht ſtatt. 

Die Artikel 4 und 5 regeln die formelle Geſchäftsbehandlung. Danach erfolgt 
die Annahme und Rückzahlung der Spareinlagen bei den Poſtanſtalten nur gegen 
entſprechende Interimsbeſcheinigungen, während die Eintragungen in die Sparkaſſen⸗ 
bücher durch Vermittelung der Poſtanſtalten bei den Sparkaſſenverwaltungen ſelbſt 
zu bewirken ſind. 

Nach Artikel 6 erhalten die Poſteinnehmer für jede Ein⸗ oder Auszahlung 
eine Vergütung von 10 Centimen, welche von der betreffenden Sparkaſſenverwaltung 
zu decken iſt. Auch hat letztere den größten Theil der Formulare, Druckmaterialien 
u. dgl. zu liefern. 

Nach Artikel 7 übernimmt die Poſtverwaltung den Sparkaſſenverwaltungen 
gegenüber die Verantwortlichkeit für die bei den Poſtanſtalten bewirkten Einlagen, 
unbeſchadet ihres Regreſſes an die betreffenden Poſteinnehmer. | 

Die Artikel 8, 9 und 10 enthalten einige unweſentlichere Beſtimmungen hin⸗ 
ſichtlich der Ausführung des Decrets ſowie der Stempelfreiheit der Spareinlagen 
und Auszahlungen. 

Die zu dem vorſtehend näher erwähnten Decret gleichfalls unterm 23. Auguſt 
1875 erlaſſene Verfügung des Finanzminiſters nebſt einer Inſtruction der General- 


) Die im Weſentlichen mit den Beſtimmungen über die Betheiligung der Poſtein⸗ 
Kr gleichlautenden Vorſchriften wegen der Steuererheber können hier füglich unberührt 
eiben. | 
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Poſtdirection ſchreibt das bei den Poſtanſtalten hinſichtlich der Behandlung der 
Sparkaſſengeſchäfte einzuhaltende Verfahren vor. 

Einer der erwähnten Inſtruction vorangeſchickten Zuſammenſtellung der 
wichtigſten Beſtimmungen über den Geſchäfts betrieb bei den franzöſiſchen Sparkaſſen 
entnehmen wir zunächſt Folgendes. 

Die Spareinlagen können auf jedes Sparkaſſenbuch 1 Frank bis 300 Franken 
woͤchentlich betragen. Es darf jedoch kein Sparer mehr als ein Sparkaſſenbuch, ſei 
es bei ein und derſelben oder bei verſchiedenen Sparkaſſen beſitzen, widrigenfalls er 
der Zinſen von ſämmtlichen hinterlegten Sparbeträgen verluſtig wird. 

Der höchſt zuläſſige Sparbetrag ſind 1000 Franken, wobei die aufkommenden 
Zinſen mit einzurechnen find. 

Sobald eine Spareinlage nach Hinzurechnung der aufgekommenen Zinfen den 
Betrag von 1000 Franken überſteigt, und der Beſitzer der, Einlage den über die zu- 
läſſige Summe hinausgehenden Betrag nicht innerhalb drei Monaten zurücknimmt, 
hat die Verwaltung der betreffenden Sparkaſſe den überſchießenden Betrag in 
Staatsrententitel umzuſetzen. Sofern dieſe Werthpapiere vom Depoſitar nicht ab⸗ 
gehoben werden, übernimmt die Sparkaſſenverwaltung deren weitere Aufbewahrung. 

Die Verzinſung der Spareinlagen erfolgt mit vier Prozent. Davon geht jedoch 
als Beitrag zu den Verwaltungskoſten der Sparkaſſen ein entſprechender Betrag ab, 
der in der Provinz mit mindeſtens % Prozent, jedoch auch nicht höher als mit 
4 Prozent zu berechnen iſt. Hiernach bewegt ſich der Zinſenertrag bei den Spar⸗ 
kaſſen in den Departements zwiſchen 3 Franken 75 Centimen und 3 Franken 
50 Centimen vom Hundert. 

Unter Einhaltung dieſer geſetzlichen Grundlagen des Sparkaſſenweſens iſt die 
Betheiligung der Poſtanſtalten bei Wahrnehmung der Sparkaſſengeſchäfte durch die 
obenerwähnte Inſtruction der General⸗Poſtdirektion der Hauptſache nach folgender⸗ 
maßen geregelt. 

Sobald auf Grund des Artikels 1 des Decrets vom 23. Auguſt 1875 die 
Uebertragung der Sparkaſſengeſchäfte an einen Poſteinnehmer vom Finanzminiſter 
genehmigt worden iſt, erhält die betreffende Departements⸗ Poſtbehörde“) hiervon 
Mittheilung, wonächſt dem Poſteinnehmer eine von der Sparkaſſenverwaltung 
ausgeſtellte, von der Poſtbehörde gegengezeichnete Vollmacht zugefertigt wird. 

Bei erſtmaliger Einzahlung eines Sparbetrags iſt durch gleichzeitige Abgabe 
einer ſchriftlichen Erklärung die Aushändigung eines Sparkaſſenbuchs zu beantragen. 
Sofern im Departement mehrere Sparkaſſen beſtehen und der Einzahler nicht eine 
beſtimmte derſelben bezeichnet, hat die Poſtanſtalt die Hinterlegung des eingezahlten 
Betrags bei der dem Wohnort des Einzahlers nächſtbelegenen Sparkaſſe zu bewirken. 

Die Poſtanſtalten dürfen erſtmalige Spareinlagen nur von mündigen Per⸗ 
ſonen, verheiratheten Frauen im Beiſtand ihrer Ehemänner, von Wittwen, ſowie 
von unmündigen Kindern im Beiſtand des Vaters oder geſetzlichen Vormünders an⸗ 
nehmen. In jedem anderen Falle iſt die Hinterlegung des Sparbetrags bei der 
Sparkaſſe ſelbſt zu bewirken. 

Die bei den Poſtanſtalten zur Einzahlung gelangenden Sparbeträge ſind von 
dem Poſteinnehmer in ein beſonderes Einnahmeregiſter einzutragen; zur Ausfertigung 
der dem Einzahler zu ertheilenden Interimsquittung dienen die dem Regiſter als 


) Ueber die betreffenden Reſſortverhältniſſe vgl. Poſtarchiv von 1873 S. 292, 
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Coupons beigefügten Formulare. Die Eintragung eines Sparbetrags in das Spar⸗ 
kaſſenbuch ſelbſt iſt dagegen den Poſteinnehmern ausdrücklich unterſagt. 

Die vorerwähnten Beſchränkungen hinſichtlich der Annahme erſtmaliger Spar⸗ 
einlagen fallen bei Einzahlung weiterer Spareinlagen weg. Die Poſtanſtalten haben 
vielmehr alle derartigen Einzahlungen lediglich auf Grund der Vorzeigung des Spar⸗ 
kaſſenbuchs und ohne weitere Prüfung der perſönlichen Verhältniſſe des Vorzeigers 
anzunehmen. Hinſichtlich der Quittungsleiſtung gelten auch in dieſen Fällen die⸗ 
ſelben Beſtimmungen, wie bei der erſtmaligen Einzahlung. 

Die angenommenen Sparbeträge werden von den Poſteinnehmern täglich auf⸗ 
ſummirt und als »Einnahmen für Rechnung der Sparkaffen« in das gewöhnliche 
Kaſſen⸗Tagebuch übertragen. Allwöchentlich find die für Rechnung der Sparkaſſen 
vereinnahmten Beträge mittelſt beſonderer Regiſter nachzuweiſen, welche an den 
Departements⸗Poſtdirektor einzuſenden find. Letzterer veranlaßt die weitere Abrechnung 
mit den betreffenden Sparkaſſen. Auf demſelben Wege wird auch allwöchentlich die 
Ausſtellung der Sparkaſſenbücher und die Bewirkung der Einträge in dieſelben ver⸗ 
mittelt. Die Aushändigung der Sparkaſſenbücher an die Eigenthümer erfolgt dem⸗ 
nächſt ſeitens der Poſteinnehmer gegen Wiedereinziehung der betreffenden Interims⸗ 
quittungen, welche monatweiſe zu ſammeln und dem Departements⸗Poſtdirektor zu 
überſenden ſind. | 

Die Rückzahlung von Spareinlagen durch die Poſtanſtalten erfolgt in der 
Weiſe, daß zunächſt der Eigenthümer des Sparkaſſenbuchs auf einem beſonderen 
Formular, welches von der Poſtanſtalt geliefert wird, eine bezügliche ſchriftliche Er⸗ 
klärung abgiebt und zugleich das Sparkaſſenbuch dem Poſteinnehmer aushändigt, 
welcher dagegen eine Beſcheinigung über den Empfang der betreffenden Documente 
ausſtellt. Dieſe Beſcheinigung enthält zugleich die Benachrichtigung, daß die Aus⸗ 
zahlung des zurüdgeforderten Betrags nach Ablauf von 14 Tagen erfolgen werde. 
Die Einſendung der Kündigungs⸗Erklärung nebſt den Sparkaffenbüchern erfolgt all⸗ 
wöchentlich mittelſt beſonderer Nachweiſung an die Departements ⸗Poſtdirektion, 
welche das weiter Erforderliche bei den betheiligten Sparkaſſen veranlaßt. Die be⸗ 
treffenden Kündigungserklärungen werden ſodann von dem Kaſſirer der Sparkaſſe, 
ſowie von dem Departements⸗Poſtdirektor mit dem Auszahlungsvermerk: vu bon 
a payer« verſehen und gelangen nebſt den Sparkaſſenbüchern innerhalb der oben⸗ 
bezeichneten Friſt an die Poſtanſtalt zurück. 

Bei der Auszahlung des Betrages iſt dem Sparkaſſenbuch an betreffender 
Stelle der Tagesſtempel der Poſtanſtalt, ſowie ein Vermerk über die erfolgte Aus⸗ 
zahlung beizufügen. Zugleich hat der Empfänger die über die Hinterlegung des 
Sparkaſſenbuchs ertheilte Beſcheinigung zurückzugeben und auf dem der urſprüng⸗ 
lichen Kündigungserklärung anhängenden Coupon über den empfangenen Betrag zu 
quittiren. Dieſe Quittungen werden bei den Departements ⸗Poſtdirektionen ge⸗ 
ſammelt und aufbewahrt. 

Am Schluſſe des Monats iſt von jeder Poſtanſtalt ein Verzeichniß der ge⸗ 
leiſteten Rückzahlungen aufzuſtellen und gleichfalls an die Departements⸗Poſtdirektion 
einzureichen. 

Die nach dem Satze von zehn Centimen für jede Ein⸗ oder Auszahlung den 
Poſteinnehmern zuſtehenden Vergütungen werden bei den Departements ⸗Poſt⸗ 
direktionen im Monat Januar jeden Jahres für die einzelnen Poſtanſtalten berechnet 
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und nach erfolgter Feſtſtellung durch die betheiligten Sparkaſſenverwaltungen an die 
Poſteinnehmer baar ausgezahlt. 

Um ſich von dem Umfange und dem Gang der Poſtſparkaſſengeſchäfte fortlaufend 
in Kenntniß zu erhalten, hat der General ⸗Poſtdirektor ferner die Anordnung ge⸗ 
troffen, daß von ſämmtlichen Departements⸗Poſtdirektionen allmonatlich genaue 
Ueberſichten der bei den Poſtanſtalten für Rechnung der Sparkaſſen angenommenen 
und zurückgezahlten Beträge an die General⸗Poſtdirection eingereicht werden. 

In vorſtehender Darſtellung ſind, wie ſchon bemerkt, die Obliegenheiten der 
franzöſiſchen Poſtanſtalten und Poſtbehörden bei Wahrnehmung der Sparkaſſen⸗ 
geſchäfte nur in den allgemeinen Grundzügen wiedergegeben, da der Raum und der 
Zweck des Poſt⸗ und Telegraphenarchivs es nicht geſtattet, auf die, wennſchon in 
manchen Beziehungen nicht unintereſſanten Einzelheiten der Geſchäftsbehandlung, 
namentlich auf die ſehr eingehenden Vorſchriften hinſichtlich der Rechnungsabwickelung, 
der Bevollmächtigungen dritter Perſonen, der Quittungsleiſtung u. dgl. mehr, zurück⸗ 
zukommen. Wir wollen uns kein Urtheil darüber erlauben, ob nicht die Mitwirkung 
der franzöſiſchen Poſtanſtalten zur Wahrnehmung der Sparkaſſengeſchäfte in etwas 
einfacherer Weiſe zu erreichen geweſen wäre; ſicherlich liegt aber in der Heranziehung 
der Poſteinnehmer als Gehülfen der Sparkaſſen, trotz der durch die Verhältniſſe ge⸗ 
botenen Beſchränkungen, ein weſentliches Moment für das Gedeihen des Spar⸗ 
ſyſtems, vorausgeſetzt, daß die Sparkaſſenverwaltungen von der ihnen gebotenen 
Beihülfe ausgedehnten Gebrauch machen. Dies wird dadurch erleichtert, daß die 
von ihnen der Poſtverwaltung für die Mitwirkung derſelben zu zahlende Vergütung 
auf den überaus mäßigen Betrag von zehn Centimen für jede Ein⸗ und Auszahlung 
bemeſſen worden tft, wobei es allerdings fraglich erſcheint, ob dieſe Vergütung hin⸗ 
reichen wird, um die Poſtverwaltung für die ihr aus dem Geſchäftsverkehr mit den 
Sparkaſſen erwachſenden Unkoſten und Verbindlichkeiten zu entſchädigen. 
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35. Verwendung des elektriſchen Lichts zu Induſtrie⸗ 
| zweck en. 


Das elektriſche Licht, welches ſchon ſeit einer Reihe von Jahren namentlich 
als Gehülfin der Wiſſenſchaft eine bedeutungsvolle Rolle ſpielt, ſcheint ſich neuer- 
dings auch auf dem Gebiete der Induſtrie mehr und mehr einzubürgern. 

In den Werkſtätten von Siemens und Halske in Berlin werden ſeit län⸗ 
gerer Zeit die von der genannten Firma hergeſtellten dynamo⸗elektriſchen Ma⸗ 
ſchinen mit Erfolg zu Beleuchtungszwecken benutzt. Die erſten bezüglichen Ver⸗ 
ſuche wurden in der genannten Telegraphenbau⸗Anſtalt ſchon im Jahre 1867 ge⸗ 
macht. Im Jahre 1868 konnte eine Maſchine geliefert werden, welche beim Bau 
einer Iſarbrücke bei München und 1869 eine ſolche, die beim Bau einer Innbrücke 
bei Simbach praktiſche Verwendung fand. Seitdem hat der im Conſtruktionsbüreau 
der Firma Siemens und Halske thätige Ingenieur v. Hefner ⸗Alteneck die urſprüng⸗ 
liche Siemens ſche Vorrichtung ſowohl in Bezug auf den Stromerzeuger als in 
Bezug auf die eigentliche Lampe weſentlich umgeändert und verbeſſert. Mehrere 
dieſer neueren Maſchinen werden, außer in Deutſchland, bereits in Italien und 
Rußland verwendet, und es wird wahrſcheinlich auch die Wiederherſtellung der 
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jüngft durch das Hochwaſſer zerſtörten Elbbrücke bei Riefa durch Verwendung einer 
Siemens ' ſchen (Syſtem von Hefner⸗Alteneck) dynamo ⸗elektriſchen Maſchine beſchleu⸗ 
nigt werden konnen. 

Eine ausgebreitete Verwendung ſcheint dieſe Beleuchtungsweiſe namentlich auch 
in Frankreich zu finden, woſelbſt die betreffenden Verſuche neuerdings bereits auf die 
ſtändige Beleuchtung eines Bahnhofes (Nordbahnhof in Paris) ſich erſtrecken. Vor 
einiger Zeit veröffentlichte das Journal des Débats einen Artikel über dieſen Gegen⸗ 
ſtand, dem wir Folgendes entnehmen. 

Das elektriſche Licht bietet beachtenswerthe wirthſchaftliche Vortheile, und 
kann trotz feiner Fehler und Unannehmlichkeiten unter gewiſſen Umſtänden vortheil⸗ 
hafte Dienſte leiſten. 

Alle Welt kennt ſeinen blendenden Glanz. Eine elektriſche Lampe greift das 
Auge dermaßen an, daß bis heute nicht daran gedacht werden konnte, ſich ihrer 
anderswo, als auf öffentlichen Arbeitsplätzen, in Grubenſtrecken, Steinbrüchen, mit 
einem Worte da zu bedienen, wo das Bedürfniß vorliegt, Licht auf ausgedehnte 
Räume zu werfen. Neuerdings hat man den Gedanken gehabt, die elektriſche Lampe 
in Kugeln von matt geſchliffenem Glaſe einzuſchließen. Man verlor allerdings auf 
dieſe Weiſe an Leuchtkraft, aber man nahm dem Lichte einen ſeiner größten Uebel⸗ 
ſtände: den für das Auge ſo ermüdenden Glanz. Das ſo verſchleierte elektriſche 
Licht iſt mit Erfolg in den Leuchtthurm⸗Werkſtätten der Herren Sautter und Lemon⸗ 
nier auf dem Marsfelde nutzbar gemacht worden. 

Es erübrigte nun noch beſtimmt zu etmitteln, ob der Herſtellungspreis des 
elektriſchen Lichtes, nachdem ſein Glanz durch Zwiſchenſchieben eines matt geſchliffenen 


Glafes gedämpft worden, ſich geringer ſtellen würde als der des Oellichtes und na- 


mentlich des Gaslichtes. Herr Tresca, Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften, 
hat ſich zu dieſem Zwecke in den Werkſtätten von Sautter mit ſorgfältigen Unter- 
ſuchungen beſchäftigt. 

Zur Herſtellung der Elektrizität verwendet man gegenwärtig mit Vorliebe, 
gegenüber anderen Maſchinen, die magneto ⸗elektriſche Maſchine von Gramme. Diefer 
ſehr kleine Apparat wird durch eine Dampfmaſchine in Thaͤtigkeit geſetzt. Der 
größte und folglich kräftigſte Apparat dieſer Art würde auf einem gewöhnlichen 
Tiſche Platz finden. Seine Größe beſchränkt ſich auf 0,80 Meter Länge bei 0,55 Meter 
Breite und Höhe. Die Dampfmaſchine dreht den Draht⸗Spulen⸗Ring, in welchem 
ſich ein elektriſcher Strom von hinreichender Stärke zur Hervorbringung eines Lichtes 
gleich dem von 1850 Carcelflammen erzeugt. 1850 Flammen, geſpeiſt durch eine 
Maſchine, kaum ſo hoch wie ein Klavierſtuhl; eine wahre Liliputer⸗Gasanſtalt, 
beſchränkt auf den Raum eines halben Kubikmeter. 

Eine merkwürdige Thatſache, deren erſte Früchte auf der Ausſtellung in Wien 
zu Tage traten, iſt es, daß die durch irgend eine Kraft in Thätigkeit geſetzte magneto⸗ 
elektriſche Maſchine ihrerſeits eine zweite in einiger Entfernung aufgeſtellte, mittelſt 
eines einfachen Telegraphendrahtes mit ihr in Verbindung geſetzte elektro⸗magnetiſche 
Maſchine zu bewegen vermag. Die beiden Maſchinen laſſen ſich mit zwei durch 
einen Treibriemen vereinigten Riemſcheiben vergleichen. Wenn man die eine in 
Gang ſetzt, wird die andere mitgenommen. Auf dieſe Weiſe iſt es moglich, die be⸗ 
wegende Kraft durch einen einfachen elektriſchen Draht auf weite Entfernungen fort⸗ 
zupflanzen. Nichts würde hindern, durch dieſes Mittel ſonſt verloren gehende Kräfte 
nutzbar zu machen, z. B. die Kraft der Waſſerfälle, der Ebbe und Fluth ꝛc., und 
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fie in die Werkſtätten zu übertragen. Man würde durch dieſes Kunſtſtück die Waſſer⸗ 
fälle der Gebirge und die Wogen des Meeres mitten in den Städten arbeiten laſſen. 
Das iſt eine von der Zukunft uns vorbehaltene Ueberraſchung. 

Welch eine Menge nicht benutzter Kraft iſt da zur Verfügung, während jetzt 
zum Betriebe von magneto- elektriſchen Maſchinen, deren mechaniſche Bewegung ſich 
in Elektrizität umſetzt, Dampf angewendet und hierzu eine erhebliche Kohlenmenge 
verbraucht wird. 

Gramme baut elektriſche Lichterzeuger zu 50, 100, 150 Carcelflammen Licht⸗ 
ſtärke; die zuletzt erbaute giebt eine Lichtſtärke gleich der von 1850 Carcelflammen. 
Wie vorauszuſehen war, iſt die kräftigſte Maſchine auch die wirthſchaftlichſte. Die 
Lampen, welche der elektriſche Strom ſpeiſt, find die gewöhnlichen Serrin’fchen oder 
Gramme ſchen Lampen. 

Der Lichterzeuger, welcher nach den photometriſchen Beſtimmungen von Tresca 
eine Lichtſtärke gleich der von 1850 Carcellampen lieferte, erforderte während des 
Verſuches nach dem Dynamometer 7,68 Pferdekräfte, oder eine mittlere Kraft von 
576,12 Kilogrammeter in der Sekunde. Die für 100 Flammen verbrauchte Kraft 
beträgt alſo 01s Pferdeſtärken; die für eine Flamme und Sekunde 0,31 Kilogram⸗ 
meter, ein vom wirthſchaftlichen Standpunkte äußerſt beachtenswerthes Ergebniß. 

Die Maſchine der zweiten, ſchwächeren Art ergab am Photometer eine Licht⸗ 
ſtärke wie 302 Carcelflammen. Die erforderliche Betriebskraft betrug im Mittel 
210,65 Kilogrammeter oder 2,81 Pferdekräfte, oder auf 100 Flammen 0,92 Pferde⸗ 
ſtärken, oder auf eine Flamme und Sekunde 0,69 Kilogrammeter. Bei gleicher Licht⸗ 
ſtärke war alſo die erforderliche Betriebskraft doppelt ſo groß wie vorhin. 

Die folgenden Zahlen ergeben die Erſparniſſe, welche bei der Verwendung der 
Elektrizität zur Beleuchtung großer Werkſtätten erzielt werden können. 

Eine Normal ⸗Carcelflamme verbraucht in der Stunde 40 Gramm Oel. Wenn 
es ſich alſo darum handelte, die elektriſche Lampe zu erſetzen, fo müßten 1850 40 
Gramm oder 74 Kilogramm Oel in der Stunde verbraucht werden. Eine Gas⸗ 
flamme von gleicher Lichtſtärke erfordert 0,105 Kubikmeter Gas. Man würde alſo 
1850 mal dieſes Maß, d. i. 194 Kubikmeter Leuchtgas verbrennen müſſen. 

Da nun eine Dampfmaſchine von geringer Kraft ungefähr 4 Kilogramm 
Kohlen für jede Stunde und Pferdekraft verbraucht, ſo ergiebt ſich, daß eine mag⸗ 
neto⸗elektriſche Maſchine, welche eine Arbeitskraft von 7,5 Pferdeſtärken in Anſpruch 
nimmt, für 1850 Flammen 4X 7,5 oder 30 Kilogramm Kohlen verbrauchen würde. 

Unter dieſen Umſtänden betrüge der Aufwand für Brennmaterial nur den 
fünfzigften Theil des Aufwandes, welchen Leuchtgas und den hundertſten Theil des⸗ 
jenigen, welchen Oel verurſachen würde. 

Für ſchwächere Lichtquellen iſt der Vergleich allerdings weniger günftig; da 
nach Vorſtehendem beiſpielsweiſe bei einer Maſchine, welche nur ein Licht gleich 
300 Eareelflammen erzeugt, die erforderliche Arbeit die doppelte iſt. Nach den Er⸗ 
gebniſſen, welche Herr Heilmann, der Mitinhaber der großen Eiſengießerei zu Mül⸗ 
haufen i. / E., bei den von ihm angeſtellten Verſuchen erhielt, war die für eine Maſchine 
von 100 Flammen Lichtſtärke erforderliche Arbeit für jede Flamme gleich 1,23 Kilo⸗ 
grammeter, alſo wiederum faſt doppelt ſo groß. Wie man ſieht, vergrößert ſich der 
Aufwand ſchnell. Der Vortheil gegenüber der Gasbeleuchtung verringert ſich bei 
Maſchinen von geringer Stärke. Allerdings kann man in dieſem Falle die Lichtquelle 
ohne anderweite Nachtheile dem Beleuchtungsobjekt etwas näher bringen und fo ein 
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wenig von dem an Lichtſtärke gewinnen, was man an der Ausnutzung der Kraft 
verliert. 

Eine elektriſche Lampe von 100 Carcelflammen Lichtſtärke auf 5 Meter Ent ⸗ 
fernung aufgeſtellt und mit matt geſchliffenem Glaſe umſchloſſen, leuchtet ebenſoviel, 
wie eine gewöhnliche Lampe auf 0,50 Meter Abſtand. Die Lampe zu 300 Flammen 
giebt daſſelbe Licht auf 8,70 Meter; die von 1850 Flammen endlich thut dies auf 
21,50 Meter. Das Licht wird außerdem durch Wände und Decke in einer Weiſe zu⸗ 
rückgeſtrahlt und vertheilt, daß die Beleuchtung in allen Theilen einer Werkſtatt all⸗ 
gemeiner iſt, als man Anfangs zu glauben verſucht war. 

Bei den photometriſchen Verſuchen bemerkt man kleine Unregelmäßigkeiten in 
der Lichtſtärke, welche durch Unreinheit der Kohlenſtäbchen, zwiſchen denen der elek⸗ 
triſche Lichtbogen erglänzt, hervorgerufen werden. Dieſe Unannehmlichkeit wird man 
leicht vermeiden, ſobald erſt die elektriſche Beleuchtung allgemeiner geworden ſein wird. 
Augenblicklich werden die Kohlenſtäbchen bei dem noch geringen Bedarf nicht in be⸗ 
ſonders dazu eingerichteten Fabriken hergeſtellt. Man ſchneidet ſie aus dem Coke der 
Gasöfen. Eine elektriſche Lampe verbraucht in der Stunde ein Stäbchen von 
0,010 bis 0,012 Meter Länge. Sobald es ſich einmal lohnen wird, zur Herſtellung 
dieſer Stäbchen beſondere fabrikmäßige Einrichtungen zu treffen, werden die Unregel- 
mäßigkeiten in der Beleuchtung vollſtändig verſchwinden. 

Seit länger als einem Jahre iſt die Gießerei von Heilmann, Ducommun 
& Steinlen zu Mülhauſen mit Hülfe einer magnetoelektriſchen Maſchine beleuchtet: 
Die von dieſer Gießerei eingenommene Fläche beträgt 1800 Quadratmeter. Vier 
Lampen zu 100 Flammen mit matt geſchliffenem Glaſe erhellen alle Theile der 
Werkſtätte zur großen Zufriedenheit der Arbeiter. In Rouen iſt die Fabrik von 
Pouyer⸗Quertier in derſelben Weiſe beleuchtet. In Paris verbreiten drei Lampen 
mit mattgeſchliffener Kugel jede zu 100 Flammen Stärke in der Werkſtätte des 
Herrn Sautter ein zu allen Vorrichtungen der Arbeiter eben fo günftiges Licht, wie 
das Tageslicht. N 

Wenn noch bemerkt wird, daß unter allen künſtlichen Beleuchtungsarten das 
elektriſche Licht allein erlaubt, die Farben in ihrem wirklichen Tone zu ſehen und fo 
das Sonnenlicht zu erſetzen, ſo iſt nicht zweifelhaft, daß man ihm dereinſt eine beſſere 
Stelle in vielen Fabriken und großen gewerblichen Anlagen einräumen wird, als 
dies bisher geſchehen iſt. 


Soweit der Artikel des Journal des Debats. 


Wir möchten dem noch beifügen, daß ſich die Benutzung der Elektrizität zu Be⸗ 
leuchtungszwecken vorläufig allerdings auf ſolche Fälle wird beſchränken müſſen, welche 
die Verwendung einer einzigen Lichtquelle von ſo außerordentlicher Lichtſtärke verlangen 
bz. geſtatten, wie dies bei Leuchtthürmen, bei Küften- oder Feſtungsvertheidigung, 
in gewiſſen großen Werkſtätten der Fall iſt. Abgeſehen von dem blendenden Glanze 
des elektriſchen Lichtes, welchen auch der vorſtehend wiedergegebene Aufſatz als Un⸗ 
bequemlichkeit darſtellt, und abgeſehen davon, daß in ſehr vielen Fällen örtliche Ver⸗ 
hältniſſe die Beleuchtung großer Räume von einer Stelle aus unthunlich machen, 
darf auch nicht überſehen werden, daß die Leuchtkraft einer Lichtquelle nicht im ein⸗ 
fachen, ſondern im quadratiſchen Verhältniſſe der Entfernungen abnimmt. Ein Licht 
von 100 Flammen Stärke macht in der Entfernung von 10 Fuß nicht heller, als 
eine einfache Flamme in 1 Fuß Entfernung. Die Koſten der Beleuchtung konnen 
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alfo nicht nach der Lichtſtärke am Orte der Lichtquelle, ſondern müſſen nach derjenigen 
Lichtſtärke verglichen werden, welche auf den einzelnen Verwendungspunkten wirkſam 
wird. Der Vergleich der Koſten wird zwar in den zur Verwendung des elektriſchen 
Lichtes geeigneten Fällen immerhin zu Gunſten dieſer Beleuchtungsart ausfallen, es 
wird aber dahingeſtellt bleiben müſſen, ob die Koſtenerſparniß eine ſo erhebliche ſein 
wird, wie in den obigen Berechnungen angenommen iſt. 


II. Kleine Mittheilungen. 


Die Ueberſichtskarte des Weltpoſt vereins von F. R. A. Lange, 
welche vor Kurzem in Nr. 3 des Poft- und Telegraphenarchivs beſprochen worden 
iſt, hat ſo lebhaften Anklang gefunden, daß von derſelben bereits die vierte Auflage 
erſchienen iſt. In dieſer neueſten Auflage iſt der inzwiſchen erfolgte Beitritt Oft- 
indiens und der franzdfifchen Colonieen zum allgemeinen Poſtverein entſprechend 
berädfichtigt. 


Das Poſtweſen in Canada. Der General⸗Poſtmeiſter von Canada fagt 
in ſeinem eben erſchienenen Jahresbericht für 1875 bei Hervorhebung der großen 
Vortheile des allgemeinen Poſtvereins für den Völkerverkehr, daß die Regierung 
von Canada mit Zuſtimmung des britiſchen Gouvernements die Aufnahme in den 
Verein nachgeſucht habe. Das canadiſche Poſtgebiet umfaßt die Provinzen Ontario 
und Quebec, Neu⸗Braunſchweig, Neu-Schottland, Prinz Eduards⸗Inſeln und Britiſch⸗ 
Columbien. Am Schluſſe des Jahres 1875 beſtanden dort 4892 Poſtanſtalten; 
es wurden während des Jahres befördert: 44 Millionen Briefe und Poſtkarten, 
31 Millionen Zeitungen und 132,000 Packete; durch Poſtanweiſungen wurden 
6,700,000 Dollars vermittelt. Die Einnahmen der Poſt betrugen 1,536,000 Dol⸗ 
lars, die Ausgaben 1,873,000 Dollars. 

Die zu Poſtzwecken benutzten Eiſenbahnlinien hatten eine Länge von 417 6 
engliſchen Meilen. Außer den Poſtdampfſchiffen auf dem atlantiſchen Ocean und 
den großen Seen beſteht auch eine canadiſche Poſtdampfer⸗Linie auf dem großen 
Ocean zwiſchen Victoria in Britiſch⸗Columbien und San Franzisco in Californien, 
auf welcher vom April bis September vier Fahrten monatlich, und für den übrigen 
Theil des Jahres noch zwei Fahrten ſtattfinden; die Beihülfe aus der Poſtkaſſe be- 
trägt 54,000 Dollars jährlich. Bei Weitem am ausgebreitetſten find die Landpoſt⸗ 
verbindungen: zu Wagen, Schlitten, reitend oder zu Fuß; ſie reichen bis in die 
Hudſons⸗Bailänder, die Rocky Mountains und zum Theil bis an die Geſtade des 
ſtillen Oceans. 

Dem Weltpoſtverein würde durch die Aufnahme dieſes gewiß noch ſehr ent- 
wickelungsfähigen Verkehrsgebiets und ſeiner ruͤhrigen Verwaltung ein neues nicht 
unwichtiges Glied zugeführt werden. 


Optiſche Telegraphie mittels Sonnenlichts. Die Telegraphie durch | 
Sonnenlicht, über deren praktiſche Verwendung zu Kriegszwecken im nichtamtlichen 
Theil des Poſtamtsblatts vom Jahre 1872 Seite 360 ff. eine ausführlichere Mit⸗ 


254 


theilung veröffentlicht worden iſt, findet auch für wiſſenſchaftliche Zwecke immer 
größere Beachtung. — Wie wir einem in ⸗Dingler's polytechniſchem Journal 
enthaltenen Aufſatz entnehmen, iſt bei den Triangulirungsarbeiten des belgiſchen 
Generalſtabs ein Heliotrop von neuer Einrichtung benutzt worden. Der von Major 
Bouyet bereits früher erfundene Heliotrop reflektirte die Sonnenſtrahlen nach allen Seiten 
hin; doch ſetzte das Licht aus, wenn man dem Spiegel nicht eine ſehr große Um- 
drehungsgeſchwindigkeit ertheilte. Bei dem neuen Heliotrop dreht ſich ein Plan⸗ 
ſpiegel um eine vertikale Achſe und macht dabei ſtets einen Winkel von 45° mit 
dem Horizont; er wird möͤglichſt hoch über dem Erdboden aufgeſtellt (5 — 20 M.). 
Von unten nach oben wird auf ihn, entlang feiner Rotationsachſe, ein Lichtbündel 
geworfen und von ihm bei der Drehung ringsum laufend horizontal reflektirt. Bei 
jeder Umdrehung des Spiegels muß alſo das reflektirte Lichtbündel einen Augenblick 
jeden in derſelben Höhe wie der Spiegel aufgeſtellten Beobachter treffen, ſofern nicht 
Hinderniſſe zwiſchen ihm und dem Spiegel liegen. Bei hinreichend ſchneller Um⸗ 
drehung des Spiegels empfängt aber das Auge des Beobachters in Folge der Nach⸗ 
wirkung des Lichtes den Eindruck eines ununterbrochenen Lichtes. Somit kann 
dieſes Licht ebenſowohl zur Meſſung von Winkeln bei geodätiſchen Arbeiten, wie zum 
Telegraphiren benutzt werden. Für den letzteren Zweck wird nahe am Boden ein be⸗ 
weglicher Schirm angebracht, mittels deſſen man das nach dem Spiegel hinauf⸗ 
gehende Lichtbündel nach Belieben abfangen kann. Man braucht dann die Ver⸗ 
dunkelung nur verſchieden lang dauern zu laſſen, um durch ſie Morſeſchrift zu tele⸗ 
graphiren. Anſtatt des Schirmes kann man aber auch verſchiedenfarbige Gläſer 
einſetzen, nur daß dabei eine Schwächung des Lichtes eintritt. Das von unten nach 
oben geworfene Lichtbündel kann bei Nacht und oft auch am Tage durch eine Lampe 
erzeugt werden, wie fie auf Leuchtthürmen üblich find oder auch durch elektriſches 
Licht, Drummond'ſches Licht oder Petroleumlicht. Der leuchtende Punkt muß aber 
immer eine gewiſſe Größe haben, fo daß die Lichtſtrahlen etwas divergirend reflektirt 
werden, damit der ferne Beobachter ſie auch dann ſieht, wenn er nicht genau in der 
Horizontalebene ſich befindet, in welcher das Licht reflektirt wird. Bei Sonnenſchein 
benutzt man Sonnenlicht und läßt es von einem zweiten, unter dem erſten in der 
Verlängerung der Rotationsachſe deſſelben liegenden Spiegel, der ſich um eine 
horizontale und eine vertikale Achſe drehen läßt, dem erſtern zuwerfen. Um dies 
genau zu ermöglichen, kann man ſich auch eines beim gewöhnlichen Heliotrop ange⸗ 
wendeten Mittels bedienen, welches darin beſteht, daß man in der Mitte des untern 
Spiegels einen kleinen dunkeln Kreis läßt und zwei Netze mit gekreuzten Fäden und 
mit einer beweglichen Scheibe aus weißem Papier neben einander zwiſchen die beiden 
Spiegel bringt, deren Mittelpunkte in der Verlängerung der vertikalen Rotations- 
achſe des oberen Spiegels liegen. Der Schatten der dunkeln Partie des untern 
Spiegels wird ſich dann auf jedem der Netze im Mittelpunkt zeigen, wenn die re⸗ 
flektirten Strahlen die rechte Richtung haben. Man kann ſich davon durch Einfügung 
der beweglichen Papierſchirme überzeugen. Bei einer ſolchen Anordnung des 
Heliotrops kann das reflektirte Licht, z. B. von einem geodätiſchen Signale aus, nicht 
blos von einem einzigen Beobachter geſehen werden, ſondern von Allen, welche in 
derſelben Horizontalebene ſtehen. 


Strafgerichtliche Verfolgung fahrläſſiger Beſchädig ungen von 
Telegraphenanlagen. Aus Anlaß der ſtrafgerichtlichen Verfolgung von Fällen 
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der Beſchädigung öffentlicher Telegraphenanſtalten hat ſich bei den preußiſchen 
Gerichtshöfen und Staatsanwaltſchaften eine verſchiedene Auffaſſung des §. 318 des 
Strafgeſetzbuchs kundgegeben. Die eine geht dahin, daß der in dieſer Strafbeſtim⸗ 
mung vorgeſehene Thatbeſtand ſchon da erfüllt ſei, wo eine die Telegraphenanſtalt 
(Telegraphenſtangen, Drähte ꝛc.) beſchädigende und zur Störung der Benutzung 
dieſer Anſtalt an ſich geeignete Handlung fahrläſſiger Weiſe verübt worden iſt, wäh⸗ 
rend nach der anderen Auffaſſung neben einer ſolchen Handlung zugleich der that⸗ 
ſächliche Eintritt einer Betriebsſtörung als Vorausſetzung für den ſtrafbaren That⸗ 
beſtand hingeſtellt wird. Die letztere Anſicht iſt vom Ober ⸗Tribunal in einem 
Erkenntniß vom 1. April 1870 ausgeſprochen und durch den Wortlaut des §. 318 
des Strafgeſetzbuchs (wer gegen eine zu öffentlichen Zwecken dienende Telegraphen⸗ 
anſtalt fahrläſſiger Weiſe Handlungen begeht, welche die Benutzung dieſer Anſtalt 
verhindern oder ſtören 2c.) motivirt worden. Da jedoch nach der Begründung dieſes 
Erkenntniſſes die ſtreitige Frage als prinzipiell entſchieden nicht angeſehen werden 
kann und andererſeits die entgegengeſetzte Anſicht nicht nur bei einzelnen Gerichten, 
ſo bei dem Appellationsgericht zu Bromberg in einem Erkenntniß vom 16. November 
1874, Eingang gefunden hat, ſondern auch in der Rechtswiſſenſchaft mit zutref⸗ 
fenden "Gründen vertheidigt wird, fo hat der Juſtizminiſter Dr. Leonhardt mittelft 
einer Verfügung vom 29. Januar d. J. die Staatsanwaltſchaften angewieſen, auf 
die Handhabung des Geſetzes in dieſem dem Schutze der Telegraphenanſtalten günſti⸗ 
geren Sinne hinzuwirken und die Erhebung der Anklage nicht von dem effectiven 
Eintritt einer Störung des telegraphiſchen Betriebes abhängig zu machen. 
Nordd. Allg. Ztg. 


III. Literatur des perkehrsweſens. 


1. Von dem allen Telegraphenbeamten wohlbekannten Rother ' ſchen Hand⸗ 
buch: »der Telegraphenbau⸗ iſt vor Kurzem im Verlage von W. Peiſer in 
Berlin die vierte Auflage erſchienen. Nach dem Tode des ſeinem Berufe leider 
zu früh entriſſenen Verfaſſers wird das Buch zum erſten Male von neuem der Oeffent⸗ 
lichkeit übergeben. Mit vollem Recht iſt die Anordnung desſelben im Weſentlichen 
unverändert geblieben. Der ungenannte Herausgeber hat, wie er in der Vorrede 
beſcheiden bemerkt, um die bekannte treffliche Arbeit nicht zu ſchädigen, ſich darauf 
beſchränkt, diejenigen Neuerungen in den Vorſchriften über den Bau und die Unter⸗ 
haltung von Telegraphenlinien, welche ſeit dem Erſcheinen der dritten Auflage (1870) 
von der oberften Deutſchen Telegraphenbehörde erlaſſen worden find, möͤglichſt voll⸗ 
ſtändig an gehöriger Stelle einzureihen. Auch die anderweiten Erfahrungen im 
Gebiete des Telegraphenweſens find, ſoweit fie in das Buch hineinpaßten, mit Um⸗ 
ſicht verwerthet worden. Endlich find alle Maaß und Preisangaben auf das 
metriſche Syſtem bz. das neue deutſche Münzſyſtem umgerechnet worden. 


2. O. Canter, der techniſche Telegraphendienſt. Unterrichtskurſus in Briefen 
für Telegraphen⸗, Poſt⸗ und Eiſenbahnbeamte. Breslau 1876. 
J. U. Kern's Verlag. 269 Seiten. Preis 5 Mark. 
Das Buch beabſichtigt denjenigen, welche berufsmäßig Kenntniſſe des techniſchen 
Telegraphendienſtes haben muſſen, ein Mittel an die Hand zu geben, ihren Zweck 
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mit nur elementarer Vorbereitung möglichſt leicht und fo zu erreichen, daß fie zu 
eigenem Weiterarbutten angeregt werden. Der Verfaſſer, welcher der Reichs Tele 
graphen verwaltung als Telegraphenſekretär angehört, hat die Briefform gewahlt, 
um den Lernenden mit jedem Briefe eine Grenze zu ziehen, über die hinaus fie nicht 
eher fortſchreiten ſollen, bis ſie ſich durch Beantwortung der am Schluſſe jedes 
Briefes zuſammengeſtellten Fragen überzeugt haben, ob das Gelernte ihr wirkliches 
Eigenthum geworden ift. Hierzu dürften indeſſen die meiſten Briefe etwas inhalt. 
reich ausgefallen ſein, da der ganze Unterricht auf nur zwölf Briefe vertheilt iſt. Im 
Uebrigen iſt die Anordnung des Stoffes nicht unzweckmäßig. 


IV. Zeitſchriften-Ueberſchau. 


1) L’Union postale. Journal publié par le bureau international de l'Union 
generale des postes. No. 7. Berne, 1* Avril 1876. 


Les postes dans I Inde britannique. — Les postes autrichiennes pendant 
Tannèe 1874. — Le musée postal de Berlin. — Communications. 


2) Annalen des Deutſchen Reichs für Geſetzgebung, verwaltung und Statiſtik. 
Herausgegeben von Dr. Georg Hirth in München. 1876. Nr. 4 und 5. 


Das Reichs Beamtenrecht. Erläutert von Dr. Fr. Thudichum. I. Geſetz vom 
31. März 1873, betreffend die Rechtsverhältniſſe der Reichsbeamten. II. Die ſch 
dem 1. Juli 4867 ergangenen fonftigen Geſetze und Beſtimmungen über die Ned 
aͤmter und Me Rechtsverhältniſſe der Reichsbeamten. — Zur Reform der direkten 
Steuern. Von Dr. Felix Hecht. a 


3) Magazin für die Literatur des Auslandes. 1876. Nr. 15. 


Deutſchland und das Ausland: Die Telegraphie und das Völkerrecht, von 
P. D. Fiſcher. — England: Ein neues engliſches Werk über den Urſprung der 
Sprache. — Rußland: Ruſſiſche Volkslieder und Volksmärchen. — Orient: Reifen 
im Kaukaſus und in Vorderaſien. — Nordamerika: Jahresbericht des Smithſon ſchen 
Inſtituts für 1874. — Südamerika: Nacht und Morgen unter den Tropen. — 
Kleine literariſche Rundſchau. — Sprechſaal. 


4) Journal telegraphigque. Publié par le bureau internationale des ad- 
ministrations telegraphiques. Berne, 25 Mars 1876. No. 15. 
La legislation telegraphique dans la republique argentine (I“ article). — 
La phonot£elegraphie, nouveau systéme telegraphique, par Paul la Cour, 
a Copenhague, — Les dernieres ruptures du, cable direct des Etats - Unis. 
— La telegraphie aux Indes néëerlandaises en 1874. — Revue bibliogra- 
phique de la telegraphie en 1875 (2e article). — Nouvelles. 


5) The telegraphic Journal and electrical review. March 15. 1876. London. 


Deep sea cables. — Block signalling. — New applications of electricity 
to organ building. — Notes. — The bakerian lecture. By Charles 
Wheatstone. — On the action of heat in magnetization. — Proceedings 
of societies. — Reviews etc. — The »Jask Howl«. — On electrical whale. 
— Danger from overhead telegraph wires. 
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Herausgegeben im Auftrage der Kaiſerlichen Berlin, Verlag und Druck der Königlichen Geheimen 
Poſt - und Telegraphen⸗ Verwaltung. Ober Hofbuchdruckerei (R. v. Decker). 
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Inhalt: J. Actenftäde und Aufſätze: 36) Statiſtik des öͤſterreichiſchen Poſtverkehrs für das 
Jahr 1874. — 37) Die Organiſation der italieniſchen Telegraphen verwaltung. — 
38) Die Inſel Borkum. — 39) Anſichten der Alten über die Verwendung der Holz⸗ 
arten. — 40) Die neueſten Unterbrechungen der direkten unterſeeiſchen Telegraphen 
verbindung zwiſchen England und Amerika. — 41) Bemerkungen zu dem Aufſatze: 
a „Zur Anlage unterirdiſcher Telegraphenleitungen« in Nr. 6 des Archivs. — 42) Eng⸗ 
liſche Kuͤſten ⸗Nebelſignale. 

a II. Kleine Nittheilungen: Ein Poſtprivilegium des Königs Johann Sobieski von 

Polen. — Suͤditalieniſche Dampfſchifffahrt. — Der Suezkanal und die deutſche Schiff⸗ 
2 fahrt. — Ein neuer Straßen ⸗Dampfwagen. — Die Challenger ⸗Expebition. 

III. Zeitſchriften⸗Ueberſchau. | 


I. Actenſtücke und Aufſätze. 


| 36. Statiſtik des öſterreichiſchen Poſtverkehrs für das 
Jahr 1874). 


Dem 2. Hefte bes VIII. Bandes der von dem ſtatiſtiſchen Departement im 
K. K. Handelsminiſterium herausgegebenen „Nachrichten über Induſtrie, 
Handel und Verkehr entnehmen wir folgende Mittheilungen über das dfter- 

. teihifhe Poſtweſen im Jahre 1874: 

Das Poſtgebiet der im Reichsrathe vertretenen Königreiche und Länder um⸗ 
faßt einen Flächenraum von 300, 190,90 Quadratkilometern mit 20,394,980 Ein- 
wohnern (nach der Zählung vom 31. Dezember 1869). 

Den 11 Poſtdirektionen waren 1874: 4323, 1873: 4176 Poſtanſtalten 
untergeordnet, nämlich: 
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9 „Statifttt des öſterreichiſchen Poſtverkehrs für. das Jahr 18735, ſiehe Poſtarchiv von 
1875 S. 285. 
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aͤrariſche Poſtaͤm teen. 165 146°) 
„ fahrende Poſtämter auf Eifenbahnen . 41 42 
5 > „ Schiffen 5 5 
nicht ärariſche Poſtämter und Poſtexpeditionen .. 3,431 3,328 
» „ Poſtämter mit Poſtſtation 650 622 
» „ ..... 31 33 
zuſammen 4,323 4,176 


Außerdem unterhielt die öſterreichiſche Poſtverwaltung 46 Poſtämter im 
osmaniſchen Reiche (hiervon 1 in Alexandrien). Im Vergleich zum Vorjahr hat 
ſich die Zahl der inländiſchen Poſtanſtalten um 147 oder um 3,5 Prozent vermehrt. 
360 Poſtämter verſahen gleichzeitig den Telegraphendienſt, alſo 83 mehr als 1873. 
Von ſämmtlichen Poſtanſtalten entfällt im Allgemeinen auf 69,44 Quadratkilometer 
und 4718 Einwohner je ein Poſtamt, im Jahre 1873 auf 71,97 Quadratkilometer 
und auf 4889 Einwohner. 


Die Zahl der Briefkaſten betrug: 1874. 1873. 
an Orten mit Poſtanſtallllb(([tũUuUiuu 4,480 4,529 

„ „ohne Poſtanſt all 2,252 866 

| zufammen 6,732 5,395 


Auf den 3629 Poſtkurſen bewegten ſich 5364 Poſten, und zwar 152 Malle- 
und Eilfahrten, 315 Packfahrten, 446 Kariolpoſten, 56 Reitpoſten, I Boten- 
fahrten, 2353 FJußbotenpoſten und 14 Privat- „Meſſagerien. 

Die Poſten auf Landſtraßen en eine Strecke von 32,770,213 Kilo- 
metern zurück. 

In dieſem Dienſte wurden im Ganzen 6004 Wagen (1268 ärariſche und 
4736 nichtärariſche), 7627 Pferde und 3126 Poſtillone verwendet. 

„Die Zahl der täglich für Poſtzwecke benutzten Eiſenbahnzüge bezifferte ſich 
im Jahre 1874 auf 751 und hat ſich im Vergleich zum Vorjahr um 57 oder 
8,2 Prozent vermehrt. Von dieſen Eiſenbahnpoſten wurden 20,976,330 Kilometer 
durchlaufen und zwar unter Begleitung 


von Eiſenbahnpoſtam tern 7,573,601 Kilometer, 
von Poſtkonduk teuren 10,942,751 „ 
des Eiſenbahnperſo nals 9 2,459,978 » 


Die Zahl der durchlaufenen Kilometer hat gegen das Vorjahr um 284,155 
oder 1,4 Prozent zugenommen. 

Zum Eiſenbahn⸗Poſtdienſte waren 136 Eiſenbahn⸗Poſtwaggons und 64 
Eiſenbahn ⸗Poſtcoupès in Benutzung. 

Auf Waſſe rſtraß en beſtanden im Jahre 1874 19 Fahrten mit Poſtbefoͤr⸗ 
derung, welche bei einer Kurslänge von 21,343 Kilometern im ganzen Jahre 
1,395,339 Kilometer zurücklegten. 

Das Geſammt⸗Perſonal umfaßte 13,037 Beamte und Unterbeamte, 
nämlich: bei der Centralverwaltung 244, bei den Poſtdirektionen 172, bei den 
ärarifchen Poſtämtern 6900, bei den nichtärariſchen Poſtämtern 5721. Unter 
letzteren befanden ſich 580 weibliche Perſonen, von welchen 487 geprüft waren. 


*) Einſchl. 4 bz. 5 Poſtämter während der Badezeit. 
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Im Stande der penfions- und proviſionsfähigen Beamten und Diener find 
im Laufe des Jahres 1874 101 geſtorben und 50 penſionirt worden. Es wurden 
im Ganzen 15 Beamte, 9 Diener und 68 nichtärariſche Poſtorgane unfreiwillig 
entlaſſen, und in 7234 Fällen Ordnungsſtrafen im Geſammtbetrage von 12,486 
Gulden verhängt. 

Der Briefverkehr bezifferte ſich im Jahre 1874 auf 245,935,879 Briefe, 
Poſtkarten, Druckſachen und Waarenproben; nämlich der interne Briefverkehr 
auf 195,677,718 Stück, der internationale auf 50,258,161 Stück. Im Ver⸗ 
gleich zu der Briefzahl des Jahres 1873 (266,698,524) hatte eine Abnahme um 
20,762,645 Stück oder 7,8 Prozent ſtattgefunden. 

Von den Briefpoſtſendungen entfielen auf den internen Verkehr 79,6 Prozent 
(1873 77,5) und zwar auf 


frankirte Brieffſ q 134,620,493 Stück = 54,7 Prozent, 
unfrankirte Brief 3,775,953 » = 15 „ 
portofreie Briefe 21,184,110 >» = 8, „ 
Poſtkartee nn 20,042,200 » = 8,2 „ 
Druckſa chen 11,498,633 » = 4,7 „ 
Waaren proben 4,556,329 » = 19 „ 
darunter eingefchrieben . 11,405,179 = 46 „ 


und auf den internationalen Verkehr 20% brake (1873 22,0, und zwar auf 
Briefſendungen 


eingegangen aus Deutſchlannd EURE 34,096,331 Stück“), 
7 aus dem übrigen Auslande 6,919,164 „ 

abgeſandt nach dem übrigen Auslande 8,286,380 » 

im Durchgang befoͤrdereet ek 956,286 >» 


Der Zeitungsverfehr weiſt 58,276,908 beförderte Nummern nach, gegen 
das Vorjahr eine Verminderung um 2,044,622 Stück oder 3,4 Prozent. 

Von den ebenfalls mittelſt Briefpoſt beförderten Poſtanweiſungen wurden 
im Jahre 1874 3,026,732 Stück mit einem Betrage von 149,439,128 Gulden 
eingezahlt und 3,275,593 Stück mit einem Betrage von 149,376,066 Gulden 
ausgezahlt. Im Jahre 1873 wurden 2,664,941 Stück mit einem Betrage von 
125,496,030 Gulden eingezahlt und 2,930,364 Stück mit einem Betrage von 
124,634,610 Gulden ausgezahlt. Das Jahr 1874 weiſt ſomit eine bedeutende 

Vermehrung nach. 

Im Verhäͤltniſſe zur Zahl der Bewohner aller im Reichsrathe vertretenen 
Königreiche und Länder kommen auf einen Einwohner bezüglich des geſammten 
Briefpoſtverkehrs 15,2, des internen und internationalen Brief» und Poſtkarten⸗ 
verkehrs 10,8 und der Druckſachen und Waarenproben 1,2 Stück. 

Der Packet⸗ und Geldſendungsverkehr ie 


1878. 
ordinaire Packete 3,956,014 5,450,795 
Geld⸗ und Werthſendungenn 22,205,533 21,125,187 
Sendungen mit Poſtnachnahme (einſchl. 
der Poſtauftraͤgeů 77) 3,005,435 2,733,591 
zuſammen 29,166,982 29,309,573 


) In dieſer Jahl find anſcheinend auch die Briefſendungen aus Ungarn und Cugemburg 
enthalten. 


17° 


260 


Im Vergleich zum Vorjahr hat die Stückzahl der Geld- und Werthfendungen 
um 1,080,346 oder um 5,1 Prozent, die der Poſtnachnahmen um 271,844 oder 
um 9, Prozent zugenommen, dagegen die der ordinairen Packete um 1,494,781 
Stück oder um 27,4 Prozent abgenommen. 

Der angegebene Werth ſämmtlicher Sendungen mit Werth bezeichnung beträgt 
3, 062,537,492 Gulden, wovon auf den internen Verkehr 2,437,594, 170 Gulden 
oder 79,8 Prozent und auf den internationalen 624,943,322 Gulden oder 
20, Prozent entfallen, und hat ſich gegen das Weltausſtellungsjahr 1873 um 
1,208,095,357 Gulden oder um 28,2 Prozent vermindert. 


Im internen Verkehr waren portopflichtig: portofrei: 
ordinaire Packet 76/5 Prozent, = a 
Geld⸗ und Werthſendungenn 912 „ 

Die interne Fahrpoſt beförderte 1874. 1878 
ordinaire Packete k 2,750,102 4,286,538 
Geld. und Werthſendunge n 17,136,248 17,778,774 

Die internationale Fahrpoſt: 5 5 
ordinaire Packetůeekkk 1,205,912 1,164,257 
Geld⸗ und Werthſendungen 5,069,285 3,346,413 


Im Poſtnachnahmegeſchäft wurden 1874 auf 1,327,425 Stück 
17,009,114 Gulden eingezahlt und auf 1,678,010 Stück 16,999,846 Gulden 
ausgezahlt. 

Die Zahl der beförderten Reiſenden belief ſich auf 187,088 Perſonen, gegen 
das Vorjahr 1035 weniger. 

Die Geſammt⸗Einnahmen der öſterreichiſchen Poſtverwaltung betrugen 
1874 14,278,490 Gulden, 1873 14,009,660 Gulden, alſo eine Zunahme um 
268,830 Gulden oder 1,9 Prozent. 

Die Hauptfaktoren der Einnahme bildet das Erträgniß des Brief ⸗ und des 
Fahrpoſtportos. 


Es entfielen: 1874. 1878. 
Gulden. Gulden. 
auf das Briefporto e 7,571,770 7,323,630 
auf das Fahrpoſtporto e 4,929,260 4,969,580 


Die höchſte Betriebseinnahme kam im Dezember vor, nämlich 1,310,120 Gul⸗ 
den, die niedrigſte im Februar: 1,017,580 Gulden. 

Die ordentlichen Ausgaben für den Poſtbetrieb beliefen ſich im Jahre 1874 
auf 14,533,830 Gulden, im Jahre 1873 auf 12,465,120 Gulden. Hierzu treten 
die außerordentlichen Ausgaben mit 289,797 Gulden, fo daß die Geſammt⸗Ausgaben 
ſich auf 14,823,627 Gulden beliefen. Im Jahre 1873 betrugen die Geſammt⸗Aus⸗ 
gaben 12,756,250 Gulden. Dieſelben haben ſich ſomit 1874 um 2,067, 377 Gul⸗ 
den vermehrt. 

Als die größten Ausgabepoſten find zu nennen: die Beſoldungen ꝛc. der Beamten 
mit 5,410,690 Gulden oder 37,2 Prozent, und die Koſten für die Poſtbeförderung 
auf Landſtraßen mit 4,011,740 Gulden oder 27,6 Prozent. 

Im Jahre 1874 iſt ein Zuſchuß von 545,137 Gulden oder, mit Einrechnung 
der finanziellen Ergebniſſe bei der Centralleitung und bei den öſterreichiſchen Poſt⸗ 
anſtalten in der Türkei, ein Zuſchuß von 255,340 Gulden erforderlich geweſen. 
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37. Die Organiſation der italieniſchen Telegraphen⸗ 
verwaltung. 


Mittelft Königl. Verordnung vom 11. April 1875 iſt im italieniſchen Geſetz⸗ 
blatte unter dem Titel: »Regolamento pel servizio interno dell’ amministra- 
zione dei tèlegrafi dello Stato“ eine alle Zweige des inneren Telegraphendienſtes 
umfaſſende Dienſtordnung publizirt worden, welche mit dem 1. Mai 1875 in 
Geltung getreten iſt. Dieſelbe gewährt in 153 Artikeln einen Ueberblick über die 
geſammte Gliederung des italieniſchen Staats⸗Telegraphenweſens indem fie ſowohl 
die Organiſation der Verwaltung darſtellt, als auch eine vollſtändige Dienſtpragmatik 
für die derſelben angehörigen Beamten enthält. 

Bei dem lebhaften Intereſſe, welches die Einrichtungen des nahezu gleichzeitig 
mit Deutſchland nach langem Ringen politiſch geeinten Königreichs Italien für uns 
darbieten, wird in Nachſtehendem der Verſuch gemacht, die neue Organiſation der 
italieniſchen Staatstelegraphie an der Hand der vorbezeichneten Dienſtordnung in 
ihren Grundzügen zu veranſchaulichen. Indem hierbei auf die im Poſtarchiv von 
1873 S. 455 ff. veröffentlichten Mittheilungen über die Organiſation des italieni⸗ 
ſchen Poſtweſens Bezug genommen wird, ſei vorab die Bemerkung geſtattet, daß die 
Einrichtungen beider Staatsverkehrsanſtalten, wie die innere Verwaltung Italiens 
überhaupt, vorwiegend der in Frankreich beſtehenden Adminiſtrativverfaſſung nach— 
gebildet ſind. 

Die Verwaltung gliedert ſich in die Organe der ee der Provinzial⸗ 
verwaltung und des örtlichen Betriebs. 


I. Die Leitung des Telegraphenweſens wird unter Verantwortlichtei des 
Miniſters für die öffentlichen Arbeiten von der Centralverwaltung (ammıni- 
strazione centrale) geführt, an deren Spitze ein Generaldirektor ſteht. Die Central⸗ 
verwaltung beſteht aus zwei Abtheilungen, von denen die erſte im Allgemeinen die 
Perſonal⸗ und Verwaltungsangelegenheiten, die zweite den techniſchen Betrieb leitet. 
Daneben beſtehen ferner als Organe der Eentralverwaltung eine beſondere 
Rechnungsabtheilung, die Materialien ⸗ und Hausverwaltung (Economato) und 
endlich eine vereinigte Dienſtſtelle, welche das techniſch⸗wiſſenſchaftliche Kabinet für 
die Verſuche und Prüfungen, die Hauptwerkſtatt und das Hauptmagazin umfaßt. 

Der Centralverwaltung find ferner, als Auffichtsorgane und Kommiſſarien 
der Generaldirektion, drei Oberinſpektoren (Ispettori capi) beigegeben, auf deren 
Dienſtobliegenheiten weiter unten näher eingegangen werden wird. 

Endlich beſitzt die Centralverwaltung in dem Consiglio tecnico ammini · 
strativo ein Rathskollegium, deſſen Gutachten in beſtimmten theils techniſchen, 
theils Verwaltungsangelegenheiten einzuholen iſt. 

Die Zuſtändigkeit aller dieſer Organe der Centralverwaltung it durch die 
Dienſtordnung des Näheren geregelt. 

Der Generaldirektor ſteht unmittelbar unter dem Miniſter. Er führt, mit 
Ausnahme der in der Dienſtordnung unter zehn Nummern beſonders aufgezählten 
wichtigſten Angelegenheiten, in denen er die Entſcheidung des Miniſters einzuholen 
hat, die Verwaltung ſelbſtſtändig und unter eigener Verantwortung. Er hat all⸗ 
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jährlich dem Miniſter zur Vorlage an das Parlament einen Verwaltungsbericht über 
die Ausübung des Dienſtes im Allgemeinen zu unterbreiten. 

Das Kollegium des consiglio tecnico amministrativo ſetzt ſich zuſammen 
aus dem Generaldirektor als Vorſitzendem, den 3 Oberinſpektoren und den Vor⸗ 
ſtehern der beiden Abtheilungen der Generaldirektion. Bei techniſch-⸗wiſſenſchaftlichen 
Fragen können noch ein oder zwei Profeſſoren der Naturwiſſenſchaften, bei Fragen 
des Rechnungsweſens oder der allgemeinen Verwaltung der Vorſteher der Rechnungs- 
abtheilung hinzugezogen werden. Ausnahmsweiſe iſt auch die Zuziehung eines der 
oberen Provinzial⸗Verwaltungsbeamten zuläſſig. 

In Abweſenheit des Generaldirektors führt der von demſelben hierzu beſtimmte 
Oberinſpektor den Vorſitz. 

Das Votum des Kollegiums iſt nur ein berathendes. 

Die Fragen, in denen der Generaldirektor dieſen Rath zuſammenberufen. muß, 
wenn ihn nicht der Miniſter beſonderer Dringlichkeit wegen davon entbindet, be⸗ 
treffen die wichtigeren Angelegenheiten des inneren und internationalen Dienſtes, 
Konſtruktion der Apparate, Batterien und Linien, ſowie des Telegraphennetzes 
überhaupt, Erfindungen und Entdeckungen telegraphiſcher Art, Abſchluß von 
Lieferungs⸗ und Arbeitsverträgen bis zur Summe von 8000 bz. 40,000 Lire, 
ſowie die Entſcheidung über Veränderungen in den Perſonalverhältniſſen der oben⸗ 
genannten Beamtenklaſſen, Aufſtellung der Altersrangliſte u. ſ. w. 

Die Anzahl und die Erheblichkeit der Geſchäfte, an denen das Kollegium mit- 
zuwirken berufen iſt, laſſen ſich nach deutſchen Begriffen ſchwer damit vereinigen, 
daß dasſelbe keine ſtändige Behörde iſt, und daß es lediglich berathende Gutachten 
abzugeben, nicht aber mit eigener Verantwortlichkeit Entſcheidungen zu treffen hat. 

Die 3 Oberinſpektoren haben ihren dienſtlichen Wohnſitz an dem Ort der 
Generaldirektion und bereiſen die Bezirke im Auftrage des Generaldirektors, dem ſie 
ihr Reiſetagebuch vorzulegen haben. 

Sie haben ferner die Oberleitung beſonders wichtiger Bauten und führen im 
Uebrigen jeden beſonderen Auftrag des Generaldirektors aus, ſofern er ſich innerhalb 
des Rahmens ihrer Dienſtobliegenheiten bewegt. 

| Es ſteht ihnen die Befugniß zu, auf ihren Reifen und im Fall der Dringlich⸗ 
keit jeden Beamten von geringerem Rang, als die Direktoren vom Dienſt zu ſuspen⸗ 
diren, ſowie die auf den Linienbau und die Stationseinrichtung bezüglichen Arbeiten 
einſtellen zu laſſen; jedoch haben ſie diesfalls unverzüglich an den Generaldirektor 
zu berichten. 

Die beiden Abtheilung svorſteh er in der Generaldirektion ſtehen im gleichen 
Range mit den Provinzialdirektoren. 

Der erſten Abtheilung liegt die Bearbeitung der Perſonalſachen, der Rekla⸗ 
mationen und der keiner anderen Dienſtſtelle zugewieſenen Angelegenheiten, ſowie die 
Herausgabe des bullettino telegrafico ob; die zweite Abtheilung hat die Bau⸗ und 
Betriebsſachen zu bearbeiten und die allgemeine Statiſtik aufzuftellen; ihr iſt ein 
Zeichenkabinet und ein Auskunftsbüreau beigegeben. 

Dieſe beiden Abtheilungen zerfallen nach den ihnen übertragenen Aufgaben 
in Sektionen, deren Perſonal aus je einem vom Generaldirektor hierzu beſtimmten 
Inſpektor, mehreren Sekretären, Offizialen und Kopiſten beſteht. 

Neben dieſen Abtheilungen fungirt, nach der franzöſiſchen Adminiſtrationsver⸗ 
faſſung, welche das Rechnungs- und Finanzweſen von der eigentlichen Verwaltungs⸗ 
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dienſtſtelle möglichſt getrennt hat, eine beſondere Rechnungsabtheilung (Ragioneria) 
mit einem eigenen Vorſteher, welcher die Leitung des geſammten Kaſſen⸗ und 
Rechnungsweſens obliegt. 

Der Materialien. und Hausverwalter der Generaldirektion iſt ein 
Sektionsvorſteher, dem ein zweiter Beamter unterſtellt iſt; er hat die Aufſicht und 
Aufbewahrung des der Generaldirektion gehörigen Mobiliars, beſchafft mit Geneh⸗ 
migung des Generaldirektors die nicht im allgemeinen Haushaltsplan vorgeſehenen 
Materialien, und hat das Kanzlei⸗ und Stempelpapier zu beſchaffen, aufzubewahren 
und zu vertheilen, ſowie über dies Alles Buch zu führen. 

Dem techniſch⸗wiſſenſchaftlichen Kabinet fteht ein Offizial vor; er 
hat die in das Hauptmagazin einzuliefernden Materialien zu übernehmen und die⸗ 
jenigen für die Hauptwerkſtatt auf Quantität und Qualität zu prüfen, die befohlenen 
Verſuche auszuführen und alle für den Gebrauch der Generaldirektion und der Ober⸗ 
inſpektoren dienenden Inſtrumente aufzubewahren. 

Die Hauptwerkſtatt ſteht unter einem Mechaniker und führt im Allge- 
meinen nur die an den Inſtrumenten des Hauptmagazins nöthigen Reparaturen 
aus, fertigt aber auch Modelle zu Apparaten. 

Das Hauptmagazin iſt einem kautionspflichtigen Magazinverwalter an- 
vertraut, welcher, unterſtützt von einem anderen Beamten, alles nicht von dem 
Materialienverwalter geführte Telegraphenmaterial nach den Anordnungen der 
Generaldirektion vereinnahmt, aufbewahrt und an die Bezirksverwaltungen 
überſendet. ö 

Den drei letztgenannten Dienſtſtellen iſt ein Inſpektor vorgeſetzt. 

II. Die Provinzial verwaltung gliedert ſich nach Bezirken, welche wiederum 
in Sektionen eingetheilt find. Ob die Zahl und die Grenzen der Bezirke (com- 
partimenti) mit der allgemeinen Verwaltungseintheilung des Landes zuſammenfällt, 
iſt aus der Dienſtordnung nicht zu erſehen. 

Jedem Bezirk iſt als Chef der Provinzialverwaltung ein Direktor vorgeſetzt, 
welchem je ein Sekretär für die Verwaltung und für den techniſchen Betrieb, ferner 
ein Rechnungsbeamter und eine entſprechende Zahl von Offizialen und Kopiſten 
nachgeordnet ſind. 

Der Direktor hat den Dienſt innerhalb ſeines Bezirks in allen ſeinen Theilen 
nach Maßgabe der allgemeinen Dienſtordnung und nach den Anweiſungen der 
Generaldirektion zu leiten und zu überwachen. Seine Zuſtändigkeit in Bezug auf 
die allgemeinen Verwaltungsgeſchäfte, ſowie ſeine Disziplinarbefugniſſe in Betreff 
des nachgeordneten Perſonals ſind durch eingehende Beſtimmungen geregelt. Er 
uͤberwacht den Gang des Kaſſenweſens und macht mit Genehmigung der General⸗ 
direktion die ihm nöthig erſcheinenden Inſpektionsreiſen. Mindeſtens ein Mal jähr⸗ 
lich ſoll er diejenigen Aemter ſeines Bezirks beſuchen, welche in Provinzialhaupt⸗ 
ſtädten gelegen ſind oder auf direkten Leitungen ſtändigen Dienſt als Sammel⸗ oder 
Uebertragungsſtationen haben; desgleichen ſoll er die zwiſchen ſolchen Aemtern befind⸗ 
lichen Linien und die Landungsorte unterſeeiſcher Kabel inſpiziren. 

Er iſt der oberſte Leiter des Bau⸗ und Betriebsdienſtes, für deſſen regel⸗ 
mäßigen Gang er der Generaldirektion verantwortlich iſt. 

Ebenſo vermittelt er den rechneriſchen Verkehr zwiſchen dieſer und den Aemtern 
oder Bauführern. 


264 


Die nachgeordneten Dienſtſtellen der Bezirksdirektionen find nach dem Muſter 
derjenigen der Generaldirektion eingerichtet. 

Jeder Direktion iſt eine Telegraphenſchule, ein Magazin und eine Werkſtatt 
untergeordnet. 

In der Bezirksſchule werden die anzuſtellenden Beamten in der Bedienung der 
Apparate, Behandlung der Batterien und im innern Betriebsdienſt ausgebildet; 
die ſchon angeſtellten Beamten werden in dieſen Fächern weiter unterrichtet. Als 
Lehrer fungiren Telegraphenbeamte. Jede Schule iſt mit Apparaten und Batterien, 
Büchern, Zeichnungen und Karten ausgeſtattet. 

Dieſe Schulen werden während der Uebungsſtunden mittelſt verfügbarer 
Drähte unter ſich verbunden, ſo daß alſo nur Schüler mit Schülern an den ver⸗ 
ſchiedenen Orten arbeiten. 

Jeder Bezirk iſt in mehrere Sektionen eingetheilt, deren jede 500 bis 
1000 Kilometer Telegraphenlinien umfaſſen und moͤglichſt einen Kreis mit einem 
Halbmeſſer von 50 Kilometern bilden ſoll, deſſen Mittelpunkt der Sitz des Sektions⸗ 
Inſpektors iſt. 

Dieſer hat ſein eigenes Büreau und einen Offizial als Hülfsarbeiter, leitet die 
in ſeiner Sektion vorkommenden Neubauten, ſorgt fuͤr die Inſtandhaltung der be⸗ 
ſtehenden Linien und legt monatlich Nechnung über die ihm von der Bezirksver⸗ 
waltung zu dieſen Zwecken angewieſenen Vorſchuͤſſe. Er beaufſichtigt auch den tech⸗ 
niſchen Betrieb derjenigen Aemter, die nicht von einem Direktor verwaltet werden, 

und macht Vorſchläge zu Verbeſſerungen, von deren Zweckdienlichkeit er ſich über ⸗ 
zeugt hat. 

Er hat die Linien ſeiner Sektion ſämmtlich einmal im Jahre zu bereiſen, 
kann aber auch außerdem bei größeren Störungen und auf Anordnung der Bezirks. 
ditektion, beſonders behufs Aufſtellung der Koſtenanſchläge zu umfangreicheren 
Reparaturen oder Neubauten, anderweitige Reiſen unternehmen. 

Er hat eine beſchränkte Disziplinargewalt über das ihm unterſtellte Bau⸗ 
perſonal und giebt Unterricht in ſeiner Sektionsſchule, 8 ſich ausſchließlich mit 
der Ausbildung des Bauperſonals beſchäftigt. 

Die Linien mit mehreren oder direkten Leitungen (unſere Leitungen 1. und 
2. Klaſſe), werden gewöhnlich zur Bewachung und Unterhaltung dem Perſonal der 
Verwaltung überwieſen: Leitungsreviſoren (Capi - squadra) und Aufſehern 
(Guardafili). Dieſelben haben die Eigenſchaft der Beamten für die öffentliche 
Sicherheit und ſtellen bei ſtrafbarer Beſchädigung der Linien den Thatbeſtand nach 
den allgemeinen geſetzlichen Beſtimmungen feſt. 

Die übrigen Linien werden ſtreckenweiſe anderen Perſonen zur Beauffihtigung 
anvertraut. 

Dieſe Strecken ſollen an Eiſenbahnen nicht länger ſein als 50 Kilometer an 
Landwegen 15 Kilometer, wenn die Linie mehrere Leitungen, 30 Kilometer, wenn 
ſie nur eine Leitung hat. 

Die Leitungen ſind direkte, wenn ſie die Korreſpondenz von nur zwei 
Stationen vermitteln und halbdirekte, wenn fie außer von biefen noch von 
einer Zwiſchenſtation benutzt werden, während man Omnibusleitungen alle 
übrigen nennt. 

Fuͤr den guten Zuſtand jeder einzelnen Leitung und für die vorſchriftsmäßige 
Abwickelung der Korreſpondenz auf derſelben hat der Vorſtand des bedeutendſten in 
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der Leitung liegenden Amtes zu ſorgen. In einer Omnibusleitung follen in der Regel 
nicht mehr als ſechs Aemter liegen. 

Die Aemter in Provinzialhauptſtädten ſollen, wenn thunlich, direkt mit der 
Landeshauptſtadt oder wenigſtens mit einem anderen Amt verbunden ſein, dem eine 
direkte Leitung dahin zu Gebote ſteht; die anderen Aemter ſollen direkt mit der be⸗ 
treffenden Provinzialhauptſtadt arbeiten können. Jedes Amt aber, das jährlich 
mehr als 100,000 Depeſchen befördert, ſoll noch außerdem mit den anderen gleich⸗ 
bedeutenden Aemtern verbunden ſein, mit denen es in lebhafterem Verkehre ſteht. 

III. Der örtliche Betrieb liegt den Stationen ob. Für die Frage, wo 
und unter welchen Bedingungen Telegraphenſtationen zu eröffnen find, wird als 
Grundſatz hingeſtellt, daß kein Staats⸗Telegraphenamt eröffnet werden oder beſtehen 
bleiben ſoll, wenn die Ausgaben die Einnahmen deſſelben überſchreiten. Die Strenge 
dieſes Prinzips wird indeſſen weſentlich dadurch gemildert, daß Ausnahmen geſtattet 
find, wenn entweder die techniſchen Anforderungen des Telegraphendienſtes, oder 
aber Gründe politifcher oder militäriſcher Art dies erheiſchen. Ferner können auf 
den Antrag von Gemeinden ſowohl als von Privatperſonen Telegraphenämter 
dritter Klaſſe errichtet werden, wenn die Antragſteller alle diesfallſigen Koſten 
tragen. Wo keine Anſchlußlinien nöthig find, zahlt die Gemeinde 300 Lire für die 
erſte Einrichtung und liefert außerdem das möblirte Lokal; muß aber eine neue 
Linie gebaut werden, ſo ſind zu zahlen 100 Lire für den Kilometer Geſtänge und 
30 Lire für den Kilometer Draht. 

Für derartige Aemter kann die Verwaltung ſich die Beſtätigung des Vorſtehers 
vorbehalten und die betreffende Gemeinde oder Privatperſon zur Zahlung eines be⸗ 
ſtimmten Gehaltes an denſelben (in Höhe von 60 Centeſimi für jedes aufgegebene 
Privattelegramm) heranziehen. 

Ueber alle dergleichen Aemter ſteht jedoch der Staats⸗Telegraphenverwaltung 
das Aufſichtsrecht zu, und es gelten auch für dieſe die ſtaatlichen Dienſtvorſchriften 
und Tarife, ebenſo wie die betreffs des Dienſtes erlaſſenen Verfuͤgungen der 
Generaldirektion. 

Für den Telegraphendienſt auf Eiſenbahnſtationen find die jeweiligen Beſtim⸗ 
mungen der Konzeſſionsurkunden und etwaiger beſonderer, mit der oberſten 
Telegraphenbehoͤrde getroffener Abkommen maßgebend. 

Die Staats- Telegraphenämter haben entweder: 

ununterbrochenen (Tag⸗ und Nacht-) Dienſt 
oder verlängerten Tagesdienſt (von 7 bz. 8 Uhr Vormittags bis 12 Uhr 
Nachts) 
oder vollen Tagesdienſt (wie vorher bis 9 Uhr Nachts) 
oder beſchraͤnkten Dienft 
von 8 bz. 9 Uhr Vormittags 
an Wochentagen; bis 2 Uhr Nachmittags und 
von 4 bz. 5 bis 7 Uhr Nachmittags, 
an Sonn- und gebotenen Feiertagen 
von 8 bz. 9 Uhr Vormittags bis 12 Uhr Mittags. 

Dieſer Dienſt kann in beſonderen Fällen verlängert werden nicht blos auf An⸗ 
ſuchen von Behörden, ſondern auch von Privatperſonen, wenn dieſelben ſich zur Tra⸗ 
gung der daraus entſtehenden Koſten verpflichten und dem ſonſt nichts entgegenſteht. 

Alle Aemter regeln ihre Dienſtzeit nach röͤmiſcher Seit. 
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Für den Nachtdienſt erhalten die Beamten eine durch Minifterialverfügung be- 
ſtimmte, nicht gleich bleibende Vergütung. 

Nach ihrer Lage im Leitungsnetz beſchäftigen ſich die Aemter entweder nur mit 
dem Lokalverkehr, oder fie haben auch Durchgangsverkehr und konnen gleichzeitig 
Uebertragungsſtation ſein. 

Zur Annahme von Telegrammen behufs Beförderung an die nächſte 
Telegraphenanſtalt iſt an Orten ohne eine ſolche die Poſtanſtalt verpflichtet. 

Nach ihrem Beamtenſtand zerfallen die Aemter in drei Klaſſen. 

Die Aemter erſter Klaſſe, welche jährlich mehr als 10,000 Telegramme ver⸗ 
arbeiten, können als Vorſteher einen Direktor oder auch einen Offizial haben, der 
von der Bedienung des Apparates befreit ſein kann. 

Die Direktoren der größten Aemter können zu ihrer Unterſtützung und Ver⸗ 
tretung einen jüngeren Direktor, ſowie mehrere Offiziale als Aufſichtsbeamte haben, 
welchen letzteren noch ein Offizial als Beiſtand gegeben werden kann. 

Die Vorſteher der Aemter zweiter Klaſſe (unſerer Familienſtationen) werden 
vom Generaldirektor ernannt. 

Die Vorſteher der Aemter dritter Klaſſe (unſerer Kommunal- und Privat ⸗ 
ftationen) find Perſonen, die außerhalb der Telegraphen verwaltung ſtehen. 

Die Amtsobliegenheiten des Vorſtehers eines Amtes erſter Klaſſe find im 
Allgemeinen dieſelben, wie bei uns, nur daß er in beſtimmten Fällen den Sektions⸗ 
inſpektor zu vertreten hat. 

Bei den bedeutenderen Aemtern werden aus den Offizialen nach vorheriger 
Prüfung diejenigen, welche fremder Sprachen mächtig find, als Dolmetſcher und 
Ueberſetzer beſchäftigt, wofür ſie eine monatliche Zulage von 20 Lire beziehen. 

Den inneren Dienſt beſorgen bei ſolchen Aemtern Büreaudiener; zum Aus⸗ 
tragen der Depeſchen werden Laufburſchen (fattorini) im Alter von 14 — 20 Jahren 
benutzt. Beſchäftigt ein Amt hiervon eine größere Anzahl, ſo wird ihm ein Boten⸗ 
meiſter (brigadiere), wohl auch noch ein Unterbotenmeiſter (vice brigadiere) zur 
Beaufſichtigung dieſer Laufburſchen überwieſen. 

IV. Die Dienſtordnung fügt dieſen organiſchen Beſtimmungen ausführliche 
Vorſchriften über das geſammte Perſonal der Telegraphen verwaltung 
hinzu, welche die Dienſtſtellung, den Rang, die Bezüge, die Penſionsberech⸗ 
tigung u. ſ. w. aller Beamten im Einzelnen regeln. Wir entnehmen dieſer Dienſt⸗ 
pragmatik, deren Details für die Leſer des Archivs kein ausreichendes Intereſſe dar⸗ 
bieten würden, nur diejenigen Punkte, die von charakteriſtiſcher Bedeutung für die 
Stellung der italieniſchen Telegraphenbeamten ſind. 

In dieſer Beziehung iſt zunächſt hervorzuheben die Eintheilung des Perſonals 
in drei Klaſſen. Die erſte, das personale di carriera, umfaßt ſämmtliche Ober⸗ 
und Unterbeamte, die an allen Orten und in feſten Dienſtſtellungen verwendbar find. 
Die zweite Klaſſe, des personale sedentaneo, beſteht aus Beamten, die lediglich 
an den Orten verwendet werden, für welche fie angenommen find. Die dritte endlich, 
des personale temporaneo, umfaßt das Hülfsperſonal der jederzeit entlaßbaren 
aushülfsweiſe beſchäftigten Perſonen. 

Außerdem verſieht den ſemaphoriſchen Dienſt ein eigenes Perſonal von Tele⸗ 
graphiſten (segnalatori) und Laufburſchen. 

Die Ernennung, Beförderung, Stellung auf Wartegeld oder zur Dispoſition, 
zeitweilige oder dauernde Entfernung vom Dienſte geſchieht für die Beamten der 
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erſten Klaſſe durch Königliches Dekret, für die der zweiten Klaffe und die Beamten 
der See⸗Telegraphenämter durch Miniſterialerlaß und für das Huͤlfsperſonal theils 
durch Verfügung des Generaldirektors, theils durch die Bezirksdirektoren. Alle 
Beamten müſſen italieniſche Bürger ſein; ſie werden, mit Ausnahme der Lauf⸗ 
burſchen und Leitungsaufſeher⸗Gehülfen, ſämmtlich eidlich verpflichtet. Nur die 
letzteren, ſowie die Verwalter von Aemtern 3. Klaſſe und deren Gehülfen dürfen 
einem Nebenerwerb nachgehen. Jeder Beamte muß täglich, außer nach dem Nacht⸗ 
dienſt, mindeſtens 7 Stunden Dienſt thun, im Nothfall auch mehr; gemeinſame 
Eingaben und Umgehung des Dienſtweges ſind verboten. 

Die Dienſtkleidung der Beamten iſt durch Königlichen Erlaß geregelt. Die 
Unterbeamten müſſen die Dienſtkleidung überall und die Laufburſchen dieſelbe in den 
Hauptſtädten und Orten über 50,000 Einwohner, in kleineren wenigſtens die 
Dienſtmütze tragen. 

Die Annahme und die Beförderung der Beamten iſt von dem Nachweis be- 
ſtimmter Kenntniſſe abhängig gemacht. Zu dieſem Zwecke ſind für jede Dienſt⸗ 
ſtellung Prüfungen angeordnet, deren Anforderungen in einem beſonderen Anhange 
der Dienſtordnung überſichtlich zuſammengeſtellt ſind. 

Nach dieſer Zuſammenſtellung werden gefordert: Fur Hülfsarbeiter bei Aemtern 
1. Klaſſe: Italieniſche und franzöſiſche Sprache, Arithmetik, allgemeine Kenntniſſe 
in der Phyſik und Chemie, ſoweit ſie ſich direkt auf die Telegraphie beziehen, 
Geographie, Zeichnen, praktiſche Kenntniß des Morſeapparates und der gebräuch⸗ 
lichen Batterie, geläufige Bedienung des Apparates und eine deutliche Handſchrift 
bei der Depeſchenaufnahme. Für Gehülfinnen werden dieſelben Anforderungen mit 
Ausſchluß der höheren Arithmetik und der fonftigen theoretiſchen Kenntniſſe geſtellt. 

Gegenſtände des Offizialexamens find: Die Telegraphen - Apparate, Linien, 
⸗Aemter und Leitungen, Störungen und Unterſuchungen, gebräuchliche Batterie, 
Gliederung und Dienſtanweiſungen der eigenen Verwaltung und die internationalen 
Telegraphenverträge, Bedienung der vorkommenden Apparate, ſowie Wiederholungen 
aus der früheren Prüfung. 

Das Examen für Sekretäre, Vorſteher von Sektionen und Aemtern 1. Klaſſe 
umfaßt: Elemente der Algebra, Geometrie, Mechanik, gründliche Kenntniß der Phyſik 
und Chemie, ſoweit ſie zum Verſtändniß der Theorie aller Inſtrumente und zur 
Beurtheilung der Güte und Dauerhaftigkeit des verwendeten Materials nöthig iſt, 
gründliche Kenntniß des Linienbaues und der Stationseinrichtung, der Geſetze 
über Gemeinde- und Provinzialverwaltung, öffentliche Arbeiten und Rechnungs⸗ 
legung u. ſ. w. 

Für die Rechnungsbeamten beſtehen, ihrer Sonderſtellung entſprechend, eigene 
Prüfungen. Ebenſo ſind die Prüfungen für das Perſonal zweiter Klaſſe und für 
das Hülfsperſonal beſonders geordnet. 

Wenn die Beſtimmungen über dieſe Prüfungen ſtreng gehandhabt werden, ſo 
iſt anzunehmen, daß die Verwaltung ſich tüchtige, bildungsfähige Kräfte heranzieht. 
Mit Huͤlfe derſelben wird Italien, die Wiege der Telegraphie, feinen Platz unter den 
Kulturſtaaten ſicherlich auch in dieſer Beziehung behaupten. 
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28. Die Infel Borkum. 


Vor dem Ausfluſſe der Ems liegt die größte und fruchtbarſte der die beutfche 
Nordſeeküſte entlang ſich hinziehenden Inſeln: die Inſel Borkum. Dieſe vor Zeiten 
einen Flächenraum von wenigſtens 20 Quadratmeilen umfaſſende Inſel hat unter 
der Einwirkung wiederholter Stürme und Ueberfluthungen erſt nach und nach ihre 
jetzige Geſtalt erhalten. In ihrer früheren Ausdehnung zerfiel die Inſel in vier 
Theile: Borkum, Juiſt, Band und Buiſe. Die Theile Band und Buiſe, ſüd⸗ 
öſtlich bz. öſtlich von Borkum, fanden, erſterer im vorigen, letzterer im 17. Jahr⸗ 
hundert ihren Untergang und nur die Inſel Juiſt iſt neben dem jetzigen Borkum von 
der urſprünglichen Fläche des Mutterlandes noch erhalten“). 

Schon den Römern, welche die Ems von allen deutſchen Flüſſen am häufigſten 
befuchten, war die Inſel bekannt, die ſie Tabaria nannten. Plinius bezeichnet ſie 
als die größte aller Nordſeeinſeln und nennt fie »Burhana«. Strabo nennt fie 
» Burchanis«. 

Zu der Zeit, als Druſus in Deutſchland eindrang, muß Borkum ſtärker als 
jetzt bevölkert geweſen fein; meldet doch die Geſchichte, daß die Bewohner ſich der 
Landung eines römiſchen Heeres unter Druſus mit bewaffneter Hand entgegenſetzten. 
Seit der Erwaͤhnung dieſer Inſel durch römiſche Schriftſteller iſt uns eine nähere 
Kunde über Borkum ungefähr bis zum 12. Jahrhundert, in welchem ungewoͤhnkich 
hohe Sturmfluthen die ganze Nordfeefüfte verheerten, nicht uͤberkommen. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß die Sturmfluth vom 3. November 1170 die große Inſel in vier 
Theile zerlegte“). 

Aehnliche Veränderungen hat die ganze von der Nordſpitze Hollands bis nach 
Juͤtland ſich erſtreckende Inſelkette, deren Glieder eine mehr oder weniger innig ver⸗ 
bundene Fläche feſten Landes bildeten, erfahren. In alter Zeit zählte die vorge- 
lagerte Inſelkette etwa 25 Theile, jetzt ſind ihrer nur noch ſechszehn vorhanden, 
welche einer langſamen aber ſichern Vernichtung durch die Meeresfluthen ausgeſetzt ſind. 

Im Jahre 1793 litt Borkum unter allen Inſeln infofern am ftärfften, als 
beſonders die Dünen herhalten mußten; der Sand wurde ſo maſſenhaft aufgewirbelt, 
daß er gleichſam ſtromweiſe den beſten Theil der Inſel überfluthete und Land, Wieſen 
und Gärten ruinirte. 

Borkum, die ſeit mehreren Jahren ziemlich beſuchte Badeinſel, zerfällt jetzt 
in zwei durch eine Dünenkette verbundene Theile, das Oſtland und das Weſtland. 
Beide Inſeltheile werden gegen Süden, Weſten und Norden von hohen Sanddünen 
eingeſchloſſen. Der ſüdlichſte Dünenvorſprung find die Woldeduͤnen, durch eine Ein- 
ſenkung von den Süddünen, welche fich in drei gleichlaufenden Zügen in ihrer erſten 
Hälfte bis zum Deiche hinziehen, getrennt. Die Suͤdduͤnen nehmen von Norden nach 
Süden an Höhe zu und erreichen in der innerhalb des Deiches fich erhebenden 
Coogften- Düne ihre höchſte Spitze. 

Erſteigen wir nicht ohne Mühe die mittlere Kette, fo uͤberſehen wir von hier 
das im Süden dieſes Zuges von hohen Dünen eingeſchloſſene Kibitzthal oder 


) Anmerk. Arends, Oſtfriesland und Jever; 1. Band, Seite 318 und 319. Emden 
1818. Arends, Erdbeſchreibung des Fürſtenthums Oſtfriesland, Seite 368. Emden 1824. 

”) Inmert. Arends, Erdbeſchreibung des Fürſtenthums Oſtfriesland, Seite 367. 
Emden 1824 
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die Kievietsdelle. Mit feinem Pflanzen⸗ und Thierleben bildet es ein wahres 
Idyll in der Sandwüſte. Dieſem Thale ſchließt ſich die Hauptmaſſe der Sand⸗ 
dänen an. Nicht ohne überraſchende Eindrücke bewundert der Beſucher dieſe Sand⸗ 
berge, welche ſich bis zur Südweſtecke der Inſel vor ſeinem Blicke ausbreiten. 

Den Südduͤnen folgen die Weſtdünen. Sie ſcheinen ihrem Untergange nahe 
zu ſein; iſt doch von der ſich einſt weit ins Meer hinaus erſtreckenden mächtigen Kette, 
welche in dem jetzigen Borkumer Riff ihren Abſchluß fand, nur noch ein unweſent⸗ 
licher Theil verblieben. Dieſe Reſte bilden mit dem Borkumer Riff die gefährlichſte 
Stelle der ganzen Nordſee und manches Schiff mit vielen Menſchenleben und Reich⸗ 
thümern iſt hier zu Grunde gegangen. Hier toſt eine ſtarke Brandung; hoch nach 

oben ſpritzt in dichten Maſſen der weiße Giſcht. 

Jetzt iſt nordweſtlich von Borkum, 53° 51’ nördlicher Breite und 6° 26’ 
öſtlicher Länge von Greenwich, ein Feuerſchiff ausgeſetzt und warnt die Seefahrer des 
Nachts durch drei feſtſtehende Lichter, des Tags durch ausgehängte ſchwarze Kugeln 
und Pyramiden an den drei Maſten, und bei nebeligem Wetter durch Läuten mit der 
Schiffsglocke. 

Den Weſtdünen ſchließen ſich die Norddünen in drei Zügen unmittelbar an. 
Ihnen vorgelagert ſind von der Dorfwieſe bis zur inneren Dünenkette flache Vordünen, 
welche ſich durch ihre Pflanzendecke gegen die höheren Dünen, die nur den Sand⸗ 
hafer aufkommen laſſen, merklich abheben. Innerhalb dieſer Vordünen liegt der 
ſ. g. Drinkeldoodenkarkhoff (Kirchhof der Ertrunkenen), wo die im Kampf mit dem 
Waſſer umgekommenen, von den Wogen an's Land getragenen Menſchen ihre Ruhe⸗ 
ſtätte finden. 

Hier liegt auch der »Vüürtorn«, ein mit Raſen überzogener Hügel, von 
welchem vor Erbauung des jetzigen Leuchtthurms ein mächtiges Feuer weit in die 
See hinausleuchtete. 

Beſteigt man die mittlere der Ketten, ſo ſchweift von hier aus das Auge 
ungehindert über die ganze Inſel. 

Zunächſt ſehen wir in der Ebene das Dorf mit feiner Kirche und feinem Leucht- 
thurme. Fruchtbare Felder und Gärten umgeben das Dorf. Frucht und andere 
Bäume geben ihm ein freundliches Anſehen. Nach Norden öffnet ſich dem Blick 
eine Sandwüſte. Zwiſchen der mittleren und inneren Kette ſehen wir ein lang⸗ 
geſtrecktes Thal, in welchem der Sanddorn üppig wuchert. Ein gebieteriſches Halt 
wird dem Fuß, der ſich einen Weg hindurchzubahnen verſuchen möchte, von den wirr 
verſchlungenen, mit ſcharfen Dornen bewaffneten Ranken geboten. Weiter gegen 
Weſten erblicken wir eine hügelige Niederung, welche außer dem Sauddorn und der 
Silberweide Sumpfgräſer hervorbringt. Die nördlichſte dritte Kette fällt im Nord⸗ 
weſten ſteil zum Strande ab. Kein Pflanzenwuchs läßt hier den Dünen feinen 
Schutz vor dem Winde angedeihen, ungeſtört treibt dieſer den Sand vor ſich her, 
um ihn an dem öſtlichen Ende der Kette, zwiſchen den Halmen des dort üppig empor⸗ 
ſchießenden Sandhafers abzulagern und neue Dünen erſtehen zu laſſen. 

Das Oſtland gleicht faſt ganz dem Weſtlande. Die Dünen, welche die Inſel, 
wie ſchon erwähnt, im Süden, Weſten und Norden umgeben, tragen dasſelbe Ge- 
präge, wie die Dünen des Weſtlandes, uur erreichen fie nicht die gleiche Höhe. An 
Stelle des auf dem Weſtlande liegenden Dorfes liegen hier in der Ebene einige 
Bauernhöfe, worunter derjenige am Fuße der Süddünen der größte Hof der 
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Das Klima der Inſel ift feucht, aber mild. Der Winter tritt ziemlich ſtreng 
auf und erſt ſpñät beginnt der Frühling. Im Sommer find die Seewinde vor⸗ 
herrſchend und geſtalten mäßig warme Tage. Hier iſt ſtets reine Luft und kein 
Wunder iſt es, daß die Bewohner recht alt werden und bis in's höchſte Alter hinein 
ruͤſtig bleiben. 

Die Inſulaner ſind echte, wahre Frieſen. Ein hartes, rauhes, tüchtiges Ge⸗ 
ſchlecht mit kräftigem Körper. Treue, Gaſtlichkeit und Ehrlichkeit find die Haupt⸗ 
tugenden der Inſulaner; Eigenſinn und zähes Feſthalten am Alten ihre Hauptfehler. 
Unter ſeines Gleichen gern erzählend, iſt der Inſulaner wortkarg gegen Fremde. 
Wie überhaupt der Frieſe, ſo liebt auch er ſeine Heimath über Alles. 

Im vorigen Jahrhundert ſtand Borkum in ſeiner höchſten Blüthe. Ueber 
tauſend Bewohner“) zählte damals die Inſel und Wohlſtand war in jedem Hauſe. 
Zu dieſer Zeit wurde von den Inſulanern der Wallfiſchfang ſchwunghaft, haupt⸗ 
ſächlich für Amſterdamer Rheder, betrieben. Im Herbſte kehrte der Fiſcher in der 
Regel mit wohl gefüllter Kaſſe heim, als Siegeszeichen die rieſigen Knochen des 
erlegten Fiſches mitbringend. Manche Rippe und Kinnlade dieſes Ungethüms, 
welche der Inſulaner zur Einfriedigung ſeines Gartens benutzte, ſpricht heute noch 
von dieſer goldenen Zeit. 

Seitdem ſchwand der Wohlſtand. Die Vernichtung des holländiſchen Handels, 
ferner die Wegnahme der oſtfrieſiſchen Schiffe durch die Engländer (1806), und 
endlich, um das Maß zu häufen, — die Kontinentalſperre entzogen den Borkumern 
jede Gelegenheit zum Verdienſt und veranlaßten zahlreiche Auswanderung nach 
Amſterdam und Hamburg, in Folge deſſen an hundert Häuſer verlaſſen wurden). 
Den Zurückbleibenden mochte die Inſel wie ausgeſtorben erſcheinen. Seit dieſer Zeit 
legt ſich der Inſulaner auf Gartenbau, Viehzucht und Fiſchfang, beſonders auf 
Schellfiſchfang, der aber nur in mäßigem Umfange betrieben wird und für den 
Handel von geringer Bedeutung iſt. Es werden jährlich ungefähr 140,000 Schell 
fiſche, 7000 Seezungen und 3 — 4000 Schollen gefangen. 

Borkum iſt Station für das Rettungsweſen zur See und hat zwei Rettungs- 
boote. 

Im Sommer iſt auf Borkum ein Poſtamt III. in Wirkſamkeit. Ein Tele 
graphenamt beſteht ununterbrochen. 

Eine Poſtanſtalt (Poſtexpedition) wurde zuerſt 1867 für die Dauer der Bade⸗ 
zeit auf Borkum errichtet. Bis zu Anfang des Jahres 1867 beſtand daſelbſt eine 
Briefſammlung: eine in dem vormaligen Königreich Hannover an Orten, an welchen 
es einer eigentlichen Poſtanſtalt mangelte, von den Gemeinden nach Bedürfniß ge⸗ 
ſchaffene Einrichtung, welche zuletzt den Verkehrsbedürfniſſen der Inſel in der Bade⸗ 
zeit — von der zweiten Hälfte des Monats Juni bis Ende September — nicht mehr 
zu genügen vermochte. 

Die Verbindung mit dem Feſtlande wird während der Badezeit durch die Ems ⸗ 
dampfſchifffahrtsgeſellſchaften, deren Schiffe zwiſchen Emden und Borkum bz. zwiſchen 
Leer und Borkum kurſiren, und außerdem durch ein zwiſchen Emden und Borkum 


*) Anmerk. Jetzt 15 Borkum nur 617 Einwohner in 129 Häuſern (1863 betrug 
die Zahl der Einwohner 490 und die Zahl der Häuſer 98; 1871 dagegen 574 und 109). 


*) Anmerk. Herm. Meier, die Nordſeeinſel Borkum. C. J. J. Weber, Leipzig 1863. 
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kurſtrendes Segelboot (Fährſchiff) unterhalten. Dieſe Schiffe dienen auch zur Be⸗ 


förderung der Poſtſachen. 
Die Zahl der in der Badezeit zurückgelegten Fahrten betrug: 


nach Borkum mittelſt von Borkum mittelſt 


der Ems⸗ des 
Dampf ⸗ Segel⸗ 
ſchiffe. ſchiffes. 


der Ems⸗ des 
Dampf⸗ Segel⸗ 
ſchiffe. ſchiffes. 


In den Jahren 1868 und 1871 bis 1872 war die Zahl der Fahrten an- 
nähernd dieſelbe. Im Sommer 1870 mußte die Schifffahrt bald nach dem Aus⸗ 
bruche des Krieges mit Frankreich eingeſtellt werden. Während der Badezeit 1873 
fuhren die Ems⸗Dampfſchiffe täglich nach Borkum und zurück. Außerdem wurden 
mittelſt eines Dampfſchiffes des Norddeutſchen Lloyd Paul Friedrich Auguft« an 
einzelnen Wochentagen Perſonenfahrten zwiſchen Emden und Borkum ausgeführt. 
Außer der Badezeit gehört Borkum zum Landbeſtellbezirk des Poſtamtes in Emden. 
Die Landbriefbeſtellung erfolgt einmal wöchentlich durch den Führer des Segelboots 
(Jährſchiffer), ſoweit Wind und Wetter die Verbindung mit dem Feſtlande ge⸗ 
ſtatten. 

Ueber den Umfang des Poſtverkehrs der Inſel in und außer der Badezeit ſind 
mehrfach Ermittelungen angeſtellt worden. 

Es belief ſich die Zahl der durch die Poſt vermittelten 


1 Geld⸗ Padete Zeitungs; 
donde ſendungen. Nummern. 
in der Badezeit 
1866 ankommend auf 1,444 60 95 Inichtermittelt. 
1874 antommend >» .. 10,272 158 808 3627 
abgehend er 9,045 75 284 — 
1875 ankommend » .. | 10,741 102 922 | 4362 
abgehend » 9,975 60 305 — 
und außer der Bahezeit 
1866 ankommend⸗ 644 26 64 nicht 
1871 an kommend 3,566 56 241 ermittelt. 


Einen nicht unwichtigen Platz nimmt Borkum in der Geſchichte der Telegraphie 
ein. Als nordweſtlichſter Punkt Deutſchlands wurde die Inſel von den Ingenieuren 
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der Submarine Telegraph Company zu London zum Ausgangspunkte des erften ſub⸗ 
marinen Telegraphen⸗Kabels, welches Deutſchland mit England verband, auserſehen. 

Das Kabel wurde 1858 gelegt, hatte zwei Adern, war in den Leuchtthurm 
eingeführt und konnte daſelbſt auf Apparat genommen werden, ſo daß Borkum mit 
Emden und der engliſchen Küftenftation Cromer ſprechen konnte. Die Leuchtthurm⸗ 
wärter beſorgten den Dienſt, welcher neben den täglichen Verſuchen auf Betriebs⸗ 
fähigkeit des Kabels nach beiden Seiten auch den internen Depeſchendienſt zwiſchen 
Borkum und dem Feſtlande umfaßte. 

Das Kabel war nur einige Jahre im Betriebe und wurde im Herbſt 1862 
nach öfteren Unterbrechungen und vergeblichen Reparatur ⸗Verſuchen gänzlich auf- 
gegeben. 

Der franzöſiſche Krieg brachte der Inſel im Herbſt 1870 die ſeit Unterbrechung 
der erſten Linie empfindlich entbehrte telegraphiſche Verbindung mit dem Feſtlande 
zurück, indem auf Veranlaſſung des Koͤniglich Preußiſchen Kriegs⸗Miniſteriums 
ein neues Kabel über Juiſt nach Norderney gelegt, und ſo die bereits zwiſchen Emden 
und Norderney beſtehende Verbindung auch auf die beiden weſtlichen Inſeln ausge⸗ 
dehnt wurde. 

Ueber den Umfang des telegraphiſchen Verkehrs Borkums ſind ſeit 4871 
Ermittelungen angeſtellt worden. Danach betrug die Zahl der 


wovon auf die 
Badezeit entfallen 


auf ange · 
gegebenen kommenen] Summe. 
Depeſchen Depeſchen 


auf- ange 
gegebene | kommene 


Eve 1098 | 1049 

F 1078 | 890 809 | 656 | 1465 
88 858 834 586 | 566 | 1152 
o 1252 762 883 508 | 1391 
o 1510 914 960 589 | 1549 


Auch die Vereinigte Deutſche Telegraphen⸗Geſellſchaft wählte die Inſel zum 
Landungspunkte ihres 1871 gelegten vieradrigen Kabels; ſie ließ ein Kabelhaus 
bauen, welches man auf dem Fußwege nach dem Oſtlande in der Nähe der Coupirung 
zwiſchen den beiden Inſeltheilen antrifft. Während das von Juiſt kommende Kabel 
die Inſel etwa von Norden nach Süden durchſchneidet und 600 Schritte ſüdöſtlich 
von dem obengenannten Kabelhauſe das engliſche Kabel kreuzt, geht dieſes in der 
Richtung von N. W. nach S. O. weiter durch die Fiſcherbalge über die große 
Sandbank, den Randzel, und durch die Oſter⸗Ems nach Greetſyhl. 

Als Badeinſel wird Borkum von Jahr zu Jahr mehr beſucht. Es betrug Die 
Zahl der Fremden in der Badezeit 1865: 1100, 1866: 800, und 1400 in 
der Badezeit 1871. In den folgenden Jahren iſt der Beſuch der Inſel während der 
Badezeit annähernd derſelbe geblieben. Unbeſtreitbar iſt die Inſel Borkum mancher 
andern Nordſeeinſel vorzuziehen. Ihre Lage am Eingange der Nordſee bedingt ein en 
ſtärkeren Wellenſchlag, als auf den anderen Nordſeeinſeln. Die Luft iſt rein und 
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kräftigend. Der Salzgehalt des Meerwaſſers ift gleich dem des atlantiſchen Oceans. 
Beſonders reich iſt das Waſſer an animaliſchen und vegetabiliſchen Beſtandtheilen, 
wodurch es ſeine geſchmeidige Weichheit und ſchaumige Beſchaffenheit erhält. 

Zu geſunder Bewegung bieten die Wieſe, die Dünen mit ihren Thälern und 
beſonders der Strand ausreichend Gelegenheit. 

Das täglich ſich wiederholende Schaufpiel von Ebbe und Fluth giebt ewig neue 
und unterhaltende Abwechſelung. Bunte Muſcheln, Seepflanzen, Quallen u. ſ. w. 
bieten dem Naturfreunde Gelegenheit, ſeine Sammlungen zu vervollſtändigen. 

Von ſeinen verborgenen Schätzen giebt das Meer noch kleine Bernſteinſtücke 
in allen moglichen Formen und Farben her. Nach jedem Nordweſtwinde kann man 
ſolche Funde am Strande machen. 

Es wird nicht ausbleiben, daß Borkum dereinſt zu den beſuchteſten Seebädern 


gehort. 


39. Auſichten der Alten über die Verwendung der 
Holzarten. 


Bekanntlich iſt die Tränkung der Hölzer mit Stoffen, welche der raſchen Fäul⸗ 
niß entgegenwirken, ſchon ſeit einigen Jahrhunderten erfunden, wenngleich erſt die 
neuere Zeit wegen der bei den Telegraphenſtangen und Eiſenbahnſchwellen ge⸗ 
machten Erfahrungen ſich näher mit dem Gegenſtande beſchäftigt hat. Den Leſern 
des Archivs find die verſchiedenen Verfahrungsweiſen der Stangenzubereitung 
für die Zwecke der Telegraphie bekannt. Es dürfte nicht ohne Intereſſe ſein, die 
Anſichten, welche die Alten in Beziehung auf die Verwendbarkeit der verſchiedenen 
Holzarten erlangt hatten, in dem nachfolgenden Auszuge aus Plinius Naturgeſchichte 
(XVI. 72 ff.) zuſammenzuſtellen. Er fagt: 

Bäume, welche abgeſchält werden ſollen, z. B. lange und runde, die man 
etwa in den Tempeln oder ſonſt als Rundholz verbrauchen will, werden am füͤglich⸗ 
ſten gefällt, wenn ſie ausſchlagen; ſonſt läßt ſich die Rinde nicht abnehmen, es ent⸗ 
ſteht unter derſelben eine Fäulniß und das Holz ſelbſt wird ſchwarz. Holz, welches 
zu Gebälke gebraucht werden ſoll, von welchem alſo die Axt die Borke abnimmt, wird 
am beſten vom kürzeſten Tage bis zum Favonius geſchlagen; und iſt man ja gendthigt, 
es früher zu fällen, mit Untergang des Arcturs, oder ſoll es noch zeitiger geſchehen, 
der Leyer: nach der jetzigen neueſten Mode aber in der Sonnenwende. Die Tage 
dieſer Geſtirne ſollen am gehörigen Orte angezeigt werden. Gemeiniglich iſt man 
ſchon zufrieden, wenn die Bäume, die zu Zimmer⸗ oder Tiſchlerarbeit beſtimmt ſind, 
nicht vor dem Abtrag der Frucht gefällt werden. Wenn die Eiche Robur im Früh⸗ 
jahr geſchlagen wird, wird ſie wurmſtichig; fällt man ſie aber in den kürzeſten Tagen, 
ſo wird ſie weder durchfreſſen noch krumm, da ſie ſich ſonſt leicht wirft und auch 
Niſſe bekommt. Die Eiche Suber bleibt dieſen Unfällen ausgeſetzt, wenn fie auch 
zur rechten Zeit gehauen wird. Der Mondwechſel hat hierin einen unendlich großen 
Einfluß, und man ſoll der Regel nach nie einen Baum zwiſchen dem zwanzigſten und 
dreißigſten Tag des Mondes fällen. Darüber ift man völlig einig, daß die Bäume 
am beſten in der Zuſammenkunft oder, wie einige ſich ausdrücken, am Tage eines 
Interluniums, oder wie noch Andere ſagen, eines ſchweigenden Mondes gehauen 

Archiv f. Poſt u. Telegr. 1876. 9. 18 
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werden, wenigſtens gab Tiberius Cäſar Befehl, daß die zur Wiederaufbauung der 
abgebrannten naumachiariſchen Brücke beſtimmten Lärchenbäume in Rhätien nach 
dieſer Regel gefällt werden ſollten. Einige geben ſie ſo: der Mond ſoll in der Zu⸗ 
ſammenkunft und zugleich auch unter der Erde fein, welches ſich aber nur zur Nacht⸗ 
zeit ereignen kann. Fügt es ſich, daß eine Zuſammenkunft gerade auf den kürzeſten 
Tag fällt, ſo ſoll das Holz, welches alsdann geſchlagen wird, von ewiger Dauer 
ſein, und dann folgt dasjenige, welches man fällt, wenn dieſe Zuſammenkunft mit 
dem Untergange eines der vorhin genannten Geſtirne zuſammentrifft. Einige fügen 
noch den Aufgang des Hundes hinzu, und behaupten, daß das Holz, woraus der 
Gerichtsplatz Auguſts gebauet iſt, um dieſe Zeit gefällt ſei. Bäume, welche zu Bau⸗ 
holz gebraucht werden ſollen, müſſen weder zu jung noch zu alt ſein. Einige behauen 
ſie rund umher bis nahe an das Mark, und laſſen ſie dann noch eine Zeit lang 
ſtehen, damit ihnen der Saft in der aufrechten Stellung ganzlich abfließe. Es ver⸗ 
dient Bewunderung, daß die Flotte der Alten, welche der Imperator Duillius im 
erſten puniſchen Kriege kommandiren ſollte, am ſechszigſten Tage nach Fällung der 
Bäume ſchon auslief. Dagegen rüſtete der König Hiero in eben dieſem puniſchen 
Kriege, nach dem L. Piſo, 220 Schiffe in 45 Tagen aus. Im zweiten puniſchen 
Kriege lief die Flotte vierzig Tage nach Anlegung der Axt aus. So viel beruhet 
darauf, wenn die Wahl der beſten Zeit auch bei größter Eilfertigkeit nicht ver⸗ 
nachläſſigt wird. | 

Cato, in allen gemeinnützigen Kenntniſſen der größte Mann, giebt in Abſicht 
des Bauholzes noch folgende Regeln: „Zu einer Preſſe ſollſt du vorzüglich Holz von 
der ſchwarzen ſpaniſchen Tanne wählen. Ulmen, Fichten, Nußbäume und andere 
Holzarten werden im abnehmenden Monde, Nachmittags, wenn kein Südwind wehet, 
ausgegraben und ausgenommen. Das Holz iſt zu Bauholz brauchbar, wenn die 
Früchte reif ſind. Hüte dich, daß du es nicht durch bethaute Gegenden fähreſt oder 
darin bearbeiteft.« Ferner ſagt er gleich nachher: »Nur dann, wenn kein Mondſchein 
iſt oder im halben Monde darf ein Bauholz berührt, aber in dieſer Zeit weder aus⸗ 
gegraben noch an der Erde abgehauen werden. In den nächſten ſieben Tagen, in 
welchen der Mond voll wird, iſt die beſte Zeit, Bäume auszugraben. Hüte dich, daß 
du kein Holz behobelſt, oder haueſt, oder anrühreſt, das nicht trocken oder gefroren 
oder bethauet ift.« Der oben genannte Tiberius richtete ſich auch beim Haar⸗ 
beſchneiden nach dem Neumonde. Varro aber giebt wider den Haarausfall zur Regel, 
daß man die Haare nach dem Vollmond beſchneiden foll. 

Wenn ein Lärchenbaum oder eine Tanne gefällt iſt, entfließt ihnen der Saft 
noch lange. Sie find die höchſten und geradeſten unter allen Bäumen. Die Tanne 
ſchickt ſich der Leichtigkeit halber vorzüglich gut zu Maſten und Segelſtangen. Beide, 
nebſt der Fichte, haben das gemein, daß ſie einen vierfachen, zweifachen oder auch 
wohl nur einfachen Adergang haben. Ihr inneres Holz läßt ſich gut ſchneiden und 
zu Tiſchlerarbeit gebrauchen; die vierädrigen Bäume aber, welche Sachkundige 
gleich an der Rinde zu erkennen wiſſen, haben das beſte und weichſte Holz. Der 
Theil der Tanne, welcher zunächſt über der Erde geſtanden hat, iſt ohne Aeſte, 
wird gewäſſert, abgeſchält und alsdann ſapiniſches Tannenholz genannt; der obere 
Theil iſt knotig und hart wie Knüppelholz. Die Nordſeite eines Baumes hat 
das ſtärkſte Holz. Das Holz iſt jederzeit ſchlechter, wenn der Baum an einem feuch⸗ 
ten und ſchattigen Orte geſtanden hat, und Bäume, welche frei ſtehen, geben ein 
feſteres und dauerhafteres. Zu Rom giebt man daher der unteren Tanne den Vorzug 
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vor der obern“). Auch find die Tannen in allen Ländern und bei allen Völkern nicht 
dieſelben. Auf den Alpen und dem apenniniſchen Gebirge wachſen die ſchönſten, 
wie auch in Gallien auf dem Gebirge Jura und dem Vogeſiſchen, auf Korſica, in 
Bithynien, Pontus und Macedonien. Die äneatiſche und arkadiſche iſt ſchlechter, und 
die vom Parnaß und aus Euboea die ſchlechteſte, denn dieſe find aftig, gewunden und 
faulen leicht. Die beſte Ceder wächſt auf Kreta, in Afrika und Syrien. Ein Holz, 
welches mit Cederöl angefeuchtet wird, greift weder Wurm noch Fäulniß an, und 
das Wachholderöl thut dieſelben Dienſte. In Hiſpanien, vorzüglich bei den Vaccäern, 
wird der Wachholderſtrauch ſehr groß, und überhaupt, er wachſe, wo er wolle, iſt 
ſein Mark noch dichter als das Cedermark. Die ſogenannten Windknorren, welche 
entſtehen, wenn ſich Aeſte und Adern mit einander verwickeln, ſind bei allen Bäumen 
ein offenbarer Fehler. In einigen finden ſich, wie im Marmor, Knoten, oder Stellen, 
ſo hart wie ein eiſerner Nagel, die der Säge ſchaden. Einige entſtehen zufälliger 
Meife, wenn nämlich im Baume ein Stein oder ein Zweig eines anderen Baumes 
mit verwachſen iſt. | 

Auf dem Markte zu Megara ſtand feit geraumer Zeit ein wilder Oelbaum, 
an welchen ehedem tapfere Männer ihre Waffen angeheftet hatten, die durch die 
Länge der Zeit ganz mit Borke überwachſen waren. Dieſer veranlaßte den unver⸗ 
meidlichen Untergang der Stadt. Das Orakel hatte ſie gewarnt und geſagt, daß ihr 
Untergang erfolgen würde, ſobald ein Baum Waffen gebäre. Dies geſchah, als er 
gefällt wurde, denn man fand Beinſchienen und Helme darin. Durch Steine, welche 
in Bäumen gefunden werden, ſoll man unzeitige Niederkunften abwenden können. 
Der größte Baum, der je vorhanden geweſen iſt, ſoll zu Rom geweſen ſein. Er 
wurde mit anderem Bauholze angefahren, und Tiberius Cäſar ließ ihn auf der ge⸗ 
nannten naumachiariſchen Brücke als eine Seltenheit niederlegen, und wo er auch 
lag, bis Prinz Nero den Bau eines Amphitheaters unternahm. Er war ein Balken 
von einem Lärchenbaum, 120 Fuß lang und durchgängig zwei Fuß dick, woraus ſich 
die faſt unglaubliche Höhe des ganzen Baumes bis zum Gipfel hin beurtheilen läßt. 
Zu meiner Zeit lag einer in den Gallerien am Volksverſammlungsplatze, der vom 
Bau des Diribitoriums übrig geblieben war, und den Markus Agrippa als eine 
Seltenheit hatte liegen laſſen; er war zwanzig Fuß kürzer und anderthalb Fuß dick. 
Eine ſehr bewunderungswürdige Tanne ſah man auf dem Schiffe, in welchem auf 
Prinz Cajus Befehl jener Obeliskus, der im vatikaniſchen Circus aufgeſtellt iſt, nebſt 
noch vier großen Steinmaſſen von eben der Art zum Fußgeſtell für denſelben, aus 
Egypten angefahren wurde. Auf dem Meere iſt gewiß ein ſolches Wunderding nie 
geſehen worden. Es hatte 120,000 Modius Linſen als Ballaſt geladen, war faſt 
ſo lang als die linke Seite des oſtienſiſchen Hafens, wo es auch Prinz Claudius mit 
den dreien darauf im Vorbeifahren aus puteolaniſcher Aſche erbaueten und mitge⸗ 
brachten ungeheuren thurmhohen Gebäuden verſenken ließ. Der Maſtbaum ſelbſt 
war vier Menſchenklafter dick. Nach der gewöhnlichen Sage koſtet ein ſolcher Maſt⸗ 
baum 80,000 Seſterzen und darüber, die Tannenbäume zu Flößen aber gemeiniglich 
nur 40,000. Die Könige Egyptens und Syriens ſollen ſich in Ermangelung der 
Tannen der Cedern zum Schiffbau bedient haben. Die größte aller Cedern ſoll man 


*) Infernas abies praefertur supernati. Die Tanne am tyrrheniſchen Meere, welches 
das untere genannt wurde, wird der am oberen oder adriatiſchen vorgezogen. 
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auf Cyprus gefunden haben; Demetrius ließ fie zum Bau eines elfrudrigen Schiffes 
fällen, ſie war 130 Fuß lang und hatte drei Klafter im Umfange. 

Die Seeräuber Germaniens fahren in Kaͤhnen, die aus einem einzigen aus⸗ 
gehöhlten Baume beſtehen und zum Theil dreißig Menſchen tragen. 

Man hält dafür, daß das Holz vom Ebenbaum und Buxbaum — Baͤume, 
die ihrer Natur nach nur dünn find — das dichteſte, mithin auch das ſchwerſte unter 
allen Holzarten ſei. Keines von dieſen beiden ſchwimmt auf dem Waſſer, ſowie auch 
das Holz von der Eiche Suber und vom Läͤrchenbaum nicht ſchwimmt, ſobald man 
die Rinde abgenommen hat. Der Lotosbaum, nämlich der römifche, hat unter allen 
das trockenſte Holz, alsdann die Eiche Robur, wenn ihr der Splint genommen iſt. 
Der Letzteren Holz iſt auch ſchwaͤrzlich, doch noch mehr das Holz vom Cytiſus, welches 
dem Ebenholze am nächſten zu kommen ſcheint, wiewohl Einige behaupten, daß der 
ſyriſche Terebinthbaum noch ſchwärzer ſei. Es iſt noch ein gewiſſer Therikles berühmt, 
der aus dem Terebinthholze Becher zu drechſeln pflegte, und auf der Drechſel bank 
läßt ſich auch die Güte einer Holzart am beſten prüfen. Dieſes Holz iſt das einzige, 
welches geſalbt ſein will, und durch Oel ſchöner wird. Wenn man welſche Nüſſe 
oder Holzbirnen kocht, davon eine Brühe macht und die Holzarten damit beſtreicht, 
ſo läßt ſich ihre Farbe ſehr verändern. 

Alle dieſe eben angeführten Sorten find derbe und feſt. Dann folgt ihnen 
zunächſt das Holz des Kornelbaums, ob es gleich dünner iſt, als daß es zum Bau⸗ 
holz gerechnet werden könnte, und nur zu Radeſpeichen oder zu Holzkeilen und Nägeln 
ſtatt eiſerner dient. Ebenſo verhält es ſich mit der Eiche Ilex, dem wilden und zahmen 
Oelbaum, dem Kaſtanienbaum, dem Karpinus und der Pappel. Das Pappelholz 
iſt maſrig wie Masholderholz, ſchickt ſich aber nicht gut zum Verarbeiten, weil kein 
Holz, das öfter behauen wird, dazu tauglich iſt, denn durch das Behauen wird der 
Baum gleichſam verſchnitten und verliert die Kräfte. Uebrigens hat das Holz der 
meiſten der beſchriebenen Bäume, und vorzüglich der Eiche Robur, eine ſolche Härte, 
daß man es nicht durchbohren kann, es ſei denn, daß es vorher im Waſſer gelegen 
hat, aber ein hineingetriebener Nagel läßt ſich auch alsdann nicht herausziehen. In 
der Ceder haftet dagegen kein Nagel. Die Linde hat das weichſte, und wie es ſcheint, 
auch das wärmſte Holz, welches man daraus erweiſen will, weil die Beile darin bald 
ſtumpf werden. Das Maulbeer-, Lorbeer⸗ und Epheuholz, überhaupt alle Holzarten, 
aus welchen Feuerzeuge gemacht werden, ſind warme. 


40. Die neueſten Unterbrechungen der direkten unter⸗ 
ſeeiſchen Telegraphen verbindung zwiſchen England und 
Amerika. 


Das Journal telegrapliique bringt folgende auszugsweiſe Mittheilung über 
den im Telegraphic Journal enthaltenen Bericht, welchen Sir William Thomſon 
und M. T. J. Bramwell über die jüngſten Unterbrechungen des direkten engliſch⸗ 
amerikaniſchen Kabels erſtattet haben. Dieſe beiden Ingenieure, deren Namen ge⸗ 
nügende Gewähr für die ſorgfältige und fachkundige Löſung der ihnen geſtellten Auf⸗ 
gabe bieten, waren mit der Unterſuchung der Bruchenden und der vier aus dem 
Meere aufgenommenen Stücke des Kabels betraut worden. 


277 


Das zuerſt unterſuchte Stück hatte öſtlich der Stelle gelegen, an welcher das 
Kabel am 27. September riß, unter der Breite von 45° 7’ 12“ und der Länge von 
54° 21’ 24”, 128 Meter unter dem Meeresſpiegel. Die Schutzdrähte, welche an 
der Rißftelle eine koniſche Geſtalt zeigten, ein Beweis für die gute und wohlerhaltene 
Beſchaffenheit des Metalls, ließen ebenſo wie das ganze Ausſehen des Kabelſtückes 
mit Sicherheit ſchließen, daß der Bruch durchaus nicht von irgend einer mangel ⸗ 
haften Beſchaffenheit des Kabels herrühren, oder durch Reibung oder Druck ver⸗ 
urſacht ſein kann, ſondern daß das Kabel und alle ſeine Drähte ſich in vorzüglichem 
Zuſtande befanden und nur durch einen ſehr heftigen Zug geriſſen fein konnen. 
Dieſer Zug muß einem Anker zugeſchrieben werden, welcher zuerſt weſtlich von der 
bezeichneten Stelle das Kabel gefaßt und nach Oſten zu eine Strecke daran entlang 
geglitten ſein muß, ſo daß die vorgedrückten äußeren Theile des Kabels eine Art 
Bauſchung rings um das Ende herum bildeten. Dieſe Bauſchung wird ſchließlich 
das Gleiten des Ankers aufgehalten haben, wie die Eindrücke auf den Schutzdrähten 
an dieſer Stelle erkennen laſſen, und dieſe Verhinderung des Ankers, weiterzugleiten, 
wird dann ſchließlich den Zug veranlaßt haben, der den Riß zur Folge hatte. 

Ein gelegentlich der Wiederherſtellung dieſes erſten Bruches aufgenommenes 
Kabelſtück zeigte ſich in vollkommen gutem Zuſtande; es ſah ganz wie neu aus, ob⸗ 
gleich es faſt 14 Jahr auf dem Meeresgrund gelegen hatte. 

Die Prüfung der beiden Enden des zweiten Bruches, der am 10. Dezember 
unter 44° 51’ 45“ Breite und 58° 52’ 0“ Länge bei einer Meerestiefe von 
219 Meter ſtattfand, führte zu denſelben Schlüſſen, wie in dem erſten Falle. Die 
unterſuchenden Beamten verfichern, daß die Verletzung ein tadelloſes Kabel betroffen 
hat, deſſen Schutzdrähte durchaus wohlerhalten waren, daß alſo auch hier ein heftiger 
Zug die Urſache geweſen ſein muß. Bei der Wiederherſtellung wurden etwa 
22 Kilometer des Kabels aufgenommen und am Bord des „Faraday bei Graveſend 
einer Prüfung unterzogen. Sie wurden zuſammengerollt und bildeten 4 Lagen, 
von denen nur die oberſte ſichtbar war. Dieſe letztere wurde aufs Genauſte geprüft 
und ohne jede Spur einer Beſchädigung, weder an den Schutzdrähten noch an den 
inneren Theilen befunden. 

Abgeſehen von dem verſchwundenen weißen Anſtrich, womit man die Kabel 
neuerdings verſieht, um ein Aneinanderheften der einzelnen Windungen (Schläge) zu 
verhüten, war das Ausſehen durchaus das eines ganz neuen, zum erſten Male 
auf dem Schiffe aufgerollten. Nur die letzten Schläge am Ende zeigten eine leichte Ab⸗ 
nutzung in Folge der Reibung auf dem Meeresgrund im Moment des Aufnehmens. 
Angeſichts dieſes vorzüglichen Zuſtandes der oberſten Lage erſchien es unnöthig, auch 
die andere behufs eingehender Prüfung abzuwickeln, beſonders da, ſoviel man von 
der Mitte der Rollen aus ſehen konnte, auch dieſe denſelben guten Zuſtand zeigten. 

Es wurden nun weiter in den Werkſtätten von Brown, Lenox & Co. Verſuche 
zur Beſtimmung der Zugkraft angeſtellt, welche zur Zerreißung dieſes Kabels nöthig 
geweſen iſt. Die Reſultate, die man an den dieſer Prüfung unterworfenen Kabel- 
proben erhielt, ergaben den Widerſtand des Kabels gegen eine ſenkrecht wirkende 
Zugkraft, gleich 7 Tonnen. Sir William Thomſon und M. Bramwell erklärten, 
die Güte des Kabels ſei eine ganz vorzuͤgliche; fie überzeugten ſich durch die gemachten 
Erfahrungen und angeſtellten Prüfungen, daß es eine außerordentliche Feſtigkeit 
beſitzt, während der faſt anderthalb Jahre ſeit der Legung keinerlei Verſchlechterung 
erfahren hat und daß die Brüche nicht durch Schadhaftwerden, Abſcheuerung, 
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Reibung, oder ähnliche Einflüffe, ſondern durch eine nicht vorauszuſehende anderweite 
(von Außen kommende) Kraft herbeigeführt ſein müſſen. Auch die Guttapercha des 
Kabels befand ſich an allen Stellen, wo ſie bloßgelegt und unterſucht wurde, in 
vorzüglicher Verfaſſung. Der Aſſiſtent des Sir William Thomſon, M. Bottomly, 
hat die vom ⸗Faraday« aufgenommenen 22 Kilometer Kabel unterſucht und einen 
Iſolationswiderſtand von 383 Megohms auf die Seemeile bei 75° F. gefunden, 
woraus folgt, was ſchon bei dem vorzüglichen äußeren Zuſtand vorauszuſehen war, 
daß ſich keine Fehlerſtelle im Kabel befindet. 

Was nun die vermuthliche Urſache der Zerreißungen des Kabels war, darüber 
giebt der Bericht keinen beſtimmten Aufſchluß. 

Das direkte engliſch⸗amerikaniſche Kabel erlitt am 23. Januar in der Breite 
von 42° 45’, bei einer Meerestiefe von etwa 183 Meter zum dritten Male eine 
Unterbrechung, welche wieder vom „Faraday« im Laufe des Februar hergeſtellt 
wurde. Dieſes Mal trugen die Rißenden die Spuren von 3 bis 4 Axtſchlä gen. 
Auch in dieſem Falle ſcheint ein Anker an dem Kabel hängen geblieben zu ſein, das 
letztere in die Höhe gezogen und durchſchnitten zu haben. Die Direct United- 
States-Cable- Company hat eine Belohnung von 1000 Pfd. St. auf die Nach⸗ 
weiſung des ſchuldigen Schiffes ausgeſetzt. 


41. Bemerkungen zu dem Aufſatze: „Zur Anlage unter: 
irdiſcher Telegraphenleitungen“ in Nr. @ des Archivs. 


Von Herrn Telegraphen⸗Direktionsrath Dr. Dehms in Conſtanz. 


In dem oben bezeichneten Aufſatze macht Herr Telegraphen⸗Sekretär Sotten- 
roth einen Vorſchlag, wie den ſchädlichen Einflüſſen, welche die Ladungserſcheinungen 
von unterirdiſchen Kabeln auf die Correſpondenz ausüben, zu begegnen ſei. Inſofern 
ſein Vorſchlag darauf hinausgeht, an einzelnen Stellen des Kabels Apparate, Relais 
und Condenſer, einzuſchalten, welche die erforderlichen Huͤlfsleiſtungen ausführen 
ſollen, bedient er ſich für ſeinen Zweck der weſentlichſten Eigenſchaft, durch welche 
unterirdiſche Kabel ſich von ſubmarinen unterſcheiden, nämlich der Möglichkeit, das 
Kabel an beliebigen Stellen zu erreichen, Apparate mit demſelben zu verbinden und 
dieſe zu überwachen. Indeſſen wird der beabſichtigte Zweck mittelſt der vorgeſchlagen en 
Einrichtung gleichwohl nicht zu erreichen ſein. 

Sobald ein ſolches Relais, wie Herr Hottenroth ſie in die Leitung zu ſchalten 
vorſchlägt, anſpricht, wird der Leiter des Kabels an der betreffenden Stelle mit 
der einen Belegung eines Condenſers verbunden, deſſen andre Belegung zur Erde 
abgeleitet iſt. Herr Hottenroth ſagt nun: »Der Condenſator wird die Stromſtärke 
des jetzt bereits geladenen Kabels wenig ändern und tritt noch nicht in Wirkſamkeit.⸗ 
— Der Ausdruck »Stromſtärke des Kabels« mag der Kürze wegen und unter der 
Vorausſetzung zugelaſſen werden, daß damit nicht ausgedrückt werden ſoll, das 
Kabel habe den ſtationären Zuſtand bereits erreicht. Denn es würde eine außer ⸗ 
ordentlich langſame Zeichengebung bedingen, wenn man den Eintritt desſelben bei 
jedem Signal abwarten wollte.. 

In welchem Grade nun durch Anlegung des Condenſers die Stromſtärke des 
Kabels geändert wird, hängt lediglich von der Capacität des Condenſers ab; je 
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größer dieſe, deſto größer die Aenderung, auf alle Fälle wird aber durch den Con⸗ 
denſer eine Störung der ſonſt regelmäßig verlaufenden Stromwelle herbeigeführt. 

Die zweite Annahme, daß der Condenſer dabei noch nicht in Wirkſamkeit trete, 
ſteht in Widerſpruch mit dem unmittelbar vorher Geſagten, da von einer (wenn 
immer geringen) Aenderung der Stromſtärke, alſo doch von einer Wirkung des Con⸗ 
denſers die Rede iſt. In der That wird ſich auch der Condenſer laden, und zwar 
entſprechend der zwiſchen dem betreffenden Punkte des Stromkreiſes (U der Skizze 
auf Seite 162) und der Erdplatte in jedem Augenblicke vorhandener Potentialdifferenz. 
Die hierzu noͤthige Elektricität wird dem Kabel entzogen und muß aus der Batterie 
erſetzt werden, was eine Verzögerung der Stromwelle für die Ankunftsſtation, mit⸗ 
hin im Allgemeinen die Gefahr einer Verzögerung in der Zeichengebung zur Folge hat. 

Wird nun auf der gebenden Station die Entladung eingeleitet, ſo wird der 
Strom in den Relais ſofort ſchwächer, als er bei weiterer Dauer der Stromgebung 
ſein würde, und zwar um ſo mehr, je näher das nunmehr das Kabel durchſchreitende 
Maximum der Stromwelle rückt. Kommt das Maximum nahe genug an ein Relais, 
fo beginnt endlich die ruͤckgängige Bewegung des Hebels, etwas ſpäter verläßt auch 
die Contactfeder den Arbeitscontact, und der Condenſer, welcher nahezu dem 
erwähnten Maximum entſprechend geladen iſt, iſt nun vom Kabel getrennt. Es 
kommt jetzt darauf an, ob der Hebel früh genug den Ruhecontact erreicht, oder ob, 
ehe dies geſchieht, das Maximum auf ſeinem ſchnellen Gange ſo weit vorgeſchritten 
iſt, daß der nunmehr entgegengeſetzt gerichtete Strom im Relais den Hebel desſelben 
von Neuem anlegt. Geſchieht Erſteres, ſo entladet ſich der Condenſer ohne weiteren 
Schaden über den Ruhecontact zur Erde, im letzteren Falle aber wird der weitaus 
größte Theil der Ladung des Condenſers ebenſo wie die Kabelladung ſelbſt durch das 
Kabel feinen Weg nehmen müfjen. Den Eintritt dieſes Falles mit Sicherheit zu 
verhindern erſcheint ſchwierig in Rückſicht auf die dem Relais ſonſt auferlegte Thätig⸗ 
keit, und liegt ſomit die Gefahr nahe, daß unter Umſtänden die eingeſchaltete Vor⸗ 
richtung gerade das bewirkt, was ſie verhindern ſoll, nämlich eine Verzögerung in 
der Entladung des Kabels durch Vermehrung der Menge der zu entladenden Elek⸗ 
tricität. 

Daß der letzt erwähnte Nachtheil durch Anwendung polariſirter Relais ver- 
mieden werden kann, liegt auf der Hand. Solche ſcheinen jedoch von Herrn Hotten⸗ 
roth nicht beabſichtigt zu ſein und würden auch dem Betriebe des Kabels von vorn 
herein die unzuläſſige Beſchränkung der Anwendung gleichgerichteter Ströme auf⸗ 
erlegen. — 

® Auch ohne näher auf die Wirkſamkeit der vorgeſchlagenen Einrichtung ein- 
zugehen, erweiſt eine allgemeine Betrachtung, daß dieſelbe nicht geeignet iſt, den 
Zweck zu erreichen. Durch dieſelbe wird der Widerſtand und die Ladungsfähigkeit 
des das Kabel enthaltenden Theiles des Stromkreiſes vermehrt, es werden alſo dieſe 
beiden Größen in einem Sinne abgeändert, welcher eine Erhöhung der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Kabels nicht zur Folge haben kann. 
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1%. Engliſche Küſten⸗Nebelſignale. 
Von F. Perels, Juſtizrath und Marine ⸗Auditeur. 


(Aus den Annalen der „Hydrographie und maritimen Meteorologie«.) 


Die Strandung der deutſchen Dampfer Schiller“ und ⸗Deutſchland« an der 
engliſchen Kuͤſte im Laufe des vorigen Jahres hat zu mannigfachen, theils amtlichen, 
theils nichtamtlichen Erörterungen über die Urſachen dieſer mit dem Verluſt von ſo 
vielen Menſchenleben verbundenen Kataſtrophen Anlaß gegeben, und gelegentlich 
beider Fälle iſt auch das Nebelſignalweſen an der engliſchen Küſte zum Gegenſtand 
einer Kritik gemacht worden. Die Wichtigkeit der Sache und die nicht ſelten ohne 
hinreichende Kenntniß der faktiſchen Verhältniſſe gefällten Urtheile find die Der 
anlaſſung der folgenden Darſtellung. Leider muß von einer vergleichenden Betrach⸗ 
tung dieſes Gegenſtandes mit den Verhältniſſen an der deutſchen Küſte zur Zeit Ab⸗ 
ſtand genommen werden, da hier Nebelſignal⸗Apparate nicht exiſtiren; das Bedürfniß 
iſt indeß bereits anerkannt und die preußiſche Regierung hat zunächſt vor einigen 
Monaten verſuchsweiſe einen Apparat auf Buͤlck, bei der Einfahrt der Kieler Bucht, 
aufſtellen laſſen. 

Die Sicherheit der Schifffahrt in der Nähe der Küſten Großbritanniens und 
Irlands iſt der Fürſorge des Handelsamtes anvertraut; dieſer Behörde liegt die 
oberſte Verwaltung des geſammten Lootſenweſens und der Seeſchifffahrtszeichen ob; 
das Leuchtfeuerweſen im Beſonderen und in Verbindung damit die Nebelfignal-Ein- 
richtungen, werden unter der Oberleitung des Handelsamtes in jedem der drei Koͤnig⸗ 
reiche von einer techniſchen Behörde verwaltet, in England vom Trinity Houſe, in 
Schottland von den Kommiſſären der nördlichen Leuchtfeuer, in Irland von den 
Kommiſſären der iriſchen Leuchtfeuer. 

Wenn das Beſtreben des Handelsamtes, die britiſchen Küften mit einer 
möglichſt großen Zahl von Nebelſignal⸗Apparaten zu verſehen, und dadurch den An- 
forderungen der Seeſchifffahrt Rechnung zu tragen, auch erſt in den letzten Jahren 
in den Vordergrund getreten iſt, ſo kann doch konſtatirt werden, daß auch vordem 
nicht Geringes geleiſtet iſt, während in anderen Ländern des nördlichen Europas, 
insbeſondere an den Küſten der Nord⸗ und Oſtſee, dieſes Feld noch heute vollſtändig 
brach liegt. 

Es waren bis zum Jahre 1873 beſchafft: 


I. In England. II. In Schottland. 
1) Glocken mit Maſchinenwerk .. 19 1) Glocken mit Maſchinenwerk. 3 
2) Signalkanonen 3 2) Glockenbojen 2 
3) Nebelhörner mit caloriſchem 
oder Dampf⸗Maſchinen werk. 6 * In Irland. 
T 36 1) Glocken mit Maſchinenwerk .. 10 
5) Glocken bojen 12 2) Signalkanonen era 
3) Nebelhörner mit caloriſchem 
Beih. ee 


Zuſammen Apparate .. 93 
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Die Ausgaben für die Anfertigung und Aufſtellung der Apparate, bz. die 
Errichtung der für dieſelben erforderlichen Gebäude beliefen ſich in England ſeit dem 
Jahre 1841, in welchem die erſte Glocke mit Maſchinenbetrieb und continuirlichem 
Schlag zu Maplin Lighthouſe an der Themſe errichtet wurde: 


1) für Glocken auff. 4,745 £ 4) für Gongs auf ....... 144 £ 


2) für Kanonen auf 2,962 „ 5) für Glockenbojen auf. 1,759 
3) für Hörner auf ee 5,865 1 zuſammen . 15,475 4 


Die Preiſe für die Apparate der verſchiedenen Arten ſtellten ſich pr. pr. für 
Glocken auf 77 bis 722 L, für Geſchütze auf 655 bis 1396 L, für Hörner auf 
190 bis 2175 L, für Gongs auf 4 K, für Glockenbojen ausſchl. Moorings auf 
146 K das Stück. 

Einen ganz neuen Aufſchwung nahm das Küſten⸗ Nebelſignalweſen ſeit dem 
Jahre 1872, nachdem ſich die Ueberzeugung Bahn gebrochen, daß eine rationelle 
Fortentwickelung nur auf der Baſis methodiſch angeftellter Verſuche und wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchungen möglich ſei. 

Um nach dieſer Richtung hin zunächſt auch die Erfahrungen im Auslande 
kennen zu lernen und nutzbar zu machen, wurde im Sommer 1872 eine Kommiſſion 
der Brüderſchaft des Trinity Houſe nach Nordamerika entſandt, um das Nebel⸗ 
Signalweſen in Canada und in den Vereinigten Staaten kennen zu lernen; dieſe 
Kommiſſion fand durch die äußerſt bereitwillige Unterſtützung der Aufſichtsbehörden 
in Quebeck ſowohl wie in Waſhington Gelegenheit, die umfaſſendſten Informationen 
einzuziehen. 

Im folgenden Jahre nahm auf Veranlaſſung des Trinity Houſe Profeſſor 
Tyndall, der wiſſenſchaftliche Conſulent dieſes Inſtituts, mit mehreren Mitgliedern 
desſelben in der Zeit vom 19. Mai bis 25. November bei South Foreland in ſyſte⸗ 
matiſcher Weiſe eine Reihe von Verſuchen mit Signalapparaten verſchiedener Art 
vor; die Apparate waren Hörner mit caloriſchem Betrieb, Dampfhörner, Dampf⸗ 
pfeifen, Luftpfeifen, Geſchütze (ein 18 pfündiges langes Rohr, eine 53 zoͤllige 
Haubitze, ein 13 zölliger Mörſer) und die Sirene. Hieran ſchloſſen ſich die in den 
Jahren 1874 uud 1875 gleichfalls auf Veranlaſſung des Trinity Houſe vom 
Oberſt Campbell, Superintendent der Königlichen Geſchützfabriken, ſpeziell mit Ge⸗ 
ſchützen vorgenommenen Verſuche, welchen zum Theil auch Profeſſor Tyndall und 
Mitglieder der Behörde beimohnten. 

Die wichtigſten Reſultate der Unterſuchungen laſſen fi dahin zufammen- 
faſſen: 

1. Die frühere Annahme, daß Nebel für die Fortpflanzung des 
Schalles ung ünſtig fei, iſt widerlegt, und es iſt klar erwieſen, daß gerade 
dicker Nebel für die Fortpflanzung der Töne hervorragend günſtig iſt, weil die At⸗ 
moſphäre in dieſem Zuſtande am meiſten homogen ift; ingleichen wachſen die Töne 
bei ſtarkem Regen und Schneeſturm. Es folgt daraus, daß derjenige Zu⸗ 
ſtand der Atmoſphäre, welcher die Anwendung akuſtiſcher Nebel⸗ 
ſignale am Meiſten nothwendig macht, auch der günſtigſte für ihre 
wirffame Anwendung iſt. Die Hörweite der Signale wird daher auch meift 

in der Praxis eine größere ſein, als bei den in der Regel bei mehr oder weniger 
klarem Wetter vorgenommenen Verſuchen. 
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2. Starker contrairer Wind hindert die Fortpflanzung felbft 
der ſtärkſten Töne auf beträchtliche Entfernung; bei mäßiger Briſe ſind 
ſelbſt bei ſonſt ungünſtigen Verhältniſſen für die Fortpflanzung des Schalles Sig- 
nale noch auf 2 bis 3 Meilen hoͤrbar, bei Nebel erheblich weiter. 

3. Die Hörweite der Signale iſt auch ſonſt von ſehr mannigfachen Verhält⸗ 
niſſen der Atmoſphäre abhängig, namentlich auch von der Temperatur. 

4. Was die Aufſtellung der Apparate anbetrifft, ſo wird empfohlen, ſie in 
beträchtlicher Höhe über dem Meeresſpiegel zu placiren, um die Abſchwächung des 
Schalls durch das Brauſen der Wellen am Strand, durch das Geräuſch der Raddampfer 
u. ſ. w. zu vermeiden; ferner ſoll bei der Aufſtellung darauf Rückſicht genommen 
werden, daß der Schall ſich nicht bricht. 

5. Die Wirkungen der verſchiedenen Apparate ſind zwar ſehr variable ge⸗ 
weſen, ohne Zweifel aber nimmt die Amerikaniſche Sirene den erſten Platz 
ein; die Anwendung der caloriſchen Maſchine zum Betrieb derſelben ſcheint aus Rüd- 
ſichten für die Sicherheit, ſowie vom ökonomiſchen Geſichtspunkte aus beſonders em⸗ 
pfehlenswerth. Es mag hierbei nicht unerwähnt bleiben, daß die Einführung der 
Sirene, eines Apparates, welcher urſprünglich zum Zweck der genauen Beſtimmung 
der abſoluten Schwingungen der Töne konſtruirt war, als Nebelſignal⸗Inſtrument 
dem Profeſſor Henry, Vorſitzenden des Leuchtfeuerweſens in Waſhington, zu danken iſt. 

Für Feuerſchiffe erſcheint die Sirene wegen des großen Umfangs des Apparats 
nicht zweckmäßig. 

Von den ſonſtigen Apparaten haben ſich die durch caloriſche Maſchinen in Be⸗ 
trieb geſetzten Lufthörner (oder Trompeten) gut bewährt; ihre Anwendung iſt 
nicht mit Gefahr verbunden, wenig koſtſpielig und leicht. 

Die Dampfpfeifen dagegen haben ſich nicht als praktiſche Inſtrumente er⸗ 
wieſen, ihre Signale ſtehen weit hinter den übrigen zurück. 

6. Was die Geſchütze anbetrifft, ſo ſind die Nachtheile folgende: der Ton 
iſt von fo kurzer Dauer, daß er leicht überhört werden kann; ein momentaner Wind⸗ 
ſtoß kann verhindern, daß er gehört wird; ingleichen kann er durch anderweitige lo⸗ 
kale Verhältniſſe leicht erſtickt werden. Bei contrairem Wind iſt die Abſchwächung 
des Schalls eine verhältnißmäßig ſehr erhebliche; dazu kommt die Schwierigkeit der 
Geſchützbedienung. Die Hauptvortheile ſind der laute Knall und die Mitwirkung 
des Blitzes als optiſches Signal. 

Es hat ſich nämlich die auffallende und meines Wiſſens nach wenig bekannte 
Thatſache ergeben, daß der Blitz eines Kanonenſchuſſes durch den Nebel hindurch 
häufig (vermuthlich wohl nur bei contrairem Wind) noch auf eine Entfernung ſicht⸗ 
bar iſt, wo der Schall gar nicht mehr gehört wird, wo auch ein Leuchtfeuer längſt 
nicht mehr erkennbar iſt. Dieſe Erſcheinung iſt um ſo beachtenswerther, als die 
Moͤglichkeit einer Täuſchung über die Richtung, aus welcher ein erkennbares optiſches 
Signal kommt, ausgeſchloſſen iſt, während erfahrungsmäßig die akuſtiſchen Signale 
hinſichtlich der Orientirung über ihren Ausgangspunkt keineswegs immer einen zu⸗ 
verläffigen Anhalt geben. Tyndall macht deshalb auch darauf aufmerkſam, daß 
eine möglichft ſtarke Intenſität des Lichts bei den Kanonenſchüſſen anzuſtreben ſei, 
daß die Bedingungen hierfür namentlich die Anwendung feinkörnigen Pulvers und 
eine ſchnelle Verbrennung ſeien, und daß vielleicht das bloße Abbrennen einer Quan; 
tität Pulver oder Schießbaumwolle in gewiſſen Intervallen ſich als ein ſehr einfaches 
und nützliches Nebelſignal erweiſen könne. 
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| Jedenfalls ſieht Tyndall das Geſchütz als ein Nebelſignal⸗Inſtrument erſten Nan⸗ 
ges an und giebt von den zu den Verſuchen benutzten der Haubitze mit Zpfündiger 
Ladung den Vorzug, befürwortet aber gleichzeitig die Konſtruktion einer beſonderen 
Nebelſignal⸗Kanone. 

Die vom Oberſt Campbell angeſtellten Verſuche haben ſich demnächſt noch ſpe⸗ 
ziell gerichtet auf das Material und die Form der Geſchütze und die Feſtſtellung der 
geeignetſten Munition; es wird ferner die Aufſtellung der Geſchütze vor paraboliſchen 
Reflektoren empfohlen; Schießbaumwolle erſcheint zweckentſprechender wie Pulver, 
weil bei der Verwendung einer Quantität Schießbaumwolle desſelben Gewichts der 
Knall lauter und der Blitz heller ift; freilich iſt Pulver relativ wohlfeiler. 

7. Unter den verſchiedenen Ap pa raten find für den Seemann 
mit Sicherheit nur die Kanonen von den übrigen zu unterſcheiden. Es 
hat ſich ergeben, daß ſelbſt die geübteſten Beobachter nicht im Stande ſind, auf 14 
bis 2 Meilen noch den Schall des Horns, der Sirene und der Pfeife, beſonders bei 
tiefer Stimmung der Inſtrumente, zu unterſcheiden. 

Soweit es alſo auf Unterſcheidungen ankommt, ſind bei ſolchen Inſtrumenten 
allein zuverläſſige Mittel: verſchiedene Länge der Intervalle oder verſchiedene Dauer 
der Toͤne. 

8. Was die Intervalle und die Dauer der Signale im Beſonderen be⸗ 
trifft, ſo iſt die Praxis darin eine ſehr verſchiedene. Die Glocken ſchlagen zum 
Theil kontinuirlich, zum Theil geben ſie mehr oder weniger (mindeſtens 6) Schläge 
in der Minute; die Hörner geben entweder einen kurzen Stoß oder einen langen 
Ton von 5 Sekunden in Intervallen von 10 bis 45 Sekunden. Die Geſchütze 
feuern für gewohnlich jede halbe Stunde einen Schuß ab; wenn die Poſtdampfer 
fällig ſind aber alle 15 Minuten. 

Trinity Houſe erachtet neuerdings mit Rückſicht auf die Dampfſchifffahrt es 
für erforderlich, daß alle 5 Minuten ein Schuß abgegeben wird; für die übrigen 
Signale wünſcht Tyndall Intervalle von höchſtens 30 Sekunden. 

9. Sehr beachtenswerth iſt die Warnung Tyndalls vor optimiſtiſchen Ver⸗ 
heißungen auf dieſem Gebiet; er erinnert an Faraday's Ausſpruch, daß ein falſches 
Verſprechen für den Seemann ſchlimmer ſei, als gar keines. Unſicherheit ſei fein 
größter Feind, Sicherheit liege nur in der Gewißheit. 

Auf Grund der gewonnenen Erfahrungen iſt die engliſche Behörde beſtrebt, die 
Küſten des Landes mit einem möglichſt dichten Cordon von Nebelſignal⸗ Apparaten 
zu verſehen. Für die Etatsperioden 1874/75 und 1875/76 wurden zu dem Behufe 
33,650 £ ausgeſetzt, von denen bis zum vorigen Sommer bereits 22,000 £ ver⸗ 
wandt waren; die Zahl der errichteten und der in dieſem Jahr noch fertig zu ſtellenden 
Apparate beläuft ſich auf 32, von denen die Hälfte für Feuerſchiffe beſtimmt iſt. 

Was die neueren Preisſätze anbetrifft, ſo ergeben die Akten des Handelsamtes, 
daß ſich der Preis der Nebelhorner mit caloriſchem Maſchinenbetrieb (doppelter 
Apparat), einſchließlich der Koſten für die Montirung an Bord der Feuerſchiffe, auf 
ungefähr 1200 L, der der Sirene (doppelter Apparat) nebſt allem Zubehör, Ge⸗ 
bäude u. ſ. w. auf 2500 bis 3500 £ ſtellt. 

Die Firma A. und F. Brown in Newyork offerirte im Juni 1874 der 
Schottiſchen Leuchtfeuerbehörde: 

1) caloriſche Maſchinen mit Patentſirene zweiter Klaſſe und Trompete für 
4900 Dollars, 
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2) größere mit Patentfirene erſter Klaſſe und Trompete für 6900 Dollars, 
3) Dampffirene für 2000 bis 3600 Dollars. 

In ihrem Bericht über die in den Vereinigten Staaten von Nordamerika ge 
ſammelten Erfahrungen weiſt die Kommiſſion des Trinity Houſe auf das übermäßige 
Vertrauen hin, welches in die Zuverläſſigkeit der Nebelfignale geſetzt wird; es wird 
konſtatirt, daß die Dampfer wie toll durch den dickſten Nebel darauf losfahren, 
gänzlich unbekuͤmmert um die Folgen einer ſo unverantwortlichen Handlungsweiſe; 
Kolliſionen find demgemäß auch an der Tagesordnung. An der Kuͤſte der Ver 
einigten Staaten iſt der Normalzuſtand der Atmoſphäre mindeſtens für die ein 
Hälfte des Jahres Nebel, und Rheder ſowohl wie Kapitäne finden darin keinen 
Grund, die Schnelligkeit der Fahrten einzuſchränken; fie laufen eben das damit ver- 
bundene Riſiko. 

Auch in einem Memorandum über die bei South Foreland angeſtellten Ver⸗ 
ſuche wird auf die große Unſicherheit und die akuſtiſchen Täuſchungen hingewieſen, 
die ungeachtet aller wiſſenſchaftlichen Fortſchritte und der Vervollkommnung der 
Apparate doch nicht zu vermeiden find. Eine auch nur einigermaßen zuverläffige 
Schätzung der Entfernung der Signalſtation gehört in der Regel zu den Unmoͤglich⸗ 
keiten, weil, wie oben dargelegt, die Fortpflanzung des Schalls von zu mannigfachen 
Faktoren abhängig iſt. Es wird daher die allergrößte Vorſicht und Be- 
ſonnenheit bei dickem Wetter empfohlen, und vor Allem davor ge⸗ 
warnt, im Vertrauen auf die akuſtiſchen Signale mit voller Fahrt zu 
laufen und darüber des Seemanns beſten Freund und Führer, »das 
Loth, zu vernachläſſigen. 

Dieſe Warnung erſcheint um ſo beherzigenswerther, als ohne alle Frage dit 
Zahl der lediglich in Folge zu ſchnellen Fahrens bei Nebel vorkommenden Kollifidnen 
und Strandungen eine außerordentlich große ift; Profeſſor Tyndall giebt den Rath, 
ſtets, ſobald ein Nebelſignal gehort wird, beſonders vorſichtig zu ſein, weil man deſſen 
Ausgangspunkt auf nicht weiter wie 2 bis 3 Seemeilen ſchätzen dürfe, und vor 
Allem zu lothen. 


m ͤ ¶wPHnY— 
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II. Kleine Mittheilungen. 


Ein Poſtprivilegium des Königs Johann Sobieski von Polen. 
Liſſa (polniſch Leszuo), bis zum Anfange des 16. Jahrhunderts ein elendes Dorf, 
demnächſt aber in Folge Einwanderung böhmiſch⸗mähriſcher Brüder zu einiger Be 
deutung gelangt, wurde im Jahre 1534 mit ſtädtiſchen Rechten verſehen. Während 
der Deutſchland und Böhmen verheerenden Religionskriege ein Zufluchtsort vieler 
aus Böhmen vertriebener Reformirten und aus Schleſien geflüchteter Lutheraner, 
gedieh die Stadt alsbald zu großer Blüthe, ſo daß ſie bereits im Jahre 1631 unter 
die Zahl der größeren mit mancherlei Freiheiten begnadeten Städte aufgenommen 
wurde. Schwere Prüfungen legte demnächſt zwar der ſchwediſch ⸗polniſche Krieg 
der aufblühenden Stadt auf; aber ſie erholte ſich bald wieder zu ihrer früheren 
Bedeutung und zählte um das Jahr 1680 mehr Einwohner als je zuvor. Es 
blühten die Künſte, die Manufacturen, der Handel. Weithin reichten die Der 
bindungen der wohlhabenden und ſtrebſamen Liſſaer Kaufleute. 

Um dieſe Zeit war es, wo der Stadt, in welcher inzwiſchen die deutſche Sprache 
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die herrſchende geworden war, ein Privilegium ertheilt wurde, welches, für den 
Poſtmann von Intereſſe und für die Geſchichtsforſchung der Provinz Poſen nicht 
ohne Bedeutung, werth ſein dürfte, der Vergeſſenheit entriſſen zu werden. 

Wir laſſen eine Ueberſetzung dieſes in lateiniſcher Sprache abgefaßten Privi⸗ 
legiums, deſſen Urſchrift unter alten Papieren des Magiſtrats zu Liſſa neuerdings 
aufgefunden worden iſt und nunmehr im Königl. Archiv zu Poſen verwahrt liegt, 
hier folgen: 

Johannes III. rgg. König von Polen, Großherzog von Lithauen, Rußland, 

Preußen, Slavonien, Samogitien, Kiew, Volhynien, Podolien, Pod- 

lachien, Liefland, Smolensk, Severin, Czernichowitz u. ſ. w. 

Wir erklären durch Gegenwärtiges Allen, denen daran liegt, im Ganzen 
und im Einzelnen: 

Da unter den ſonſtigen nützlichen Einrichtungen anderer Reiche und 
Herrſchaften die Einrichtung einer regelmäßigen Poſt nicht den letzten Platz 
einnimmt, derzufolge nicht nur alle Handels-, ſondern auch die öffentlichen 
Geſchäfte ohne erheblichen Zeitaufwand oder Verluſt betrieben werden können; 
und da die Erfahrung zeigt, von wie günſtiger Wirkung die auf das Poſt⸗ 
weſen bezüglichen Beſtimmungen des von unſeren erlauchten Vorfahren ge⸗ 
gebenen, im Reichstage vom Jahre 1620 angenommenen Geſetzes geweſen 
iſt, ſo haben wir auf die unterthänigſte Bitte, auch der gegenwärtig unſerem 
Reiche zugehörigen Stadt Liſſa die Vortheile einer ſolchen Einrichtung ange⸗ 
deihen zu laſſen, in Berückſichtigung, daß dieſer von hervorragenden Kauf⸗ 
leuten und Handwerkern bewohnten Stadt eine bequemere Beförderung der 
Briefe in der That nutzbringend ſein müßte, uns gern entſchloſſen, 

der genannten Stadt hiermit kraft unſerer Königl. Vollmacht das Recht 

zu ertheilen und zu verleihen, nach dem Beiſpiel anderer Städte in 

dieſem Reiche nach Maßgabe der Grundſätze in der Verfaſſung vom 

Jahre 1620 Poſten zu errichten. 

Demgemäß ſoll die Stadt Liſſa die Befugniß haben, von dieſer Stadt 
aus nach beliebigen anderen Städten ordentliche Poſten anzulegen und den 
Poſtmeiſter nach eigenem Ermeſſen zu beſtellen, ſei es aus den Bürgern dieſer 
Stadt, ſei es aus auswärtigen Perſonen; mit der alleinigen Bedingung, 
daß der zu Wählende ein hervorragender, unterrichteter, gewandter und 
rechtſchaffener Mann ſei; alles dieſes jedoch unbeſchadet der Rechte des Gene⸗ 
ral-Poſtmeiſters unſeres Reichs. 

Indem wir dieſes zur Kenntniß bringen Allen, denen daran liegt, vor⸗ 
nehmlich aber unſeren hohen Beamten und Poſtmeiſtern, von letzteren 
namentlich dem Thorner und Poſener, ſo wollen und befehlen wir, daß die 
genannten Beamten dieſes durch gegenwärtiges Privilegium der vorgenannten 
Stadt Liſſa verliehene Poſtrecht getreulich beachten, darüber wachen, daß es 
auch von ihren Untergebenen beachtet werde und Sorge tragen, daß die 
Warſchauer Poſt ſowie die Poſt aus Preußen und aus Breslau auf keinem 
anderen als dem bisher eingehaltenen Wege befördert werde, nämlich über 
Thorn, Poſen und von da nach Liſſa, Neu⸗Bojanowo und Rawitſch ; daß 
fie ferner darauf halten, daß die Poſten beftändig durch dieſe Städte 
hierher geleitet werden. 

Nicht anders ſoll es ſein bei Unſerer Ungnade. Zu deſſen Beglaubigung 
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ſoll dieſes von uns eigenhändig unterzeichnete Schreiben mit Unferem Königl. 


Inſiegel verſehen werden. 
Gegeben zu Warſchau während des Reichstages am 27. April des 
Jahres 1683, im 9. Jahre Unſerer Regierung. Joannes Rex. 


Welchen Gebrauch demnächſt die Stadt Liſſa von vorſtehendem Privilegio ge⸗ 
macht hat, darüber fehlen nähere Nachrichten. Die Durchforſchung der im Koͤnigl. 
Archiv zu Poſen verwahrten Raths⸗Protocolle der Stadt Liſſa hat nur die Auffindung 
folgender Bemerkung zur Folge gehabt: 

4. Martis 1688 
wurde mit Herrn Peter Woyde des Naths allhier das Poſt⸗Ambt conferiret 
und dabei vor die Rathßbriefe wie auch allſelbige Collegis, Beambt und 
Verwandte das freye Porto bedungen. 

Peter Woyde alſo war der erſte Poſtmeiſter von Liſſa. In ſeiner Familie 
ſcheint die Poſtmeiſterſtelle erblich geweſen zu ſein bis dahin, wo nach Vereinigung 
von Großpolen unter dem Namen: » Südpreußen « mit Preußen in Liſſa im Jahre 1793 
ein preußiſches Poſt⸗Amt errichtet wurde. Zum wenigſten verſichern ältere Be⸗ 
wohner Liſſa's, daß dort zur Zeit der polniſchen Landeshoheit auf dem jetzigen Kirch⸗ 
ring ein in Erbverwaltung befindliches Poſt⸗Amt beſtanden habe. 


Süditalieniſche Dampfſchifffahrt. Die Lücken, welche der vor Kurzem 
unter auffälligen Umſtänden erfolgte Sturz der italieniſchen Dampfſchifffahrts⸗Ge⸗ 
ſellſchaft Trinacria in den italieniſchen Seeverbindungen herbeizuführen drohte, ſcheint 
erfreulicher Weiſe durch neue Unternehmungen ausgefüllt zu werden. So hat ſich 
in Neapel eine Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaft -Partenope« gebildet, welche beſonders 
den Anforderungen des Fremdenverkehrs Rechnung zu tragen beabſichtigt. Einſt⸗ 
weilen werden von der Geſellſchaft die Fahrten nach Calabrien ausgeführt. In 
nächſter Zeit wird ſie regelmäßige Fahrten nach Sorrent und nach der Inſel Capri 
einrichten, indem fie ihre Schiffe »Favorita« „il Vincitore« »Pnafpettato« jeden 
Morgen um 8 Uhr von St. Lucia abfahren und Abends 8 Uhr dahin zurückkehren 
läßt. In der Badezeit gedenkt die Geſellſchaft auch regelmäßige Fahrten zwiſchen 
Neapel und Iſchia einzurichten. Die Dampfer der Geſellſchaft haben über 
200 Tonnen Gehalt und unter den Aktionären befinden ſich die namhafteſten 
und ſolideſten Firmen. 


Der Suezkanal und die deutſche Schifffahrt. Nach einer im Dreu- 
ßiſchen Handelsarchiv enthaltenen Mittheilung paſſirten den Suezkanal im Jahre 1875 
in 35 Fahrten 17 deutſche Schiffe, faſt ausſchließlich Dampfer, darunter zwei 
Fahrzeuge der Kriegsmarine. Der Tonnengehalt derſelben betrug unter Anrechnung 
aller Fahrten zuſammen 31,640. 


Ein neuer Straßen⸗Dampfwagen. In der Tagespreſſe macht gegen⸗ 
wärtig die Beſchreibung eines Straßen⸗Dampfwagens die Runde, welcher mehr als 
die bisherigen Verſuche dieſer Art in der Geſchichte der Verkehrsmittel von Bedeu⸗ 
tung zu werden verſpricht. Der Akademiker Treska in Paris, Director des Conſer⸗ 
vatoriums des Arts et Metiers, hat mit dieſer von Bollee in Mans conſtruirten 
Maſchine, welche ihre Probe ſchon bei Zurücklegung der Strecke von da nach Paris 
(mehr als 25 geographiſche Meilen) in 18 Stunden beſtanden hatte, die Boule⸗ 
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vards ohne Anſtand umfahren, namentlich find auch die Pferde an den zahlreichen 
Equipagen und anderen Fuhrwerken durch das Erſcheinen der Lokomotive nicht im 
Mindeſten irritirt worden. 

Der einem großen Charabanc gleichende Dampfomnibus hat ſammt Waſſer⸗ 
und Kohlenvorrath ein Gewicht von 4000 Kilo und kann 12 Perſonen faſſen. 
Die beiden Triebräder von 118 Centimeter Höhe und 12 Centimeter Felgenbreite 
tragen drei Viertheile dieſes Gewichts, während auf zwei nur 94 Centimeter hohen 
Vorderrädern der übrige Theil des Wagens ruht. Der ſchnell heizbare ſenkrechte 
Dampfkeſſel von 1 Meter Höhe und 80 Centimeter Durchmeſſer befindet fi) hinten 
und verſieht vier Cylinder mit Dampf, welche paarweiſe in einem Winkel von 45 
Orad zwiſchen den Rädern angebracht find. Ein Heizer bedient den Keſſel, der Con⸗ 
ducteur regelt den Dampfzutritt in die Cylinder mittelſt eines Pedals und kann auf 
dieſe Weiſe und mit Hülfe eines Stephenſon ' ſchen Steuerhebels nach Belieben langſam 
oder raſch, vorwärts oder rückwärts fahren. Der von Herrn Treska geſteuerte 
Dampfomnibus bewegte ſich nach jeder Richtung hin mit der größten Sicherheit; er 
beſchrieb die engſten Curven, hielt an, wich aus, fuhr mit anderen Wagen in der 
Reihe. Auf ebenem Boden und bei einer Schnelligkeit von 15 bis 20 Kilometer in 
der Stunde leiſtet die neue Straßenlokomotive die Arbeit von 13 Pferden; alle 
10 Kilometer muß ſie Waſſer einnehmen, und verbraucht 50 Kilo Steinkohlen in 
der Stunde. Bei elner Steigung von 5: 100 verringert ſich die Geſchwindigkeit 
auf 9 Kilometer in der Stunde, doch vermag die Maſchine auch in dieſem Falle 
immer noch eine Beladung wie ihr eigenes Gewicht zu tragen. 

Nach Mittheilungen in italieniſchen Blättern geht das dortige Kriegsminiſterium 
ernſtlich mit dem Gedanken um, die Feldarmee mit einer Anzahl von Straßenlofomo- 
tiven zu verſehen, welche zum Theil das Trainfuhrwerk erſetzen ſollen. 


Die Challenger⸗Expedition. Im Poſtarchiv iſt ſchon wiederholt über die 
intereſſanten Beiträge zur Kenntniß der Meerestiefe berichtet worden, welche wir den 
Unterſuchungen des von der engliſchen Regierung ausgerüſteten Challenger ver- 
danken.) Nach einer Mittheilung in den »Annalen der Hydrographie und mari⸗ 
timen Meteorologie“ befindet ſich der Challenger gegenwärtig auf der Heimreiſe von 
ſeiner Expedition nach dem Atlantiſchen, Indiſchen und Stillen Ocean. Er hat am 
16. Juni 1875 die japaniſchen Gewäſſer verlaſſen, um den Stillen Ocean zu durch⸗ 
kreuzen und langte am 27. Juli in Honolulu an. Am 18. Juni wurde die größte 
Tiefe, nämlich 3950 Faden oder 7224 Meter, in 34° 43’ Nord⸗Br. und 144 2° 
Oſt⸗Lg. auf rothem Thonboden gelothet. Am 8. Auguſt ſegelte der Challenger von 
Honolulu nach Valparaiſo ab, wo er am 19. November eintraf und unterwegs die 
einſame Inſel Juan Fernandez (Robinſon Cruſoe's Inſel) anlief. Am 10. Dezember 
wollte er nach Montevideo abgehen und am 18. Februar daſelbſt eintreffen, um von 
da über die Azoren nach Europa zurückzukehren, wo er im Juni 1876 erwartet wird, 
nach einer 34 jährigen Abweſenheit und nach Vollendung einer ſo trefflich wiſſen⸗ 
ſchaftlich ausgerüſteten und ruhmvoll durchgeführten Forſchungsreiſe über die Oceane 
der Erde. 


) Poſt Arch. 1874, S. 177 und 561; 1875, S. 149. 
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III. Zeitſchriften-Ueberſchau. 


1) Deutſche Monatsheſte. 1876. Bd. VII. Heft 4. 
Die Geſchäftsthätigkeit des Reichs ⸗Eiſenbahnamts im Jahre 1875. — Die National. 
galerie zu Berlin. I. — Die Pflege der Hydrographie und maritimen Meteorologie 
in ihrem Einfluſſe auf verwandte Wiſſenſchaften. — Das ſtädtiſche Krankenhaus 
zu St. Jacob in Leipzig. — Das Straßburger Archiv. — Thauſings Biographie 
Albrecht Dürers. — Der Handels und Kaufmannsſtand, wie ihn Shaleſpar 
ſchildert. I. und II. — Die Ausgrabungen zu Olympia. IV. — Der projeltir 
unterſeeiſche Tunnel zwiſchen Frankreich und England. — Literatur: die „Allgemeine 
Deutſche Biographie. III. — Chronik des Deutſchen Reichs. — Monatschconit 
des Auslandes für Dezember 1875 bis Februar 1876. 
2) Gäa. Natur und Leben. Herausgegeben von Dr. Hermann J. Klein. 12. Jahr. 
gang. 1876. 4. Heft. 
Ideen über den Entwickelungs⸗Kreislauf des Stoffes. Von Dr. Wilhelm Meyer. — 
Der geognoſtiſche Aufbau Syderöde 8. Von Dr. Philipp Braumüller. — Die Pfa 
baufunde im Laibacher Moore. — Die deutſche Expedition an der Loango⸗Küſte 
und ihr Ausgang. Von F. G. Winkler (Schluß). — L. M. D' Albertis auf Nu 
Guinea. Von H. Greffrath. — E. A. Roßmäßlers Leben und Streben. Von 
Irdr. von Galer⸗Ravensburg (Schluß). — Aſtronomiſcher Kalender für den Monat 
Juli 1876. — Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. — 
Vermiſchte Nachrichten. — Literatur. 
3) Annalen des Deutſchen Reichs für Geſezgebung, verwaltung und Statiſtil. 
Herausgegeben von Dr. Georg Hirth in München. 1876. Nr. 6. 
Statiſtik der preußiſchen Eiſenbahnen für das Betriebsjahr 1875. — Ausdehnung 
und Anlagekoſten des deutſchen Eiſenbahnnetzes zu Anfang 1876. — Bericht bei 
Reichs ⸗Eiſenbahnamts für 1875. — Geſetzentwurf, betreffend die Erwerbung der 
preußiſchen Eiſenbahnen durch das Deutſche Reich. Nebſt Motiven. — Für und 
wider die Erwerbung der Eiſenbahnen durch das Reich. 
4) Das Ausland. Ueberſchau der neueſten Forſchungen auf dem Gebiete der Natur / 
1875 und Völkerkunde. Redigirt von Friedr. v. Hellwald. Nr. 18. 1. Mai 
Die Engelsburg in Rom. — Der Streit um die frieſiſche Chronik. — Zur Ge 
ſchichte des alten Peru 8. — Ueber deutſche Ortsnamen. — Chineſiſche Räuber. — 
Römiſche Steinbrüche auf dem Felsberg an der Bergſtraße. — Dr. Kobelts Reifen 
nach Süditalien und Sicilien. — Die Sittlichkeit und der Materialismus. — 
Ueber den Bezirk Namangan. — Sibiriſcher Graphit. ö 
5) Journal tElegraphique. Publié par le bureau internationale des ad- 
ministrations telegraphiques. Berne, 25 Avril 1876. 
La legislation telegraphique dans la République argentine (2 article). — Le 
siphon enregistreur de Sir William Ned (Ie article). — Note sur 
les conditions de maximum de sensibilité des galvanomètres, par M. Th. 


du Moncel. — Revue bibliographique de 1875 (4, article). — Nouvelles. 
6) Journal of the Telegraph. New- Vork, March 1. 1876. No. 7. 
The quadruplex patents case. — On the influence of light upon the con- 


ductivity of crystalline Sillenium; by Werner Siemens. — The quadruple 
controversy. — Ohm. — Electricity at the physical society. An 1 
ment on the electro - dynamic action of the polarizing current; by MM. 
Schiller and Colley. — Sailing of the „Professor Morse to repair the 
Cuba cable. — The direct cable company. — Submarine telegraph. — 
Tariff bureau. — Notes. 
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Herausgegeben im Auftrage der Kaiſerlichen Berlin, Verlag und Druck der Koͤniglichen Geheimen 
Poſt- und Telegraphen Verwaltung. Ober⸗Hofbuchdruckerei (R. v. Decker). 


Archiv für Poſt und Telegraphie. 


Beiheft 


zum 


Amtsblatt der Deutfchen Reichs- Poſt- und Celegraphenverwaltung. 


10. Berlin, Mai. 1876. 


Inhalt: I. Actenſtücke und Aufſätze: 43) Das Muſeum der Reichs ⸗Poſt- und Telegraphen⸗ 
verwaltung in Berlin. — 44) Das Poſtweſen in Chili. — 45) Zur Geſchichte des 
Poſtweſens im ehemaligen Fürſtbisthum Paderborn. — 46) Martin Zeiller, der Ver⸗ 
faſſer des erſten deutſchen Reiſebuches. — 47) Adreßbuch des deutſchen Buchhandels. 
II. Kleine Mittheilungen: Jugend⸗ Erinnerungen von Ed. Schüller. — Unter 
brechungen in den Telegraphenverbindungen. — Ueberſichtskarte der deutſchen Eifen- 
bahnpoſten. — Flaſchenpoſt. 
III. Zeitſchriften⸗Ueb erſchau. 


I. Actenſtücke und Aufſätze. 


48. Das Muſeum der Reichs⸗Poſt und Telegraphen⸗ 
verwaltung in Berlin. 


Die Kenntniß von dem Beſtehen eines techniſchen Muſeums im Reichs ⸗Poſt⸗ 
gebäude zu Berlin, Leipzigerſtraße 15, iſt erſt neuerdings in die Oeffentlichkeit 
gedrungen, nachdem einigen Vertretern der Preſſe auf Wunſch die Beſichtigung 
geſtattet worden war. Seitdem hat zwar das Poſtmuſeum in den öffentlichen Blät⸗ 
tern bereits mehrfach Beſprechung gefunden; in dieſen, den Beamten der Poſt und 
Telegraphie in erſter Linie gewidmeten Blättern wird indeſſen eine eingehendere 
Beſchreibung der bisher wenig bekannten Sammlung am Platze ſein. 

Das General⸗Poſtamt hatte ſich ſchon ſeit mehreren Jahren mit dem Plane 
beſchäftigt, ein Muſeum zur Sammlung und Ausſtellung von Gegenſtänden des 
Poſtdienſtes zu errichten; die Verwirklichung dieſer Idee zog ſich indeß in die Länge, 
da im alten Poſtgebäude in der Königs- und Spandauerſtraße eine geeignete Räum⸗ 
lichkeit für den gedachten Zweck nicht vorhanden war. Erſt nach Vollendung des 
neuen General ⸗Poſtamtsgebaͤudes, in welchem ein beſonderer Muſeumsraum von 
vornherein vorgeſehen war, konnte zur Ausführung jenes Planes geſchritten werden. 
Es geſchah dies in den erſten Monaten des Jahres 1874, als die für das Poſt⸗ 
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muſeum angefchafften Modelle und Zeichnungen ꝛc. von der Wiener Weltausſtellung 
wieder zurückgekommen waren. Der Umſtand, daß dieſe Gegenſtände noch heute 

einen anſehnlichen Beſtandtheil der Sammlungen des Poſtmuſeums bilden, mag 
auch zu der vielfach verbreiteten, irrthümlichen Anſicht geführt haben, daß die Idee 
der Anlegung des Poſtmuſeums überhaupt auf dem Boden der Wiener Weltaus- 
ſtellung gewachſen ſei. Was die weitere Ausſtattung des Muſeums betrifft, ſo haben 
die Sammlungen in den Jahren 1874 und 1875 einen derart erfreulichen Zu⸗ 
wachs erhalten, daß bereits die Erweiterung des Ausſtellungsraumes in Erwägung 
gezogen worden iſt. 

Eine ſolche wird überdies durch die noch im Laufe d. J. zur Ausführung 
kommende Ueberführung des Telegraphen-Muſeums nach dem General -⸗Poſt⸗ 
amtsgebäude bedingt. 

Die geſammten, auf das Poſtweſen bezuͤglichen Ausſtellungsgegenſtände ſchei⸗ 
den ſich in folgende Gruppen: 

I. Poſthäuſer, 
II. Modelle und Zeichnungen von Poſtwagen, 
III. Dienſtkleidung, 
IV. Geräthſchaften, Bücher und Karten für den techniſchen Poftbetrich, 
V. Feldpoſtausrüſtung, 
VI. Sammlung von Poſtwerthzeichen, 
VII. hiſtoriſche Abtheilung, 
VIII. Poſteinrichtungen im Auslande. 


I. Poſthaͤuſer. 


Gypsmodell der Hauptfaſſade des neuen General⸗Poſtamtsgebäudes nach dem 
Entwurfe des Regierungs- und Bauraths Schwatlo, modellirt vom Bildhauer 
Jungermann in Berlin, 137 Ctm. breit, 87 Ctm. hoch. 

Zeichnungen und Photographien von der Vorderanſicht und von einigen an⸗ 
deren Abſchnitten des General⸗Poſtamtsgebäudes. 

Zeichnungen von den reichseigenen Poſtgebäuden in Düffeldorf, Elberfeld, 
Hagen i. W., Halle a. S., Königsberg i. Pr., Merſeburg, München⸗Gladbach und 
Stettin. 

Photographiſche Aufnahmen der Entwürfe zu den neuen Poſthäuſern in 
Bremen, Danzig, Dresden und Plauen. 

Geometriſche Zeichnung von der Faſſade des für Poſtzwecke angemietheten 
Tillyhauſes in Höxter, welches wegen ſeiner architektoniſchen Eigenthümlichkeit be 
merkenswerth iſt. 

Zwei Photographien des Tillyhauſes. 

Die in Farben ausgeführten Zeichnungen von den Vorderanſichten der oben 
erwähnten Poſtbauten bilden, unter Glas und Rahmen, einen Schmuck ber nörb- 
lichen und oͤſtlichen Wandfläche; die übrigen Bauzeichnungen, ſowie die Photogra⸗ 
phien, werden in beſonderen Mappen aufbewahrt. 


II. Modelle und Zeichnungen von Poſtwagen. 


An das vorige Jahrhundert erinnern zwei Fahrzeuge, deren Wagenkaſten auf 
der Achſe ruhen, und zwar: ein Poſtwagen ohne Verdeck mit einer Sitzbank in der 
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Mitte, und ein anderer, in der Bauart bereits etwas vorgeſchrittener Poſtwagen 
mit Verdeck von geſchwärztem Segeltuch und zwei Sitzbänken im Innern. Die 
Originale dieſer beiden Fuhrwerke mögen an Unbequemlichkeit nichts zu wünſchen 
übrig gelaſſen haben. 

Die jetzigen Poſtwagen auf gewöhnlichen Straßen ſind in allen Gat⸗ 
tungen durch je ein Exemplar vertreten; von den Poſtwagen für den Poſtbetrieb auf 
Eiſenbahnen ſind zwei Modelle vorhanden: ein dreiachſiger und ein zweiachſiger 
Eiſenbahnpoſtwagen, der letztere mit Vorrichtung zum Auffangen von Briefſfäcken 
auf Stationen, wo der Eiſenbahnzug nicht anhält. 

Vor einzelnen Poſtwagen befinden ſich geſchirrte Pferde aus Zinkguß, um die 
Art und Weiſe der Beſpannung bei ein, zwei und mehreren Pferden, ſowie die ein⸗ 
zelnen Geſchirrtheile zu veranſchaulichen. 

Die eben erwähnten Modelle — in 5 der natürlichen Größe — find aus der 
Werkſtatt der Aktiengeſellſchaft für Fabrikation von Eiſenbahnbedarf in Berlin her⸗ 
vorgegangen. Ihnen ſchließen ſich einige, im gleichen Maßſtabe hergeſtellte Probe⸗ 
Exemplare von Packethandwagen und Perronwagen an, welche die Fabrik von Calm 
und Ahlfeld in Bernburg geliefert hat. 

Nennunddreißig kolorirte Zeichnungen preußiſcher Poſtwagen aus der erſten 
Hälfte dieſes Jahrhunderts bilden das Verbindungsglied zwiſchen den Wagenmodellen 
des vorigen Jahrhunderts und der gegenwärtigen Zeit. Dieſe Zeichnungen von 
blauen, grünen und gelben Schnellpoſtchaiſen, Kurierwagen, Güterpoſtwagen und 
Diligencen, unter denen ſich auch ein Kurswagen der Königlichen Hofküchenpoſt 
zwiſchen Berlin und Hamburg befindet, geben in Vereinigung mit den Wagen- 
modellen ein anſchauliches Bild davon, welche Wandlungen der preußiſche bz. deutſche 
Poſtwagen innerhalb hundert Jahren erfahren hat. 


III. Dienſtkleidung. 


Zwei lebensgroße Poſtillonsfiguren, von dem akademiſchen Künſtler Caſtan zu 
Berlin in Wachs gefertigt, find mit ſämmtlichen muſtergültigen Montlrungsſtücken 
ausgerüſtet; die eine trägt die Galamontirung mit dem Ehrenpoſthorn, der Ehren⸗ 
peitſche und dem dreifachen Treſſenſtreifen für zwanzigjährige Dienſtzeit, die andere 
iſt mit der gewöhnlichen Poſtillonsmontirung bekleidet. 

Außer dem hinlänglich bekannten, im Verlage von E. Kuhn in Berlin erſchie⸗ 
nenen Werke: Die Dienftuniformen der Poſtbeamten und Unterbeamten ꝛc., welches 
die Zeichnungen und Beſchreibungen der bei der Reichspoſt jetzt üblichen Formen der 
Dienſtkleidung enthält, befinden ſich in dieſer Abtheilung noch zwei kolorirte Dar⸗ 
ſtellungen älterer Poſtuniformen, und zwar eines Poſtmeiſters und eines Feld- 
poſtillons aus der Zeit Friedrichs des Großen nach Bildern aus A. Menzels illu— 
ſtrirtem Werke: Die Armee Friedrichs des Großen in ihrer Uniformirung. 


IV. Geräthſchaften, Bücher und Karten für den techniſchen 
Poſtbetrieb. 


Die in den letzten Jahren vielfach zur Erörterung gekommene Frage wegen 
Verbeſſerung der Poſtbriefkaſten hat eine beträchtliche Anzahl von Briefkaſtenmodellen 
im Poſtmuſeum zuſammengeführt. Dem größeren Theile derſelben liegt die von der 
Neichs⸗Poſtverwaltung früher angeſtrebte Idee zu Grunde: die Leerung des Kaſtens 
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mittelſt Sammelſackes zu bewirken und den Verſchluß des Sackes wie des Kaſtens fo 
einzurichten, daß der einſammelnde Bote nicht zu den Briefen gelangen kann. Am 
vollkommenſten löſt dieſe Aufgabe das nach ſchwediſchem Syſteme gefertigte Modell 
mit den vom Poſtdirektor Schmitt in Caſſel angegebenen Aenderungen. Weniger 
praktiſch erweiſt ſich ein anderer Probekaſten, der nach dem Syſteme des Italieners 
Panſoja gearbeitet iſt. Der Fehler, welcher dieſen beiden, ſowie den ubrigen Mo⸗ 
dellen gemeinſam iſt, liegt in der Schwerfälligkeit der Handhabung beim Sammel⸗ 
geſchäft und in der verwickelten Einrichtung der Verſchlüſſe. Die Poſtverwaltung 
iſt deshalb dazu übergegangen, möglichſt einfach konſtruirte Briefkaſten mit Fall 
boden einzuführen, welche mittelſt leicht fortzuſchaffender Sammelſäcke ohne Kunſt⸗ 
verſchluß geleert werden. Bei Herſtellung dieſer, zunächſt für größere Städte be⸗ 
ſtimmten Briefkaſten wurde, an der Hand der mit den früheren Briefkaſten kleinerer 
Art gemachten ungünftigen Erfahrungen, in erſter Linie den Anforderungen der 
Geräumigkeit und der Benutzbarkeit für jede Gattung von Briefſendungen Rechnung 
getragen. Die äußere Ausſtattung entſpricht im Weſentlichen dem im Poſtmuſeum 
aufgeſtellten, aus dem Atelier des Bildhauers Genutat in Berlin hervorgegangenen 
Modell, deſſen Guß und weitere Ausführung in der Werkſtatt der Aktiengeſellſchaft 
für Fabrikation von Eiſenbahnbedarf zu Berlin bewirkt worden iſt. Neu und eigen⸗ 
thümlich iſt an den Briefkaſten dieſer Art unter Anderem auch die überſichtliche An⸗ 
gabe der Abholungszeiten, ſowie die Bezeichnung der Poſtanſtalt, an welche die 
Briefe nach erfolgter Abholung zunächſt gelangen; ferner die Anbringung beweg⸗ 
licher Eiſenſpitzen an den Einwurfsöffnungen zum Schutz gegen Beraubung. 

Die ſonſtigen Geräthſchaften für den techniſchen Poſtbetrieb finden wir zum 
größten Theile unter den Feldpoſtausrüſtungsgegenſtänden. 

An poſtdienſtlichen Druckwerken enthält die Abtheilung IV. die bei jeder groͤ⸗ 
ßeren Poſtanſtalt vorhandenen Bücher und Karten. Der auf das Poſtweſen bezüg ⸗ 
lichen Druckwerke aus älterer Zeit wird weiter unten gedacht werden. 


V. Feldpoſtausrüſtung. 


Die hierzu gehörigen Gegenſtände, welche der » Etat von Fahrzeugen, Geſchirr , 
Reit-, Stall- und Vorrathsſachen ꝛc.“ — Anlage 3 zur Feldpoſtdienſtordnung vom 
28. Juni 1873 — aufführt, ſind in je einem Exemplare vorhanden, und zwar: 

für eine Feldpoſteßpedition: ein zweiſpänniger Akten-, Geld⸗ und Requi⸗ 
ſitenwagen in Omnibusform mit Hemmvorrichtung neueſter Konſtruktion ) und ein 
zweiſpänniger Briefpoſtwagen mit Kabriolet und Hemmvorrichtung älterer Kon⸗ 
ſtruktion, beide Wagen in 5 der natürlichen Größe; ferner ſaͤmmtliche Geſchirr⸗ und 
Stallſachen, das Schanzzeug, Wagenzubehör und Vorrathsſachen, ſowie die erforder⸗ 
lichen Büreau⸗ und Betriebs Utenfilien; 

das geſammte Material für eine Feldpoſtſtation iſt in einen Koffer marſch⸗ 
mäßig verpackt. 

Eine an der weſtlichen Wandfläche aufgerichtete Trophäe von franzöſiſchen 
Armaturgegenſtänden erinnert an die Leiſtungen der I Feldpoſt im Kriege 
gegen Frankreich 1870/71. 


1875 — UN 10501. der Verfügung des Kaiſerlichen General⸗Poſtamts vom 30. Dezember 
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VI. Sammlung von Poſtwerthzeichen. 


Dieſe Sammlung enthält, mit Ausnahme weniger Poſtmarken der früheſten 
Ausgaben, je ein Exemplar von allen, ſeit Einführung der Poſtfrankozeichen bis auf 
die Jetztzeit ausgegebenen Briefmarken, geſtempelten Briefumſchlägen, Poſtkarten ıc. 
Die Geſammt⸗Exemplarienzahl betrug im April 1876 4399 Stück, welche ſich 
nach den einzelnen Gattungen in nachbezeichneter Weiſe über die poſtaliſche Welt 


vertheilen: 
Europa. Aſien. Afrika. Amerika. Auſtralien. 


Freimarken are 1515 211 182 790 160 
Geſtempelte Poſtkartenen 143 9 i 7 1 
» Briefumſchläge N 285 21 8 77 2 
» Streifbänder ...... 22 . g 5 5 
» Briefbogen........ . 1 . 1 
> Poſtanweiſungs⸗For⸗ 
mul are 42 ; 
» Mandatbriefe 1 A 
» Rückſcheinee 1 6 
„ Packetadreſſen 1 g 
7 Nachnahmeſcheine 5 . 
» Frachtbrief[fe 3 5 ; . ; 
> Depefchenformulare . ; i ; 1 


Die Poſtkarte hat ſeit 1869, in welchem Jahre Biefe Einrichtung für die 
Oeſterreichiſch⸗Ungariſche Monarchie ins Leben trat, in folgenden Ländern Eingang 
gefunden: 

im Deutſchen Reich, in Oeſterreich⸗ Ungarn, in Luxemburg, in der Schweiz, in 
Niederland, Belgien, Frankreich, Italien, Spanien, Großbritannien, Helgo⸗ 
land, Dänemark, Schweden, Norwegen, Rußland, Rumänien und Serbien; 

in Niederländiſch⸗Indien, in Japan, in Shangai und auf Ceylon; 

in den Vereinigten Staaten von Amerika, in Canada, Neufundland, Guatemala, 
Chili. 

Um die ſehr umfangreiche Sammlung — zur Zeit 134 Blätter mit Marken 
und 113 Mappen mit Briefumſchlägen, Poſtkarten ꝛc. — auf dem Laufenden zu 
erhalten, ſteht das Kaiſerliche General⸗Poſtamt mit den Poſtverwaltungen aller 
Lander in regem Tauſchverkehr; die betreffenden Aktenſtücke bieten eine intereſſante 
Muſterkarte von Autographen der Chefs aller fremden Poſtbehoͤrden. 


VII. Hiſtoriſche Abtheilung. 


A. n des Wagenbaues und der Beſpannungs⸗ 
einrichtungen. 


Eine 8 von Zeichnungen und Kopien, deren Zahl ſich ſeit dem Be⸗ 
ſtehen des Poſtmuſeums von 60 auf 140 geſteigert hat, enthält ſehr intereſſante 
Darſtellungen der verſchiedenſten Arten von Fahrzeugen und deren Beſpannungs⸗ 
weiſe von der früheſten Zeit herauf bis zum Anfange dieſes Jahrhunderts und bildet 
gewiſſermaßen die Vorgeſchichte zu den oben unter Abtheilung II. erwähnten Mo⸗ 
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dellen und Zeichnungen von Poſtwagen “). Die erſten Blätter machen uns mit den 
Kriegswagen der Aſſyrier, Meder, Perſer, Aegypter, Aethiopier, Hebräer und Phöͤ⸗ 
nizier bekannt; hierauf folgen griechiſche und roͤmiſche Streit- und Rennwagen. 
Die Einrichtung dieſer oft recht zierlich gearbeiteten Fahrzeuge iſt ſehr einfach: ein 
halbrunder Kaſten, von hinten zu beſteigen, liegt auf der Achſe, mit welcher die 
Deichſel feſt verbunden iſt. Am vorderen Ende der Deichſel befindet ſich ein Quer⸗ 
balken zur Befeſtigung der Zugthiere (Joch). Die aus den alten Denkmälern nicht 
klar zu erſehende Art der Beſpannung muß bei dem Mangel an Zugſträngen äußerſt 
unſicher geweſen ſein. 

Zaum, Zügel, Bruſtriemen und Sattel find ſchon in den älteſten Zeiten be⸗ 
kannt geweſen, worauf u. A. die Darſtellung eines geſattelten Pferdes, an einer 
Felſenwand zu Chapour unweit des alten Perſepolis aufgefunden (Blatt 5) und die 
Abbildung eines vollſtändig ausgerüſteten ägyptiſchen Kriegswagens, kolorirtes Bat 
relief im Palaſt Medynet Abou (Blatt 7), hinweiſen. 

Die Laſtwagen der Alten, zunächſt, wie die Kriegs ⸗ und Rennwagen, zwei ⸗ 
rädrig, entſprechen nur den allerbeſcheidenſten Anforderungen. Und doch dient die 
gruſiniſche Arba, welche eben nichts weiter iſt, als ein nach tauſendjährigem Muſter 
gebauter, zweirädriger Leiterkarren, noch heutigen Tages zur Beſoͤrderung der Poſten 
im Kaukaſus. 

Auf eine neue Aera in der Geſchichte des Wagenbaues deutet die Kopie eines 
bei den Ausgrabungen von Pompeji aufgefundenen Wandgemäldes, welches einen 
vierrädrigen Wagen mit Weinſchlauch darſtellt (Blatt 33). Erſt im 15. Jahr⸗ 
hundert unſerer Zeitrechnung wurde im Wagenbau ein merklicher Fortſchritt ge 
macht, indem in Ungarn die Kunſt erfunden ward, einen Wagen in Riemen zu 
hängen. Dagegen hatte man ſchon viel früher die Beſpannungs⸗Einrichtungen 
weſentlich verbeſſert. Blatt 40 und 41 geben uns ein anſchauliches Bild von der 
Art der Anſchirrung eines Zweigeſpanns im 12. Jahrhundert: den Hals der Pferde 
umgiebt ein Kiſſen, an welchem Zugſtränge befeſtigt ſind. Eine bewegliche Waage 
iſt vorhanden, es fehlen aber die Ortſcheite. Blatt 45 zeigt eine franzöfifche Kutſche 
(Coche) mit Gabel und Verdeck, wie fie im 13. Jahrhundert üblich waren. Die 
Pferde find einzeln vor einander geſpannt, das Halskiſſen erhält durch Hinzufügung 
der Holztheile die feſtere Form des Kummtes. An Stelle des letzteren tritt ſpäter bei 
leichterem Fuhrwerk ein breiter Bruſtriemen und es entſteht das Sielengeſchirr. 


) Der größte Theil der ſehr gelungenen Kopien iſt von dem Lithographen Paulenz in 
Berlin gefertigt, und zwar nach folgenden illuſtrirten Werken: Gerhard, Auserleſene Vaſen⸗ 
bilder; Ginzrot, Wagen und Fahrwerke der Alten; Goſſe, Assyria; Guhl und Koner, Leben 
der alten Griechen und Römer; Th. Hope, Costume; Lazard, Niniveh und ſeine Ueberreſte 
bz. Niniveh und Babylon; O. Müller, Denkmäler; Panofka, Bilder antiken Lebens; Viollet- 
le-Duc, Dictionnaire raisonne du mobilier Francais; Wilkinson, Manners and customs 
of the ancient Egyptians. 

Die durch Vermittelung des Germaniſchen Muſeums in Nürnberg beſchafften Duröh⸗ 
zeichnungen ſind den nachbezeichneten illuſtrirten Werken entnommen: Herrad von Landsperg, 
hortus deliciarum; Hagada; Reichenthal, Vom Concil zu Conſtanz; Coburger Bibel; Leben 
verſchiedener Heiligen; Buch der Schatzbehalter; Brant, Narrenſchiff; Virgilius (deutſch); 
Legende der heiligen Hedwig; Livius (deutſch); Hiſtory von Kayſer Karolus fun genant Loher 
oder Lotarius; Leonrodt, Hymelwag; Teuerdank; Cicero (deutſch); H. Lufftſche Bibel; Agri 
cola, Vom Bergwerk; Frankolin, Tournirbuch; Petrarka, Troſtſpiegel; Braun, Städtebuch ) 
Theatrum Europaeum; J. e grand theatre historique; Recueil de planches; Oekono- 
miſche Encyclopädie. 


a 
A 


— 
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Dergleichen Geſchirre find nach Blatt 72 bereits am Anfange des 16. Jahrhunderts 
in Gebrauch geweſen. 

Auf Blatt 102 ff. finden wir mehrere ganz gedeckte Wagen, deren Kaſten, wie 
oben angedeutet, mittelſt Riemen an Stützen hängen, welche auf den Achſen ange⸗ 
bracht ſind und durch Eiſenſtäbe in ihrer Richtung gehalten werden; zwiſchen den 
vorderen Riemenſtützen iſt der Sitz für den Kutſcher; die zum Einſteigen beſtimmte 
Oeffnung wird durch einen Teppich geſchloſſen. Von der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts ab hängt der Kaſten nicht mehr an Stützen, ſondern ruht auf ſtarken 
Riemen, die an den Achſen befeſtigt werden. Der ſonſt unter dem Kaſten hin⸗ 
laufende, einfache oder doppelte Langbaum iſt durch zwei ſeitwärts angebrachte 
Bäume erſetzt (Blatt 129.). Gegen Ende des 18. Jahrhunderts befeſtigte man die 
Tragriemen des Kaſtens nicht mehr an den Achſen, ſondern ſpannte ſie über eine 
Role (Blatt 133). Dieſe Einrichtung wird zu Anfang unſeres Jahrhunderts 
durch die zuerſt in England eingeführten Wagenfedern verdrängt. 


B. Sänften. 


Die älteſten Sänften find einfache, viereckige Kaſten mit Tragſtangen 
(Blatt 1, 2, 3); ſpater tritt ein Verdeck hinzu (Blatt 4, 5, 6). Noch im Mittel: 
alter, wo es an bequemen Fahrzeugen mangelte, waren die Sänften, mit Pferden 
oder Maulthieren beſpannt, bei Reiſen vornehmer Perſonen ſehr gebräuchlich. Eine 
eigene Art war die zu Paris am Anfange dieſes Jahrhunderts eingeführte zwei⸗ 
rädrige Sänfte (Chaise roulante), welche durch Menſchenhaͤnde mittelſt vorn und 
hinten angebrachter Stangen fortbewegt wurde (Blatt 7). 


C. Briefboten. 


In erſter Reihe iſt der Gipsabguß“) einer mittelalterlichen Botenfigur ; zu er⸗ 
wähnen, deren Original ſich über der Haupttreppe des Baſeler Rathhauſes befindet. 
Die Figur erinnert an den Einfall der Armagnacs in das eibdgenoſſenſche Gebiet. 
Die Ueberlieferung berichtet, daß ein Bote von Straßburg im Elſaß bei dem Heran⸗ 
nahen der Armagnacs an den Rath von Baſel abgeſandt worden ſei, um denſelben 
von der drohenden Gefahr in Kenntniß zu ſetzen. Den Weg habe er in einem Laufe 
zurückgelegt und — nachdem er das Sendſchreiben übergeben — ſei er todt nieder- 
gefallen. Der Heerzug der Armagnacs, unter des Dauphins Ludwig von Frankreich 
(nachmals Ludwig XI.) eigener Leitung, näherte ſich dann raſch der Stadt Baſel, 
in deren Nähe — bei St. Jakob an der Bird — eine Abtheilung von 1500 Eid⸗ 
genoſſen ſich ihm entgegenwarf. Die tapferen Schweizer fanden in der gleichnamigen 
Schlacht am 26. Auguſt 1444 ſämmtlich ihren Tod. 

Außerdem beſitzt das Poſtmuſeum mehrere Darſtellungen von Briefboten aus 
dem 16. Jahrhundert, worunter namentlich die Kopien aus der auf der Herzoglich 
braunſchweigiſchen Bibliothek in Wolfenbüttel befindlichen Glockendon ' ſchen Bibel be. 
merkenswerth ſind.“) 

Den Schluß macht das im Poſtarchiv 1874 Seite 105 bereits veröffentlichte 
Bild des älteſten Breslauer Poſtboten, eine Kopie der Titelvignette der Breslauer 
Boten⸗Ordnung vom Jahre 1573. 


) Der Gipsabguß iſt ein Geſchenk des . Kreispoſtdirektors Maurer in Vaſel. 
) Vergl. auch Poſtarchiv v. J. 1875 N 
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D. Poſtaliſche Dentwürdigleiten. 


Dieſe Unterabtheilung, gewiſſermaßen das Raritätenkabinet des Poſtmuſeums, 
iſt ausſchließlich durch Geſchenke von Poſtbeamten und Freunden der Poſtverwaltung 
zuſammengetragen. Wenn wir die mit der Ueberſchrift » Poſtaliſche Denkwöürdig⸗ 
keiten verſehene Mappe aufſchlagen, To begegnet uns zuerſt eine Anzahl vergilbter 
Poſteinlieferungsſcheine aus längſt vergangenen Zeiten, und zwar: der Kurfuͤrſt⸗ 
lichen Poſtämter in Bielefeld, Herford und Paderborn aus den Jahren 1749 und 
1750; ferner des Kaiſerlichen Reichspoſtamts in Schweinfurth vom Jahre 1712 
und des Kaiſ. Königl. Franz. Fuhr⸗Stadt⸗Poſtamts in Bremen vom Jahre 1811. 
Hieran ſchließen ſich mehrere andere Druckwerke, von denen hervorzuheben ſind: 

1. Dekret des Magiſtrats der ehemaligen freien Reichsſtadt Straßburg im 
Elſaß vom 30. Juni 1662, betreffend das »Poſtreuten« und das Fahren mit 
Landgutſchen . 

2. Gedruckter Erlaß des Kurfürsten Friedrich Ad. Cölln an der Spree, den 
24. Dezember 1698, betreffend Anmahnung zur Vorſicht bei der Annahme von 
Packeten, Geldbeuteln u. ſ. w. zur Beförderung mit der Poſt. 

3. Gründlicher Bericht, was es mit des Heil. Röm. Reichs Chur⸗Fürſten und 
Stände Boft- und Bottenweſen, inſonderheit in dem Loͤblichen Hertzogthum Wuͤrtem⸗ 
berg, von Maximiliani In biß auf gegenwärtige Zeit vor eine eigentliche Beſchaffen⸗ 
heit gehabt, und noch habe. Gedruckt, Anno 1710. 

Dieſes Buch enthält auf 143 Folioſeiten eine Anzahl Kaiſerliche Privilegien, 
Information eines Reinhauſiſchen Poſtmeiſters, Kaiſerliche Schreiben und Erlaſſe, 
Poſt⸗ und Metzger⸗Ordnung, Taxis ſche Lehens⸗Inveſtitur, Protokolle und ver 
ſchiedene andere, auf das damalige Poſtweſen bezügliche Aktenſtücke. 

4. Adres⸗Kalender, der Königlich Preußiſchen Haupt⸗ und Reſidentz⸗Stadt 
Berlin, beſonders der daſelbſt befindlichen hohen und niederen Kollegien, In⸗ 
ſtanzien und Expeditionen, auf das Jahr 1784. 

Die von dem Poſtweſen handelnden Abſchnitte dieſes Buches ſind im Poſt⸗ 
archiv 1875 Seite 365 ff. abgedruckt. 

5. Neue und vollſtändige Poſtkarte durch ganz Deutſchland und durch die an⸗ 
gränzenden Theile der benachbarten Länder auf's accurateſte zuſammengetragen, von 
verſchiedenen überſehen, wohl corrigiret, ausgefertiget und mit Allergnädigſtem 
Kaiſerlichen Privilegio herausgegeben von denen Homänniſchen Erben in Nürnberg 
1786, dem Füͤrſten Carl Anfelm von Thurn und Taxis gewidmet. 

6. Geſchriebenes Dekret des Fürſten Carl Anſelm von Thurn und Taxis dd. 
Schloß Trugenhofen, den 20. Mai 1786, betreffend Fehlſpedition von Briefen nach 
England. 

Nicht geringes Intereſſe erregen ferner zwei Ballonbriefe mit Zeitungsnach⸗ 
richten aus dem belagerten Paris vom 9. und 25. Januar 1871 und eine Brief 
taubendepeſche auf durchſichtiger Haut, welche auf einer Fläche von 5 Ctm. Hoͤhe 
und 3 Ctm. Breite 16 mikroſtopiſch photographirte Spalten einer franzöſiſchen 
Zeitung enthält. 

Auch die Anfänge einer Siegel- und Münzſammlung find bereits gemacht. 
Hierzu gehören u. A.: 

ein meſſingenes Dienftfiegel und drei Schwarzſtempel der franzöfifchen Feldpoſt aus den 
Befreiungskriegen, beſonders gekennzeichnet durch die Worte Grande Armee; 


297 


ein eiſernes Dienftfiegel mit der Inſchrift Kaiſ. Reichs Fahrende Poſt Expedition 
Mainz; 

zwei meſſingene Dienſtſiegel des Poſtamts Torgau aus der Zeit, in welcher 
Torgau noch ſächſiſch und der Kurfürſt von Sachſen zugleich König von 
Polen war; ferner 

eine ſilberne Denkmünze mit dem Portrait des General⸗Poſtmeiſters von Seege⸗ 
barth; 

zwei Denkmünzen von Bronze mit dem Porträt des Fürſtlich Thurn und Taxis⸗ 
ſchen General⸗Poſtdirektors Alexander Freiherr von Vrintz⸗Berberich. 


VIII. Poſteinrichtungen im Auslande. 
Rußland. 


Eine Reihe von Photographien macht uns mit den verſchiedenen Arten der 
Poſtbe förderung in Rußland bekannt. Als bemerkenswerth ſind hervorzuheben: die 
Darſtellung einer Rennthierpoſt im Gouvernement Archangel, einer Schlittenpoſt 
auf dem Eiſe des Fluſſes Witſchegda im Gouvernement Wologda; ferner die Photo— 
graphie des Poſtkarbas (Segelboot) zwiſchen Archangel und dem Kloſter Sſolowetzki 
auf einer Inſel im Weißen Meere und einer zur Poſtbeförderung im Kaukaſus ver⸗ 
wendeten gruſiniſchen Arba (zweirädriger, mit Gebirgsſtieren beſpannter Leiterkarren). 

Beſonders intereſſant ſind die Anſichten der an der militairiſch gruſiniſchen 
Straße zwiſchen Wladikawkas und Tiflis belegenen Poſtorte und einzelnen Stations⸗ 
häuſer, die zum Theil während der Reiſe des Kaiſers Alexander II. im Kaukaſus 
(September 1871) photographiſch aufgenommen wurden. Den Schluß davon 
bildet die Photographie des Poſthauſes in Tiflis mit der zur Abfahrt gerüſteten Poſt. 


Schweiz. 


Photographie der Sankt Gotthardt⸗Poſt nach einem Gemälde von R. Koller 
und Abbildung einer Poſtdiligence im Bad Gurnigel (Kanton Bern). 


Vereinigte Staaten von Amerika. 


Dieſe Abtheilung enthält zwölf in Lichtdruck ausgeführte Bilder der Poſtbauten 
in New⸗York, St. Louis, Chicago, Columbia, Hartford, Port Huron, Trenton, 
Rockland, Raleigh, Parkersburg, New⸗Orleans und Waſhington, von denen ſich 
die meiſten durch Großartigkeit und architektoniſche Schönheit auszeichnen. 

Hiermit wäre die Wanderung durch die permanente Ausſtellung der deutſchen 
Reichspoſt beendet. Es iſt noch hinzuzufügen, daß der Beſuch des Poſtmuſeums jeden 
Montag und Donnerstag zwiſchen 11 Uhr Vormittags und 1 Uhr Nachmittags 
dem Publikum geſtattet iſt. Den durchreiſenden Herren Doft- und Telegraphen⸗ 
beamten wird das Muſeum auch zu jeder anderen Zeit zugänglich gemacht. 


— 


44. Das Poſtweſen in Chili. 


Der Handelsverkehr Chilis hat ſich in den letzten Jahrzehnten in bedeutender 
Weiſe entwickelt. Während im Jahre 1844 nur 1487 Schiffe in den chileniſchen 
Häfen einliefen, betrug die Zahl derſelben im Jahre 1865 2858; im Jahre 1874 
ſtieg die Zahl der angekommenen Schiffe auf 5827, unter denen ſich 1362 ein- 
heimiſche Fahrzeuge befanden. Vorzugsweiſe ruht der überſeeiſche Handel Chilis in 
den Händen der Europäer, wie ſchon daraus hervorgeht, daß unter den 4465 fremd⸗ 
ländiſchen Schiffen, welche im Jahre 1874 Chili anliefen, 2536 der engliſchen, 
175 der deutſchen, 117 der franzöſiſchen und 98 der italieniſchen Nation ange⸗ 
hörten. Die wichtigſten chileniſchen Ausfuhrgegenſtände ſind Kupfer, Silber, Gold, 
Getreide und Wolle. 

Die Bevölkerung Chilis iſt im ſteten Wachſen begriffen. Die Zahl der Ein- 
wohner belief ſich im Jahre 1875 auf 2,068,447; es kamen alſo bei dem Flächen⸗ 
inhalte der Republik von 6237 deutſchen Quadratmeilen etwa 332 Perſonen auf 
die Quadratmeile. Unter den Bewohnern wurden 3876 Deutſche, 3092 Engländer 
und 2483 Franzoſen gezählt. Von den bedeutenderen Orten hatte Santiago 148,264, 
Valparaiſo 97,575, Chillan 19,044, Concepcion 18,277, Talca 17,442, Serena 
12,265, Eopiapo 11,432, Quillota 11,347, San Felipe 9422, Curicò 9030, 
Conſtitucion 6542, Linares 6482, Cauquenes 6013 und Valdivia 4554 Einwohner. 


Eiſenbahnen waren 1875 im Betriebe: 


Staatsbahnen: Santiago⸗ValparaiiſõP Pꝓ .. 184 Kilometer, 
Llaillai⸗Los Andes . 4456 7 
Santiago ⸗Curic d ÿ P 185 » 
San Felipe⸗La PamillaaqZ— çꝓu 30 » 
Talcahuano⸗Chilla U . 185 » 

Privatbahnen: Caldera-San AntoniLngaaaͤIũ 150 » 
Ovalle⸗Tongoyhyou⸗:yr:rte . ͥ 67, * 
Coquimbo⸗Las Cardass ss 62 v 
Pabellon⸗Chanareillaooᷣ PP. 43 7 
Carr. Alto» Carr. Bajy WW 1 40 5 

im Ganzen 991,3 Kilometer.. 


Im Bau waren die Staatsbahnen Eurico - Chillan (196 Kilom.), S. Roſendo⸗ 
Angol (98 Kilom.) und Santa Jé-Los Anjeles (14 Kilom.). 

Die Zahl der Telegraphenanſtalten betrug im Jahre 1875 55 (darunter 2 
im Privatbeſitz), die Länge der Linien 3729 Kilometer. Die Zahl der Depeſchen 
belief ſich im Jahre 1873 auf 265,318. 

Ueber das Poſtweſen in Chili entnehmen wir dem für das Jahr 1875 ver- 
öffentlichten »Guia postal de la Repüblica de Chile« folgende Mittheilungen 
von allgemeinerem Intereſſe. 
| Die Zahl der Poſtanſtalten betrug 296. Das in dem Guia poſtal abgedruckte 

Ortſchaftsverzeichniß enthält die Namen von 991 Gemeinden und die Bezeichnung 
von 119 Kurſen, auf welchen eine regelmäßige Poſtbeförderung, ſei es unter Be⸗ 
nutzung der Eiſenbahnen, ſei es mittelſt Fuhrwerks, oder zu Boot oder mittelſt Reit- 
poſten ſtattfindet. 
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Das Porto für einen gewöhnlichen frankirten Brief nach dem Inlande beträgt: 
wenn Aufgabeort und Beſtimmungsort in ein und demſelben Departement 
gelegen ſind: | 

2 Centavos“) bis zum Gewichte von 15 Gramm einſchließlich, 
5 » beim Gewichte über 15 bis 30 Gramm, 


2 » * 9 30 7 50 > 
15 > » > » 50 » 100 > und 
5 » für jede weiteren 50 Gramm oder einen Theil von 
50 Gramm; 


wenn der Beſtimmungsort in einem anderen Departement gelegen iſt: 
5 Centavos bis zum Gewichte von 15 Gramm einſchließlich, 
10 » beim Gewichte über 15 bis 30 Gramm, 
7 2 > » 30 » 50 » 
20 > > v » 50 » 100 7 und 
» für jede weiteren 50 Gramm oder einen Theil von 
50 Gramm. 


Unfrankirte Briefe unterliegen einem Porto zum doppelten Betrage des Satzes 
für einen frankirten Brief von demſelben Gewichte. Unzureichend frankirte Briefe 
werden mit dem doppelten Satze des an der Frankatur fehlenden Portobetrages 
belegt. 

Poſtkarten koſten 2 Centavos das Stück. 

Das Porto für Waarenproben beträgt 5 Centavos für je 50 Gramm oder 
einen Theil von 50 Gramm. Derartige Sendungen ſind bis zum Gewichte von 
1 Kilogramm zuläffig. 

Für Druckſachen beträgt das Porto 1 Centavo für je 50 Gramm oder einen 
Theil von 50 Gramm. Cirkulare, Viſitenkarten ꝛc. koſten 1 Centavo das Stück. 
Druckſachenſendungen find bis zum Gewichte von 5 Kilogramm zuläſſig. 

Gerichtsakten bis zum Gewichte von 100 Gramm unterliegen einem Porto 
von 15 Centavos; für jede weiteren 50 Gramm ſind 2 Centavos zu zahlen. 

Unter Einſchreibung können Korreſpondenzgegenſtände jeder Art nach Orten 
des Inlandes mit einer Poſtanſtalt und nach denjenigen fremden Ländern abgeſandt 
werden, mit welchen die chileniſche Poſtverwaltung Poſtverträge abgeſchloſſen hat 
(Deutſchland, Bolivien, Ecuador, Vereinigte Staaten von Columbien, Peru und 
Argentiniſche Republik). 

Bei eingeſchriebenen Sendungen nach dem Inlande tritt dem Porto fuͤr eine 
gewöhnliche Sendung derſelben Art ein Zuſchlag von 10 Centavos für je 50 Gramm, 
bis zum Meiſtbetrage von 50 Centavos hinzu, ohne Rückſicht darauf, zu welcher 
Korreſpondenzklaſſe der zu verſendende Gegenſtand gehört. Für den Verluſt ein⸗ 
geſchriebener Sendungen wird eine Entſchädigung nicht gezahlt. 

Eine Briefbeſtellung findet in den Provinzial⸗Hauptſtädten und in der Mehrzahl 
der Departements⸗Hauptſtädte ſtatt. Es werden indeß an dieſen Orten nur die Briefe ꝛc. 
für ſolche Perſonen regelmäßig durch die Briefträger beſtellt, welche einen bezüglichen 
Wunſch der Ortspoſtanſtalt ſchriftlich zu erkennen gegeben haben. Außerdem werden 
noch ſolche Korreſpondenzgegenſtände den Adreſſaten durch die beſtellenden Boten 
ins Haus gebracht, deren Beſtellung ſeitens der Abſender durch einen Vermerk auf 


) 1 Peſo à 100 Centavos = 4 Mark, 1 Centavo alſo = 4 Pfennig. 
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der Aufſchrift verlangt iſt. Die Beſtellgebühr beträgt 2 Centavos für Briefe und 
Poſtkarten, 1 Centavo für Druckſachen ıc. 

Alle anderen Briefſchaften müſſen von den Adreſſaten bei der Ortspoſtanſtalt 
abgeholt werden. Denjenigen Perſonen, welche vierteljährlich im Voraus eine Ge⸗ 
bühr von 1 Peſo 50 Centavos zahlen, wird bei der Ortspoſtanſtalt ein beſonderes 
Fach eingerichtet, in welchem die an dieſelben eingehenden Gegenſtände zur Abholung 
bereit geſtellt werden. Korreſpondenzgegenſtände, welche nach Vorſtehendem weder 
durch die Briefträger zu beſtellen, noch in beſonderen Fächern aufzubewahren find, 
werden fortlaufend mit Nummern verſehen und in alphabetiſcher Reihenfolge in 
Liſten eingetragen. Dieſe Liſten werden in den Poſtbüreaus zu Jedermanns Einſicht 
ausgelegt. 

Privatperſonen iſt die Beförderung von Druckſachen, portofreien Korreſpondenz⸗ 
gegenſtänden, von portopflichtigen Briefſchaften, fuͤr welche das Poſtporto zuvor 
erlegt iſt, und von Korreſpondenzgegenſtänden jeder Art nach ſolchen Orten geſtattet, 
an denen ſich keine Poſtanſtalt befindet. 

Für den Poſtanweiſungsverkehr ſind 59 Poſtanſtalten ermächtigt. An Em⸗ 
pfänger in dieſen Orten können mittelſt Poſtanweiſung Beträge bis zur Höhe von 
40 Peſos verſandt werden. Die Gebühr für Uebermittelung des Geldes beträgt für 
Summen bis 15 Peſos 10 Centavos, für Summen über 15 bis 29 Peſos 
90 Peſos 20 Centavos und für Summen von 30 bis 40 Peſos 30 Centavos. 

Im Verkehr mit dem Auslande beſteht Frankirungszwang. Für Korreſpondenz⸗ 
gegenſtände nach und aus fremden Ländern kommen, inſofern nicht in Gemäßheit 
beſtehender Verträge das Porto bis zum Beſtimmungsorte vorauszuzahlen ift, für 
die inländiſche Beförderungsſtrecke allgemein zur Erhebung: für Briefe 10 Centavos 
für je 15 Gramm, für eine Poſtkarte 5 Centavos, für Waarenproben 8 Centavos 
für je 50 Gramm und für Druckſachen im Gewichte über 50 Gramm 2 Centavos 
für je 50 Gramm. 


45. Zur Geſchichte des Poſtweſens im ehemaligen 
Fürſtbisthum Paderborn. 


Die Sehnſucht der Völkerſtämme Deutſchlands nach der verlorenen Einheit 
fand die erſte Verwirklichung auf dem Gebiete des Verkehrsweſens, nämlich durch 
den Zollverein und den Deutſch⸗Oeſterreichiſchen Poſtverein. Der erſte ſchoß gleich⸗ 
ſam Breſche in die Mauern, mit welchen ſich die einzelnen Staaten und Fürſten⸗ 
thümer umgeben hatten, der zweite ebnete und räumte größtentheils die Hinderniſſe 
fort, welche überall den Verkehr der Länder unter ſich und mit den fremden Völkern 
einzwängte. Die Deutſche Reichs⸗Poſtverwaltung hat Grund genug, gleich dem 
Wanderer nach mühſam und beſchwerlich zurückgelegtem Wege, ſich des Erfolges, 
welcher der Lohn für mehr als zweihundertjähriges Streben und Ringen iſt, zu er- 
freuen und mit Befriedigung auf die Anfänge des preußiſchen Poſtweſens zurüd- 
zuſchauen. Einen Beitrag hierzu wollen die nachfolgenden Mittheilungen über das 
Poſtweſen im ehemaligen Fürſtbisthume Paderborn liefern. 

Das Bisthum Paderborn, welches vor der Auflöſung des deutſchen römiſchen 
Reiches zum weſtfäliſchen Kreiſe gehörte, wurde um das Jahr 800 von Karl dem Großen 
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gegründet. Paderborn wurde für Karl das, was das nahe gelegene Kaſtell Aliſo den 
Römern geweſen war, nämlich ein Stützpunkt für die Feldzüge gegen die Völker im 
Norden. Mancherlei Schenkungen der Nachfolger Karls ſchufen dem neuen Stift einen 
anſehnlichen Beſitz an Gütern und Gerechtſamen. Zur Zeit des Biſchof Meinwerk 
(1009-1036) erſtreckten ſich die Beſitzungen des Domſtifts über die Gaue Nitherga, 
Heſſi, Netega, Auga, Wetigo, Limego, Weſſaga Thiadmelli und Paterga“) oder über 
die ſpätere Grafſchaft Waldeck, die Umgegenden von Warburg, Iburg bei Driburg, 
Höxter, Steinheim, Lemgo mit Herford und Schildeſche, Detmold, Paderborn und 
Lichtenau. Im Jahre 1620 waren die Nachbarn gegen Norden: die Grafſchaft 
Pyrmont und Ravensburg, gegen Oſten: Braunſchweig und Abtei Corvey, gegen 
Süden: Waldeck und Herzogthum Weſtfalen, gegen Weſten: das letztere und Graf⸗ 
ſchaft Rietberg“). Vor der Säkulariſation (1802) wurde das Bisthum durch das 
Eggegebirge in zwei Diſtrikte getheilt. I. in den unterwaldiſchen Diſtrikt. Derſelbe 
umfaßte das Oberamt Neuhaus mit dem Küchenamt Neuhaus und den Aemtern 
Delbrück uud Boke; ferner die Aemter Lichtenau, Wuͤnnenberg, die Herrſchaft Büren, 
die Aemter Wewelsburg und Weſternkotten. II. in den oberwaldiſchen Diſtrikt mit 
den Aemtern Dringenberg, Steinheim, Beverungen und Herſtelle, Lügde, Schwalen⸗ 
berg und Oldenburg. Im Jahre 1802 hatte das Hochſtift 97,000 Einwohner, 
welche auf 50 Quadratmeilen wohnten. 

Die Bewohner des Bisthums lebten vorzüglich vom Ackerbau und von der 
Viehzucht. Von Handel und Induſtrie zeigten ſich nur geringe Spuren im Lande. 
Zwar gehörten ſeit dem Jahre 1364 die Hauptſtädte Paderborn und die Städte 
Warburg, Brakel und Borgentreich dem Hanſabunde an; aber dieſe Verbindung 
hatte nur eine Sicherſtellung der Waarenverſendung zum Zwecke, welche beſonders 
Paderborn als Kreuzpunkt der Handelsſtraße vom Rhein nach Braunſchweig und 
vom Main nach Minden, Bremen ꝛc. vermittelte. Verſuche, eine Induſtrie im Lande 
ins Leben zu rufen, findet man in verſchiedenen Zeiten. So werden 1700 Tuche 
auf der Neuhäuſer Walkemühle bei Paderborn gearbeitet und im Jahre 1772 er⸗ 
baute der Fürſtbiſchof Wilhelm Anton von Aſſeburg (1761 — 1782) in Paderborn 
eine Tuchfabrik, das jetzige ſogenannte Inquiſitoriatgebaͤude; aber es blieb bei den 
Verſuchen. | 

Aber auch dem Aufblühen des Ackerbaues traten mancherlei Hinderniſſe in den 
Weg. Zunächſt die Verwüſtungen, denen das Ländchen während des dreißigjährigen 
und ſpäter während des ſiebenjährigen Krieges ausgeſetzt war. Die Nachwirkungen 
des letzteren Krieges, während deſſen das Paderborner Land mehrfach der Schauplatz 
kriegeriſcher Aktionen war, ſind in folgenden Verſen aus dem Jahre 1764 gar an⸗ 
ſchaulich und betrüblich geſchildert: 


»Wie theuer war das Korn! der Weizen und der Rocken! 
Die Erbs⸗ und Bohnenfrucht! die dünnen Haberbrocken! 
Für einen Scheffel Korn (hieß es) neun Thaler her! 

Ja hier noch einen zu! Für Weizen noch viel mehr. 

Die Haber waren ſchon zehn Gulden hoch geſtiegen, 

Die Gerſte bliebe doch für dieſen Preis noch Liegen. « 


) ©. J. Beſſen, Geſchichte des Bisthums Paderborn. I. Band. 


9 Descriptio nova Episcopati Paderbornensis. (Joanne Gigante Dr. med. et 
Mathem. Authore). 
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Neben der Armuth des Landes trat dem Aufblühen des Poſtweſens die natür- 
liche Bodenbeſchaffenheit hindernd in den Weg. Das Eggegebirge, auch Teutoburger 
Wald genannt, theilt das Bisthum, wie bereits bemerkt, in zwei Diſtrikte. Der 
öͤſtlich gelegene Theil von den Quellen der Lippe bis zur Diemel und Weſer iſt ge 
birgig. Auf der Weſtſeite des Landes ſchlängelt ſich die kms nur mühſam durch 
eine ebene Sandgegend, welche unter dem Namen Sennerhaide den Raum zwiſchen 
den Orten Schlangen, Lippſpringe, Paderborn, Neuhaus, Delbrück, Rietberg, 
Gütersloh, Bielefeld und dem Lippiſchen Walde einnimmt. Das Eggegebirge ſteigt 
nicht über 2000“. Die Höhe über der Meeres fläche beträgt für Paderborn 334,7 
Rh. Fuß, für den 5 Kilometer von Paderborn entfernt belegenen ſogenannten Bock 
ſchon 514,7’, für Detmold 528,37“, Altenbekener Bahnhof 828“, Driburg 585’, 
Neuenheerſe 1142,12“, Kleineuberg 1223,85“ Schwaney 875,02’, Bonenburg 
834,78“ und für Warburg Bahnhof 672“. Das Gebirgsland auf der einen Seite 
mit den ehemals dichten Waldungen, in denen 1668 noch auf Wölfe Jagd gemacht 
wurde“) — flog doch das Laub von Buchen und Eichen, wenn der Herbſtwind ba- 
herfegte, noch in die Gräben und über die Mauern der Stadt Paderborn — und 
die Sandgegend auf der anderen Seite mit den ſtehenden Gewäſſern erſchwerte die 
Anlage kunſtgerechter Chauſſeen. Die Straßen waren in den Gebirgen nicht ſelten 
auf längere Zeit wegen der Schneemaſſen unfahrbar und in der Sandgegend gleich 
Suͤmpfen. Von den auf einer Karte vom Jahre 1620 verzeichneten Wegen werden 
1777 vier als Poſt⸗ und Landesſtraßen benannt“), und es wird angegeben, wie die⸗ 
ſelben verbeſſert werden ſollen, nämlich: 1) die Hauptſtraße Paderborn⸗Warburg⸗ 
Caſſel; 2) die Poſtſtraße Paderborn⸗Rhede über Neuhaus und Neuenkirchen; 3) die 
Poſtſtraße Paderborn⸗Höxter bz. Beverungen über Buke, Driburg und Brakel; 
4) die Poſtſtraße Paderborn⸗Detmold. Alle dieſe Poſtſtraßen wurden erſt vom 
Jahre 1805 und 1806 an kunſtgerecht ausgebaut, der Weg von Paderborn nach 
Rheda, jetzt über Rietberg fuͤhrend, erhielt erſt in den letzten Jahren Steinſchlag. In 
den früheren Jahrhunderten bildeten „mit Holz belegte und über das Holz mit Stein 
oder Grand befahrene Dämme die Wege“), auf welchen die fahrenden Poſten die 
Beförderungszeit innehalten ſollten. Kurz die Wege waren von abſchreckender Be⸗ 
ſchaffenheit, nur die mit Lebensgefahr zu paſſirenden Stellen wurden ausgebeſſert. 

Was nun die Schulbildung und die Pflege der Wiſſenſchaften angeht, insbe⸗ 
ſondere die Fertigkeit im Leſen und Schreiben, ſo läßt der Mangel an Wohlhaben⸗ 
heit und die Beſchaffenheit des unkultivirten Landes ſchließen, wieweit die Civiliſation 
der Bewohner nur vorgeſchritten ſein konnte. Dazu kam, daß in Weſtfalen, wie 
noch jetzt im Delbrücker Lande, die Landbewohner in nicht geſchloſſenen Ortſchaften 
wohnten, wodurch die Unterweiſung und Ausbildung der Jugend ſehr erſchwert 
wurde. Man verwendete die Kinder vielfach zum Hüten des Viehes und ließ Schul⸗ 
häuſer verfallen und verderben. Aufforderungen an die »pastores, Bürgermeiſter, 
Räthe, Schulmeiſter«, ſolchem Uebel, welches beſonders um das Jahr 1686 vor⸗ 
herrſchend fein mußte f), entgegen zu treten und die, welche ihre Kinder nicht zur 
Schule ſchickten, zu vermerken und gehörigen Orts »zur Beſtrafung anzugeben ⸗, 


) Holzordnung von 1668. 
) Regulativ von 1777. 
e) Polizelverordnung von 1655. 
7) Verordnung des Fürften Hermann Werner im Jahre 1686. 
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blieben vielfach unbeachtet oder konnten in Kriegszeiten nicht befolgt werden. Der 
Schule entwachſen, gab man ſich dem Ackerbau und der Jagd hin oder folgte der 
Werbetrommel, wie einſt der Graf Spork aus Weſterloh bei Delbrück (T 6. Auguſt 
1679), unbekümmert darum, ob man ſchreiben und leſen konnte oder nicht. Die 
Kloſterſchulen und Klöſter, deren Inſaſſen bekanntlich die Kunſt zu ſchreiben pflegten, 
waren nur Wenigen zugänglich, das Gymnaſium zu Paderborn wurde nur von 
wenigen Schülern beſucht, meiſtens Söhnen wohlhabender Eltern. Die Armuth des 
Landes und die vielen kriegeriſchen Ereigniſſe wirkten auch hier hemmend ein. 

Wir ſehen alſo, daß Land und Einwohner nicht die Eigenſchaften beſaßen, 
welche eine Entwickelung des Poſtweſens begünſtigen und befördern. Trotz aller 
Schwierigkeiten und Hemmniſſe unternahm es Fürſt Ferdinand von Fürſtenberg, 
gegen 1662 die fahrenden Poſten einzuführen‘). Der Haupt⸗Expeditionsort war 
Anfangs Neuhaus, die Reſidenz der Fürſten. Der Fürſt, welcher fo ſehr auf die 
Hebung des Wohlſtandes ſeines Landes bedacht war, mochte denken, was König 
Friedrich Wilhelm I. von Preußen (1713 — 1740) im Geheimen Staatsrathe ſelbſt 
ſagte, daß die Poſten »vor den floriſſanten Zuſtand der Commercien hochnothwendig 
und gleichſam das Oel vor die ganze Staatsmaſchine wären“). 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß die älteſten Einwohner des Bisthums 
Paderborn ein Mittel beſaßen, Fernwohnenden ſich verſtändlich zu machen. Dieſe 
Mittheilungen bezogen ſich wohl meiſtens auf drohende Gefahren, ſei es für eine 
Stadt, ſei es für das Land. 

Die Bewohner des Landes, mit Ausnahme der Kaufleute in den Städten und 
der Gelehrten, bedurften eines Briefwechſels nicht. 

Als aber nach Erfindung des Linnenpapiers die Herſtellung eines Schreibens 
erleichtert wurde, und die neue Zeitrichtung die Völker zu erneuter Geiſtesthätigkeit 
anſpornte, da wurde ein oftmaliger Austauſch der Ideen zur Nothwendigkeit. Man 
erweiterte Anfangs die unvollkommenen Botenpoſten der Kaufleute und des Hanſe— 
bundes, errichtete dann Reitpoſten und führte endlich fahrende Poſten ein. Eine 
Verbindung durch Boten läßt ſich für die größeren Städte des Paderborner Landes 
nachweiſen bis zum Jahre 1576“). Zu dieſer Zeit fordert der Bürgermeiſter »der 
hill Neichſtadt Cöllen« den »Erſamen Vorſichtigen Bürgermeiſter« der Stadt Pader⸗ 
born zu einer Beiſteuer auf. Als dieſelbe ausbleibt, wird in einem Schreiben vom 
Jahre 1576 nochmals darum gebeten mit Hinweiſung auf das frühere Geſuch, näm- 
lich: das haben Eue. Er. W. Wyr den 15. jungſt abgelaufenem Monats Septembris 
mit eigener Pottſchaft ſchriftlich überſchickt und darauf derſelbigen Erklärung begert, 
Deveill nuhn Eue. Er. W. die begerte Erklärung noch bis daher nit gethaen ſunder 
den Botten allein ein ſchlecht Recepiſſe widdergeben u. ſ. w. Ein Poſtſkriptum bittet, 
auch die » Stetten Warburg und Brakel« zu dieſem »chriſtlichen Werke« zu bewegen. 

Dieſe Botenpoſten ſcheint man auch ſpäter, als ſchon die Fuͤrſtliche fahrende 
Poſt und wahrſcheinlich auch die Kaiſerlichen reitenden Poſten eingeführt waren, 
beibehalten zu haben. Die Stadt Paderborn wenigſtens hatte im Jahre 1720 noch 


) J. Beſſen, Geſchichte des Bisthums Paderbyrn, II. Band, S. 247. 
F. J. Brand, im Anzeiger für den Kreis Paderborn, 1858 Nr. 31. 
) Stephan, Geſchichte der Preuß. Poſt S. 141. 
)) Dr. P. Wigand, Archiv für Geſchichte und Alterthumskunde Weſtfalens, Bd. IV., 
ſiehe Anlage Nr. 1. 
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Boten, welche vereidet waren, Briefe und Packete unerbrochen jedesmal gehörigen 
Orts abzuliefern und die erhaltenen Antworten mitzubringen“). Die Boten wurden 
benannt nach den Ländern, wohin ſie reiſen mußten, z. B. der holländiſche Bote. 
Sein Abgang und ſeine Ankunft wurde durch einen Anſchlag am Rathhauſe bekannt 
gemacht. Dieſe Botenpoſten wurden jedenfalls nachher nur im Innern des Landes 
verwendet unter Berüdjichtigung des Anſchluſſes an die reitenden Reichspoſten. So 
ging von Driburg wöchentlich zweimal ein Bote nach Nieheim, Steinheim und 
Lügde, ebenſo ein Bote von Driburg nach Dringenberg“). In Paderborn wurde 
Dienſtag und Freitag Vormittag ein Bote für die Tour nach Büren abgefertigt, der 
dann für Wewelsburg und Wünnenberg Brieſe mitnahm. Gegen das Jahr 1790 
unterhielt die Stadt Rheda mit 1188 Einwohnern einen Fußboten für die Tour nach 
Bielefeld, einen anderen für die Tour nach Lippſtadt zur zweimaligen Beſorgung von 
Briefen und Packeten in der Woche. Bei dem Poſtamte Paderborn wurden im Jahre 
1807 und auch 1830 vier Fußboten wöchentlich zweimal abgefertigt, der Borgholzer, 
Detmolder, Erwitter und Bredelaer. Ueberhaupt läßt ſich annehmen, daß alle 
größern Orte des Bisthums mit der Hauptſtadt des Landes Botenverbindungen unter⸗ 
hielten, ähnlich wie das Münſterland ſolche im Jahre 1794 durch 38 Boten mit 
Münſter unterhielt und wie ſie Schleswig und Holſtein noch bis zum Jahre 1863 
beſaß. Freilich wird auf den wichtigeren und größeren Routen die reitende Reichs⸗ 
poſt der Fürſten von Thurn und Taxis ſpäter im eigenen Intereſſe die Boten, 
welche derſelben die Briefſchaften entzogen, nicht geduldet haben. 

Das Fürſtenthum Paderborn war ein reichsunmittelbares Reichsland. Es 
kann ſomit nicht auffallen, daß die Reichspoſt auch über das Paderborner Land ihr 
Poſtennetz auswarf. In Paderborn ſelbſt wurde ein Kaiſerliches Reichspoſtamt von 
1780 ab errichtet mit den beiden Beamten Franz von Leykam, als Poſtmeiſter und 
J. B. Vogt, als Poſtſekretär. Die reitenden Poſten ſind verzeichnet in dem 1764 
neu eingerichteten Hof ⸗ und Staatskalender. Dieſer Kalender führt für das Jahr 
1765 fünf ſolcher Poſten alſo auf: Die Kaiſerliche reitende Poſt gehet ab: 

1) Sonntag und Donnerſtag Nachts ins römiſche Reich über Eaffel; kommt 
zurück Sonntags Nachts. 

2) Montag und Donnerſtag Morgens über Brakel nach Höxter; kommt zurück 
Dienstag und Freitag Morgens. 

3) Dienstag und Freitag Morgens über Rheda, 

4) über Detmold und 

5) über Erwitte; kommt zurück Sonntags Nachts und Montags Morgens. 

In den Jahren 1770 bis 1802 beſtanden für dieſelben Tage mit denſelben 

Abgangszeiten folgende reitende Poſten: 
1) Montag: 4 Vorm. nach Caſſel, 9 Vorm. nach Höxter; 
2) Dienstag: 4 Vorm. nach Detmold, 9 Vorm. nach Rheda, 10 Vorm. nach 
Erwitte; s 
3) Donnerſtag: 9 Vorm. nach Höxter, 6 Vorm. nach Caſſel; 
4) Freitag: 3 Vorm. nach Detmold, 9 Vorm. nach Rheda und 
5) Freitag: 10 Vorm. nach Erwitte. 


) F. J. Brand, im Anzeiger für den Kreis Paderborn 1858, Nr. 31. 
*) Ein handſchriftliches Verzeichniß der Poſten ohne Datum und Jahr. 


305 


Dieſe Zahl der Poſtverbindungen blieb auch im Jahre 1803 beftehen, nur 
war die Abgangszeit in etwas abgeändert. 

Eine ſolche Veränderung erlitten auch die Abgangstage, als 1804 die preußiſche 
reitende Poſt eingerichtet wurde. Im Jahre 1807 wie 1830 hießen die reitenden 
Poſten: die Berliner, kombinirte Caſſel⸗Frankfurter, die Muͤnſterſche, Lippſtädter 
(über Delbrück) und Detmolder bz. Warendorfer und Mindener. Die Reichspoſten 
wurden 1803 beſeitigt, nur der unbeſchränkte Tranſit verſchloſſener Felleiſen blieb der 
Reichspoſt auf der Route Frankfurt, Paderdorn, Bückeburg und Bremen geſtattet. 

Das Verdienſt, die erſte fahrende Poſt im Bisthum Paderborn eingeführt zu 
haben, gebührt dem für das Wohl des Landes ſo ſehr beſorgten Fürſtbiſchofe Ferdi⸗ 
nand von Fürſtenberg (1660 — 1683), welcher in einer dreiundzwanzigjährigen 
Regierungszeit mit kleinen Mitteln ſo Großes für gemeinnützige Zwecke leiſtete. 

Die Poſtwagenordnung von 1679 giebt nähere Vorſchriften in Bezug auf 
Form, Plätze, Beſpannung des Wagens und die Orte der Route, welche zu berühren 
waren. Der Wagen fuhr wöchentlich Donnerſtag von Neuhaus ab und ſollte 
Dienstag Nachmittags ſobald als möglich in Neuhaus zurück ſein. Das Perſonen⸗ 
geld — Fracht genannt — betrug für jede Perſon von Neuhaus bis Münſter, inſofern 
ſechs Perſonen ſich zuſammen fanden, für die beiden beſten Plätze je ein und einen halben 
Reichsthaler, für eine einzelne Perſon überhaupt zwei Reichsthaler. Jede Perſon 
hatte dreißig Pfund Päckereien frei, jedoch für einhundert Pfund Mehrgewicht einen 
Reichsthaler zu zahlen. Der Poſtwagen fuhr regelmäßig jede Woche auch ohne 
Paſſagiere ab. Letztere hatten ſich in Neuhaus oder Münſter zu melden und alle und 
jede Fracht vor der Abfahrt zu bezahlen. Vom Jahre 1698 ab war die Hauptſtadt 
Paderborn, nicht Neuhaus, der Ausgangsort der wöchentlich einmal am Mittwoch 
abgehenden fahrenden Poſten nach Zwolle. Das Perſonengeld betrug 1698 für 
eine Perſon von Paderborn bis Münſter 2 Rthlr., von Münſter bis Zwolle 2 Rthlr. 
18 Gr. Fuͤr die Route Caſſel⸗Münſter wurde 1700 eine zweimal wöchentlich gehende 
Poſt eingerichtet »zum Beſten des Publico« und damit dieſe Poſt auf denen anderen 
v» bereits ſeienden Poſten wohl korreſpondiren moge. Die erſte Poſt ging ab von 
Muͤnſter den 17. April 1700, Sonnabend Morgens 6 Uhr und traf am Montag 
Hum 3 Uhr Morgens in Caſſel ein, von Caſſel dagegen am 16. April, Freitag Nach⸗ 
mittags um 6 Uhr und traf am Sonntag 12 Uhr Mittags in Münſter ein. Die 
zweite Poſt fuhr von Münfter um 2 Uhr früh am Mittwoch, von Caſſel um 4 Uhr 
Abends am Dienstag und war in Caſſel am Donnerstag Abends 7 Uhr, in Münfter 
am Donnerstag 9 Uhr Vormittags. Vergleicht man die damaligen Verord⸗ 
nungen, ſo findet man innerhalb vierzig Jahren einen weſentlichen Fortſchritt. 
Anfangs war Alles unbeſtimmt. Allmählich wurde die Abgangs⸗, Beförderungs⸗ und 
Expeditionszeit genau angegeben. Das Perſonengeld wurde auch für die Zwiſchen⸗ 
orte der Route beſtimmt normirt und nicht mehr von guten oder böfen Wegen ab- 
hängig gemacht. Eine woͤchentlich zweimalige Verbindung zwiſchen Münſter⸗Pader⸗ 
born ⸗Caſſel wurde hergeſtellt, ſelbſt eine Packet (Centner) und Werthtaxe wagte ſich 
hervor. Eine weitere Vermehrung der fahrenden Poſten giebt eine Poſttabelle von 
1738 an. In derſelben werden folgende Poſten aufgeführt: 1) die Holländiſche 
. oder Amſterdamer; 2) die Düſſeldorfer und Niederländiſche; 3) die Caſſelſche, Leip⸗ 
ziger, Nürnberger, Frankfurter, Eiſenacher und Jenaiſche; 4) die neue Hannover 
und Hamburger. Letztere wurde in Paderborn am Montag 4 Uhr Morgens nach 
Detmold abgelaſſen und kehrte am Dienſtag des Nachts zurück. 

Archiv f. Poſt u. Telegr. 1876. 10. 20 


306 


Durch den fiebenjährigen Krieg wurde im Paderborner Lande der Poſtenlauf 
gänzlich unterbrochen. Erſt im Jahre 1764 nahm die Poſt ihre Thaͤtigkeit auf 
nur einer Route zwiſchen Paderborn und Caſſel wieder auf“). Von 1765 — 1767 
einſchließlich exiſtirten nur zwei fahrende Poſten““). Die erſte ging von Paderborn 
ab Dienstag und Samſtag Nachmittag nach Muͤnſter, und kam Sonntag und 
Donnerſtag Abend zurüd; die zweite wurde in Paderborn Sonntag und Donnerſtag 
Nachmittag abgefertigt für die Tour nach Caſſel und traf Dienstag und Samſtag 
Abend in Paderborn wieder ein. Im Jahre 1768 wurde die Detmolder Dil, 
wöchentlich einmal in der Nacht vom Samſtag auf Sonntag abgehend, wieder ein 
gerichtet und 1769 trat als vierter Cours die braunſchweigiſche Poſt von Paderbom 
über Driburg, Brakel und Höxter hinzu. Auf den vier Routen Paderborn ⸗Münſter, 
Paderborn⸗Caſſel, Paderborn⸗Detmold und Paderborn⸗Höxter blieben dieſelben 
Poſten beſtehen, abgehend und ankommend an denſelben Tagen und Tageszeiten von 
1770 bis 1802. 

Neben den fahrenden und reitenden Poſten waren ſchon Extrapoſten und Ku 
riere in ſolchem Umfange üblich, daß die verordneten Pferde oft nicht ausreichten.“ 
Die Verordnung vom 10. April 1713 und insbeſondere das Edikt vom 5. Re 


vember 1721 befiehlt nämlich ernſtlich, um den verſchiedenen Klagen abzuhelfen, »die “ 


Pferdebeſitzer ſollten ihre Pferde auf Erſuchen der Poſtbeamten berleihen«, wenn zur 
Fortſchaffung der zu Zeiten vielen Extrapoſten und Kuriere die gewöhnlich veror 
neten Pferde nicht ausreichten. Zu dieſem Behufe ſollten Verzeichniſſe der Fuhr, 
leute, Bauern ıc. den Poſtmeiſtern und Haltern ausgeantwortet werben. Di 
Pferdeeigenthümer, der Reihe nach aufgefordert, waren gehalten, den Befehlen da 
Poſtbeamten Folge zu leiſten und erhielten nach der publizirten Poſttaxe für Pferd 
und Meile zum Voraus einen halben Reichsgulden oder 12 Mgr. 

Die vermehrten Poſtverbindungen und die lebhafte Benutzung der Poſten zn 


Beförderung von Perſonen oder Sachen hatten die Entwickelung einer beſondern 
Taxe zur Folge. Es lag auf der Hand, daß die Briefpoſt Anfangs weniger Beach d 
tung fand, weil dieſe als zum Regale der Kaiſerlichen Poſt gehörig betrachtet wurde. d 


Nach dem erfolgreichen Vorgehen des Herzogs Friedrich von Württemberg und de 
Kurfürſten von Brandenburg gegen das Monopol der Reichspoſten begannen aut 
die übrigen Fürſten Deutſchlands, das Poſtweſen nicht mehr als eine Reichs, ſondem 
als eine Landesſache anzuſehen. Die Beförderung der Briefe wurde mit der obli⸗ 
gaten Beförderung von Perſonen und Centnergütern verbunden. Hieraus if 
erklärlich, daß ſich in den älteren Poſtordnungen und Poſttabellen eine Brieftatt 
nicht vorfindet, ſondern erſt 1769 der Frachttaße, die im Voraus bis zur Grenz 
bezahlt werden konnte, hinzugefügt wurde. Unter Fracht verſtand man die Ladung, 
welche zu befördern war, gleichviel, ob fie in Perſonen oder Sachen beſtand. Mat 


unterſchied eine Tape für kleinere Packete und Kaufmannswaaren, für Bücher un 


Küchenwaaren, für Centnergut und Perſonen. Nebenbei oder auch durch beſondel 
Verordnungen find die Gebühren für Extrapoſten, Kuriere, Eſtafetten und für di 


ordinairen Poſten angegeben. Eine Perſon auf der ordinairen Poſt hatte zu zahlen ] 


pro Meile 6 Ggr., für ein Pferd zur extrafahrenden Poſt wurden pro Meile erhoba 


) Landesverordnung vom 30. April 1764. 
) Hofkalender von 1765 — 1769. 
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8 Ggr.; für ein Pferd zur Eftafette 12 Ggr. und für ein Kurierpferd auf jede 
Meile 12 Ggr. 

Die erſte und älteſte Poſtanſtalt, die Haupt ⸗Poſtexpedition, wurde mit Ein- 
führung der fahrenden Poſt in Neuhaus eingerichtet, woſelbſt die Fürſtbiſchöfe reſi⸗ 
dirten. Die vielfache Benutzung der Poſt ſeitens der Einwohner Paderborns dürfte 
jedoch bald zur Errichtung einer Poſtanſtalt an dieſem Orte ſelbſt geführt haben, 
zumal 1698 die Hauptſtadt auch der Ausgangsort der Poſten wurde. Nachweislich 
hatte Paderborn neben dem Reichs ⸗Poſtamte vom Jahre 1765 ab ein Fürſtliches 
Poſtamt, welches der Bürgermeiſter Moritz Daltrop als Hochfürſtlicher Poſtmeiſter 
verwaltete. 

Zu den älteſten Poſtanſtalten des Landes gehören außer den Hauptexpeditionen 
zu Neuhaus und Paderborn die von Rietberg, Neuenkirchen, Lichtenau, Scherfede, 
Warburg, dann die von Driburg, Brakel, Höxter und Beverungen. Je nach der 
Bedeutung des Verkehrs oder anderer Verhältniffe treten auch die Poſtanſtalten der 
einzelnen Orte mehr in den Vordergrund. Die Poſtanſtalten zu Lichtenau, Oſſen⸗ 
dorf, Brakel und Beverungen kamen durch die Poſthaltereien zur Bedeutung, die 
Poſtanſtalt Driburg war erwähnenswerth wegen der dort abgehenden Zweigkurſe 
nach Dringenberg, nach Nieheim, Steinheim und Lügde. Der Inhaber der Poſt⸗ 
anftalt zu Beverungen erhielt 1784 den Rang eines Fürſtlichen Poſtmeiſters. Ob 
die Inhaber der übrigen Stellen alle den Fürſtlichen Beamten gleichgeſtellt wurden, 
erſcheint zweifelhaft. Als Fürſtliche Beamte werden im Jahre 1780 aufgeführt für 
Paderborn der Poſtmeiſter und Hofkammerrath Moritz Daltrop, und deſſen Nach⸗ 
folger Joſeph und Moritz Daltrop, für Lichtenau die Poſthalterer Petri und Stekelen 
von 1780-1790 bezw. 1791 — 1802, für Oſſendorf der Poſthalterer Menne von 
1778 - 1802, für Brakel die Poſthalterer Verſen und Wickede von 1780 —1796 
bezw. 1796 — 1802, für Beverungen die Poſthalter Larenz und Franz Vennewitz 
von 1780 - 1793 bezw. 1794 — 1802. Die Poſthalterer waren gleichzeitig die 
Vorſteher der betreffenden Poſtanſtalten, was dem Poſtweſen nicht förderlich fein 
konnte, um fo weniger, als die Stelle als ein Erbe in der Familie betrachtet wurde. 
In Bezug auf die Poſtbeamtenverhältniſſe der älteren Zeit möge noch die Ordinatio 
Serenissimi de jurisdictione in rebus postariis vom 23. Matz 1702 erwähnt 
werden, dahin lautend, daß die Doftbedienten nicht zu Gerichtsarbeiten herangezogen 

werden ſollten. | 


36. Martin Zeiller, der Verfaſſer des erſten deutſchen 
Reiſebuches. 


Mitgetheilt von Herrn Ober⸗Poſtdirektionsſekretär C. Cöper, in Markirch im Elſaß. 


Die Anfänge der für die Belehrung der Reiſenden beſtimmten Literatur reichen 
bis zum Beginn des ſechszehnten Jahrhunderts zurück. Das aͤlteſte bekannte Reife- 
handbuch iſt 1511 in Straßburg erſchienen und führt den Titel: »Philesius Ring- 
mannus, Instructio manductionem praestans in cartam itinerariam Martini 
Hilacomili (Waldzemüller) . Ein anderes, von dem italieniſchen Arzte Wilhelm 
Gratorolo verfaßtes Werk: »De regimine iter agentium, vel equitum, vel pe- 
ditum, vel mari, vel curru seu rheda etc. viatoribus et peregrinatoribus 
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quibusque utilissimi libri duo“ (Ueber die Anleitung Derjenigen, welche zu Pferde 
oder zu Fuß, oder zu Schiffe, oder zu Wagen, eine Reife unternehmen, zwei für alle 
Wanderer und Reiſenden überhaupt ſehr nützliche Bücher) iſt ſchon ſyſtematiſcher an- 
gelegt und erſchien 1562 in Baſel. Dieſem Buche folgte 1577 die, in Tabellen. 
form, von einem deutſchen Arzte, Theodor Zvinger aus Baſel verfaßte Reiſekunſt 
unter dem Titel: »Methodus apodemica in eorum gratiam, qui cum fructu 
in quocung. tandem uitae genere peregrinandi cupiunt etc. (Apodemiſche 
Methode, denen zu Gunſten, die, welchem Stande fie auch angehören mögen, mit 
Nutzen zu reifen wünſchen u. ſ. w.). Es iſt bezeichnend, daß zwei Städte am Rhein, 
dieſer alten Culturſtraße, die erſten Herſtellungsorte folder Bücher find; ich erinnere 
nur daran, daß allein das Kloſter Einſiedeln in der Schweiz feit dem fünfzehnten 
Jahrhundert jährlich durchſchnittlich von 150,000 Pilgern, welche meiſt am Rhein 
entlang zogen, beſucht wurde. In Straßburg wurden in der ſogenannten elenden 
Herberge nach urkundlichen Nachrichten 1530 23,548 und 1587 ſogar 73,688 
arme Pilger“) beherbergt bezw. beföftigt. 

Die oben erwähnten Bücher find in lateiniſcher Sprache erſchienen, mithin 
nicht für die größere Menge, ſondern nur für die wiſſenſchaftlich gebildeten Leſer allet 
Länder beſtimmt. 


Verſchieden von dieſen Werken find die Beſchreibungen einzelner Reifen, meiſt nah |-... 


entfernteren Ländern, welche von Wallfahrern und ſonſtigen Reiſenden verfaßt und 
entweder von ihnen ſelbſt oder erſt ſpäter von Anderen herausgegeben wurden. Hie 
her gehören beiſpielsweiſe die Reife des ſchwäbiſchen Ritters Georg von Ehingen nac 
der Ritterſchaft (1455 — 1457), welche erſt im Jahre 1610 (vor einigen Jahre 
wiederum vom Literariſchen Vereine in Stuttgart) herausgegeben wurde; ferner: 
Beyrlin's Reife durch Deutſchland, Polen, Spanien u. ſ. w., Straßburg 1606 und 
Birken's Hochfürſtl. brandenb. Ulyſſes der Länderreiſen, welche Chriſtian Ernſt Marg 
graf zu Brandenburg durch Deutſchland, Frankreich, Italien und die Niederlande 
verrichtete (Bayreuth 1668). Dieſe Schriften, ſowie die handſchriftlichen, ur 
ſprünglich nur zum eigenen Gebrauche gemachten Aufzeichnungen über ausgefühtt 
Reifen, haben vielfach den Stoff zu den, an die zuerſt gedachten Werke ſich am 
ſchließenden Reiſeführern und Reiſehandbüchern, nämlich den Vorgängern der Reilt 
bücher von Reichard, Poſtdirektor Jahn, Förſter, Murray und Bädeker dc. geliefert. 

In dem Auſſatze über den Schriftſteller und Dichter Sebaſtian Brant als Ver, 
faſſer eines Straßburger Kursbuches (Deutſches Poſtarchiv Nr. 13 für 1875) habe 
ich bereits angedeutet, daß das erſte deutſche Reiſebuch in feiner, den modern 
Forderungen wenigſtens nahe kommenden Geſtalt im Jahre 1632 erſchienen iſt. Dun 


vollſtändige Titel dieſes Werkes lautet in bezeichnender Umſtändlichkeit: »Itine Is, 


rarium Germaniae nov- anti quae“ Deutſches Reyß buch durch Hoch 
vnd Nider Teutſchland auch angräntzende, vnnd benachbarte Königreich, Fürſten⸗ 


thumb vnd Lande, als Vngarn, Siebenbürgen, Polen, Schweden, Dennemard v. J., 
So vor alters zu Teutſchland gerechnet worden fein: Darinn, neben vielen unter 
ſchiedlichen Raiſen, vnd Verzeichnuſſen der Meilen, die vergleichung bei alten vnd 


jetzigen Teutſchlands, Item eine kurtze, aber doch aigentliche Benenn⸗ vnnd B= 
ſchreibung deſſelben vornembſten Länder, Stätte, Bißthumb, Clöſter, Veſtungen, 


Schloͤſſer, Marcktflecken vnnd Doͤrffer u. ſ. w. Meiſtentheils auß aigener erfahrung d 


) Die Zahl derſelben nahm ſpäter etwas ab, 1635 waren es 60,171, 1634 4124 1: 
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nnd bewehrten Siftorien, auch gefchriebenen vnnd gedruckten Raißbüchern, vnd 
andern Scribenten, mit ſonderm fleiß colligirt, und auff begehren mehrverſtändiger, 
dem geliebten Vatterland zu Ehren, Wolſtand vnd Nutzen in offenen Druck gegeben, 
durch Martinum Zeillerum. Straßburg, In Verlegung Lazari Zetzners Seligen 
Erben. Anno MDCXXXII. Aus dem Reiſebuche geht hervor, daß der Verfaſſer, 
Martin Zeiller, 1589 in Mucrau in Steyermark geboren iſt. Wie Herr Haſſel 
in der Zeitſchrift für deutſche Culturgeſchichte für 1872 ferner mittheilt, war der⸗ 


ſielbe in Ulm eingebürgert und dort in mannigfachen gelehrten Aemtern, unter An- 


derem als reichsſtädtiſcher Cenſor hiſtoriſcher und politiſcher Bücher bis an ſein Ende 
thätig. Nühmlichſt bekannt hat er ſich außerdem gemacht durch feine, in Gemein⸗ 
ſcaft mit dem berühmten Kupferſtecher Mathäus Merian begonnene Topographie 
(»Topographifche Beſchreibung und Abbildung der vornehmſten Orte, 19 Bände. 


Fankfurt am Main 1642 — 724). Zeiller mochte während feiner ziemlich zahl⸗ 
reichen Reiſen die Nützlichkeit eines guten Reiſehandbuches einſehen; er entſchloß 


ſich deshalb dazu, ein ſolches in deutſcher Sprache herauszugeben. Sein 


- Buch bildet einen ſtarken Folioband von 720 Seiten, ein zweiter dasſelbe er⸗ 


gaͤnzender Theil, der etwa 520 Seiten enthält, erſchien 1640. Das Werk ge⸗ 
hoͤrt jetzt zu den Seltenheiten, ebenſo ein Abdruck vom Jahre 1674. Zeiller war 


ſich wohl bewußt, daß er damit den Anſtoß zu einer neuen Literatur gegeben habe, 
denn er ſchreibt in der Vorrede zum zweiten Theil: Wann dann, ohne ruhm zu 


melden, ich der Erſte, ſo ein dergleichen Reißbuch durch Teutſchland zu ſchreiben ſich 
vnderſtanden, vnnd auß den Scribenten ſo vom Teutſchland etwas auffgezeichnet, 
vnd zu bekommen geweß fein, daſſelbe colligirt, auch ſehr viel dings, fo in keinem 
buch zu finden, auß eigener, auch anderen erfahrung, vnd Communication, in 
daſſelbe gebracht u. f. w.⸗ 

In einem beſonderen Verzeichniſſe führt Zeiller diejenigen Werke an, welcher 


er ſich bei der Ausarbeitung feines Reiſebuches als Quellen bedient hat; es find nicht 
weniger als 350, meiſt in lateiniſcher Sprache verfaßte Schriften, daneben hat er 
benutzt „unterschiedliche geſchriebene vnnd gedruckte Reyßbücher, ferner Relationes 
: fo wol geſchrieben als gedruckt, allerley Reichs Abſchiede vnd Acta, Policey Ord⸗ 
nungen, Deductionsſchrifften, Frankfurtiſche Relationes, ſchrifftliche Verzeichnuſſe 
u. ſ. w.⸗ Intereſſant iſt es, daß Zeiller bei der Abfaſſung feines Buches bereits in 
ähnlicher Weiſe verfahren hat, wie es heute bei der Herausgabe umfangreicher 


Ouellenwerke, wie Converſations⸗ Lexika ıc., zu geſchehen pflegt. Er ſagt darüber 


namlich, daß er ſich vor Allem bemüht habe, »etliche geſchribne Raiſen zu erlangen, 
damit das Werd etwas deſto vollkommener fein möchte, wiewol nicht alles, wie ich 
verhofft, zu bekommen geweßt iſt. Vnd demnach ich, durch Gottes Genad, damit 
fertig, ſo habe ich ſolch meine Arbeit hochgelehrten vnnd vornehmen Leuthen, nach 
vnnd nach, durch etliche Capitel zu vberleſen geſchickt, vnnd gegeben, die jhnen dieſelbe 


nicht allein belieben laſſen, vnnd respective zum Druck befördern helffen: Sondern 
theils auch mit aignen Handen noch viel nützliches darzu geſchrieben haben, wie der⸗ 
ſelben an feinem orth gebürend gedacht wird. Nichtsdeſtoweniger kam Zeiller zu 
der Ueberzeugung, daß in ſein Werk ſich manche Fehler eingeſchlichen und da ferner 


der dreißigjährige Krieg manche Veränderungen in den deutſchen Orten herbeigeführt 


hatte, ſo entſchloß er ſich eben dazu, den zweiten Theil des Buches zu verfaſſen, 
welcher den erſten ergänzen bz. berichtigen ſollte. Die Gewiſſenhaftigkeit, welche ihn 
bei der Bearbeitung leitete, geht ſchon aus dem folgenden Satze hervor: » Inmaßen 
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ich in dieſem Werd vielmal gethan vund die Fehler, in dem gedruckten Itinerario 
von mir begangen, rund angezeiget, ob ſchan ich mich hierzu nicht der gemeinen 
zweiffelhafftigen Zeitungen, ſondern vornehmer, vnnd berühmter Leuthe, die aher 
auch geirret, gebraucht habe, als ich eines beſſern vnd gruͤndlichern berichtet worden 
bin, damit niemands durch mich verführet werde.⸗ Er wollte eben er⸗ 
reichen, daß fein Werk vollkommener werde als die vordem herausgegebenen kleinm 
„Reiſebüchlein, welche mehr Irrweg, als Wegweiſer, als die ſo falſch vnd vbel 
gedruckt, daß fie mehr verführen, als laiten thun.“ Bei der Herſtellung des zweiten 
Theils hat Zeiller ſogar 450, zumeiſt wieder in lateiniſcher Sprache abgefaßte 
Schriften benutzt, die in einer Ueberſicht genau aufgeführt ſind. Er bedauert dabei, 
daß er ⸗wegen vnſicherheit der ſtraſſen vnd vbler fortbringung der brieff« nicht noch 
mehr habe erlangen koͤnnen, »zumal durch das Leydige Kriegsweſen viel Sachen 
mercklich geändert ſeien. 

Wie man aus Vorſtehendem erſieht, wollte Zeiller die Sache durchaus er ⸗ 
ſchoͤpfend behandeln, fein Buch ſollte, wie Herr Haſſel treffend bemerkt, zugleich ein 
Wegweiſer auf den Reifen und ein Fuhrer bei der Beſichtigung der Städte fein 
zugleich Bericht eines Augenzeugen, der dem Leſer von feinen eigenen Wanderungen 
erzählt und eine Zuſammenſtellung aus antiquariſchen, geſchichtlichen und geogts 
phiſchen Quellen. Bei der großen Beleſenheit Zeiller's wobei ihm feine amtliche 
Thätigkeit als Cenſor zu Hülfe kam, erſetzt fein Reiſebuch faſt alle zuvor über 
Deutſchland und die angrenzenden Länder erſchienenen Werke geographiſch⸗geſchicht⸗ 
lichen Inhalts. Dabei »colligirt« Zeiller nicht blos, wie es die damaligen Schrift 
ſteller thaten, ſondern, weil er meiſt zugleich eine gute Keuntniß von den Sachen be 
figt, übt er auch öfters eine Kritik aus, die in der Regel wohlwollend gehalten is. 

Zeiller iſt ein guter Patriot. So hebt er hervor, daß er die Arbeit gethan, 
v nicht daß ich damit prangen vund vor andern mich groſſer Geſchicklichkeit berähmen, 
oder vorgeben ſolte, als ob gang Teutſchland, ſampt allen Raiſen vnd Wegen, 
hierinn beſchrieben were, Nein, ſondern daß ich dem Vatterland, vnd deſſelben Lie 
habern hiedurch in etwas dienen, vnd andern, die mehrere Erfahrenheit haben vrſach 
geben möchte, dasjenige, was hie abgehet, zu erſetzen, mit vielen mir noch mangle 
den Raiſen zu vermehren, vnnd alſo ein vollkommene beſchreibung des Teutſchen 
Landes vnnd aller vornembſten ſachen in demſelben heraußkommen zu laſſen, fo jhnen 
zu einem unſterblichen Ruhm geraichen wird. | 

Nam pius est Patriae scribere facta labor, das iſt: 

Wer Vatterlands Geſchicht beſchreiht 
Ein nutz- vnd köſtlich Arbeit treibt. « 

An anderer Stelle erinnert Zeiller daran, daß der König Jacoh I. von Eng 
land ſeinen Sohn zum Leſen der Geſchichtswerke dieſes Landes ganz beſonders ange 
halten habe, »auff daß er nicht ein Frembdling in feinem eigenen K. 
nigreich ſeye.⸗ 

Ganz ähnliche Gründe, wie Sebaſtian Braut etwa ein Jahrhundert bol 
Zeiller beſtimmt hatten, eine Beſchreibung Deutſchlands zu fertigen, nämlich dal 
diejhenigen, die Teutſche land nie erkündet oder durchſehen, eyn anzeyg vnd 
bildnuß haben möchten der weite vnd gröſſe Teütſcher land, waren auch füt 


e 


Zeiller maßgebend. Er wollte, indem er auf alle Vorzüge hinwies, die Deutſchlaud x) 
bereits damals beſaß, zugleich auch der damaligen Gewohnheit entgegenwirken, di 50 
jungen vornehmeren Deutſchen zur Vollendung ihrer Bildung nach auswärtige | =: 
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Univerfitäten, wie nach Paris, Boulogne, Orleans, Pavia ꝛc., zu ſchicken, zumal 
bereits hohe Schulen in Prag, Wien, Heidelberg, Köln, Erfurt, Straßburg ꝛc. 
beſtanden. Er ſpricht ſich darüber ſo aus: »Manche vermeinen wol gar, daß Teutſch⸗ 
land ein kleines Weſen ſeye, gleich wie die Bauren bey Orleans in Frankreich, vnd 
auch etliche Italianer, Teutſchland für eine groſſe Statt vor dieſem gehalten haben: 
Da doch, gleichwie in der gantzen Welt nichts herrlichers als Europa, alſo auch in 
Europa nichts edlers vnd kein gröſſeres Königreich, auch welches in allen dingen 
ſo vollkommen, ein Königin vnd Mutter anderer Länder und Nationen were, als 
Teutſchland zufrieden iſt, in welchem man nicht die rusticitet oder vnhöfflich⸗ vnd 
grobheit (wie theils Außländer fürgeben dörffen) ſondern die Civilitet, rechte Adeliche 
Vbungen, Sitten, vnd Tugenden, ſchöne höffliche, nicht leichtfertige, ſondern Gravi⸗ 
tetiſche vnnd ernſtliche Caeremonien, vnnd was das fuͤrnembſte iſt, die rechte wahre 
Religion, vnnd wie man recht leben, vnd Seelig ſterben möge, hohe Kunſt, Weißheit 
vnd Sprachen, vnnd wie man Königreich, Fürſtenthumb, Land vnnd Leute wol re⸗ 
gieren, auch im Nothfall mit gutem Success zu Land vnnd Waſſer Krieg führen, 
mit groſſem nutzen Gewerb vnd Handlungen treiben, vnd die Haußhaltung wol be⸗ 
ſtellen folle, ſtudiret vnnd erlernet Es finden ſich dort berümmte hohe, vnd 
andere Schulen, vortreffliche Theologi, JC! Medici, Philosophi, Poetae, vnd 
andere herr liche Leuth, in allerley Weißheit, Künſten vnd Spraachenn Kunſt 
Cammern, Antiquiteten, Monumenten, Müntzwert ſchöne künſtliche Gemälde, 
vnd viel anders mehr: Alſo daß einer in ſeinem Vatterland ſo viel zu ſehen, vnd zu 
lehrnen, daß er, ohne hülff fremder Länder, geſchickt vnnd verſtändig genug werden, 
und fein lebenlang nicht alles wird ergründen vnnd begreiffen mögen, ſonderlich 
wann er auch die herrliche Bücher, ſo von den Teutſchen ſachen außgangen, darzu 
leſen wird, vnnd dieſelbe billich vor andern leſen ſolle .. . .. Wir leben in Teutſch⸗ 
landt vnd wollen doch deſſelben groſſe Gaben vnd bequemlichkeiten nicht erkennen. 
Vnd Sebaſtian Brandt, ein alter Doctor hat hiervon alſo geſchrieben: 

» Etlicher acht ſich hoch darumb 

Daß er auß Welſchen Landen kumb 

Vnd ſy zu Schulen worden wiß 0 

Zu Bonony, Pavy, Pariß, | 

Zu hohen Sien, in der Sapientz, 

Ouch in der ſchul zu Orlyens 

Vnd den Roraffen geſehen hat, 

Vnd Meter Pyer de Conniget 

Als ob nit ouch in Tütſcher art 

Noch wer Vernunfft, Synn, Höubter zart, 

Damit man Wißheit, Kunſt mög leren, 

Nit not, ſo vern zu Schulen keren, 

Welcher will leren in ſym Land, 

Der findt jetzt Bücher allerhand. 

Daß nieman mag entſchuldigen ſich 

Er wol dan liegen läſterlich.⸗ 

Im 1 Theile des Reiſebuches ſind 109, im zweiten ſogar 179 Reiſen, 
unter Angabe der Entfernungen der berührten Orte aufgeführt, und zwar beziehen 
ih 29 Capitel des zweiten auf die entſprechenden des erſten Theils. Ein beſonderes 
Capitel im zweiten Theil behandelt acht Reifen, welche von Kaiſern, Königen, Fürſten 
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und Grafen, wie z. B. von Kaiſer Carl V., König Philipp II. ꝛc., zurückgelegt find, 
während in zwei Capiteln am Schluſſe ſolche Orte im Beſonderen erwähnt ſind, die 
bei den Reiſen ſelbſt nicht berührt wurden. 

Wohl der bedeutendſte Fortſchritt, den das Reiſehandbuch Zeiller's gegenüber 
den, vor demſelben erſchienenen Reiſeſchriften aufweiſt, iſt derjenige, daß es auch dem 
praktiſchen Nutzen der Reiſenden gebührende Rückſicht widmet. Der Verfaſſer 
erwähnt nicht nur beiläufig die damals ſchwierigen Paß⸗ und Zollverhältniſſe und 
die vorhandenen Beförderungsmittel, ſondern er giebt auch Andeutung, in welchem 
Herbergen man ein gutes Unterkommen findet, ja er erwähnt öfters die Höhe de 
gezahlten Preiſe. 

Intereſſant ſind insbeſondere die Angaben über die Verkehrsverhältniſſe 
jener Zeit und die Verkehrsmittel. So heißt es z. B. bei einer Reiſe von Baſel 
nach Straßburg: »Weiln wir den nächſten Weg nicht, ſondern vmbgeraiſt ſein, ſo 
haben wir dem postillon von Baſel hieher, von drey Pferden bezahlt, ein vnnd 
zwantzig Gulden.“ An anderer Stelle heißt es ferner: vnd haben wir vor drey 
Pferde von Straßburg hieher (Ulm) vnd zurück ſambt der Zehrung geben in allem 
36 Gulden 48 Kr. Nach dieſer und anderen Mittheilungen zu ſchließen, muß 
Zeiller mit feinen Freunden die Reifen öfters in Begleitung des Poſtillons rei⸗ 
tend zurückgelegt haben, zumal es damals noch nicht überall Landk utſchen gab. 
Im Jahre 1629 reiſte Zeiller von Meſtre bei Venedig, woſelbſt »jetzt mehrertheils 
Schiffer, Gutſcher vnnd dergleichen Leuthe wohnen, mit dem Augsburger Bote, 
deme ich fuͤr Zehrung vnd Pferde, biß nach Augſpurg zwantzig Ducaten in Gold 
gab. Dieſe Reife, welche 9 Tage währte, legte er zum größeren Theil reitend, 
zum kleineren in einer Kutſche zurück. Weiter erwähnt Zeiller, daß er fuͤr eine 
Kutſche von Augsburg nach Ulm 18 Gulden bezahlt habe. Landkutſchen begegnet 
er ferner bei ſeinen Reiſen nach Frankreich und in dieſem Lande, kann denſelben abet 
keinen Geſchmack abgewinnen. Dann es mit den Ordinari Gutſchen eine ſolche 
Gelegenheit hat, daß man ſich nach deß Gutſchers Willen richten muß. Man kann 
auch in ſolchen, weiln ſie faſt allenthalben zugemacht ſeyn, wenig herumb ſehen, vnd 
ſitzt einer, gleichſam wie in einer Gefäng nuß darinn, daher es viel beſſer if, 
Pferde zu nehmen, wann ſie ſchon ein mehrers koſten thun. Von der Landkutſche 
zwiſchen Paris und Orleans fagt er: J ſt. ein liederlichs (sic!) fahren. 
Es konnen auff die 12 oder 14 Perſonen bißweiln in einer figen, und müſſen die 
hinderſte ein gut Weil warten, biß die vorderſte herauß kriechen, und ihre Degen 
oben unter der Decken, dahin mans ſtecken muß, ledig machen können.“ In Oeſter⸗ 
reich ꝛc., woſelbſt Zeiller mehrfach Poſtpferde zu benutzen ſchien, kehrte er zuweilen 
bei den Poſtmeiſtern ein, fo z. B. in Ober⸗Laibach, dann aber auch in Paſſau; öfters 
muß er in einem »einſchichtigen⸗ Wirthshauſe einkehren. Mehrfach klagt er über 
die ſchlechte Beſchaffenheit der Wege, insbeſondere auch in Oeſterreich. „Wir hatten 
den halben weg gegen der St. Veiſtritz ein ſehr böfe Straſſen, vnnd Mordweg.“ 
Dann wieder: »wir kamen durch einen ſehr vnluſtigen, rauhen, vnnd tieffen böfen 
weg.“ Im gebirgigen Terrain war das Reiten ſehr unangenehm. Es fein auff 
dieſem Weg mehrertheils glatte vnd braite ſtein, darüber mit gefahr zu reiten, vnnd 
müſſen die Pferde klettern, wie die Geiſſen und Gembß.« Ueber den Semmering 
nach Italien reiſte Zeiller im Jahre 1622, „allda die Ochſen das beſte thun müſſen, 
mit welchen man die Wägen vberführet. Dazu kam noch, daß zur Zeit des dreißig 
jährigen Krieges, als alle Leidenſchaften entfeſſelt waren, große Unſicherheit auf den 
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Landſtraßen herrſchte. Wir haben allhie (bei Kitzingen) 5 Musquetierer mit vns 
genommen, weiln es fo vnſicher zu raiſen war.“ Von feinem Wirth in Carpenado 
bei Venedig bemerkt Zeiller, daß derſelbe »bißweiln ſelbſten mit den Banditen auff 
die Beuthe reiten ſolle. Im tyroliſchen Dorf Grigno war 8 Tage vorher die Poſt 
angehalten und des Poſtfelleiſens beraubt worden. Eigenthümlich iſt es, daß die 
Reiſenden jener Zeit es bisweilen vorzogen, ſich bei den Fuhrleuten und Boten auch 
in Koſt zu geben.) Unſer Gewährsmann ſagt über die Fahrt von Meſtre nach 
Augsburg: »Wer aigne Pferde hat vnnd ſelber spendiret, der kompt auff dieſen 
weg am beſten fort vnd kan nach ſeinem gefallen raiſen, etwas mehrers ſehen, vnd 
beſſer leben, da er ſonſten thun vnd vorlieb nemmen muß, was der Bott will, vnd 
hergeben laß. Uebervortheilung der Gaſtwirthe war ſchon damals an der Tages⸗ 
ordnung. In dem Marktflecken Mattern wurde „beim Löwen übernacht, der dem 
Potten“) feinen Beutel ziemblich zerzert hat, obwoln wir wenig zum beſten hatten. « 
Anderſeits wurde den Gaſtwirthen wohl auch häufig genug übel mitgefpielt; Zeiller 


giebt gleich einen Beleg dazu: ⸗Allhie (in Bayriſch Soya) iſt der vnſerige (nämlich 


der Bote), weiln er dem Wirth von vorigen Raiſen ſchuldig geweſen, auffgehalten 


: worden, vnnd erſt zu Schöngau wieder zu uns kommen. 


13 


X 4 


Auf ſeiner Reiſe nach den Niederlanden benutzt Zeiller auch eine beſondere 


f Gattung von Befoͤrderungsmitteln, die fogenannten Wind⸗ oder Segelwagen. 


»Von Los dun fein wir am Pffer des Meers nach Schefflingen ein gute ſtund wegs 
gefahren, alda des Bringen ***) (Moritz von Oranien) Windwägen zu ſehen fein. Wir 
ſein auff einem Seilwagen mit gutem Winde in einer halben viertelſtunde, ein meil 
wegs am Strande gefahren. Der Erfinder dieſer Wagen ſoll der Mathematiker 


Simon Stevinus geweſen fein. „Es haben in einem ſolchen Wagen 28 Männer 
ſitzen vnd innerhalb zwo Stunden vierzehn Holländiſche Meilen, nemblich von Scheve⸗ 
: ningen biß auff Pettom mit folder Geſchwindigkeit fahren können, daß die vorüber 
Reyhſenden ſie nicht haben kennen oder ein Pferdt ihnen lang zugleich hat lauffen 
konnen. H. Grotius hat hiervon dieſe Verß gemacht: ir 


»Jcarios hospes noli trepidare volatus: 
Praescripto poteris Daedalus esse modo.« 


Die Flüſſe, insbeſondere ſtromabwärts, reifte Zeiller mehrfach zu Schiff. So 


ö heißt es im Eingange des 14. Capitels des Reiſebuches: Anno 1628 gegen anfang 
des Jun haben wir vnſerm Schiffmann, Vrban Bayern, Burger zu Straß⸗ 
burg von einem aigenen Schiff biß auff Maintz geben ein vnd zwantzig Reichsthaler.⸗ 


) Alſo ganz ähnlich wie heutzutage bei den Reiſe⸗ Unternehmungen der Gebrüder Stangen. 


) Boten. 
—) Zeiller bezieht ſich auf eine Schrift: »Hegenitius, Itin. Frisco-Holland. p. 140.“ 


Es giebt auch eine Schrift in deutſcher Sprache, betitelt: „Der große Segelwagen, der mit 


dem Prinzen Moritz von Oranien und 27 Perſonen am Strande von Scheveningen nach 
Petten fuhr u. ſ. w.« Dieſe Art Wagen wurden mittelſt ausgeſpannter Segel fortgetrieben; 
es konnten, wie richtig angegeben, 28 Perſonen in der Stunde 7 holländiſche Meilen fahren. 
So großes Aufſehen dieſe Erfindung auch anfänglich machte, ſo wenig bewährte ſich dieſelbe 
doch in der Folge. Denn einmal konnten die Windwagen nur in der Windesrichtung benutzt 
werden und bei mäßigem Winde nur langſam, ferner aber verlangten ſie einen ſehr ebenen 
Weg. Nichtsdeſtoweniger wurden Verſuche mit ſolchen Fuhrwerken fortgeſetzt und der Eng ⸗ 
laͤnder Slater legte mit einem ſolchen Wagen die Strecke von Alexandrien nach Baſſora bei 
ne nn 4 deutſche Meilen in der Stunde zurück. Kirchmann, Gef. der Arbeit 
u *. 
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Auf dem Wege von Mainz nach Frankfurt am Main heißt es ebenfalls: „Von hier 
fein wir den Meyn hinauff zu Schiff gefahren.“ Wahrſcheinlich war dies das zwiſchen 
den bezeichneten Orten ſeit längerer Zeit kurſirende, ſogenannte Marktſchiff. 

Die zur Zeit des Zeiller zwiſchen den verſchiedenen größeren Orten benutzten 
laufenden Boten müſſen bei Ausübung ihres Berufs, der Ueberbringung von 
brieflichen Nachrichten, im Ganzen wenig zuverläſſig geweſen ſein, denn er bringt ſie, 
denen die „vble Fortbringung der brieffe während des dreißigjährigen Krieges wohl 
vorzugsweiſe zuzuſchreiben iſt, in Verbindung mit den Wirthshäuſern, wenn er 
ſchreibt: »Theils (einige Perſonen) lauffen wie die Potten, vermeinen, wenn fie 
ſagen können, wo es die beſten Wirtshäuſer habe, fo ſeye es damit ſchon außgeridht.« 

In dem erſten Capitel des Reiſebuches befinden ſich Angaben über die Beſchaf⸗ 
fenheit Deutſchlands und der angrenzenden Länder im Allgemeinen, über die Sitten, 
Gebräuche der alten Deutſchen und ferner Geſchichtliches über die Einwohner des 
Landes und ihre Regenten. Zeiller bemerkt gelegentlich darüber, er habe dieſe »ge- 
neralia vorausgeſchickt, „daß man dadurch Politiſche Weißheit erlange. « 

Bemerkenswerth find die im Reiſebuche ſelbſt eingeſtreuten Schilderungen der 
Sitten und Gebräuche, die der Verfaſſer wahrſcheinlich um deshalb beigefügt hat, 
weil, wie es in der Vorrede heißt, ein Deutſcher, der große Vorliebe für fremde 
Sachen habe, Fremdes genug in feinem eigenen Vaterlande finden könne. »Bnut 
iſt kein zweiffel, wann ein Schwab, oder Bayer, in Sachſen vnnd Weſtphaln kompt, 
daß jhnen ſelbiger Nationen Spraach, Sitten, Art zu leben, vnnd ein anders mehr, 
fraglich außländiſch fürkommen wird. Wie dann ein jedes Land vnnd Statt etwas 
beſonders hat, fo man loben oder ſchelten kan.“ Als Beleg dafür giebt Zeiller 
zur Schilderung von Land und Leuten zuweilen Knittelverſe, wie folgende über 
Weſtphalen: 

»Hospitium vile, groff brot, dünn bier, lange mile, 
Sunt in Westphalia, si non vis credere loop da. 

Aehnlich ſchließt die Schilderung einer Reife durch Böhmen: 

Auff die Nacht kamen wir wider in ein Dorff, da man vns aber nicht viel 
Umbſtände gemacht hat. Dann es in den Böhmifchen Döͤrffern aber ſchlecht her⸗ 
gehet: »wie die alten Reimen lauten: 

„Hab wohl acht auff deine Sachen, 
Ihr Speiß thu nicht verlachen 
Friſch Stroh halt für dein Bett 
Das ander voll Leuſe ſteckt 
Dein Deckbett iſt die Stuben haiß, 
So dir macht außtreibn den Schwaiß, 
Wiltu wiſſen des Tages Stund, 
Sihe an die Sonnen rund: 
Weiter thu auch nicht trawen, 
Als was ſehen die Augen. 


Die Reifen, welche Zeiller in den erſten 16 Capiteln feines Reiſebuches be- 
ſchreibt, hat er, wie es in einer » Erinnerung an die Cefer« im ſiebzehnten Capitel 
erhellt, ſelbſt zurückgelegt, während die Beſchreibung der übrigen Reiſen ihm zum 
Theil von anderen Perſonen mitgetheilt, zum Theil gedruckten Reiſebüchern ent- 
nommen find. 
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Das Reiſebuch von Zeiller muß feiner Zeit einem wirklichen Bedürfniſſe ent 
ſprochen haben, denn ſchon 2 Jahre fpäter, 1634, gab er bereits in Straßburg 
noch zwei andere Reiſebücher über Frankreich und Großbritannien heraus. 
(Itinerarium Galliae, Das iſt: Reyßbeſchreibung durch Frankreich und Angräntzende 
Länder, Itinerarium Magnae Britanniae, Das iſt: Reyßbeſchreibung durch Engel⸗ 
land, Schott ⸗ und Irrland.) Ferner erſchien 1637 in Ulm ein viertes Reiſebuch 
über »Hiſpanien⸗ (Spanien) und Portugal, und 1640 in Frankfurt am 
Main ein ſolches in Folio mit Kupferſtichen über Italien. Alle dieſe Reiſewerke 
ſind in der Anlage dem Deutſchen Reiſebuche ganz ähnlich. Wie es in der Vorrede 
zum Reiſewerk über Frankreich heißt, hatte der Verfaſſer dieſe Bücher herausgegeben, 
‚damit dadurch der Lateiniſchen, und anderer frembden Sprache Uner fahrne, 
und auch diejenige, fo nie geraißt find, gleich ſam in einen Spiegel 
vor Augen ſehen, was von dieſen vier herrlichen großen Länderen, Italia oder 
Welſchland: Gallia oder Frankreich: Hispania, oder derſelben vielen Königreichen, 
fo der zeit ſampt Portugall, unter dieſem Namen begriffen: und von Magna Bri- 
tannia, oder Engelland, Schott- und Irland; zuwiſſen nicht allein ſchön ſtehet, 
ſonderen auch der Nachbarſchafft, Krieg, und Handlung halber, ſehr nutzlich und 
nöthig iſt.⸗ 

Die drei Straßburger Reiſebücher wurden 1674, nach des Verfaſſers Tode, 
vom Buchdrucker Simon Paulli in Straßburg nochmals herausgegeben; aus dem 
Vorworte des letzteren geht hervor, welche Verehrung er dem Verfaſſer zollte. Wahr⸗ 
ſcheinlich mit Ruͤckſicht darauf, daß das deutſche Reiſebuch wegen feiner umfangreichen 
unbequemen Form fi zur Mitnahme auf Reifen nicht eignete, perfaßte Seiller 1651 
ein handlicheres Werk, den Fidus Achates oder getreuen Reisgefert, 
das gewiſſermaßen als ein Auszug aus dem geſchilderten größeren Werke über 
Deutſchland ꝛc. anzuſehen ift. Dieſes Buch wird in der ſehr ſeltenen Reiſebeſchreibung 
des brandenburgiſchen adligen Pilgers Otto Friedrich von der Groben (Marien⸗ 
werder 1694) wiederholt als ein bekanntes und berühmtes angeführt.) Der 
bekannte Schriftſteller C. Vogt hat über dasſelbe vor einigen Jahren einen ſehr an⸗ 
ziehenden Artikel“) veröffentlicht; er nennt es mit Recht einen zweihundert⸗ 
jährigen Bädeker, Das gedachte Werk muß feiner Zeit in der That gute Auf⸗ 
nahme beim reiſenden Publikum gefunden haben, denn 1661 erſchien es bereits in 
dritter Auflage. Im Jahre 1658 wurde es in Amſterdam in lateiniſcher Sprache 
herausgegeben; der Verfaſſer faßte dies als Nachdruck auf und nannte dieſes Ver⸗ 
fahren „eine ſchwere vnd Segenfreſſende Sünde gegen daß fiebente Gebot. 
Noch im Jahre 1690 gab ein Sachſe, Stübelin Dresden, die Beſchreibung Zeiller's 
von Ungarn mit Zuſätzen (» Ergänztes Ungarn ⸗) heraus. Man kann hiernach an⸗ 
nehmen, daß die Reiſebücher von Zeiller nahezu ein Jahrhundert im 
Gebrauche waren. 

In dem zuletzt erwähnten Reiſewerke, und zwar im Vorwort, giebt Zeiller gute, 
die damaligen Zeitverhältniſſe trefflich beleuchtende Lehren über die ⸗Nothwendigkeit 
und Nutzbarkeit des Reiſens, welche einigermaßen den Vorbemerkungen der Werke 
von Bädeler entſprechen. Er behandelt vor Allem: 1. Wie man ſich zur Abreyſe 
eee 2. Hernach auf ſolcher zu n 3. Was in Beſichtigung der 


9 Friedländer, Darſtellung aus der en 2. Theil S. 214. 
*) In Weſtermann's illuſtrirten Monatsheften für 1870. 


316 


Länder und Oerter zu beobachten und 4. Wie die Zuruck⸗Reys anzuſtellen und man 
darauff in feinem wieder erreichten Vatterland ſich zu erzeigen habe. Unter Anderem 
ſoll ein Jeder, der eine Reiſe beabſichtigt, alle Bücher, Karten und Tafeln ſtudiren, 
bei Boten, Kutſchern und Schiffleuten Erkundigungen einziehen, ſich Wiſſenſchaft 
von ſeinem Vaterlande verſchaffen, damit er draußen auf Befragen Antwort ertheilen 
koͤnne; dann ſich -mit Gott verſöhnen und den himmliſchen Zehrpfennig zu ſich 
nemmen; auch hernach feine Schulden, die Er etwa abzurichten hat, bezahlen; Und 
jo er fein ſelbſten iſt, ſolches auch zu thun Macht hat, ein Teſtament zuvor auf 
richten und ſonſten ſeine Sachen allerſeits wol beſtellen; weiln man oft wol 
außereyſet, aber nicht wieder heim kommt.⸗ Die Unſicherheit der damaligen 
Zuſtände, wenige Jahre nach dem dreißigjährigen Kriege, zeigt ſich unter Anderem 
in feinem Rath über die Behandlung des Geldes. „Und wenn dergeſtalt alles wol 
beſtellt, ſo iſt noch übrig, daß man auff den Zehrpfennig und wie man theils Gelt, 
fo man bei ſich zu führen in den Vellis oder Trühlein, im Beutel, Büchlein, Wachs, 
Stück Brots, ausgehöltem Steken, in den Schuhen, Hoſen, Wamms oder ſonſten, 
auch wohl an unſaubern Orten, fleißig verwahre, bedacht ſei. So man getreue 
Leut bei ſich hat, kann man etliches unter Sie außtheilen, oder auch dem Schiffs- 
mann, Gutſcher, Vor⸗ oder Poſtreuter, Botten, Dolmetſchern, Wegweiſern (dann 
auch dieſe den Reyſenden offtmals von nöthen ſeyn) zu verwahren und heimlich zu 
verſtecken geben. Welches dann fo viel moglich in Gold und zwar ſolchen, fo der 
Orten, dahin man begehrt, gar gültig iſt, geſchehen ſollte. Von kleinem Gelt ſollte 
man allein ſo viel bey ſich haben, als viel man deſſen ohngefehr täglich bedarff; und 
wenn man grobe Sorten zu verwechſeln, ſoll es geſchehen, wenn nicht viel Leute 
umb den Weg feyn: dieweil ein Reyfender ſonſten den Dieben und Räubern, Ihme 
nachzuſtellen und auff den Dienſt zu paſſen, leichtlich hierzu Urſach geben kann, fon- 
derlich zu Kriegszeiten, da man auch Paßports, Geleitsbriefe und bisweilen gar per ⸗ 
ſoͤnliche Begleitung, fo man convoy und theils Orten, ſonderlich aber in Sterbens⸗ 
läuften, einen beglaubigten Zeugniß, daß man von gefunden Orten herkomme, fo 
man Fede nennet, von nöthen hat. Merkwürdig find auch einige Verhaltungs⸗ 
maßregeln, die Zeiller anräth, daß man nämlich in Herbergen ſeine Kleider unter 
das Kopfkiſſen legen, die Thür der Schlafkammer ſorgfältig verſchließen, mit einer 
Bank verrammeln und niemals vergeſſen ſoll, Feuerzeug und Degen neben das Bette 
zu legen und zu beten. 

Wenn man die Zeitverhältniſſe des ſiebzehnten Jahrhunderts berückſichtigt, fo 
kann man geſtehen, daß Zeiller in ſeinen verſchiedenen Reiſewerken ſo viel geleiſtet 
hat, als es überhaupt nur moglich war. Letztere find in der That ein treuer Spiegel 
der Zeit, ihrer Anſchauungen und Verhältniſſe. Darum habe ich es auch für an- 
gezeigt gehalten, den Verfaſſer ſo viel als thunlich ſelbſt reden zu laſſen. 


47. Adreßbuch des deutſchen Buchhandels. 


Wie in den Vorjahren, iſt auch für das Jahr 1876 im Verlag von O. A. Schulz 
in Leipzig ein »Allgemeines Adreßbuch für den deutſchen Buchhandel, den Antiquar“, 
Colportage-, Kunſt⸗, Landkarten⸗ und Muſikalienhandel, ma verwandte Geſchäfts⸗ 
zweige⸗ erſchienen. 


\ 
* 
* 
0 
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Nach der dem Werke beigegebenen ſtatiſtiſchen Ueberſicht enthält das Adreßbu 


im Ganzen 4750 Firmen aller auf dem Titel genannten Geſchäftszweige. 
Davon beſchaftigen fich: \ 
1176 nur mit dem Verlags Buchhandel, 
210 » „ » » Kunſthandel, x 
13l » >» » v Muſikalienhandel, 
107 » » » Sortiments⸗Kunſthandel (als Hauptgeſchäft), 
150 » » „ » Muſikalienhandel (als Hauptgeſchäft), 


95 » 71 Arutiquariatshandel, 

2820 mit dem Sortiments-, Buch-, Antiquar -, Colportage -, Kunft-, 
Muſikalien -, Landkarten -, Papier- und Schreibmaterialienhandel 
und endlich 

61 Firmen, welche entweder den bereits aufgeführten angehören oder 
keine ſelbſtſtändigen Geſchäfte bilden, wie Expeditionen, Redak⸗ 
tionen u. ſ. w. 
Unter den vorletzt Genannten befinden ſich jedoch viele, welche auch Verlag 
beſitzen. 
1425 auswärtige Handlungen halten in Leipzig Lager. 
Unter den mit dem Buchhandel verwandten Geſchäftszweigen, zum Theil mit 
den obigen Hauptgeſchäften vereinigt, find: 
1484 Antiquariatshandlungen, 
225 Autographenhandlungen, 
627 Colportagehandlungen, die ſich mit Sortiment, 
166 Colportagehandlungen, die ſich mit Verlag, 
79 Colportagehandlungen, die ſich mit Colportage, Sortiment und 
Verlag befaſſen, 
93 Darmſaitenhandlungen, 

1790 Kunſt⸗Sortimentshandlungen, einſchl. der mit dem Kunſthandel be⸗ 

ſchäftigten Sortiments⸗ Buchhandlungen, 
914 Landkarten ⸗Sortimentshandlungen, größtentheils mit dem Sorti⸗ 
ments, Buch- und Kunſthandel ꝛc. verbunden, 
12 Laubſäge⸗Utenſilien⸗Fabriken, 
127 Lehrmittelhandlungen und Fabriken, 
1321 Leihbibliotheken, Muſikalien⸗Leihanſtalten, Journal und Bücher⸗ 
Leſezirkel, darunter: 
992 Leihbibliotheken, 
403 Muſik⸗Leihanſtalten und 
613 Journal - und Leſezirkel. 
Mehrere Firmen beſchäftigen ſich mit 2, andere mit allen 
3 Branchen. 
5 literariſche Vermittelungs⸗Inſtitute, 

1539 Muſikalien⸗Sortimentshandlungen, einſchl. der mit dem Muſikalien⸗ 

handel beſchäftigten Sortiments⸗Buch⸗ und Kunſthandlungen ꝛc., 
160 Muſik⸗Inſtrumentenhandlungen und Pianoforte - Fabriken, 
79 Oelfarbendruck⸗Anſtalten, 

1151 Papier, Schreib ⸗ und Zeichenmaterialien⸗Handlungen, meiſt mit 

dem Sortiments⸗Buch⸗, Kunſt⸗ und Muſikalienhandel verbunden, 
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133 photographiſche Anſtalten, 
42 Spiel- und Bilderbogen ⸗ Verleger. 

Das geſammte Kommiſſionsweſen des Buchhandels in Deutſchland, Oeſterreich⸗ 
Ungarn und der Schweiz vertheilt ſich unter 7 Haupt ⸗Kommiſſionsplätze und wird 
zuſammen von 223 Kommiſſionairen beſorgt, wovon auf 

Berlin ........ 30 mit 287 Kommittenten, 


Budapeſt. 115 103 7 
Leipzig 115 » 4358 > 
Prag e 16 „ 88 > 
Stuttgart 15 „ 500 „ 
Wien 31 „ 460 * 
Zurich. 8 5 „ 91 7 


kommen. 

Neue Etabliſſements auf dem Gebiete des Buchhandels und der verwandten 
Geſchäftszweige wurden im Jahre 1875 bis 25. Februar 1876 zuſammen 365 
gezählt. Die Anzahl der erloſchenen und veränderten Handlungsfirmen hingegen 
betrug 449. 

Die 4835 deutſchen Buchhandlungen vertheilen ſich in 1170 Städte nach 
folgendem Verhältniſſe: 

Es kommen: 
3622 Firmen auf 814 Städte im deutſchen Reiche, 
44 5 7 1 Stadt in Luxemburg, 


588 „„ 198 Städte in Oeſterreich, 
535. „ „ 128 : den übrigen europäifchen Staaten, 
79 „ » 24 „ » Amerika, 
2 „ » 1 Stadt in Afrika, 
3 > „ 2 Städte in Aſien, 
2 >» 7 2 »» „ Auſtralien. 


II. Kleine Mittheilungen. 


Jugend⸗Erinnerungen von Ed. Schüller. Aus dem Nachlaſſe des 
vor einigen Jahren verſtorbenen Geheimen Ober⸗Poſtrathes Schüller, langjährigen 
Mitgliedes des preußiſchen General⸗Poſtamts, iſt im Verlag von Fr. Wilh. Grunow 
in Leipzig vor Kurzem das Bruchſtück einer von dem Verewigten ſelbſt verfaßten 
Geſchichte ſeines Lebens erſchienen. Wenngleich die kleine Schrift bereits mit dem 
Beginne der Befreiungskriege abſchließt und ſomit ein irgendwie vollſtändiges Bild 
der geiſtvollen, nach mannigfachen Richtungen anregend wirkſamen Perſöͤnlichkeit 
des Verfaſſers nicht zu gewähren vermag, ſo wird ſie nicht nur den zahlreichen 
Freunden und Verehrern Schüller's als Erinnerungsgabe willkommen fein, ſondern 
auch in weiteren Kreiſen durch die freundlich ſinnige Schilderung der ſchleſiſchen 
Kleinſtadt, in der Schüller ſeine Jugendjahre verlebte, Anklang finden. 


Unterbrechungen in den Telegraphenverbindungen. Nach einer 
Notiz im Journal télégraphique haben die ruſſiſchen Telegraphen im April erheb- 
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liche Beſchädigungen durch elementare Ereigniſſe erlitten. In der Nacht vom 11. 
auf den 12. April wurde der telegraphiſche. Verkehr zwiſchen St. Petersburg, Berlin, 
Warſchau, ſowie auf der Linie Libau durch einen heftigen Sturm unterbrochen. 
Desgleichen ſind durch Ueberſchwemmungen und Stürme die Leitung nach dem Amur⸗ 
gebiete, ferner am 9. April die Linie zwiſchen Kaidalowo und Nertſchinsk, und am 
15. April die beiden Linien, welche in Kaſan zuſammentreffen theilweiſe zerſtört 
worden. Dank der energiſchen Thätigkeit, welche die ruſſiſche Verwaltung alsbald 
entwickelte, iſt jedoch die Ausbeſſerung der Schäden faſt unmittelbar nach Eingang 
der betreffenden Anzeigen erfolgt. 

In Bezug auf die unterſeeiſchen Telegraphenverbindungen iſt beſonders die am 
27. März erfolgte abermalige Unterbrechung des Kabels zwiſchen Madras und 
Penang und des Kabels zwiſchen Rio Grande do Sul und Montevideo vom 
10. April zu erwähnen. Bis zur Wiederherſtellung beider Kabel werden die De⸗ 
peſchen, und zwar von Pointe de Galles oder Rangoon bis Penang und von Rio 
Grande bis Montevideo, durch die Poſt befördert. 


Ueberſichtskarte der deutſchen Eiſenbahnpoſten. Die in der 
Nummer 3 des diesjährigen Archivs auf Seite 95 beſprochene Lehmann ' ſche Eiſen⸗ 
bahnkarte iſt inzwiſchen bereits in dritter nicht unweſentlich veränderter Auflage 
erſchienen. Die in den früheren beiden Auflagen in blauer Farbe eingezeichneten 
Bahnlinien find nunmehr in grüner Farbe dargeſtellt; auch iſt durch einige Aende⸗ 
rungen in der Signatur der Bahnlinien an Ueberſichtlichkeit gewonnen worden. 
Ferner iſt der Karte auf der inneren Seite des Umſchlags ein Verzeichniß der Bahn⸗ 


. Poften in Bayern, Württemberg und Oeſterreich⸗Ungarn beigefügt. 


Flaſchenpoſt. S. M. S. „Arcona“, Commandant Capt. z. S. Frhr. 
v. Reibnitz, hat auf der Reife von Fayal (Azoren) nach Plymouth um 12 Uhr 
Mittags am 7. Dezember 1875 auf 50° 12 Nord⸗Br. und 14° 3’ Weſt⸗Lg. eine 
Flaſche ausgeworfen, welche am 4. Februar 1876 an der Weſtküſte der Inſel 
Hartis (Hebriden) von einem Schäfer gefunden wurde. Derſelbe hatte den in der 
Flaſche befindlichen Zettel ſeinem Gutsherrn abgegeben und iſt von dieſem an den 
deutſchen Vice⸗Conſul zu Stornoway zur weiteren Uebermittelung geſendet worden. 
Leider iſt die Stelle an der Kuſte, woſelbſt die Flaſche gefunden wurde, nicht genau 
angegeben, und iſt es auch nicht bekannt, ob die Flaſche ſchon längere Zeit am 
Strande gelegen hat. Iſt letztere beim Anſchwemmen derſelben gefunden worden, ſo 
würde die Flaſche in 57 Tagen einen Weg von ca. 520 Seemeilen rw. N. 28° 0 
zurückgelegt haben, ſie wäre mithin durchſchnittlich jeden Tag ca. 9 Seemeilen ge⸗ 
trieben und der Golf⸗Trift⸗Strömung gefolgt. (Ann. d. Hydrogr. u. mar. Met.) 


III. Zeitſchriſten-Ueberſchau. 


1) Deutſche Monatshefte. 1876. Bd. VII. Heft 5. 
Friedrich Wilhelm's III., Königs von Preußen, F — Das deutſche 
Theater und feine Zukunft. — Zur orthographiſchen Frage. I. — Die Ausgra⸗ 
bungen in Olympia. V. — Die Nationalgalerie zu Berlin. II. — Ferdinand 
Freiligrath. — Die volkswirthſchaftliche Literatur des Jahres 1875. — Der Handels. 
und Kaufmannsſtand, wie ihn Shakeſpeare ſchildert. III. und IV. — Chronik des 
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Deutſchen Reiches. — Monatschronik des Auslandes für Januar und Februar 
1876: Frankreich; Italien; Rußland und Polen; Amerika. — Eingegangene lite. 
rariſche Neuigkeiten. N 

2) Mittheilungen aus Zuſtus e geographiſcher Anſtalt. Von Dr. A. Peter ⸗ 

mann. 22. Band 1876. IV. 
V. L. Cameron's Reife quer durch Afrika. Von E. Behm. — Galdhoͤpig und 
Sneehätta. Von Hauptmann M. Ruith. — Fortſchritte in Neu Seeland. — Vor⸗ 
läufiger Bericht über die im Jahre 1875 ausgeführten Reifen in Kaufafien und 
dem armeniſchen Hochlande. Von Dr. G. Radde und Dr. G. Sievers. — Schwediſche, 
ruſſiſche und deutſche Reifen nach Weſt Sibirien. — Geographiſche Notizen. — 
Geographiſche Literatur. 

3) Magazin für die Literatur des Auslandes. 1876. Nr. 20. 
Deutſchland und das Ausland: Das Leben der Seele von Lazarus. V. (Schluß.) 
Engliſche und italieniſche Eiſenbahnpolitik. Von Dr. Guſtav Eberty. II. — Belgien: 
Die vlämiſche Literaturbewegung im Jahre 1875. — Dänemark: Anderſen's neue 
Mährchen. — England: Engliſche Bücherſchan. — Frankreich: Franzöſiſche Zeit ⸗ 
ſchriften. II. Neue Revuen. — Italien: Ueber Italien und Rom. — Slaviſche 
Literamur: Wo hinten weit in der Türkei die Völker auf einander ſchlagen. »Eengic 
Agas Tode. Von Ivan Mazuranic. II. (Schluß.) — Griechenland: Ein deutſcher 
Volkswirth im Orient. — Kleine literariſche Rundſchau. — Sprechſaal. 

4) Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie. Herausgegeben 

von der Kaiſerlichen Admiralität. 1876. Heft IV. 

Die Expedition S. M. S. Gazelle. IX: 1. Reiſe S. M. S. Gazelle, Kapitän zur 
See Freiherr von Schleinitz, von Brisbane über Auckland auf Neu Seeland, die 
Fiji⸗ und Samoa⸗Inſeln durch die Magellanſtraße bis Montevideo. 2. Tiefſeeforſchungen 
im indiſchen Archipel. — Aus den Reiseberichten S. M. S. Vineta, Kapitän zur 
See Graf von Monts. — Aus den Reiſeberichten S. M. S. Victoria, Korvetten⸗ 
Kapitän Donner. — Aus den Reiſeberichten S. M. S. Meduſa, Korvetten⸗Kapitän 
Zirzowb. — Aus den Reiſeberichten S. M. Kbt. Nautilus, Korvetten - Kapitän 
Sattig. — Aus den Reiſeberichten S. M. Kbt. Cyklop, Kapitän Lieutenant von 
Reiche. — Windverhältniſſe auf einer Reife von Hongkong nach Guayaquil in 
Ecuador, Juni und Juli 1874. — Unterſchiede bei den im Bengaliſchen Meerbuſen 
während der Monate Oktober — November und April — Mai vorkommenden Cy⸗ 
clonen. — Die Cyclonen im Bengaliſchen Meerbuſen Mai und Oktober 1874 und 
Oktober 1872. — Ueber einige Cyclonen im Südindiſchen Ocean in den Jahren 
1871-1876. — Ueber die Beſtimmung des Excentricitätsfehlers bei Sextanten. 
Von H. Eylert. — Kleine hydrographiſche Notizen. 

5) Journal of the Telegraph. New- Vork, April 15. 1876. | 
The magnetic equivalent of heat. — An experiment for showing the elec- 
trie conductivity of various forms of carbon. By H. Bauermann. — Re- 
searches on the electric conductivity of selenium. — A Telegraph cable 
pierced by grass. — A plucky woman. — The cable charts. — Reunion 
of military telegraphers. — Repairiug of the Cuba cable of 1869. — How 
cables are broken. — A new cab system. — The direct cable. — From 
Philadelphia to Paris in eleven minutes. — Telegraph construction and 
maintenance company. — Eastern telegraph company. — Central american 
telegraph. — Mediterranean extension telegraph. — Direct spanish telegraph. 
— Indiarubber, guttapercha, and telegraph works. — Correspondence. — 
Debat in parliament on postal telegraphs. — A paying institution. — Im- 
provement in electric illumination. 

6) The telegraphic Journal and electrical review. April 15. 1876. London. 
Communication between light ships and shore. — On the nature of thermo- 
electricity. — Block signalling. — The New Zealand cable. — Proceedings 
of societies, — Notes. — Telegraph companies. — Review. — Corre- 
spondencc. 
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Heranßgegeben im Auftrage der Kaiſerlichen Berlin, Verlag und Druck der Königlichen Geheimen 
Poſt- und Telegraphen - Verwaltung. Ober Hofbuchdruckerei (R. v. Decker). 


Archiv für Poſt und Telegraphie. 


Beiheft 


zum 


Amtsblatt der Deutſchen Reichs ⸗Poſt- und Telegraphenverwaltung. 


M11. Berlin, Juni. 1876. 


Inhalt: I. Actenſtücke und Aufſätze: 48) Störungen des Telegraphenbetriebes durch den 
Bruch der Eiſenbahnbrücke bei Rieſa und durch Zerreißen des Elbkabels bei Schandau 
im Februar 1876. — 49) Zur Geſchichte des Nürnberger Poſtbotenweſens. — 50) Zur 
Charakteriſtik des kleinſtaatlichen Poſtweſens im vorigen Jahrhundert. — 51) Die 
Fortführung der St. Gotthardbahn. — 52) en der Bielefelder Leinen⸗ 
induſtrie. — 53) Der Hafen von Liverpool. 
II. Kleine Mittheilungen: Das Poſtſtammbuch. — Zum Gerichtsſtande der Poſt⸗ 
verwaltung. — Poſt und Telegraphie in Braſilien. — Die neueſten Entdeckungsreiſen 
in Neu Guinea. 


III. 979 chriften -Ueberſchau. " 


I. Actenſtücke und Aufſätze. 


Elbkabels bei ee im Februar 1876, 


Die ungünſtigen Witterungsverhältniſſe des verfloſſenen Winters haben der 
Telegraphenverwaltung mehrfach nicht unerhebliche Schäden zugefügt. Zu den be⸗ 
deutenderen Störungen gehören diejenigen, welche im Februar durch den theilweiſen 
Einſturz der Eiſenbahnbrücke zu Rieſa, ſowie durch das Zerreißen des Elbkabels 
bei Schandau herbeigeführt wurden. Den Berichten, welche die Kaiſerliche Ober- 
Poſtdirektion zu Dresden über dieſe Vorfälle erſtattet hat, entnehmen wir die nach⸗ 
folgenden Auszüge: 

1. Am 22. Februar Nachmittags 4 Uhr 20 Minuten riſſen mit dem Zu⸗ 
ſammenbrechen des mittleren großen Trägers der Eiſenbahnbrücke über die Elbe bei 
Rieſa ſämmtliche daran angebrachte Telegraphenleitungen, und zwar Nr. 132, 138, 
214, 316, 323, 346, 671 Schleife, 699 und Nebenleitung Gröditz⸗Langenberg, 
entzwei. 

Als am 20. Februar die Meldung des Telegraphenamtes Rieſa einging, daß 
von den drei großen, für zwei Bahngeleiſe und den Straßenverkehr beſtimmten 
Trägern der letztere in Folge Abbruchs des linksufrigen Landpfeilers in den Strom 

Archiv f. Poſt u. Telegr. 1876. 11. 21 
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geſtürzt fei und ein weiterer Zuſammenbruch befürchtet werde, hatte fich der Bezirks⸗ 
Aufſichtsbeamte auf Verfügung der Ober ⸗Poſtdirektion ſogleich an Ort und Stelle 
begeben, um zur moͤglichſten Sicherung des Telegraphenbetriebes die angängigen 
Maßregeln zu treffen. 

Durch die Zerſtörung des bezeichneten Landpfeilers hatte auch der rechte Träger 
des Gitterwerkes für das rechte Bahngeleiſe feinen Stützpunkt verloren und ſich 
etwas geneigt. Entlang dieſem Träger waren die Bügel mit den Iſolatoren der 
Telegraphenleitungen (10 Reichs⸗ und 7 Bahnleitungen) feſtgeſchraubt. Der erſte 
Bügel war bereits durch den Rückſchlag beim Niedergang der Straßenträger losge⸗ 
ſchnellt und hing, nur unten noch gehalten, ſchräg in der Luft. Die Leitungen 
waren noch ſämmtlich unbeſchädigt. 

Zwiſchen dem Landpfeiler und dem mittleren Strompfeiler, den Lagern der 
drei von einander unabhängigen Eiſengitterwerke, befinden ſich noch zwei kleinere, 
von der früheren hölzernen Brücke herrührende Pfeiler, durch deren Aufmauerung 
die beiden noch ſtehenden 96 Meter weit geſpannten Träger unterfangen werden 
ſollten. Es gelang auch den leitenden Baubeamten, am 21. früh durch eigenes 
Vorgehen, Maurer und Handlanger zur Aufnahme dieſer Arbeit zu bewegen, und 
ſchon glaubte man, auf die Erhaltung der Bahngeleiſe hoffen zu dürfen, als Nach⸗ 
mittags das Berſten eiſerner Winkelträger und Diagonalen neue Gefahren ankün⸗ 
digte. Die Brücke mußte ſchleunigſt verlaſſen werden. 

Von da ab ſchwand die Hoffnung; der Strompfeiler zeigte ſich quer durchge⸗ 
ſpalten; der rechte Theil mit dem noch ſtehenden, nach dem rechten Ufer führenden 
Straßenbogen ſenkte ſich dem Strome entgegen, der linke durchgebrochene Theil mit 
den Bahnträgern neigte ſich ſtromabwärts. 

Es wurden nun die Leitungen am Ufer an der erſten ſicher ſtehenden Tele⸗ 
graphenſtange abgeſpannt, in der Richtung nach der Brücke zu, an Stelle des ſtarken, 
etwas ſchwacher Draht eingefuͤgt und außerdem die Stange mehrfach geſichert, um 
jedenfalls die rückliegende Linie zu ſchützen. 

Als nun am 22. Nachmittags der ſtromab gelegene große Bogen mit dem in 
der Linie befindlichen, 45 Meter langen nächſtfolgenden Träger ſtürzte und etwas 
ſpäter auch der andere große Bogen nebſt Pfeiler und dahinterliegendem zweiten 
Bogen in ſich zuſammenbrach, zerriſſen ſäͤmmtliche Leitungen gleichmäßig an den 
eingefügten ſchwachen Stellen. Die rückliegende Linie blieb unbeſchädigt. 

Der Bezirks⸗Aufſichtsbeamte ordnete ſofort die Ausführung der für den Un⸗ 
glücksfall bereits vorgeſehenen Umſchaltungen in den Telegraphenämtern zu Rieſa, 
Chemnitz und Döbeln, ſowie an der Abgangsſtange vor dem Amte Rieſa an (auf 
dem jenſeitigen Ufer geſchah das Erforderliche durch einen dorthin geſandten Lei⸗ 
tungsaufſeher) und bereits nach einer Stunde waren die betheiligten Aemter im 
Stande, den Betrieb wieder aufzunehmen. 

Nach dem Ablaufe des Hochwaſſers gelang es Ende April die alten Verbin⸗ 
dungen mittelſt des ſtehengebliebenen Theiles der Brücke wieder herzuſtellen und den 


Betrieb ſomit vollſtändig wieder in normaler Weiſe aufzunehmen. . 


2. Am 2. Februar d. J. zerriß das alte Elbkabel zwiſchen Wendiſchfähre bei 
Schandau und dem linken Elbufer. Obgleich damals eine ſofortige Wiederherſtellung, 
mit Ruͤckſicht auf die Eisverhältniſſe, nicht angängig erſchien, wurde doch der Bezirks⸗ 


323 


Aufſichtsbeamte durch die Kaiſerliche Ober⸗Poſtdirektion zu Dresden an Ort und 
Stelle geſandt, um womöglich die Urſache des Bruches zu ermitteln, insbeſondere, 
ob etwa die auf dem Kabel liegende Kette der Kettenſchleppſchifffahrts⸗Geſellſchaft 
auf das Zerreißen von Einfluß geweſen ſei, und ferner, ob Maßregeln zur Verhütung 
einer weiteren Beſchädigung oder des Verluſtes des Kabels nothwendig und ausführ⸗ 
bar ſeien. Nach dem Berichte der Ober⸗Poſtdirektion ſchildert der erwähnte Beamte, 
Telegraphen ⸗Direktionsſekretair Mohrmann, die Sachlage wie folgt: 

„Vom linken hohen Ufer aus ſah ich Eismaſſen, in größeren Abſchnitten walzen⸗ 
förmig an einander gekettet, im Strome feſtgehalten und zwar von denjenigen Ufer⸗ 
punkten ausgehend, an welchen die Kabel in den Strom führten. Nach den An⸗ 
gaben des daſelbſt ſtationirten Bahnwärters war das zerriſſene Kabel, zuletzt am 1. Fe⸗ 
bruar umhüllt von ſtarkem Grundeis, bis zur Oberfläche des Waſſers emporgetrieben 
worden, fo daß an der betreffenden Stelle ein ſtarker, von kräftigem Rauſchen be- 
gleiteter Wellenſchlag weithin ſichtbar geweſen ſein ſoll. Der ſpäter erfolgte Riß des 
Kabels ſei von einer ſtarken Detonation begleitet geweſen. Jene oben erwähnten 
Eismaſſen ſeien jedenfalls mit den zerriſſenen Kabelenden in Verbindung. — An 
beiden Elbufern waren 8 — 10 Meter breite, ſtarke Eisflächen, an welche ſich nach 
der Mitte des Stromes größere, breiartige Eismaſſen anſchloſſen. Mit Hülfe des 
Telegraphenamtsverwalters gelang es, zwei Schiffer zu dingen, welche ein Boot 
glücklich an die Stelle brachten, wo das linke zerriſſene Ende im Eiſe ſtecken ſollte. 
Bei der Klarheit des Waſſers konnte man faſt bis auf den Grund ſehen und entdeckte 
das Kabel in einem Eisſpalt von etwa 20 Zentimeter Weite. Hierbei zeigte ſich 
deutlich, daß das ganze Kabel bis nahe zum Ufer von einer Eishülle im Durchmeſſer 
von etwa 1 Meter gleichmäßig umſchloſſen war. Dieſe Eishülle mag bei ihrer Bil⸗ 
dung der Länge nach zuſammenhängend geweſen, nach der Hebung vom Grunde aber 
durch die Macht der Strömung zertheilt worden ſein, denn ſie umfaßte das Kabel 
nur noch in Gliedern von etwa 14 Meter Länge, ſo daß das Ganze wie eine Kette 
walzenförmiger Eisblöcke ausſah. 

Um das Kabelende aufheben und unterſuchen zu können, wurde das letzte Glied 
dieſer Kette mittelſt Axt und Stoßeiſen zerlegt, das ſo bloßgelegte Kabelſtück mit 
Haken erfaßt und auf den Rand des Bootes gebracht. | 

Es ergab ſich nun, daß der Bruch an und innerhalb einer alten Spleißſtelle 
(vom Juni 1873) erfolgt war; eine Beſchädigung (Schwächung der Schutzdrähte) 
durch Reibung der Schleppkette war nicht nachzumeifen. « 

Die genauere Beſichtigung der aus dem Kabel geſchnittenen Spleißſtelle ergab, 
daß die Schutzdrähte nicht an einem und demſelben Querſchnitt des Kabels, ſondern 
theils rechts, theils links der Spleißſtelle, geriſſen waren. 

Faßt man die ſämmtlichen vorliegenden Umſtände zuſammen: 

1) daß das alte, durch wiederholte Spleißungen verkürzte Kabel das Strom- 
bett faſt gradlinig durchſchnitt; 

2) daß die von der Strömung mit einer Geſchwindigkeit von etwa 2 Meter in 
der Sekunde getroffene Eishülle mindeſtens eine zwanzigfach größere Ober- 
fläche bot als das eingeſchloſſene Kabel, und zieht man ferner 

3) das Gewicht der anhängenden Eismaſſen in Betracht: 

ſo iſt wohl erklärlich, daß das nach der Oberfläche des Stromes getriebene Kabel 
dieſem Drucke nicht zu widerſtehen vermochte. 
21* 
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Nach der — walzenförmigen — Geſtalt der Eishülle dürfte zu ſchließen fein, daß 
die eiſerne Schutzhülle des Kabels die erſte Veranlaſſung zur Eisbildung geweſen iſt, 
und daß dann ein allmähliches Wachſen dieſer Eishülle nach außen ſtattgefunden hat. 

Das an derſelben Stelle liegende gleichartige neue Kabel war — ſoviel beob- 
achtet werden konnte — ebenfalls mit einer Eishülle umgeben. Dasſelbe iſt jedoch 
bedeutend länger und führt in einem großen Bogen durch den Strom, lag auch 
ſcheinbar noch ruhig auf dem Grunde. Ferner war dasſelbe wohl durch den am 
kürzern, alten Kabel vorhandenen Eiswall etwas geſchützt. 


49. Zur Geſchichte des Nürnberger Poſtbotenweſens. 


Im Poſtarchiv von 1874 S. 105 iſt die Copie eines alten Holzſchnittes ent⸗ 
halten, welche einen Breslauer Poſtboten aus dem ſechszehnten Jahrhundert dar⸗ 
ſtellt. Ein ſehr erfreuliches Gegenſtück hierzu iſt vor Kurzem durch Vermittelung des 
Herrn Ober⸗Poſtſekretärs Schück in Danzig in den Beſitz des Muſeums der Poſt⸗ 
und Telegraphenverwaltung gekommen. Es iſt die photographiſche Nachbildung 
eines in der Sammlung des Herrn Oberſtabsarztes Dr. Fröling in Danzig befind- 
lichen Kupferſtiches aus dem ſechszehnten Jahrhundert, welches einen Nürnberger 
Zunft⸗ und Zeitgenoſſen jenes Breslauer Boten darſtellt. 

Wie bekannt, verſchmähten es in der damaligen Zeit auch bedeutendere Künſtler 
und Dichter nicht, ihren Schöpfungen in Geſtalt von fliegenden Blättern allge⸗ 
meineren Eingang zu verſchaffen. Selbſt Dürer und Holbein widmeten ſich zuweilen 
ſolcher Kleinkunſt, während die Meiſterſänger, Hans Sachs vor Allen, in dieſer 
Form die meiſten ihrer Gedichte der Mit⸗ und Nachwelt überlieferten. Dieſer 
Uebung verdanken wir auch das Conterfei unſeres Nürnberger Boten, dem ein als 
Text beigefügtes Liedchen voll der launigſten Schalkhaftigkeit noch erhöhten Werth 
verleiht. 

Der Kuͤnſtler ſelbſt hat zwar feinen Namen auf dem Bilde nicht genannt, da⸗ 
gegen iſt aus dem Vermerk am Fußende des Blattes zu entnehmen, daß dasſelbe 
von Paulus Fuͤrſt vervielfältigt worden iſt. Dieſer Kunſtverleger lebte um die 
Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts in Nürnberg und genoß unter der damaligen 
Künftlerwelt einen bedeutenden Ruf. Er verbreitete vorwiegend Schöpfungen von 
J. Sibmacher, J. Troſchel und W. Hollar, und es iſt vielleicht nicht allzu gewagt, 
wenn wir uns demnach den Schluß erlauben, daß wir es mit dem Werke eines 
dieſer Künſtler zu thun haben. Kompoſition und Ausführung des 21 Centimeter 
hohen und 16 Centimeter breiten Blattes ſcheinen von einer und derſelben Hand 
herzurühren und zeigen neben vollendeter Technik eine nicht gewöhnliche künſtleriſche 
Auffaſſung. . | 

Die Ueberſchrift »Der Nele Allamodiſche Poſtpot« führt uns die Hauptfigur 
des Bildes als einen Muſter⸗Repräſentanten der Nürnberger Botenzunft »à la 
mode der damaligen Zeit vor. 

5 Eine wohlgenährte Geſtalt mit behäbigem Geſicht, den Zwickelbart ſäuberlich 

zugeſtutzt, ſchreitet er im Vordergrund rüſtig dahin. Der ſpaniſche ſteife Spitzhut 
mit hohem Kopf und breiter Krämpe tft mit einem grünenden Reis geſchmüͤckt, der 
altfranzöſiſche Rock von ſackartigem Schnitt mit weiten Aermeln, der breit ausge ⸗ 
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legte weiße Kragen, die kurzen Hofen nebſt den ſpaniſchen Stulpſtiefeln zeigen uns 
einen nach der damaligen auch in Deutſchland allgemein verbreiteten ſpaniſch⸗franzö⸗ 
ſiſchen Mode ziemlich ſorgfältig gekleideten Mann; ſelbſt die Stulphandſchuhe, zur 
anſtändigen Tracht jener Zeit unerläßlich, fehlen nicht. Die rechte Hand führt den 
langen dünnen Botenſpieß, die rechte Bruſt ſchmückt das Botenſchild mit dem Nürn⸗ 
berger Wappen, über die linke Schulter iſt die Botentaſche gehängt. Daneben hat 
der Kuͤnſtler, die Bedeutung des Botendienſtes und die Weltſtellung der Stadt 
Nürnberg zugleich verſinnbildlichend, dem Boten einen Zettel in die linke ausgeſtreckte 
Hand gegeben mit der Aufſchrift: „Gute Zeütung auß Türckey und Oſtindien 4. 
An der Seite des Boten ſpringt fröhlich fein Hund; der wie ein Löwenwedel artig 
geſchorene Schwanz ſoll wahrſcheinlich den Sinn ſeines Herrn für eine wohl⸗ 
anſtändige äußere Erſcheinung auch in ſeinem treuen Begleiter noch mehr an's Licht 
ſtellen. 

Die pausbäckig niederſtrahlende Sonne in der rechten und die dunkeln, einen 
ſtrömenden Regenſchauer entſendenden Wolken in der linken oberen Ecke des Bildes 
bringen zum Ausdruck, wie ein pflichttreuer Bote unbekümmert um Sonnenhitze 
und Unwetter ſeines Amtes warten müſſe. 

Beſondere Sorgfalt iſt auch auf die Ausführung des landſchaftlichen Hinter⸗ 
grundes verwendet. Die über dem Bauerngehöft zur Linken ſtolz aufragende Burg 
erinnert lebhaft an ein bei Albrecht Dürer vielfach erſcheinendes Motiv. Rechts 
ziehen ein paar vornehme Reiſige zu Pferd mit ihren Knechten der den Abſchluß 
des Hintergrundes bildenden Stadt zu. Die gothiſchen Häuſergiebel, die Lorenzer⸗ 
kirche mit den kühnen Thurmſpitzen, die von der Hauptfigur des Bildes zum Theil 
verdeckte Burg, vor Allem aber die runden mächtigen Thorthürme, die ſich in 
klaren Umriſſen vom Horizont abheben, geben dem Städtebild das charakteriſtiſche 
Gepräge, das auf den erſten Blick die Stadt Nürnberg erkennen läßt. 

Voll köſtlichen Humors ſpricht das Bild mit dem darunter ſtehenden Schelmen- 
liedchen, das jedes Wort der Erläuterung füglich entbehren kann, dem Beſchauer zu: 

»Ich bin die Poſt zu Fuß: Ich trage DIE und das: 
Denck an den kühlen Wein, ſo bald ich werde naß. 
Geh ich durch einen Thal, und höre Vögel fingen, 
ſo denck ich zu dem Tiſch, da die Schalmeyen klingen. 
Ich gehe durch den Wald und manchen Doͤrner⸗Strauß, 
und traure, daß noch weit iſt zu deß Wirthes Haus. 


Geh ich auf einen Weg da fleuͤſſt ein Wäfſſerlein, 
So denck ich Morgens gleich an den gebränden wein. 
So bald ich angelangt, will jeder Zeitung fragen; 
Da kan ich unverſchnaufft, 12 Dutzet Lügen ſagen. 
Frau wirtin traget auf, und ſetzt daß beſte zu: 
Es zahlen dieſe Zech, deß Botten neue Schuh. 


Die hier in Bild und Lied ſich abſpiegelnde Idylle des Nürnberger Boten⸗ 
weſens ſcheint jedoch nicht allezeit ſo ganz unangefochten geblieben zu ſein. 

Die Bibliothek des General ⸗Poſtamts beſitzt eine Druckſchrift aus dem fieb- 
zehnten Jahrhundert, welche in einer 69 Seiten umfaſſenden Auseinanderſetzung 
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ein Bild unidylliſcher Händel entrollt, in welche die Stadt Nürnberg wegen ihres 
Botenweſens verwickelt wurde. 

Als Gegenſatz zu der obigen künſtleriſchen und dichteriſchen Auffaſſung des 
Nürnberger Poſtbotenweſens mag auch deſſen mehr geſchäftliche und politiſche Kehr⸗ 
ſeite hier Platz finden. 

Schon der Titel des Buches läßt über die Abſicht und den Ton des Inhaltes 
kaum Zweifel zu, wenn er mit kräftigen Initialen anhebt: 

Eines Edlen Ehrnveſten Rahts deß Heil. Röm. Reichs Stadt Nürnberg 
Gründliche Refutation Einer mit vielen Läſterungen angefüllten ſo genannten 
Information, Wie es vmb das Kaiſerliche Poſtweſen in gedachter Stadt Nürnberg 
beſchaffen. 

Sambt beſtändigem Beweiß, daß ein löblicher Magiſtrat daſelbſt bißhero 
aller Orten warhafften Bericht davon erſtattet vnd . alte Gerechtſam recht ⸗ 
mäffig geſucht. 

Aequum quod est, aequum manet, 
Aequum manebit, hoc probet 
constans amator aequi. 


Nürnberg. Bey Jeremia Dümlern. Im Jahr Chriſti 1649. 


Der Rath der Stadt Nürnberg hat, wie wir bald des Näheren erfahren, einen 
Streit über die Poſtgerechtſame mit einem zwar ungenannten, an vielen Stellen aber 
deutlich genug gekennzeichneten Gegner zum Austrag zu bringen und entledigt ſich 
dieſer Aufgabe mit mittelalterlicher Gründlichkeit und Ungezwungenheit der Aus⸗ 
drucksweiſe. 

Der Anlaß zu dieſer „Refutation« wird in der Einleitung folgendermaßen 
angegeben: 

»Es iſt in dieſem Monat Julio eine gedruckte Schartecken nach Nürnberg 
kommen vnd daſelbſt bey etlichen fürnehmen Herren Abgeſandten, ſo dieſer Zeit dem 
Reichskundigen Executions⸗Convent beywohnen, eingeſchleicht worden mit dieſem 
ſcheinbaren Titul: Warhafftige vnd nothwendige Information, wie es vmb das 
Kaiſerl. Poſtweſen in deß Heil. Reichs Stadt Nürnberg beſchaffen; ſampt klarem 
Beweiß, daß E. E. Magistrat daſelbſt es ohne allen Berechtigten Fug anfechte, auch 
aller Orten bißhero einen ungleichen Bericht davon erſtattet haben ꝛc. ꝛc. Gedruckt 
im Monat Julio deß Jahrs Chriſti 1849. 

Daß der. ungenannte Verfaſſer unter den Rathgebern oder Dienern des Hauſes 
Thurn und Taxis geſucht wird, legt die Nürnberger Refutationsſchrift bald klar 
an den Tag. 

Von Intereſſe iſt auch der gleichzeitig zur Veröffentlichung kommende Schrift⸗ 
wechſel des Rathes der Stadt Nürnberg wegen beſagter Poſtgerechtſame, der u. A. 
aus mehreren an »Frau Alexandrinam Gräfin von Tazis« gerichteten Briefen er⸗ 
ſehen läßt, daß auch Frauen aus dem Hauſe Tapis zuweilen das Poſtſcepter ge⸗ 
ſchwungen und dabei nicht mindere Streitluſt wie ihre männlichen Vorfahren und 
Nachkommen entwickelt haben. 

Nach jenen Eingangsworten verurtheilt der Rath der Stadt Nürnberg zunächſt 
mit ſcharfen Worten die dem Gegner zur Laſt fallende Außerachtlaſſung preßpolizei⸗ 
licher Vorſchriften, die auch damals bei den Erzeugniſſen der Buchdruckerkunſt die 
Beifuͤgung des Namens und Wohnorts des Druckers zum Theil unter Androhung 
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hochnothpeinlicher Strafen verlangt zu haben ſcheinen. Insbeſondere wird aus dem 
Reichsabſchied zu Augsburg vom Jahre 1530 eine Satzung hervorgehoben, welche 
die Verbreitung von „dergleichen Schmähſchriften, da weder deß Autoris, noch deß 
Druckers, noch deß Orts Namen beygefügt« , in folgenden Worten mit Strafe be⸗ 
droht: »Vnd wo der Dichter, Drucker oder Verkauffer ſolche Ordnung vnd Gebot 
überfahren, ſol er durch die Obrigkeit, daruntter er geſeſſen oder betretten, nach ge. 
legenheit an Leib und Gut geſtrafft werden ⸗. 


Sodann wird dem »Dichter« jener anonymen Schrift feine unziemliche und 
ehrenrührige Schreibweiſe vorgehalten, die freilich ſelbſt nach dem damaligen Ge- 
ſchmack etwas anzüglich geweſen ſein mag, wie wir aus den angeführten Proben 
erfahren: 

„Gleich wie aber beſagter Dichter, mit vnd neben feinen falſchen Realibus, 
die Poſtverwaltung zu Nürnberg betreffend, auch vnterſchiedliche Ehrenrührige Per- 
sonalia, wider einen löblichen Magistrat daſelbſt vnd deſſen zugethane hin vnd 
wider einmiſchet; als pag. 4 in fin. daß Ehrngedachter Magistrat das Poſtweſen 
gar ausmuſtern, oder doch zu vnziemendem Vortheil einſchrancken, vnd dagegen das 
privat und eigennützige interesse ſuchen wölle: welches pag. 10 und pag. 20 zum 
drittenmal wiederholt wird: Item pag. 6 daß man den Herren Nürnbergern das 
reddite Caesari &c. einbleuen müſſe: und pag. 13 daß fie wider Eyd vnd Pflicht 
vom ſchuldigen Reſpect vnd Gehorſam gegen jhre Obrigkeit ſich außzuhalfftern ſuchen: 
ferner pag. 15 daß das Nürnberger Schiff den Wahrheitszoll verfahre: vnd pag. 16 
daß man Nürnbergifchen theils ungern auß der Wahrheit alle Tags Hoſen mache; 
vnd was dergleichen scurriles vnd atroces injuriae contra Statum Imperii 
mehr ſeynd.⸗ 

Ueber den eigentlichen Streitpunkt erfahren wir bemnächſt Folgendes: 

„Es beſtehet aber hingegen der eigentliche Status controversiae, pff dieſer 
zweyfachen Frage: Erſtlich, ob die Kaiſerliche Poſtverwaltung zu Nürnberg, ehdeſſen 
vnd ſonderlich vor der jüngſten Kriegsvuruhe vnd vor dem in dem Friedensſchluß 
beſtimbten Termin, in Burgers Handen beſtanden? Zum andern, ob nicht die Stadt 
Nürnberg nach dem Friedensſchluß wiederumb in ſelbigenvorigen Stand zu restituirn, 
vnd die Poſtverwaltung einem Nürnbergiſchen Burger, wie zuvor, widerumb anzuver⸗ 
trauen ſei? Die Stadt Nürnberg ſagt Ja; der Dichter ſagt Nein; vnd damit er ſeinen 
Vnfug deſto mehr befchöne, fingirt er nicht allein die vorerwehnte grobe Läſterung, daß 
man der Kaiſerl. Maj. an dero hohen Regali &c. wölle Eintrag thun; ſondern er miſcht 
auch, ſeiner faulen Sachen bei den Herren Catholiſchen deſtomehr Anſehen zu machen, 
die Religion mit ein vnd praetendirt, es ſeye der Stadt Nürnberg fürnemblid) 
darumb zu thun, daß nur kein Catholiſcher Poſtmeiſter daſelbſten ſeyn möge. « 

Der Rath der Stadt Nürnberg verwahrt ſich nun energiſch und nicht ohne 
Geſchick gegen die Taxisſchen Anfechtungen, die aus den während des dreißigjährigen 
Krieges eingeriſſenen Ausnahmezuſtänden in der Verwaltung des Nürnberger Poſt⸗ 
weſens Kapital zu ſchlagen ſuchen. Namentlich wird Nürnbergiſcher Seits darauf hin⸗ 
gewieſen, wie man vor dem Kriege ein wohlorganiſirtes Botenweſen unter der be⸗ 
währten Verwaltung einheimiſcher Bürger ohne Anſehen der Konfeſſion zu unter⸗ 
halten gewußt habe, und wie Taxisſcher Seits insbeſondere bei der kurz vor dem 
Kriege erfolgten erſtmaligen Einmiſchung in die Nürnberger Poſtgerechtſame Letztere 
ausdrücklich in ihren Rechten anerkannt worden ſei. 
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»Hterauff nun ift ferner zuwiſſen, als Anno 1615 Herr Lamoral von 
Taſſis Freiherr, Kaiſerl. General⸗Poſtmeiſter, das Poſtweſen zu Nürnberg anrichten 
wölln vnd zu ſolchem end Johann Coeßfeld, Poſtmeiſter zu Cöln“), nach Nürnberg. 
abgeordnet, welcher zugleich ein Chur Mäintziſches Recommandationſchreiben sub 
dato 25. Auguſti 1615 mitgebracht, hat Er von Taſſiis in ſeinem Schreiben den 
2. Auguſt 1615 an einen E. E. Raht wolermeldter Stadt Nürnberg vnter andern 
außdrücklich bezeugt, daß ſolche neue Anſtellung deß Poſtweſens zu Nürnberg keines 
wegs dahin angeſehen ſei, einige Neuerung wider die Stadt Botten vnd 
alten Gebrauch einzuführen.“ 

Während nun bis dahin, und auch noch einige Zeit nach dem Auftreten des 
Kaiſ. General ⸗Poſtmeiſters, — führt die Nürnberger Schrift ferner aus, — Nürn⸗ 
berger Bürger an der Spitze des Poft- und Botenweſens belaſſen worden ſeien, 
hätte ſich bald ein Eindringen fremder Elemente bemerklich gemacht, das mehr der 
Stammverwandtſchaft Derer von Taxis, als den Intereſſen der freien Reichsſtadt 
Nürnberg Rechnung zu tragen gewillt ſchien. Die Namen der Nürnberger Poſt⸗ 
meiſter vom Jahre 1635 an bis zu der Zeit, da der obſchwebende Streit entſtanden 
war, haben freilich mit Nürnberger Geblüt ſicherlich nichts gemein gehabt. Wir 
leſen von dem Poſtmeiſter Gilbertus du Boys, auf welchen folgte Jacob le Febuer, 
dann Johann Abondio Somigliano, während früher die Nürnberger Botenzunft 
angeführt worden war, von einem Georg Hayd, Virgilius Ehinger, Chriſtoff Albrecht 
und Georg Grathwol. 

»Vber das, vnd als hernach A. 1635 der erſte frembde Poſtverwalter, 
Gibbertus du Boys, wie obgedacht, nach Nürnberg geſchafft worden, hat ein E. E. 
Raht ſolches gebürlich geantet, vnd daß es der Stadt wegen ihrer Gerechtſam eines 
Burgers ohne praejuditz ſeyn ſolle, außdrücklich reservirt vnd bedingt, sub dato 
9. Dezembr. 1635. Vnd obwol die Frau Grävin von Taſſis den 31. Januarii 
1636 darauff geantwortet: ſo iſt doch auch ſelbige Antwort von dem a zu 
Nürnberg beſtändig abgeleint worden. 

In einer längeren diplomatiſchen Auseinanderſetzung wird hierauf beſonders 
derjenige Theil der gegneriſchen Schrift beleuchtet, welcher der Stadt Nürnberg ihr 
»Außhalfftern vom ſchuldigen Reſpect vnd Gehorſam gegen jhre Obrigkeit vor- 
wirft. Mit aller Kraft und rückhaltloſem Selbſtbewußtſein tritt der Rath der 
Stadt Nürnberg für die Selbſtſtändigkeit der freien Reichsſtadt ein und fertigt über⸗ 
haupt des Gegners Anmaßungen in dieſer Richtung nur deshalb ab: »dieweil nach 
dem judicio deß allerweiſeſten Königs Salomons dem Narren nach feiner Narrheit 
zu antworten, damit er ſich nicht weiß geduncke.⸗ 

Aus dem Schluß der »Refutation«e geht jedoch hervor, daß zu jener Zeit an 
die Aufrechterhaltung eines eigentlich ſelbſtſtändigen Nürnberger Poſt ⸗ und 
Botenweſens nicht mehr gedacht wurde, ſondern daß der Rath der Stadt, unter 
Anerkennung des Kaiſerlichen Poſtregale und deſſen Ausübung durch den Kaiſer⸗ 
lichen General ⸗Poſtmeiſter, nur von den fremdländiſchen Elementen in der Verwal⸗ 
tung des ſtädtiſchen Poſtweſens ſich zu befreien, und dieſe Verwaltung den angeſeſſenen 
Bürgern der Stadt zu ſichern trachtete. 


) Vergl. den Aufſatz: Zur Geſchichte des Poſtweſens in der Stadt Cöln a. Rh.“ 
P. u. T. A. 1876 S. K. 
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50. Zur Charakteriſtik des kleinſtaatlichen Poſtweſens 
im vorigen Jahrhundert. 


(Nach Poſtakten im Königlichen Staatsarchiv zu dftein.) 


Bei Anfertigung der Chroniken von Poſtanſtalten im vormals Herzoglich 
Naſſauiſchen Gebiete ergab ſich, daß das Königliche Staatsarchiv zu Idſtein ſich im 
Beſitze einer großen Anzahl von Dokumenten befand, von welchen werthvolle Beiträge 
zur Geſchichte des Poſtweſens in den naſſauiſchen Landen erwartet werden durften. 
Das Erſuchen einiger Poſtanſtalten um Mittheilung bezüglicher Notizen bot dem 
Königlichen Staatsarchivar Herrn Dr. Götze zu Idſtein Anlaß, dem General⸗Poſt⸗ 
amte in zuvorkommendſter Weiſe ein Verzeichniß der im Archiv vorhandenen, auf das 
Poſtweſen bezüglichen Schriftſtücke zur Verfügung zu ſtellen, ſowie ſpäterhin die 
Einſichtnahme der betreffenden Akten und die Anfertigung von Auszügen aus den⸗ 
ſelben zu geſtatten. Der mit Ausführung dieſer Arbeiten betraute Beamte der 
Kaiſerlichen Ober⸗Poſtdirektion in Frankfurt am Main, Herr Ober⸗Poſtkommiſſarius 
von Holbach daſelbſt, hat ſich feiner Aufgabe mit ebenſo großer Sorgfalt als Sad)- 
kunde zu entledigen gewußt. Das Ergebniß der Nachforſchungen im Idſteiner 
Archiv iſt von dem Genannten in einem Bericht zuſammengefaßt worden, den wir, 
unter Einſchaltung einiger Stellen aus dem geſammelten reichen Aktenmaterial, in 
der Hauptſache nachſtehend wiedergeben. 

Die Zahl der Aktenhefte und Bunde, welche nach dem urſprünglichen Archiv- 
verzeichniſſe auf 239 ſich belief, hat ſich bei näherer Nachforſchung auf 407 ge⸗ 
ſteigert. Wenn auch in manchen Fällen nur ein einzelnes Schriftſtück oder Druckblatt 
ſich vorfand, ſo waren doch auch viele Hefte und Fascikel (mehr als Hundert) vor⸗ 
handen, deren Einzelgewicht ein und mehrere Pfund betrug. Jedenfalls würde der 
von mir durchmuſterte Aktenvorrath eine große Packwagenladung ausmachen. 

Vor Allem habe ich mit aufrichtigem Dank der ganz beſonderen Freundlichkeit 
und Gefälligkeit zu gedenken, welche mir von den Herren Archivbeamten entgegen⸗ 
gebracht und durch welche die ſchwierige Arbeit mir erleichtert und ausführbar 
gemacht worden iſt. 

Das vorhandene Aktenmaterial reicht zurück bis auf das Jahr 1614, aus 

welcher Zeit insbeſondere eine Druckſchrift: »Mandat des Kaiſers Matthias zur Er- 

neuerung der Gerechtſame des General⸗Oberſten Poſtmeiſters Lamoralen, Freiherrn 
von Taxis“ erwähnenswerth iſt. Die Zeit von 1614 bis 1807, als die »landes⸗ 
herrliche Deklaration über die künftigen Verhältniſſe des Poſtweſens in Naffau« er- 
ſchien, oder bis 1816, dem Jahre, in welchem die niedere Grafſchaft Catzenelnbogen 
den letzten Gebietszuwachs für Naſſau bildete, waren für das öffentliche Leben und 
den Verkehr in dem bis dahin politiſch zerriſſenen Länderbezirk, aus welchem Akten 
vorliegen, in mehrfacher Beziehung die denkbar dunkelſten. 

Die räumliche Theilung der vielen kleinen mitunter weit von einander ent- 
legenen Länderlappen, die dadurch geſchiedenen Intereſſen der meiſt auf einander 
eiferſüchtigen kleinen Dynaſten und ihrer Unterthanen, — dazu der Wechſel im 
Beſitz der Ländchen ſelbſt, durch Erbſchaft, Theilungen, Verträge, Friedensſchlüͤſſe 
nach den beiden längſten und zugleich mörderiſcheſten Kriegen: dem dreißigjährigen 
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und den napoleoniſchen Kriegen nebft dem Befreiungskampfe von der Fremd⸗ 
herrſchaft, — alle dieſe Verhältniſſe ließen den Gedanken einer Zuſammen⸗ 
gehörigkeit im politiſchen, wie im geſchäftlichen, im größeren oder im kleineren 
Kreiſe nicht aufkommen. | 

Der Gedanke einer Verbindung, eines Verkehrs, hatte nur die Unterlage des 
roheſten und trockenſten Bedürfniſſes oder eiſerner Nothwendigkeit, keineswegs aber 
die Quelle und das Band des Patriotismus oder den Kitt der Wechſelwirkungen 
eines von der Kultur durchzogenen Volkslebens. 

Armer nackter Egoismus der Stände und der Einzelnen, die noch den Muth 
oder die Begierde beſaßen, ſich geltend zu machen, ſtarrt aus einem öden, unfrucht⸗ 
baren Leben hervor. Wenn auch gute Geſinnungen und Kräfte einzelner Menſchen 
nicht ſelten aus den Akten hervorleuchten, ſo bleiben ſie unter den obwaltenden 
traurigen Zeitumſtänden meiſt ohne Erfolg. 

Pflegerin und Trägerin des Sprach- und Formenzopfes war die Büreaukratie. 
In den Kabineten trat ſchon eine freiere und höhere Sprache zu Tag, und die diplo⸗ 
matiſchen Agenten, Geheime Rath von Lauterbach im dritten, von Savigny im 
vierten Viertel des vorigen Jahrhunderts, welche als Kreisgeſandte die Verhand- 
lungen für Naſſau mit dem Poſtgeneralate zu Frankfurt am Main führten, ſowie 
der naſſau⸗weilburgiſche Minifter Hans von Gagern ſchrieben die Sprache des 
neunzehnten Jahrhunderts. Was aber die Poſt ſei und werden könne, wie unſere 
Zeiten es erleben, ahnte damals kein Menſch. Die gewiegteſten und gelehrteſten 
Männer in den hoͤchſten Verwaltungskollegien und bei den ſonſtigen Behörden be⸗ 
trachteten das Poſtweſen meiſt wie Kinder einen neuen Gegenſtand, deſſen Zweck 
ihnen fremd iſt. 

Daher auch das Schwanken bei den geläufigſten Benennungen. Bald iſt eine 
»Station« eine Poſtanſtalt mit Poſthalterei, bald eine Poſtanſtalt überhaupt, bald 
ſogar eine ſolche ohne Poſthalterei. Mit der Poſthalterei war immer auch der Poft- 

-expeditionsdienſt verbunden, und wer den Geſammtdienſt verſah, wurde Poſthalter 
genannt. Das Publikum und die Behörden trugen aber auch kein Bedenken, den 
Poſtexpeditor, der kein Pferd beſaß, und ſogar denjenigen, bei welchem nur Boten 
verkehrten, Poſthalter zu nennen. Aehnlich verhielt es ſich mit der Benennung 
»Poſtverwalter«, welche nur in größeren Orten als Auszeichnung beſtand, aber aus 
Höflichkeit von dem geſelligen in den amtlichen Verkehr gezogen wurde. Daher, und 
weil ſo verſchiedene Poſten zu verſchiedenen Zwecken vorhanden waren, — vorherr⸗ 
ſchend beſtanden direkte Botenpoſten, reitende und Fußboten, Amtsboten der Be⸗ 
hörden, Privatboten, taxisſche (Reichs.) und heſſiſche Poſten gleichlaufend und einander 
kreuzend — führt ein näheres Durchgehen der Akten bald zu der Ueberzeugung, daß die 
Bezeichnungen ſelbſt ſeitens der Behörden oft nicht zutreffend und authentiſch ſind. 

Die von den Landesregierungen angenommenen Boten waren eigentlich nur 
zum Transport der herrſchaftlichen (d. i. amtlichen, portofreien Dienft-) Sendungen 
beſtimmt. Aus jener Zeit, da alle Dienſtſachen durch amtliche Boten befördert und 
dieſen durch den Chef der Kanzlei behändigt wurden, hat ſich der Titel: „Boten 
meiſter für die Vorſtände der Kanzleien bis zum Jahre 1866 erhalten. 

Die Herrſchaft, Regierung oder Behörde zog keinen Vortheil (Porto) aus der 
Beförderung der Sendungen von Privaten und an Private, war daher auch nicht 
verbunden, im Verluſtfalle oder bei Malverſationen von Seiten der Boten ꝛc., welche 
mit den betreffenden Abſendern lediglich in einem privaten Vertragsverhältniſſe 
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ſtanden, Erſatz zu leiſten. Erſt im Jahre 1805 gab ein Reklamationsfall Ver⸗ 
anlaffung, die Beſtellung von Cautionen bei den Botenpoſten ins Auge zu faſſen. 

Die größere Zahl der Botengänge wurde zwiſchen den Behörden und den 
Herrſchaften unterhalten und die hier und da bekannt gewordenen und in den Aus⸗ 
zügen notirten Löhne, welche bei weitem nicht hinreichten, einen Einzelnen, noch viel 
weniger eine Familie zu ernähren, weiſen beſtimmt darauf hin, daß die Boten von 
ihrem Privatgeſchäft hauptſächlich ihren Unterhalt ziehen mußten. 

Nach einer Aktennotiz aus dem Jahre 1805 erhielt z. B. die Botenfrau, 
welche die herrſchaftlichen Briefe und Packete zwiſchen Wiesbaden und Mainz zu be⸗ 
ſorgen hatte, vier Gulden jährlich. Derſelbe Botengang dauerte im Jahre 1816 
gegen eine Vergütung von vier Malter Korn noch fort. Gleichwohl finden ſich 
manche Beiſpiele von einer bemerkenswerthen Pflichttreue und Ausdauer der Boten. 
Der Amtsbote Hoffmann zu Catzenelnbogen, geſtorben 1794, hatte feinen Boten- 
dienſt zwiſchen Catzenelnbogen und Wallau (10 bis 11 Stunden Entfernung), der 
zweimal wöchentlich, um 3 Uhr früh aus Catzenelnbogen abgehend, ſtattfand, 
fünfzig Jahre lang geleiſtet, während dieſer Thätigkeit mithin eine Geſammtſtrecke 
von ungefähr 110,000 Wegeſtunden zurückgelegt. 

Das halb dienſtliche, halb private Verhältniß dieſer Boten war übrigens 
immerhin ſchon ein bedeutender Fortſchritt gegenüber der Einrichtung, daß die amt⸗ 
lichen Sendungen da, wo keine Poſten und ſtändigen Privatboten beſtanden, von 
den Unterthanen je von Unterwegsort zu Unterwegsort nach amtlich geregelter 
Reihenfolge im Frohnbotendienſte befördert werden mußten. Wie unſicher die Be⸗ 
ſtellung herrſchaftlicher Dienſtſendungen auf dieſem Wege war, geht aus den Akten 
mehrfach hervor, beſonders iſt ein Fall aus dem Zeitraum von 1748 — 1751 
charakteriſtiſch, in dem eine ſchwächliche Wittwe die ihr zugemuthete Beſtellung ihrer 
unmündigen Tochter überträgt, dieſe die Briefe einem »fremden jungen Kerl« und 
ſolcher dieſelben in einem Schreinershauſe abgiebt, aus welchem dieſelben durch un⸗ 
betheiligte Leute dennoch an das Amt befördert wurden. N 

Die Reichspoſt und die unter Fürſtlich heſſen⸗kaſſeliſcher Verwaltung ſtehende 
»Heffifche Poſt« ſollten zwar reitende Boten unterhalten, ſcheinen ſich jedoch dieſer 
Verpflichtung auch ihrerſeits aus Erſparnißruͤckſichten meiſt entzogen zu haben. Die 
Poſtbotendienſte wurden den Poſthaltern gegen Bauſchal⸗ oder Meilenvergütungen 
zur Beſorgung übertragen, jedoch nur in den ſeltenſten Fällen von reitenden, zumeiſt 
dagegen von Fußboten, manchmal auch von Privatboten oder Böͤtinnen ausgeführt. 
Wenn insbeſondere die Reichspoſtverwaltung in dieſem Stück ſich nicht recht will⸗ 
fährig erweiſen wollte, fo nahmen wohl auch die naſſauiſchen oder heſſiſchen Fürſten 
die Sache ſelbſt in die Hand und ſchritten zur Einrichtung von Botenpoſten auf ihre 
eigene Rechnung. 

Schon im Jahre 1618 ging Ludwig, Graf von Naſſau, mit ſeinem Beiſpiele 
voran. Aus dieſem Jahre liegt nämlich ein Dokument vor, mit welchem „Ludwig 
Graue (Graf) zu Naſſaw, zur Saarbrücken ꝛc.“ anordnet, daß »wochentlich zween 
ordinari Potten von Jetzſtein (Idſtein) aus, nemblichen Dienſtags und Sambſtags 
nachher Kirchheim (Bolanden) abgefertiget werden ſollen 2c.« 

Die von den Poſthaltern, ſei es unter Fürſtlich Thurn. und Taxisſcher oder 
Heſſen ⸗kaſſeliſcher Verwaltung, mit Pferden unterhaltenen Poſten, find zu den 
Zeiten, von welchen die Idſteiner Poſtakten handeln, bis zum Ende des Deutſchen 
Reichs und in den Gegenden, welche hier in Betracht kommen, noch ſeltene Unter⸗ 
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nehmungen. Um die Poſthalter, welche ihre Pferde zu den ordinairen Poſten für 
billigen Lohn ſtellen mußten, zu entſchädigen, waren denſelben Privilegien ertheilt, 
welche an und für ſich den Verkehr benachtheiligten und allen Unternehmungsgeiſt 
im Beförderungsweſen lähmten. 

Nach dem Kaiſerlichen Privileg aus dem Jahre 1723 war unter „Freiheit 
der Pofthalter« zu verſtehen: 

1) die Perſonal⸗Freiheit; 2) die Einquartierungs⸗Freiheit; 3) daß die Poſt⸗ 
halter mit denjenigen Pferden, welche zur Fortführung der Poſten privative 
gehörig ſind, keine Frohndienſte noch andere Laſten thun und tragen ſollen. 
4) daß, wenn Paſſagiere etwan an einer oder anderen Poſthalterei der 
Geſchwindigkeit wegen etwas eſſen wollen, desfalls die Poſthalter, wenn 
ſolche das Eſſen und Trinken ſich bezahlen laſſen, dafür mit keiner Strafe 
anzuſehen ſind; 5) daß, im Fall große Herren mit vielen Pferden paſſiren 
ſollten, ſodann von der Obrigkeit des Orts die Unterthanen ſollen ange 
wieſen ſein, gegen billige Bezahlung die abgehenden Pferde zu fourniren. 

In der Extrapoſt Ordnung vom 1. September 1716, gezeichnet von dem 
Fürſten Georg Auguſt zu Naſſau⸗Saarbrücken, findet ſich die Beſtimmung, daß, um 
dem Poſthalter im Nothfall auszuhelfen, alle Pferdebeſitzer der Reihe nach zu Extra⸗ 
poſtleiſtungen gegen eine niedrige Taxe herangezogen werden können. Schon damals 
ſcheinen übrigens die Poſthalter ihre Privilegien manchmal zum Schaden ihrer 
Mitbürger etwas allzu ſehr ausgenutzt zu haben, denn in demſelben Aktenſtücke, 
welches die obige Extrapoſtordnung enthält, findet ſich eine Verfügung, nach welcher 
dem Poſthalter Henrici in Wiesbaden ſein Pferdebeſtand auf acht Stück beſchränkt 
wird, » damit er«, wie es heißt, »zum Schaden der Bürgerſchaft und mit Fuhr ver⸗ 
ſehenen Unterthanen zu Wißbaden die auß dem Fuhrwerk kommende Nahrung nicht 
allein an ſich ziehen möge«. Dagegen ſcheint auch die Beſtimmung, daß im Noth⸗ 
fall andere Pferdebeſitzer den Poſthaltern auszuhelfen verpflichtet ſein ſollen, kein 
leerer Schall geweſen zu ſein, denn es findet ſich zu jener Vorſchrift eine Art Aus⸗ 
führungsbeſtimmung, die beſagt: »Würde ſich auch der Fall ereignen, daß weder 
Poſthalter noch andere, die ſich mit unter die Zahl derjenigen, fo mit Fahren Gewerb 
treiben, begeben haben, keine Pferde zu Hauß hätten; ſo ſeynd andere Bürger bei 
Straff von fünf Gulden damit an die Hand zu gehen ſchuldig, und ſolle ber 
Beambte oder Oberſchultheiß denen Widerſpenſtigen die Pferde aus 
dem Stall ziehen«. 

Später wurde, laut einem Circulare der Kurfuͤrſtlichen Regierung zu Mainz 
vom 24. Oktober 1785, den Poſthaltern auch eine Zollfreiheit für Pferde und 
Jourage, ſowie eine Konſumtionsfreiheit bewilligt, welche ſich für die Poſthaltereien 
der Hauptrouten auf 1 Stück inländiſchen Wein, 3 Stück Bier und 10 Malter 
Korn erſtreckte. 

Wohl an keiner anderen öffentlichen Einrichtung hat ſich jedoch in gleichem 
Maße die Erfahrung bewährt, wie an der Taxisſchen Poſt, daß Privilegien ihrer 
Natur nach Viele beleidigen und nur Wenige bereichern, daher immer mit dem all⸗ 
gemeinen Haß belegt find. 

So kann es denn nicht auffallen, wenn vom erſten Viertel des ſiebzehnten bis 
in das erſte Viertel des neunzehnten Jahrhunderts in einem Länderbezirke, in welchem 
je nach wenigen Stunden eine Landesgrenze zu überſchreiten war, ein vielköpfiges 
Staatsweſen mit feinen kleinen Eiferfüchteleien der Fürſten, der Behörden, der 
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Unterthanen, der Unternehmer, der von den Unternehmern Unterdrückten, als welche 
ſich die gewöhnlichen Pferdehalter (Bauern) und ſchließlich das ganze Publikum 
darſtellten, die Poſt ſo wenig zum eigenen Gedeihen als zum ſegensreichen Wirken 
gelangen ließ. 

Die Idſteiner Akten ergeben in dieſem Punkte eine unerquickliche Fülle von 
Beweisſtücken. 

So gelangt eine im Jahre 1734 vorgeſchlagene reitende und fahrende Poſt 
über Ems, Naſſau, Diez, Weilburg nach Wetzlar und Gieſſen nicht zur Ausführung, 
weil unter Anderm die Fürſtliche Regierung in Weilburg in einem an die Fürſtliche 
Regierung zu Uſingen gerichteten Schreiben meint, daß man den Fürſten Taxis doch 
nicht ſo mit den ⸗Dietziſchen« dürfe gewähren laſſen, ſondern daß man ihm zeigen 
müſſe, wie die „Jura condominii« gewahrt würden. 

Ein andermal ſchreibt wieder »der Fürſtlich Naſſau⸗Saarbrückiſche Geheimbde 
Director zu Uſingen« im Jahre 1738 nach Weilburg: Halten auch übrigens dafür, 
daß es der Landesherrſchaft anräthiger und zu Behauptung der Territorial⸗Hoheit 
convenabler ſey, eine eigene Landespoſt zu Homburg (in der Pfalz) zu etabliren und 
hiergegen keine Kaiſerliche Poſtſtation einſchleichen zu laffen.« 

Im Jahre 1779 wiederum nimmt die Regierung zu Wiesbaden und das 
Fürſtlich Oranien⸗Naſſauiſche zur Landesregierung verordnete Kollegium auf An- 
ſuchen des Poſthalters Hofmann in Naſſau dieſen gegen Taxis'ſche Strafverfügungen, 
welche in den Verhandlungen „auswärtige Zudringlichkeiten⸗ genannt werden, in 
Schutz. 

Carl Auguſt, Fürſt zu Naſſau, Graf zu Saarbrücken ꝛc. zeigt ſich in einem 
Handſchreiben vom 17. September 1744 ſehr erboſt, daß der Fürſt von Uſingen 
ohne ſein (Carl Auguſt's) Vorwiſſen mit Taxis in Traktaten ſtehe und gibt bei dieſer 
Gelegenheit deutlich zu verſtehen, was er von der Poſteinrichtung erwartet: »Poſt⸗ 
freithum des Fürſtlichen Hauſes, der Regierung, der Beamten «, eine » General-Poft- 
Befreiung gegen eine jährliche Abgabe von 3 — 400 Gulden; anderen Falles werde 
er ſeine eigene Einrichtung machen. 

Die Fürſten wollten prompte und direkte Verbindung zwiſchen ihren verkehrs⸗ 
loſen Reſidenzen, die Beamten Portofreiheit, die Unterthanen billigere Reiſegelegen⸗ 
heiten als mit der Extrapoſt, der Fürſt von Thurn und Taxis endlich und die Poſt⸗ 
halter gute Wege und keine Konkurrenz. 

Das beſte auftauchende Projekt wird von allen Seiten benagt und — liegen 
gelaſſen. Keiner wußte zu beurtheilen, was er fordern ſollte, und Keiner, was er 
gewähren durfte, um ſpäterer Reue zu entgehen; auch hier der alte überall in allen 
Geſchäften angewendete ſchlechte Grundſatz: petunt inaequum, ut obtineant 
aequum. — Sie fordern Unbilliges, um wenigſtens das Billige zu erreichen. — 

Kaiſer und Reich ſchützten den Fürſten von Thurn und Taxis in ſeinen Pri⸗ 
vilegien, auf deren Erhaltung Dieſer offenbar mehr Kraft und Geſchicklichkeit ver⸗ 
wendete, als auf eine ſachgemäße und billige Ausbeutung. 

Nur gegen die heſſiſche Poſt ſchienen dieſe gebräuchlichen Mittel nicht auszu⸗ 
reichen. Mit dieſer hatte es folgende Bewandtniß. 

Zwiſchen der Fürſtlich heſſiſchen Reſidenz zu Caſſel und der Reſidenz der heſ⸗ 
ſiſchen Linie Rotenburg zu Rheinfels bei St. Goar (Feſtung bis 1795) wurde eine 
reitende Poſt über Marburg, Fronhauſen, Wetzlar, Weilmünſter, Münſter bei 
Runkel, Idſtein, Naſtätten von dem heſſiſchen Ober⸗Poſtamte zu Caſſel unterhalten. 
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Gegen das Beſtehen dieſer Poſt (die wahrſcheinlich ſchon im Jahre 1719 eingerichtet 
worden war) prozeſſirte der Fürſt von Thurn und Taxis von 1735 an, und zwar, 
ungeachtet einiger ihm günſtiger reichsgerichtlicher Urtheile und Kaiſerlicher Mandate, 
im Ganzen vergeblich, denn ſie wurde erſt im Jahre 1806, nach Auflöſung des 
Deutſchen Reichs, aufgehoben. Für ihren Fortbeſtand hatte freilich jener tapfere 
Prinz Friedrich von Heſſen, der Gemahl der Schweſter Carl's XII., Ulrike Eleonore, 
der Erbin des ſchwediſchen Königsthrones, gewirkt und getrotzt. Dieſe heſſiſche 
Poſt hatte ihre Stationen in verſchiedenen Gebieten, theils zufolge beſonderer Ab⸗ 
machungen mit Naſſau und Heſſen⸗Rotenburg, theils waren die Poſtanlagen in 
kleinen Orten, wie Garbenheim, Weilmünſter, Münſter bei Runkel, ſtillſchweigend 
geduldet, und ſo konnte ſich dieſe Sondereinrichtung auch nach dem Beginn der 
Taxis ſchen Anfeindungen noch über 70 Jahre halten, riß ſogar ihren Feind mit zu 
Boden, denn mit der Auflöfung des Deutſchen Reichs erloſch auch das bisherige 
Kaiſerliche Poſtregal und fiel vermöge der rheiniſchen Kouföderations⸗Akte in dem 
Umfange der naſſauiſchen Lande an das Herzogliche Haus Naſſau. 

Ein Aktenſtück aus dem Jahre 1806 enthält den Entwurf nebſt Abſchrift und 
Druckexemplar des Beſitzergreifungs⸗ Patents des Herzogs Friedrich Auguſt von 
Naſſau zu Biebrich und des Fürſten Friedrich Wilhelm zu Naſſau in Weilburg, 
mittelſt deſſen verkündigt wird, daß durch die Auflöſung des Deutſchen Reichsver⸗ 
bandes das Kaiſerliche Reichspoſtlehen erloſchen ſei und die bisherigen Kaiſerlichen 
Poſtanſtalten in Beſitz genommen, die Offizianten ꝛc. in ihren Verrichtungen und 
Verpflichtungen belaſſen, die Kaiſerlichen Wappen abgenommen und durch naſſauiſche 
erſetzt werden ſollen. 

Von dem bald hierauf beginnenden Zeitpunkte ab, da das Füͤrſtliche Haus 
Thurn und Taxis durch Lehensvertrag wieder zur Ausübung des Poſtregals in den 
naſſauiſchen Landen gelangte, macht ſich auch hier immer mehr die Einwirkung eines 
einheitlichen ſelbſtbewußten Staatswillens geltend, dem gegenüber ſchließlich die 
Taxis'ſchen Poſten den Rückſichten auf das allgemeine e der deutſchen Nation 
weichen mußten. 


51. Die Fortführung der St. Gotthardbahn. 


Die Ausführung der Eiſenbahn durch den St. Gotthard iſt bei dem lebhaften 
Intereſſe, welches dieſes zur Forderung internationaler Beziehungen beſtimmte, 
rieſenhafte Unternehmen wach ruft, wiederholt zum Gegenſtand der Beſprechung in 
dieſen Blättern“) gemacht worden. Nachdem neuerdings mehr beunruhigende Ge— 
rüchte über die Weiterführung des großartigen Werkes in die Oeffentlichkeit ge⸗ 
drungen ſind, bietet das Erſcheinen des 36. und 37. Monatsberichts, ſowie des 
12. Vierteljahrsberichts über die Gotthardbahn eine erwünſchte Veranlaſſung, eine 
gedrängte Ueberſicht über den Stand des Unternehmens zu geben. 

Die Geſammtlänge des großen St. Gotthardtunnels iſt auf 14,920 Meter 
berechnet. Davon waren am 31. Dezember 1875 vollendet: 


— — — 


„) Vergl. Poſtarchiv 1873 S. 84, 242, 343, 560; 1874 S. 408, 478, 1875 S. 89, 278. 


— — 


335 
a) Richtſtolle˖en PFF 5409s laufende Meter, 


b) Erweiterung für das Gewölbe 26328 „ 5 
Sohenſch hh 2219,9 5 » 
d) Gewölbmauerwerl ..... TEEN 1562,s » » 


Bekanntlich hat der Bauunternehmer L. Favre in Genf ſich verpflichtet, den 
Gotthardtunnel innerhalb acht Jahren in allen Theilen zu vollenden. Der Bau 
begann am 1. Oktober 1872 und müßte danach ſpäteſtens am 1. Oktober 1880 
beendigt ſein. Nach dem zuletzt erzielten Durchſchnittsergebniß beträgt der tägliche 
Fortſchritt bei den mechaniſchen Bohrarbeiten auf der Nordſeite bei Göſchenen 3,22 
und auf der Südſeite bei Airolo 3,44 Meter, im Ganzen alſo 6,66 Meter. Wird 
dieſes Reſultat auch fernerhin erreicht, fo würde die Durchbohrung etwa im No⸗ 
vember 1879 vollendet ſein. Da das Maximum des täglichen Fortſchritts auf 
beiden Seiten zuſammen indeſſen 13,10 Meter beträgt und uͤberdies der tägliche 
Fortſchritt ſich im Durchſchnitt bisher ſtetig geſteigert hat, ſo läßt ſich die Fertig⸗ 
ſtellung des Tunnels in noch früherer Zeit erwarten. Dementſprechend ſind auch 
die Arbeiten in dem für das Jahr 1876 aufgeſtellten Programm erheblich höher 
veranſchlagt worden, und namentlich iſt in Ausſicht genommen, mit der Ausführung 
der Maurerarbeiten in bedeutend geſteigertem Maße vorzugehen. 

Von den ſeitens der Geſellſchaft zu bauenden Eiſenbahnlinien ſind die Strecken 
Biasca Bellinzona Locarno und Lugano⸗Chiaſſo ſeit Dezember 1874 in Betrieb. 
In der Zeit vom 1. Juli bis 30. September 1875 haben 1845 Züge auf dieſen 
Linien im Ganzen 58,067 Kilometer durchlaufen; es entfallen 45,739 Kilometer 
auf 1477 Perſonenzüge und 12,328 auf 368 gemiſchte Züge. Die aus dem Be⸗ 
triebe erzielten Einnahmen betragen nach annähernder Berechnung im Auguſt 1875 
auf der Strecke Biasca⸗Locarno 941 Francs und auf der Strecke Lugano ⸗Chiaſſo 
873 Francs für den Kilometer Bahnlänge. N 

Scheint hiernach das großartige Unternehmen in erfreulicher Weiſe fort⸗ 
zuſchreiten, ſo haben ſich dem Werke in finanzieller Beziehung bedeutende Schwierig⸗ 
keiten in den Weg geſtellt. Schon früher war in öffentlichen Blättern die Befürch⸗ 
tung ausgeſprochen worden, daß die Mittel, welche für das Unternehmen veranſchlagt 
ſind, zu gering berechnet wären. Dieſe Befürchtung hat ſich leider als richtig er⸗ 
wieſen. Die Pläne der internationalen Konferenz ſtammen aus dem Jahre 1864. 
Seit dieſer Zeit ſind aber ſämmtliche Preiſe um etwa 30 Prozent geſtiegen. Außer⸗ 
dem weiſt die jetzige Ausarbeitung der damaligen nur allgemeinen Pläne den erheb- 
lichſten Mehrbedarf aus. Im Einzelnen lautet der Koſtenanſchlag: 
| urſprünglich: neuerdings: 

c8. Fres. 

1) für die Gotthardbahn, ausſchließlich des 
Tunnels und der teſſiniſchen Bahnen 108,800,000 174,400,000 
2) für den großen Gotthardtunnel 59,600,000 63,400,000 
3) fuͤr die teſſiniſchen Bahnen 18,600,000 51,600,000 
zufammen ..... 187,000,000 289,400,000 


Es ergiebt ſich ſomit ein Defizit von 102,400,000 Francs. Es handelt ſich 
nunmehr um die Frage, von wem die fehlenden Mittel aufzubringen ſein werden, 
indem ſich die internationale Konferenz im Jahre 1869 mit derartigen Erwägungen 
nicht beſchäftigt hat. | 
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Die Angelegenheit iſt in der Anfangs März dieſes Jahres ſtattgehabten Sitzung 
des Verwaltungsraths der Gotthardbahn ⸗Geſellſchaft zur Erörterung gekommen. 
Hierbei iſt eine Eingabe an den Schweizer Bundesrath beſchloſſen worden, welche 
eine Darſtellung der finanziellen Lage der Geſellſchaft enthält und behufs Beſchaffung 
der zur Vollendung des Unternehmens noch erforderlichen Mittel die baldige Ver⸗ 
anſtaltung einer neuen internationalen Konferenz für nothwendig erklärt. Es wird 
die Anſicht ausgeſprochen, daß die Aktionäre, welche in gutem Glauben an die Richtig. 
keit der Berechnungen der internationalen Konferenz ihr Geld hergegeben hätten, 
unter dem Irrthum, deſſen ſich die Konferenz bei Veranſchlagung der Koſten ſchuldig 
gemacht habe, nicht leiden dürfen. Wer den Irrthum begangen, muͤſſe auch die 
Folgen tragen. Die Eingabe appellirt ſchließlich an die Loyalität der betreffenden 
Faktoren und fordert ausdrücklich die Vermehrung der Subventionen. 

Wie die Zeitungen melden, ſind ſowohl von dem ſchweizeriſchen Bundesrathe, 
wie von der deutſchen und italieniſchen Regierung Sachverſtändige ernannt worden, 
welche den Stand der Gotthardbahn ⸗Angelegenheit prüfen und begutachten follen. 
Sobald die drei verſchiedenen Kommiſſionen ihre Arbeiten beendet haben werden, 
ſoll die Einberufung einer internationalen Konferenz erfolgen. 

Inzwiſchen haben ſich auch Anſtände mit dem Unternehmer des großen Gott- 
hardtunnels, Herrn Favre, ergeben, indem letzterer ein Rechtsgutachten über die 
Frage hat ausarbeiten laſſen, ob er vertragsmäßig verpflichtet ſei, die Arbeiten im 
großen Tunnel auch ohne ausdrückliche Gewähr für ſeine ſpäteren Anſprüche fort 
und zu Ende zu führen. Das betreffende Gutachten iſt von mehreren Rechtsgelehrten 
unterzeichnet und verneint die geſtellte Frage. Dieſe Anſtände haben aber bereits 
ihre Ausgleichung gefunden, nachdem das Herrn Favre zur Seite ſtehende Finanz⸗ 
konſortium den Beſchluß gefaßt hat, ihn noch zu unterſtützen. Dieſer Beſchluß be⸗ 
ruht hauptſächlich auf einem Berichte ſeines Sachwalters, des Herrn Rambert von 
Lauſanne, welcher mit dem ſchweizeriſchen Bundesrathe und der Gotthardbahn⸗ 
Direktion in den letzten Tagen über dieſe Angelegenheit berathen hatte. 

Das Schwierige des Unternehmens läßt ſich nach der vorſtehenden Darſtellung 
nicht verkennen, und namentlich erſcheint die Frage, wie das Unternehmen ohne 
Verſtümmelung des in Ausſicht genommenen Geſammtnetzes zu vollenden fein werde, 
zur Beantwortung noch nicht reif. 


E 


5%, Entwickelung der Bielefelder Leinen ⸗Induſtrie. 
(Aus dem Rapport des Kaiſerlichen Telegraphenamts in Bielefeld.) 


Die Bielefelder Leinwand iſt in allen Welttheilen bekannt und geſchätzt. Sie 
iſt eine geſuchte Waare auf den großen Marktplätzen Europas und Indiens, da 
Fabrikant und Kaufmann ſich beeifern, die innere Güte ihres Artikels zu erhalten 
und demſelben durch angemeſſene Appretur auch ein möͤglichſt vortheilhaftes Ausſehen 
zu geben. 

Die Leinwandfabrikation iſt der weitaus bedeutendſte, faſt alleinige Induſtrie⸗ 
zweig Bielefelds. Einige andere Erwerbszweige kamen überhaupt erſt durch den 
Zwang der Verhältniſſe in Aufnahme, als nach dem Jahre 1848 der Leinenhandel 
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vollig Darniederlag ; fo die Seiden- und Plüſchweberei. Auch die Eiſen⸗Induſtrie 
fand Eingang; ſoweit dieſelbe jedoch nicht ſpeziell der Leinen⸗Induſtrie dient, iſt fie 
weniger beachtenswerth und kann mit den weſtlichen Eiſenplätzen nicht im Ent⸗ 
fernteſten konkurriren. Schuld hieran tragen wohl die hohen Transportkoſten fuͤr 
Rohmaterial und Kohlen. 

Nachdem ſich aber der Kaufmannsſtand Bielefelds auf die Fabrikation fertiger 

Wäſche⸗Artikel gelegt hat, blüht ein Zweig der Eisen Induſtrſet die Nähmaſchinen⸗ 
fabrikation auf. 
ö Man kann gewiſſermaßen die ganze Stadt und Umgegend als eine große 
Werkſtatt der Leinen⸗Induſtrie betrachten: das ſpult und webt und näht allenthalben. 
Der größte Theil der Einwohner, vom 7jährigen Kinde an, welches in feinen Frei⸗ 
ſtunden das Spulrad drehen muß, bis zum Greiſe, arbeitet direkt oder indirekt für 
die Leinen⸗Induſtrie. Frauen und Mädchen weben mit den Männern um die Wette, 
ſelbſt der kleine bäuerliche Grundbeſitzer greift im Winter, wenn die Feldarbeit be⸗ 
endigt iſt, zum Spinnrade. Das Leinen iſt der Haupt⸗Ernährungszweig, die Quelle 
der Wohlfahrt für Stadt und Land. 

Die uralte Kunſt des Leinewebens iſt auch in Deutſchland ſchon früh heimiſch 
geweſen, wie Tacitus beftätigt, wenn er erzählt, daß ſich die deutſchen Frauen in 
Leinwand zu kleiden pflegten. 

Damals beſchränkte ſich die Herſtellung dieſes Gewebes allerdings nur auf das 
FJamilienbedürfniß ; von einer Erzeugung der Leinwand als eigentliche Waare konnte 
naturgemäß nicht die Rede ſein. 

Einer ſolchen begegnen wir erſt im 12. und 13. Jahrhundert. 

Der rationellere und allgemeinere Betrieb des Flachsbaues begünſtigte zunächſt 
die Einführung und Verbreitung der Hand⸗Garnſpinnerei, die bald die Grenzen des 
eigenen Bedürfniſſes überſchritt und zu einem handwerksmäßigen Betrieb der Weberei 
führte. So entſtanden in Herford und Bielefeld Weberinnungen und die Kauf⸗ 
mannsgilde. Wie die derſelben im Jahre 1309 und hierauf im Jahre 1339 er⸗ 
theilten Privilegien beweiſen, muß insbeſondere auch Bielefeld damals ſchon ein 
Handelsort für Leinen geweſen fein und in dieſer Eigenſchaft von den Fürſten eine 
gewiſſe Bevorrechtung erhalten haben. 

Ju jener Zeit war das Leinen anfänglich nur ſchmal und grob, ſog. Haus⸗ 
leinen, und mag ſich vor den übrigen Erzeugniſſen der deutſchen Leinenweberei wenig 
unterſchieden haben. Als aber die Religionsbedrückungen, welche die Niederländer 
im 16. und 17. Jahrhundert unter Philipp II. und ſeinen beiden Nachfolgern zu 
erdulden hatten, unter Anderen auch viele geſchickte Leinenweber, welche vorzuͤglich in 
Gent, Antwerpen und Brügge anſäſſig geweſen waren, aus ihrem Vaterlande ver⸗ 
trieb, ſiedelte ſich eine Anzahl derſelben in Bielefeld, das ihnen von ihrem Gewerbe 
her als Handelsplatz wohl bekannt ſein mochte, ſowie in deſſen Umgebung an. 

Dieſem Zuzug verdankt Bielefeld die Einführung der nachmals ſo beruͤhmt ge⸗ 
wordenen Schleier oder Bielefelder klaren Leinwand. 

In der Mitte des 17. Jahrhunderts beſtand in der Stadt ſchon eine Webergilde 
von 130 Meiſtern und 73 Geſellen. Auch das platte Land blieb nicht zurück und 
machte mit der Stadt gleiche Fortſchritte. Verbeſſerte Bleichanlagen wurden von den 
Niederländern hergeſtellt, und ſo brauchte das Leinen nicht mehr wie früher zur Bleiche 
nach den Niederlanden verſandt zu werden. 

Archiv f. Poſt u. Telegr. 1876. 11. 22 
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In dieſem Zuſtande fand der Große Kurfürft Friedrich Wilhelm die Bielefelder 
Leinen ⸗Induſtrie, als derſelbe am 8. April 1647 auf einer Reife nach Düſſeldorf 
die Stadt paſſirte. Sein ſtaatsmänniſcher Blick erkannte bald die hohe Bedeutung, 
welche eine für die Zeitverhältniſſe ſo weit vorgeſchrittene Induſtrie für den Wohl⸗ 
ſtand der Stadt und des umliegenden Gebiets zu gewinnen verſprach. Er wendete 
deshalb »feinem Spinn- und Linnenland«, wie er die Grafſchaft Ravensberg zu 
nennen pflegte, eine ganz beſondere Fürſorge zu und trug nicht wenig zum Gedeihen 
der eigenthümlichen Induſtrie der Landſchaft bei. 

Er ſtiftete in Bielefeld eine Legge, d. i. eine Behörde, welche jedes Stück Leinen 
prüfen, ausmeſſen und ſtempeln mußte; eine Maßregel, welche dem Bielefelder Linnen 
überall Vertrauen und Abſatz verſchaffte. 

König Friedrich I. that für den Aufſchwung des Leinenhandels ebenfalls 
ſehr viel. Einzelne noch beſtehende Hemmniſſe wurdenbeſeitigt, das Entgegenkommen der 
Landesverwaltung trug der geſteigerten Nachfrage in jeder Weiſe Rechnung. 

Außer den Bleichanlagen kam nun auch die Drellweberei in Aufnahme, die 
Muſter wurden immer mehr vervollkommt und der Leinenhandel erſtreckte ſich bald 
auch auf das Ausland. Im 18. Jahrhundert fingen die Bielefelder Kaufleute an 
für eigene Rechnung verfertigen zu laſſen, die Landweber folgten nach und der Auf ⸗ 
ſchwung wurde, nachdem die feine, dichte Leinwand, welche bis dahin hauptſächlich 
in Warendorf gemacht worden war, auch in Bielefeld verfertigt wurde, fo groß, daß 
die Stadt jeder Konkurrenz die Spitze bieten konnte. Schon 1750 ſtand die Biele- 
felder Leinwand der feinſten niederländiſchen an Dichtigkeit und Weiße nicht nach 
fie wurde auch, da fie zum Theil noch nach Harlem zum Verbleichen ging, als hol⸗ 
ländiſche Leinwand in den Handel gebracht. Dieſer bevorzugte Erwerbszweig hatte 
ſich der Fürſorge des Landesherrn ſogar in dem Maße zu erfreuen, daß durch das 
allgemeine Werbereglement vom 16. Auguſt 1743 allen Bleichmeiſtern, Geſellen 
und Knechten auf den Bielefelder Leinenbleichen eine gänzliche Werbungs⸗ und Ein- 
rollirungsfreiheit bewilligt, auch der ganzen Kaufmannſchaft für ſich und ihre Söhne 
eine gleiche Befreiung von allem Werbezwange in den Jahren 1745 und 1746 zu 
Theil wurde. Durch die hieraus entſtandene Vermehrung der Kaufleute wurde eine 
größere Konkurrenz und mit derſelben ein größerer Wetteifer hervorgerufen. 

Noch nie war der Leinenhandel Bielefelds ſo bedeutend geweſen als in den 
Jahren 1755 und 1756. Als jedoch 1757 die Franzoſen unter dem Marſchall 
Eſtrées bis an die Grafſchaft Ravensberg vorgedrungen waren und die alliirte Armee 
unter Cumberland, welche bis dahin bei Bielefeld im Lager geſtanden hatte, ſich 
zurückzog, wurde faſt der ganze Beſtand der in den Winter und Frühlingsmonaten 
gefertigten Leinwand auf den Bleichen ein Raub der Franzoſen. Hierdurch und 
dazu noch durch die bedeutenden Kriegslaſten wurde dem Bielefelder Handel ein 
ſchwerer Schlag verſetzt. 

Die Kaufmannſchaft raffte ſich jedoch nach und nach wieder auf. Im Jahre 
1763 befanden ſich Handel und Fabrikation ſchon wieder im Aufſchwunge; haupt- 
fählih war die Einführung eines neuen Bleichverfahrens der Grund des raſchen 
Wiederaufblühens. 

Die Fabrikanten wetteiferten mit einander und ſuchten ihre Waare zu ver⸗ 
beſſern; auch die Auswahl wurde eine größere. So wurde 1770 —1775 die Her⸗ 
ftellung der ſog. ſchweizeriſchen, ferner anderer Gattungen bunter Leinwand, Schnupf⸗ 
tuͤcher u. ſ. w. angefangen. 
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1783 legte die Kaufmannſchaft die erfte Fabrik von Linnendamaſten an, es 
wurde eine bedeutende Anzahl von Webeſtühlen aufgeſtellt und die Erzeugniſſe waren 
ihrer Güte und geſchmackvollen Muſter wegen allgemein geſucht. 

Am 4. Auguſt 1788 bezeigte König Friedrich Wilhelm II. ſeine landesväter⸗ 
liche Huld für den Handel und das Fabrikweſen dadurch, daß er den mit Leinwand 
handelnden Kaufleuten Bielefelds ein Gnadengeſchenk von 50,000 Thalern gewährte. 
Durch ein fo bedeutendes Geſchenk war man in den Stand geſetzt, größere Bleich⸗ 
anlagen herzuſtellen und es wurden denn auch in den Jahren 1793—1797 4 neue 
Bleichen vor dem Nebels⸗ und Niedernthore angelegt. 

Unter der Fremdherrſchaft wurde auch dieſer Gnadenfonds angegriffen und 
beläuft ſich derſelbe jetzt nur noch auf 25,000 Thaler, deren Zinſen zur Anlage von 
Spinnſchulen, zur Unterſtützung armer Weber und zur Unterhaltung der Gewerbe⸗ 
ſchule verwendet werden. 

Im Jahre 1831 belief ſich die Bielefelder Leinenfabrikation in ſämmtlichen 
Muſtern auf 39,825 Stück (zu je 40 Meter) im Geſammtwerthe von 752,380 

ern. 
Der Leinenhandel wurde von 35 Firmen betrieben. . 
Gegenwärtig ſind in Bielefeld 14 Leinenfabriken thätig, welche allein an ge⸗ 
bleichter Leinwand jährlich 130,000 Stück herſtellen. 
Die Zahl der Leinenhandlungen und Wäſchefabriken iſt auf 111 geſtiegen, 
welche ungefähr 2200 — 2400 Nähmaſchinen im Betriebe haben und im Durchſchnitt 
3000 Nähterinnen beſchäftigen. Außerdem iſt noch eine erhebliche Anzahl kleinerer 
Nähereien vorhanden, welche für große Geſchäfte arbeiten. 
Der Geſammtumſatz in fertigen Wäſche-Artikeln mag die Summe von 7 bis 
8 Millionen Mark jährlich erreichen, an Löhnen werden ungefähr 350,000 Mark 
verausgabt. Das Abſatzgebiet iſt, außer Deutſchland, Oeſterreich, Rußland, die 
Schweiz, Italien, Spanien, Holland, Dänemark, Norwegen, Nord- und Süd-Amerika 
und Weſtindien. 
Der Flachsbau iſt ohne Bedeutung und werden die Flächſe von Rußland und 
Irland bezogen. Auch die Handſpinnerei hat, da ſie der Konkurrenz der in's Leben 
gerufenen großen Spinnereien »Vorwärts« und ⸗Ravensberg⸗« nicht gewachſen war, 
faſt vollſtändig aufgehört. Gegenwärtig werden nur noch geringe Leinen, Haus⸗ 
macherleinen , aus Handgeſpinnſt hergeſtellt. 
Die hauptſächlichſten Etabliſſements in der Leinenbranche ſind: 
die Spinnerei Vorwärts. 1851 angelegt, mit ungefähr 10,716 Spindeln 
und 725 Arbeitern beiderlei Geſchlechts; verarbeitet wurden 41,903 
Zentner Flächſe und Werg; die Bleichlöhne betrugen für 71 Bleicharbeiter 
53,356 Mark; 
die Ravensberger Spinnerei, 1853 angelegt, hat 24,256 Spindeln im 
Betriebe und beſchäftigt ungefähr 1400 Arbeiter und Arbeiterinnen. Ver⸗ 
arbeitet wurden im Jahre 1872 an reinem Flachs 43,737 Zentner, an 
Flachs ⸗ und Heedengarnen 414,991 Bündel. Außerdem wurden für 
fremde Anſtalten Garne und Leinen gebleicht, wofür 257,286 Mark 
Bleichlöͤhne verausgabt wurden; 

die Bielefelder Aktiengeſellſchaft für mechaniſche Weberei, gegründet 1862, hat 
ungefähr 750 Stühle im Betriebe und erzeugte im Jahre 1872 
63,225 Stück. 
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Die Handweberei wird beſonders auf dem Lande noch ſchwunghaft betrieben. 
In dieſem Zweige ſind ungefähr 3000 Stühle und 5000 Arbeiter in 
Thätigkeit. 


53. Der Hafen von Liverpool. 


Die Oſtertage dieſes Jahres haben dem Hafen von Liverpool die Vollendung 
eines Werkes gebracht, welches für den Seeverkehr des Platzes ſo weſentliche Er⸗ 
leichterungen in ſich ſchließt, daß es von hervorragender Bedeutung fuͤr ſeine Welt⸗ 

handelsſtellung zu werden verſpricht. 
| Wie die »Times«, der wir auch die weiter unten folgende geſchichtliche Dar- 
ſtellung entnehmen, ſchreibt, iſt nämlich der ſeit Jahren begonnene Bau eines großen 
ſchwimmenden Landungsquais nunmehr fertig geſtellt worden, fuͤr welchen, zuſammen 
mit einer Reihe von noch der Vollendung harrender Docks, die Summe von vier 
Millionen Pfund Sterling ausgeworfen worden iſt. 

Schon im Herbſte des Jahres 1874 waren die Quais beinahe vollendet, als 
eine Jeuersbrunſt dieſelben faſt gänzlich zerſtörte. Der finanzielle Verluſt, den dieſer 
Unfall mit ſich brachte, war nicht gering, da die Bauten mehr als 300,000 Pfd. 
Strl. gekoſtet hatten; allein die Hemmung des Hafenverkehrs fiel noch ſchwerer in 
die Waagſchale. Faſt der ganze Perſonenverkehr bewegte ſich auf den Landungs⸗ 
quais, und zwar nicht nur die Tauſende der mit den atlantiſchen Dampfern kom⸗ 
menden und abgehenden Reiſenden, ſondern auch die weiteren Tauſende, welche auf 
die Benutzung der Fähren, ſowie auf die Verbindungen mit der Inſel Man und 
den Küſtenplätzen angewieſen find. 

Der Verkehr auf einer einzigen, der Woodſide⸗ oder Birkenhead⸗Fähre beläuft 
ſich auf ungefähr 28,000 Perſonen täglich oder beinahe 10 Millionen im Jahr. 
Die Wallaſey⸗Fähren befördern täglich etwa 13,500 Perſonen. Dazu tritt noch 
der Verkehr auf den an die Cheſter⸗Eiſenbahn ſich anſchließenden Booten und auf 
den übrigen Fähren ſüdlich von Woodſide, der zuſammen mindeſtens weitere 
50,000 Perſonen täglich ausmacht. Es iſt unter dieſen Verhältniſſen einleuchtend, 
daß die plötzlich eingetretene Kataſtrophe im höchſten Grade ſtörend wirken mußte. 
Die Tauſende und aber Tauſende der Fährgäſte waren wohl oder übel gezwungen, 
ihren Weg zu den Booten, wie in der guten alten Zeit, über angepflöckte Kähne 
und Flöße zu nehmen, die übrigen mußten, ſo gut es eben ging, von verſchiedenen 
Punkten des Flußufers aus eingeſchifft werden. 

Dieſen Mißſtänden, welche für die Dauer unerträglich geweſen wären, wurde 
mit faſt unglaublicher Schnelligkeit durch die Errichtung der neuen Werke abge⸗ 
holfen. 

Die nunmehr vollendeten neuen Landungsquais haben eine Länge von 2062 
(engl.) Fuß und eine Breite von 80 bis 100 Fuß. Eiſerne Pontons bilden die 
ſchwimmende Unterlage; darauf ſind der ganzen Länge nach fünf mächtige eiſerne 
Kielriegel in Abſtänden von je 20 Fuß angebracht. Ueber dieſen Riegeln liegt ein 
Netz von eiſernen Schienen, auf welchen die das Deck bildenden Planken befeſtigt 
ſind. Der ganze Bau wird durch mehrere ſchwere Ankerketten, welche an der Stein⸗ 
mauer des Hafendamms befeſtigt ſind, ſowie durch vier eiſerne Sperrbaͤume, ſieben 
Landungsbrücken für den Perſonenverkehr und eine Brücke fuͤr den Güterverkehr 
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von 100 Fuß Länge und 40 Fuß Breite feftgehalten. Die Sperrbäume und Per⸗ 
ſonenbrücken ſteigen und fallen je nach den Meeresgezeiten mit dem ſchwimmenden 
Quai und ſchüͤtzen letzteren vor etwaigen Beſchädigungen durch anprallende Schiffe. 

Dieſes Werk nebſt den Docks iſt der Schlußftein eines Unternehmens, das eine 
gewiſſe geſchichtliche Bedeutung für den Handel und die ganze Entwickelung der 
Stadt Liverpool hat. Wir begreifen es jetzt kaum, daß dieſer große Hafenplatz mit 
ſeinen rieſigen Docks, ſeiner mächtigen Handelsflotte und ſeiner Bevölkerung von 
einer halben Million Einwohner im Vergleich zu vielen anderen Städten Englands 
ſo zu ſagen ein Werk von geſtern iſt. 

Der Hafen von Liverpool zeichnet ſich inſofern beſonders aus, als hier zuerſt 
ſchwimmende Docks zur großen Erleichterung für die Schifffahrt errichtet wurden. 
Vorher, in der Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts, war die jetzige Stadt 
noch eine Niederlaſſung von 138 Haushaltungen, deren ganze Schifffahrt durch 
15 „Barken, groß und klein mit einem Geſammtgehalt von 268 Tonnen und 
einer Bemannung von zuſammen 80 Köpfen ausgeübt wurde. Damals beſtand der 
Handelsverkehr des Hafens faſt ausſchließlich nur mit Dublin, Drogheda und an⸗ 
deren iriſchen Küſtenplätzen nebſt der Inſel Man. Bald aber begannen dieſe Han⸗ 
delsbeziehungen ſich zu erweitern, da Liverpool es verſtand, aus den dargebotenen 
Gelegenheiten Nutzen zu ziehen. 

Die Bildung der Kolonien in Amerika und die Entdeckung des Seeweges nach 
Indien um das Kap brachten Europa eine erhebliche Zufuhr an Zucker, Thee, 
Kaffee, Taback, Baumwolle und anderen Naturerzeugniſſen, während die Fortſchritte 
des Landbaues in ganz England und die Hebung der Gewerbethätigkeit in Lanca⸗ 
ſhire, Yorkſhire, Cheſhire und Staffordſhire einen Ausfuhrhandel hervorriefen, der 
dem Lande zu großem Vortheil gereichte. Daneben verhalfen dem Handel des neuen 
Hafenplatzes noch beſondere Urſachen zu raſcher Entwickelung. In London erzeugte 
nämlich die Peſt und der große Brand, bald darauf der Kriegszug der holländiſchen 
Flotte nach der Themſe einen ſolchen Schrecken unter dem Handelsſtande, daß viele 
Kaufleute es für gerathener hielten, nach den mehr Sicherheit und Glück verheißenden 
Ufern des Merſey auszuwandern. Dieſer Zuzug einer verhältnißmaßig wohlhaben⸗ 
den und unternehmenden kaufmänniſchen Bevölkerung förderte die Entwickelung 
Liverpools, namentlich was den Handel mit Zucker und Taback betraf, in beträdt- 
lichem Maße. Die Wohlhabenheit der Stadt nahm ſo raſch zu, daß dieſelbe gegen 
Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts ſchon der drittbedeutendſte Hafenplatz im ver⸗ 
einigten Königreich war, der an Hafengeldern jährlich 5,000 Pfd. Sterl. ein⸗ 
brachte. Die Stadt beſaß zu jener Zeit bereits eine Handelsflotte von 100 Schiffen, 
mit einem Gehalt von je 84 bis 85 Tonnen und einer Beſatzung von zuſammen 
1100 Mann. 

Der zunehmende Handelsverkehr ermuthigte den Unternehmungsgeiſt, weitere 
Erleichterungen für die Benutzung des Hafens zu ſchaffen. Der Schiffsverkehr nahm 
immer mehr zu, aber die Schiffe konnten bis dahin nur mitten im Fluſſe oder am 
Geſtade anlegen, wo ſie bei ſtürmiſchem Wetter nicht ſelten ſtrandeten. Im Jahre 
1709 wurde deshalb der Plan zur Herſtellung eines Docks entworfen, das fuͤr 
100 Schiffe berechnet war. Zum erſten Male hatte das Parlament über eine Dock⸗ 

bill zu berathen. „Die beabſichtigte Anlage« — fo wurde bei Einbringung der Bill 
geltend gemacht — »fei geeignet, dem Handel ein mächtiger Hebel zu werden, Ihrer 
Majeſtät Einnahmen zu vermehren und die öffentliche Wohlfahrt, nicht allein der 
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Stadt und des Hafenplatzes, ſowie des umliegenden Gebietes im Beſonderen, ſondern 
des ganzen Landes im Allgemeinen zu heben.« Die Bill erhielt die verfaſſungs⸗ 
mäßige Genehmigung, und aus dieſem beſcheidenen Anfang entwickelten ſich die 
großartigen Dockanlagen, welche Liverpool zu einem der bedeutendſten und intereſſan⸗ 
teſten Seehäfen erhoben haben. 

Die Herſtellung des erſten Docks war mit erheblichen Schwierigkeiten und 
Koſten verknüpft. Nach achtjähriger angeſtrengter Arbeit waren ſtatt der vom Par⸗ 
lament bewilligten und für ausreichend gehaltenen Summe von 6000 Pfd. Sterl. 
bereits 11,000 Pfd. verausgabt und man war gleichwohl zu der Ueberzeugung ge⸗ 
kommen, daß zur Vollendung des Werkes mindeſtens noch 4000 Pfd. erforderlich 
ſeien. Sobald es nur irgend ermöglicht werden konnte, wurden Schiffe in das Dock 
aufgenommen; aber es fehlten noch immer manche Sicherheitsvorrichtungen, wie 
Bojen und dergleichen. Das Parlament half auch über dieſe weiteren finanziellen 
Schwierigkeiten hinweg und ſo gelang es endlich im Jahre 1720, das Dock vollends 
fertig zu ſtellen. 

Nachdem der Hafen durch dieſe Einrichtung zu einem Anziehungspunkte fur 
den Seeverkehr gemacht worden war, begann man auch die Zufuhrwege aus dem 
Innern des Landes zu verbeſſern. 

Schon vor dem Jahre 1700 hatte ein unternehmender Warringtoner Handels— 
herr, Thomas Patten, ein nachahmenswerthes Vorbild in dieſer Beziehung ger 
ſchaffen, indem er den Merfey- Kanal zwiſchen Runcorn und Warrington vertiefen 
ließ, fo daß ein direkter Waſſerweg zwiſchen dem letzteren Platze und Liverpool her- 
geſtellt war, der die Handelsbeziehungen beider Städte weſentlich vermehrte. 

Es mag damals mit den Verbindungen zwiſchen den engliſchen Handelsſtädten 
freilich übel genug beſtellt geweſen ſein, da Patten auf ſeinen Gedanken dadurch ge⸗ 
führt worden war, daß er eine Tabackſendung, von Warrington bis Hull, auf 
Wagen bis Stockport, von da bis Doncaſter auf Packpferden und ſchließlich bis 
Hull zu Waſſer befördern laſſen mußte. Noch ſchwieriger aber war der Waaren⸗ 
transport zwiſchen Liverpool und Mancheſter. Die Verbeſſerungen des Hafens von 
Liverpool gaben im Jahre 1721 Anlaß zur Herſtellung eines direkten Waſſerweges, 
indem der Merſey und der Irwell von Warrington bis Mancheſter ſchiffbar gemacht 
wurden. Zu derſelben Zeit nahm man auch die Schiffbarmachung des Douglas in 
Angriff, um die Wigan⸗Kohlenfelder in unmittelbare Verbindung mit Liverpool zu 
bringen. 

Dieſe Unternehmungen wirkten aber wieder ihrerſeits auf den Liverpooler 
Hafenverkehr zurück, der bald eine beträchtliche Erweiterung der Docks erforderlich 
machte. Im Jahre 1753 nahmen letztere ſchon eine Fläche von beinahe 9 Acres“) 
ein. Den Seehandel des Platzes vermittelten jetzt 106 Schiffe mit Weſtindien und 
Nordamerika, 88 mit Afrika, 28 mit Europa, 125 mit Irland und den engliſchen 
Küſtenſtädten. Außerdem waren noch 80 Schaluppen von 40 bis 70 Tonnen Ge⸗ 
halt zum Salz-, Kohlen⸗ und zu anderen Flußtransporten in Verwendung. 

Nach dieſen Erfahrungen begann bald eine allgemeine Thätigkeit auf dem Ge⸗ 
biete des Kanalbaues. Noch immer dauerte eine Reiſe von London bis Liverpool mit 
z tüchtiger Pferdevorſpann⸗ von Freitag Morgens bis Montag Abends. Zehn oder 
zwölf Tage währte indeß dieſe Reiſe mit einer der alten Lancaſhire oder Cheſhire 


) 2,47 engl. Acres = 1 Hektar. 
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Landkutſchen. Ebenſo lange Zeit ungefähr brauchten die Frachtgüter nach Wigan, 
Blackburn, Preſton, Lancaſter, Halifax, Leeds, Vork und Sheffield. 

Bald aber erfuhr dieſes Beförderungsſyſtem eine gründliche Umwandlung. 
Im Jahre 1754 wurde auf Veranlaſſung des Herzogs von Bridgewater der 
Sankey⸗Brook vom Merſey bis zu den St. Helena⸗Kohlenfeldern ſchiffbar gemacht. 
Kurz darauf erfolgte die Herſtellung des Staffordſhire⸗Kanals, der den Merſey mit 
dem Trent verband und ſo die Verbindung mit Hull vermittelte. Im Jahre 1766 
nahm man die Verbindung des Merſey und Irwell und im folgenden Jahre den 
Leeds und Liverpool⸗Kanal in Angriff. 

Das ganze Kanalſyſtem in jenem Theil von England verdankt der erwähnten 
Periode ſeinen Urſprung, da man bald die Erfahrung machte, daß der Waſſer⸗ 
transport nur den vierten Theil der Koſten des Landtransportes verurſachte. 

Von Liverpool bis Etruria koſtete der Landtransport 50 Schilling für die 
Tonne; der Trent⸗ und Merſey⸗Kanal verringerte die Koſten auf 13 Schill. 4 Bee. 
Für die Beförderung von Gütern zwiſchen Liverpool und Birmingham oder Wolver⸗ 
hampton mußten auf dem Landwege 5 Pfd. Sterl. für die Tonne gezahlt werden, 
die Beförderung auf dem Kanal koſtete 1 Pfd. 5 Schill. 

Die neuen billigen Beförderungswege brachten den Handel dermaßen in Auf⸗ 
ſchwung, daß trotz des ſiebenjährigen Krieges ſich eine abermalige Erweiterung der 
Liverpooler Docks nothwendig machte. Im Jahre 1771 erfolgte die Erbauung 
des Georgs⸗Docks, wodurch die geſammten Dockanlagen bis zu einem Flächenumfang 
von 13 Acres erweitert wurden. Die Zahl der Liverpooler Seeleute belief ſich nun 
auf 5967 Mann, oder mehr als fünfmal ſo viel wie beim Beginn des Jahrhunderts. 

Ein handelspolitiſches Ereigniß aus jener Zeit liefert uns einen ungefähren 
vergleichenden Maßſtab der damaligen Bedeutung der größten engliſchen Seehäfen. 
Als im Jahre 1768 der allgemeine Widerſtand gegen die oſtindiſche Kompagnie zu 
einem vereinigten Angriff der Kaufmannſchaft von London, Liverpool, Briſtol, Hull 
und Glasgow auf die Privilegien der Geſellſchaft führte, trat in der Börfe zu 
Liverpool eine Verſammlung von Abgeordneten aus den genannten Städten zu⸗ 
ſammen, um über die Bildung einer beſonderen Geſellſchaft für den Handel nach 
Indien und China zu berathen. Als Grundkapital ſollte die Summe von 8 Millionen 
Pfund Sterl. zuſammengeſchoſſen werden, wovon London 3,200,000 Pfd. Sterl. 
Liverpool und Briſtol je 1,600,000 Pfd. Sterl., Hull und Glasgow je 800,000 Pfd. 
Sterl. übernahmen. 

Dieſe Bewegung blieb zwar, wie ſo viele ähnliche, ohne Erfolg, aber trotz der 
Ausſchließung des Liverpooler Platzes von dem Handel mit Oſtindien hob ſich deſſen 
Welthandelsſtellung immer mehr. 

Im Jahre 1772 wurde die erſte internationale Packetfahrt⸗Verbindung mit 
Segelſchiffen zwiſchen Liverpool und Livorno eingerichtet und im darauffolgenden 
Jahre unternahm die Stadt den Bau des „Kent, eines Schiffes von 1100 Tonnen, 
des größten, das in Nordengland bis dahin gebaut worden war. Der Hafenplatz 
behauptete jetzt den erſten Rang im amerikaniſchen und afrikaniſchen Handel und 
unterhielt rege Beziehungen mit den weſtindiſchen Pflanzungen. 

Die Bedeutung dieſer Handelsbeziehungen iſt am beſten daraus zu ermeſſen, 
daß im Jahre 1775 der Ein- und Ausfuhrhandel mit Amerika auf ungefähr 
6 Millionen Pfund Sterl. jährlich geſchätzt werden konnte, und daß ferner in Weſt⸗ 
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indien der Liverpooler Platz mit einer Kapitalanlage von ungefähr 60 Millionen 
Pfund Sterl. betheiligt war. 

Die Hafengelder, welche im Jahre 1700 nicht mehr als 300 bis 400 Pfd. 
Sterl. betragen hatten, waren im Jahre 1773/74, kurz nach der Eröffnung der 
Georgs⸗Docks, auf 453 6 Pfd. Sterl. geſtiegen. 

Einen ſchweren Rückſchlag führte freilich im Jahre 1775 der Ausbruch des 
erſten amerikaniſchen Krieges herbei. Ein Viertel der Bevölkerung der Stadt war 
auf die öffentliche Wohlthätigkeit angewieſen und die Hafengelder gingen von 
5064 Pfd. Sterl. im Jahre 1776 zurück auf 3528 Pfd. Sterl. im Jahre 1780. 
Aber ſelbſt während dieſer böfen Periode arbeitete man an der Ausführung der in 
Angriff genommenen Pläne rüftig fort, fo daß es nur des Eintritts einigermaßen 
beſſerer Zeiten bedurfte, um bald zu erneutem Wohlſtand zu gelangen. Die unter⸗ 
nommenen Kanalbauten wurden zu Ende gefuͤhrt. Zugleich machten die in dieſe 
Zeit fallenden wichtigen Erfindungen auf dem Gebiete des Maſchinenweſens ihren 
Einfluß durch eine bis dahin ungeahnte Belebung der Gewerbethätigkeit geltend: 
und ſo konnte beim Wiedereintritt des Friedens im Jahre 1783 auch der Handel 
mit erneuter Kraft wieder aufgenommen werden. 

Schon das Jahr 1784/85 hatte größere Erfolge aufzuweiſen, wie je zuvor. 
Der Hafenverkehr erreichte in dieſem Jahre die vorher nie dageweſene Geſammtziffer 
von 3429 ankommenden Schiffen und die Hafengelder ſtiegen auf 8411 Pfd. Sterl. 
Gewerbe und Verkehr blühten von jetzt ab zuſehends. 


Den heutzutage herrſchenden Anſchauungen gegenüber muß als charakteriſtiſch 
für jene gute alte Zeit⸗ hervorgehoben werden, daß die Liverpooler Kaufmannſchaft 
einen Jahresgewinn von 200,000 bis 300,000 Pfd. Sterl. aus dem Sklaven⸗ 
handel zu ziehen wußte. Es darf uns deshalb nicht Wunder nehmen, daß ſich der 
Handelsſtand den Geſetzen gegen den Sklavenhandel mit aller Macht widerſetzte und 
daß es noch eine geraume Zeit währte, bis die völlige Unterdrückung dieſes ein- 
träglichen Geſchäftszweiges gelang. 

Der Ausbruch der franzöſiſchen Revolution verſetzte dem Liverpooler Handel 
von Neuem einen harten Schlag, der indeß ebenfalls nach wenigen Jahren glücklich 
überwunden war. 

Die Vollendung des Grand⸗Junction⸗Kanals brachte Liverpool in unmittel⸗ 
bare Verbindung mit London, ſowie mit dem Severn und dem Humber; der Rochdale⸗ 
Kanal ſtellte eine Waſſerſtraße her zwiſchen dem Merſey und Irwell und verband 
auf dieſe Weiſe Liverpool mit Hull, während der Ellesmere⸗ und Cheſter⸗Kanal die 
Verbindung mit Suͤd⸗Wales vermittelte. 

Die Vereinigung des Bridgewater⸗Kanals und des Leeds und Liverpool⸗ 
Kanals trug weſentlich zur Erleichterung des Binnenverkehrs in Lancaſhire bei. Auf 
dem Weltmarkte begann beſonders der Handel mit Spanien und Portugal und deren 
amerikaniſchen Kolonien ſich zu entwickeln. 

Der nun folgende Krieg mit Amerika wog zwar dieſe Vortheile wieder auf, 
dafür gewann aber jetzt der Handel in der Dampfſchifffahrt und der Erbauung von 
Eiſenbahnen Bundesgenoſſen, welche alle bisherigen Erfolge weit hinter ſich ließen. 

Im Jahre 1814 begann der Handelsverkehr mit Indien. Während nun die 
Dampfſchifffahrt raſch in Aufnahme kam, arbeitete man zugleich an der Erbauung 
von Eiſenbahnen, und ſo konnte im Jahre 1830 die Bahnlinie zwiſchen Liverpool 
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und Mancheſter eröffnet werden). Sieben Jahre ſpäter wurde durch die Grand» 
Junction⸗Eiſenbahn die Verbindung mit Birmingham hergeſtellt, desgleichen im 
folgenden Jahre mit London durch die London⸗Birminghamer Linie und mit Preſton 
durch die Nord⸗Union⸗Linie. Die Folgen dieſer Entwickelung der Landverkehrswege über⸗ 
ſtiegen bald alle Erwartungen. Der Liverpooler Hafenverkehr, der im Jahre 1825 
ſchon auf 1,223,820 Tonnen ſich belaufen hatte, ſtieg im Jahre 1838 auf 2,026,206 
Tonnen und brachte im letzteren Jahre eine Hafengelder⸗Einnahme von 146,290 Pfd. 
Sterl. Der Flächeninhalt der Docks, welcher im Jahre 1815 bereits 27 Acres 
umfaßt hatte, betrug im Jahre 1825 46 Acres und im Jahre 1838 volle neunzig 
Acres. Und doch wurde das Bedürfniß nach neuen Docks bald fo mächtig, daß 
auch der Privatunternehmungsgeiſt Einzelner dem Gegenſtande ſich zuwendete und 
Plaͤne zur Herſtellung neuer Hafenanlagen jenſeits des Fluſſes, in Birkenhead, in 
Angriff nahm. 

Die Hafenbau⸗Delegation blieb dem gegenüber in ihren Anstrengungen nicht 
zurück und vergrößerte die Docks in der Zeit bis zum Jahre 1855 faſt auf das 
Doppelte ihres bisherigen Umfanges, auch wurde die Hafenanlage durch Erbauung 
von Waarenhäuſern und durch die Herſtellung einer Hafen Eiſenbahn noch weſentlich 
verbeſſert. 

Der Liverpooler Hafen umfaßt gegenwärtig in ſeiner geſammten Ausdehnung 
einen Flächenraum von 420 Acres bei einer Länge von mehr als ſechs (engl.) Meilen. 
Davon treffen 255 Acres mit 18 Meilen Quais auf die Liverpooler Seite und 
165 Acres mit 9 Meilen Quais auf die Seite bei Birkenhead. Die Zahl der an⸗ 
kommenden Schiffe beläuft ſich im Jahre auf durchſchnittlich 20,000 mit einem 
Gehalt von über 6,500,000 Tonnen. 

Das Grundkapital für die Hafenanlagen ſtellt eine ſchwebende Schuld von 
14 Millionen Pfd. Sterl. dar; die in Ausſicht genommenen Verbeſſerungen und 
Erweiterungen werden indeß eine Erhöhung der Schuld auf 20 Millionen Pfd. Sterl. 
bedingen. Dieſem Geldaufwand ſteht ſchon jetzt, als Verzinſung des Kapitals von 
14 Millionen, eine Einnahme an Hafengeldern von mehr als 1 Million Pfd. Sterl. 
jährlich gegenüber. Das aus ſo kleinen Anfängen hervorgegangene Unternehmen 
hat ſomit auch vom finanziellen Standpunkte aus alle berechtigten Hoffnungen über⸗ 
reichlich erfüllt. Für die Schifffahrt aller Zonen iſt Liverpool ein Sammelpunkt 
geworden, der gegenwärtig kaum von einem zweiten Hafenplatze der Erde über⸗ 
troffen wird. | 


II. Kleine Mittheilungen. 


Das Poſtſtammbuch. Das Magazin für die Literatur des Auslandes 
enthält in Nr. 7 vom 12. Februar d. J. einen Aufſatz über das Poſtſtammbuch, den 
wir mit Zuſtimmung der Redaktion der genannten Zeitſchrift nachſtehend wiedergeben. 

Die Poſt hält an ihrem uralten traditionellen Rechte, ſich poetiſch zu um⸗ 
geben, trotz aller Ungunſt der Dampf⸗ und blitzbeflüͤgelten Zeit, mit rührender 
Sähigkeit feſt, indem fie in ihrer Weiſe dem Ausſpruch eines berühmten Wiener 


) Anm. Die erſte Eiſenbahn der Welt — zwiſchen Stockton und Darlington — war 
fünf Jahre vorher eröffnet worden. Vergl. Poſtarchiv 1875, S. 473, 
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Juriſten nachlebt, es ſei fittliche Pflicht des Einzelnen, das eigene Recht energiſch 
wahrzunehmen. Die Poſtpoeſie der Landſtraße iſt hinter den Fortſchritten des Jahr ⸗ 
hunderts untergegangen; auch der letzte Reſt, der wackere Landbriefträger, entſpricht 
nur in geringem Grade noch dem Bilde, welches im deutſchen Liede von ſeinem 
ſehnſuchtſtillenden Berufe entworfen iſt. Nun wohl, die Poſt verſteht es, ihr Poeſie⸗ 
recht auf anderen Wegen zu verfolgen. Die Jahre 1870/71 mit ihren Feldpoſt⸗ 
einrichtungen wiſſen davon zu erzählen! Und ſteht doch an der Spitze der deutſchen 
Poſt der Mann, in deſſen univerſellem Sinne ſich auch der trockenſte geſchäftliche 
Stoff mit einem poetiſchen Element durchſetzt! Man könnte ſagen, daß die unterſte 
Staffel des vielgeſtaltigen Poſtdienſtes mit der oberſten wie durch die amtliche, ſo 
auch durch eine ideelle, poetiſche Leitung verbunden iſt. Das iſt kein Zufall, es 
liegt im Weſen der Poſt. 

Das Poſtſtammbuch iſt der jüngfte Verſuch, der Poſt ihren poetiſchen Ruf zu 
bewahren. Man wird nicht irren, wenn man das Unternehmen als unter dem 
Einfluß der oberſten Leitung entſtanden betrachtet, und es wird darum nur um ſo 
bedeutſamer erſcheinen müſſen. | 

Das Poſtſtammbuch will eine »vollftändige Sammlung alles Trefflichen und 
der Erhaltung Würdigen werden, was über die Poſt geſagt und geſungen ift«. Die 
Herausgeber fordern zu dem Zwecke alle Freunde der Poſt zur Einſendung von Bei⸗ 
trägen (an die Redaktion des Deutſchen Poſtarchivs) auf und ſtellen im erſten Hefte 
das muſtergültige Vorbild hin. - 

Voran ſtehen Gedichte. In dem erſten derſelben legitimirt ſich die Poſt vor 
Allem als eine Anſtalt des Friedens. Freudig und ſtolz verbreitet der muntere 
Poſtillon in wenigen Verſen aus dem Jahre 1648 die gute Botſchaft vom endlichen 
Abſchluß des Friedens zu Münſter. Gleich darauf folgt die herrliche Ode Goethe's 
»An Schwager Kronos« mit dem launig muthigen Schluſſe: 

Töne, Schwager ins Horn, 

Raßle den ſchallenden Trab, 

Daß der Orkus vernehme: wir kommen, 

Daß gleich an der Thüre 

Der Wirth uns freundlich empfange. 
Noch einmal ſpricht Goethe. ⸗Poſtillone find Herren, fo beweiſt er uns 1790 in 
übrigens üppig ⸗ſinnlichen Verſen. Dichteriſche Namen von beſtem Klange reihen 
ſich an ihn an. Shakeſpeare iſt mit einem zweizeiligen Citat aus Richard III. ver⸗ 
treten. Lord Byron bringt eine originelle Apoſtrophe an die engliſche Schnellpoſt 
aus Don Juan. Bei weitem mehr haben ſich deutſche Lyriker durch die Poeſie des 
Poſtwagens, des Poſthorns und der Poſtillone anregen laſſen. Lenau, H. Heine, 
Eichendorff, W. Müller, V. Scheffel u. A. treten auf, und es find nicht die ſchlech⸗ 
teſten Verſe, mit denen ſie die Landſtraße ſchmücken. Meiſt wehmüthig drängt ſich 
das anonyme Volkslied durch ihre Reihen, und mitten darin ſteht eine ſeltſame 
Erſcheinung, ein Verſuch offizieller Dichtkunſt: es iſt ein Herbſtlied der Poſtillone 
aus der Anleitung zum Trompetblaſen für die Königlich Preußiſchen Poſtillone, 
1837. Lange Zeit hat dann die Poſthorn⸗Poeſie geſchwiegen; doch wie hätte fie 
ihre Stimme nicht wieder erheben ſollen, als die Poſt mobil machte, um zwiſchen 
dem Volk in Waffen jenſeits der Grenzen und der ſorgenden Heimath die Ver⸗ 
mittelung zu übernehmen! Mehrere ſchwungvolle Dichtungen des Poſtſtammbuchs 
beziehen ſich auf dieſe ſchöͤne Aufgabe der deutſchen Poſtarmee. 


347 


Eine zweite Abtheilung der Poſtdichtungen geht auf die Geſchichte der poſta⸗ 
liſchen Einrichtungen ein; ihr Rahmen iſt weit, er reicht von Homer bis Fritz Reuter 
in die Breite, von Firduſi bis Freiligrath in die Länge. Sehr orginell ſind darin 
die verſificirten Beiträge zur Geſchichte der Brandenburgiſch⸗Preußiſchen Poſt von 
Höpfner in Perleberg. 

Den Faden dieſer Abtheilung fortſpinnend, beſchäftigt ſich der zweite Theil 
mit proſaiſchen Schilderungen aus der Poſtgeſchichte aller Zeiten. Die Staatspoſten 
der Aegypter, die Ruf⸗ und Reitpoſten, das Angareion der Perſer, der Depeſchen⸗ 
dienſt in Kleinaſien unter Antigonus, die griechiſchen Tagläufer, die Relaisboten, 
die Taubenpoſt, der cursus publicus, die Brieftäfelchen der Römer, die Boten⸗ 
anſtalten, Metzgerpoſten, die Thurn und Taxis'ſchen Unternehmungen und Staats 
poſten im deutſchen Mittelalter, der Poſtwagen der neueren Zeit, das Alles zieht in 
klaſſiſchen Citaten, Berichten, Reiſebildern von tiefernſtem wie humoriſtiſchem Inhalt 
bunt vor uns vorüber. Von Namen ſei hier nur L. Börne erwähnt. Nicht zu 
leugnen ift, daß in dieſen Schilderungen auch die Kehrſeite der poetiſchen Poſt⸗ 
medaille zum Vorſchein kommt, und nicht ohne Schaudern überzeugen wir Ver⸗ 
wöhnte uns aus Mittheilungen von berufenen wie unberufenen Federn, welchen 
Qualen einſtmals ausgeſetzt war, wer ſich oder die Seinigen der Poſt anvertraute. 
Allein was das Poſtſtammbuch uns in dieſem Abſchnitt gewährt, iſt immerhin das 
Bild des zuweilen arg unterbrochenen, doch trotzdem ſtetigen Fortſchritts, deſſen 
Beharrlichkeit uns mit der behaglichſten Stimmung erfüllt, wenn wir den Blick von 
den Zuſtänden vergangener Jahrhunderte auf die Gegenwart gleiten laſſen. Wahr. 
lich, das Bewußtſein des Fortſchritts, dieſes Prinzips, dem die Poſt ſich fort und 
fort verjüngend huldigt, iſt der wohlberechtigte poctiſche Lorbeer, mit welchem ſie 
das Haupt ſich ſchmücken darf, und es ſoll uns freuen, wenn das Poſtſtammbuch 
von Zeit zu Zeit in ſeiner Weiſe zeigt, daß der Lorbeer das friſcheſte Grün bewahrt. 


Zum Gerichtsſtande der Poſtverwaltung. Der Empfänger einer 
Packetſendung, für welche irrthümlich zu wenig Porto erhoben worden war, hatte 
die Bezahlung des nachträglich eingeforderten Betrages abgelehnt und ſich auch ger 
weigert, den Abſender der Kiſte namhaft zu machen. Nachdem das rückſtändige 
Porto ſeitens der Ortspoſtanſtalt auf Grund des §. 25 des Poſtgeſetzes vom 
28. Oktober 1871 zwangsweiſe von ihm eingezogen worden war, hatte der Em⸗ 
pfänger den Rechtsweg ergriffen, und ſeine Klage auf Rückzahlung des eingezogenen 
Portos gegen die Ortspoſtanſtalt, das Poſtamt zu L., gerichtet. Das verklagte 
Poſtamt erhob auf Anweiſung der vorgeſetzten Ober⸗Poſtdirektion gegen das von 
dem Gerichte zu L. erlaſſene Mandat Widerſpruch, und begründete denſelben dahin, 
daß nicht die Ortspoſtanſtalt, ſondern die vorgeſetzte Ober⸗Poſtdirektion zur Ver⸗ 
tretung des Fiskus berufen ſei, und daß die Klage demgemäß bei dem Gerichte am 
Sitze der Ober⸗Poſtdirection angebracht werden müfle.. 

Dieſer Auffaſſung iſt, in Abänderung der gegentheiligen erſtrichterlichen Ent— 
ſcheidung, der Civil⸗Senat des Königlichen Appellationsgerichts in Frankfurt a. d. 
Oder in dem am 2. Juli 1875 erlaſſenen Rekursbeſcheid unter folgender Begründung 
beigetreten. 

Das Kreisgericht zu L. hat ſich unter Bezugnahme auf Art. 2 Al. 1 des 
Geſetzes vom 26. April 1851 zur Entſcheidung der Sache aus dem Grunde für 
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zuſtändig erachtet, weil im vorliegenden Falle nicht die Ober ⸗Poſtdirektion in F., 
ſondern das Poſtamt zu L. nach §. 12 Tit. 35 Pr.⸗Ordn. und 240 des Anhangs 
dazu befugt ſei, den Rechtsſtreit im Namen des Fiskus zu führen. Mit Recht rügt 
die Rekursbeſchwerde die mißverſtändliche Auffaſſung und Anwendung dieſer Vor⸗ 
ſchriften. | 

Der Art. II. des Geſetzes vom 26. April 1851 legt dem Richter die Pflicht 
auf, nach den beſtehenden Reſſortverhältniſſen und den für dieſe Verhältniſſe gegebenen 
Vorſchriften in jedem einzelnen Falle feſtzuſtellen, welche Behörde befugt iſt, im 
Namen des Fiskus den Rechtsſtreit zu führen, um dadurch zugleich zu einer Feſt⸗ 
ſtellung der Competenz zu gelangen. Bezüglich des Poſtfiksus ſind dieſe maßgebenden 
Vorſchriften in denjenigen Erlaſſen und Geſetzen zu ſuchen, durch welche das Poſt⸗ 
weſen und die Organiſation der Poſtbehörden ihre endgültige Regelung erfahren 
haben. 

Es find dies, wie der Rekurrent im Hinblick auf die Entſcheidung des Ober⸗ 
Tribunals vom 4. Oktober 1854 (Entſch. Bd. 28 S. 441) zutreffend ausführt, 
der Allerh. Erlaß vom 19. September 1849, die Dienſtinſtruktion vom 12. De⸗ 
zember desſelben Jahres, das Poſtgeſetz vom 5. Juni 1852, der Allerh. Präſidial⸗ 
Erlaß vom 18. Dezember 1867 und die Bundes bz. Reichs⸗Geſetze vom 20. Ro» 
vember 1867, 5. Juni 1869, 28. Oktober 1871 und 31. März 1873. Nach 
dieſen Beſtimmungen iſt den örtlichen Poſtanſtalten irgend welche Befugniß zur 
Vertretung des Poſtfiskus in Angelegenheiten der Allgemeinen Verwaltung nicht 
zugeſtanden worden. Vielmehr liegt das Recht und die Pflicht der Vertretung in 
beſtimmten Fällen, von denen keiner vorliegt, dem General⸗Poſtamte, im Uebrigen 
den Ober ⸗Poſtdirektionen ob. 

Aus dieſen Erwägungen hätte ſich das Kreisgericht in L. für inkompetent er⸗ 
klären und die Klage an das Kreisgericht in N. N. zur Verfügung bz. zur even⸗ 
tuellen Verhandlung und Entſcheidung der Sache abgeben müſſen. Denn nur das 
Kreisgericht in F. iſt, weil die zur Vertretung des Fiskus legitimirte Ober⸗Poſt⸗ 
direktion ihren Sitz daſelbſt hat, zuſtändig. Es iſt dies in dem Urtheile vom 24. März 
1875 nicht geſchehen und hat darauf unter Aufhebung dieſes Erkenntniſſes der Be⸗ 
ſchwerde entſprechend erkannt werden müſſen. 

Nach der in zweiter Inſtanz endgültig eingetretenen Erledigung der Vorfrage 
wegen des Gerichtsforums iſt in der Sache ſelbſt von dem Gericht am Orte der 
Ober ⸗Poſtdirektion rechtskräftig auf Abweiſung des Klägers erkannt worden. 


Poſt und Telegraphie in Braſilien. Die notions de chorographie 
du Bresil par Joaquim Manoël de Macedo, welche feiner Zeit als offizielle Er⸗ 
läuterung der braſilianiſchen Ausſtellung in Wien 1873 dienten und in einem Band 
von 504 Seiten eine Menge intereſſanter, wenn auch wohl etwas fchöngefärbter 
Mittheilungen über das ſüdamerikaniſche Kaiſerthum darbieten, geben auch einen kurzen 
Ueberblick über die dortigen poſtaliſchen und telegraphiſchen Einrichtungen, welche 
freilich in den ſeitdem verfloſſenen Jahren ohne Zweifel bedeutende Verbeſſerungen 
und Vermehrungen erfahren haben werden. Vor Allem war Braſilien, was bekannt⸗ 
lich jetzt der Fall iſt, noch nicht unterſeeiſch durch Kabel mit Europa verbunden, und 
ſchon dieſer Umſtand dürfte zur Vermehrung der dortigen Telegraphenanſtalten und 
zur Hebung des telegraphiſchen Verkehrs geführt haben. Außerdem waren damals 
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nicht weniger als zehn neue Eiſenbahnlinien in der Ausführung begriffen, wo⸗ 
durch natürlich auch die Poſt⸗ und Telegraphenverbindung zwiſchen den betreffen⸗ 
den Orten eine beſſere geworden iſt. Die nachſtehenden Angaben haben daher nur 
für die Zeit der Abfaſſung des vorliegenden Buches, für das Jahr 1873 Geltung. 
Der Sitz der Telegraphenverwaltung iſt in der Hauptſtadt auf der praca d' Accla- 
macäo, woſelbſt ſich auch die Centralſtation befindet. Außer dieſer beſitzt Rio de 
Janeiro noch 13 Telegraphenſtationen, meiſt in Regierungsgebäuden, die aber dem 
Privatverkehr zum Theil ebenfalls geöffnet ſind. 
Staats ⸗Telegraphenlinien giebt es vier: 

die Nordlinie mit ſechs Stationen, 

die Oſtlinie mit neun Stationen, 

die Südlinie mit zweiundzwanzig Stationen und 

die Linie von Curitiba mit drei Stationen. 

Ferner giebt es noch eine Telegraphenkompagnie, die ebenfalls ihre Central. 
ftation in Rio de Janeiro und zehn Stationen in den Provinzen Rio de Janeiro 
und Minas⸗Gerass hat. In Ausſicht genommen war die Eröffnung von fünf 
weiteren Stationen. 

Der auf den Staats ⸗Telegrapbenlinien zur Geltung kommende a iſt 
folgender: 

Als einfache Depeſche gilt eine ſolche von 20 Worten; für je 1 bis 10 Worte 
mehr iſt die Hälfte der auf jene einfache Depeſche entfallenden Gebühr mehr zu ent⸗ 
richten. Dieſe Gebühr richtet ſich nach der Entfernung und beträgt für die ein⸗ 
fache Depeſche 

auf eine Entfernung von 1 bis 200 Kilometer 1 Mil Réis = 2,20 Mark, 
» je 200 Kilometer mehr bis 1000 Kilometer je 1 Mil Reis mehr, 
1000 bis 1300 Kilometer 6 Mil Réis = 13,20 Mark, 
1300 1600 „ 7 Mil Reis, 
1600 » 2000 „ 8 Mil Reis, dann 
je 400 Kilometer mehr bis 4000 Kilometer 1 Mil Reis mehr, ſowie 
endlich von da ab auf je 500 Kilometer mehr 1 Mil Reis mehr. 

Iſt die Depeſche in Chiffern oder in einer fremden Sprache verfaßt, ſo 
unterliegt fie der doppelten Gebühr. 

Dasſelbe gilt von denjenigen Depeſchen, deren vollſtändige Collationirung ver⸗ 
langt wird, ebenſo wie von denen, die während der Nacht oder als dringend mit 
Vorrang vor anderen befördert werden ſollen. 

Die Telegraphenkompagnie (compagnie des lignes telegraphiques de 
Yinterieur) befördert die Depeſche bis zu 30 Worten auf 150 Kilometer für 
1 Mil Reis; je 1 bis 10 Worte mehr koſten 400 Reis = 0,38 Mark mehr. 

Jede Ziffer und jeder alleinſtehende Buchſtabe wird als ein Wort gerechnet; 
jede Depeſche in einer fremden Sprache oder in Chiffern oder die a der Nacht 
befördert werden ſoll, unterliegt der Doppeltaxe. 

Die Beſtellung innerhalb der Städte geſchieht bis zu einer Entfernung von 2 Kilo⸗ 
metern von der Centralſtation für eine Vergütung von 500 Reis = 1,10 Mark, 
über dieſe Entfernung hinaus wird auch für die Stadtbeſtellung dieſelbe Gebühr 
wie für die Beſtellung durch Eſtafette erhoben. 

Von der Poſt erfahren wir in einem Ergaͤnzungskapitel nicht viel mehr. Es 
heißt dort: 
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Die Poſt, die ſich in alle Provinzen, Städte, Flecken und Dörfer verzweigt, 
hat ihre Centralſtelle in Rio de Janeiro. Außer dem ſtädtiſchen und Landdienſt, 
jener ununterbrochen, dieſer täglich, giebt es noch einen Poſtdienſt zu Lande, welcher 
je nach den Entfernungen und dem Zuſtand der Verkehrsmittel ein täglicher oder 
periodiſcher iſt, niemals aber weniger als eine monatlich zehnmalige Verbindung dar⸗ 
bietet. Der Poſtdienſt zur See wird durch die einheimiſchen und fremden Dampfer 
vermittelt; feine Ausübung hängt von deren Ankunfts- und Abfahrtszeit ab. 

In der Hauptſtadt und deren Vorſtädten find 27 Verkaufsſtellen für Poſt⸗ 
werthzeichen errichtet, an deren Thüren Briefkaſten zur Aufnahme aller Briefe an⸗ 
gebracht ſind. Außerdem ſind auch ſämmtliche Stadtbriefträger mit Marken zum 
Verkauf verſehen. 

Die Briefe, welche in Braſilien verbleiben, zahlen für das Gewicht bis zu 
15 Gramm ein Porto von 100 Reis = 0,22 Mark, bis zu 30 Gramm 200 Reis; 
für je 1 bis 30 Gramm mehr find 200 Reis mehr zu erlegen. 

Dieſe Gebühr beträgt für die Stadtpoſtbriefe nur die Hälfte. Die unfrankirten 
oder ungenügend frankirten Briefe werden zwar auch befördert; der Empfänger hat 
aber ein Strafporto in Höhe des doppelten richtigen Portos zu entrichten. 

Kleine Packete, Waarenproben, Bücher, Zeitungen und ſonſtige Druckſachen 
zahlen 20 Réis = 0,44 Mark bis zu 40 Gramm. 

Für eingeſchriebene Briefe und andere Gegenſtände iſt eine Mehrgebühr von 
200 Reis zu bezahlen. 

Leider fehlen ſtatiſtiſche Notizen über die Größe des poſtaliſchen und tele⸗ 
graphiſchen Verkehrs; doch läßt ſich wohl annehmen, daß erſterer wenigſtens 
nicht unbedeutend iſt, da Rio de Janeiro allein bei einer Einwohnerzahl von 
300,000 Seelen über 20 Buchhandlungen und über 50 Buchdruckereien beſitzt und 
gegen 70 Zeitungen daſelbſt erſcheinen. Auch läßt darauf der bedeutende Handel 
des Landes ſchließen: der Export erreichte im Jahr 1870/71 den Werth von 
378,224,000 Mark, der Import den Werth von 373,375,016 Mark. 


Die neueſten Entdeckungsreiſen in Neu-Guinea. Der fünfte, noch 
am wenigſten bekannte Erdtheil Auſtralien mit ſeiner Inſelwelt ſcheint immer mehr 
die Aufmerkſamkeit der wiſſenſchaftlichen Kreiſe auf ſich zu ziehen. Schon mehrfach 
hat das Archiv für Poſt und Telegraphie Gelegenheit gehabt, über auſtraliſche Ent- 
deckungsreiſen zu berichten“); einer Reihe beſonders intereſſanter Mittheilungen be⸗ 
gegnet man gegenwärtig ſowohl in Fachſchriften als in der Tagespreſſe, nach denen 
neuerdings namentlich die Inſel Neu⸗Guinea zum Feld der wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchungen auserſehen worden iſt. 

Der verdienſtvolle italieniſche Naturforſcher D' Albertis, welcher zu wieder ⸗ 
holten Malen, zuletzt im Jahre 1875, die Inſel ohne größere Begleitung zum 
Aufenthalt wählte, hat der botaniſchen und zoologiſchen Wiſſenſchaft manche werth⸗ 
volle Bereicherung zugeführt. Seinem Landsmann Beccari iſt es mit nicht minderer 
Beharrlichkeit und Selbſtverleugnung gelungen, das wegen der feindſeligen Haltung 
der eingeborenen Bevölkerung bis dahin für völlig unnahbar gehaltene Papualand 


) Vergl. Doft- und Telegr. Archiv von 1876, S. 158. 
Poſtarchiv 1875, S. 379. 
Poſtarchiv 1873, S. 493. 
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durch Küſtenfahrten und eine Expedition nach dem Innern wenigſtens zum Theil zu 
erſchließen. 

Während dieſe kühnen Reiſenden hauptſächlich die nördlichen und weſtlichen 
Regionen von Neu⸗Guinea durchforſchten, iſt von zwei größeren Expeditionen die 
Süd- und Oſtkuͤſte geographiſch in Angriff genommen worden. 

Die mehr von kaufmänniſchem Unternehmungsgeiſt ins Leben gerufene Expe⸗ 
dition eines Mr. Macleay unternahm den Verſuch, auf einem der großen Flüſſe, 
welche an der Südküſte münden, in das Innere vorzudringen. Das Unternehmen 
lieferte zwar manche Ausbeute in Bezug auf die Kenntniß der Eingeborenen, ſowie 
der klimatiſchen und topographiſchen Verhältniſſe der Küſtenländer, dagegen gelang 
es aber nicht, auf dem zum Angriffspunkte auserſehenen Katow⸗Fluß weiter als 
8 (engl.) Meilen in das Innere vorzudringen. Die erſten zwei Meilen wurden 
zwiſchen dichten Mongrove⸗Wäldern zurückgelegt, dann begann eine ſchöͤne Palmen⸗ 
art den Fluß einzuſäumen, hinter der ſich der unabſehbare Urwald zeigte. Ein großer 
Baum, der quer im Strom lag und trotz aller Anſtrengungen nicht aus dem Wege 
geräumt werden konnte, hinderte die Reiſenden am weiteren Vordringen. Der 
hierauf gleichfalls zu Schiff unternommene Beſuch der Oſtküſte am Papuagolf ergab 
ein gämlich verſchiedenes landſchaftliches Bild. Einige Meilen von der Küſte land⸗ 
einmärts fanden ſich auch hier dichte Mongrove⸗Sumpfwälder, aber hinter dieſen 
erhoben ſich Höhenzüge mit einem guten offenen Waldbeſtande, gefolgt von bergigen 
Landſtrichen, worauf das Ganze von einem mächtigen, bei gutem Wetter deutlich 
ſichtbaren Gebirge abgeſchloſſen wurde. Nicht minder groß zeigte ſich der Unterſchied 
zwiſchen den Einwohnern an der Oſtküſte und jenen am Katow⸗Fluſſe. Während 
letztere, kräftig und wohlgewachſen, tiefſchwarz mit ſtark gebogener Naſe und gerader 
Stirn, in ihrem Erſcheinen und dem ganzen Auftreten den Eindruck eines wilden 
kriegeriſchen Volkes machten, ſchienen die mehr hellfarbigen Bewohner der Oſtküſte 
ein bedeutend civilifirtere8 und vorwiegend friedliches Volk zu fein. 

Die zweite größere Entdeckungsreiſe wurde, ebenfalls von der Oſtküſte aus, 
unter Fuͤhrung eines Mr. M' Farlane auf einem der Londoner Miſſionsgeſellſchaft 
gehörigen Dampfer unternommen. 

Es gelang dieſer Expedition, auf einem großen, von den Eingeborenen Mai- 
Kaſſa genannten Strome, den M'Farlane „Baxter ⸗Fluß taufte, bis auf 91 (engl.) 
Meilen von der Muͤndung aufwärts in das Innere vorzudringen. Der Fluß ver⸗ 
engte ſich hier derart, daß die an den Ufern wachſenden Palmen ihre Blätter zu 
einem dichten Bogengange über dem Fluß vereinigen konnten. Große ſchwimmende 
und feſtgerammte Baumſtämme verwehrten auch dieſer Expedition das weitere Vor⸗ 
dringen. Das Innere des Landes ſchien hier dünner bevölkert zu ſein. Die Reiſenden 
fanden zwar am Ufer des Fluſſes ein eingezäuntes Ackerſtück mit Dams, Zuckerrohr und 
Taback, ſowie zwei unbewohnte Rindenhütten, bemerkten auch mehrmals den Widerſchein 
großer Feuer, ſie bekamen jedoch keinen der Eingeborenen zu Geſicht. Die Küſtenbe⸗ 
wohner ſchilderten die Stämme im Innern als ſehr kriegeriſch und blutdürſtig und 
ſchrieben ihnen einen abſchreckenden Kannibalismus zu. Eine zoologiſche Entdeckung 
von großer Merkwürdigkeit machte die Expedition in einem mächtigen adlerartigen 
Vogel, der hoch in der Luft fliegend von einer Flügelſpitze bis zur anderen ungefähr 
4 bis 5 Meter meſſen mochte und beim Zuſammenſchlagen der Flügel ein Geräuſch 
wie das Puffen einer Lokomotive machte. 

Das Ergebniß der erwähnten beiden Entdeckungsreiſen läßt ſich dahin zu⸗ 
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ſammenfaſſen, daß die Schwierigkeit der Erforſchung des innern Neu ⸗Guinea weniger 
in dem Charakter der Eingeborenen, als in der klimatiſchen und phyſiſchen Beſchaffen⸗ 
heit des Landes zu ſuchen iſt, die ein Vordringen zu Lande vorerſt noch zur Unmdg⸗ 
lichkeit macht. Beträchtlich geringer als auf der Südſeite find dieſe Schwierigkeiten 
jedenfalls auf der Oſtſeite, da hier das Klima bedeutend geſünder iſt und der von 
M Farlane entdeckte Fluß vorausſichtlich noch ein weiteres Vordringen auf kleineren 
Fahrzeugen geſtatten wird. 


III. Zeitſchriften-Ueberſchau. 


1) Unſere Zeit. Deutſche Revue der Gegenwart. Herausgegeben von Rudolf 
Gottſchall. 10. Heft. 15. Mai 1876. | 
Die kulturgeſchichtliche Literatur der letzten zwanzig Jahre. Von Otto Henne Um 
Rhyn. I. — Aegypten und feine Stellung im Mpient. Von Moritz Lüttke. — Die 
dritte Republik in Frankreich von H. Bartling. — Die Meliorationen in Frankreich. 
2) Das Ausland. Ueberſchau der neueſten Forſchungen auf dem Gebiete der Natur 
f und Völkerkunde. Redigirt von Friedr. v. Hellwald. Nr. 22. 29. Mai 
1876. 
Eine Geſandtſchaftsreiſe nach Kaſchmir und Kaſchgar. Von Richard Oberländer. — 
Die Veränderungen der Thierwelt in der Schweiz ſeit Anweſenheit des Menſchen. — 
Ein Ausflug auf das Deta-Gebirge. — Die Indianer der Vereinigten Staaten. — 
Sammlung ſeltener Amerikana. — Kabel zwiſchen Neufeeland und Auſtralien. — 
Die Ausrottung der Wälder in China. — Erneſt Giles“ neue Reifen in Auſtra⸗ 
lien. — Japans Metallproduktion. — Ueber die Celſius'ſche Thermometerſcala. — 
Einfluß der Ernährung auf den Habitus der Pflanzen. — Ausſterben des großen 
Alk in Amerika. 
3) Buſſiſche Kevue. Monatsſchrift für die Kunde Rußlands. Herausgegeben von 
Carl Röttger. V. Jahrgang. 3. Heft. 
Der Gemeindebeſitz und die Aufhebung der Leibeigenſchaft in Rußland. Von 
Johannes Keußler. — Die Fortſchritte der geologiſchen Beſchreibung Rußlands in 
den Jahren 1873 und 1874. II. Von Profeſſor Barbot de Marny. — Zur Ge⸗ 
ſchichte der didaktiſchen Literatur in Rußland im achtzehnten Jahrhundert. II. Von 
Profeſſor A. Brückner. — Sagenſtoffe aus dem Kandjur. Von Profeſſor A. Weſſe⸗ 
lofsky. — Literaturbericht. — Revue ruſſiſcher Zeitſchriften. — Ruſſiſche Biblio- 
graphie. 
4) Revue des deux mondes. 1” Mai 1876. 
Raymonde. II., par M. Andre Theuriet. — Les souvenirs du conseiller de 
la reine Victoria. — IV., par M. Saint- René Taillandier. — La voix chez 
l’homme et chez les animaux, par Emile Blanchard. — Une invasion in- 
dienne dans la province de Buenos-Ayres, par M. Alfred Ebelot. — La 
creation de la flotte prussienne, par M. Paul Merruau. — La Bosnie et 
!’Herzegovine pendant l’insurrection, par M. Charles Yriarte. — Les appli- 
cations industrielles de la chaleur solaire, par M. L. Simonin. — La question 
religieuse en France et en Prusse, par M. G. Valbert, — Chronique de la 
quinzaine. — Essais et notices. — Bulletin bibliographique. 
5) Journal tẽlégraphlaue. Publie 185 le bureau internationale des ad- 
ministrations telegraphiques. No. 17. Berne, 25 Mai 1876. 
Nouvelle loi des telegraphes des Indes britanniques. — Le siphon enre- 
gistreur (siphon recorder) de Sir William Thomson ® et dernier article). 
— Note sur la sixieme combinaison du système duplex Vianisi (traduit de 
Pitalien). — Bibliographie. — Nouvelles. 


— 
Herausgegeben im Auftrage der Kaiſerlichen Berlin, Verlag und Druck der Königlichen Geheimen 
Poſt- und Telegraphen Verwaltung. Ober Hofbuchdruckerei (R. v. Decker). 


Archiv für Doft und & legraphie. 


Beiheft 


zum 


Amtsblatt der Deutſchen Reichs -Poſt- und Telegraphennerwaltung. 


M12. Berlin, Juni. 1876. 


Inhalt: I. Actenſtücke und Aufſätze: 54) Störungen im Eiſenbahn · und Poſtbetriebe 
während des Winters 1875/76. — 55) Gramme's magneto⸗elektriſche Maſchinen. — 
56) Das Württembergifhe Poſtweſen im Jahre 1874/75. — 57) Zur Geſchichte 
des Poſtweſens in Pommern unter der ſchwediſchen Herrſchaft. 
„II. Kleine Mittheilungen: Mitwirlung der Poſtverwaltung bei dem Sparbank⸗ 
betriebe in den Niederlanden. — Die mexikaniſche Poſt im Jahre 1874/75. 


I. Actenſtücke und Auffäbe. 


34. Störungen im Eiſenbahn⸗ und Poſtbetriebe während 
des Winters 1875/76. 


Die außerordentlich ungünſtigen Witterungsverhältniſſe des letztverfloſſenen 
Winters haben auf den regelmäßigen Gang der Poſten und Eifenbahnzüge einen 
weſentlich nachtheiligen Einfluß ausgeübt. In erſter Reihe wirkten heftige Schnee⸗ 
treiben, Eisgang, Eisſtand und Ueberſchwemmungen auf den geregelten Betrieb 
ſtörend ein, daneben trugen Orkan, Glatteis, Nebel und Erdrutſchungen in Folge 
anhaltenden Regenwetters dazu bei, eine geſicherte Fortſchaffung der Beförderungs⸗ 
mittel zu erſchweren. Wiederholte erhebliche Verſpätungen in der Ueberkunft der 
Poſten und Eiſenbahnzüge, wodurch vielfach Anſchlüſſe verloren gingen, ſowie 
Störungen im Beſtelldienſte, welcher in nicht ſeltenen Fällen mittelſt Nachens ausge⸗ 
führt werden mußte, bildeten die nächſte Folge dieſer Witterungseinflüſſe. Im Weite⸗ 
ren 150 zahlreiche Fälle vorgekommen, in denen planmäßig zu befördernde Eiſen⸗ 
bahnzäge oder Poſten überhaupt nicht verkehren konnten und ganz oder theilweiſe 
durch anderweite Beförderungsgelegenheiten erſetzt werden mußten. Dieſe Art der 
Verkehrsſtörungen werden den Gegenſtand der nachfolgenden Darſtellung bilden“) 


) Hinſichtlich der Störungen, welchen der Telegraphenbetrieb aus den gleichen Ur- 
Jachen in nicht minder erheblichem Maße ausgeſetzt war, wird auf die in der vorigen Nummer 
Beiſpielsweiſe mitgetheilten Berichte der Kaiſerlichen Ober⸗Poſtdirektion in Dresden Bezug ge 
Nommen. 


Archiv f. Poſt u. Telegr. 1876. 12. 5 23 
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I. Durch Schneefall veranlaßte Verkehrsſtörungen. 


In Folge ſtarken Schneefalls haben Unterbrechungen der Eiſenbahn⸗ und 
Poſtverbindungen in einem ſehr großen Theile des Reichs ⸗Poſtgebietes ſtattgefunden. 
Nur in den Provinzen Pommern und Brandenburg, in Elſaß⸗Lothringen ſowie in 
den Ober⸗Poſtdirektions Bezirken Königsberg, Münfter, Frankfurt a. M., Koblenz, 
Trier und Karlsruhe ſind eigentliche Unterbrechungen in den beſtehenden Verbin⸗ 
dungen aus der vorbezeichneten Urſache nicht eingetreten, obgleich auch hier, 
wenigſtens theilweiſe, durch Schneeverwehungen der Straßen bedeutende Verſpätun⸗ 
gen in der Ueberkunft der Poſten herbeigeführt worden ſind. 

Am umfangreichſten waren die Störungen im Ober ⸗Poſtdirektions⸗ Bezirk 
Oldenburg, wo zu verſchiedenen Zeiten, zumeiſt aber während des 5. u. 6. Dezember, 
31 gewöhnliche Poſten nicht kurſiren konnten. Im Ober⸗Poſtdirektions⸗ Bezirk 
Halle waren ſchon Ende November oder im Laufe des Dezember auf 20 Straßen 
die regelmäßigen Beförderungsmittel nicht zu benutzen; im Mindener Bezirk waren 
16, im Düſſeldorfer und Aachener je 12, im Bremer 10, im Erfurter 9, im 
Breslauer und Gumbinner Bezirk je 8 gewöhnliche Poſtkurſe vollſtändig unter⸗ 
brochen. 

Der Zeitraum, während deſſen der Poſtengang durch Schneeverwehungen ge⸗ 
hemmt worden iſt, fällt zwiſchen den 19. November und den 6. April. Zuerſt, 
am 19. November, mußte die Perſonenpoſt zwiſchen Friedewald und Hersfeld über 
Schenklengsfeld ausgeſetzt und durch anderweite Verbindungen erſetzt werden. Die 
letzte durch Schneeverwehungen unterbrochene Poſt war diejenige zwiſchen Klausthal 
und St. Andreasberg, welche erſt am 6. April wieder befördert werden konnte. 
Hier währte die Störung faſt einen vollen Monat. Die Poſt war nämlich am 
9. Marz bei dem Sonneberger Weghauſe im Schnee ſtecken geblieben, und es wurden 
ſofort die erforderlichen Arbeiten zur Fahrbarmachung der Straße unternommen. 
Als die Arbeiten einen nahen Erfolg vorausſehen ließen, trat am 12. März heftiger 
Sturm mit ſtarkem Schneegeftöber ein, welch letzteres faſt fortgeſetzt Tage lang an- 
hielt und die Fahrſtraße wieder vollſtändig und ſchlimmer, als je zuvor, unter 
Schnee begrub. Bei der fortwährend unruhigen Witterung, dem häufigen Schnee 
fall ſowie abwechſelndem Froſt⸗ und Thauwetter waren die weiteren Inſtandſetzungs⸗ 
arbeiten faſt vergebens, bis endlich gegen Ende März milderes und ruhigeres Wetter 
eintrat und die mit bedeutenden Arbeitskräften unternommene Wegräumung zum 
Abſchluß kommen ließ. 

Wenn die Perioden näher ins Auge gefaßt werden, in welchen die Verkehrs⸗ 
ſtörungen vorgekommen ſind, ſo ergiebt ſich, daß weite Landſchaften zu der nämlichen 
Zeit oder in ganz kurzer Zeitfolge von Schneeverwehungen betroffen worden ſind. 

Die erſte umfangreichere Betriebsſtörung trat Ende No vember (28. bis 30.) 
ein und dauerte theilweiſe bis in die erſten Tage des Monats Dezember. Diefe 
Störung erſtreckte ſich im Weſentlichen auf den nördlichen Theil von Thüringen, 
den ſuͤdlichen Theil des Harzes, das dazwiſchen liegende Gebiet, den öſtlichen Theil 
der Provinz Heſſen⸗Naſſau, ſowie das ſüdweſtliche Hannover. Am 1. Dezember 
pflanzte ſich die Störung auf den Regierungsbezirk Minden, namentlich auf die Um⸗ 
gegend von Bielefeld, fort. Als öſtliche Grenze der Verkehrsunterbrechung iſt die 
Eiſenbahnlinie Magdeburg⸗Cöthen⸗Leipzig anzuſehen. Gerade auf dieſer Eiſenbahn 
trat die Störung in erheblichſter Weiſe hervor, indem der Betrieb auf derſelben vom 
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30. November früh bis zum 2. Dezember Mittags derartig unterbrochen war, daß 
in Halle nur ganz vereinzelte Züge ankamen oder von dort verſuchsweiſe abgelaſſen 
wurden. In der Zeit vom 2. bis einſchl. 17. Dezember wurde es ermöglicht, ein 
Geleiſe vom Schnee freizuhalten und den Betrieb in beſchränkter Weiſe wieder auf⸗ 
zunehmen. In dieſe Periode fällt ferner die ſtreckenweiſe Unterbrechung der Eiſen⸗ 
bahnlinien Groß⸗Heringen, Straußfurt (zwiſchen Olbersleben und Cölleda), Witten⸗ 
berg ⸗Aſchersleben (zwiſchen Cöthen und Biendorf), Hannover⸗Altenbeken und Haſte⸗ 
Weetzen. Von den auf Landſtraßen unterhaltenen Poſtkurſen waren im Ganzen 
28 unterbrochen. 

Die zweite Stoͤrung begann am 5. Dezember, währte bis zum 9. Dezember 
und erſtreckte ſich über das geſammte Norddeutſchland. Im Oſten waren am 5. De⸗ 
zember die Poſtkurſe von Johannisburg bz. Lyck bis Inſterburg und Gumbinnen, im 
Weſten diejenigen zwiſchen Geilenkirchen und Wehr, Montjoie und Büttgenbach bz. 
Schleiden vollſtändig unterbrochen. Gleichzeitig war der Verkehr auf der Eiſenbahnlinie 
Danzig - Stargard durch Schneeſchanzen bei Oliva, ferner auf den Eiſenbahnſtrecken 
Flensburg⸗Vamdrup, Leobſchütz⸗Jägerndorf, Chemnitz⸗Rieſa, Zwickau ⸗Falkenſtein, 
Fröttſtädt⸗Waltershauſen, Halle⸗Vienenburg⸗Löhne, Haſte⸗Weetzen und auf der Cre⸗ 
feld⸗Kreis Kempener Induſtriebahn gänzlich oder theilweiſe gehemmt. Auf 105 ge⸗ 
wöhnlichen Poſtkurſen konnten die regelmäßigen Poſten nicht verkehren. 

Die dritte Periode fällt zwiſchen den 10. und 14. Dezember. In dieſem 
Zeitraume erſtreckte ſich die Störung ausgehend von Oberſchleſien, über einen Theil 
von Mittelſchleſien, das Königreich Sachſen, Thüringen, einen kleinen Theil von 
Heſſen, Weſtfalen und der Rheinprovinz, alſo einen das mittlere Deutſchland durch⸗ 
ſchneidenden Streifen. Im Betriebe geftört waren die Eiſenbahnlinien Myslowitz⸗ 
Brzezinka, Ratibor ⸗Jägerndorf, Leobſchütz⸗Jägerndorf, Frankenſtein⸗Reichenbach, 
Prieſtewitz⸗ Großenhain, Annaberg ⸗Weipert, Zwickau⸗Falkenſtein, Chemnitz⸗Komotau, 
Altenburg⸗Zeitz, Halle⸗Kaſſel (auf der Strecke zwiſchen Oberröblingen und Eisleben), 
Halle⸗Vienenburg⸗Löhne und Gotha Leinefelde (zwiſchen Ballſtedt und Langen⸗ 
ſalza). Auf 22 Poſtkurſen war der regelmäßige Betrieb eingeſtellt. 

Wenn außer Betracht gelaſſen wird, daß einzelne der Unterbrechungen, welche 
in den vorbezeichneten Zeiträumen entſtanden ſind, bis gegen Ende des Monats ge⸗ 
währt haben, ſo ſind umfaſſendere Störungen im Poſtengange während des Dezember 
nicht weiter zu verzeichnen. An vereinzelten Fällen würden noch zu erwähnen ſein: 
der 16. Dezember hinſichtlich der ſchnell beſeitigten Betriebsſtörung auf der Bahn⸗ 
linie Läbeck⸗Büchen, der 2 1. bz. 22. Dezember bezüglich der Unterbrechung der Poſt⸗ 
kurſe Camburg ⸗Schkölen und Lauterbach⸗Nidda Bahnhof, ſowie der 26. Dezember 
wegen der durch ſtarken Schneefall veranlaßten Wegeſperrung auf dem Kurſe Alb⸗ 
bruck⸗Voͤhrenbach (Bezirk Conſtanz). 

Im Monat Januar waren die Unterbrechungen im Gange der Poſten und 
Eiſenbahnzüge aus Anlaß von Schneeverwehungen verhältnißmäßig weniger zahl⸗ 
reich. Die eigentliche Periode der Störungen währte in dieſem Monate vom 6. 
bis 10.; von denſelben wurden einzelne Kurſe in den Provinzen Poſen und Schle⸗ 
ſien, dem Königreich Sachſen und in der Rheinprovinz betroffen. An Eiſenbahnen 
waren diejenigen zwiſchen Gneſen und Oels, Creutzburg und Poſen, Leobſchütz und 
Jägerndorf, Ratibor und Leobſchütz, Annaberg und Weipert, ſowie Chemnitz und 
Adorf über Aue betriebsunfähig. Auf 8 Poſtſtraßen konnten die gewöhnlichen Be⸗ 
förderungsmittel nicht verkehren. Die ſonſtigen Störungen traten nur vereinzelt 
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auf: vom 1. bis 4. und 11. bis 12. auf der Eiſenbahnlinie Chemnitz ⸗Komotau, 
vom 4. bis 7. auf einem Botenpoſtkurſe in Oberſchleſien, am 14. auf dem Per⸗ 
ſonenpoſtkurſe Friedewald - Hersfeld und am 18./19. auf der Eiſenbahnſtrecke 
Frankenſtein⸗ Reichenbach. 

Während des Monats Februar erfolgte eine größere Störung in der Zeit 
vom 5. bis 9. Dieſelbe machte ſich einerſeits im nörblichften Theile Deutſchlands 
(Oſtpreußen, Schleswig ⸗Holſtein, Mecklenburg, Bezirk Bremen), andererſeits in 
Mittelſchleſien, dem Königreich Sachſen und einem Theile der Rheinprovinz fühlbar. 
Welche außerordentlichen Schneemaſſen in dieſem Zeitraume auf einzelnen Straßen 
angehäuft waren, geht beiſpielsweiſe daraus hervor, daß die Sensburg⸗Raſtenburger 
Perſonenpoſt, welche am 5. Februar in einem Schneeberge ſtecken geblieben war, 
von den vorgelegten ſechs Pferden nicht fortbewegt werden konnte. In dieſe Zeit 
fällt eine Unterbrechung der Eiſenbahnlinien Flensburg⸗Vamdrup (vom 6. bis 8.) 
und Annaberg⸗Weipert (vom 5. bis 6.). Von den gewöhnlichen Poſten waren 15 
im Gange unterbrochen. 

Eine weitere Störung trat am 11. bz. 12. Februar im nordweſtlichen Deutſch⸗ 
land ein und verbreitete ſich am 13. bz. 14. über Schleswig ⸗Holſtein, Schleſien 
und einen Theil des Königreichs Sachſen. In dieſem Zeitraume waren die Eiſen⸗ 
bahnlinien Flensburg⸗Vamdrup (14. bis 15.), Leobſchütz⸗Jägerndorf (1 3. bis 17.), 
Leobſchuͤtz⸗Ratibor (15. bis 17.) und Frankenſtein⸗ Reichenbach (13. bis 15.) be⸗ 
triebsunfähig. Von den gewöhnlichen Poſten waren 20 in ihrem Gange gehemmt. 
Außerdem find im Februar noch eine Unterbrechung auf einem Kurſe im Rieſen⸗ 
gebirge (vom 19. bis 21.) und eine auf der Eiſenbahn Annaberg - Weipert (vom 
19. bis 28.) vorgekommen. 

Im Monat März ſind Störungen durch Schneeverwehungen, welche ſich 
auf weit ausgedehnte Landſchaften erſtreckten, nicht eingetreten. Nur am 19. Maͤrz 
waren drei Poſtkurſe im Conſtanzer Bezirk und vom 21. bis 23. März ebenfalls 
drei im Rieſengebirge vollſtändig unterbrochen. Vereinzelt erfolgten am 9. im 
Braunſchweiger und Conſtanzer Bezirk und am 20. im Dresdener Bezirk 
Störungen. 

Was die Dauer der einzelnen Unterbrechungen betrifft, fo haben viele derſel⸗ 
ben nur einen oder zwei Tage gewährt; bisweilen find auch nur einzelne Eiſenbahn⸗ 
züge oder Poſtfahrten davon betroffen worden. Von längerer Zeitdauer waren die 
Störungen auf den Poſtkurſen zwiſchen Artern und Frankenhauſen (vom 29. No⸗ 
vember bis zum 16. Dezember), zwiſchen Eisleben und Mansfeld (vom 10. bis zum 
20. Dezember), zwiſchen Camburg und Schkölen (vom 29. November bis 7. De⸗ 
zember, vom 10. bis 15. und am 22. Dezember), zwiſchen Eiſenach und Nazza 
(vom 29. November bis 26. Dezember), ſowie zwiſchen Hersfeld und Friedewald 
(vom 19. November bis 17. Dezember). 

Zum Erſatz für die geftörten Verbindungen wurden mitunter außergemöhn- 
liche Maßregeln nicht getroffen, weil ſolches entweder bei dem herrſchenden Unwetter 
unmöglich war oder nach ſchneller Beſeitigung der Schneeanhäufungen nicht noth⸗ 
wendig erſchien. Im Allgemeinen fand, ſoweit als thunlich, eine Umleitung der 
Poſtſendungen unter Benutzung der ſonſt noch vorhandenen Beförderungsgelegen⸗ 
heiten ſtatt; namentlich wurde bei Störungen des Eiſenbahnbetriebes eine derartige 
Maßnahme im weiteſten Umfange ausgeführt. Neben 15 Eiſenbahnlinien wurden 
Verbindungen auf dem Landwege, neben manchen Strecken wiederholt zu verſchie , 
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denen Zeiten und in größerer oder geringerer Zahl angelegt. Für dieſen Zweck ge- 
langten ebenſowohl Poſtwagen zur Einſtellung, wie auch leichte Schlitten, Eſtafetten⸗ 
poſten, Perſonenfuhrwerke und Botenpoſten zur Verwendung kamen. 

Auf 113 Poſtkurſen wurden die gewöhnlichen Transportmittel durch andere 
erſetzt, doch mußte auf einigen der in Betracht kommenden Straßen an dieſem oder 
jenem Tage jegliche Verbindung wegen Ungunſt der Witterung unterbleiben. Als 
vorzüglichſtes Erſatzmittel fahrender Poſten dienten Reitpoſten, Eſtafettenpoſten und 
reitende Boten, leichte Schlitten und Fußboten. Mitunter wurden auch ſtatt der 
Perſonenwagen Kariole oder ſelbſt zweirädrige Karren eingeſtellt, oder die Poſten 
auf Umwegen dem Ziele zugeführt. An die Stelle von Botenpoſten traten bisweilen 
Transporte mittelſt leichter Schlitten oder Fuhrwerke. 


II. Verkehrsſtörungen aus Anlaß von Eisgang, Eisſtand, Hochwaſſer 
Wund Ueberſchwemmungen. 


Die regelmäßige Dampfſchiff verbindung zwiſchen Kiel und Korſör mußte, 
nachdem der Kieler Hafen mit einer ſtarken Eisdecke belegt war, vom 11. bis 
22. Januar ausgeſetzt werden. Durch Umleitung der Poſtſendungen über Vam⸗ 
drup wurde auch in dieſer Zeit ein regelmäßiger Verkehr mit dem Norden aufrecht 
erhalten. Von den Nordſee⸗Inſeln hatten Sylt, Föhr und Pellworm längere 
Zeit eine Störung ihrer Verbindungen zu erleiden, weil Eisgang und ſtarker Froſt, 
Sturm und Nebel wechſelweiſe oder im Verein mit einander jeglichen Schiffsverkehr 
hinderten. So konnten die Segelfchiffverbindungen Hoyer⸗Sylt vom 6. bis 8. De⸗ 
zember und Dagebüll⸗Wyk auf Föhr vom 5. bis 16. und 24. bis 25. Dezember, 
7. bis 9. und 17. bis 20. Januar, ſowie vom 15. bis 16. und 21. bis 22. Februar 
nicht ausgeführt werden, ohne daß ſich in anderer Weiſe hätte Erſatz ſchaffen laſſen. 
Der Dampfſchiffkurs Huſum⸗ Pellworm war vom 7. bis 20. Januar vollſtändig 
unterbrochen; in dieſem Falle konnten wenigſtens die Briefſendungen mittelſt Eis⸗ 
boots über Nordſtrand ihrer Beſtimmung zugeführt werden. 

Von hervortretender Bedeutung ſind die durch die Verhältniſſe der einzelnen 
Ströme und Flüͤſſe verurſachten Verkehrsſtörungen, bei deren Darſtellung wir die 
einzelnen Stromgebiete in der Richtung von Oſten nach Weſten verfolgen werden. 


1. Das Memelgebiet. Von der 788 Kilom. langen Memel entfallen 
nur 112 Kilom. auf das Reichs - Poftgebiet. Eine geringe Zahl von Poſtkurſen 
überfchreitet dieſen Strom; von letzteren haben die in Tilſit entſpringenden nach 
Schmalleningken, Tauroggen und Laugszargen wegen Abtragung der Schiffbrücke 
und Unſicherheit der Eisdecke, vom 30. Oktober beginnend und mit einzelnen Unter⸗ 
brechungen bis zum Februar andauernd, in Pogegen abgefertigt werden muͤſſen. 
Ferner konnte eine Botenpoſt wegen Grundeiſes bz. zu ſchwacher Eisdecke vom 25. 
bis 28. November und wegen Hochwaſſers vom 28. Februar bis 2. März und 
vom 5. bis 19. März, eine andere wegen Ueberſchwemmung und Eisgang an drei 
Tagen im März nicht verkehren. Durch die Zerſtörung der Nothbrücke über die 
Jura (rechts) bei Tauroggen war eine Botenpoſt vom 25. bis 27. Dezember und 
vom 23. bis 25. Februar in ihrem Gange gehemmt. 


2. Das Weichſelgebiet. Der Eisgang der Weichſel ftört faſt regelmäßig 
in jedem Jahre den Trajekt der Poſten bei Kurzebrack (Marienwerder), Graudenz 
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und Culm; für derartige Fälle find die betheiligten Poſtanſtalten ein» für allemal 
wegen Umleitung der Sendungen über Marienburg, bz. Thorn mit Anweiſung ver⸗ 
ſehen. Im letztverfloſſenen Winter währte die Unterbrechung bei Kurzebrack im 
Ganzen 26, bei Graudenz 16 und bei Culm 23 Tage. Außerdem konnten in Folge 
Durchbruchs des Damms der Jungferſchen Lacke, in der Niederung zwiſchen Weichſel 
und Nogat, zwei Botenpoſten ſeit dem 29. Februar nicht befördert werden; für die⸗ 
ſelben ſind während des Monats März Kähne eingeſtellt worden. 

3. Das Odergebiet. Von der 900 Kilom. langen Oder entfallen nur 
94 Kilom. auf außerpreußiſches Gebiet. Es iſt daher natürlich, daß der beſonders 
ſtarke Eisgang und das Hochwaſſer der Oder und ihrer waſſerreichen Neben ⸗ und 
Zuflüſſe bei den nicht überall gegen Ueberſchwemmung geſicherten Thälern bemerkens⸗ 
werthe Störungen im Poſtengange herbeigeführt hat. Die eigentliche Betriebsunter⸗ 
brechung trat mit der durch den Weggang des Eiſes hervorgerufenen Hochfluth, 
welche die Poſtſtraßen mehrfach unter Waſſer ſetzte und ſelbſt Brücken im Zuge der 
Kunſtſtraßen fortriß, zwiſchen Mitte Februar und Mitte März ein. Doch ſchon 
während des ganzen Dezember und eines großen Theils des Monats Januar konnte 
für einen Perſonenpoſtkurs die Oderfähre nicht benutzt werden, wodurch recht erheb⸗ 
liche Verzögerungen im Poſtengange verurſacht wurden, und außerdem waren zwei 
Poſtkurſe in Oberſchleſien am Weihnachtstage durch Eisgang der Oder unterbrochen. 

Von den Nebenflüffen führten rechts die Bartſch, die faule Obra, die Warthe 
mit der Netze, links die Glatzer Neiſſe mit der ihr zufließenden Weiſtritz, ſowie die 
unmittelbar in die Oder ſich ergießende Weiſtritz Betriebsſtörungen herbei. 

Im Ganzen wurden im Odergebiete 29 Kurſe, einige davon wiederholt, von 
der Störung betroffen. Von dieſen Poſtkurſen kommen auf den Hauptſtrom 16, auf 
die Warthe mit der Netze 6, auf die Bartſch, die Obra und die Glatzer Neiſſe nebſt 
der Weiſtritz je 2 und auf die unmittelbar in die Oder fließende Weiſtritz 1. 

Was die Unterbrechungen im Eiſenbahnbetriebe betrifft, ſo verurſachte das 
Hochwaſſer der Oder zunächſt auf der Eiſenbahnlinie Cüſtrin⸗Breslau eine Senkung 
des Eiſenbahndammes bei Göritz auf die Dauer vom 3. bis 6. März; für den letzt⸗ 
bezeichneten Ort wurde eine Verbindung auf dem Landwege hergeſtellt. Gleichzeitig 
trat eine Unterbrechung der Eiſenbahnlinie Stettin ⸗Altdamm ein, indem auch bei 
Finkenwalde der vom Hochwaſſer unterſpülte Eiſenbahndamm ſich geſenkt hatte. Der 
umfangreiche Durchgangsverkehr, welcher dieſer Linie für gewöhnlich zugeführt 
wird, mußte über Kreuz abgeleitet werden, während dem Ortsverkehre in der Zeit 
bis zum 11. März Güterpoften zwiſchen Stettin und Altdamm nutzbar gemacht 
wurden. Vom 12. März ab konnte der Betrieb wieder in regelmäßiger Weiſe wahr⸗ 
genommen werden. Am 13. März wurde darauf der Betrieb auf der Eiſenbahnlinie 
Cüſtrin⸗Breslau von Neuem durch einen Dammdurchbruch zwiſchen Rothenburg a. O. 
und Rädnitz und zwar bis zum 15. März geftört. 

Die Warthe, die Hauptwaſſerader der Provinz Poſen, hemmte durch ihr 
Hochwaſſer zwei erſt neuerdings dem Betriebe übergebene, für dieſe Provinz wichtige 
Eiſenbahnen in ihrem Verkehr. Am 22. Februar wurde nämlich die Poſen⸗Creutz⸗ 
burger Eiſenbahn in Folge Brüdeneinfturzes und mehrfacher Dammbrüche auf der 
Strecke Schroda⸗FJalkſtätt betriebsunfähig. Dieſe Störung währte bis zum 17. März. 
Im Weiteren traten am 26. Februar auf der Oels⸗Gneſener Eiſenbahn ein Damm⸗ 
bruch und eine Beſchädigung der Eiſenbahnbrücke bei Dembno ein, wodurch die 
Strecke Miloslaw⸗DZerkow bis zum 9. April unfahrbar wurde. Zur Herſtellung eines 
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geregelten Poſtverkehrs gelangten neben beiden Bahnen vorübergehend Poſten auf 
dem Landwege zur Einrichtung. 

Von den gewöhnlichen Poſtkurſen waren 11 länger als 20 Tage unterbrochen; 
am längften — 78 Tage — währte die Störung auf dem Perſonenpoſtkurſe Maltſch⸗ 
Leubus. Als Erſatz für die regelmäßigen Poſtverbindungen wurde einerſeits von 
Kähnen Gebrauch gemacht, andererſeits fand eine Umleitung der Poſten, die Einrich⸗ 
tung neuer Verbindungen, die Einſtellung anderweiter Beförderungsmittel, ſowie 
eine Umleitung der Sendungen ſtatt. 

4. Durch die Küſtenflüſſe zwiſchen Oder und Elbe wurden inſofern 
Störungen im Poſtengange herbeigeführt, als nach dem Zufrieren der Warnow 
vom 30. November bis zum 24. Februar die zwiſchen Roſtock und Warnemünde 
unterhaltene Poſtverbindung mittelſt Dampfſchiffes durch eine Kariolpoſt erſetzt 
werden mußte, und als ferner die Lübeck⸗ Travemünder Perſonenpoſt wegen Unter- 
brechung der Ueberfahrt über die Trave, aus Anlaß hohen Waſſerſtandes bz. Eis⸗ 
ganges, vom 14. Oktober bis zum 5. Dezember über Schwartau umgeleitet werden 
mußte. 

5. Das El bgeb iet. Die durch die Hochfluth des Elbſtromes herbeigeführten 
Verheerungen, welche in der Zerſtörung der Stadt Schönebeck, ſowie in der Ver⸗ 
nichtung der Eiſenbahnbrücke bei Rieſa ihren Höhepunkt fanden, zeugen von der 
fürchterlichen Gewalt der aufgeregten Elemente. Im Elbgebiete ſind im Ganzen 
41 Eiſenbahn⸗ und Poſtverbindungen unterbrochen worden; davon entfallen auf die 
Elbe ſelbſt 26, auf ihre Neben⸗ und Zuflüſſe 15 und zwar auf das Flußgebiet der 
Havel und der Freiberger Mulde je 2, auf dasjenige der Saale 7, auf die Ohre, 
Jeetzel, Oſte und einen durch die Stadt Zahna fließenden Bach je 1. 

Die Zeit, in welcher die Störungen vorgekommen ſind, liegt zwiſchen dem 
22. November und dem Monat April. Im Dezember waren 10 gewöhnliche Poſt⸗ 
kurſe faſt ſämmtlich auf längere Dauer durch Eisgang und Hochwaſſer unterbrochen 
oder erheblich geſtört. Im Januar kamen 11 Betriebsſtörungen vor, welche meiſtens 
in der Zeit vom 5. bis 7. Januar begannen und theilweiſe ebenfalls eine längere 
Zeit hindurch andauerten. Die meiſten und erheblichſten Unterbrechungen — im 
Ganzen 32 — traten in der zweiten Hälfte des Februar ein, während im März 
17 Kurſe unterbrochen waren. 

Aus den vorſtehenden Zahlen geht hervor, daß mehrere Kurſe wiederkehrend 
in den verſchiedenen Monaten Störungen erlitten haben. Am ausgedehnteſten zeigte 
ſich die Störung auf dem Kurſe Büchen⸗Lüneburg, indem der Trajekt über die Elbe 
71 Tage hindurch nicht ausgeführt werden konnte; 59 Tage lang mußte die Boten⸗ 
poſt zwiſchen Lanz und Schnackenburg wegen Eisganges, Eisſtandes oder Hochwaſſers 
der Elbe außer Betrieb geſetzt werden. Im Uebrigen waren 17 Kurſe länger als 
20 Tage unterbrochen. 

Von den Eiſenbahnlinien wurde, wenn wir dem Laufe der Elbe folgen, zunächſt 
diejenige zwiſchen Berlin und Dresden über Elſterwerda betriebsunfähig, indem in 
Folge Hochwaſſers ein Dammbruch bei Weinböhla zwiſchen Großenhain und Dresden 
am 21. Febrnar erfolgte. Während der Unterbrechung, welche bis zum 23. Februar 
andauerte, wurden die Poſtſendungen an der Stelle des Unfalls umgeladen. 

Bei Weitem folgenſchwerer war die Störung auf der Eiſenbahnlinie zwiſchen 
Leipzig und Dresden über Rieſa durch den am 19. Februar Abends 9 Uhr erfolgten 
Einſturz der Eiſenbahn⸗Elbbrücke bei Rieſa. Das gewaltige Bauwerk, welches erſt 
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im vorigen Herbſte vollſtändig vollendet worden war, und deſſen ſolide Konſtruktion 
den Wechſelfällen der Zeit trotzen ſollte, wurde mit einem Schlage von dem wild 
brauſenden Eisgange fortgeriſſen. In Folge dieſes beklagenswerthen Unfalls mußten 
die Poſtſendungen meiſt auf die Linie über Döbeln geleitet werden, welche dem ent- 
ſprechend in erweitertem Umfange zur Poſtbeförderung in Benutzung genommen 
wurde. Auf den Strecken Leipzig⸗Rieſa und Dresden ⸗Prieſtewitz verkehrten auch 
fernerhin Züge unter Begleitung von Bahnpoſten. Seit dem 1. April iſt wieder 
ein durchgehender Verkehr, und zwar mit Benutzung einer Dampffähre über die 
Elbe, hergeſtellt worden. 

Schon früher, am 17. Februar, war der Betrieb auf der Eiſenbahnlinie 
Wittenberg ⸗Kohlfurt durch eine Beſchädigung des Bahndammes in Folge Hoch⸗ 
waſſers zwiſchen Wittenberg und Elſter vorübergehend auf kurze Zeit geſtört wor⸗ 
den, ohne daß es weiterer Vorkehrungen als des Umladens der Poſtſendungen an 
der Stelle der Beſchädigung bedurft hätte. Auch auf der Eiſenbahnlinie Wittenberg⸗ 
Aſchersleben wurde der Bahndamm aus der nämlichen Urſache am 13. März 
beſchädigt. Bei der ſchnell erfolgten Beſeitigung der Störung waren außergewöhn⸗ 
liche Maßregeln überhaupt nicht erforderlich. 

Eine erheblichere Betriebshemmung verurſachte die am 24. Februar einge⸗ 
tretene Unterſpülung des Bahndammes zwiſchen Burg und Magdeburg in der Nähe 
von Biederitz, in deren Folge der am 23. Februar 5 Uhr Nachm. von Holzminden 
abgelaſſene Perſonenzug vom Bahndamm ſtürzte. Durch dieſe Unterbrechung wurden 
die Verbindungen zwiſchen Berlin und Magdeburg über Potsdam, ſowie zwiſchen 
Magdeburg und Leipzig über Zerbſt geſtört. Während zur Aufrechthaltung eines 
Verkehrs zwiſchen Burg und Magdeburg einzelne Züge täglich auf der alten, in der 
Friedrichſtadt⸗Magdeburg endigenden Bahnſtrecke durchgeführt wurden, mußte der 
größte Theil der Poſtſendungen umgeleitet werden. Die Inſtandſetzungsarbeiten 
wurden derartig gefördert, daß vom 16. März ab die Tageszüge zwiſchen Berlin 
und Magdeburg über die beſchadigte Strecke fortgeführt und die Sendungen für die 
andere in Betracht kommende Linie Magdeburg ⸗JZerbſt⸗ Leipzig an der Unfallſtelle 
umgeladen werden konnten. Vom 22. März ab wurden die Verbindungen wieder 
in der früheren Weiſe unterhalten. 

Am 10. März trat auf der Eiſenbahnlinie Wittenberge ⸗Buchholz, ebenfalls 
durch das Hochwaſſer der Elbe veranlaßt, eine Dammrutſchung zwiſchen Dannen⸗ 
berg und Hitzacker ein. Während dieſer bis zum 13. März anhaltenden Betriebs- 
ftörung wurde die Poſt durch das Eiſenbahnperſonal übergeführt. 

Faſt in unmittelbarem Zuſammenhange ſtanden die Unterbrechungen auf den 
Strecken Buchholz⸗Toſtedt und Buchholz⸗Hittfeld des Hamburg ⸗ Osnabrücker Eifen- 
bahnkurſes. Die Eiſenbahnſtrecke Buchholz ⸗Toſtedt war nämlich am 16./17. Fe⸗ 
bruar derartig unter Waſſer geſetzt, daß ein Verkehr nicht ermöglicht werden konnte. 
Die Briefpoſt wurde an der betreffenden Stelle umgeladen, die Fahrpoſt dagegen 
umgeleitet. Kaum war die Störung beſeitigt, ſo trat zwiſchen Buchholz und Hitt⸗ 
feld ein Erdrutſch der unterſpülten Böſchungen ein, wodurch der Betrieb abermals 
gehemmt wurde. Für Hittfeld gelangte eine Botenpoſt nach und von Harburg zur 
Einrichtung, während im Uebrigen eine Umleitung der Poſtſendungen für kurze Zeit 
ſtattfand. 

In das Flußgebiet der Havel entfällt eine Eiſenbahn⸗Betriebsſtörung, indem 
das Hochwaſſer der der Spree zufließenden Dahme einen Dammbruch bei Drahns⸗ 
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dorf auf der Linie Berlin⸗Elſterwerda⸗Dresden am 17. Februar herbeiführte, welcher 
erſt am 21. beſeitigt war. Vom 18. ab wurden die in Beuteln unterzubringenden 
Poſtſendungen bei der Unfallſtelle umgeladen, die Poſtpäckereien dagegen umgeleitet. 

Im Saalgebiet wurden zwei Eiſenbahnen betriebsunfähig: am 18. Februar 
die Saal⸗Eiſenbahn durch Ueberſchwemmung bz. Unterſpülung des Bahndammes bei 
Uhlſtädt, am 16./17. Februar die Eiſenbahn Halle⸗Vienenburg⸗Löhne in Folge Zer⸗ 
ftörung des Bahndamms zwiſchen Belleben und Sandersleben durch das Hochwaſſer 
der, der Unſtrut zufließenden Wipper. 

Eine im Flußgebiet der Ohre vorgekommene Ueberſchwemmung ſetzte am 
17. Februar die Eiſenbahn Magdeburg - Debisfelde bei Groß ⸗Ammensleben unter 
Waſſer. In den letztgedachten Fällen trat eine Umladung der Poſtſendungen bei den 
beſchädigten Stellen ein. | 

Für die durch Eisgang und Hochfluth unterbrochen geweſenen Verbindungen 
auf den Landſtraßen hat in der verſchiedenartigſten Weiſe Erſatz geſchafft werden 
muͤſſen. Konnte mit Rückſicht auf die ſonſt vorhandenen Beförderungsgelegenheiten 
in einigen Fällen lediglich eine Umleitung der Poſtſendungen erfolgen, und war in 
anderen, vereinzelten Fällen die Herſtellung einer Erſatzverbindung aus Anlaß der 
obwaltenden Verhältniſſe nicht thunlich: ſo wurden die Poſten doch vielfach auf oft 
recht erheblichen Umwegen dem Beſtimmungsorte zugeführt. Im Uebrigen traten 
Botenpoſten, Reitpoften, ſowie Beförderungen mittelſt Schiffes oder Kahnes an 
Stelle der für gewöhnlich zur Perſonenbeförderung dienenden Poſtverbindungen. 

6. Das Weſergebiet. Im Stromgebiet der Weſer ſind zwar verhältniß⸗ 
mäßig viele Unterbrechungen — im Ganzen 36 — vorgekommen, doch ſind dieſelben 
von geringerer Bedeutung als die zuletzt beſprochenen. Von dieſen Störungen ent⸗ 
fallen 7 auf die Werra, 6 auf die Fulda und ihre Zuflüſſe, 17 auf den Weſerſtrom, 
4 auf die Aller und Leine, ſowie 2 auf die Leſum. 

Durch die Werra wurden in der Zeit vom 15. bis 22. Februar und vom 
10. bis 17. März Betriebsſtörungen herbeigefuͤhrt. Nur ein Kurs war fortgeſetzt 
einen ganzen Monat hindurch in Folge Ueberſchwemmung der Straße unterbrochen. 

Die im Flußgebiet der Fulda entſtandenen Unterbrechungen fanden in der Zeit 
vom 16. bis 19. Februar bz. 9. bis 15. März ſtatt und währten im Einzelnen nur 2 
bis 5 Tage. Eine Ausnahme machten die Perſonenpoſten zwiſchen Salzſchlirf und 
Schlitz, welche im Gebiete der dem Vogelsberge entſpringenden, der Fulda zufließen⸗ 
den Flüßchen Luder und Schlitz ſchon vom 10. bis 1 2. November, 1. bis 2. Dezember, 
ferner in der zweiten Hälfte des Monats Februar und vom 5. bis 21. März aus 
Anlaß von Ueberſchwemmungen vollſtändig geſtört waren und durch Herſtellung 
einer neuen Perſonenpoſtverbindung zwiſchen Schlitz und Lauterbach erſetzt werden 
mußten. 

Der Beginn der durch die Weſer herbeigeführten Störungen fällt auf den 
20. November. Die Verkehrshinderniſſe währten hier, theilweiſe unterbrochen, das 
ganze Winter ⸗Halbjahr. In der Zeit bis gegen Ende Januar waren hauptſächlich 
Eisgang und Eisſtand, ſpaͤter Deichbruͤche und Ueberſchwemmungen die Veran⸗ 
laſſung. Einige Kurſe wurden, regelmäßig wiederkehrend, in jedem einzelnen Monat 
geſtört. In der Zeit vom 20. bis 25. November wurden 4, während eines großen 
Theils des Dezembers 7, im Januar 5, im Februar, wo die Hauptſtörung mit dem 
18. ihren Anfang nimmt, 11 und faſt während des ganzen Monats März 14 
Poſten in ihrem planmäßigen Gange gehindert. Außerdem konnte die regelmäßige 


362 


Dampfſchiffverbindung zwiſchen Bremerhafen und Nordenhamm wegen Eisganges 
und Eisſtandes vom 1. Dezember bis 23. Februar nicht unterhalten werden. 

Am längſten — 72 Tage — waren die Perſonenpoſten zwiſchen Stolzenau 
und Wunſtorf Bhf. bz. Stolzenau⸗-Leeſe⸗Nienburg a. W. geſtört. Die Perfonenpoft 
zwiſchen Minden und Schlüſſelburg konnte 63 Tage und diejenige zwiſchen Holz⸗ 
minden und Polle 56 Tage hindurch nicht in gewohnter Weiſe verkehren. Länger 
als 20 Tage waren überhaupt 9 Kurſe unterbrochen. 

Die von der Aller und Leine herbeigeführten Störungen fallen in die Zeit 
vom 25. Februar bis zum 19. März. Nur in einem Falle wurde ſchon früher, am 
13. Dezember, der Bahnkörper der Halle⸗Vienenburg⸗Löhner Eiſenbahn durch das 
Hochwaſſer der Leine bei Elze vernichtet; hier trat auf kurze Zeit eine Umladung 
der Sendungen an der beſchädigten Stelle ein. Länger als 20 Tage war ein Kurs 
unterbrochen. 

Die eine der im Flußgebiet der Leſum vorgekommenen Betriebsſtörungen hielt 
vom 24. Dezember bis 5. Januar und vom 18. Februar bis 3. April an, wäh⸗ 
rend die andere vom 12. bis 24. März dauerte. 

Außer der bereits erwähnten Unterbrechung der Halle ⸗Loͤhner Eiſenbahn find 
weitere Störungen des Eiſenbahnbetriebes im Weſergebiet nicht vorgekommen. 

Für einzelne der unterbrochenen Verbindungen war ein Erſatz nicht angäng⸗ 
lich oder in Berückſichtigung der ſonſt vorhandenen Beförderungsgelegenheiten nicht 
gerade nothwendig. In den meiſten Fällen erfolgte indeſſen entweder die Ueber⸗ 
führung der Poſten auf Umwegen oder die Herſtellung neuer Verbindungen, 
namentlich auch unter Verwendung von Schiffen oder Kähnen. Ebenſo wurden 
Reitpoſten oder Botenpoſten an Stelle von Perſonenpoſten abgelaſſen, während 
wiederum an Stelle von Botenpoſten Fuhrwerke und Kähne zur Einſtellung 
gelangten. 


7. Auf das Flußgebiet der Ems entfallen nur zwei durch Ueber- 
ſchwemmung veranlaßte Störungen gewöhnlicher Poſtkurſe im Februar und März, 
welche nur 3 — 4 Tage andauerten. In dem einen Falle wurde als Erſatz von 
einem Nachen Gebrauch gemacht, in dem anderen erwies ſich die Durchführung be⸗ 
ſonderer Maßregeln als unthunlich. 


8. Das Rheingebiet. Seiner Bedeutung im Stromſyſtem entſprechend, 
hat der Rhein mit feinen wichtigen, waſſerreichen Neben⸗ und Zuflüſſen bei Eintritt 
des Eisganges und der Hochfluth zahlreiche Störungen im regelmäßigen Poſt⸗ und 
Eiſenbahnbetriebe herbeigeführt. Im Ganzen find im Rheingebiet 58 Unter- 
brechungen vorgekommen. Davon entfallen auf den Hauptſtrom 24, auf ſeine 
rechten Nebenflüſſe Aach, Wieſen, Elz und die der Kinzig zufließende Gutach je 1, 
auf den Neckar 2, den Main und ſeine Zuflüſſe 9, auf die der Lahn zufließende 
Ohm, ſowie die Ruhr je 2; ferner haben von den linken Nebenflüſſen die Ill mit 
der Doller 5, die Moſel 5, die Erft 3 und die der Maas zuftrömende Roer 1 Unter- 
brechung verurſacht. 

Wenn außer Betracht bleibt, daß die auf dem Bodenſee regelmäßig verkeh⸗ 
renden Dampfſchiffe auf 5 Kurſen in den verſchiedenen Wintermonaten wegen Un⸗ 
gunſt der Witterung, namentlich wegen Sturmes, Tage lang ihre Fahrten ein- 
ſtellen mußten, ſo ſind auf der Strecke des Oberrheins bis Worms keine Störungen 
hervorgetreten. Auf den hiernach verbleibenden Theil des Oberrheins und auf den 
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Mittelrhein (bis Bonn) kommen 7, auf den Unterrhein (bis zur Niederländiſchen 
Grenze) 17 Störungen. 

Die Betriebshinderniſſe auf der Strecke von Worms bis Bonn traten bei 
ſaͤmmtlichen Kurſen zwiſchen dem 10. und 13. März ein und währten meift nur 
einige Tage. Außerdem war der Trajekt zwiſchen Rüdesheim und Bingerbrück vom 
10. bis 13. Dezember und vom 9. bis 20. Januar, derjenige bei Obercaſſel (Eiſen⸗ 
bahnlinie Bonn⸗Oberlahnſtein) vom 7. bis 14. Dezember, 8. bis 23. Januar und 
13. Februar bis 21. März unterbrochen. Vereinzelt entſtanden noch Störungen 
auf der letztgedachten Eiſenbahnlinie am 24. Februar in Folge Dammbeſchädigung 
durch Hochwaſſer und am 5./6. März auf der Eiſenbahn Worms ⸗Bensheim. 

Was die Seit der Störungen auf dem Niederrhein betrifft, fo wurde eine 
Perſonenpoſt bereits vom 13. November faſt ununterbrochen bis zum 27. November 
wegen Ueberſchwemmung außer Gang geſetzt. 2 weitere Verbindungen waren in 
der Zeit vom 7. bis 12. Dezember, ſowie an mehreren Tagen im Januar geſtört. 
Im Februar waren 8 Verbindungen in ihrem Gange unterbrochen, und zwar be⸗ 
gann die Störung faſt überall zwiſchen dem 18. und 21. Dieſe Verkehrshinderniſſe 
dauerten, einen Kurs ausgenommen, auch im März an oder zeigten ſich in dieſem 
Monat von Neuem; dazu traten noch 8 weitere Unterbrechungen, ſo daß die durch 
den Niederrhein veranlaßten Störungen um die Mitte des Monats März ihren 
Höhepunkt erreichten. 

Die Neben- und Zuflüffe des Rheins beeinträchtigten den Poſtengang im 
Weſentlichen in zwei beſtimmten Zeiträumen der Monate Februar und März. 
Zwiſchen dem 15. und 21. Februar traten auf 19 Kurſen, zwiſchen dem 10. 
und 15. März wiederum auf 21 Kurſen Unterbrechungen ein. Außerdem ſtörten 
Eisgang und Hochwaſſer der Moſel den Poſtengang auf einem und demſelben Kurſe 
ſchon vom 10. bis 11. November, 8. bis 11. Dezember und 10. bis 15. Januar; 
die Ruhr hinderte die regelmäßige Poſtbeförderung am 20./2 1. und 24. Dezember, 
die Ohm am 22./23. Dezember und der Neckar vom 8. bis 12. Januar auf je 
einem Kurſe. 

Am häufigſten — zu fünf verſchiedenen Malen in den Monaten November bis 
März — ſtörte die Moſel den regelmäßigen Verkehr auf einem Botenpoſtkurs. Am 
längſten — 54 Tage — war der Trajekt bei Obercaſſel (Eiſenbahn Bonn +» Ober- 
lahnſtein) geſtört; länger als 20 Tage waren durch den Rhein 8, durch die Moſel 
und die Kinzig je ein Kurs unterbrochen. 

An Eiſenbahnlinien wurden, wenn wir den Lauf des Rheins verfolgen, 
zunächſt diejenigen zwiſchen Bensheim und Worms am 5./6. und vom 11. bis 
13. März, ſowie zwiſchen Darmſtadt und Worms am 11/12. März durch Ueber⸗ 
ſchwemmung in ihrem geregelten Verkehre gehemmt. Als Erſatz gelangte eine be⸗ 
ſondere Poſtverbindung durch Fuhrwerk und Nachen zwiſchen Worms bz. dem 
Wehrzollhauſe Hofheim einerſeits und dem Bahnhofe Roſengarten andererſeits zur 
Herſtellung; gleichwohl mußte die Päckereibeförderung beſchränkt werden. 

Bei Weitem umfangreicher erwieſen ſich die Störungen, welchen der Eifen- 
bahnkurs Bonn⸗Oberlahnſtein ausgeſetzt war, indem, wie bereits angedeutet, der 
Trajekt bei Obercaſſel vom 7. bis 14. Dezember und vom 8. bis 23. Januar 
wegen Eisganges auf dem Rhein, vom 13. Februar aber faſt unausgeſetzt bis zum 
21. März wegen Hochwaſſers unterbleiben mußte. Die Schaffnerbahnpoſten ver⸗ 
kehrten in Folge deſſen zwiſchen Deutz bz. Troisdorf und Oberlahnſtein. Eine weitere 
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Störung trat auf diefer Linie am 24. Februar ein, wo der Bahnkörper zwiſchen 
Hönningen und Linz durch Hochwaſſer beſchädigt wurde. Aus gleicher Urſache mußte 
am 10. März die Beförderung der Poſtſendungen zwiſchen Ehrenbreitſtein und 
Hönningen, am 11. auf der weiteren Strecke Hönningen ⸗ Unkel und am 12. auch 
auf der übrigen Strecke eingeſtellt werden und konnte erſt am 19. theilweiſe, am 
22. in der früheren Ausdehnung wieder beginnen. Zur Vermittelung des Verkehrs 
der betheiligten Poſtanſtalten wurden 7 verſchiedene Poſtkurſe außergewöhnlich ein⸗ 
gerichtet, und zwar Eſtafetten⸗, Güter⸗ und Botenpoſten, ſowie Beförderungen 
mittelſt Nachens; ferner fand in mehreren Fällen eine Umleitung der Fahrpoſt⸗ 
ſendungen ſtatt. 

Wegen Ueberſchwemmung wurden im Weiteren die Eiſenbahnfahrten auf der 
Strecke Neuß ⸗Obercaſſel vom 21. Februar bis 5. April ausgeſetzt. Für die am 
Kurſe gelegene Poſtanſtalt in Heerdt gelangte eine Botenpoſtverbindung mit Neuß 
zur Einrichtung. 

Am 21. Februar und vom 14. bis 19. März war der Bahndamm bei Weſel 
auf der Eiſenbahnlinie Hamburg ⸗Venlo durch Hochwaſſer erheblich beſchädigt. Bei 
dem herrſchenden Orkan konnten vom 14. bis 16. März auch Ueberfahrten über 
den Rhein nicht ſtattfinden, und es erübrigte daher nur, Mangels jeglicher Erſatz⸗ 
verbindung, die Poſtſendungen umzuleiten. In der übrigen Zeit wurden die Poſt⸗ 
ſachen durch Unterbeamte über die Stelle des Unfalls hinweggeſchafft. 

Auf der Eiſenbahnlinie Cöln - Sevenaar war die Verbindung über den Rhein 
gleichfalls durch Eisgang und Hochwaſſer vom 7. bis 12. Dezember, 9. bis 
21. Januar und vom 5. bis 24. März vollſtändig unterbrochen; mit Rückſicht 
hierauf wurden die Poſtſendungen auf dem Wege über Emmerich umgeleitet. 

Von den rechten Nebenflüſſen des Rheins verurſachten die Wieſen und Elz 
Eiſenbahn⸗Betriebsſtörungen. Das Hochwaſſer der Wieſen führte nämlich Damm⸗ 
brüche bei Steinen herbei und machte die Eiſenbahn Baſel⸗Zell i. W. am 17., 18., 
21. und 22. Februar betriebsunfähig. Zum Erſatz wurden zwiſchen Schopfheim 
bz. Steinen und Zell i. W. Güterpoſttransporte hergeſtellt. Von der Hochfluth der 
Elz wurde die Eiſenbahnbrücke bei Buchholz am 21. Februar beſchädigt und dadurch 
die Eiſenbahnlinie Denglingen⸗Waldkirch im Betriebe unterbrochen. 

Auf der linken Seite des Rheins führten die Ill mit der Doller, die Erft und 
die der Maas zufließende Roer Eiſenbahnunterbrechungen herbei. 

Das Hochwaſſer der Ill zerftörte am 16. März eine Eiſenbahnbrücke bei 
Straßburg; in Folge deſſen wurde der Betrieb zwiſchen dem Stadtbahnhof und dem 
Metzgerthorbahnhof in Straßburg i. E. (Kurs Straßburg Appenweier) bis zum 
20. März eingeſtellt. Vom 14. März ab war ferner die Sennheim⸗Sentheimer 
Bahn wegen Unſicherheit der über den Doller führenden Eiſenbahnbrücke bei Burn ⸗ 
haupt bis in den April unfahrbar, und außerdem zerſtörte das plötzlich eintretende 
Hochwaſſer der Doller eine Eiſenbahnbrücke zwiſchen Dornach und Lutterbach (Kurs 
Straßburg ⸗Baſel). In Folge Einſturzes dieſer Brücke verunglückte der am 
13. März früh 5 Uhr von Mülhauſen nach Straßburg i. E. abgegangene Perſonen⸗ 
zug, wobei der Eiſenbahn⸗Packwagen mit einer Anzahl Briefbeutel ins Waſſer ſtürzte. 
Die Störung auf der letztgedachten Eiſenbahn währte bis zum 24. März. In allen 
dieſen Fällen wurden Verbindungen auf dem Landwege an Stelle der unterbrochenen 
Eiſenbahnen angelegt. 

Die für den internationalen Verkehr beſonders wichtige Eiſenbahn zwiſchen 
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Cöln und Verviers war vom 16. bis zum 18. Februar ebenfalls betriebsunfähig, 
weil Hochwaſſer im Flußgebiet der Erft den. Eingang zum Tunnel bei Horrem ge⸗ 
ſperrt hatte. Für den Ortsverkehr gelangten Landpoſtkurſe zwiſchen Cöln und 
Koͤnigsdorf, ſowie zwiſchen Düren und Horrem zur Einrichtung, während der Durch⸗ 
gangsverkehr über Neuß bz. Euskirchen umgeleitet wurde. 

Endlich wurde noch die M. Gladbach ⸗Siolberger Eiſenbahn am 17. und 
18. Februar auf der Strecke Inden⸗Jülich durch Hochwaſſer der Roer unfahrbar 
gemacht, was die Einrichtung einer Botenpoſt zwiſchen Inden und Eſchweiler zur 
Folge hatte. 

Für die auf den Landkurſen eingetretenen Unterbrechungen wurde in umfang⸗ 
reicher Weiſe Erſatz geſchaffen. Wo eine Umleitung der Sendungen nicht zum Ziel 
führte, wurden die Poſten auf Umwegen befördert oder andere geeignete Verbin⸗ 
dungen hergeſtellt. Recht bedeutend waren die Vorkehrungen, welche aus Anlaß der 
Unterbrechung der Perſonenpoſten Coblenz⸗Wittlich über Cochem und Cochem Zell 
getroffen werden mußten, denn für dieſe Kurſe allein gelangten 15 verſchiedene 
Poſtverbindungen zur Einrichtung: 1 Perſonenfuhrwerk, 6 Güterpoften, 7 Boten⸗ 
poſten und eine Poſtſachenbeförderung mittels Nachens. 


III. Verkehrsſtörungen aus ſonſtigen Urſachen. 


Außer den ungünſtigen Witterungseinflüffen, auf welche die in den vorher⸗ 
gehenden Abtheilungen erörterten Betriebsſtörungen zurückzuführen ſind, verurſachten 
Sturm und ſchlechte Wegebeſchaffenheit Hemmungen im regelmäßigen Poſtengang; 
Dammbeſchädigungen in Folge anhaltenden Reggenwetters und Entgleiſungen von 
Eiſenbahnzügen führten ferner Unterbrechungen im Eiſenbahnbetriebe herbei. 

Der außerordentlich heftige Orkan, welcher gegen Mitte März einen großen 
Theil Europas verheerend durchtobte, warf Telegraphenſtangen und Bäume an den 
Straßen in ſolcher Menge um, daß die Wege gänzlich geſperrt wurden, und jeglicher 
Verkehr unterbleiben mußte. Auf den Eiſenbahnen traten Verzögerungen in der 
Ueberführung der Züge ein: faſt überall wurden planmäßige Anſchlüſſe verfehlt. 
Mehrfach konnten die Züge wegen der auf den Schienen maſſenhaft angehäuften 
Hinderniſſe überhaupt nicht abgelaſſen werden. In hervortretender Weiſe wurde das 
weſtliche Mitteldeutſchland in der Nacht vom 12. zum 13. März vom Sturme heim⸗ 
geſucht. Auf 51 Kurſen, wovon 49 ausſchließlich auf Thüringen, Heſſen⸗Naſſau, 
Weſtfalen und die Rheinprovinz entfallen, war der Verkehr lediglich aus dieſer Ur⸗ 
ſache gänzlich gehemmt, und nur in einigen Fällen konnten Boten oder Reitpoſten, 
theilweiſe auf erheblichen Umwegen, zur Ueberführung der Poſtſendungen ausnahms⸗ 
weiſe verwendet werden. Auch unterwegs überlagerten die Poſten mehrfach, während 
die Poſtillone zu Fuß oder zu Pferde die Brief- und Fahrboſtbeutel weiter zu ſchaffen 
ſuchten. In vereinzelten Fällen wurden die Poſten, in anderen wiederum die Sen⸗ 
dungen umgeleitet. 

Wegen ſchlechter Wegebeſchaffenheit konnte während des letztverfloſſenen 
Winters auf 7 Kurſen die regelmäßige Ueberführung der Poſtſachen nicht erfolgen. 
Thauwetter, anhaltender Regen und Glatteis bildeten gewöhnlich die Veranlaſſung 
zur Verkehrsſtockung. In der Regel wurden die Störungen in wenigen Tagen be⸗ 
ſeitigt. Nur zwiſchen Pommerskirchen und Grevenbroich (Kurs Cöln⸗ Grevenbroich) 
konnte die Poſt vom 23. Februar bis 27. März aus dieſem Anlaß nicht verkehren. 
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Als Erfah der fahrenden Poſten dienten auf zwei Kurſen Reitpoſten, auf drei anderen 
Boten; in einem Falle trat Umleitung der Poſt, in einem anderen Umleitung der 
Poſt und gleichzeitig Herſtellung beſonderer Bahnhofsfahrten ein. 

In den früheren Abſchnitten iſt ſchon derjenigen Fälle von Dammbrüchen 
bz. Erdrutſchungen gedacht worden, welche durch das Austreten der Flüſſe ver- 
anlaßt worden ſind. Gleichartige Verkehrshinderniſſe wurden auf den folgenden 
Eiſenbahnlinien durch Thauwetter und anhaltenden Regen hervorgerufen: 

1. Creutzburg⸗Poſen, in der Zeit vom 26. bis 29. Dezember, Dammrutſchung 
zwiſchen Oſtrowo und Przygodzice. Die Züge fuhren auf jeder Seite bis zu der 
nicht fahrbaren Stelle heran, wo die Sendungen, mit Ausſchluß der Poſtpäckereien, 
umgeladen wurden. Die Packete mußten bei der Kürze der Anſchlußfriſten mittelſt 
außergewöhnlicher Güterpoſten zwiſchen Oſtrowo und Przygodzice befördert werden. 

2. Leipzig ⸗Rieſa⸗Dresden, vom 16. bis 19. Februar, Dammrutſchung bei 
Dahlen. 

3. Chemnitz ⸗Komotau, vom 28. bis 31. Dezember, Dammrutſchung bei Reif 
land. Hier war die Einſtellung beſonderer Fuhrwerke erforderlich. 

4. Halle⸗Vienenburg⸗Löhne, am 24. Februar, Verſchüttung des Bahngeleiſes 
durch Erdrutſch zwiſchen Löhne und Oeynhauſen. Die Züge verkehrten nach und 
von Oeynhauſen, ſtatt nach und von Löhne. 

5. Diefelbe Eiſenbahn, vom 4. bis 15. März, Serftörung des Bahndammes in 
Folge von Erdrutſchungen zwiſchen Coppenbrügge und Hameln. 

6. Nordhauſen⸗Erfurt, am 4. März Vormittags, Erdrutſch zwiſchen Hohen ⸗ 
ebra und Waſſerthaleben. 

7. Haſte ⸗Weetzen, vom 8. bis 20. März, Dammbruch bei Wennigſen. Vom 
8. bis 13. März wurden ſtreckenweiſe Fuhrwerke zur Vermittelung des Poſtverkehrs 
verwendet, während demnächſt eine Umladung der Sendungen an der Stelle des 
Unfalls erfolgte. 

8. Heſſiſche Nordbahn, am 9. März, Dammrutſch bei Grebenſtein. 

9. Obere Ruhrthalbahn, am 19. Dezember, Dammrutſch bei Olsberg. 

10. Düſſeldorf⸗Steele⸗Herdecke, vom 16. bis 19. Februar, Erdrutſch zwiſchen 
Hattingen und Blankenſtein. 

11. Darmſtadt⸗Erbach i. O., vom 10. bis 16. März, Beſchädigung des 
Dammes durch anhaltendes Regenwetter zwiſchen Zell und Michelſtadt. Zur Ber 
mittelung des Poſtverkehrs wurden Fuhrwerke zwiſchen Zell und Erbach in Gang 
geſetzt. 

12. Baſel⸗Conſtanz, am 9. November, Erdrutſch bei Kleinlaufenburg in Folge 
Regenwetters. 

In den Fällen zu 2, 5, 6, 8, 9, 10 und 12 fand lediglich eine Umladung 
bz. Umleitung der Poſtſendungen ſtatt. 

Abgeſehen davon, daß die Entgleiſung von Eiſenbahnzügen häufig 
ohne Einwirkung auf den Poſtbetrieb blieb, wurden durch derartige Unfälle auf 20 
Eiſenbahnlinien auch im Poſtverkehr Störungen für längere oder kürzere Zeit her 
beigeführt. Faſt in allen dieſen Fällen wurden die Poſtſendungen umgeladen bz. 
umgeleitet; nur vereinzelt fielen Züge in Folge der Betriebsſtörung aus. 

Im Weiteren führte der Zuſammenſtoß zweier Züge bei Wallhauſen 
zwiſchen Halle a. S. und Caſſel am 10. Dezember eine kurze Störung herbei, und 
außerdem wurde der Betrieb auf der Eiſenbahnlinie Duisburg ⸗Dortmund durch 
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Tagesbruch bei der Zeche Johann am 20./21. November, 12./13. Dezember 
und 16./17. Februar geftört. Die Päckereien mußten umgeleitet werden, die übri- 
gen Sendungen wurden dagegen bei der unfahrbaren Strecke umgeladen. 

Verluſtfälle ſind aus Anlaß der Verkehrsſtörungen in größerem Maße nicht 
vorgekommen. Nur bei der durch das Hochwaſſer der Elbe herbeigeführten Entglei⸗ 
ſung des Bahnpoſtwagens in dem am 23. Februar 11, Uhr Abends von Magde⸗ 
burg nach Berlin abgegangenen Perſonenzuge (vergl. S. 360) wurde eine erheb⸗ 
liche Anzahl von Packetſendungen durch das in den Bahnpoſtwagen eingedrungene 
Waſſer mehr oder weniger durchnäßt und beſchädigt. Da dieſe Beſchädigungen ſich 
als unabwendbare Folgen eines Naturereigniſſes darſtellten, ſo mußten die von den 
Abſendern erhobenen Erſatzanſprüche unter Berufung auf die Vorſchrift im F. 6 des 
Reichspoſtgeſetzes vom 28. Oktober 1871 abgelehnt werden. 

f Wenn es trotz der erheblichen Hinderniſſe, welche der Aufrechthaltung eines 
geregelten Poſtverkehrs in dem außerordentlich ſtrengen Winter ſich entgegengeſtellt 
haben, gleichwohl im Allgemeinen gelungen iſt, Ordnung und Regelmäßigkeit im 
Betriebe zu erhalten, ſo iſt dieſes günſtige Ergebniß ebenſowohl der Fürſorge der 
Verwaltung zu verdanken, welche erhebliche finanzielle Opfer für außergewöhnliche 
Verbindungen nicht ſcheute, um den Anſprüchen des Publikums auch unter den 
ſchwierigſten Verhältniſſen gerecht zu werden, als es Zeugniß ablegt von der Umſicht 
und Thatkraft, mit welcher das Poſtperſonal die Verkehrsintereſſen zu fördern, ſo⸗ 
wie zweckdienliche Mittel zur Beſeitigung von Betriebsſtörungen aufzuſuchen und 
erfolgreich durchzuführen beſtrebt geweſen iſt. 


55. Gramme's magneto⸗elektriſche Maſchinen. 
Von Herrn Telegraphen⸗Sekretär Wabner in Berlin. 


Seit der Entdeckung der magneto⸗elektriſchen Ströme durch Faraday find 
wiederholt Apparate für praktiſch verwendbare (gleichgerichtete und kontinuirliche) 
Induktionsſtröme konſtruirt worden. 

Die Apparate von Pixii, Clarke, Ruhmkorff, Siemens ꝛc. zeigen, wie er⸗ 
folgreich dieſes neu entdeckte Feld kultivirt wurde. 

In neuerer Zeit erhielt der Franzoſe Gramme ein Patent auf eine Maſchine, 
welche bereits in dem Aufſatze „Verwendung des elektriſchen Lichtes zu Induſtrie⸗ 
zwecken⸗ in Nr. 8 des Archivs Erwähnung gefunden hat, und welche durch die 
einfache Art, wie hier die Ströme gleichgerichtet werden, ſowie durch ihre prak⸗ 
tiſche Leiſtungsfähigkeit die Zukunft auf dieſem Gebiete für ſich zu haben ſcheint, 
um ſo mehr, als der Erfinder raſtlos bemüht iſt, ſein Werk zu vervollkommnen. 

Nachdem durch die Gründung der »Gramme's magneto- electric Company, 
London“ der Bau und Vertrieb von Maſchinen dieſes Syſtems geſichert iſt, dürf⸗ 
ten dieſelben bald auch außerhalb des Kabinets hervorragendes Intereſſe erregen. 
Eine Beſchreibung des älteren Modells der Gramme' ſchen Maſchinen iſt ſchon in die 
neueſte Auflage von Wiedemann 's „Lehre vom Galvanismus« aufgenommen. Es 
ſind jedoch in neuerer Zeit ſo wichtige Vervollkommnungen an ihnen angebracht 
worden, daß eine zuſammenhängende Darſtellung derſelben den Leſern dieſer 
Blätter ſicherlich willkommen ſein wird. 
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Dem folgenden Aufſatz iſt eine Abhandlung von Breguet in den Nrn. 61, 
62 und 64 Jahrgang 1875 des Telegraphic Journal zu Grunde gelegt. 

Um das Prinzip der Maſchine zu erläutern, gehen wir von einem Funda⸗ 
mental⸗Verſuch in der Magneto- Induktion aus. 

Laſſen wir einen Stabmagneten (Fig. 1) durch eine Reihe einander in gleichen 
Intervallen folgender 
Bewegungen in eine 
Drahtſpirale eintre⸗ 
ten, ſo bemerken wir, 
daß einer jeden dieſer 
Bewegungen ein In⸗ 
duktionsſtrom entſpricht, daß ferner dieſe Ströme bis zum neutralen Punkte des 
Magneten gleichgerichtet bleiben und, wenn die Bewegung über den neutralen 
Punkt hinaus fortgeſetzt wird, in umgekehrter Richtung auftreten. 

Die Aenderung der Bewegung von links nach rechts kehrt die Stromes ⸗ 
richtung um. 

Wird nun dieſelbe Spirale an zwei mit den gleichen Polen zuſammenſtoßenden 
Magneten entlang geführt, fo cirkuliren in derſelben beiſpielsweiſe während des 
erſten Viertels des Weges poſitive, während des zweiten Viertels negative, während 
des dritten Viertels wieder negative und im letzten Viertel endlich wieder pofitive 
Ströme. Hierin iſt, wie wir bald ſehen werden, die Erklärung für die Entſtehung 
und Richtung der Ströme in den Gramme ſchen Maſchinen enthalten. 

Der charakteriſtiſche Theil der Maſchinen iſt der „Ring, ein Elektromagnet 
von eigenthümlicher Geſtalt. Er beſteht aus einem kreisförmig gebogenen weichen 
Eiſenkerne, oder einem Bündel weicher Eiſendrähte, die an den Stoßenden zuſam⸗ 
mengelbthet find. 

Der Kern des Ringes iſt, wie es bei Elektromagneten von mächtiger Wirkung 
zu geſchehen pflegt, in einzelnen Umwindungsſätzen, welche durch Hintereinander⸗ 
ſchaltung mit einander 
zu einem geſchloſſenen Lei ⸗ 
ter verbunden ſind, be⸗ 
wickelt. 

Dieſe einzelnen Um⸗ 
windungsſätze bilden ge⸗ 
wiſſermaßen die Elemente 
der Maſchine, ſowie die 
einzelnen Plattenpaare 
die Elemente einer Bat⸗ 
terie bilden. 

In Fig. 2 ſind die 
weſentlichen Theile der 
Maſchine ſkizzirt, die Be⸗ 
wickelung des Ringes iſt 
der Deutlichkeit wegen 
nur ſchematiſch ange⸗ 
deutet. 

Der Ring rotirt zwi⸗ 


fi. 1. 
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ſchen den Polen eines fertigen Hufeiſenmagneten um ſeine Axe. Hierdurch wird 
im weichen Eiſenkerne Magnetismus erregt, welcher ſich ſo vertheilt, daß bei A und B 
die Pole, bei M und M’ die neutralen Punkte entſtehen. 

Der im Kerne des Ringes entſtehende Magnetismus induzirt in der Bewicke⸗ 
lung desſelben Strom. 

Verfolgen wir einen beliebig herausgegriffenen Umwindungsſatz auf ſeinem 
Wege durch alle Quadranten, fo bemerken wir, daß der durch die Bewegung ent- 
ſtehende Strom von A bis M eine beſtimmt egleichbleibende Richtung bat; fie ſei bei⸗ 
ſpielsweiſe poſitiv; von M’ bis B wird fie negativ, bleibt von B bis M negativ und 
wird endlich von M bis A wieder poſitiv. 

Der entſtehende Strom bleibt alſo von einem neutralen Punkte bis zum an⸗ 
deren von gleicher Richtung. Wir wollen die Verbindungslinie der neutralen 
Punkte MM’, welche ſenkrecht zur Linie der Pole ſteht, Theilungslinie nennen, weil 
ſie die Richtung der im Ringe auftretenden Ströme ſcheidet. 

Nehmen wir nun an, daß die geſammte Bewickelung aus 60 ſymmetriſch um 
den Ring vertheilten Umwindungsſätzen beſteht, und daß durch die 30 Sätze ober⸗ 
halb der Theilungslinie + Strom cirkulirt, fo entſteht gleichzeitig in den 30 un⸗ 
teren Sätzen — Strom. | 

Es gelangt mithin kein Strom zur Erſchei⸗ . 
nung; die beiden gleichen und entgegengeſetzt ge⸗ 3 


richteten Ströme heben ſich auf, wie bei zwei gegen +) +) +) +) 
einander geſchalteten Batterien von je 30 Elementen 
(Fig. 3a.). Wird jedoch an die gemeinſchaftlichen 0 


Polklemmen A und B zweier gegen einander ge · 
ſchalteten Batterien ein äußerer Schlie⸗ 
ßungskreis AC B gelegt (Fig. 3 b.), 
fo iſt die Gegenſchaltung in Parallel- 
ſchaltung umgewandelt, und es tritt 
Strom im Schließungskreiſe auf. 
Genau in dieſer Weiſe macht 
Gramme den im Ringe ſeiner Maſchine 
erzeugten Strom äußerlich verwendbar. 
Er bringt immer das Ende des 
einen und den Anfang des nächſtfolgen⸗ f 
den Umwindungsſatzes in leitende Verbindung mit je einer Metallſchiene R R 
(Fig. 2 und 4). Dieſe Schienen liegen radial in der Ebene des Ringes, ſind nahe 
dem Mittelpunkte rechtwinklig umgebogen und 
umgeben dann bis zu dem Punkte E hin die 
Axe des Ringes wie eine Büchſe. Gegen dieſes 
Syſtem von Schienen, welche durch Ebonit von 
einander iſolirt find, ſchleifen an den Punkten 
mm', in der Linie der neutralen Punkte federnde 
Konkaktſtücke aus Kupfer (Kollektoren), die, wie 
Fig. 2 zeigt, mit dem äußeren Schließungskreiſe in Verbindung gebracht werden. 
Wird nun die Maſchine durch Drehen einer mit der Axe des Ringes durch eine 
Zahnradübertragung verbundenen Kurbel in Gang geſetzt, ſo cirkulirt gleichgerich⸗ 
teter Strom von dem einen Kollektor ausgehend durch den äußeren Kreis zurück 
Archiv f. Poſt u. Telegr. 1876. 12. 24 


Pig. 55. 
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nach dem zweiten Kollektor. Die Kontinuität des fo erhaltenen Stromes ergiebt 
ſich offenbar aus der ununterbrochenen Bewegung der Maſchine und der Kontinuität 
des Schließungskreiſes, die dadurch erreicht iſt, daß die federnden Kontakte vor 
dem Verlaſſen der einen Schiene ſchon wieder die nächſtfolgende berühren. Die 
Richtung des Stromes hängt von der Rotationsrichtung des Ringes ab. 

Die Stärke des Stromes wächſt mit der Rotationsgeſchwindigkeit. Durch 
Verſuche in England und Frankreich iſt dieſe Proportionalität bis zu einer Rota⸗ 
tionsgeſchwindigkeit von 3000 Umdrehungen in der Minute nachgewieſen. 

Je nach den Zwecken, für welche die Maſchinen verwendet werden, iſt die Be⸗ 
wickelung zu modifiziren. In der Galvanoplaſtik und für Beleuchtungszwecke werden 
bei Anwendung dicken Drahtes die beſten Refultate erzielt; in der Telegraphie, wo der 
äußere Widerſtand ein fo bedeutender iſt, würde dünner Draht zu nehmen fein. 

An Stelle von fertigen Stahlmagneten verwendet Gramme neuerdings Elektro- 
magneten, welche durch die Thätigkeit der Maſchine ſelbſt erregt werden. 

Er ſchaltet den induzirenden Elektromagneten ohne Batterie, den rotirenden 
Ring und den elektriſchen Empfangsapparat (galvanoplaſtiſches Bad oder elektriſche 
Lampe) in denſelben Stromkreis. Da aber der Draht des Elektromagneten neuen 
Widerſtand in den Stromkreis bringt, fo bewickelt Gramme den Kern desſelben mit 
kurzem und ſehr dickem Draht oder mit Kupferband in 4 bis 5 Windungen. 

Vor dem erſten Gebrauch der Maſchine iſt nur nöthig, unter Ausſchaltung 
des Ringes und des Empfangsapparates aus dem Stromkreiſe einen ſtarken Batte · 
rieſtrom durch die Umwindungen des Elektromagneten zu ſchicken ; die nach Entfer⸗ 
nung der Batterie zurückbleibende ſchwache Polarität der Kerne, die durch den Gang 
der Maſchine immer mehr geſteigert wird, genügt für alle praktiſchen Zwecke. 

Es iſt dies derſelbe Vorgang, wie ihn zuerſt Siemens zur Konſtruktion der 
bekannten dynamo ⸗elektriſchen Maſchine verwerthet hat. 

An dem Ringe ſelbſt iſt bei Apparaten neueſter Konſttuktion eine wichtige 
Aenderung vorgenommen. 

Gramme verbindet Ende des erſten und Anfang des dritten Umwindungsſatzes 
mit Schiene 1, Ende des dritten und Anfang des fünften mit Schiene 2, Ende 
des fünften und Anfang des fiebenten mit Schiene 3 u. ſ. f. und legt die Schie⸗ 
nen 1, 2, 3 u. ſ. f. auf die rechte Seite des Ringes. 

Entſprechend liegen die Enden der alterntrenden geraden Umwindungsſaͤtze an 
Schienen la, 2 a, 3 a u. ſ. f., welche auf der linken Seite des Ringes angebracht find. 

Die Bewickelung des ganzen Ringes iſt alfo jetzt in zwel von einander iſolitte 
und in ſich geſchloſſene Kreiſe 
getheilt, welchen entſpre⸗ 


chend auch zwei Paar von * Fey. 8. 
einander iſolirte Kollektoren — 
angebracht find; es werden 9 3 | 


mithin durch dieſelbe Ma⸗ 


ſchine zwei getrennte Ströme A 7 s 

erzeugt, welche beliebig kom⸗ A 

binirt werden können. REN u 
In Fig. 5 find die im 

Augenblick des Kontaktes an 


den Kollektoren liegenden 
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Schienen gezeichnet. Die Kollektoren c find durch die geſchwungenen Linien angedeutet. 
Der ſchraffirte Theil iſt die Axe des Ringes. 

Breguet hält die fo umgeänderten Maſchinen für bedeutend leiſtungsfähiger, 
beſonders für Beleuchtungszwecke. 

Intereſſant werden dieſe Maſchinen durch die Möglichkeit der Umſetzung von 
Elektrizität in mechaniſche Kraft. 

Durch Verſuche in England unter Leitung Sabine's iſt konſtatirt, daß durch 
bloßes Anlegen einer Stromquelle an die Kollektoren der Ring in Bewegung ge⸗ 
räth. Breguet berichtet, daß bei Anlegung einer Bunſen'ſchen Batterie von 
10 Elementen an die Kollektoren der Ring in der Minute 1700 Umdrehungen 
machte und eine verwendbare Kraft von 5,52 Kilogramm erreicht wurde. 

Wichtiger iſt jedoch die Anwendung der Maſchinen für galvanoplaſtiſche und 
Beleuchtungszwecke. 

Gramme baute die erſte Maſchine dieſer Art im Jahre 1872; ſie wog 
750 Kilogr. und enthielt 4 Elektromagnete. Ihre Leiſtungen waren durchaus 
zufriedenſtellend; ſie lieferte einen Niederſchlag von 600 Gramm Silber in der 
Stunde und bedurfte einer Triebkraft von 75 Kilogr. = 1 Pferdekraft. 

Schon die zweite Maſchine war um mehr als J im Geſammtgewicht reduzirt 
und erſparte bei gleicher Leiſtungsfähigkeit 30 pCt. Triebkraft; Vortheile, welche 
durch eine Aenderung in der Schaltung und geeignetere Vertheilung der Bewicke⸗ 
lung erzielt wurden. Die Schaltung des Elektromagneten in den Stromkreis ver⸗ 
anlaßte in der Galvanoplaſtik das ſtöͤrende Auftreten eines Polwechſels bei ploͤtz⸗ 
lichen Stockungen im Gange der Maſchine. In dem Augenblicke nämlich, wo ein 
plötzlicher Stillſtand eintrat, ging ein ſekundärer Strom aus dem galvanoplaſtiſchen 
Bade durch die Umwindungen der Elektromagneten, deren Polarität er umkehrte. 

Dieſem Uebelſtande wird in der Weiſe begegnet, daß bei Stoͤrungen im Be⸗ 
triebe der Stromkreis automatiſch unterbrochen wird. Es geſchieht dies durch ein 
bewegliches Metallftüd, welches die Kollektoren mit den Elektromagneten verbindet 
und, ſo lange dieſe letzteren magnetiſch ſind, leitend an ihnen anliegt, in dem 
Augenblicke jedoch, wo die Anziehungskraft der Elektromagneten durch Zufällig⸗ 
keiten im Betriebe aufhört, durch eine Gegenkraft abgeſchnellt wird. 

Ein ſekundärer Strom kann nun nicht mehr entſtehen. 

Die erſte Maſchine für Beleuchtungszwecke wurde zu Verſuchen auf dem Weſt⸗ 
minſter⸗Thurme benutzt. 

Sie wog 1000 Kilogr., beſaß 6 Elektromagneten und 3 Ringe und lieferte 
ein 900 Flammen entſprechendes Licht. 

Sie erhitzte ſich jedoch beim Gebrauche und ſprühte an den Kontaktſtellen Funken. 

Die neueren Apparate ſind von geringeren Dimenſionen; ihr Geſammtgewicht 
beträgt 180 Kilogr., ihre Leiſtungsfähigkeit iſt gleich 200 Flammen. Die Thei⸗ 
lung des Ringes in der oben angegebenen Weiſe geſtattet, mit einer Maſchine zwei 
verschiedene Lichter zu erzeugen, ein Vortheil, der ſehr ſchwer wiegt, da nun ein 
grelleres Signallicht und mehr Kombinationen der Signale moglich find. 

Ausgedehnte Verſuche auf dem Hére⸗Leuchtthurm haben die Brauchbarkeit 
der Maſchine über allen Zweifel erwieſen, ſo daß die Erwartung berechtigt iſt, daß 
binnen Kurzem alle größeren Leuchtthürme mit Gramme'ſchen Maſchinen aus⸗ 
geräftet fein werden. 
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56. Das Württembergiſche Poſtweſen im Jahre 
1874/75. 


Dem Verwaltungsberichte über die Ergebniffe des Württembergiſchen Poſt⸗ 
betriebes im Jahre 1874/75 entnehmen wir folgende Angaben: 


Die Zahl der Poſtanſtalten betrug am 30. Juni 1875. 1874. 
476 471 

Hiervon waren Poſtämteeõr 110 110 
Poſtexpedi tionen 255 250 

Poſtabl agen 111 111 


Daneben beſtehen in den größeren Poſtorten 14 Zweig ⸗Poſtanſtalten, fo daß 
im Ganzen 490 Poſtdienſtſtellen in Württemberg in Thätigkeit ſind. Es kam mit⸗ 
hin eine Poſtanſtalt im Jahre 1875 auf 39,8, im Jahre 1874 auf 40,2 Quadrat⸗ 
kilometer. 

Die Zahl der amtlichen Verkaufsſtellen für Poſtwerthzeichen betrug 771, gegen 
das Vorjahr 28 mehr. 

Poſtbriefkaſten waren aufgeſtellt: 847 in Poſtorten, 1983 in Landorten, 
zuſammen 2830 gegen 2815 im Vorjahr. 


Die Geſammtzahl der im äußeren Poſtdienſt beſchäftigten Beamten belief ſich 


1875 1874. 
Auf Perſo nee ne 3,886 3,763 
Hiervon waren Beamdteeeeeeeeeeea 17287 1,236 
Poſthalteerrn 68 67 
Unterbeamteeedk 2,227 2,154 
darunter Privat-Unterbeamte ........ 360 357 
Poſtillone 304 306 
Der Beſtand an Poſtwagen betruoy2eͤihͥinhngs 642 699 
davon waren Eigenthum des Staatss 152 212 
7 der Poſthalter und 
Privatfuhrunternehmer 490 487 
An Poſtpferden waren vorhanden 889 883 
Die Zahl der von den Poſten auf Landſtrecken täglich 
durchlaufenen Kilometer betrun mmm 8,042 8,318 
Extrapoſten wurden beförderueetettttũe 0... 131 159 
Die Eiſenbahnen wurden für Poſtzwecke benutzt auf Kilom. Kilom. 
M r ³ðAſ ͤ K 11,999 11,906. 
und zwar: 
durch Bahnpoſten auſſr d 5,824 5,731 
durch Poſt⸗ und Eiſenbahnſchaffner au˙ se 6,175 6,175 


Dampfboote wurden für Poſtzwecke benutzt auf täglich 483 480,75 
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Von den Landpoſtboten wurden bedient: 1875. 1874. 
Hauptorte der Landgemeinden 1,462 1,461 
Dazefe nn 7,264 7,269 

zuſammen Wohnplätze 8,726 8,730 


Zurückgelegt werden von den Landpoſtboten täglich 3,476 Wegſtunden, 294 
weniger als im Vorjahr; bei 238 Wegſtunden werden Fuhrwerke oder Handkarren 
benutzt. 

Der Verkehrsumfang bei den verſchiedenen Beförderungsgegenſtänden beziffert 
ſich für das Verwaltungsjahr 1874/75 wie folgt: 


Druckſachen 
Briefe und 
eingegangen: frankirt. unfrankirt. Poſtkarten. Waarenproben. 
aus dem Inlande 13,104,792 463,140 639,774 1,783,854 
Vorjaht 12,113,586 442,890 426,942 1,610,280 
aus dem Wechſelverkeht 4,984,398 63,144 405,702 1,428,768 
Vorjahr ..... 4,898,646 67,500 261,072 1,309,158 
aus dem Auslande 937,746 24,570 57,240 361,782 
Vorjahre 943,704 23,940 43,254 312,246 
abgeſandt: 
nach dem Auslande 819,774 35,802 26,532 219,366 
Vorjahr ..... 788,760 46,944 15,516 202,914 
Befördert im Durchgang 
vom Ausland nach dem | 
Auslande 108 „ = — 
Vorjahr 36 — — — 
Von obigen Briefſendungen waren 1874/75. 1878/74. 
eingeſchrieb(ennns 422,064 363,996 


Außerdem wurden portofrei befördert. 3,509,946 3,493,062 
Geſammtzahl der beförderten Zeitungs⸗ 
Nummern 26,164,351 23,526,006 


Briefe und 


Packete ohne Packete mit Werthbetra 
g. 
Werthangabe. Werthangabe. 


eingegangen aus dem Inland: Stück. Stück. Fl. 

portopflichti gn 1,996,704 569,340 111,573,702 
Borat r 1,831,554 697,086 126,750,078 
Portofrei:: 209,628 277,254 58,594,104 
Vorjahuer 225,792 262,170 61,914,564 
aus dem Wechſelverkehr . 605,682 336,258 90,224,406 
Vorj aher 433,674 352,458 
aus dem Auslande 16,218 35,298 8, 144,280 
Vorjahhhht 18,954 36,126 8,899,776 
abgeſandt nach dem Auslande. 38,358 23,472 5,621,094 
Vorjia hh 29,178 23,256 9,044,622 

befördert im Durchgang vom N 
Auslande nach dem Auslande 468 468 71,406 


Vorjahr 108 774 1,417,914 
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Poſtvorſchußſendungen. 
1874/75. 1873/74. 
g Betrag. Betrag 
eingegangen Stüc. Il. Stüc Fl. 
aus dem Inlande.... 357,048 1,208,898 383,292 1,552,644 
aus dem Wechſelverkehr 67,068 407,916 71,514 417,780 
aus dem Auslande. 5,760 45,062 7,632 39,420 
abgefandt 
nach dem Auslande. 16,866 132,312 9,792 59,436 
Poſtanweiſungen. 
Einzahlungen. Auszahlungen. 
nach bz. aus Stüc. . Stüc. a 
Mürttemberg.......... 574,582 13,972,771 574,582 13,972,771 
DAY ars 44,194 1,397,889 71,546 2,378,006 
Luxemburrnrragag 61 2,401 463 26,356 
Reichs ⸗Poſtgebiet 136,192 4,971,308 169,489 5,440,983 
Amerik˖a a 524 27,331 2,393 101,855 
Belgien 213 6,670 108 2,323 
Conftantinopel ........ 11 558 252 17,347 
Daͤnem ark 43 1,086 176 9,956 
England ............. 321 13,487 668 22,167 
Helgolanndꝛͤ˙sr 1 9 — — 
Malen 636 23,990 522 25,653 
Niederlande. 157 5,070 94 2,427 
Norwegen 10 413 42 1,027 
Schwede·rn 9 174 80 2,733 
Schwe ßen 4,446 152,850 13,189 377,092 
Oeſterreich) vom 1. Febr. 1,116 30,109 1,335 33,096 
Ungarn. | 1875 ab 102 3,264 196 6,272 
Summe 762,618 20,609,379 835,135 22,420,064 


Von dieſen Poſtanweiſun⸗ 
gen wurden auf tele⸗ 
graphiſchem Wege über⸗ 
Mittett 


3,591 251,447 


2,148 


128,518 


Gegenüber dem Vorjahr mit einem Umſatz beim Poſtanweiſungsverkehr von 
31,385,699 Fl. 28 Kr. 


hat ſich der Geldumſatz für 1374/75 mit 


vermehrt um 


43,029,443 » 
11,643,743 Fl. 36 Kr. 


4 


Es ergiebt ſich ſomit eine Abnahme bei den Geld- und Werthſendungen, ba 
gegen eine entſprechende Zunahme des Poſtanweiſungsverkehrs. Ebenſo ſteht der 
Verminderung der Poſtvorſchußſendungen eine Vermehrung der Poſtaufträge gegenüber. 
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Doftaufträge. 
1874/76. 1878/74. 
Betrag. Betrag. 
Stück. Fl Stück. . 


ö 8 
eingegangen aus dem Inland. 15,390 1,131,012 4,968 448,416 
aus dem Wechſelverkehr 23,400 1,962,306 11,916 824,382 


Summe ..... 38,790 3,093,318 16,884 1,272,798 


Perſonenverkehr. 


Geſammtzahl der mit den Poſten gereiſten Derfonen ....... 650,661 
Vorjahr 708,253 
Unbeſtellbare bz. unanbringliche Briefe und Päckereien aller Art kamen im 
Etatsjahr 1874/75 in folgendem Umfange vor: 
Unbeſtellbare Briefſendungen, welche dem Aufgeber wieder zugeſtellt werden 


* | für 1874/75 
im Jahre Ct. ber 
1873/74. Gan 
eſammtzahl. 
27,641 frankirte Briefe gegen 28,396 0,117 
4,221 unfrankirte Briefe gegen 5,523 0,766 
425 eingeſchriebene Briefe gegen 377 0,106 
Unanbringliche Briefſendungen, welche verbrannt 
wurden: 
5,907 frankirte Briefe gegen 6,134 0,25 
1,526 unfrankirte Briefe gegen 1,578 0,277 
41 eingeſchriebene Briefe gegen 36 0,010 
Unbeſtellbare Packete und Werthſendungen: | 
452 Stück ohne Werthangabe gegen 504 0,017 
143 Stück mit Werthangabe gegen 193 0,015 


Die Einnahmen der Wuͤrttembergiſchen Poſtverwaltung beliefen ſich: 
1874/75. 1878/74. 
. [ 


| 8 Il. 
FC 2,409,672 2,366,211 
Die Ausgaben auůnnnnn nn 2,398,697 2,299,379 
mithin der Ueberſchuß auf.......... 10,975 66,832 


Die Hauptpoſten der Einnahme bilden 
das Porto und Franko für Brief⸗ und 
Jahrpoſtſend ungen 1,840,545 1,786,901 
das Perſonengeld und Ueberfrachtporto . 316,608 335,400 
die Zeitungsgebühren und das Zeitungs⸗ 


beſtellgeldod . e 125,967 117,523 

Von den Ausgaben entfallen auf 
allgemeine Verwaltungskoſten 112,694 115,661 
Gehalte, Tagegelder, Amtskoſten 1,296,288 1,232,670 


Beforderungskoſte n 735,221 688,684 
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57. Zur Geſchichte des Poſtweſens in Pommern unter 
der ſchwediſchen Herrſchaft. 
Von Herrn Poſtſekretär Quetſch in Mainz. 


Nach dem Tode des Herzogs Bogislaw XIV. von Pommern (1637), mit 
welchem das pommerſche Herrſchergeſchlecht erloſch, hielten die Schweden dieſes Land, 
unbekümmert um die Erbverträge zwiſchen Pommern und dem Haufe Brandenburg, 
beſetzt und betrachteten es als ſchwediſche Provinz. 

Schweden führte mit ſeinen Geſetzen u. ſ. w. auch ſein Poſtweſen ein. Der 
König betrachtete dasſelbe „als ein ihm allein zuſtehendes Regale .!) Dieſem 
Grundſatz gemäß wurde auch in der Stadt Stralſund, welche bis dahin ihr eigenes 
Poſtweſen hatte, eine Staatspoſtanſtalt eingerichtet. Die Stadt legte zwar Ver⸗ 
wahrung dagegen ein, jedoch ohne Erfolg. König Karl ließ derſelben auf ein von 
dem Deputirten der Stadt, dem Rathsverwandten Johann Hagemeiſter, eingereichtes 
Memorial eine Reſolution (d. d. Stockholm, den 30. September 1681) folgenden 
Inhalts zugehen: 

»Das Poſtweſen haben Ihro königl. Majeftät, als ein Ihro, dem Landes⸗ 
herrn, allein zuſtändiges Regale, billig zu ſich nehmen laſſen: bevorab, weil die 
Stadt kein Documentum ihrer rechtmäßig acquirirten Possession, noch daß es 
ihr von denen Herzogen jemals concediret und vergönnet, produciren und bey 
bringen können; und ob zwar die Stadt ſolch Regale eine Zeitlang excerciret, iſt 
doch noch in ſo entfallenem Gedächtniß nicht, daß man ſich nur der laufenden Bothen 
bedienet, und ſo gar nicht von undenklichen Jahren, als die Poſten erſt in Deutſch⸗ 
land auf den jetzigen Fuß eingerichtet worden, und läuft dieſe der Stadt vorgeſchützte 
Gewohnheit auch nicht allein wider alle disfalls ergangenen Kaiſerlichen Edicta, 
ſondern auch ſchnurſtraxs wider die, durch die Königl. Commiſſarien A0. 1651 zu 
Wolgaſt geſchehene Reſervation: wird demnach die Stadt mehreren Beweis bey 
bringen, und darthun müſſen, daß ihr das Jus Postarum competire und gehöre; 
unterdeſſen laſſen J. K. Majeſtät damit in gegenwärtigen Stande beruhen, wie es 
von Ihren Commiſſarien veranlaſſet, ſind aber ſonſt allerwege in Gnaden geneigt, 
die Stadt bey ihrem wolhergebrachten und genugſamen verificirten Privilegien und 
Gewohnheiten, ſo weit dieſelbe Wohlſtand und Aufnehmen in Handel und Nahrung 
zielen und angeſehen ſeyn, zu vertheidigen ?). 

Damit war die Stadt Stralfund jedoch nicht zufrieden. Sie ſuchte vielmehr 
wiederholt ihr vermeintliches Recht geltend zu machen; allein in einer Reſolution 
vom 21. Mai 1685 wurde ihr von der Regierung der Beſcheid: 

„Daß J. K. Majeſtät in den, von der Stadt abermalen angeführten Ra- 
tiones von der Erheblichkeit nicht finden könne, daß Sie derenwegen ſolch Ihr zu⸗ 
ſtehendes Regale wieder aus den Händen geben follte. « 

„Damit aber auch die Stadt und Bürgerſchaft, des Poſtmeiſters halber, ſo 
viel mehr verſichert ſeyn koͤnne, indem fie dann und wann Gelder und andere Praͤ⸗ 
tiofa der Poſt anvertrauen müſſen , wurde zugleich verfügt, „daß der jedesmal zu 


) Dr. J. E. Dähnert: Sammlung gemeiner und beſonderer Pommerſcher und Rüͤ⸗ 
giſcher Landesurkunden, Geſeze, Privilegien 185 8 weiter. Stralſund 1769. Bd. II. S. 180. 
2) Dähnert a. a. O. Bd. II. S. 1 
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beftellende Poſtmeiſter in Stralfund, für eine gewiſſe Summe Caution zu ftellen ge- 
halten ſeyn ſolle; ehe ihm erlaubet, ſelben Dienſt anzutreten: und ſoll die Regierung, 
wann ſie der Stadt Vorſchlag darüber vernommen, geſagter Caution halber etwas 
Gewiſſes determiniren. «!) 

Die Stadt hatte alſo ihren Zweck nicht erreicht; die Staatspoſten blieben be⸗ 
ſtehen. | 

Die fahrenden Poſten wurden damals von dem Publikum ſtark benutzt. Die 
in Stralſund ankommenden Poſten (Fahrpoſten) ſahen, »durch die aufgeladenen 
Koffers und Paquets, welche zuletzt zu groß wurden, aus wie ungeheuere Fracht ⸗ 
wagen. 2) Auf eine Vorſtellung der ſtädtiſchen Behörde bei der Regierung, daß 
dadurch dem allgemeinen Verkehr geſchadet werde, und „daß, zu Beförderung des 
Commercii und der Correſponbenz, abſonderlich die Anordnung kleiner Poſtwagen 
ſehr dienlich ſeyn würde, ließ der König Friedrich (Reſolution vom 19. Dezember 
1720) antworten, „daß er hinfüro ſolche Anſtalt verfügen laſſen werde, daß die 
Poſtwagen nur auf 4 Perſonen eingerichtet werden, und kein Paſſagierer mehr als 
50 — 60 Pfund frey mit ſich nehmen, ſondern das übrige bezahlen muͤſſe; was aber 
die Kauf und Kramgüter betrift, fo etwa mit der Poſt ankommen möchten, fo 
wollen J. K. Majeſtät gnädige Vorſehung thun, daß vermuthlich wegen der fünf. 
tigen kleinen Poſt⸗Caleſchen wenig dergleichen Güter geſandt werden dürften. « ®) 

Obſchon in Schwediſch⸗Pommern eine förmliche Poſt⸗Geſetzgebung nicht vor⸗ 
handen war, ſo beſtrebte ſich die Regierung, das Poſtweſen durch Erlaſſe, Verord⸗ 
nungen u. ſ. w. moͤglichſt zu regeln. 

Durch Verfügung vom 10. Januar 1699 wurde das geſammte Poſtweſen 
sin Sr. Majeſtät deutſchen Provinzen dem Königl. Canzeley⸗Collegio und der 
Königl. Ober⸗Poſt⸗Direktion in Stockholm unterſtellt.⸗“) 

Den »Poſtbedienten , ferner den Poſtillonen, Poſtbauern und Poſtknechten 
wurde im Dienſt, d. h. wenn ſie mit Poſthorn und Poſtſchild verſehen waren, durch 
Verordnung vom 8. Mai 1690, 29. Mai 1691 und 23. Juni 1704 Königlicher 
Schutz und Schirm zugeſichert.“) 

Wurde Jemand „auf friſcher That betroffen, oder mit Zeugen zureichlich über⸗ 
führet, daß er Poſtbediente in Amtsverrichtungen mit Schlägen überfallen oder an⸗ 
getaſtet, oder ſonſt etwas Gewaltthätiges zugefüget« hatte, „ derſelbe ſollte als Fried⸗ 
und Bundbrüchiger am Leben geſtrafet werden; jemand, der ſie mit Schmähworten 
oder Schimpfen angreifet, derſelbe ſollte mit doppelter Strafe, welche ſonſten die 
Rechte in ſollchen Fällen verordnen, beleget werden.“) Dagegen mußten ſich aber 
auch die Poſtbedienſtete, beſonders die Poſtillone bei Vermeidung ſtrenger Strafe 
gegen das Publikum höflich, beſcheiden und dienſtfertig erzeigen.’) Begegnete einem 
»Poſtwagen auf der Straße jemand, jo mußte, wenn der Poſtillon ins Horn blies, 
der Betreffende ausweichen, wenigſtens den halben Weg einräumen bey 100 Rthlr. 
Strafe jedesmal. « ®) 


) Dähnert a.a.D. Bd. II. S. 190. 

3), Ebendaſelbſt Bd. II. S. 210. 

4) Ebendaſelbſt Bd. II. S. 210. 

) Ebendaſelbſt Bd. I. S. 719; ferner Bd. III. S. 1023, 1027, 1036 u. 1039. 
) Ebendaſelbſt Bd. III. S. 1025, 1036, 1042. 

2) Ebendaſelbſt Bd. III. S. 1037. 

7) Ebendaſelbſt Bd. III. S. 1025. 

e) Ebendaſelbſt Bd. III. S. 1029. 
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Die Poſtillone ſollten überall — wo es nöthig war — auf das Bereitwilligſte 
unterſtuͤtzt werden. 

Die fahrenden Poſten hatten das Vorrecht, allein Perſonen befördern zu 
dürfen. Den Privat⸗Fuhrleuten war es beſonders ſtreng unterſagt (für jede Perſon 
pro Station 4 Nthlr. Strafe) ⸗Perſonen zu befördern, welche des Vermögens waren, 
die Poſt zu bezahlen.!) Eine Beförderung durch Letztere durfte an Poſttagen erſt 
dann eintreten, -wenn der Poſtwagen vorhero feine völlige Fracht bekommen, oder 
der Poſtführer feinen freywilligen Conſens dazu ⸗ gegeben hatte.) An Tagen, an 
welchen die Poſt nicht ging, war es derſelben dann geſtattet seine Reife zu thun, 
wenn fie vorher auf dem Poſtamte Anzeige hiervon machten und einen Paffir-Zettel 
löften (für jede Perſon 2 Schill.) 4) 

Dem Mißbrauch des öfters ſtundenlangen Aufenthalts der Poſtwagen »bei 
den Relais, Wirthshäuſern und Krügen, wodurch dieſelben oͤfters gar ſehr retartiret 
wurden -, ſollte durch Verordnung vom 8. November 1704 entgegen getreten 
werden. Durch dieſelbe wurde den Paſſagieren zur Kenntniß gebracht, daß ſie auf 
ein, vom Poſtillon gegebenes Zeichen mit dem Horn ſich zur Reife bereit halten 
mußten, wenn ſie ſich nicht der Gefahr ausſetzen wollten, zurückgelaſſen zu werden. 

Die Einnahmen an Perſonengeld und Porto für Packete bezog der Poſthalter. 
Die Poſtkaſſe erhielt nur eine im Voraus verabredete Summe.) 

Die Taxe für Perſonenbeförderung und Packete war amtlich feſtgeſetzt. 

War das Erträgniß auf einer Strecke zu gering, ſo daß dasſelbe die Koſten 
nicht deckte, fo mußte die Poſtkaſſe das Fehlende zuſchießen.“) 

Die Fahrten der Poſten waren den Poſt⸗Bauern« (Poſthaltern) übergeben 
und dieſe verpflichteten ſich, die »Felleiſen mit Briefen unentgeltlich zu befördern.“ 

Da nun auf den pünktlichen Gang der Poſten großer Werth gelegt wurde, ſo 
gewährte man den Poſtbauern beſondere Vorrechte. Eine bezügliche Verfügung der 
Regierung vom Jahre 1704 beſtimmt, daß „den Poſtbauern beiſpielsweiſe bey 
Krankheit zur richtigen und ſicheren Poſtfahrt, und zu der Hauswirthſchaft behöriger 
Unterhaltung, ohne jemands An⸗ oder Zuſprechen, wenigſtens zween Knechte und ein 
oder mehr tüchtige Jungens auf der großen Heerſtraße, woſelbſt eine ſchwere Poſt⸗ 
fahrt viermal in der Woche gehet, und ein Knecht mit ein oder mehr tüchtigen 
Jungens auf dem Dorfwege gegeben werden follte. —« ®) 

Außerdem waren dieſelben, wenn fie Durchzugsſteuern ꝛc. bezahlten, von Ein⸗ 
quartirung / Vorſpann und Bewirthung gänzlich befreyt. — 5) 

Die reitenden Poſten durften die Poſtbauern nicht »mit Frauens⸗Perſonen, 
ſondern mit hurtigen Knechten « abfertigen und beſtellen laſſen.“) 

Was den Dienſtbetrieb, das Beförderungsweſen u. ſ. w. anlangt, fo gab es 
reitende und fahrende Poſten. Von den fahrenden Poſten war ſchon in Vorſtehendem 
die Rede. Mittelſt derſelben wurden ſowohl Briefe, als Packete, beſonders aber 
Perſonen befördert. Die reitenden Poſten dienten dagegen ausſchließlich der Brief 
beförderung. 


) Verfügung vom 3. Auguſt 1747. Dähnert a. a. O. Bd. III. S. 1045. 

) Verfügung vom 1. Januar 1700. Dähnert a. a. O. Bd. III. S. 1025. (Beiwagen 
wurden nicht geſtellt.) 

) Dähnert a. a. O. Bd. III. S. 1025. 

5) Ebendaſelbſt Bd. III. S. 1025. 

6) Ebendaſelbſt Bd. III. S. 1037. 
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„Sachen, welche ordinaire Briefe zerſcheuern u. |. w. durften bey der reuthenden 
Poſt nicht befördert, 2 in kein Felleifen gelegt werden.“ (Poſt Ordnung vom 
12. März 1709.) !) 

Alle zu =. Gegenſtände wurden in Karten ſpeziell eingetragen. »Ber- 
langte jemand Quittung oder Atteſt über einen abgegangenen Brief (Einſchreibbrief), 
fo gehört demſelben auch darin, ſeine N gegen den Poſtmeiſter für feine ge⸗ 
habte Mühe, ſehen zu laſſen.⸗) 

Briefträger gab es damals noch nicht die Briefe mußten vielmehr auf dem 
Poſtbüreau abgeholt werden.“) Um den abholenden Correſpondenten ſowohl als 
den Beamten Erleichterung zu verſchaffen, beſtimmte die Poſt⸗Ordnung vom Jahre 
1709, „daß die ankommenden Karten an Werkel⸗Tagen von 8 — 312 V. M., 
Nachmittags von 2— 5 Uhr, an Sonn⸗ und Feſttagen von 11 — 12 Uhr Mittags 
aushängen ſollten; dann mußten dieſelben als Document und Rechnung verificiret 
und aufbewahrt werden.) 

Der Poſtmeiſter „oder in deſſen Vertretung ein im Poſtweſen erfahrener ge- 
ſchickter Menſch, für den er reſpondiren muß“ mußte „an Werkel⸗Tagen von 8 Uhr 
Morgens bis Mittags, Nachmittags bis 7 Uhr im Poſt⸗Comptoir anweſend ſein. 
Eine Ausnahme trat während der Zeit der Betſtunde und der Predigt ein; alsdann 
war das Comptoir geſchloſſen. Die in der Nacht abgehenden und ankommenden 
Poſten mußten jedoch abgefertigt bz. abgenommen werden.“) 

Der Zutritt des Publikums in die dienſtlichen Räume war ſtrengſtens unter⸗ 
fagt. Die Beamten mußten mit demſelben am ⸗Fenſter⸗Schalter⸗ verkehren. 

Als im Jahre 1710 in Pommern die Peſt herrſchte, durften die Beamten mit 
dem Publikum nur » durch ein in der Thür angebrachtes Loch verkehren.“) 

Eine Königliche Verfügung vom 28. November 1710, betreffend die Briefe 
bey contagieusen Zeiten 6, verordnete ferner, daß die Briefe möglichſt ohne Couvert 
und nicht in Packetform aufzuliefern ſeien. Das Briefpapier ſollte vor der Be⸗ 
nutzung in ſtarken Eſſig gelegt werden. Im Uebrigen mußten auch ſowohl die ab⸗ 
gehenden als die ankommenden Briefe nochmals mit Eſſig beſtrichen, auf einem 
Drahtgitter getrocknet und mit einem beſtimmt vorgeſchriebenen Räucherpulver be- 
räuchert werden. Eine gleiche Behandlung erfuhren die Briefbeutel. 

Die Obrigkeiten der Städte ſollten, um der richtigen Ausführung der Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln ſicher ſein zu können, zubereitetes Papier zum Verkauf bereit halten. 

Die Poſtillone löſten ſich damals nicht an den Poſtſtationen ab, ſondern vor 
den Städten. Zu dem Zweck waren vor den Städten Greifswald, Anklam, Demmin, 
Ueckermünde, Stettin und Stralſund Hutten oder Buden aufgeſchlagen. Die 
fahrenden Poſten wurden eingeſtellt.“) 

Aus dieſen Vorſichtsmaßregeln erhellt, welchen Werth man auf den unge⸗ 
ftörten, regelmäßigen Gang und auf die ununterbrochene Thätigkeit der Poſt legte. 

Das Briefporto betrug nach der, am 1. Januar 1700 herausgegebenen Taxe 
für einen 1 Loth ſchweren Brief: 


1) Dähnert a. a. O. Bd. III. S. 1041. 
N Ebendaſelbſt Bd. III. S. 1040. 
2) „Briefe nach Landorten ſollte der Poſtmeiſter durch Gelegenheit eigen laſſen.⸗ 
a. en hatten er a wenn ſolcher beanſprucht wurde, zu tragen. (Dähnert 
Bd S. 1041.) 
*) Dähnert . a. O. Bd. III. S. 916. 
6) Ebendaſelbſt Bd. III. S. 914. 
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von Stralſund nach Greifswald, Bergen und Barth 1 Schill. Vorp., nach 
Damgarten 14 Schill., nach Roſtock 2 Schill. Vorp. (hiervon bekam »die Roſtocker 
Poſt⸗ 1 Schill.) nach Anklam, Wolgaſt und Demmin 2 Schill., nach Ueckermünde 
3 Schill., nach Stettin 4 Schill.; 

von Greifswald nach Anklam, Wolgaſt, Demmin und Stralſund 1 Still, 
nach Ueckermünde, Bergen, Barth und Damgarten 2 Schill., nach Stettin und 
Roſtock 3 Schill. (hiervon bekam die Roſtocker Poſt 1 Schill.); 

von Anklam nach Ueckermünde, Demmin, Wolgaſt und Greifswald 1 Schill, 
nach Stettin und Stralſund 2 Schill., nach Bergen, Barth und Damgarten 
3 Schill.; 

von Stettin nach Ueckermünde 1 Schill., nach Anklam 2 Schill., nach Demmin, 
Wolgaſt und Greifswald 3 Schill., nach Stralſund 4 Schill., nach Bergen, Barth 
und Damgarten 5 Schill.; 

von Demmin nach Anklam und Greifswald 1 Schill., nach Ueckermünde, Wol 
gaſt und Stralſund 2 Schill., nach Stettin, Bergen, Barth und Damgarten 
3 Schill.; 

von Ueckermünde nach Stettin und Anklam 1 Schill., nach Demmin, Wolgaſt 
und Greifswald 2 Schill., nach Stralſund 3 Schill., nach Bergen, Barth und 
Damgarten 4 Schill. 

Betrug das Gewicht eines Briefes mehr als 1 Loth oder 1 Quent, ſo wurde 
das Doppelte der vorſtehenden Taxe erhoben. 

Kleine Packete mit Akten, welche mit der Briefpoſt zur Verſendung gelangten, 
koſteten bis zum Gewicht von 5 Loth volles Briefporto; für weitere 5 Loth wurde 
die Hälfte und für die, dieſes Gewicht überſchießenden Gewichtstheile das Drittel 
desſelben erhoben. 

Der Fahrpreis auf den fahrenden Poſten betrug für eine Perſon pro Meile 
8 Lübſchillinge.) 

Jedem Paſſagier war anfangs 40 — 50, dann 50 — 60 Schalpfund Frei⸗ 
gepäck zugeſtanden. 

Die Taxe für Packete und Sachen war Folgende:“) 


Entfernung. 
1— 10 Pfd. 
10—30 Pfd. 
30—50 Pfd. 
100 Thlr. in 
Silbermünzen. 
100 Dukaten. 
100 Werth 


Schillinge Vorp. 


Es koſtete: 
wiſchen Stralſund um Roſtock 21 16 212 
9 a) Greifswald 11414 6 4 
> 7 » Anklam 2 14 8 12 8 
7 * „ Stettin 31316 2416 
„ Anklam „ Wolgaſt . 1141 464 


1) Dähnert a. a. O. Bd. III. S. 1026. 
) Ebendaſelbſt Bd. III. S. 1026 und 1027. 
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Briefe, Gelder, Pretioſa und Packete unter 25 Pfund durften nur durch die 
Poſt Beförderung erhalten. Den Behörden war zwar geſtattet, Briefe durch »Kan⸗ 
zeley-Boten« zu verfenden; dieſe Briefe mußten jedoch Sachen betreffen, für welche 
die genannten Boten »expreſſe verordnet und committiret« waren.!) 

Eine Befreiung vom Porto fand in der Regel nicht ſtatt. Das Briefporto- 
freithum genoß nur die Königl. Regierung bezüglich des amtlichen Schriftenwechſels, 
ebenſo das Königl. Tribunal zu Wismar und ſeit 1695 der General⸗Superintendent 
im amtlichen Verkehr mit den Predigern u. ſ. w.) 

Die Königl. Regierung und das Tribunal zu Wismar mußten „Freybrief⸗ 
Bücher führen, in welche jeder dienſtliche Brief, der mit der Poſt Beförderung 
erhalten follte, eingetragen werden mußte.“) Dieſe Briefe waren mit der Bezeich⸗ 
nung ⸗Freybrief⸗ zu verſehen. f 

Der Poſtmeiſter vermerkte hieraͤuf das ermittelte Gewicht des Briefes und den 
Betrag des Portos in dem genannten Buch. Am Schluß eines jeden Jahres wurden 
die Einträge „collationiret, ſummirt und verificiret«, das Buch ſelbſt, unterſchrieben, 
an das Poſt⸗Comptoir abgeliefert; dieſes ſandte es an den „O. Poſtdirekteur und 
Cammerier in Pommern, welcher dasſelbe nochmals prüfte.“) — Der Secretarius 
ſollte »genaue Aufſicht haben, ob er nicht einigen Mißbrauch und Abus dabey gewahr 
werde. Jeder Unterſchleif wurde ſtreng beftraft?) (Dienftentlaffung und 12 Rdlr. 
Geldſtrafe). 

Für Dienſtbriefe, welche fremdes Poſtgebiet berührten und für welche alſo 
fremdes Porto zu zahlen war, vergütete die Regierung der eigenen Poſtverwaltung 
eine Pauſchalſumme. Reichte dieſe Summe zur Deckung des aufgekommenen 
fremden Portos nicht aus, fo wurde der Fehlbetrag nachträglich erſetzt.“) 

Andere Königl. Behörden mußten jedes halbe Jahr an das Tribunal oder an 
die Regierung Rechnung über verausgabtes Briefporto einſenden, worauf Rück⸗ 
erſtattung aus der Poſtkaſſe erfolgte.“) 

Das Porto für Briefe in Armenſachen⸗ Angelegenheiten wurde aus der 
»Bothen- und Armen⸗Büchſe⸗ bezahlt.“ 

War wegen mißbräuchlicher Benutzung der Freibriefe u. ſ. w. Gericht abzu⸗ 
halten, fo hatte der Poſtmeiſter den Vorſitz und dieſer adjungiret ſich zweenn aus 
des Naths Mittel nebſt dem Stabt-Notarius.«°) Von den Rechts⸗Erkenntniſſen war 
dem Ober⸗Poſtdirektor Mittheilung zu machen.“) 

Die im Poſtdienſt ſtehenden Perſonen durften bei einer Strafe von 6 Thlr. 
für jedes Loth keine Briefe beſorgen, welche nicht bei der Poſt aufgeliefert waren, es 
ſei denn, daß ſie mit einem Zeichen des Poſtmeiſters verſehen und auf das Land be⸗ 
ſtimmt geweſen wären. Wurden dieſen Bedienſteten jedoch auf ihrer Reife — 
1 Meile von der Stadt — verſchloſſene Briefe zur Beförderung übergeben, fo 


1) Dähnert a. a. O. Bd. III. S. 1034. 

) Ebendaſelbſt Bd. III. S. 1024 und 1029. 

8) Ebendaſelaſt Bd. III. S. 1030. 

) Ebendaſelbſt Bd. III. S. 1031 und 1032. 

6) Sogar der Verſuch wurde mit Geldſtrafe belegt (im erſten Fall 12 Thlr., dann 
das Doppelte). 

6) Dähnert a. a. O. Bd. III. S. 1029. 

) Ebendaſelbſt Bd. III. S. 1031. 

8) Ebendaſelbſt Bd. III. S. 1041. 

) Ebendaſelbſt Bd. III. S. 1035. 
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durften dieſelben nicht zurückgewieſen werden; fie mußten vielmehr entgegengenommen 
und bei der nächſten Poſtſtation aufgegeben werden.!) 

Offene Fracht⸗ und Adreßbriefe waren von dieſen Beſtimmungen ausgenommen. 

Einer Viſitation von Seiten Befugter durfte der Poſtillon bei einer Strafe 
von 20 Rdblr. und Verluſt des Dienſtes keine Weigerung entgegenſetzen. — Ebenſo 
wurden die Paſſagiere gewarnt, Briefe und Packete bei ihren Reiſen mitzunehmen, 
oder gar den Unterſchleif der Poſtillone durch Hehlerei zu unterſtützen. 

Daß Unterſchleif durch Paſſagiere häufig vorgekommen fein mag, geht daraus 
hervor, daß geſagt wird »fie ſeynd manigmal mehr damit (Briefen u. |. w.) be 
laſtet, als die Poſt⸗Jelleißen felbften.«?) Nach dem im Jahre 1747 erlaſſenen 
Reglement war auf jedes Loth derart beförderter Briefe eine Strafe von 10 Rdlr. 
geſetzt; Gelder wurden confiscirt und der bei der Unterſchlagung Betroffene hatte 
außerdem noch 10 Prozent des betreffenden Betrages als Strafe zu bezahlen. 

Dieſelbe Strafe war feſtgeſetzt, wenn durch Zuſammenpacken von Packeten, 
Geldern u. dgl. die Beſtimmung bezüglich der dem Poſtzwang unterliegenden Gegen 
ſtände (bis zum Gewicht von 25 Pfund) umgangen werden ſollte.“) 

Von dieſen Strafgeldern erhielten: „3 die Poſtkaſſe, 3 der Beſchläger und 3 
die Armen. « 

Ueber das vereinnahmte Briefporto legte der Poſtmeiſter dem »Cammerier 
über das Poſtweſen« eine Nachweiſung vor und lieferte — »nach Abzug der Löhne 
und Expenſen — wie in Schweden — den Reſtbetrag an die allgemeine Poſtkaſſe 
ab (Verordnung vom 1. Januar 1700). 

Für Werthgegenſtände beſtand Declarationszwang. Auf der Verſendung nicht 
angegebenen Geldes ſtand eine Strafe von 10 Prozent des verſandten Betrages. 
Das Beipacken von Briefen in Packete war bei einer Strafe von 10 Rolr. für je 
1 Loth verboten.“) 

Die Scheingebühr betrug 3 Schill. Verluſte in Folge mangelhafter Verpackung 
wurden nicht erſetzt. “) 

Für Paſſagiergepäck übernahm die Poſt keine Garantie. Die » Wagen-Meifter 
und Litzen⸗Brüder« waren jedoch angewieſen, dasſelbe gut zu verwahren. — Empfing 
ein Wagenmeiſter Trinkgeld für abgegebene Paſſagierſtücke, ſo übernahm er hiermit 
auch die Verantwortlichkeit für dieſelben.“ 

Zur Unterhaltung geregelter Verbindungen von Schweden und deſſen Be⸗ 
fitungen in Deutſchland gingen zwiſchen Stralſund, auch Wittow und Oſtadt, die 
Königlichen » Poft-TJagdten«. 

Nach der Tage vom 25. Januar 1747 koſtete 

von Stralſund, von Wittow 


Dftadt: 
Rölr. Schill. Rdlr. Schill. 
ein Herr, Frau oder Jun fer. 3 21 3 5 
„kleines Kinds e 1 12 1 6 
» Kind von 10 oder 12 Jahren 1 42 1 33 


) Dähnert a. a. O. Bd. III. S. 1024. 
) Ebendaſelbſt Bd. III. S. 1028. 

) Ebendaſelbſt Bd. III. S. 1035. 

) Ebendaſelbſt Bd. III. S. 1025 und 1026, 
) Ebendaſelbſt Bd. III. S. 1046. 
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nach Yſtadt: 
Role. Schill. Mole. Schill. 

ein Diener oder Mädgen (in Dienſtenn . 2 39 2 26 

„ 17 „ „  (nidt in Dienſten) 2 — 2 — 
» Unter ⸗Officier, Handwerksmann, desgleichen, 

— Geſell oder Fraſuſujuſu 2 24 2 12 

» Kind von dergl. Leuten von 10— 12 Jahren 1 12 1 6 

noch kleinere Kindeeerer&nrn — 410 — 36 

ein permittirter Soldat u. dergl. ........... 1 12 1 6 

» Kind von dergl. Leuten ER — 30 — 27 

» ganz verdeckter Wagen 8 6 — 5 — 

halb 7 » ſogen. Chaise...... 4 24 3 36 

Pofwa ges 2 3 — 2 24 

Nr.. ĩðͤ 1 24, 1 12 

BILD ee 4 24 3 18 

eine große Packkiſtᷣ e 1 24 1 12 

» kleine > EEE TER HE SER AO ONE „ — 36 — 30 

» Schachtel, kleine Lade oder Pädchen . — 9 — 7 

u. ſ. w. 


Dieſe Yachten Bi auch auf Wunſch des Publikums zu » Extra-Reifen«, 
bz. Ueberfahrten abgelaſſen. Für die Benutzung derſelben war für die Strecke 
zwiſchen Stralſund und Yſtadt der Vetrag von 75 Rölr., zwiſchen Wittow und 
Oſtadt 62 Rdlr. 24 Schill. zu entrichten.!) 

Der König von Preußen hatte den Plan, derartige preußiſche Poſtyachten 
von Stettin (Stettin nebſt Vorpommern war im Frieden zu Stockholm — 
21. Januar 1720 — an Preußen abgetreten) nach ſchwediſchen Häfen anzulegen, 
die ſchwediſche Regierung jedoch widerſetzte ſich den Abſichten des Königs. So war 
der Plan nicht durchzuführen.“) 

Durch die Gebietsverluſte Schwedens in Deutſchland wurde der Wirkungskreis 
des ſchwediſchen Poſtweſens immer mehr beſchraͤnkt. Und als nach dem Sturz 
Napoleon I. der letzte Theil der ſchwediſchen Beſitzungen in Deutſchland (Schwed. 
Pommern) an Preußen übergegangen war, eröffnete die preußiſche Poſt daſelbſt 
ihre Wirkſamkeit. 


II. Kleine Mittheilungen. 


Mitwirkung der Poſtverwaltung bei dem Sparbankbetriebe in 
den Niederlanden. Die Niederländiſche Poſtverwaltung iſt, um dem Publikum 
größere Bequemlichkeit bei dem Einbringen und Abheben von Spareinlagen zu bieten, 
durch Königlichen Beſchluß ermächtigt worden, einen Theil der Geſchäfte der Spar- 
banken, ſofern dieſelben dies wünſchen, durch die Landes⸗Poſtanſtalten verrichten zu 
laſſen. Von den Sparbanken in den Niederlanden haben 49 ſich bereit erklärt, von 
dieſer Begünſtigung Gebrauch zu machen, und ift mit denſelben ein, vom 1. Mai 


5 5 Geſchichte der 11 ven S. 151, 152. 
Dähnert 4. 4. O. Bd. 1 
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dieſes Jahres ab, gültiges Abkommen getroffen worden, wonach die Landes ⸗Poſt⸗ 
anſtalten zukünftig bei dem Sparbankbetriebe in der Weiſe mitwirken werden, daß 
ſie die Anmeldungen zum Beitritt, ſowie die Spareinlagen annehmen und an die 
Sparbanken weiter befördern, ſowie auf Veranlaſſung der letzteren die Rückzahlungen 
an die Sparenden leiſten. Aller Geldverkehr erfolgt mittelſt Poſtanweiſungen. 

Auf die inneren Angelegenheiten der Sparbanken erhält die Poſtverwaltung 
keinen Einfluß. Es läßt ſich indeß vorausſehen, daß derſelben fuͤr ihre Mühwaltung 
aus den Mehreinnahmen an Portogebühren ꝛc. ein nicht unbeträchtlicher Vortheil 
erwachſen wird. 


Die mexicaniſche Poſt im Jahre 1874/1875. Einem Artikel des in 
Buenos Aires erſcheinenden »Correo Argentino über den von der mexicaniſchen 
Poſtverwaltung für das Rechnungsjahr 1874/1875 veröffentlichten Rechenſchafts 
bericht entnehmen wir folgende Angaben. 

Chef der mexicaniſchen Verwaltung iſt Sennor D. P. de Garay y Garay. 

Es beſtanden im vorerwähnten Jahre 824 Poſtanſtalten, darunter 53 Aemter 
erſter Klaſſe. 

Zur Verſendung kamen über 5 Millionen Correſpondenz⸗Gegenſtände, nämlich 
über 2 Millionen Briefe, etwa 18,000 Einſchreibſendungen, 770,000 portofreie 
Sendungen und gegen 2 Millionen Druckſachen. 

Auffällig iſt die im Verhältniß zur Geſammtbriefzahl große Zahl der porto⸗ 
freien Sendungen; dieſelben find jedoch für die Verwaltung keine allzu ſchwere Laſt, 
da die Poſt von den Behörden der einzelnen Staaten der Republik für die geleiſteten 
Dienſte Pauſchalvergütungen erhält; nur Sendungen in Bundes Angelegenheiten 
ſind gänzlich portofrei. 

Im genannten Jahre beliefen ſich die Einnahmen auf rund 900,000 Peſeta, 

die Ausgaben » „ 730,000 „ 
a mithin blieb Ueberſchuß. 170,000 Peſeta. 
(1 Peſeta = 0,53 Mark.) 

Mexico iſt hiernach die einzige aller amerikanischen Poſtverwaltungen, welche 
einen Ertrag gewährt, und zwar in der beträchtlichen Höhe von 19 pCt. der Ein- 
nahmen. 

Die Urſache dieſes günſtigen Verhältniſſes ſucht der Berichterſtatter des » Correo 
Argentino“ in folgenden Umſtänden: 

1) Billigkeit der Beförderungsweiſe der Poſt (faſt ausſchließlich durch FJußboten, 
deren Bezahlung eine überaus geringe iſt); 
2) hohe Tarife fuͤr Druckſendungen und Briefe. 

Daß der letztere Umſtand indeß auch ſeine Bedenken hat, geht aus einer an⸗ 
deren Angabe des Berichts hervor, wonach der Briefſchmuggel, namentlich in den 
Hafenſtädten und bei den Sendungen nach dem Auslande, in Mexico in hoher Bluͤthe 
ſteht. Es iſt ſogar eine völlig organiſirte Privatpoſt vorhanden, die eigene Agen⸗ 
turen an verſchiedenen Orten des Landes unterhält, und die Frankirung mittelſt 
Marken der Vereinigten Staaten von Amerika bewirkt. 


— ͤ ——ññ— ſ—— 
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I. Actenſtücke und Aufſätze. 


38. Die Ergebniſſe der italienifchen Telegraphen⸗ 
verwaltung im Jahre 1874. 


Von Herrn Telegraphenſekretär Billig in Berlin. 


Die Relazione statistica sui telegrafi del regno d'Italia nell' anno 1874 
legt beredtes Zeugniß ab von dem rüſtigen Vorwärtsſtreben, das ſich auch in dieſem 
Zweig der Verwaltung des jungen Einheitsſtaates geltend macht. In Form eines 
ziemlich ſtarken Quartbandes enthält dieſer Bericht die ausführlichſten Mittheilungen 
über alle Veränderungen, die in Bezug auf die Telegraphen⸗Verkehrsverhältniſſe im 
Innern und nach dem Auslande eingetreten ſind, bietet eine anſehnliche Menge gut 
geordneten ſtatiſtiſchen Materials, das er auch theilweiſe trefflich zu verwerthen weiß. 

Im Folgenden ſoll das Wiſſenswertheſte aus dieſem Bericht mitgetheilt 
werden. 

Was zunächſt die Telegraphenlinien anbelangt, ſo wurden dieſelben gegen 
den Stand von 1873 mit 20,192 Kilometern um 971 Kilometer vermehrt, ſo daß 
Ende 1874 ihre Länge = 21,163 Kilometer war. Eine dem Bericht beigegebene 
graphiſche Darſtellung zeigt, wie die Linienlänge ſeit 1861 von 8000 auf 21,163 
Kilometer gewachſen iſt, wonach im Durchſchnitt auf jedes Jahr ein Zuwachs von 
940,2 Kilometer entfallen würde. 

Die Länge der Leitungen betrug Ende 1874 72,593 Kilometer gegen 69,353 
Kilometer am Schluſſe des Vorjahres. Selbſtredend iſt der Umfang des Leitungs⸗ 
netzes in viel rapiderem Verhältniß gewachſen, als der des Liniennetzes: von 13,000 

Archiv f. Poſt u. Telegr. 1876. 13. 25 
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Kilometern 1861 auf die erſtgenannte Zahl; das giebt eine mittlere jährliche Ver⸗ 
mehrung um 4256,64 Kilometer. 

Durch dieſe Neubauten wurden verbunden: Chur in Graubündten über den 
Splügen mit Ober Italien; Mailand mit München und Paris; Venedig mit An⸗ 
cona, Genua durch eine zweite Leitung mit Mailand, Bologna direkt mit Aleſſandria, 
Mantua und Neapel, Florenz mittels einer neuen Linie mit Livorno, Ancona mit Neapel 
u. ſ. w. Insbeſondere iſt für die Verbeſſerung der telegraphiſchen Verbindungen auf 
Sicilien geſorgt worden, wo auch 20 Staatsämter neu eröffnet worden ſind. 

Die beſtehenden Linien wurden weſentlich und in ausgedehntem Maße ver⸗ 
beſſert und reſtaurirt, die neueſten Platten Blitzableiter von Siemens wegen ihrer 
Einfachheit und Schutzkraft an Stelle der alten Spitzen⸗Blitzableiter eingeführt. 

Die Beſchädigungen, welche die Linien im Jahre 1874 beſonders während der 
Monate November und Dezember erfuhren, waren ſehr bedeutend. Gegen Mitte No⸗ 
vember traten gewaltige Stürme auf, die ſich nach kurzen Ruhepauſen wiederholten 
und gegen den 20. ihren Höhepunkt erreichten, in verſchiedenen Bezirken des Feſt⸗ 
landes ſowohl, wie auf Sicilien und Sardinien weite Strecken verwüſtend. Allein im 
Bezirk von Meſſina wurden am 19. und 20. November 73 Stangen umgeriſſen, 
45 zerbrochen, gegen 300 Iſolatoren zertrümmert und die Drähte an mehr als 
hundert Stellen zerriſſen. Im Bezirk Reggio in Calabrien hob der Sturm am 20. 
und 21. November 129 Stangen aus, zerbrach 71 und verwüſtete eine entſprechende 
Menge des Übrigen Materials. 

Aehnliche Beſchädigungen erlitten am 22. Dezember die Linien längs dem 
Adriatiſchen Meer, ſo daß ſich die Geſammtſumme der innerhalb eines Monats um⸗ 
geriſſenen und zerbrochenen Stangen auf 1040, diejenige der Reißſtellen der Drähte 
auf ungefähr 3100 beläuft. Der Bericht fügt hinzu, man habe aus dieſen fo be⸗ 
deutenden Verwüſtungen gar manche Lehre betreffs des zu verwendenden Materials, 
der Stangenabſtände u. ſ. w. gezogen: die einzig richtige Schlußfolgerung iſt der 
Uebergang zu den unterirdiſchen Leitungen. 

Aus der ſtatiſtiſchen Darſtellung iſt zu erſehen, daß 1 Kilometer Linie und 
14,1 Kilometer Leitung auf 4 Quadratkilometer entfallen; ſomit herrſcht in Italien 
genau dasſelbe Verhältniß wie in Deutſchland, während Belgien 1 Kilometer Linie 
auf 6, Ungarn dagegen auf 20 Quadratkilometer, Belgien 1 Kilometer Leitung auf 
1, Ungarn auf 6 Quadratkilometer beſitzt. 

Durchſchnittlich laufen entlang jeder Linie: 

in Oeſterreich, Frankreich und der Schweiz 2—3 n 
in Deutſchland, Italien und Ungarn ... 3— 4 
in Belg en. 4 7 

Betreffs der unterſeeiſchen Verbindungen verbreitet ſich der Bericht über die 
von der Eastern-Telegraph- Company 1873 begonnene und im Januar 1874 
vollendete Legung des Kabels Italien⸗Egypten über Otranto ⸗Jante, in Betrieb ge 
nommen Ende April. Die Länge dieſes Kabels beträgt 1732 Kilometer. 

Im Beſitz der Regierung befinden ſich neun Kabel mit einer Geſammtlänge 
von 176,070 Kilometern, während überhaupt noch acht andere Kabel in italieniſche 
Aemter münden, von denen 2 Frankreich und je 3 der Mediterranea - Extension- 
und der Eastern-Telegraph- Company gehören. 

Zwei von den Regierungskabeln erlitten im Jahre 1874 Unterbrechungen: 
Das eine lag ſeit 1864 in der Meerenge von Meſſina und war ſchon 1871 und 
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1872 reparaturbeduͤrftig geweſen; nach verſchiedenen fruchtloſen Wiederherſtellungs⸗ 
verſuchen beſchloß man, der bedeutenden, ohne beſtimmte Ausſicht auf günſtigen 
Erfolg aufzuwendenden Reparaturkoſten wegen, das unterbrochene Kabel vorläufig 
todt liegen zu laſſen, da andere neue Verbindungen zu Gebote ſtehen. 

Das andere Kabel zwiſchen Pozzuoli und Procida war ebenfalls ſchon 1873 
einmal unterbrochen geweſen und erforderte die Unterbrechung im Jahre 1874 die 
Einfügung eines 50 Meter langen Kabelendes. 

Der Bericht bemerkt hierzu: »Wie man ſieht, iſt die Dauer der unterſeeiſchen 
Verbindungen eine verhältnißmäßig kurze, und es vergeht faſt kein Jahr, ohne daß 
die Verwaltung eins ihrer Kabel repariren müßte, obgleich deren Geſammtlänge 
noch nicht einmal 180 Kilometer beträgt. Dieſe Reparaturen ſeien zwar, fo lange 
ſie kurze Strecken betreffen, mit den beſchränkten gewöhnlichen Mitteln zu bewerk⸗ 
ftelligen; aber es könnten Fälle eintreten, beſonders wenn lange Strecken in Frage 
kämen, wo dieſe Mittel nicht ausreichen, und für dieſe Fälle empfehle es ſich, um 
nicht auf die koſtſpielige Hülfe der Privatinduſtrie zurückgreifen zu müffen, auch 
außergewöhnliche Mittel, beſonders aber einen eigens zu ſolchen Zwecken eingerichteten 
Regierungsdampfer in Bereitſchaft zu halten. 

Ueber die Zahl der Staatstelegraphenämter theilt der Bericht mit, daß deren 
Vermehrung von 909 auf 1020 die bedeutendſte Zuwachsziffer darſtelle gegenüber 
allen früheren Jahren: ſeit 1861 iſt deren Zahl von 250 auf 1020 gewachſen. 

Außer den Staatsämtern dienen dem öffentlichen Verkehr noch 561 Eiſenbahn⸗ 
Telegraphenämter, 30 mehr als im Vorjahr. 

Ende 1874 kam eine Telegraphenanſtalt: 

in Italien auf .. . . 14,694 Einwohner, 162 Quadratkilometer, 
in Deutſchland auf. 9,045 » u. 118 N 

Bezüglich des inneren Betriebes der Staatsämter iſt beſonders zu erwähnen 
die ausgedehntere Verwendung von Frauen: bei den Aemtern erſter Klaſſe ſtehen 
die Frauenabtheilungen unter der Aufſicht einer Directrice, und über dieſer ſteht 
nur der Vorſteher. Die Directrice vertritt in jeder Beziehung den Aufſichtsbeamten, 
und iſt die Trennung der Geſchlechter in Italien noch weit ſtrenger durchgeführt, 
als in Deutſch lad. 

Im Jahre 1874 wurden Frauenabtheilungen errichtet: in Florenz, Mailand, 
Neapel, Rom und Venedig, beſtehend aus zuſammen 67 Gehülfinnen mit 5 Directricen. 

Mit der Abſchließung dieſer Beamtinnen geht man ſo weit, daß dieſelben wo⸗ 
moglich nur an ſolchen Leitungen arbeiten, wo ihnen Frauen gegenüberſitzen. 

Mit der Verwendung des Hughes Apparates ſchreitet man ſtetig weiter vor. 
Ende 1874 wurden 28 Leitungen ausſchließlich damit bedient. Gleichzeitig hat man 
erfolgreiche Verſuche mit dem Gegenſprechſyſtem von Stearns, ſowie mit dem 
Quadrupel⸗ Apparat von Meyer gemacht und beide angekauft. 

Die Uebertragungsſtationen wurden thunlichſt vermindert. 

Die ſemaphoriſchen Stationen wurden von 32 auf 33 vermehrt, und es wird 
der Regierung ans Herz gelegt, für eine namhafte Vermehrung derſelben, bei ihrer 
außerordentlichen Wichtigkeit namentlich auch für die Meteorologie, Sorge zu tragen. 
Ein Vergleich mit Frankreich, das auf noch nicht 3000 Kilometer Seeküſte 135 
derartige Stationen beſitzt, ergiebt allerdings, daß Italien mit ſeinen 33 Stationen 
auf mehr als 6000 Kilometer Küſte achtmal ſchlechter beſtellt iſt, als jenes. 

Eine ſpezielle Nachweiſung führt die mittleren Beförderungszeiten der zwiſchen 
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den größeren Aemtern gewechſelten Depeſchen auf: am längſten waren Telegramme 
von Cagliari nach Palermo und Venedig unterwegs (9 St. 14 Min. bz. 8 St. 
23 Min.). Im Allgemeinen konſtatirt aber der Bericht eine bedeutende Abkürzung 
der Beförderungsdauer, wie denn auch die Beſchwerden wegen Verzögerung interner 
Depeſchen ſich von 223 auf 170 vermindert haben; diejenigen wegen Verzögerung 
nicht interner Depeſchen von 300 auf 248, wegen Verſtümmelungen interner von 
364 auf 192, nicht interner von 94 auf 34. Demnach entfiel 1874 eine Be⸗ 
ſchwerde auf 8132 Telegramme, während 1873 dies ſchon bei 5180 der Fall war. 

Die Geſammtſumme der im Jahre 1874 aufgegebenen Telegramme (intern 
und nicht intern) überſteigt die Summe des Vorjahres um 181,114 Stück, eine 
Vermehrung, die dennoch bedeutend unter derjenigen von 1873 gegenüber 1872 
ſteht: dieſe betrug 651,015 Stück. Betreffs der verhältnißmäßig geringen Stei⸗ 
gerung des telegraphiſchen Verkehrs ſagt der Bericht: Einerſeits ſei der Grund hier⸗ 
von zu ſuchen in der Annäherung an den Punkt, über den hinaus überhaupt eine 
Zunahme des telegraphiſchen Verkehrs nicht mehr wahrſcheinlich ſei, die Beibehaltung 
der jetzigen Gebührenſätze vorausgeſetzt; andererſeits ſei aber auch die gegenwärtige 
ſchlechte Geſchäftslage Urſache davon. Denn ſpeziell die nicht internen Telegramme, 
deren Inhalt meiſtens geſchäftlicher Natur ſei, hätten gegen das Jahr 1873 eine 
Verminderung um 3065 Stück erfahren. Im Allgemeinen dürfe man annehmen, 
daß der telegraphiſche Verkehr eine ſtetig fortſchreitende, allerdings mäßige Steige- 
rung erfahren werde. 

Von den nicht internen Telegrammen waren die meiſten, 33 Prozent, nach 
Frankreich, 22 Prozent nach Oeſterreich, 13 Prozent nach Großbritannien, 10 Pro⸗ 
zent nach der Schweiz und Deutſchland, der Reſt nach den übrigen Staaten gerichtet. 
Dieſe Prozentſätze verringerten ſich gegenüber 1873 für den Verkehr mit Frankreich 
und Oeſterreich um je 2 Prozent, für Großbritannien um 1 Prozent; einen Zu⸗ 
wachs erfuhr der Verkehr mit der Schweiz und Deutſchland. 

Wie die von Italien ausgehende, fo hat auch die eingehende ausländiſche 
Correſpondenz eine Verminderung erfahren, was auf eine allgemeine Abnahme des 
internationalen Verkehrs ſchließen läßt. 

Das Geſammtbild des telegraphiſchen Verkehrs in Italien im Jahre 1874 
geſtaltete ſich folgendermaßen: 


Interne Privatdepeſchen: 4,317,577. Gegen 1873 mehr: 184,179 
Nicht interne 
a) aufgegebene. 371,929 » weniger: 3,065 
b) aufgenommmen 
und beftelt ... 384,361 > » 5 701 
e) Tranſit (mit Ein⸗ 
rechnung der die 
Staatslinien nur 
ſtreckenweiſe be⸗ 
rührenden Eiſen⸗ : 
bahndepeſchen). 163,232 » » » 24,568 
demnach mehr: 184,179, weniger: 28,334 
8,334 
oder 155,845 mehr als 1873. 
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Hierzu kommen noch 321,277 Stück Regierungsdepeſchen, 9385 mehr als 
im Vorjahr. 

Es iſt ferner bemerkenswerth, daß die Correſpondenz der elf größten Aemter 
um 24,565 Depeſchen abgenommen hat, ebenſo wie diejenige der an denſelben 
Orten befindlichen Eiſenbahn⸗Telegraphen⸗Aemter um 12,681 Stück, woraus ſich 
ergiebt, daß bei den kleineren Aemtern im Jahre 1874 über 200,000 Depeſchen 
mehr aufgegeben worden ſind, als 1873. Ein Zeichen, daß die Benutzung ſich 
nicht mehr auf die großen Städte mit ihrem überwiegenden Handelsſtande beſchränkt, 
ſondern auch in den eigentlichen Privatkreiſen Verbreitung findet. Dies wird des 
Weiteren beſtätigt durch eine Zuſammenſtellung, aus welcher zu erſehen iſt, daß 
die internen Börſendepeſchen eine Verminderung um 1,28 Prozent, die Familien ⸗ 
depeſchen eine Vermehrung um 4,14 Prozent erfahren haben. 

Eine Gegenüberſtellung der Einwohnerzahlen und des Depeſchenverkehrs ver⸗ 
ſchiedener Länder ergiebt, daß je 1 Telegramm entfällt in Ungarn auf 8, in Italien 
und Oeſterreich auf 6, in Frankreich auf 5, in Deutſchland auf 4, in Belgien auf 
2 —3, in der Schweiz auf 1 — 2 Einwohner. 

Ein Vergleich zwiſchen der internen und nicht internen Correſpondenz von fünf 
Staaten läßt erſehen, daß auf je 100 interne Depeſchen aufgegeben werden nicht 
interne: in Deutſchland 44, in Belgien 37, in Frankreich und der Schweiz je 30, 
in Italien 18, ein deutlicher Beweis für die lebhaften internationalen Beziehungen 
des Deutſchen Reiches. Ebenſo nimmt die Tranſitkorreſpondenz Deutſchlands unter 
ſieben Staaten den zweiten Platz ein, während Frankreich den erſten behauptet, was 
allerdings wohl weſentlich ſeiner günſtigen geographiſchen Lage zuzuſchreiben iſt. 

Das finanzielle Ergebniß des Jahres 1874 war eine Einnahme von 
7,315,010 Lire 79 Centeſimi, wovon über 2 Millionen auf die nicht interne 
Correſpondenz entfallen. Trotzdem aber erreichen die aus letzterer herrührenden 
Einkünfte diejenigen des Vorjahres nicht, und während die interne Correſpondenz 
einen um 27,453 Lire 37 Centeſimi höheren Ertrag lieferte, ſteht die Geſammt⸗ 
einnahme um 203,582 Lire 61 Centeſimi hinter derjenigen des Vorjahres zurück. 

Dieſen Einkünften ſteht eine Ausgabe von 5,663,221 Lire gegenüber, um 
258,374 Lire höher, als die von 1873, welche letztere aber wieder die Ausgabe 
von 1872 um das Doppelte dieſes Betrages überſtieg. Dieſes Wachſen der Aus⸗ 
gaben wurde durch Vermehrung der Aemter und beſonders der Linien und Leitungen, 
ſowie durch die Verbeſſerung der Apparate bedingt. 

Bei alledem blieb der italieniſchen Verwaltung noch ein Reinertrag von 
1,651,790 Lire, und zwar der verhältnißmäßig größte im Vergleich mit den ſechs 
mehrgenannten Staaten. 


Es kam nämlich 1874 auf je 100 Lire Einnahme 
eine Ausgabe von 77,2 Lire in Italien 


» » » 91,74 „ „ Frankreich 
7 » „ 99,84 » „ der Schweiz 
» » » 112,38 » » Belgien 

» 7 » 131,94 » » Deutſchland 
7 » » 159,30 » „Ungarn 

5 „ „ 160,72 „„ Oeſterreich. 
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Die dienſtlichen Beziehungen der Oberbehörden erfuhren keine weſentlichen 
Aenderungen. Den Bezirksinſpektoren wurde, um ihnen das Feſtſtellen von Fehlern 
zu erleichtern, ein Werkchen von Clark, Präſidenten des Londoner Telegraphen⸗ 
Ingenieur ⸗Vereins, über elektriſche Meſſungen übergeben, eine Maßregel, deren 
Nutzen ein bedeutender geweſen ſein muß, da ihn der Bericht ausdrücklich hervorhebt. 
Ebenſo ſoll jeder Inſpektor eine transportable Batterie erhalten, eine Modifikation 
unſeres Feldelements, die ſehr gerühmt wird. 

Die amtlichen Dolmetſcher, welche den Hauptämtern zugetheilt find und jo 
wohl die in fremden Sprachen geſchriebenen Telegramme entziffern und erforderlichen 
Falls überſetzen, als auch mit dem ausländiſchen Publikum verkehren müſſen, wurden 
von 14 auf 17 vermehrt; es ſcheinen ſomit durch deren Verwendung günſtige Re⸗ 
ſultate erzielt zu werden. 

Beſondere Sorgfalt iſt auf die Bezirksſchulen für Anwärter und Beamte ver⸗ 
wendet worden, und zwar erſtreckte ſich dieſelbe vor Allem auf die moͤglichſt raſche 
Ausbildung einer größeren Anzahl von Beamten am Hughes ⸗Apparat, während die 
Lehrkurſe für den Morſe⸗ Apparat — als von geringerer Wichtigkeit — auf jährlich 
zwei beſchränkt wurden. 

Den Unterricht über telegraphiſche Gegenſtände in den Volksſchulen unter⸗ 
ſtützte die Verwaltung auf alle Art. 

Die Zahl der Verwalter von Aemtern dritter Klaſſe erhöhte ſich von 601 auf 
699, worunter 13 bz. 31 Frauen, die Zahl ihrer Stellvertreter von 307 auf 420. 

Schließlich erwähnt der Bericht noch, daß der Geſundheitszuſtand der Beamten 
ſich verſchlechtert habe: die Erkrankungen ſeien zwar nicht häufiger, aber von längerer 
Dauer geweſen, und es ſei wohl zu fuͤrchten, daß gerade dieſes Verhältniß ſich eher 
verſchlechtern, als verbeſſern werde. 

Werfen wir noch einen Blick auf die dem Bericht beigegebenen ſtatiſtiſchen 
Tafeln, ſo erſehen wir aus der einen, daß die Zahl der jährlich aufgegebenen Privat⸗ 
telegramme im Jahre 1860 nur 660,000 betrug. Dieſe Zahl war Ende 1866 auf 
1,920,000 geſtiegen, ging 1867 wieder um 180,000 zurück, um bis zum Schluß 
von 1870 auf 2,280,000, von da ab jedoch in ſtetig bedeutender Zunahme bis 
Ende 1874 auf 5,300,000 zu ſteigen. Dem gegenüber haben fi die Regierungs⸗ 
telegramme nur innerhalb folgender Grenzen bewegt: 

1860: 120,000. 1864: 600,000. 1874: 320,000. 

Es beweift dieſe Zuſammenſtellung, daß der telegraphiſche Verkehr von An⸗ 
fang an bedeutend höheren Werth für die Regierung hatte, als für den Privat- 
mann; doch hat ſich dieſes Verhältniß mit der Zeit gewaltig verändert und zwar be⸗ 
ſonders in der letzten Zeit ſehr zu Gunſten einer naturgemäßen Entwickelung dieſes 
Verkehrszweiges. Denn nicht einem einzelnen Theil oder einer beſonderen Klaſſe der 
Geſellſchaft ſoll eine Verkehrsanſtalt ausſchließlich dienen, ſondern der Geſammtheit, 
und erſt wenn die Telegraphie, fo wie ſchon jetzt die Poſt, jedem Einzelnen unent⸗ 
behrlich ſein wird, dürfte ſich eine endgültige Regelung des Verhältniſſes zwiſchen 
Leiſtung und Gegenleiſtung, Einnahme und Ausgabe herſtellen laſſen. 
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50. Die Zeitungen und die Poſt. 
Ein Beitrag zur Entwickelung des deutſchen Zeitungsweſend. 
Von Herrn Ober ⸗Poſtdirektions⸗Sekretär C. Löper in Markirch. 


Schwerlich wird es eine Einrichtung geben, die in den letzten drei Jahrzehnten 
einen ſo gewaltigen Aufſchwung genommen hat, wie das Zeitungsweſen. Eine Be⸗ 
trachtung des Entwickelungsganges deſſelben, hauptſächlich in Deutſchland, möchte 
für die Leſer des Poft- und Telegraphenarchivs ſchon deshalb am Platze fein, weil 
die Zeitungen bekanntlich ein gemeinſames Erzeugniß der Buchdrucker 
kunſt und der Poſt ſind. Treffend weiſt auf dieſe Verwandtſchaft ſchon der 
würdige Poſtrechtsgelehrte Joachim von Beuſt in feinem Werke über das Poſtregal 
(Jena 1748) hin, wenn er ſagt: »Vor allen andern kommt der Zeitungen Urſprung 
aus den Poſthäuſſern her, und eben darum ſind unter andern Urſachen die 
Poſtmeiſter mit fo vielen ſtattlichen Freyheiten begabet, daß von ihnen der Lauf 
der Welt entlehnet und gleich als aus einem Zeughauſe durchgehender Erfahrung 
genommen werden kann, was hier und da vorgehet.« 

Die Poſt und die Zeitungen, worunter hier ſowohl die, meiſt politiſche Nach⸗ 
richten enthaltenden Zeitungen oder Tagesblätter, als auch die damit verwandten 
Zeitſchriften aller Art mit wiſſenſchaftlichem, halbwiſſenſchaftlichem und Unterhal⸗ 
tungsſtoff einbegriffen werden, haben überhaupt, trotz ihrer, der Form nach ſo ab⸗ 
weichenden Geſtaltung, doch manches Gemeinſame. Beide ſind gleichſam die Nerven 
des modernen Geſellſchaftskörpers, zu denen in neuerer Zeit dann noch der Tele⸗ 
graph, dieſe Draht ⸗Briefpoſt, getreten iſt. Die Zeitungen ſtützen ſich durchaus auf 
die Leiſtungen der Poſt und ihrer neueren Ergänzung und beziehen ihre Nahrung faſt 
ausſchließlich durch ſie. Wennſchon die Poſt zur Verbreitung der Ideen mächtig bei⸗ 
getragen hat und fortdauernd beiträgt, ſo geſchieht dies, insbeſondere in neueſter 
Zeit, nach beſtimmter Richtung in noch höherem Maße durch die periodiſche Preſſe. 
Während die heutigen, ſo mäßigen Poſttaxen einen bedeutenden Anſtoß zur Vermeh⸗ 
rung der brieflichen Nachrichten geben und damit zugleich bei einer Klaſſe von Per⸗ 
ſonen zum Schreiben anregen, ſo wird durch die, nicht minder beträchtliche Leichtig⸗ 
keit und Billigkeit des Bezuges der Zeitungen das Leſen jetzt ganz beſonders erleichtert. 
Der in erſter Linie von der Poſt beförderte, gemeinhin nur an eine Perſon ge⸗ 
richtete Brief und die, von der Buchdruckerpreſſe hergeſtellte Zeitung mit ihren, 
an eine größere Geſammtheit gerichteten Nachrichten find oft nur verſchiedenartige 
Zeugen derſelben Kundgebung des menſchlichen Geiſtes. 

Wie der Miniſter⸗Reſident Joachim von Schwarzkopf in ſeinen gehaltvollen 
Schriften: »Ueber Zeitungen« und »Ueber politiſche und gelehrte Zeitungen ꝛc.« 
(Frankfurt a. M. 1795 bz. 1802) auf Grund archivaliſcher Forſchungen zuerſt 
nachgewieſen hat, iſt in Frankfurt a. M., dieſer »Mutter aller Kaufmannsgewerbee, 
wie es in älteren Schriften heißt, die ſchon frühzeitig zahlreiche Verbindungen mit 
den umliegenden Orten durch Marktſchiffe, Boten, Landkutſchen und Poſten beſaß, 
vor Allem aber Anziehungskraft durch die beiden jährlichen großen Meſſen hatte, im 
Jahre 1615 die erſte deutſche, in wöchentlichen Friſten erſcheinende Zeitung, das 
Frankfurter Journal, vom Buchdrucker und Buchhändler Egenolph Emmel 
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begründet worden. Es war dies zugleich die erſte moderne Zeitung über- 
haupt. Die Acta diurna der Römer können nicht als Zeitungen im neueren 
Sinne angeſehen werden, wenngleich fie einige Aehnlichkeit damit befaßen; vor Allem 
aber wurden ſie nicht durch Druck vervielfältigt. Schon im folgenden Jahre kam 
der damalige Reichs⸗Poſtmeiſter Johann von den Birghden in Frankfurt a. M. auf 
den Gedanken, die Vortheile, welche ihm ſeine amtliche Stellung in Betreff des Er⸗ 
haltens zahlreicher und ſchneller Mittheilungen bot, zu verwerthen und gründete 
1617 ein Konkurrenzunternehmen, die »Politiſche Aviſen«, die bald darauf 
den Titel: »Ordentliche wochentliche Kayſerliche Reichs Poſtzeitungen— 
annahmen. Birghden wurde von Emmel wegen Nachdrucks beim Magiſtrat in 
Frankfurt verklagt und es muß ſchließlich auch ein Verbot dieſerhalb gegen ihn ergan⸗ 
gen fein, denn für ihn verwandte ſich im Jahre 1617 der damalige Kurfürft von 
Mainz, Johann Schweikhardt, in ſeiner Stellung als Reichspoſtprotektor, mittelſt 
eines Schreibens, in dem es unter Anderem heißt: » Wann wir uns dann berichten 
laſſen, daß die gemeine Aviſen und Zeitungen jederzeit bey den Poſten“) 
geweſen, von denſelben ausgeſchrieben worden, und billigen zu beſſerer Ausbrin⸗ 
gung und Erhaltung des wohl- und mit ſchweren Unkoſten angeordneten gemein ⸗ 
nützigen kaiſerl. Poſtweſens bey demſelben die Ausſchreibung der Zeitungen handzu⸗ 
haben, dieweil wohl dafür zu halten, daß dieſelben von dannen beſſer und beſtän⸗ 
diger als andern Orten (da man eine zeithero befunden, daß durch ſo viel unter⸗ 
ſchiedliche Zeitungsſchreiben, die Zeitungen jedes Gefallen nach amplificiret, inventiret, 
auch wohl fürnehme Stände des Reichs fälſchlich traduciret, und nur dadurch zu 
ungleichen Discourſen Anlaß gegeben worden) zu erlangen, als haben wir ihme 
Poſtverwaltern in dieſem ſeinem unterthänigſten Suchen um ſo viel mehr willfahren, 
und dieſe unſere gnädigſte Interceſſion ertheilen wollen; gnädigſt geziemend, Ihr wollet 
euch mehrgemeldtem kaiſerl. Poſtweſen vielmehr als ander leut eigennützigem Geſuch 
anrecommendiret und befohlen ſeyn, und das angelegte Verbot wieder caffiren und 
aufheben laſſen. Beſchiehet hieran uns angenehmes gnaͤdigſtes Gefallen u. ſ. w. ). 
Birghden, der das Alleinrecht der Herausgabe der Zeitungen durchſetzen wollte, 
nahm fpäter zur Erreichung deſſen die Vermittelung des Grafen Leonard von Taxis 
in Anſpruch, der als Reichspoſtmeiſter ein eigenes Intereſſe zur Sache hatte. Auf 
feine Veranlaſſung erging am 9. Mai 1628 ein nachdrückliches Handſchreiben des 
Kaiſers Ferdinand aus Prag an den Magiſtrat in Frankfurt a. M., in welchem 
ihm aufgetragen wurde, daß Niemandem das Drucken der wöchentlichen Zeitungen 
geſtattet werden folle, als demjenigen, fo beſagter Graf von Taxis hiezu verordnen ⸗ 
werde. Die beiden Zeitungsunternehmungen beſtanden nichtsdeſtoweniger fort. Die 
Poſtzeitung nannte ſich ſeit 1748 Ober⸗Poſtamtszeitung, ſeit 1754 „Frank , 
furter Kaiſerlich Reichs Oberpoſtamtszeitung«. Dieſes, einige Zeit hin⸗ 
durch von Poſtbeamten (z. B. Poſtrath Krapp) herausgegebene Organ, das mit 


) Dieſe Behauptung bezieht ſich wahrſcheinlich darauf, daß der Poſtamtsſchreiber 
Striegel im Jahre 1602 den fehlgeſchlagenen Verſuch gemacht hatte, politiſche Hefte heraus 
zugeben, die aber nur 5 ährlich, zur Meßzeit, erſchienen und bald aufhörten. Der Titel 
derſelben iſt: »Relationes historicae, warhafftige Beſchreibung aller fürnemen denckwürdigen 
Geſchichten u. ſ. w. von der Faſtenmeß bis zur Herbſtmeß 1602. Alles auß dem Kaiſerlichen 
Poſtampt zu Frankfurt a. M. durch Andream Striegel, Poſtſchreiber 1 > mit vielen 
Figuren gezieret. Gedruckt in Urſel MDCH. 40. 68 S. A. a. O. 


*) Schwarzkopf, über politiſche und gelehrte Zeitungen. S. 13 
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beſonderen Privilegien ausgerüſtet, von jeder Cenſur befreit, aber für alle, aus einem 
Mißbrauche dieſer Exemtion etwa entſtehenden Nachtheile verantwortlich war, iſt erſt 
im Jahre 1866 eingegangen. Der Verlag dieſer Zeitung befand ſich fortwährend 
in den Händen der Ober⸗Poſtamts⸗JZeitungs⸗Expedition. 

In Köln beſtand ehedem auch eine Kaiſerliche Reichs⸗Ober⸗Poſtamts⸗Zeitung; 
aus derſelben iſt die geſchätzte Kölniſche Zeitung hervorgegangen, wie in einem, 
1872 herausgegebenen, die Entwickelung dieſer Zeitung beſprechenden Extrablatt“) 
hervorgehoben iſt. 

Naturgemäß waren ſtets ſolche Orte die hauptſächlichſten Sitze der Zeitungs⸗ 
Literatur, welche von größeren Poſtkurſen berührt wurden. So entſtanden an den 
beiden älteſten großen Poſt⸗ und Handelsſtraßen, nämlich den Straßen zwiſchen 
Nürnberg und Venedig, ſowie zwiſchen Brüſſel und Wien, oder doch in der Nähe der⸗ 
ſelben, eine Reihe Zeitungen, von denen etliche ſich lange Zeit erhalten haben. Später 
gediehen ſolche Organe in Magdeburg (die Anfänge der Magdeburgiſchen Zeitung reichen 
zurück bis in die Zeit zwiſchen 1619 — 1626), Leipzig (die Leipziger Zeitung ſeit 
1660), Nürnberg (der Nürnberger Kurier ſeit 1673), Breslau (die Breslauer Zei⸗ 
tung ſeit 1676) ꝛc. In Hildesheim ſoll 1619 und in Herford 1630 je eine Zei⸗ 
tung entſtanden ſein, die jedoch alsbald wieder aufhörten. Im Norden und Oſten 
wurden regelmäßig erſcheinende Zeitungen erſt ſpäter begründet, vielleicht, weil das 
Poſtinſtitut dort nicht ſo frühzeitig ausgebildet war: in Lübeck (die inzwiſchen ein⸗ 
gegangene Lübecker Zeitung ſeit 1692), in Hamburg (der Hamburger unpar⸗ 
teiiſche Correſpondent, der ſich aus dem Schiffbecker Poſthorn entwickelte, ſeit 1710), 
in Berlin (die Voſſiſche, vordem Rüdigerſche Zeitung, ſeit 1722). Schwarzkopf 
hebt hervor, daß es ſchon ausreichte, wenn Orte, die aus dem Geſichtspunkte des 
Handels und der Poſtverbindungen keine Bedeutung beſaßen, nur an ſchiff baren 
Strömen lagen und ihre Nachrichten am Waſſer entlang erhielten. Die alte 
Kulturſtraße, der Rhein, ging auch in dieſer Beziehung voran; er war »von der 
Quelle bis an die vielarmigten Mündungen an beyden Ufern mit Zeitungsfabriken 
eingefaßt · 

In Preußen lag den Poſtmeiſtern bis zum Jahre 1848 ob, ausführliche 
Zeitungsberichte anzufertigen und dieſelben monatlich dem General⸗Poſtamte in 
Berlin einzuſenden. Die gedachten Beamten mußten ſich mit den einſchlägigen Ver⸗ 
hältniſſen des Ortes und der Umgebung ſtets auf dem Laufenden erhalten, ſchon um 
moͤglichſt zutreffende Berichte erſtatten zu können; letztere erſtreckten ſich auf Witte⸗ 
rung, »Zuſtand und Beſchaffenheit der Landſtraßen «, Preiſe der Konſumtibilien 
und Höhe des Arbeitslohns, Mortalität, Krankheiten, Viehſeuchen, Unglücksfälle, 
Beſchaffenheit der Fabriken, der Gewerbe und des Handels, ſonſtige polizeiliche und 
»adminiftrative Verwaltungsgegenſtände , wichtige Militär⸗ und Grenzſachen und 
ſchließlich Steigen und Fallen der Poſteinkünfte. Dieſe Berichte, welche der 
Staatszeitung in Berlin zur Benutzung übergeben wurden, datiren bereits aus der 
Zeit des Kurfürſten Georg Wilhelm und ſcheinen urſprünglich den Zweck gehabt zu 
haben, dem Herausgeber der Staatszeitung die Mittheilungen beſonderer Korreſpon⸗ 
denten zu erſparen. 


) Nummer 269 drittes Blatt. »Die Druckerei der Kölniſchen Zeitung«. 


) Das einzige aus der älteſten Zeit erhaltene Blatt dieſer Zeitung datirt vom Jahre 
1626 und trägt den Titel: „Wochentliche Zeitungen. 
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Der Name einer Anzahl noch jetzt erſcheinender Zeitungen und Zeitſchriften — 
natürlich abgeſehen von den, das Poſtweſen behandelnden Organen — weiſt auf das 
Inſtitut hin, dem fie ihren Urſprung mit verdanken, wie: Poſt (in Berlin), Poſt⸗ 
zeitung (in Augsburg), Wiener Abendpoſt (Wien), Poſtillon (in Marbach), Grenz⸗ 
poſt (in Richtersweil), Weſtländiſche Poſt (in St. Louis), Morning Post (in 
London), Post och inrikes tidningar (in Stockholm), Aftenposten (in Ehriftia- 
nia) x. In Solothurn in der Schweiz führt ein humoriſtiſch⸗ſatiriſches Blatt ſeit 
mehr als 30 Jahren den Titel: Poſtheiri« (d. h. Poſtheinreich) nach einem alten 
beliebten Briefträger dieſes Namens. In Frankreich erſcheint für » postes c der 
mehrfach daſſelbe bedeutende Ausdruck „courrier. Viele andere Organe deuten 
durch die Bezeichnungen: »Bote« und Messager“ fogar auf das Botenweſen, den 
Beginn der Poſteinrichtungen zurück. 

Dabei darf jedoch nicht außer Acht gelaſſen werden, daß die Kaufleute durch 
ihre Handelsverbindungen eine ſehr weſentliche Anregung zur Erfindung der Zei⸗ 
tungen in ihrer heutigen Form gegeben haben. Der Schriftſteller Chriſtian Weiſe 
in feiner von Junker aus dem Lateiniſchen überſetzten Schrift: »Eurieufe Gedanken 
von den Novellen oder Zeitungen (Frankfurt 1703) nennt ſchon die Kaufleute: 
„Seitungs⸗ Bewahrer «, und wie Beuſt meint, » nicht unbillig, weil dieſelben bey 
Gelegenheit ihres Handels zu Waſſer und zu Lande alles, was in denen entfernteſten 
Landen geſchiehet, oft eher als Kayſer und Könige wiſſen . Richtig iſt denn auch, 
daß bereits im ſechszehnten Jahrhundert die Kaufleute zwiſchen Italien und Deutſch⸗ 
land und zwar aus den Städten Venedig und Genua einerſeits, und Wien, Augs⸗ 
burg und Nürnberg andererſeits, ſich eingehende Nachrichten in Briefform zuſandten, 
in welchen Näheres enthalten war über die Konjunkturen des Handels, die politiſchen 
Verhältniſſe, Sicherheit und Gefahr auf Straßen und Meeren, Ankunft der Frachten 
und dergleichen Dinge. Aehnliche Briefe, in denen anfänglich die Nachrichten über 
Staatsangelegenheiten nur nebenbei erörtert waren, bis ſie ſpäter immer umfang⸗ 
reicher und mit der Bedeutung der zu meldenden Ereigniſſe auch wichtiger für ſie 
wurden, tauſchten die Kaufleute auch zwiſchen größeren deutſchen Städten vielfach 
aus. Beuſt trifft durchaus das Richtige, wenn er ferner bemerkt: »Die Zeitungen 
haben ihren Urſprung und Fortſetzung dem Brief⸗Wechſel mehrentheils zu dancken, 
weil man heut zu Tage alles, was man von Welt ⸗Händeln in Erfahrung bringet, 
eintzig und allein aus den Briefen her hat.“ Beweis dafür find unter Anderem die 
Familien ⸗Archive der Kaufleute Imhoff und Ebner in Nürnberg, ſowie Fugger in 
Augsburg, welche eine größere Anzahl ſolcher Briefe oder geſchriebener Zei ⸗ 
tungen enthalten. 

Bekanntlich waren die Fugger in Augsburg eine reiche Handelsfamilie, die 
ſchon gegen Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts ihre Flagge auf allen Meeren 
wehen ließ, in Oſt⸗ und Weſt⸗Indien Faktoreien beſaß und in allen wichtigen 
Handelsorten und Seeſtädten Agenturen unterhielt. Die Berichte der eigenen 
Handelskorreſpondenten und der Geſchäftsfreunde, die Mittheilungen von Fuürſten, 
Herren und Diplomaten gaben im Weſentlichen den Stoff zu den von einem Diener 
des Hauſes geſchriebenen Zeitungen. Was auf dem gewöhnlichen Verkehrswege und 
an regelmäßigen Poſttagen einging, wurde als Ordinari⸗Zeitung zuſammen⸗ 
geſtellt, neben denen zeitweiſe Beilagen mit Extraordinari ausgegeben wurden. 
(Die Ordinari⸗Zeitung entſprach hiernach der Ordinari⸗Poſt, die Extraordinari⸗Zei⸗ 
tung gewiſſermaßen der Extra⸗Poſt). Der Schreiber der Zeitungen erhielt von 
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jedem Abonnenten 4 Kreuzer für den Bogen, auch wenn das Blatt nicht ganz be- 
ſchrieben war. Ein ganzer Jahrgang, Ordinari und Extraordinari zuſammen, 
koſtete 25—30 Gulden. Neben politiſchen, religidfen und Handels ⸗Neuigkeiten 
wurden auch wichtigere Urkunden mitgetheilt, insbeſondere ſolche, die Handel und 
Verkehr betrafen. Die damaligen Zeitungsſchreiber erhielten ſchon Mittheilungen, 
die ihnen ohne Verletzung des Amtsgeheimniſſes nicht zugänglich ſein konnten. In 
welches Geheimniß auch das Parlament in Paris ſeine Verhandlungen hüllen mochte, 
der Zeitungsſchreiber der Fugger machte es dennoch möglich, eine aktenmäßige Dar- 
ſtellung des ganzen Prozeſſes zu bringen, der gegen Jean Chatel wegen des Morb- 
verſuchs auf Heinrich IV. angeſtellt wurde. Der literariſche Theil dieſer Art Zei⸗ 
tungen hat bereits eine beträchtliche Ausdehnung und bringt außer handſchriftlichen 
Beilagen eine Anzahl Tagesſchriften und gedruckter Flugblätter, auf die ich unten 
zurückkomme. Auch eine Art Feuilleton — wahrſcheinlich wohl nur als Lückenbüßer — 
findet man, das landſchaftliche Schilderungen aus dem Morgenlande, Beſchrei⸗ 
bungen von Feſten, Aufzügen, Volksſitten und endlich auch ernſt gemeinte 
Weiſſagungen enthält. Den Schluß machen Anzeigen, z. B. ein Verzeichniß, wie 
alle Waaren in Wien jetziger Zeit zu kaufen c. In der Auswahl und Mannich⸗ 
faltigkeit des Stoffes, in der Ordnung und Anlage, in der Ausführung der Berichte 
unterſcheidet ſich die älteſte Zeitung ſolcher Art nicht bedeutend von der heutigen. 
Dennoch beſteht ein ſehr bemerkenswerther Unterſchied; die Korreſpondenten der 
Fugger ſchreiben in fünf verſchiedenen Sprachen: die italieniſchen Artikel ſind die 
beſten, die lateiniſchen ſtrotzen von geſuchter Gelehrſamkeit, die deutſchen ſind oft 
unbeholfen und unerquicklich breit, die franzöſiſchen und ſpaniſchen kommen am ſel⸗ 
tenſten vor.) 

Handſchriftliche Zeitungen, freilich in weit einfacherer Form, aus den achtziger 
Jahren des ſechszehnten Jahrhunderts und aus ſpäterer Zeit findet man ferner in 
den Archiven der freien Reichsſtädte, insbeſondere auch in Straßburg i. E. Sie 
tragen den Titel: „Zeitung aus Cöln« (oder aus Paris u. ſ. w.). Bei den da⸗ 
maligen kritiſchen Verhältniſſen hielten es die leitenden Männer in jenen Städten 
nämlich für angezeigt, in wichtigeren Orten, hauptſächlich in den benachbarten 
Hauptſtädten, beſondere Agenten zu unterhalten, die ihnen Nachrichten von Bedeu⸗ 
tung zur beſſeren Orientirung in den ſchwebenden politiſchen und religiöſen Fragen 
mittheilten. Wahrſcheinlich, damit dieſe öfters erſtatteten Berichte weniger auf- 
fielen, wurden die dieſelben enthaltenden Briefe gemeinhin nicht an die Magiſtrate 
ſelbſt, ſondern an beſtimmte Privatperſonen gerichtet. Es läßt ſich annehmen, daß 
einzelne ſolcher Berichte von größerer Wichtigkeit gedruckt und veröffentlicht wurden. 

Ein anderer und jedenfalls der weſentlichere Keim der heutigen Zeitungen ſind 
die gedruckten Flugblätter, welche nachweislich bis in das fünfzehnte Jahr⸗ 
hundert — vielleicht gar bis zur Erfindung der Buchdruckerkunſt — zurückreichen, 
aber zum Unterſchiede von den heutigen Zeitungen unregelmäßig erſchienen. 
Dieſelben führten die Titel: Anzeige, Aviſo, Ausſchreiben, Bericht, Blättchen, 
Brief, Darſtellung, Fama, Felleiſen, Hiſtorie, Mär, Nachricht, Neues, Relation 
u. ſ. w. Ihre urſprüngliche Form iſt diejenige des Briefes; ſie ſind meiſt mit Holz⸗ 
ſchnitten verſehen, die bisweilen Tages⸗ Berühmtheiten darſtellen. Dieſe Blätter 
erſchienen nach einem Kriege, einer wichtigen Schlacht, einer Feuersbrunſt, Ueber⸗ 


) Nach Roſt, Urſprung und Bedeutung der Tagespreſſe. Orion 1864. 
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ſchwemmung, Mißgeburt, einem ſeltſamen Himmelszeichen oder was ſonſt geeignet 
war, die Aufmerkſamkeit einer größeren Anzahl Perſonen zu erregen. Dergleichen 
Flugſchriften wurden, wie oben bereits angedeutet, in Augsburg den handſchriftlichen 
Zeitungen beigefügt, und aus der Verſchmelzung beider Gattungen find jedenfalls 
unſere heutigen Zeitungen entſtanden. 

Daß dieſe Flugblätter, fuͤr welche Schwarzkopf zur beſſeren Unterſcheidung 
von den heutigen Organen den Namen: » Gelegenbeitsblätter« vorgeſchlagen 
hat, wirklich den Keim unſerer Zeitungen bilden, dafür bürgt ſchon ihr Name, denn 
fie heißen bereits auch „Zeitung oder »Newe*) Zeitung. Das älteſte 
bekannte Flugblatt datirt aus dem Jahre 1493 und befindet ſich in der Univerfitäts. 
Bibliothek in Leipzig; daſſelbe iſt jedoch noch nicht Zeitung genannt. Wie Emil 
Weller, der ſich mit dieſer Art Literatur ſehr eingehend beſchäftigt hat, in ſeiner 
Schrift: Die erſten deutſchen Zeitungen, mit einer Bibliographie 1505 — 1599 
(Leipzig 1872) nachweiſt, erſcheint der Name Zeitung zuerſt auf einer Druckſchrift, 
betitelt: »Copia der Newen (z) eytung aus Praſilg Landt. Getruckt zu Augspurg 
durch Erhart oͤglin. v. J. (1505). In der gedachten Schrift von Weller find, neben 
dem ganzen Inhalt etlicher, die Titel einer größeren Zahl ſolcher in verſchiedenen 
Bibliotheken Deutſchlands und der Schweiz vorhandenen Flugblätter, ſoweit ſie den 
Namen Zeitung tragen, veröffentlicht. Hier möchte ich nur zwei Flugblätter 
erwähnen. 

(34 bei Weller) »Neüe zeyttung von Rom. Kay. Mayeſtat Poſtmayſter zu 
Rom Palgerin de Caſſis u. ſ. w. Vrbe die XXijj May. Anno etc. XXvij« 
(1527) (befindet ſich in München). 

„Gründliche vnd Eigentlich Beſchreibung, Von der Königin in Engellandt, 
warum ſie die Königin von Schottland hat enthaupten laſſen, auff de Caſtell ge⸗ 
nannt Vadringay, gelegen in der gegend Nortamſterſier, geſchehen im Jahr 
M. D. L xy x vij am x February. Darin alle vmbſtände vermelt wirt, was ſich 
darbey zugetragen, vnd was für Geſandten ꝛc. Sehr lieblich aber doch erbärmlich 
zu leſen, jedermenniglich zu einem Exempel, Auß Engliſcher Sprach in Teutſch vertirt 
oder gebracht vnd in Druck verfertiget. Gedruckt zu Cöllen, im Jahr nach der Ge⸗ 
burt Chriſti M. D. L X XX VII..) 

Die erſte gereimte Zeitung iſt nach Weller im Jahre 1520 in Wittenberg 
erſchienen und fuͤhrt den Titel: 

»MDXX. Newe zeyttung. Allen guten Lutteriſchen: Gluck frid vnnd ſeligkeit: 
vnd behuet fie gott von allem leyd.« Die Anfangsverſe derſelben lauten: 

„Ir lieben freündt nun frewt euch all, 
Vnd ſingt frölich mit reichem ſchall, 

Te deum laudamus all Curtiſan, 

Auch all die euch thun hangen an u. ſ. w.« 


Der proſaiſche Bericht und die poetiſche Einkleidung gingen bereits im ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert Hand in Hand; das Lied pflegte in ähnliche Einzelheiten einzu⸗ 
dringen, wie die Proſa ſelbſt. Dieſe Blätter, beſonders aber die gereimten, welche 
ſchon alle moglichen Fragen behandelten, waren oft auch ſatiriſch angelegt und 


) Neue Zeitung. 
*) R. E. Prutz, Geſchichte des deutſchen Journalismus S. 147 ff. 
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galten deshalb für Schmähſchriften oder Pasquille. Da die Verfaſſer und Drucker 
auf denſelben meiſt nicht genannt waren, ſo hielt man ſich, ſofern ſie Anſtoß erregten, 
an ihre Verbreiter: die Boten aus anderen Orten, die »Zeitungsfänger« und die 
„Reimenſprecher.“ Dieſe Perſonen, von welchen die beiden zuletzt erwähnten Klaſſen 
ſich vorzugsweiſe auf Meſſen und Jahrmärkten einſtellten, ſtanden bei den Polizei⸗ 
behoͤrden in keinem beſonderen Anſehen, man rechnete fie zu den fahrenden Leuten, 
wie aus einer Stelle der »Policey- Ordnung« der Ständ und Obrigkeiten im Elſaß 
vom Jahre 1552 hervorgeht, wo es wie folgt heißt: Als auch in Kayſerliche 
Policey wohl verſehen, vnd gebotten, wie man ſich der Zigeüner, Schalcksnarren, 
Pfeifferen, Botten, Landfarern, Sengern vn Reimenſprechern halbe halten ſoll 
u. ſ. w.« Noch aus der Polizei⸗Ordnung der Stadt Straßburg vom Jahre 1628 
geht hervor, daß man auf dergleichen Perſonen fahndete, dieſelben gefänglich einzog 
und zur Stadt hinausbringen ließ; der betreffende Artikel lautet nämlich: 
„Nach dem endtlichen durch die Brieffträger“), Landtfahrer und Zeit⸗ 
tungs⸗Sänger, die in Reichs Satzungen hochverbottene Paßquilliſche 
Schmähſchrifften, vnd Gemählde, eingeſchleifft, vnd dadurch die einfältige 
Leuth Irr gemacht, mit der vnwarheit offtermahls betauſcht, vnd vmbs 
Gelt gebracht werden, andere gefährlichen Sequelen, die auß dergleichen 
famosſchrifften, vnd Schandtgedichten pflegen zu entſtehen, jetzmalen zuge⸗ 
ſchweigen: Als wollen wir ſolche Brieffträger, Landtfahrer vnd Zeittungs⸗ 
Sänger, von vnſerer Statt, hiermit allerdings abgewieſen, vnd allen vnſern 
Zucht⸗ vnnd Sibnergerichts Knechten, auch Thurmhütern, Fauſthämmern 
vnd Bettelvögten, ernſtlich befohlen haben, daß, zu was Zeit vnnd an 
welchem ort der Statt, Sie künfftig dergleichen Perſohnen, antreffen werden, 
Sie dieſelben alſo bald vor den Regierenden Ammeiſter führen vnnd bringen 
ſollen, welcher Sie, je nach beſchaffenheit der ſachen entweder wird zur Hafft 
ziehen, oder alſo balden zur Statt binaußführen laſſen u. ſ. w.« 

Die obigen beiden Anfuͤhrungen ſind auch deshalb bemerkenswerth, weil ſie 
zugleich Belege für die Behauptung ſind, daß die fahrenden Leute ehemals vorzugs⸗ 
weiſe die Verbreiter der Flugblätter oder früheren Zeitungen waren. Ja dieſelben 
hatten ſogar gewiſſermaßen eine Verwandtſchaft mit den letzteren, ſo daß man ſie 
ſelbſt als wandernde Zeitungen« anſehen kann. Das Abonnement auf dieſelben 
war die gewährte Gaſtfreundſchaft. 

In anderen Orten machten gegen Ende des ſechszehnten Jahrhunderts den 
Buchhändlern, welche dergleichen Zeitungen neben Büchern feilboten und auch wohl 
damit auf die Märkte anderer Orte zogen, die Buchdrucker, Buchbinder und Brief⸗ 
maler Konkurrenz. So beklagten ſich 1575 die Buchführer — ſo hießen früher die 
Buchhändler — in Breslau beim Rath daſelbſt über »Iofe Buben in Jahrmärkten, 
auch zwiſchen den Jahrmärkten, mit mancherlei Bildern, neuen Zeitungen und 
Liedern, die ſie nicht allein verkauft, ſondern auch öffentlich ausgeſchrien und ge⸗ 
ſungen «**) 

Als Uebergangs⸗Erzeugniſſe der Flugblätter zu den eigentlichen Zeitungen 
kann man die periodiſch erſcheinenden Kalender, die Frankfurter Meßrela⸗ 


) Soll wohl heißen: „Boten“, denn bei den Poſtanſtalten gab es damals noch kaum 
Briefträger in der heutigen Bedeutung des Wortes. 


*) Freytag, Bilder aus der deutſchen Vergangenheit. 3. Bd. S. 149. 
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tionen und die ſogenannten Poſtreuter anſehen, welche am Schluſſe eines jeden 
Jahres bz. Halbjahres eine Ueberſicht der Ereigniſſe desſelben brachten. Der Kalender 
war zugleich das älteſte Volksbuch, durch welches — wie ferner durch die von Luther 
herausgegebene Bibel in deutſcher Sprache — das Volk auf die Nothwendigkeit des 
Leſenlernens ganz beſonders hingewieſen wurde. Die Meßrelationen fanden bei den 
die Frankfurter Meſſe beſuchenden Fremden großen Anklang; jeder, der von derſelben 
zurückkehrte, konnte ſeinen Freunden kaum einen größeren Genuß verſchaffen, als 
wenn er ihnen das Neueſte gedruckt mitbrachte. Etwas Aehnliches find die Poſt⸗ 
reuter — die Nachahmungen derſelben hießen auch »Moft - Bothen«e. Aus dem 
Jahre 1590 ſind drei verſchiedene Ausgaben erhalten; auf dem dem Titel bei⸗ 
gefügten Holzſchnitt ſieht man den Poſtreuter mit Poſthorn und Federhut im Ge⸗ 
ſpräche mit dem hinkenden Boten, daneben die Jahreszahl 1590. In dieſem, 
ſieben Bogen in Quart ausmachenden Druckwerk erzählt der hinkende Bote die Er⸗ 
eigniſſe von 1588, der Poſtreuter diejenigen des folgenden Jahres.) 

Zur obigen Gattung von Schriften kann man noch die periodiſchen Sammel⸗ 
werke rechnen, wie den Mercurius Gallo-Belgicus, das von einem Straßburger 
begründete, während eines vollen Jahrhunderts (1618 —1 718) erſchienene Thea- 
trum Europaeum, welches in längeren Zeitſchriften herauskam und das Spate des⸗ 
halb in feiner Schrift: ⸗Zeitungs⸗Luſt und Nutz mehr »vor alte, als neue Zei⸗ 
tungen ⸗ ſchätzt. 

Aus dem Jahre 1612 gab es ehedem, wie Schwarzkopf mittheilt, ein ſeltenes 
Exemplar eines Flugblattes, das ſich in ſeiner Form einer regelmäßig erſcheinenden 
Zeitung beträchtlich nähert. Daſſelbe zeigte zugleich, da es eine Nummer trug, daß 
es eine Fortſetzung bildete, wenngleich dieſelbe noch nicht in regelmäßigen Friſten er ⸗ 
ſcheinen mochte; es führte den folgenden Titel: „14. Aviſo, Relation oder 
Zeitung: Was ſich begeben und zugetragen hat in Deutſch⸗ und Welſchland, 
Spanien, Niederland, England, Frankreich, Ungarn, Böhmen, Oeſterreich, Schweden, 
Polen und in allen Provinzen, in Oft- und Weft- Indien u. ſ. w. Item, Prag, 
Wien, Altorf und Cölln. So allhier den 31. Martii angelangt. (Mit einem Holz. 
ſchnitt unter demſelben.) Gedruckt im Jahre 1612. 

Weller erwähnt, daß die Buchdruckereien in Straßburg und Baſel bereits im 
Jahre 1566 numerirte Blätter, von 1 —8 herausgaben, die bei der damaligen 
Gefahr vor den Türken, gleichwie alles Wichtige jener Zeit, eiligſt nachgedruckt 
wurden. I 

Die Flugblätter, wenn fie als Waffen der politiſchen und religidfen Parteien 
benutzt wurden, wie es ſeit dem Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts häufiger 
geſchah, erregten hier und dort Unzufriedenheit. Dies hatte zur Folge, daß man 
gegen dieſelben einſchritt. Die erſten Cenſurvorſchriften gingen von der geiſtlichen 
Macht aus: nachdem bereits 1486 vom Erzbiſchof und Kurfürſten in Mainz, Bar- 
toldus, ein Bücher⸗Cenſurmandat ergangen war, erließ Papſt Leo 1515 eine Bulle 
gegen den Mißbrauch der Preſſe. Die weltliche Macht folgte. Seit dem Jahre 
1524 wurde in den Reichsabſchieden eine ſtrengere Beaufſichtigung über die Drucke⸗ 
reien und deren Erzeugniſſe öfters verlangt; derjenige vom Jahre 1570 enthält 
bereits die Grundzüge für die Beaufſichtigung der Druckwerke. Im F. 156 heißt 
es dort nämlich unter Anderem: »Zum vierten, ſoll keiner etwas zu drucken Macht 


*) Prutz, a. a. O. S. 179. 
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haben, das nicht zuvor von feiner Obrigkeit erſehen, und alſo zu drucken ihm erlaubt 
wäre. Zum fuͤnfften, fol derſelbe alsdann auch des Dichters oder Authoris, gleich- 
falls feinen Namen und Zunamen, die Stadt und Jahrzahl darzu ſetzen.“ Im An- 
ſchluſſe an dieſe Beſtimmungen wurden in mehreren deutſchen Ländern und freien 
Städten beſondere Buchdrucker⸗Ordnungen oder Mandate erlaſſen (z. B. in Danzig 
1684, in Halle 1737). In Orten, wo ſelbſt die Cenſur ſtreng gehandhabt wurde, 
gaben die Zeitungsleſer den geſchriebenen Aviſen, die ſich der Cenſur entzogen, vor 
den gedruckten Zeitungen wohl den Vorzug; ſo kam es, daß die erſteren ſich noch 
längere Zeit hindurch erhielten. 

Im Jahre 1615, alſo nur drei Jahre ſpater als die obige Druckſchrift mit 
dem Titel: »Aviſo, Relation oder Zeitung« veröffentlicht war, erſchien, wie oben 
bereits erwähnt, in Frankfurt am Main in regelmäßigen Friſten die erſte 
Deutſche Zeitung, das noch heute beſtehende Frankfurter Journal“), unter dem 
Titel: » Journale. Dieſe Zeitung wurde urſprünglichals Wochenblatt heraus⸗ 
gegeben, erſchien jedoch bereits einige Jahre ſpäter zweimal in jeder Woche. Als 
mit dem ſiebenjährigen Kriege und den glänzenden Siegen Friedrichs des Großen das 
Intereſſe an politiſchen Neuigkeiten wuchs, wurde dieſe Zeitung wöchentlich mit zwei 
Extrabeilagen verſehen. Bei Ausbruch der franzöfifhen Revolation trat noch ein 
Blatt als Beilage hinzu, ſo daß dieſelbe nunmehr fünfmal in der Woche, ſeit 1814 
aber täglich erſchien. Im Jahre 1783 nahm das Blatt ſeinen jetzigen Namen an: 
„Frankfurter Journal“ mit einem Doppeladler in der Mitte. Seit 1817 erſchien 
mit der Zeitung ein Unterhaltungsblatt unter dem Titel: Wochenblatt für Stadt 
und Lande, das 1833 aufhöͤrte. Das ſeit 1823 als tägliche Beilage heraus⸗ 
gegebene Unterhaltungsblatt: Didaskalia⸗ erſcheint dagegen noch jetzt. 

Dieſe Zeitung fand bald Nachahmung und zwar nicht nur in Frankfurt am 
Main und in mehreren anderen deutſchen Orten, ſondern auch im Auslande: in 
Frankreich (ſeit 1623. Aus der erſten Zeitung: Nouvelles ordinaires de divers 
endroits« entſtand die noch heute erſcheinende » Gazette de France e), in Holland 
(ſeit 1626), in Schweden (ſeit 1643 die Ordinarie Post Titende), in Rußland 
(ſeit 1703 die Moskauer Zeitung, welche zunächſt nur im Weſentlichen Ukaſe und 
Verordnungen enthielt). In England erſchien die erſte Zeitung, »The Weekly 
News, feit 1622, der zwei Jahrzehnte darauf mehr als 20 andere folgten. Ma⸗ 
caulay ſcheint einen neuen Zeitabſchnitt von dieſer Erfindung zu datiren, wenn er 
ſchreibt: »Ein großes Experiment war gemacht, eine große Umwälzung war im Fort⸗ 
gange: Zeitungen waren erſchienen.⸗ ) 

Die engliſchen Organe wurden in der That alsbald eine Pulsader des öffent⸗ 
lichen Lebens, während Deutſchland und Frankreich vorerſt eines ſolchen noch ent⸗ 
behrten. Die Zeitungen in Frankreich gewannen einen weitgreifenden Einfluß erſt 
zur Zeit der franzöſiſchen Revolution, ebenſo wuchs ihre Zahl damals: von 1789 
bis 1800 ſollen allein 750 Zeitungen entſtanden ſein. In Deutſchland nahmen 


) Prug, der ſich auf die Schriften von Schwarzkopf ſtützt, behauptet zwar, das Frank⸗ 
furter Journal ſei bereits im ſiebzehnten Jahrhundert eingegangen, er hat aber unrichtig 
geleſen, Schwarzkopf erwähnt ein anderes Organ, die Frankfurter Zeitung. Dies finde ich 
auch in dem Werke von Meidinger beftätigt, wo Näheres über die Frankfurter Zeitungen und 
Zeitſchriften enthalten iſt. 

*) Stephan, Verkehrsleben im Mittelalter. Raumer's hiſtor. Taſchenbuch. 
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die Zeitungen zur Zeit der Befreiungskriege, ſodann aber erft gegen Ende der 
vierziger Jahre einen bemerkenswerthen Aufſchwung. 

Ein geiſtreicher Schriftſteller hat von dem Entſtehen der Zeitungen geſagt: 
»Die Druckerpreſſe und das Poſtweſen hatten mit einander zu Gevatter ſtehen 
müſſen, ehe das Kindlein die ächte Zeitungstaufe erhielt; die Cenſur ſtellte ſich als 
ungebetene Pathin dazu ein, und fügte ſchon an der Wiege die Anerkennung hinzu, 
daß in dieſen Windeln ein Herkules liege.“) 

In der That, die Zeitungen konnten überhaupt erſt gedeihen, als die Poſt eine 
gewiſſe Stufe der Entwickelung erreicht hatte und die ihr übermittelten Nachrichten 
aller Art ſchnell zu ſammeln und zu verbreiten vermochte. Iſt doch eine Zeitung, 
wie ſchon angedeutet, im Weſentlichen nur eine Zuſammenfaſſung wichtigerer Nach⸗ 
richten aus den verſchiedenſten Orten, ein mittelſt der Buchdruckerpreſſe hergeſtellter 
offener Brief. Die Poſt war aber früher im ausſchließlichen Beſitze aller brief 
lichen Nachrichten.“) 

Im Eingange dieſer Arbeit habe ich bereits des Antheils erwähnt, den die Poſt⸗ 
häuſer bz. Poſtmeiſter an der Entſtehung der Zeitungen hatten. Noch während 
des ganzen ſiebzehnten Jahrhunderts müſſen die Vorſteher der Poſtanſtalten oder 
doch die Poſtbeamten vielfach die Herausgeber der Zeitungen geweſen ſein, wie ſchon 
aus folgendem Rath erhellt, den der Schriftſteller Spate den letzteren in ſeiner bereits 
erwähnten Schrift vom Jahre 1695 in Betreff der Mittheilung von Wunder und 
Teufelsgeſchichten ertheilt; er ſchreibt nämlich: Solches Zeug iſt fo wenig zu unſern 
Zeitungen zu rechnen, daß es vielmehr hoch beſtrafet und mit Landesverweiſung be ⸗ 
lohnet werden ſollte, Geſtalt denn kein verftändiger Poſt meiſter dergeleichen Lieder 
oder den Inhalt in feinen Novellen ſagen wird.« Dies wird auch anderweit 
beſtätigt. So wurden in der ehemaligen freien Stadt Danzig die im Jahre 1662 
erſchienenen Aviſen und Novellen von Poſtbeamten herausgegeben.“) In Sachfen 
wurde das Recht, Zeitungen zu veröffentlichen, von Alters her zunächſt als Ausfluß 
des Poſtregals angeſehen, fo daß mit dem, im ſiebzehnten Jahrhundert noch üb- 
lichen Pachtbetrage des letzteren ſtets auch die Befugniß, Zeitungen zu ſchreiben, zu 
drucken und herauszugeben, als ſelbſtverſtändliches Zubehör verbunden, und Die⸗ 
jenigen, welche Zeitungen herauszugeben beabſichtigten, verpflichtet waren, ſich deshalb 
mit dem Pächter des ſächſiſchen Poſtweſens, dem Poſtmeiſter zu Leipzig, zu ver⸗ 
ſtändigen. 7) Auch in Oeſterreich muͤſſen die Poſtmeiſter mehrfach die Herausgeber 
von Zeitungen geweſen ſein, wie aus einem weiter unten folgenden Citat aus Scherr's 
Culturgeſchichte hervorgeht. | 

Am längſten hat ſich die Verbindung der Zeitungen mit dem Poſtweſen oder 
auch mit den Poſtmeiſtern in den Vereinigten Staaten von Amerika er⸗ 
halten, wozu freilich kommt, daß dort die Poſteinrichtungen verhältnißmäßig ſpät 
erfolgten. Der Poſtmeiſter Campbell in Boſt on war feiner Zeit Derjenige, 
dem die Neuigkeiten aus Europa am erſten zugingen, die Poſtboten und Poſtillone 


) Das deutſche Zeitungsweſen. Deutſche Vierteljahrsſchrift 1840 1. H. S. 5. 

*) Daher mag es auch kommen, daß man die Ausdrücke: »Poſt« und »Nachricht⸗ 
(ſomit auch Zeitung“) noch gegen Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts für ſynonym anſah. 
So finde ich in einem Schriftſteller jener Zeit den Satz: „Als ihm die Poſt von ſeines Sohns 
Tode gebracht wurde u. ſ. w.⸗ 

*) Löſchin, Geſchichte Danzigs 2. Theil S. 95. 

FT) Witzleben, Geſchichte der Leipziger Zeitung. Leipzig 1860. 
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theilten ihm ferner mit, was ſich in der ganzen Kolonie zutrug, an Markttagen 
wurde ſein Haus nicht leer von Perſonen, die Briefe brachten oder daſelbſt in 
Empfang nahmen. Campbell hielt es unter ſolchen Umſtänden für angethan, im 
Jahre 1704 eine Zeitung, die erſte amerikaniſche, unter dem Titel: Boſtoner 
Neuigkeiten⸗Brief (Boston News Letter) herauszugeben. Nach feinen Be» 
richten zu urtheilen, glaubte er mit der Herausgabe derſelben einen öffentlichen Dienft 
wahrzunehmen. Sein Nachfolger in der Stellung als Poſtmeiſter, Bradford, grün⸗ 
dete eine zweite Zeitung, die alsbald als Vignette ein Schiff und einen Poſtillon 
trug, während fein Nachfolger Huck ein drittes Blatt, „den Poſtillon« (The 
Post Boy) begründete. Hier möchte ich nur noch anführen, daß auch der amerika⸗ 
niſche General⸗Poſtmeiſter und berühmte Staatsmann Benjamin Franklin in ſeiner 
früheren Stellung als Poſtmeiſter in Philadelphia ebenfalls eine Zeitung heraus⸗ 
gab“). Im Ganzen ſoll dieſe Nebenbeſchäftigung der Poftmeifter dem Poſtdienſte 
nicht förderlich geweſen fein, zumal jene Beamten die Blätter ihrer Mitbewerber von 
der Poſtbeförderung ausſchloſſen, ſo daß jene, um dieſelbe doch durchzuſetzen, die Be⸗ 
ſtechung der Poſtillone und Poſtboten bewirkten. 

Die erſte Zeitung innerhalb der damaligen kurbrandenburgiſchen Lande wurde 
am Anfange des ſiebzehnten Jahrhunderts von dem Botenmeiſt er in Berlin her⸗ 
ausgegeben, das iſt alſo von dem Aufſeher der Boten, welche früher die Poſten er⸗ 
ſetzten. Da aber die Ankunft der Boten, den Umſtänden gemäß, nicht ſtets mit 
gleicher Regelmäßigkeit erfolgte, ſo konnte dieſe Zeitung ſelbſt noch nicht regelmäßig 
erſcheinen. Man muß hiernach dieſes Organ mehr als ein numerirtes Flugblatt, 
denn als eigentliche Zeitung anſehen. 

Um das Weſen der Zeitung richtig zu erkennen, muß man auf die urfprüng- 
liche Bedeutung des Wortes: Zeitung zurückgehen. Es iſt nicht, wie man vielfach 
annimmt, unmittelbar von »Seit« abzuleiten, ſondern mittelbar von dem alten, 
in der engliſchen Sprache noch erhaltenen Worte tiding, d. i. Begebenheit, Nach⸗ 
richt, Neuigkeit, das übrigens nebſt dem verwandten tidende und tidning auch als 
Titel von einigen däniſchen, norwegiſchen und ſchwediſchen Zeitungen noch heute ge⸗ 
führt wird, z. B. Berlingske Tidende (Kopenhagen), Bergens Tidende (Bergen 
i. N.), Helsingsborgs Tidning (Selſingborg). (Ebenſo unrichtig leitet man das 
Wort „Gazzetta von einer Scheidemünze her, während es wahrſcheinlicher iſt, daß es 
von gazzettare, ſchwatzen, plaudern herkommt.) Noch heutigen Tages ſpricht man von 
einer ſchlimmen, einer angenehmen Zeitung, und ein älteres Sprichwort ſagt: »Wer 
gern neue Zeitungen hört, dem werden auch viele zugetragen. In dieſer Bedeutung 
des Wortes läßt Schiller in ſeiner Bearbeitung des Macbeth den ſchottiſchen Edel⸗ 
mann Roſſe ſagen: 

»Als ich mich auf den Weg gemacht, 
Um euch die Zeitungen zu überbringen, 
Womit ich ſchwer beladen bin u. |. w.« 


Bei Shakeſpeare heißt die betreffende Stelle: 


„When I came hither to transport the tidings, 
Which I have heavily borne etc.“ 


Am richtigſten würde man hiernach wohl die Zeitungen als Neuigkeits⸗ 


) Clarigny, Histoire de la Presse en Angleterre et aux Etats - Unis, pag. 316, 354, 
Archiv f. Pop u. Telegr. 1876. 13. 26 
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blätter bezeichnen, zumal fie ſchon frühzeitig auch Novellen oder Nouvelles ge- 
nannt wurden. 

Für das Aufkommen der deutſchen Zeitungen war der dreißigjährige Krieg ſehr 
günſtig, der Deutſchland leider verwüſtete, es gleichzeitig aber zum Mittelpunkt des 
europäifchen Intereſſe, zum wahren Centralfige aller Kriegszüge, Schlachten und 
Eroberungen und damit zu einer Fundgrube für die Zeitungsſchreiber machte. In 
dieſer und anderen gewitterſchwülen Zeiten beſaßen die Zeitungen gewiſſermaßen eine 
elektriſirende Wirkung. 

Von einer der älteſten deutſchen Zeitungen, der Magdeburgiſchen, die um jene 
Zeit begründet wurde, iſt nur ein Blatt aus dem Jahre 1626 erhalten; ich hebe 
daraus folgende charakteriſtiſche Stelle hervor: 

„Auf der Marck vom 27. Ditto (Juny). Am 21. dieſes, fein 
60 Soldaten zu Polckow eingefallen, vnd dz Dorf außgeplündert. Am 22. 
iſt zu Tangermünde ein Juſtitz aufgericht, und am 23. 2 Soldaten dran 
gehenckt, vnd ein Reuter mit de Rade juſtificirt worden. Die Soldaten 
ſollicitirn vmb Sold. Die Friedländiſ. arbeiten an einer Schiffbrücke bey 
Rethen ſehr ſtarck. Ein Hamburger Schiff hat nach Tangermünde gewolt, 
iſt von den Maaßfeldiſ. auß gelade worden. u. ſ. w.« 

In dieſer Zeitung, von der ich einen Abdruck beſitze, find die politiſchen Korre⸗ 
ſpondenzen lediglich nach dem Datum geordnet, nämlich: »Auß Rohm vom 20 Juny. 
Anno 16264. „Auß Venedig vom 26 Ditto. »Auß Engelland«, »Auß Pariß a, 
»Auß der Marke. »Auß Ambſterdam . Aug Wien vom 1 July« u. ſ. w. Auß 
Cöln vom 8 Ditto«, fo daß alſo die neueſten Nachrichten ſich am Schluſſe des 
Blattes befinden. Die Magdeburgiſche Zeitung behielt ihr urſprüngliches Quart⸗ 
Format bis zum Jahre 1843, fie erſchien dreimal woͤchentlich. Zwei Nummern 
trugen den preußiſchen Adler, die dritte Nummer zeigt Merkur auf geflügeltem 
Pferde, in der Hand ein Blatt haltend mit der Aufſchrift: »Nachjagender Conrier⸗. 

Die ſich zur Zeit des dreißigjährigen Krieges drängende Menge von Nachrichten 
brachte auch eine Menge von Zeitungen hervor, von denen viele nach Eintritt des 
Friedens, als die Leidenſchaften ſich beruhigt hatten, eingegangen ſein werden. Unter 
den Zeitungen, welche bald nach dem Kriege erſchienen und bis zur Gegenwart 
fortdauern, verdient die Leipziger Zeitung Erwähnung, über welche gelegentlich 
ihres zweihundertjährigen Beſtehens eine beſondere Geſchichte erſchienen iſt. Dies 
Blatt erlangte unter den deutſchen Organen ſchon frühzeitig Bedeutung durch die 
Schnelligkeit und Reichhaltigkeit feiner Nachrichten. Zu deſſen Redigirung wurden 
bereits 1766 außer den gelehrten Zeitſchriften 47 deutſche, 17 franzoͤfiſche, 10 eng- 
liſche, 8 holländiſche, 5 italieniſche und 1 polniſche Zeitung bemitzt. Daneben 
hatte die genannte Zeitung ſchon von ihrem Entſtehen an Korreſpondenten in ver⸗ 
ſchiedenen wichtigeren Orten. In Sachſen beſaß ſie früher das Vorrecht, alle politiſchen 
Nachrichten aus dem Auslande bringen zu dürfen. Um das Jahr 1712 erſchien ſie 
auch in einer lateiniſchen Ausgabe. 

Nicht ohne kulturhiſtoriſches Intereſſe ſind überhaupt ſchon die in früherer Zeit 
von den Zeitungen angenommenen Namen, welche zugleich oft ſo gewählt ſind, um 
die Aufmerkſamkeit des leſebedürftigen Publikums zu erregen. Aviſo, Relation und 
Journal gehören ſchon zu den älteren Namen; es traten alsbald dazu: Riſtretto, 
Referendar, Korreſpondent. Weltcourier, Poſthorn und Poſtreuter (eine Zeitung 
dieſes Namens erſchien ehedem in Fulda) deuteten hin auf die Schnelligkeit der Nach⸗ 
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richten und im Mercur huldigte man dem Schußgotte der Zeitungen. Chronik, Zu⸗ 
ſchauer und Beobachter ſollten eine Andeutung ihres Strebens nach Genauigkeit 
geben, die jedoch im Ganzen noch wenig eingehalten wurde. Im „Drunter und 
Drüber wollte man bildlich den Lauf der Weltbegebenheiten darſtellen u. |. w. In 
fpäterer Zeit erſchien in Endorf ſogar eine »Poſaune« und in Merſeburg trat ſelbſt 
ein »Preußiſcher Soldat«*) als Volksredner auf. Auch an entſprechenden Deviſen 
fehlte es nicht, wie: »Solem quis dicere falsum audeat!« »Adsit virtus 
patriaeque amor.« »In varietate voluptas. Non fumum ex fulgure 
»Relata refero ober »Diversite est ma devise. »Verite! rien que la 
verite! toute la vérité.“ „Ohne Haß noch Gunſt« u. ſ. w. Bezeichnend iſt 
uͤbrigens auch, daß die älteren Zeitungen den Ort ihres Erſcheinens nicht, wie es 
heute faſt ſtets geſchleht, in dem Titel angaben: das Frankfurter Journal nannte ſich 
nur „Journal «, die Magdeburgiſche Zeitung nur »Wochentliche Zeitungen. Man 
ſieht ſchon daraus, daß die Zeitungen urſprünglich nicht weit über den Erſcheinungs⸗ 
ort hinauskamen, ſonſt hätte man zur Vorbeugung der Verwechſelung ſchon eine 
nähere Bezeichnung gewählt. Zu Friedenszeiten mochten früher die deutſchen Zei⸗ 
tungen nur für einen verhältnißmäßig geringen Theil der Bevölkerung, im Wefent- 
lichen nur für beſtimmte Stände in der Geſellſchaft geſchrieben fein, bis mit der zu⸗ 
nehmenden politiſchen Bildung ein immer größerer Theil des Volkes daran Intereſſe 
bekundete. Der Schriftſteller Beuſt erörtert wenigſtens noch die Frage, welchen 
Gattungen von Leſern die Zeitungen am meiſten Nutzen ſchaffen und er kommt zu 
dem Ergebniſſe, daß es vor Allem ſeien: die Höfe großer Herren, der geiſtliche Stand, 
die Mitglieder der Univerſitäten und der Kaufmannsſtand. Den meiſten Nutzen, 
meint er, eigne ſich die Kaufmannſchaft von den Zeitungen an, weil ſelbige nicht 
ohne Grund behauptet, daß fie zu den gedruckten Nouvellen nicht nur vieles bey⸗ 
trage, ſondern anch dieſer ſelbſt wegen des Gewerbes mit auswärtigen Völckern ohne 
Nachtheil ihrer Handlung nicht entbehren könne“. Die Kaufmannſchaft habe auch 
hierin Recht, denn fie könne »fo wenig ohne Correspondenz und hin und wieder 
geſammlete Nachrichten der Freunde und Handels⸗Genoſſen als ein Fiſch ohne Waſſer 
ſeyn . Beſondere Hofzeitungen entſtanden in Berlin, Petersburg, Stockholm, 
Kopenhagen, Wien (die Wiener Zeitung), München und ſpäter auch in Mainz und 
Mannheim, während vorzugsweiſe die Handelsverhältniſſe berührende politiſche 
Nachrichten von den Zeitungen in Hamburg, Gotha, Leipzig, Caſſel und Nürnberg 
gebracht wurden. 

Der Druck und Verlag der Hof⸗ oder Staatszeitung in Berlin wurde 1632 
dem Botenmeiſter Veit Friſchmann übertragen. Er mußte ſich damals verpflichten, 
daß nichts von Pasquillen, fie ſeien auch wider wen fie wollen, oder ſonſt etwas, 
fo einem oder dem andern, zumal Standesperſonen anzüglich, darinnen fein ſoll.⸗ 

Bis gegen Ende des vorigen Jahrhunderts war es in Deutſchland noch üblich, 
daß das Haupt einer Familie wichtigere, auf das Land, den Ort, die Familie be⸗ 
zügliche Nachrichten niederſchrieb und dergeſtalt eine Chronik anlegte, die für die 
Nachkommen vieles Intereſſe bot und meiſt hoch in Ehren gehalten wurde. Seit 
der Entſtehung und fortdauernden Ausbildung der Zeitungen iſt dieſer Gebrauch 
verſchwunden. Die Zeitung iſt die treue Chronik eines Ortes und deſſen 


) Der Titel dieſer Zeitung war eigentlich: »Der mit einem Sächſiſchen Bauer von den 
neueſten Kriegs und Weltgeſchichten redende Preußiſche Soldat. 


26° 


404 


Umgebung, die gleichzeitig das Edle und Unedle, das Gute wie das Schlechte zur 
Kenntniß eines größeren Leſerkreiſes bringt. Indem dieſelbe das Volk in ſeinen 
Sitten und Gebräuchen, in Verſammlungen, auf der Straße, in Gerichtsſälen ꝛc. 
in charakteriſtiſcher Weiſe ſchildert, kann ſie, wie ſchon der engliſche Dichter Cowper 
bemerkt hat, als »ein immer wech ſelndes Gemälde des Lebens in allen 
feinen Geſtalten und Fluctuationen« bezeichnet werden. Jede Zeitung beſſerer Art 
giebt aber nicht nur Kunde von dem Leben und Treiben einer beſtimmten Landſchaft, 
einer Provinz, eines Staates, ſondern ſie bringt auch Nachrichten aus den ent⸗ 
fernteſten Gegenden der Erde. Dergeſtalt prägen ſich in der geſammten periodiſchen 
Preſſe der Kulturvölker die Regungen des Geiſtes der Völker allſeitig aus; dieſelbe 
iſt, wie der franzöſiſche Schriftſteller Hatin“) überaus treffend bemerkt hat: »ein 
vielſeitiges Diorama, in dem ſich auf einer Reihe beweglicher wechſelnder Bilder 
Alles abſpiegelt, was die Neugier reizt und die Geiſter entflammt, die Gedanken des 
Genies und die Irrthümer des großen Haufens, die Träume des Staatsmannes und 
die gewaltigen Kraftäußerungen der Völker. 

Heutzutage wird ſelten der Jahrgang einer Zeitung, Blatt für Blatt, geſammelt 
und aufbewahrt, obſchon derſelbe, wie in der Einleitung der erſten Nummer der 
bereits oben erwähnten Leipziger Zeitung angedeutet iſt, als ein » Jahr- und Geſchichts⸗ 
buch« oder doch mindeſtens als eine gute Chronik der Weltbegebenheiten anzuſehen 
iſt. Früher gaben die Zeitungen allgemein ein Inhaltsverzeichniß heraus, was jetzt 
nur ganz ausnahmsweiſe geſchieht. Die » Augsburger Allgemeine Zeitung«, welche 
bekanntlich viele wiſſenſchaftliche Artikel bringt, hält zum Nutzen aller Perſonen, 
welche gelegentlich Nachforſchungen anzuſtellen haben, an dieſer Einrichtung feſt. 
Einzelne Aufzeichnungen der Zeitungen, insbeſondere der älteren — wie auch ſchon 
der Flugblätter — haben fuͤr die Geſchichtsforſcher einen beträchtlichen Werth, und 
ihr Verluſt wäre für die Geſchichte unerſetzlich. Beſonders kommen natürlich ſolche 
Nummern in Betracht, in denen wichtigere Ereigniſſe, wie z. B. Krönungen der 
Kaiſer, Papſtwahlen 2c., behandelt find, da fie oft die einzigen archivaliſchen Urkunden 
ihrer Epoche ſind. So giebt es z. B. auch keine treuere Darſtellung der beſonderen 
Ereigniſſe in der franzöſiſchen Revolution als die vollſtändige Sammlung der Zeitung 
»Moniteur . Dies war auch die Veranlaſſung, daß eine Aktien ⸗Geſellſchaft dieſe 
Zeitung von den Jahren 1789 — 1805 neu herausgab. 

Der auf dem Felde der Handelsſtatiſtik ehemals thätig geweſene Schrift- 
ſteller H. Meidinger in Frankfurt am Main hat in ſeiner, 1845 erſchienenen Schrift 
„Frankfurts gemeinnützige Anſtalten« unter dem Titel: »Hiftorifcher Ueberblick der 
periodiſchen Schriften und Lokalblätter, welche von der älteſten bis auf die gegen⸗ 
wärtige Zeit in Frankfurt am Main erſchienen ſind “, eine literar⸗hiſtoriſche Arbeit 
geliefert, die wegen ihrer Gründlichkeit und Zuverläſſigkeit einen ſehr werthvollen 
Beitrag zur Geſchichte des deutſchen Journalismus bildet, von Prutz noch nicht 
benutzt und im Allgemeinen wenig bekannt iſt. In dem Vorwort zu dieſem Werke 
hebt der Verfaſſer mit Recht hervor, wie wuͤnſchenswerth eine ähnliche hiſtoriſch⸗ 
ſtatiſtiſche Aufſtellung der Zeitungen und Zeitſchriften von den übrigen alten Handels- 


) Hatin, Bibliographie historique et critique de la presse periodique francaise. 
Paris 1866. ö 


) Die Bibliothek in Brüſſel zahlte 1838 für ein vollſtändiges Exemplar des Moniteur 
1,000 Franken, während ein Exemplar des neuen Abdrucks nur etwa 400 Franken koſtete. 
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ſtädten Deutſchlands wäre, wie z. B. von Augsburg, Nürnberg, Wien, Ulm, 
Mainz, Cöln, Hamburg, Lubeck, Magdeburg, Erfurt, Leipzig (Straßburg) und 
den früher zu Deutſchland gehörigen Städten Baſel, Antwerpen, Brüſſel, Löwen, 
und vielleicht auch von Amſterdam und Leiden. Auf ſolche Weiſe würde auch 
manches, jetzt noch im Staube Liegende gerettet werden, und die deutſche Kultur⸗ 
und Literatur ⸗Geſchichte wichtige Beiträge erhalten. Je länger ein ſolches Unter⸗ 
nehmen hinausgeſchoben wird, deſto ſchwieriger werde es, da es heute ſchon ſchwer 
hält, Zeitungen und Zeitſchriften, die vor kaum 50 Jahren erſchienen, ihrem ganzen 
Umfange nach zu beſchaffen. Erſt wenn ſo tüchtige Vorarbeiten, wie diejenige von 
Meidinger iſt, von den größeren deutſchen ꝛc. Orten vorliegen werden, wird auch 
eine ſich bis auf die Neuzeit erſtreckende Geſchichte des deutſchen Journalismus ge⸗ 
ſchrieben werden können. Diejenige von Prutz iſt wegen der großen Schwierigkeit 
der Beſchaffung des erforderlichen Stoffes unvollendet geblieben. 

Schon im früheften Alter der deutſchen Zeitungen verband man mit den poli⸗ 
tiſchen Nachrichten die eingeſandten Anzeigen von Ereigniſſen und Geſchäften des 
bürgerlichen Lebens, weil es damals noch keine praktiſchere Weiſe der Veröffent⸗ 
lichung gab; es geſchah theilweiſe wohl auch, um ſich durch die Einrückungsgebühren 
für den noch geringen Erlös aus dem Abſatz der politiſchen Abtheilung zu entſchädigen. 
Das erſte beſondere Blatt für Annoncen erſchien 1603 in Paris. Nachher 
wurden auch in Deutſchland beſondere Anzeige⸗ oder Intelligenzblätter heraus⸗ 
gegeben: in Hamburg 1680, demnächſt in Wien, in Frankfurt am Main 1722, 
in Leipzig 1763. Bis dahin hatte man ſich in Deutſchland theils des öffentlichen 
Ausrufens durch die Rathsdiener auf Gaſſen und Plätzen oder auch, wie noch zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts in Pommern ſogar in Folge Königlicher Verordnung 
geſchah, auf den Kirchhöfen der Städte und den ⸗Köderbänken⸗ (Schwatzbänken) 
der Dorfſchaften, theils auch der Prediger bedient, welche die meiſt ſehr profanen 
Dinge, wie z. B. von verlorenen oder gefundenen Sachen ꝛc., nach dem Gottesdienſte 
verleſen mußten. Wie ſehr dies aber zum Verdruß der Geiſtlichen gereichte, beweiſt 
folgender, zur Klage gediehener Fall. Ein Prediger zu Sachſenhauſen (Vorſtadt 
von Frankfurt am Main), welcher dieſe Art der Bekanntmachung beſonders un⸗ 
ſchicklich fand, kündigte zwar im Juli 1705 von der Kanzel ab, daß eine Magd 
ein Tuch verloren habe, aber mit dem nicht aufgetragenen Nachſatze: Wer es wieder 
findet, der behalt es, warum hat die Schlampe nicht Acht. gegeben). Wie ich in 
Erfahrung gebracht habe, verkündet in einzelnen kleineren Orten in Baden, ins⸗ 
beſondere im Kinzig ⸗Thale, der Geiſtliche noch heutigen Tages von der Kanzel, wenn 
Gegenſtände im Orte verloren oder gefunden ſind, verſieht alſo nach wie vor dieſe, 
anderswo den Zeitungen und Anzeigeblättern obliegende Aufgabe. 

Das 1722 in Frankfurt am Main zuerſt herausgegebene. Intelligenzblatt führte 
urſprünglich den Titel: »Wochentliche Frankfurter Frag- und Anzei- 
gungs nachrichten von allerhand in- und auſſerhalb der Stadt zu kauffen und 
verkauffen, zu verleyhen und lehnen ſeyenden, auch verlohren, gefundenen und ge⸗ 
ſtohlenen Sachen. Sodann Perſohnen, welche Geld lehnen oder außleyhen wollen, 
Bedienungen oder Arbeit ſuchen oder zu vergeben haben, welche zu Frankfurt a. M. 
bei Anton Heinſcheidt in der Maynzergaß, ohnweit der Carmeliterkirch, bekannt 
gemacht und vernommen werden können. 1 Januar 1722 man nannte daſſelbe 


9) Schwarzkopf, über politiſche und gelehrte Zeitungen, Frankfurt am Main 1802. 


406 


kurzweg bloß »die Nachricht«“). Der Herausgeber hatte anfänglich mit uner- 
warteten Schwierigkeiten aller Art zu kämpfen. Als beiſpielsweiſe auf obrigkeitliche 
Anordnung die Namen der Proklamirten, ehelich Verbundenen, Geborenen und 
Verſtorbenen in ſein Blatt eingerückt wurden, proteſtirten die Eltern und Vormünder 
gegen dieſe Veröffentlichung anfänglich auf mancherlei Weiſe, und nur ſehr all⸗ 
mählich machte man ſich mit dem Unverfänglichen und dem großen Nutzen dieſer 
Einrichtung bekannt. (In der Leipziger Zeitung erſchienen Familien⸗Nachrichten 
viel ſpäter: 1790 zuerſt Todes⸗Anzeigen, 1794 Vermählungs⸗ Anzeigen, 1797 
Entbindungs⸗ Anzeigen, und erſt 1816 auch Verlobungs⸗Anzeigen.) Schon die 
erſte Nummer des Frankfurter Anzeigeblattes, das 1807 den Titel „Frankfurter 
Intelligenzblatt“ annahm, enthält zugleich ein Verzeichniß der in Frankfurt an⸗ 
gekommenen Fremden unter der Rubrik „Zu Franckfurth angekommene Frembde, 
hohen und niedern Standts, und deren Einkehr. Schon aus dem erſten Jahrgange 
dieſes Blattes geht hervor, wie zahlreich die Fremden von Rang und Anſehen waren, 
die damals bereits aus Deutſchland und fremden Ländern in Frankfurt am Main 
eintrafen. Vom Jahre 1784 ab horte das Verzeichniß der Fremden auf. 

In Preußen wurde das Intelligenzblattweſen im Jahre 1727 eingerichtet und 
das Berliner Intelligenzblatt erſchien am Anfange dieſes Jahres. „Se. Majeſtät 
von Preußen haben zum Behuf Ihrer Lande und Unterthanen, damit der gemeine 
Mann in feiner Werkſtatt auch was nützliches zu leſen haben möchte, gewiſſe ſoge⸗ 
nannte Intelligenzzettel oder Wochenzettel auszugeben anempfohlen. Die in ſelbigen 
Anzeigezetteln befindlichen Nachrichten beſtehen überhaupt in ſolchen Dingen, an deren 
zeitigen Kundſchaft vielen Leuten, abſonderlich im Handel und Wandel, in ihren 
Verrichtungen inner⸗ und außerhalb Landes gelegen ⸗ u. ſ. w. Das Intelligenzblatt 
in Berlin hatte das Vorrecht, daß alle Anzeigen und Ankündigungen, welche in eine 
der beiden Berliner privilegirten Zeitungen (Voſſiſche und Spenerſche) aufgenommen 
wurden, vorher in dasſelbe inſerirt werden mußten. Intelligenz und Adreßcomtoire 
und auch wohl Intelligenzblätter beſtanden 1828 in Preußen außerdem in Königs 
berg, Danzig, Marienwerder, Gumbinnen, Stettin (für die Provinz Ponnnern), 
Breslau (für die Provinz Schleſien), Poſen (für die gleichnamige Provinz), Magde⸗ 
burg, Halberſtadt, Naumburg, Erfurt, Münfter und Dortmund. In der Rhein⸗ 
provinz waren keine vorhanden. Der Debit der Intelligenzblätter erfolgte bis zum 
Jahre 1850 durch die Poſtanſtalten, die erzielte Einnahme war für das neu er⸗ 
richtete Militär⸗Waiſenhaus in Potsdam beſtimmt. Die Einnahme aus dem Debit 
der Zeitungen in Preußen wurde ehedem den Poſtmeiſtern zur Anſchaffung der 
Briefbeutel und Schreibmaterialien überlaſſen“). In Sachſen wurden zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts den Poſtbeamten für den Debit der Leipziger Zeitung 
1 bis 6 Freiexemplare bewilligt. 

In England erſchien die erſte Annonce in einer Zeitung im Jahre 1649. Das In⸗ 
ſeriren nahm erſt gegen Ende des vorigen Jahrhunderts bedeutendere Ausdehnung an. 

Die Annoncen und ihre Abart, die Reklamen, find für viele Zeitungen nicht 


*) In Danzig nennt man das dortige Intelligenzblatt ganz ähnlich »die Anzeige. ha 
den, früher wenigſtens, ſehr harmloſen Zeitungen legte das leſende Publikum beſondere 
müthliche Namen bei. So nannte man in Berlin d die Spenerſche Zeitung vielfach „O l 
Spenere, die Voſſiſche Zeitung Tante Voß«, und in Stuttgart die ehemalige Stuttgarter 
Sofzeitung »die alte Frau Baſe⸗ 


*) Stephan, Geſchichte der Preußiſchen Poſt. 
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nur eine bedeutende Quelle des Erwerbes geworden, fondern fie haben auch für das 
betheiligte Publikum eine hervorragend wirthſchaftliche Bedeutung gewonnen. Be⸗ 
weis dafür iſt auch das Beſtehen beſonderer Inſeraten⸗Büreaus mit einer Anzahl 
Agenturen, wie diejenigen von Rud. Moſſe, Haaſenſtein und Vogler ꝛc. Seit Ok⸗ 
tober 1875 haben die Verleger mehrerer Berliner Zeitungen durch Einrichtung 
eines »Central⸗Annoncen⸗Büreaus der deutſchen Zeitungen eine Neu⸗ 
organiſation des Inſeratenweſens angebahnt. 

Die Erfindung des Feuilletons in ſeiner jetzigen Geſtalt iſt in Frankreich 
gemacht und darauf auch von den deutſchen Zeitungen übernommen worden. Als 
nämlich unter dem erſten franzöſiſchen Kaiſerreiche die Beſprechung der politiſchen 
Fragen gefahrvoll geworden war, brachten die Herausgeber der Zeitungen an Stelle 
ſolcher literariſche und belletriſtiſche Angelegenheiten, die ſpäter in eine beſondere Ab⸗ 
theilung, unter den Strich, verwieſen wurden. 

Leitartikel erſchienen zuerſt in engliſchen Zeitungen, dort ſind dieſelben in 
der That „Leiter- oder „Führer, weil fie die Hauptmomente der einzelnen Korre⸗ 
ſpondenznachrichten beleuchten und das Intereſſe an dem übrigen Inhalt der Zeitung 
wachrufen. Für gute Leitartikel werden von den größeren Organen bis zu 50 Pfd. 
Sterl. oder 1000 Mark Honorar gewährt. Auch in Deutſchland ſchätzt man ſeit 
3 Jahrzehnten beſonders diejenigen Zeitungen, welche gut redigirte Leitartikel bringen. 
An den Leitartikel kann man etwa dieſelben Erforderniſſe ſtellen, wie Cicero ſie von 
jedem Redner verlangt; derſelbe ſoll unterhalten, überzeugen und begeiſtern; Unter⸗ 
haltung iſt ihm der Reiz, Ueberzeugung Nothwerk, und Begeiſterung der Sieg des 
Rednerg. (Schluß folgt.) 


“se, Serbien, Montenegro und das türkiſche Vilayet 
Bosna. 


Bei dem hohen Intereſſe, welches die kriegeriſchen Verwickelungen auf der 
Balkan ⸗Halbinſel gegenwärtig in Anſpruch nehmen, glauben wir unſeren Leſern 
eine kurze geographiſche Darſtellung der Gebietstheile, auf welchen die Kriegsflamme 
entbrannt iſt, ſowie der ſtaatlichen und ſonſt in Betracht kommenden Verhältniſſe 
geben zu ſollen. 

Den Hauptkern der der Türkei feindlich gegenüberſtehenden Kräfte bildet das 
Fürſtenthum Serbien (türkiſch Syrp). Serbien hat einen Flächeninhalt von 791 
geographiſchen Quadratmeilen; feine Bevölkerung wird auf 1,350,000 Einwohner 
geſchätzt. Der genauen Zählung im Jahre 1866 gemäß zerfiel die Bevölkerung 
nach der Nationalität in 1,058,189 Serben, 127,545 Walachen, 24,607 
Zigeuner, 2589 Deutſche und 3256 anderen Stammes, nach der Konfeſſion in 
1,205,900 Griechiſch⸗Katholiſche, 3409 Römiſch⸗Katholiſche, 352 Proteſtanten, 
1560 Iſraeliten und 4961 Mohamedaner. 

Das Fürſtenthum wird im Norden von der Save (Sau) und der Donau 
begrenzt, welche das Land von dem öſterreichiſchen Banat trennen; im Oſten grenzt 
Serbien an die Walachei und Bulgarien, im Süden an die Vilayets Niſch und 
Bosna und im Weſten an Bosnien, von welchem es durch die Drina geſchieden iſt. 
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Serbien ift ein von vielen Thälern und Schluchten durchſchnittenes Hochland 
und deshalb leicht zu vertheidigen. Man kann es als ein Land voll natürlicher 
Feſtungen bezeichnen, welches von jeher geeignet war, eine Vormauer gegen die 
Türken zu bilden. Die Gebirge ſind mit großen Waldungen, einem Nationalſchatze 
Serbiens, bedeckt und umwallen das Land, namentlich im Süden, faſt vollſtändig. 
Das Fuͤrſtenthum iſt reich an Flüſſen. Der Hauptſtrom, welcher zugleich die nörd- 
liche und nordöſtliche Grenze des Landes bildet, iſt die Donau; dieſelbe nimmt die 
übrigen, Serbien durchfließenden Gewäſſer auf. Der Strom betritt unterhalb 
Semlin, wo die Save mündet, das Fürſtenthum, fließt in öſtlicher, dann in ſüd⸗ 
licher Richtung und verläßt nach der Aufnahme des Timok, welcher theilweiſe die 
Oſtgrenze gegen Bulgarien bildet, das Land wieder. Auf der Grenzſtrecke enthält 
die Donau mehrere, meiſt unbewohnte Inſeln. Die Save nimmt den aus der 
Herzegowina kommenden, ſerbiſchen Grenzfluß Drina, die Dubrawa, die Tamnawa 
und die Kolubara auf. Die Morawa, der nächſte Nebenfluß der Donau, ergießt 
ſich in zwei Armen in dieſelbe; ſie fließt mitten durch Serbien, iſt ſchiffbar und 
bildet die Hauptwaſſerader des Fürſtenthums; auch ſie hat eine erhebliche Zahl Zu⸗ 
flüſſe, darunter als größten die bar. Die Mlawa, welche bei dem ſerbiſchen Dorfe 
Zagubitza entſpringt, der Pek, welcher aus dem gleichnamigen Waldgebirge kommt, 
die Rieka, die Poretſchka⸗Rieka und der bereits erwähnte Timok find die weiteren 
Nebenfläffe der Donau auf ſerbiſchem Gebiet und werden ſämmtlich durch zahlreiche 
Zuflüſſe verſtärkt. 

Das Klima Serbiens iſt gemäßigt und angenehm. Die Monate September 
und Oktober bilden die günſtigſte Jahreszeit, während die Sommerhitze ihren Hohe · 
grad im Juni zu erreichen pflegt. 

Serbien, ein der hohen Pforte tributpflichtiges Fürſtenthum, hat feinen Namen 
von einem flawifchen Völkerſtamme (Servier, Serbli), einem Zweige der Sarmaten, 
erhalten, welcher gegen die Mitte des 7. Jahrhunderts dieſe Gegend überſchwemmte 
und die urſprünglichen Bewohner des Landes, die Illyrier, vertrieb oder unterjochte. 
Anfangs ſtand Serbien unter byzantiniſcher Oberherrſchaft, aber unter eigenen 
Regenten, bis es im Jahre 1040 dem Supanen Stephan Boißlav gelang, die 
byzantiniſchen Statthalter zu vertreiben. Nach dem Erlöfchen des alten Fürſten⸗ 
ſtammes beſtieg das Haus Brankowitſch im Jahre 1371 den Thron, wurde indeſſen 
nach der blutigen Schlacht auf dem Amſelfelde (1389) geftürzt, worauf Serbien 
den Türken tributpflichtig wurde. Im nördlichen Landestheile behaupteten fi Ab⸗ 
fömmlinge des Hauſes Brankowitſch bis zum Jahre 1449, wonächſt ganz Serbien 
eine türkiſche Provinz bildete. Viele Serbier wanderten in Folge deſſen aus. Im 
Paſſarowitzer Frieden (1718) erhielt Oeſterreich, nach den Heldenthaten des 
Prinzen Eugen von Savoyen, den größten Theil Serbiens mit der Hauptſtadt 
Belgrad, mußte das Land aber im Belgrader Frieden (1739) wieder an die Türkei 
abtreten. N 

Die Strenge und Grauſamkeit der türkiſchen Befehlshaber führte im Jahre 
1801 einen Aufſtand herbei, welcher von Czerny Georg, einem Manne von geringer 
Herkunft, 11 Jahre hindurch mit größter Entſchloſſenheit und Thatkraft, unter 
Beihülfe Rußlands, geleitet wurde. Als im Jahre 1812 der ruſſiſch⸗turkiſche 
Krieg in Folge des franzöſiſchen Angriffs auf Rußland mit dem Bukareſter Frieden 
beendet worden war, wurde Serbien, in welchem ſich der Aufſtand von Neuem 
regte, in eine Einöde verwandelt, bis endlich Rußland den Serbiern im Jahre 1815 
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ſehr günſtige Bedingungen hinſichtlich ihres Abhängigkeitsverhältniſſes von der 
Pforte verſchaffte. Dieſe Bedingungen wurden im Frieden von Adrianopel (1829) 
befiätigt. 

Die Glieder der regierenden fürſtlichen Familie Obrenowitſch find die Nach⸗ 
kommen von Czerny Georg der jetzige Jürſt Milan IV. Obrenowitſch beſtieg am 
2. Juli 1868 den Thron. 

Die Verfaſſung Serbiens ſtammt aus dem Jahre 1869. Nach derſelben iſt 
der Fuͤrſt bei Ausübung der geſetzgebenden Gewalt an die Mitwirkung und Zu⸗ 
ſtimmung der Nationalverſammlung (Narodna Skupschtina) gebunden, welche 
theils aus vom Fürſten ernannten, theils aus gewählten Abgeordneten zuſammen⸗ 
geſetzt iſt. An der Spitze der Staatsverwaltung ſteht ein dem Fürſten unmittelbar 
untergeordneter Miniſterrath, neben welchem ein Staatsrath errichtet iſt, der ſich 
mit der Vorbereitung der Geſetze zu befaſſen hat. | 

Das Fürſtenthum iſt in Bezug auf die Verwaltung in 17 Kreiſe und 60 Be⸗ 
zirke eingetheilt. In jedem Kreiſe werden die Verwaltungs⸗ und Finanzgeſchäfte von 
einem Kreisamte wahrgenommen; den Kreisämtern find als politiſche Behörden die 
Bezirksämter untergeordnet. Jede Gemeinde hat ihren frei gewählten Vorſtand. 

Die Hauptſtadt Belgrad zählte am Schluſſe des Jahres 1872 26,674 Ein- 
wohner in 3095 Privathäuſern. Die nächſt größten Städte find Poſcharewatz mit 
6909, Schabatz mit 6516 und Kragujewatz mit 6386 Einwohnern. 40 Ort⸗ 
ſchaften haben mehr als 2000 Bewohner. 

Nach dem Budget für 1874/75 find die Staatseinnahmen auf 35,035,000 
und die Staatsausgaben auf 35,031,983 Steuerpiaſter “) feſtgeſtellt. Eine Staats ⸗ 
ſchuld beſtand vor Ausbruch des Krieges nicht. Der an die Pforte zahlbare Tribut 
betrug bisher 1,176,255 Steuerpiaſter. 

Das ſerbiſche Heer iſt aus der ſtehenden Armee, welche im Ganzen 5046 
Mann mit 180 Feldgeſchützen zählt, und der Nationalarmee (Reſerve) zuſammen⸗ 
geſetzt, welche ſich im 1. Aufgebot auf 67,280 Mann und im 2. Aufgebot auf 
48,400 Mann Infanterie und auf 4950 Mann Kavallerie belaufen ſoll. Die 
Geſammtſtärke des Heeres wird auf 150,490 Mann angegeben. Zur Wehrpflicht 
find alle Serbier, mit Ausnahme der höchſten Staatsbeamten und der Geiſtlichen, 
vom 20. bis zum 50. Lebensjahre berufen. 

Die Hauptnahrungsquelle der Bewohner bildet die Landwirthſchaft; doch 
ſtehen Ackerbau und Viehzucht, obgleich ſie faſt ausſchließlich die Ausfuhrartikel des 
Fürſtenthums liefern, auf einer niedrigen Stufe. Im Jahre 1874 wurden 
33,795,000 Kilogramm Getreide, 34,100 Stück Rindvieh, 27,000 Schweine 
und 1,452,500 Schaf- und Ziegenfelle ausgeführt. Der Werth der Ausfuhr be- 
zifferte ſich im Jahre 1872 auf 30,985,500 Francs, derjenige der Einfuhr auf 
32,949,200 Francs. 

Eiſenbahnen ſind noch nicht im Betriebe. Telegraphenlinien gab es im Jahre 
1872 in einer Länge von 1376 Kilometern. Die Länge der Drähte betrug 2051 
Kilometer, die Zahl der Telegraphenanſtalten 30. Im Jahre 1872 wurden im 
Ganzen 189,221 Telegramme befördert. 

Das Deutſche Reich wird durch einen General ⸗Konſul in Belgrad vertreten. 


„ 100 Steuerpiaſtet = 31 Mark 60 Pf. 
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Die Verbündeten Serbiens bilden die ſtammverwandten, halbwilden Mon 
tenegriner, ein Häuflein von Bergbewohnern, die von jeher der Macht der Osmanliz 
Trotz geboten haben. 


Das Fürſtenthum Montenegro oder Zrnagora (d. h. ſchwarzer Berg) iſt 
ein unter ruſſiſchem Schutze ſtehendes Ländchen, welches ſich von dem dinariſchen 
Alpenſtock bis hart an die Ufer des adriatiſchen Meeres erſtreckt. 

Montenegro grenzt im Nordweſten, Norden und Nordoſten an Bosnien und 
die Herzegowina, im Oſten und Süden an Türkiſch⸗ Albanien, im Südweſten m 
Dalmatien. 

Der Flächeninhalt des Landes wird mit 76 bis 80,4 geographiſchen Quadrat 
meilen angegeben; die Bevölkerung beläuft ſich auf etwa 120,000 Einwohner. 
Waffenfähige Männer zwiſchen 20 und 50 Jahren, welche die Nationalarmet 
bilden, zählt man ungefähr 20,000; ein ſtehendes und beſoldetes Hoer giebt eh 
nicht, mit Ausnahme der 100 Mann ſtarken fürſtlichen Leihwache. 

Der Hauptort Cetinje zählt 500 Einwohner. 

Das Land iſt ganz gebirgig und wenig zugänglich, daher auch leicht z zu ver 
theidigen. Die Gebirge erreichen im Lowtſchen die Hoͤhe von 7500 Fuß. Die 
Oberfläche der aus Kalkſtein beſtehenden Felſen iſt meiſt nackt. 

Die ſehr ſeichten und im Sommer oft austrocknenden Flüſſe Montenegros 
münden in den Skutariſee in Albanien. Der Hauptfluß iſt die Moratſcha mit 
der Zeta. 

Das Klima iſt in den Höheren, nördlichen und weſtlichen Gebirgsgegenden 
kalt; in den Klüften der höchſten Berge ruht ewiger Schnee. Die öſtlichen, 
tiefer gelegenen Theile haben ein mildes Klima; »im Süden weht wahre Dar 
dieſesluft c. 

Zrnagora, früher ein Lehnsland Serbiens, wurde im Jahre 1383 nach der 
Eroberung des letzteren durch die Osmanen ein unabhängiger Staat und befand ſich 
ſeit dieſer Zeit in fortwährendem Kampfe mit der Pforte, ohne je ganz unterworfen 
worden zu fein. Zuletzt wurde das Verhältniß Montenegros zur Türkei durch die 
Verträge von Cetinje vom 3. Mai 1864 und von Konſtantinopel vom 26. Oktohe 
1866, namentlich hinſichtlich der Grenzſtreitigkeiten, geregelt.) 

Die Bevökerung bekennt ſich zum größten Theil zur griechiſch⸗ katholiſchm 
Kirche. 
Ackerbau wird wenig getrieben; die gewerbliche Thätigkeit beſteht lediglich in 
der Hausinduſtrie. Handel findet nur inſoweit ſtatt, als die dringendſte Noth⸗ 
wendigkeit erheiſcht, und zwar faſt ausſchließlich mit Cattaro in Dalmatien. 

Regierender Fürft (Hospodar) iſt Nicolaus I., welcher im Alter von 35 Jahren 
ſteht und am 14. Auguſt 1860 zum Fuͤrſten ausgerufen wurde, Dem Förſten 
ſteht der Senat zur Seite, welcher die oberſte Staatsbehörde und den höͤchſten Gr 
richtshof ausmacht und der Skupſchtina verantwortlich iſt. Die letztere wird von 
den Hausvätern, Ortsälteſten, Stammeshäuptlingen und Wojwoden gebildet. 

Die Einnahmen und Ausgaben werden auf jährlich 10,000 Dukaten gr 
ſchätzt. Der Fürſt erhält außer feiner Civilliſte von 6000 Dukaten eine ruſſiſche 
Aushülfe von jährlich 8000 Dukaten. 


) Abgedruckt im Staatsarchiv von Aegidi und Klauhold. Band 12. 
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Von den unmittelbaren Beſitzungen der Türkei ſtehen Bosnien und die 
Herzegowina ſeit Jahresfriſt im Aufruhr. Beide Ländertheile gehören dem 
türkiſchen Vilayet (General ⸗Statthalterſchaft) Bosna an, welches außerdem noch 
das türkiſche Kroatien umfaßt. 

Bosna iſt die nordweſtlichſte Provinz der Türkei und wird nördlich durch die 
Save von Slavonien, öftlih durch die Drina und Uwaz von Serbien, weſtlich durch 
die dinariſchen Alpen von Dalmatien geſchieden und im Süden von Dalmatien, 
Montenegro und Albanien begrenzt. 

Die geſammte Provinz umfaßt 62,463 Quadratkilometer (1134 Quadrat⸗ 
meilen); die Zahl der Bewohner wird auf etwa 1,200,000 bis 1,300,000 
angegeben. 

Die Bevölkerung iſt gemiſcht; doch iſt die Hauptmaſſe ſlawiſchen Stammes 
und chriſtlichen Glaubens. Auch die in der Provinz anſäſſigen Mohamedaner find 
meiſt Bosnier, welche zum Islam übergetreten find, um ihre Güter zu behaupten 
und die ſich jetzt als die wüthendſten Feinde ihrer Stammesgenoſſen zeigen (Beghs). 

Die Einwohnerzahl für den etwa 800 Quadratmeilen umfaſſenden Gebiets⸗ 
theil, welcher gewohnlich mit Bosnien bezeichnet wird, ſchätzt man auf 810,000 
Seelen, und zwar 380,000 Griechiſch⸗Katholiſche, 111,500 Römiſch⸗Katho⸗ 
liſche, 316,000 Mohamedaner und 2500 Juden. Die Herzegowina mit etwa 
300 Quadratmeilen fol 290,000 Einwohner, darunter 180,000 Griechiſch⸗ 
Katholiſche, 42,000 Römiſch⸗Katholiſche und 68,000 Mohamedaner zählen. 

Bosnien, im Alterthum ein Theil Illyriens, kam unter römiſcher Bot⸗ 
mäßigkeit zu Pannonien und durch Auguſtus zu Dalmatien. Nach der Völker⸗ 
wanderung gehörte das Land bald zu Serbien, bald zu Kroatien und bildete dann 
einen eigenen Staat, welcher im Jahre 1138 unter ungariſche Herrſchaft gerieth, 
im 14. Jahrhundert wieder ſelbſtſtändig wurde und ſeit 1376 ſogar ein Konig ⸗ 
reich bildete. 

1401 eroberten die Türken das Land, wurden aber von 1460 bis 1526 
durch die Ungarn verdrängt, welche freilich nur unter fortgeſetzten Kämpfen das 
Land behaupten konnten und dasſelbe nach der Schlacht von Mohacz (1526) den 
Türken wieder überlaſſen mußten. Ein Aufſtand in den Jahren 1849 und 1850 
wurde von den Türken mit blutiger Strenge unterdrückt. 

Der unter dem Namen Herzegowina bekannte Theil der Provinz Bosna iſt 
eine Gebirgslandſchaft, welche den ſuͤdweſtlichen Theil dieſer Provinz ausmacht und 
gegen das adriatiſche Meer abfällt. Im Alterthum zu Illyrien gehörig, tritt das 
Land im 9. Jahrhundert unter der Bezeichnung Fuͤrſtenthum Zachlum auf. Nach 
mehrfachem Wechſel der Beſitzer wurde das Land im Jahre 1440 vom Kaiſer 
Friedrich III. zu einem ſelbſtſtändigen Herzogthum erhoben. Von da ab nannte 
man es ſchlechthin das Herzogthum, türkiſch Herſek, ſlavoniſch Herzegowina. 1463 
wurde das Gebiet den Türken zinsbar, 1483 der türkiſchen Herrſchaft ganz unter⸗ 
worfen und zu Bosnien geſchlagen. 

Bosnien iſt ſehr gebirgig und wird im Oſten der dinariſchen Alpen von einer 
Reihe paralleler Gebirgsketten erfüllt, welche verſchiedene Namen führen. Die 
Oſtgrenze gegen die Herzegowina bildet eine den oberen Lauf der Narenta beglei⸗ 
tende Gebirgskette. Ebenen ſind nur längs der Save, der unteren Unna und Bosna 
vorhanden. An Fluͤſſen und Bächen iſt Bosnien reich. Die Unna, die Bosna, die 
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Drina mit vielen Zuflüſſen ſtrömen der Save zu, die Narenta in der Herzegowina 
ergießt ſich ins adriatiſche Meer. 

Das Klima wird im Allgemeinen durch die hohen Gebirge, deren Spitzen 
ewiger Schnee bedeckt, gemildert; nur in der Herzegowina iſt es theilweiſe ſehr heiß. 

Von dem fruchtbaren Boden der Thäler fol der größte Theil, etwa ½, nicht 
angebaut fein. Der Neichthum der Bewohner beſteht in Hausthieren. Die In⸗ 
duſtrie des Landes befaßt ſich hauptſächlich mit der Gewinnung und Bearbeitung 
des Eiſens. 

In politiſcher Hinſicht zerfällt die Provinz Bosna in 7 Kaimakamlyks, welche 
wiederum in Kreiſe eingetheilt werden. An der Spitze jedes Kaimakamlyks ſteht 
ein Kaimakam, welcher von dem Valy der Provinz abhängt. Die Steuereinnahme 
in Bosnien hat im Jahre 1871 über 9 Millionen Mark betragen, wovon über 
die Hälfte durch den Zehnten, etwa ein Viertel durch die Kopfſteuer aufgebracht 
worden iſt. 

Die Hauptſtadt Bosniens iſt Serajewo. Die Angaben über die Einwohner- 
zahl find äußerſt ſchwankend. Uns liegen verſchiedene Zahlen vor, welche die Be- 
wohner auf 35,000 bis 90,000 beziffern. Die beiten geographiſch + ftatiftifchen 
Huͤlfsmittel, wie beiſpielsweiſe das periodiſch erſcheinende Werk von Behm und 
Wagner, „die Bewohner der Erde, ſtellen faſt bei jedem Orte der Turkei mehrere 
Zahlen unter Angabe der Quelle gleichſam zur Auswahl neben einander, da die 
Ermittelungen im günſtigſten Falle auf Häuſerzählungen beruhen und oft jeder An- 
halt zur Beurtheilung der Glaubwürdigkeit fehlt. 

An bedeutenderen Städten in Bosnien würden noch aufzuführen fein: Bana. 
luka mit 10⸗ bis 15,000 Einwohnern, der Endpunkt der von der öſterreichiſchen 
Grenze ausgehenden, einzigen Eiſenbahn Bosniens, Fotſcha (10 bis 12,000), 
Novibazar, ſüdlich von Serbien (9 bis 15,000), Swornik, die Grenzfeſtung an 
der Drina (8- bis 12,000), und Teravnik (8- bis 12,000 Einwohner). In der 
Herzegowina find die größeren Orte Moſtar (10. bis 18,000) und Trebinje (3- bis 
10,000 Einwohner). Das im Kriege oft genannte Niktſchitz iſt ein Ort von 1500 
bis 2000 Einwohnern. 


61. Die atlantiſchen Kabel und ihre Unterbrechungen. 


Der am 23. Juni erſchienenen Nummer des „Engineering entnehmen wir 
die nachſtehende Mittheilung über die Unterbrechungen der atlantiſchen Kabel und 
die dadurch veranlaßten Herſtellungsarbeiten. 

Die Ausſetzung der Belohnung von 1000 Pfd. Sterl., welche die Direktoren 
der Direct United States Cable Company“ für die Entdeckung der Perſonen, 
die ihr Kabel böswillig beſchädigt haben, zu zahlen ſich verpflichteten“), ſcheint keinen 
Erfolg gehabt zu haben. Dieſer Umſtand muß als ein Beweis dafür aufgefaßt 
werden, daß die Brüche des direkten Kabels ebenſo wenig böswillig verübt worden 
ſind, wie die, welche bei anderen Kabeln vorkommen. Der Oberinſpektor der 
Anglo- American Company, Herr M. J. Gaines in Duxbury, theilt in einer 


) Vergl. P. u. T. A. von 1876 Nr. 9 S. 278. 
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Zuſchrift an den »Boston Herald« mit, daß das anglo⸗amerikaniſche Kabel 
von Duxbury nach St. Pierre, welches im Jahre 1869 gelegt wurde, regelmäßig 
jedes Jahr nach ſeiner Legung (ausgenommen im Jahre 1874) unterbrochen war 
und im Jahre 1875 allein ſogar dreimal. Er führt ferner an, daß dieſes Kabel 
ſeltſamerweiſe am 26., 27. und 29. Mai in verſchiedenen Jahren geſtört war, 
und daß alle Brüche, außer einem, innerhalb einer Strecke von 50 Meilen gelegen 
haben und fünf hiervon in einer Entfernung von 10 Meilen. Die Befiker 
und Kapitäne der Fiſcherboote, welche das Kabel zerriſſen, haben zu verſchie⸗ 
denen Malen mit Bereitwilligkeit alle Einzelheiten des Vorfalles berichtet. Dieſe 
Mittheilungen führt Herr Gaines als Beweis dafür an, daß das Zerreißen des 
direkten Kabels zufällig geweſen iſt und keineswegs böswillig oder mit Abſicht geſchah. 
Herr Gaines erwähnt als ein Beiſpiel, wie Kabel zerriſſen werden können, Folgendes. 
Am 4. Mai 1873 wurde das Kabel 66 Meilen von Duxbury durch den 
Schooner des J. W. Bradley aus Rockport, Maſſachuſets, zerriſſen. Die näheren 
Umſtände in dieſem Falle waren, daß an dem Tage, an welchem das Kabel erfaßt 
wurde, ein fürchterlicher Sturm hereinbrach. Der Schooner warf kurz vor Nacht 
Anker, wobei beinahe 180 Faden Ankertau ausgeworfen wurden. Als der Schooner 
am Morgen lichtete, dachte man, der Anker hätte Grund gefaßt. Nachdem ungefähr 
80 Faden aufgewunden waren, fand ſich, daß der Anker feſthing; es wurde ſechs 
Stunden hindurch weiter aufgewunden und man bekam während dieſer Zeit nur 
eine Lage Tau auf die Haspel, indeſſen der Schooner niedergezogen wurde und 
die See ſich mächtig hob und wieder ſenkte. Endlich bemerkte man, daß das Kabel 
gefaßt war und während man einhielt, um zu überlegen, in welcher Weiſe der Anker 
am beiten gelichtet werden konnte, riß das Kabel. „In dieſer Weiſe⸗, fagt Herr Gaines 
wortlich, „geſchehen die Brüche. Es iſt immer dieſelbe Art, nur die Zeit und der 
Ort wechſeln. Der Schiffer hakt das Kabel auf, windet die Ankerkette ſo weit als 
möglich auf, übt hierbei einen gewaltigen Zug auf das Kabel aus und wird nun 
an das Kabel herangezogen. Der hohe Gang der See wirft ihn zurück oder eine 
mächtige Grundwelle ſchleudert ihn wie einen Kork nach oben, wobei etwas in Stücke 
gehen muß. In der Regel iſt es das Kabel, da es die geringere Feſtigkeit beſitzt.⸗ 
Dieſer Bericht ſtimmt mit der allgemeinen Erfahrung weit mehr überein, als das 
von Sir W. Thomſon und Herrn Bramwell in ihrem Bericht abgegebene Urtheil: 
„daß nämlich, wenn ein Fiſcherboot das Kabel zufällig erfaßt, dasſelbe bis zur 
Meeresoberfläche aufgewunden und nun den Anker an Bord zu bekommen verſucht 
hätte, das Kabel bei dieſem Vorgange nicht hatte zerreißen können. Wir dürfen 
vielmehr annehmen, daß das Kabel der Direct United States Cable Com- 
pany in genau derſelben Weiſe geriſſen iſt, wie das der anglo⸗amerikaniſchen 
Geſellſchaft. 

Das Kabel der erſteren Geſellſchaft iſt nun glüdlicherweife ſchon lange Zeit 
von Unfällen verſchont und in betriebsfähigem Zuſtande erhalten geblieben, dagegen 
iſt das der anglo - amerifanifchen wieder beſchädigt worden. Trotzdem finden 
wir nicht, daß die genannte Geſellſchaft eine böswillige Störung ihrer Kabel an⸗ 
nimmt. Ihr Kabel von Breſt nach St. Pierre, gewöhnlich das franzöſiſch⸗atlan⸗ 
tiſche genannt, riß am 26. April und das Reparaturſchiff »Minia«, welches zufällig 
in der Themſe lag, wurde in wenigen Tagen faſt 200 Meilen von Breſt zur Be⸗ 
hebung des Fehlers abgeſandt, ungefähr nach derſelben Stelle, wo das Kabel im 
Jahre 1873 einen Bruch erhalten hatte. Zum Unglück riß am 4. Mai vor Been⸗ 
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digung der Reparatur das letzte Kabel der Geſellſchaft zwiſchen der Platentra⸗Bah, 
St. Pierre und Cap Breton, ſo daß jetzt die Verbindung zwiſchen Newfoundland und 
New⸗Qork vollſtändig unterbrochen war. Das eine wurde ſehr bald durch einen ge 
mietheten Dampfer wiederhergeſtellt. Es ſchien jedoch gerathen, noch ein anderes der 
Placentra⸗Kabel zu repariren. Die »Minia« erhielt Befehl, das franzöͤſiſch⸗atlantiſche 
Kabel im Stich zu laſſen, und ging am 18. Mai zur Herſtellung des Kabels nach 
Newfoundland in See. Zur Reparatur des franzöſiſch⸗atlantiſchen wurde die 
»Hibernia« , welche eben vom Legen des Kabels Auſtralien ⸗Neuſteland zurül 
gekommen war, durch die anglo⸗amerikaniſche Telegraph - Construotion-COmpamy 
gemiethet. Dies Schiff iſt mit Maſchinen und Takelwerk ſehr wohl verſehen, der 
erfahrene Elektriker J. Laws und der Ingenieur London find mit der Ausfkhrung 
der Arbeit beauftragt. 

Die »Hibernia« lief am 18. aus der Themſe und wir werden ohne Tue 
bald von der Wiederherſtellung des franzöſiſch⸗atlantiſchen Kabels zu hören be 
kommen. 

Was das 1865er Kabel anlangt, welches ſeit März 1873 geriſſen iſt, fo 
glauben wir, daß dies Jahr keine Schritte zu ſeiner Herſtellung mehr gethan werden 
dürften. Es ſcheint im Gegentheil ſehr wahrſcheinlich, daß es nun überhaupt nicht 
mehr reparirt werden ſoll, da die anglo⸗amerikaniſche Geſellſchaft gegenwärtig zwe 
Neparaturſchiffe in Thätigkeit hat und keins zur Aufnahme der Arbeit für dieſg 
Kabel frei bekommen kann. 

Die Küſtenkabel ſcheinen beiden Geſellſchaften am meiſten Störungen zu ver 
urſachen und für ein ferneres atlantiſches Kabel dürfte es dringend erwünſcht fen, 
ſorgfältig den Traktus zu ſtudiren, der einzuhalten iſt und wenn kein beſſerer, az 
der jetzige gefunden werden kann, fo zeigt ſich die zwingende Nothwendigkeit, di 
Kabel in ſtärkeren Sorten anzufertigen. Die Störungen im Kuͤſtenkabel find that 
ſächlich zu häufig, als daß ein einziges Reparaturſchiff fie bewältigen könnte. Ju 
Augenblick, wo wir dies ſchreiben, beſchäftigt die atlantiſche Telegraphie drei Re 
paraturſchiffe. Sollte eine Verſchmelzung der Geſellſchaften eintreten, fo könnte etw 
an den Ausgaben erſpart werden, denn während die anglo⸗amerikaniſche Geſellſchaft 
in Verlegenheit wegen eines Reparaturſchiffes war, lag der „Faraday une 
ſchäftigt. In jedem Falle ſteht das Kabelſyſtem der anglo⸗amerikaniſchen Geſellſcheſt 
von der Placentra-Bay bis St. Pierre und Cap Breton rückſichtlich der Sicherheit 
des Betriebes in keinem Verhältniß zu dem Theile des Kabels durch den atlantiſchm 
Ocean. Denn während auf der ganzen Tiefſeekabelſtrecke nur einmal eine völlig 
Unterbrechung vorkam (bei nur zwei neben einander laufenden Kabeln), fand auf 
der kurzen Küſtenſtrecke eine zweimalige Unterbrechung ſtatt und nicht ſelten mußt 
der ganze Betrieb von St. Pierre bis Newfoundland auf einem einzigen Kabel gr 
führt werden, obwohl vier Stuͤck vorhanden waren. 
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II. Kleine Mlittheilungen. 


Von dem Obertelegraphiſten Herrn Hommerich in Elberfeld geht uns folgende 
Vorſchlag zur Reinigung der Triebfeder an Telegraphen Schreib’ 
a ppa raten zu. 
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Wenn ſich die Triebfeder nicht mehr mit der normalen Leichtigkeit anſpannen 
läßt, oder wenn dieſelbe ſtoßweiſe abläuft, ſo liegt dies entweder daran, daß ſich 
Oel zwiſchen den einzelnen Federwindungen verdickt hat, und dadurch die Beweg⸗ 
lichkeit der Feder erſchwert wird, oder aber einzelne Windungen der Feder gegen 
den Deckel der Federtrommel drücken. 

Da nun bei Anwendung des nachſtehenden Verfahrens die Feder überhaupt 
nicht mehr aus dem Gehäuſe genommen zu werden braucht (vorausgeſetzt, daß ſie 
nicht gebrochen iſt, oder Fehler erlitten hat, die auch durch die Reinigung nicht 
zu beſeitigen ſind), ſo wird der zweite vorangeführte Fehler, der nur einem unprak⸗ 
kiſchen Einbringen der Feder in die Federtrommel — ohne Benutzung einer Feder⸗ 
winde — zugeſchrieben werden kann, auch nicht mehr vorkommen, und es würde 
ſich alſo nur noch um Beſeitigung der ſteifen, klebrigen Oel⸗ bz. Schmutzmaſſen an 
den Federwindungen handeln. Wie dieſe mit Leichtigkeit zu entfernen ſind, ſoll in 
Nachſtehendem beſprochen werden. 

Zunächſt iſt der Deckel des Federgehäuſes zu entfernen, und nun in das Ge⸗ 
häuſe ſelbſt und zwiſchen die einzelnen Windungen der Feder Benzin zu gießen. Da⸗ 
mit dieſe Flüſſigkeit überall hindringen kann, bewegt man das Gehäuſe hin und her 
und ſucht gleichzeitig die Feder mittelſt eines Schraubenziehers mit Heft, den man 
in die Oeffnung des Kernes der Federtrommel einbringt, um einige Umdrehungen 
anzuſpannen. In den hierdurch zwiſchen den Federwindungen entſtehenden Raum 
fließt das Benzin ein und löſt alle Oel⸗ und Schmutztheile auf. Nach einigen Mi- 
nuten läßt man das Benzin in ein Glasgefäß ablaufen und wiederholt dieſelbe Ma⸗ 
nipulation mit friſchem Benzin noch ein oder mehrere Male, bis das Benzin rein 
abläuft. Nachdem das im Gehäuſe noch zurückgebliebene Benzin vollſtändig abge- 
laufen iſt bz. ſich verflüchtigt hat, was ziemlich ſchnell geſchieht, giebt man an die 
Windungen der Feder etwas gutes Knochenöl, welches man vorher noch durch Filtrir⸗ 
papier hat durchſickern laſſen. Hiermit iſt die ganze Arbeit beendet. 

Das Verfahren iſt ſehr einfach, nicht theuer, und kann ohne Gefahr von Jeder⸗ 
mann ausgeführt werden. Der aufgelöſte Schmutz lagert ſich auf dem Boden des 
Glasgefäßes ab, das Benzin kann langſam abgegoſſen und wieder gebraucht werden. 
Benzin wird in Faſchen mit luftdichtem Verſchluß aufbewahrt und muß, wie Spi⸗ 
ritus, vor Feuer geſchützt werden; es eignet ſich zur Reinigung der Metalle von 
verdicktem Oel und Schmutz vorzüglich. 


III. Zeitſchriften-Ueberſchau. 


1) L’Union postale. Journal publié 135 le bureau international de l' Union 
generale des postes. No. 10. Berne, 1” Juillet 1876. 
Historique de la VM; et son röle dans les relations inter- 
nationales. — Statistique de l’Administration des postes de l’empire alle- 
mand pour l'année 1875. — Communications. 


2) Annalen des Deutfchen Reichs für Geſeßgebung, Verwaltung und Statiftik. 
Herausgegeben von Dr. Georg Hirth in München. 1876. Nr. 8. u. 9. 


Die neueſten Geſtaltungen des Bundesſtaatsbegriffes. Von Dr. Max Seidel. — 
Laband's „Staatsrecht des Deutſchen Reichs. Beſprochen von Prof. Dr. Georg Meyer. 
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— Die en Einkommenſteuern. Von K. Burkart. — Zur Reform der direkten 
Steuern in Baden. — Die Stellung der Vermögens und Verkehrsſteuern im 
Steuerſyſteme. Von Dr. L. Ritter v. Bilinski. — Die Koſten der Naturalifations- 
urkunde. Von Dr. Th. Landgraff. — Das deutſche Naturaliſationsverfahren. Von 
Dr. Max Seidel. — Objektive Bemerkungen eines Ausländers zur deutſchen Eifen- 
bahn⸗Neichsfrage. Von A. Dorn. — Das deutſche Muſterſchutzgeſetz. Von Dr. J. Land⸗ 
graff. — Miscellen: Ein engliſches Urtheil über Staatseiſenbahnen. Die Berner 
Poſtconferenz im Jahre 1876. Zuſammenſtellung der produktiven Bevölkerung in 
verſchiedenen europäiſchen und außereuropäiſchen Staaten. 


3) Mittheilungen aus Juftus 8 geographiſcher Anſtalt. Von Dr. A. Peter⸗ 
mann. 22. Band 1876. VI. ö 
Die Entdeckung des Franz Joſef⸗Landes (Geographie und Erforſchung der Polar- 
regionen Nr. 117). — Lieutenant Wheeler's 2. Expedition nach Neu Mexiko und 
Colorado, 1870. Von O. Loew. — Reiſe an den Araguaya von Dr. Conto de 
Magalhäes, 1865. (Schluß.) — Walker's Statiſtiſcher Atlas der Vereinigten 
Staaten. — Geographiſche Literatur. — Karten. 


Ergänzungsheft Nr. 47: 
Haggenmacher's Reife im Somalilande. 
4) Magazin für die Literatur des Auslandes. 1876. Nr. 27. 


Deutſchland und das Ausland: die Welt will betrogen ſein. — Schweiz: Briefe 
denkwürdiger Schweizer. — Skandinavien: Kirche und Staat in Norwegen bis 
zum Schluß des 13. Jahrhunderts. Von Dr. j. Ph. Zorn. — Polen: Vincenz Pol's 
ſämmtliche poetiſche und Proſaſchriften. — Griechenland: Drei Romane aus dem 
alten Hellas. II. Aſpaſia. Von Robert Hamerling. — Frankreich: Vom Bächer⸗ 
markt Frankreichs. Die Romane der Brüder Gondrecourt. — England: Zur 
Kenntniß Oſtindiens. Von Leopold Katſcher. — Nordamerika: Die 19 en 
Arbeiter auf der Weltausſtellung zu Philadelphia. — Auſtralien: Volksſagen und 
Geſänge. — Kleine literariſche Rundſchau. — GSpredjaal. 


5) Journal télé graphique. Publié par le bureau internationale des ad- 
ministrations télégraphiques. No. 18. Berne, 25 Juin 1876. 


Considerations générales sur les tarifs (12 art.) — L appareil Olsen (1* art.) 
— Determination mathematique des points de derivation des fils tele- 
graphiques, par F. Schaak, secretaire a la Direction imperiale des tele- 
graphes de Cologne. — Bibliographie (suite). — Publications officielles. 
Loi belge autorisant des concessions de télégraphie locale. — Nouvelles. 
6) The telegraphic journal. London, Juli 1. 1876. 

Repairing Ships. — On telegraph construction, by John Gavey. — Mili- 
tary telegraphy. System of M. Trouve. — Voltaic electricity, by Professor 


Tyndall. — Notes. — Polar Auroras, by M. J. Plante. — Electrical science 
in foreign journals. — Proceedings of societies. — Answer to correspondents. 


Herausgegeben im Auftrage der Kaiſerlichen Berlin, Verlag und Druck der Königlichen Geheimen 
Poſt- und Telegraphen⸗ Verwaltung. Ober Hofbuchdruckerei (R. v. Decker). 


Archiv für Poſt und Telegraphie. 


Beiheft 


zum 


Amtsblatt der Deutfchen Reichs-Poſt- und Celegraphenverwaltung. 


M 14. Berlin, Juli. 1876. 


Juhalt: I. Actenſtücke und Aufſätze: 62) Das britiſche Poſt⸗ und Telegraphenweſen im 
Jahre 1874. — 63) Die Zeitungen und die Poſt. (Schluß.) — 64) Telegraphie ohne 
Draht. — 65) Oſtindiens Handelsverkehr und ſeine Mittel. 
II. Kleine Mittheilungen: Zum Poſtverkehr auf den elſäſſiſchen Bahnen. — Die 
deutſche Sprache auf der Weltausſtellung in Philadelphia. — Perſiſches Poſtweſen. — 
Pfennig oder Pfennige. 
III. Zeitſchriften⸗Ueberſchau. 


I. Actenſtücke und Aufſätze. 


63 Das britifche Poſt⸗ und Telegrapheuweſen im 
Jahre 1874. 


Dem Verwaltungsbericht, welchen der General⸗Poſtmeiſter zu London über die 
Verkehrsverhältniſſe des britiſchen Poſt⸗ und Telegraphenweſens während des Ge⸗ 
ſchäftsjahres 1874 veröffentlicht hat, entnehmen wir die nachſtehenden Mittheilungen: 


Betriebsverhäͤltniſſe. 


In Folge der Errichtung von 280 neuen Poſtanſtalten iſt die Zahl der Poſt⸗ 
ämter im obengedachten Jahre auf 13,000 geſtiegen; darunter befinden ſich etwa 900 
Aemter 1. Klaſſe.) Mit Hinzurechnung der 1874 um 700 vermehrten und auf 
eine Geſammtzahl von etwa 9700“) gebrachten öffentlichen Briefkaſten beträgt 
daher jetzt die Summe aller Poſtannahmeſtellen in den vereinigten drei Reichen 
22,000 gegen 15,600 am Ende des Jahres 1864 und wenig mehr als 4500 vor 
Einführung des Penny⸗Portos im Jahre 1840. Auf London allein fielen 1700 
ſolcher Empfangsſtellen. 

Im Jahre 1874 hat ferner eine große Bauthaͤtigkeit in der Verwaltung 


) In demſelben Jahre waren im deutſchen Poſtgebiete 6238 Poſtanſtalten vorhanden; 
außerdem 4594 amtliche Verkaufsſtellen von Freimarken ıc. 
*) Im deutſchen Poſtgebiete 33,070. Die engliſchen Briefkaſten find meiſt ſehr viel 
größer als die deutſchen. 
Archi f. Poſt u. Telegr. 1876. 14. 27 
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geherrſcht; an vier Orten find neue Poſthäuſer vollendet und bereits in Gebrauch 
genommen worden, an einer großen Anzahl von Orten, darunter in Hull, Cheſter, 
Leith, Kingſton u. ſ. w., hat man mit dem Bau neuer Pofthäufer begonnen und die 
Neubauten in den bedeutenden Städten Aberdeen, Newcaftle und Norwich find ihrer 
Vollendung nahe gebracht worden. Außerdem find an vielen Orten bedeutende Er- 
weiterungsbauten zur Ausführung gekommen, ſo namentlich in Dublin, Glasgow, 
Bath, Belfaſt, Cork. 

Der unentgeltliche Beſtelldienſt hat eine erhebliche Erweiterung erfahren. Auch 
iſt Bedacht genommen worden, den Poſtverkehr zwiſchen London und den Provinzen 
durch vermehrte Ausnutzung der Eiſenbahnzüge zu verbeffern; insbeſondere hat das 
General ⸗Poſtamt fi) angelegen fein laſſen, diejenigen Frühzüge zur Poſtbeförderung 
mit zu benutzen, welche einige Londoner Morgenblätter für den Transport ihrer 
Zeitungen eingerichtet haben. 

Dagegen iſt die Benutzung der pneumatiſchen Röhrenleitungen zu Poſtzwecken, 
welche im Laufe des Jahres in London verſuchsweiſe eingeführt worden war, ſeit dem 
Oktober wieder aufgegeben worden, da die Geſellſchaft ihre Wirkſamkeit mit dieſem 
Zeitpunkt eingeſtellt hat. 

Trotz der verbeſſerten Verbindung mit dem Lande ſind in Folge des unge⸗ 
wöhnlich ſtrengen Winters häufiger Verſäumniſſe und Verkehrsſtockungen im Poft- 
betriebe eingetreten, als früher. Dies war beſonders hervortretend bei der Ver⸗ 
bindung nach dem Norden des Landes, wo längere Zeit hindurch die Poſtzuͤge nur 
mit verminderter Geſchwindigkeit befördert werden konnten. 

Bei dem Haupt ⸗Poſtamt in London iſt noch eine ſogenannte Late-Letter-Box, 
d. h. ein Briefkaſten für Spätlingsbriefe, eingerichtet worden; die in denſelben bis 
7% Uhr Abends eingelegte Korreſpondenz kann gegen eine Gebühr von 1 Shilling 
noch mit der (um 8 Uhr Abends abgefertigten) Nachtpoſt Beförderung erhalten. 


Verkehrsergebuiſſe im Briefpoſtdienſt. 
Es wurden befördert in den vereinigten Königreichen: 


BEE 967 Millionen, 6% pCt. mehr als im Vorjahr, 
Poſtkartee n 79 » 92» „ „„ „ 


Zeitungen und Bücher⸗ 
poſtgegenſtände .. 259 >» 2 „„I > 


Auf den Kopf der Bevölkerung fielen im ganzen Reiche 30 Briefpoſtſendungen 
(in England und Wales 33, in Irland 14, in Schottland 25). 

Unter der angegebenen Zahl von Briefen befanden ſich über 4 Millionen ein- 
geſchriebene, von denen alſo etwa 1 auf 250 gewöhnliche Briefe fiel. 

Dem Returned-Letter-Office gingen etwa 44 Millionen unbeſtellbare Poft- 
ſendungen zu, von welcher Zahl jedoch nur ein Viertel gänzlich unanbringlich war; 
die übrigen Sendungen konnten entweder dem Empfänger oder dem Abſender zuge⸗ 
führt werden. Wie leichtfertig das Publikum auch in England bei der Adreſſirung 
ſeiner Korreſpondenz verfährt, geht daraus hervor, daß 1874 mehr als 20,000 
Briefe ohne alle Adreſſe zur Poſt geliefert wurden; von dieſen Briefen enthielt einer 
über 2000 Pfd. Sterl. in Banknoten! 

Wie in früheren Jahren, kamen auch im Jahre 1874 eine Menge Dinge zur 
Auflieferung, welche ſich ihrer Natur nach zur Beförderung mit der Poſt, insbeſon⸗ 
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dere als Briefpoftgegenftände, nicht eigneten und durch Vermittelung des Returned- 
Letter - Office den Abſendern zurückgeſtellt werden mußten. Unter dieſen Gegen- 
ſtänden befanden ſich lebende Thiere verſchiedener Art, als: weiße Mäuſe, Schnecken, 
ein Hirſchkäfer, eine Eule, eine Ratte, fernerhin auch Vorlegemeſſer, Gabeln, und 
ſogar Schießbaumwolle, Patronen u. dergl. In einer nach Neu⸗Seeland adreffirten 
Bücherpoſtſendung fanden ſich zwei goldene Uhren; die Sendung mußte im Re- 
turned-Letter- Office zurückbehalten und die Beſtimmung der Empfänger eingeholt 
werden, da der Abſender nicht zu ermitteln war. Aber auch die in England vom 
Auslande eingehenden Sendungen enthalten häufig ungewöhnliche oder unzuläſſige 
Einſchlüſſe. In dieſer Beziehung verdienen beſonders die Zeitungen aus den Ver⸗ 
einigten Staaten und Kanada erwähnt zu werden; während des letzten halben 
Jahres mußten allein 14,000 derſelben wegen der Einſchlüſſe, die ſie enthielten, mit 
dem Briefporto belaſtet werden. 


Poſtanweiſungsverkehr. 


Durch die Einrichtung von 231 neuen Poftanweifungsämtern wurde die Zahl 
derſelben auf mehr denn 5000 erhöht. 

Einzahlungen im inländiſchen Verkehr erfolgten auf nahezu 16,000,000 An- 
weiſungen (1 Million oder 7 pCt. mehr als im Vorjahr) '), mit einem Geſammt⸗ 
betrage von 26 Millionen Pfd. Sterl. (etwa 525 Millionen Mark). Der durch⸗ 
ſchnittliche Betrag der Poſtanweiſungen belief ſich hiernach auf 1 Pfd. Sterl. 
12 Shill. 6 Dre. (etwa 33 Mark).“) 

Der Poſtanweiſungsverkehr nach den Kolonien hat in Folge der Einziehung 
verſchiedener engliſcher Agenturen in Suͤd⸗Amerika etwas abgenommen; die Zahl 
der ausgewechſelten Orders betrug 163,000, etwa 2000 weniger als im Vor⸗ 
jahre. Die Zahlungen auf dieſe Anweiſungen erreichten den Geſammtbetrag von 
676,000 Pfd. (etwas mehr als im Vorjahre), von denen 585,000 Pfd. Sterl. in 
den Kolonien und 90,000 im Mutterlande zur Einlieferung gelangten. 

Im Verkehr mit dem Auslande gelangten beinahe 160,000 Poſtanweiſungen 
(10,000 mehr als im Vorjahr) mit einem Geſammtbetrage von 535,000 Pfd. 
Sterl. zum Austauſch. Von dieſem Betrage kamen 363,000 Pfd. Sterl. in 
England zur Auszahlung. 

Im Uebrigen können nach den neuerdings getroffenen Anordnungen der Ver⸗ 
waltung Poſtanweiſungen (ſowohl im inneren Verkehr wie nach den Kolonien und 
dem Auslande) 12 Monate hindurch unabgehoben bleiben, bevor ſie als unanbring⸗ 
lich zu betrachten ſind. 


Poſt⸗Sparbanken. 


Die Geſchäfte der Poſt⸗Sparbanken find in beftändiger Zunahme begriffen. 
Die Zahl der Poſtanſtalten, welche mit dieſem Dienſtzweige Befaſſung haben, iſt 
im Jahre 1874 um 215 (darunter 178 allein in England und Wales) vermehrt 
worden und betrug am Ende des Jahres im Ganzen mehr als 5000. Im Zuſam⸗ 
menhange mit dieſer günſtigen Entwickelung der Poſt⸗Sparkaſſen ſteht das ebenſo 


*) In Deutſchland betrug die Zahl der Poſtanweiſungen im inländiſchen Verkehr 
weit über 20 Millionen (7 Millionen mehr als im Vorjahr) und die Geſammthöhe des auf 
dieſe Weiſe vermittelten Geldverkehrs über 681 Millionen Mark. 1 

*) In Deutſchland ungefähr 34 Mark. 
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ftetige Zurückgehen der älteren Sparkaſſen, deren Zahl ſich feit Einrichtung der 
erſteren von 638 auf 476 vermindert hat und um 100 geringer iſt, als die der 
Doft- Sparkaffen allein im Londoner Poſtbezirk. 

Die Spareinlagen während des Jahres 1874 beliefen ſich auf etwas mehr als 
8,300,000 Pfd. Sterl., die Auszahlungen auf faſt 7 Millionen Pfund. Der 
Durchſchnittsbetrag der einzelnen Einzahlung ſtellte ſich auf 2 Pfd. Sterl. 14 Shill., 
der der Auszahlungen auf 6 Pfd. Sterl. 8 Shill.; während ſonſt nach allgemeiner 
Wahrnehmung die Höhe der Einlagen im Ganzen abnimmt, wenn der Betrag der 
Rückzahlungen ſteigt, iſt in dieſem Jahre die entgegengeſetzte Erſcheinung eingetreten. 

Am ſparſamſten ſcheinen die Bewohner von England und Wales zu ſein, wo 
eine Einlage auf 15 Einwohner fällt, während am wenigſten zur Sparſamkeit die 
Irländer neigen, unter denen eine Spareinlage erſt auf 100 Perſonen trifft. Dafür 
find allerdings dieſe Spareinlagen deſto höher, denn dieſelben betragen durchſchnitt⸗ 
lich 16. Pfd. Sterl. 14 Shill., gegen 2 Pfd. Sterl. 16 Shill. im allgemeinen 
Durchſchnitt. 

Die Zahl der täglichen Einlagen betrug durchſchnittlich 10,000, am hoͤchſten, 
nämlich mehr als 20,000, war dieſelbe am 1. Januar. Die Betriebskoſten be⸗ 
liefen ſich für jede Ein⸗ oder Auszahlung auf 8 Pee., gegenüber 1 Shill. bei den 
älteren Sparkaſſen. Geſchäftliche Beziehungen zwiſchen den Poſt⸗Sparbanken und 
Inſtituten ähnlicher Art wurden mannigfach unterhalten; insbeſondere war dies der 
Fall mit den fogenannten Penny⸗ und den von Belgien her in London * 
Schul ⸗Sparbanken. 


Beziehungen zum Auslande und den Kolonien. 


Die wichtige Verbindung nach Weſtindien und Braſilien, welche durch Ver⸗ 
mittelung der Royal-Mail-Steam-Packet- Company erfolgt, hat bisher erhebliche 
Zuſchüſſe aus der Poſtkaſſe erfordert. Durch die im Jahre 1874 abgeſchloſſenen 
neuen Verträge ſind dieſe Zuſchüſſe entweder erheblich vermindert oder, wie bei der 
braſilianiſchen Linie, gänzlich aufgehoben worden. Die genannte Geſellſchaft erhält 
in Stelle derſelben einen Theil des Portos und hat ſich dafür verpflichtet, ſtatt der 
bisher monatlich einmaligen eine monatlich zweimalige Verbindung nach Braſilien 
herzuſtellen. Der Gewinn für die engliſche Poſtkaſſe, der aus dieſen Vorkehrungen 
erwächſt, beläuft ſich auf 100,000 Pfd. Sterl. jährlich. 

Für die deutſche Poſtverwaltung iſt es von Intereſſe, daß im Jahre 1874, 
nach der Vollendung des Mont ⸗Cenis⸗Tunnels, der frühere Beförderungsweg 
für die engliſch⸗indiſche Poſt, welche längere Zeit hindurch über Belgien, Deutſch⸗ 
land und Tyrol geleitet worden war, wieder aufgenommen wurde. Obſchon 
ſich die Leitung über Frankreich der erheblichen Zeiterſparniß wegen als beſonders 
vortheilhaft empfiehlt, ſo war die Verſtändigung zwiſchen beiden Ländern uͤberaus 
ſchwierig, da Frankreich auf ſehr hohen Tranſitgebühren beſtand und nicht in der 
engliſcherſeits gewünſchten Weiſe für den paſſenden Anſchluß der von England in 
Paris eintreffenden und von hier aus nach dem Süden weiter gehenden Züge ein ⸗ 
ſtehen wollte oder konnte. 

Der Abſchluß des Berner Vertrages hat zur Herſtellung einer neuen Poſtmarke 
im Werthe von 24 Pre. und von Poſtkarten zum Werthe von 1% Pre. Anlaß ge⸗ 
geben. Der Bericht gedenkt mit anerkennenden Worten des Antheils, welchen die 
deutſche Poſtverwaltung an dem Zuſtandekommen des Vertrages gehabt hat. 
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Perſonalverhältniſſe. 
Das Geſammt⸗Perſonal der britiſchen Verwaltung umfaßte: 
Hoher Banne 31 
Surveyors (Inſpektoren- p ů 7 15 
Vorſteher von Poſtanſtalten etbdooww uu 13,000 
Clerks (Beamte im Dienſte der Centralverwaltung oder bei den 
Poſtanſtalten) etwa nn 3,000 
Briefträger und andere Unterbeamte über 16,500 
Beamte der Seepoſtbüreauunn s 3 
Beamte und Agenten im Aus landen. 83 
| zuſammen 32,600 
Ausſchließlich im a, waren verwendet: 
WMamte 1 6,600 
ue 0 ren 4,600 
— 11,200 
| Mithin im Ganzen nahezwuꝰuuõu e ü é . 44,000 
Perſonen, etwa 1700 mehr als im Vorjahr, von denen allein 10,500 in London 


beſchäftigt werden. 

Die Verwendung von weiblichen Perſonen im Poſtdienſt hat eine neue Er⸗ 
weiterung dadurch erfahren, daß im Geſchäftsbereich der Poſt⸗Sparbanken eine beſon⸗ 
dere Abtheilung für weibliche Clerks eingerichtet worden ift. 


Einnahme und Ausgabe. 


Die Roh⸗Einnahmen aus dem Briefpoſt⸗Porto und den Gebühren für den 
Poſtanweiſungsverkehr betrugen: 

5,651,000 Pfd. Sterl.; 280,000 Pfd. Sterl. oder 5 pCt. mehr als 
im Vorjahre. 

Dagegen beliefen ſich die Ausgaben auf: 

3,915,000 Pfd. Sterl.; 278,000 Pfd. Sterl. oder über 3 pCt. u 
als 1873. 

Die reine Einnahme berechnet ſich hiernach für 1874 auf 1,736,000 Pfd. 
Sterl. gegen 1,578,000 Pfd. Sterl. im Jahre 1873. Dies entſpricht einer Zu⸗ 
nahme von 10 pCt. 

Bei Hinzurechnung des Portos für die portofreie dienſtliche Korreſpondenz der 
verſchiedenen Staat8behörden würde ſich der Reinertrag noch um eine Summe von 
rund 100,000 Pfd. Sterl. erhöhen. 

Die Haupt⸗Ausgaben beſtanden in nahezu 2 Millionen Pfd. Sterl. für Ge⸗ 
hälter, Löhne u. ſ. w., beinahe 1 Million Pfd. Sterl. für die Beförderung der 


) In Deutſchland wurden im Jahre 1874 beſchäftigt: 
18,535 Beamte, 
28,855 Unterbeamte, 
47,390 Perſonen, mit Ausſchluß von Poſthaltern und 
Poſtillonen. 


422 


Poſten zur See, 650,000 Pfd. Sterl. für die Beförderung derſelben mit der Eifen- 
bahn und 157,000 Pfd. Sterl. Fuhrkoſten. Eine Verminderung der Ausgaben 
um etwa 30,000 Pfd. Sterl. iſt bei den Koſten der Schiffsbefrderung eingetreten. 

Der Gewinn aus den Sparkaſſen betrug 119,000 Pfd. Sterl. Die Zinſen 
der eingezahlten Beträge beliefen ſich auf 743,000 Pfd. Sterl., die Zinſen aus 
den Guthaben der Spareinlagen dagegen auf 524,000 Pfd. Sterl., wozu noch die 
Auslagen (das Porto abgerechnet) mit etwa 100,000 Pfd. Sterl. treten. 

Bis jetzt hat dieſer Dienſtzweig ſeit ſeinem Beſtehen der Verwaltung einen 
Gewinn von mehr als 800,000 Pfd. Sterl. abgeworfen. 


Telegraphie. 


Die Zahl der Depeſchen hat etwa 19 Millionen, d. i. 10 pCt. mehr als im 
Vorjahr, betragen. Eine erhebliche Erweiterung des Telegraphennetzes, ſowie eine 
nennenswerthe Vermehrung der Telegraphenanſtalten hat dagegen nicht ſtattgefunden. 
Unter die Verbeſſerungen, welche in dem Betrieb der Verwaltung vorgenommen 
worden find, rechnet der Bericht die Einführung des „Sounder (Klopfer) ⸗Inſtru⸗ 
ments, eines beſonders in den Vereinigten Staaten von Amerika beliebten Apparates, 
welcher mit den Vorzügen des alten Morſe⸗Apparates die Eigenſchaften der Wohl⸗ 
feilheit und Einfachheit verbindet. 

Von dem Umfange der Leiſtungen, die einzelnen Stationen zu gewiſſen Zeiten 
obliegen, giebt die Mittheilung eine Vorſtellung, daß nach wichtigen Parlaments- 
ſitzungen bei zufälligem Zuſammentreffen mit ſonſtigen intereſſanten Vorfällen 
nahezu 440,000 Worte, etwa 220 der bekannten langen Spalten der Times, in 
einer Nacht von der Central⸗Station in London zu telegraphiren waren. In einem 
anderen Falle ſind aus Anlaß einer Methodiſten⸗Verſammlung in Camborne, einem 
unbedeutenden Flecken in Cornwall, während drei Wochen mehr als 350 Pfd. Sterl. 
Gebühren für Telegramme eingenommen worden. Der große Eiſenbahn⸗Unfall in 
Thorpe war die Urſache, daß die Telegraphenſtation in Norwich über 900 Privat- 
und mehr als 1200 Zeitungs ⸗Telegramme paffirten, von denen die letzteren allein 
beinahe 150,000 Worte umfaßten. 

Die Einnahmen der Telegraphen⸗Verwaltung (1,160,000 Pfd. Sterl.) über- 
ſtiegen die Ausgaben (1,051,000 Pfd. Sterl.) um den Betrag von 109,000 Pfd. 
Sterl., welcher zur Beſtreitung der Zinſen des Kapitals verwendet wurde, das ſeiner 
Zeit für die Erwerbung der Telegraphen durch den Staat aufgebracht worden iſt. 


63. Die Zeitungen und die Poſt. 
Ein Beitrag zur Entwickelung des deutſchen Zeitungsweſens. 
Von Herrn Ober Poftdireftions - Sekretär C. Lö per in Markirch. 
(Schluß 


Die erſte wiſſenſchaftliche Zeitſchrift wurde 1665 in Frankreich begründet, 
es iſt dieſelbe das » Journal des Scavans c. Eine Nachahmung derſelben waren, wie 


| 
U 
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auch bereits der Titel andeutet, die 1682 in Leipzig herausgegebenen » Acta Erudi- 
torum.« Dieſe Zeitſchrift erſchien in monatlichen Heften und beſprach den Zuſtand 
der geſammten europäiſchen Wiſſenſchaften, ferner Bücher und ſonſtige literariſche 
Neuigkeiten. An derſelben betheiligten ſich bereits Gelehrte aus der Schweiz, Holland 
und Italien. Leibnitz ſchrieb für beide erwähnte Zeitſchriften. Es war eine ſehr be⸗ 
merkenswerthe That, als der Profeſſor Thomaſius in Leipzig 1688 die erſte 
wiſſenſchaftliche Zeitſchrift, die ſogenannten Monatsgeſpräche, in deutſcher Sprache 
herausgab. Prutz nennt ihn deshalb mit vollem Rechte den geiſtigen Vater des 
deutſchen Journalismus. Das erſte Heft der Monatsgeſpräche fuͤhrte folgenden 
Titel: 

„Schertz⸗ und Ernſthaffter, Vernuͤnftiger und Einfältiger Gedanken, 
über allerhand Luſtige und nützliche Bücher und Fragen. Erſter Monat oder 
Januarius in einem Geſpräch vorgeſtellt von der Geſellſchaft der Mäßigen. 
Frankf. u. Leipz. Verlegts Moritz Georg Weidmann Buchhändler 1688. « 

Die Wirkung dieſer Zeitſchrift war um fo größer, je ſpannender und ergöͤtz⸗ 
licher die Form derſelben war. Es finden ſich beiſpielsweiſe vier einander unbekannte 
Perſonen in einer Landkutſche zuſammen, mit welcher ſie von Frankfurt a. M. nach 
Leipzig zur Neujahrsmeſſe fahren. Unterwegs knüpfen dieſelben verſchiedene Geſpräche 
an, die in dieſer Zeitſchrift wiedergegeben ſind u. ſ. w. An die Monatsgeſpräche von 
Thomaſius reihten ſich ſpäter andere Zeitſchriften, wie die Leipziger »Neue Zeitung 
von Gelehrten Sachen« (1715) ꝛc. und ferner beſondere Fachjournale mit theologi⸗ 
ſchem, hiſtoriſchem, juriſtiſchem Inhalt. Bereits im Anfange des vorigen Jahr⸗ 
hunderts erſchienen in England die von Steele und Addiſon herausgegebenen foge- 
nannten ⸗moraliſchen Wochenſchriften«, wie Tatler (Plauderer), Spectator (Zu- 
ſchauer), Guardian (Vormund) ꝛc., die genrebildliche Sittenſchilderungen, ſowie 
Nomane brachten. Die Veranlaſſung des Entſtehens dieſer Zeitſchriften, die einen 
ungemeinen Erfolg erzielten und viel zur Veredelung des Geſchmackes beitrugen, war 
eine ganz zufällige. Steele, der die amtliche Regierungszeitung leitete, konnte ſich 
nämlich in derſelben nicht ſeinem Wunſche entſprechend bewegen; um dies unbefangener 
thun zu konnen, begründete er 1709 das erſte dieſer Art Wochenblätter, den 
Plauderer, welche Gattung von Zeitſchriften ſich in England mehr wie in anderen 
Ländern nachgerade zu einer Sonntagsſchule der Erwachſenen herausgebildet 
hat. Ein engliſcher Literarhiſtoriker, Drake, hebt hervor, daß das Glück und die 
Wohlfahrt, deren England ſich jetzt erfreut, geradezu zum großen Theile das Werk 
von Addiſon und Steele ſeien. Niemand werde daher anſtehen, ſie unter die größten 
Wohlthaͤter Englands, ja der ganzen Menſchheit, zu zählen. Von den obigen mora⸗ 
liſchen Wochenſchriften, insbeſondere von dem Spectator, werden noch bis in unſere 
Seit immer wieder neue Ausgaben veranſtaltet. In Deutſchland, bz. in der 
Schweiz wurden dieſe Zeitſchriften ſpäter nachgeahmt, z. B. die 1721 von Bodmer 
und Breitinger herausgegebenen »Discurſe der Maler ꝛc., ohne daß dieſe Organe 
jedoch einen annähernden Erfolg erzielten. Von den in der folgenden Zeit erſchienenen 
Zeitſchriften kann ich hier nur einige erwähnen. So z. B. die von Gottſched heraus⸗ 
gegebenen Organe » Die vernünftigen Tadlerinnen «, „Beiträge zur kritiſchen Hiſtorie 
der deutſchen Sprache, Poeſie und Beredfamleit« ꝛc. Erwähnenswerth find ferner 
die Bremer Beiträge, an denen Klopſtock mitwirkte. Auch Leſſing, der 1751 das 
literariſche Feuilleton der Berliner Zeitung (ſpäter auch Voſſiſche Zeitung genannt) lei⸗ 
tete, gab ſpäter eine beſondere Zeitſchrift, »die Briefe über neueſte Literatur« heraus, 
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welche die folgenreichſte Erſcheinung des deutſchen Journalismus des vorigen Jahr- 
hunderts wurde. Eine umfaſſende Aufgabe hatte insbeſondere auch die 1784 in 
Jena begründete „Allgemeine Litteraturzeitung«, welche gewiſſermaßen das oberſte 
Richteramt über die neu erſchienenen Bücher ausübte und die Leſewelt über dasjenige 
unterrichtete, was ihrer Beachtung werth und würdig ſei. Wieland redigirte die 
Zeitſchrift: »Der deutſche Merkur «, Schiller gab „die Horen« heraus, an welchem 
Organ ſich die bedeutendſten Kräfte Deutſchlands, darunter auch Gothe, Herder, 
W. v. Humboldt ꝛc., betheiligten. Dieſe Zeitſchrift iſt zugleich deshalb bemerkens⸗ 
werth, weil fie gleichſam die Brücke war, auf der ſich Schiller und Gothe 
fanden. 

Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts gab es in Deutſchland bereits eine 
ziemliche Anzahl Zeitungen in fremder Sprache, nämlich: einen British Mercury 
im Norden (herausgegeben von Archenholz), einen Mercurio di Vienna im Süden, 
franzöfifche Zeitungen in Berlin, Frankfurt am Main“), Cöln, Elberfeld, Weſel, 
Mannheim, Neuwied und Werthheim. Eine in Wien herauskommende Zeitung in 
griechiſcher Sprache ging dagegen ausſchließlich nach Griechenland. 

Friedrich der Große erkannte die Bedeutung der Zeitungen, was ſchon deutlich 
aus feinem berühmten Worte erhellt: » Gazetten wen fie interessant ſeyn 
ſollen, dürfen nicht genirt ſeyn« ). Der König befoͤrderte ſogar das Ent⸗ 
ſtehen etlicher Zeitungen, fo einer in franzöſiſcher Sprache: „Journal de Berlin e, 
die indeſſen bald wieder aufhörte und der erſt 1874 eingegangenen »Berlinifchen 
Nachrichten von Staats. und Gelehrten⸗Sachen⸗ (Spenerſche Zeitung) mit dem Motto: 
„Wahrheit und Freyheit⸗, wofür die erſte Nummer derſelben vom 30. Juni 1740 
ihm den Dank in einem längeren Gedichte ausdrückte, das ſo beginnt: 

»Ein weiſer Fridrich will dies Blatt 
Aus angeſtammter Gnade ſchützen, 

Was ſein Befehl geordnet hat, 

Soll dem gemeinen Weſen nützen u. |. w.« 

Bekannt iſt, daß Friedrich der Große auch bisweilen Artikel für Zeitungen 
ſchrieb. Die ⸗Magdeburgiſche Zeitung« hob vor einiger Zeit hervor, daß fie von 
ihm einen Bericht über die Schlacht bei Noßbach erhalten Hätte, 

Weſentlich anders verhielt ſich Napoleon I. gegenüber den Zeitungen. Er ließ, 
was Robespierre hinſichtlich ſämmtlicher Pariſer Zeitungen ſchon beabſichtigt 
haben ſoll, einen großen Theil der einflußreicheren Zeitungen und zwar bis auf 13 
unterdrücken und an deren Stelle offizielle, wie den »Moniteur«, einrichten. Dies 
geſchah nicht nur in Frankreich, ſondern auch in Deutſchland. In Frankfurt am 
Main durfte z. B. nur die Ober⸗Poſtamtszeitung, welche den Titel „Zeitung des 
Großherzogthums Frankfurt annahm, von 1811 — 1813 erſcheinen, während 
ſämmtliche andere Zeitungen unterdrückt wurden. Auf dem linken Rheinufer gehörte 
die Kölniſche Zeitung ebenfalls zu den unterdrückten Organen. Dabei war Napoleon I. 
ſelbſt ein gewandter Redakteur, wenigſtens ſind die von ihm verfaßten oder doch ein⸗ 
gegebenen Armee⸗Bülletins, die man als eine offizielle Zeitung anſehen kann — die 


) In Frankfurt am Malin erſchlenen damals überhaupt folgende Zeitungen in franzöfifcher 

Sprache: L’Avant Coureur, begründet 1734, Journal de Francfort, begründet 1791, le 

ercure universel, ſeit 1794, ſpäter nach Regensburg verlegt, und die Gazette de Franc- 
fort, ſeit 1796, die noch 1845 beſtand. 


) Büchmann. „Geflügelte Worte⸗. 
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in Straßburg auch in deutſcher Sprache erſchienene Ausgabe derſelben heißt aus⸗ 
drücklich: » Tagblatt der großen Armee — ungemein vielſeitig und höchſt ge⸗ 
ſchickt redigirt. Bald dienen ſie dazu, der Armee die Größe der feindlichen zu ver⸗ 
bergen, einen erlittenen Verluſt abzuſchwächen, einen erzielten Vortheil in helleres 
Licht zu ſetzen, bald ſollen fie im entfernten Mutterlande die Konſkribirten williger 
machen, zu den Fahnen zu eilen, wankelmüthige neue Provinzen für ſich gewinnen, 
und je nach dem zu erreichenden Zwecke, je nachdem das eine oder andere Land ins 
Auge gefaßt wurde, ſind Ton und Farbe in milder oder greller Weiſe angewendet, 
wie es dergleichen Effektſtücke erheiſchen. 

Napoleon I. war es auch, der eine einzelne deutſche Zeitung, den »Rheinifchen 
Merkur« von Görres, die fünfte der verbündeten Mächte nannte. Dieſes Wort 
hat ſeitdem die geſammte Tagespreſſe aufgenommen und ſich als Großmacht be- 
zeichnet. 

Mit der wachſenden Leſeluſt des Publikums entſtanden nicht nur in vielen 
kleineren Orten beſondere Zeitungen, ſondern die in den größeren Städten bereits 
vorhandenen erſchienen öfter als ehedem und vergrößerten dabei noch ihr bisheriges 
Format. Die umfangreichſte Zeitung, die jemals erſchienen, iſt wohl der Uni- 
versal Recorder, die in Boſton um 1840 herauskam; ſie war 3 Ellen breit, 
24 Ellen hoch und enthielt außer den politiſchen Berichten und einer Menge An- 
zeigen einen ganzen, 3 Bände ſtarken Roman von Walter Scott. Sehr bedeu⸗ 
tenden Umfang haben auch einzelne engliſche Organe, insbeſondere das Hauptblatt, 
die Times. 

Einzelne deutſche Zeitungen pflegten den wiſſenſchaftlichen, literariſchen oder 
belletriſtiſchen Stoff in beſonderen Beilagen zu bringen, die ſich ſpäter bisweilen ganz 
abſonderten und als ſelbſtſtändige Zeitſchriften erſchienen. So entſtand beiſpielsweiſe 
das „Magazin für die Literatur des Auslandes aus der literariſchen Beilage der 
Preußiſchen Staatszeitung. Dieſe gediegene Zeitſchrift iſt ihrem urſprünglichen Pro⸗ 
gramm, das geiſtige Leben des Auslandes dem Vaterlande näher zu bringen, ſeit 
der Zeit ihres Beſtehens (1832) ſtets treu geblieben. Aehnliche umfaſſende Ziele 
verfolgt auf anderen Gebieten die Zeitſchrift Das Auslande. Während die Tages⸗ 
blätter ihren urſprünglichen Titel Zeitung, wie oben angedeutet, mehr und mehr 
ablegten, nahmen denſelben die Zeitſchriften mehrfach an, vielleicht, weil ſie auf 
dieſe Weiſe leichter Eingang fanden; ſo gab es wenigſtens eine Literaturzeitung, eine 
Damenzeitung, eine Zeitung für die elegante Welt u. a. Allmählich verwandelte 
ſich der Name Zeitung in Wochenſchrift, Monatsſchrift, Jahrbücher, Morgen⸗ 
blatt u. ſ. w. In neueſter Zeit hat ſich die Zahl der literariſchen und belletriſtiſchen 
Wochen⸗ und Monatsſchriften, welche die Wiſſenſchaften zu populariſiren ſtreben, 
außerordentlich vermehrt; dasſelbe gilt von den beſonderen Fachblättern. 

In Deutſchland insbeſondere iſt die Poſt eine treue Verbündete der Zeitungen 
und Zeitſchriften geblieben; ohne ihre Mitwirkung hätten mindeſtens die erſteren 
überhaupt keine öffentlichen Blätter fein können. Während die Poſtverwaltungen 
in England, Frankreich, Italien ꝛc. ſich nur mit der Beförderung der Zeitungen 
befaſſen und das Kommiſſionsgeſchäft der Privatinduſtrie überlaſſen, erſpart die 
deutſche Poſt den Herausgebern durch die erfolgte Uebernahme jenes Geſchäfts eine 
nicht gering anzuſchlagende Arbeit. Da dieſes Geſchäft mit großer Pünktlichkeit 
beſorgt wird, ſo konnte es dem Aufſchwung der Zeitungen nur förderlich ſein. Wer 
da wünſcht, einen Einblick in die heutige Zeitungsliteratur zu erhalten und den 
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Antheil der Arbeit, welchen die deutſche Poſt mit dem Debit übernommen hat, kennen 
zu lernen, kann dies am beſten erreichen durch den Beſuch des Poſt⸗Zeitungs⸗ 
amtes in Berlin, dieſer Central⸗Leitungsſtelle der Zeitungen eines größeren 
Theiles Deutſchlands und des Auslandes. Dort ſtrömen die Zeitungen und eine 
größere Anzahl Zeitſchriften aus allen Richtungen zuſammen, um freilich alsbald 
wieder nach den verſchiedenen Richtungen zu zerſtieben. Man kann das gedachte 
Zeitungsamt zugleich als ein ſich täglich und ſtuͤndlich erneuerndes Muſeum der 
Zeitungsliteratur anſehen “). 

Noch in den vierziger Jahren hatten die Zeitungen mit der Kleinſtaaterei des 
deutſchen Poſtweſens zu kämpfen, da jede Poſtverwaltung eine beſondere Zeitungs⸗ 
gebühr, den ſogenannten »Poſtaufſchlag⸗, in Anſpruch nahm, welche bisweilen den 
Einkaufspreis überſtieg. Schon Schwarzkopf wünſchte vor 80 Jahren, daß den 
willkürlichen Speditionsgebühren abgeholfen werden, was mit Gründung des 
deutſch⸗oͤſterreichiſchen Poſtvereins im Jahre 1850 geſchehen iſt. Die vordem und 
ſpäter eingeführten Portoreformen kamen natürlich den Herausgebern der Zeitungen 
bei den Korreſpondenzen ihrer Berichterſtatter und bei den Verſendungen der Blätter 
ſehr zu gute, waͤhrend nach Einführung der Schnellpoſten der Abſatzkreis der Zei⸗ 
tungen ſich erweiterte. 

Mit der Herſtellung der Eiſenbahnen erweiterte ſich dieſer Abſatzkreis 
nicht nur abermals in beträchtlicher Weiſe, da die Zeitungen nun nach Verlauf 
weniger Stunden in entfernten Orten ausgegeben werden konnten, ohne veraltet zu 
fein, ſondern diejenigen der verſchiedenen Orte vermochten ſich nun wirkſame Kon⸗ 
kurrenz zu machen, was zugleich das Beſtreben erzeugte, moͤglichſt Tüchtiges zu leiſten. 
Die Poſt in Deutſchland und die Privatunternehmer in England, Frankreich, Ita⸗ 
lien ꝛc. hatten nicht gezoͤgert, ſich dieſes, die Entfernungen gewaltig fürzenden Ver⸗ 
kehrsmittels auch zum Vortheil der Zeitungen baldigſt zu bedienen. 

Die beträchtlichſte Verbeſſerung und zugleich Erweiterung ihres Inhaltes er⸗ 
fuhren die Zeitungen durch die Benutzung des Telegraphen, welche im Weſent⸗ 
lichen nur bis zum Krimmkriege zurückdatirt. Während anfänglich nur einzelne, beſon⸗ 
ders gut ſituirte Zeitungsunternehmungen — daneben auch einzelne Leſe⸗Inſtitute — 
bei der großen Koſtſpieligkeit und noch mangelhaften Organiſation der Telegraphen 
gelegentlich wichtiger Ereigniſſe kurze telegraphiſche Mittheilungen bringen konnten, 
verlangt das leſende Publikum gegenwärtig von jeder politiſchen Zeitung über 
Alles Telegramme, was nur irgendwo auf der Erde ſich zuträgt oder noch zutragen 
ſoll. Thatſächlich werden gegenwärtig telegraphiſche Nachrichten von den größeren 
Zeitungen gebracht über Kriegserklärungen und Friedensſchlüſſe, Thronreden und 
Parlamentsdebatten, öffentliche Anſprachen und Toaſte bei Feſten, über Waſſers⸗ und 
Feuersnoth, Fonds und Waaren ꝛc., kurz über Alles, was ſich nur irgendwie zur 
Mittheilung an die Leſer eignet. Der telegraphiſche Theil der Zeitungen iſt gegen⸗ 
wärtig der wichtigſte geworden, und kein Blatt vermag mehr ſeinen Leſerkreis 
dauernd zu feſſeln, wenn es ſich auf dieſem Gebiete von einem Mitbewerber einen Vor⸗ 


) Vor etwa 10 Jahren ging die Nachricht durch die Zeitungen, daß der Profeſſor an 
der Akademie für Handel und Induſtrie in Graz, Challamel, eine Sammlung der ſämmt⸗ 
lichen Zeitungen der Erde anzulegen beabſichtige; inwieweit dieſelbe zu Stande gekommen iſt, 
habe ich nicht erfahren. Eine Sammlung der deutſchen Zeitungen und Zeitſchriften be 
fand ſich auf der Wiener Weltausſtellung und wurde, meines Wiſſens, unter Mitwirkung der 
deutſchen Poſtverwaltungen, von den Buchhändlern außgeftellt. 
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Sprung abgewinnen läßt. Welchen beträchtlichen Fortſchritt die Zeitungen in diefer 
Hinſicht erreicht haben, vermag man am beſten durch einen Vergleich mit der frü⸗ 
heren Zeit zu erkennen: Im Jahre 1849 wurde der Sieg von Eckernförde, den wir 
heute eine halbe Stunde nach ſeinem Bekanntwerden faſt in allen größeren Orten 
hätten erfahren können, erſt bekannt am folgenden Tage, nach erfolgtem Eintreffen 
des Eiſenbahnzuges von Kiel in Hamburg, 28 Stunden, nachdem der Kampf be⸗ 
gonnen hatte, und 16 Stunden, nachdem derſelbe beendet war ). 

Heutzutage, nach erfolgter Herſtellung eines engmaſchigen Eiſenbahn⸗ und 
Telegraphennetzes, kann es den Zeitungen ſelbſt dann nicht mehr an Stoff fehlen, 
wenn einmal eine wichtige Poſt verſpätet eintrifft. Die Telegraphen⸗Kor⸗ 
reſpondenzbüreaus von Wolff, Ha vas und Neuter, ſowie der Spezial⸗ 
Depeſchendienſt einer Anzahl größerer Zeitungen — insbeſondere auch der Kölni⸗ 
ſchen — verſorgen dieſelben je nach Bedarf. Dazu kommt noch, daß mit der er⸗ 


folgten Herſtellung der modernen Verkehrsmittel die Zeit bedeutend ereignißvoller 


geworden iſt, als fie es ehedem war, da jeder politiſch eingreifenden Maßnahme, 
weil ſie alsbald durch den Telegraphen bekannt wird, auch die Gegenmaßnahme 
ſchneller auf dem Fuße folgt, als es früher geſchehen konnte. So wird beifpiels- 
weiſe während eines Krieges beim Herannahen feindlicher Truppen dem bedrohten 
Orte alsbald nach erfolgter Meldung Hülfe gewährt werden können. Die Beförde⸗ 
rung von Mannſchaften durch die Eiſenbahnen kann jetzt in ſoviel Stunden geſchehen, 
als ehedem Tage zum Marſchiren erforderlich waren. 

Für die Zeitungen iſt es wahrlich keine kleine Aufgabe, mit der Eile, welche 
die modernen Verkehrsmittel ihnen auferlegen, andauernd zu wetteifern. Die Her⸗ 
ſtellung einzelner größerer Organe und ihre Fertigſtellung für die verſchiedenen Poſt⸗ 
beförderungen erfolgt mit einer geradezu bewundernswerthen Schnelligkeit. Wäh⸗ 
rend noch am Anfange dieſes Jahrhunderts viele Zeitungen zwei⸗ oder dreimal in 
der Woche erſchienen, werden dieſelben jetzt mindeſtens ſechsmal ausgegeben, ſo daß 
fie thatſächlich Tagesblätter geworden find. (In England erſchien das erſte Tages⸗ 
blatt, der Daily Courant, bereits im Jahre 1709.) Einigen Organen genügt 
dieſe Erſcheinungsweiſe ſchon nicht mehr; dieſelben geben deshalb ein Morgen ⸗ und 
ein Abendblatt aus. Bald wird es auch Stundenblätter geben, wenigſtens 
wird man fragen, was die Stunde Neues bringe. Während des deutſch⸗franzöſiſchen 
Krieges mit ſeinen wichtigen, ſchnell auf einander folgenden Ereigniſſen löſte bereits 
faſt ſtündlich ein Extrablatt das andere ab. 

Im Zeitalter der Fahrpoſten konnte die politiſche Preſſe Heil und Unheil 
nicht viel über den Umfang großer Orte hinaus ſtiften, da ſie in der Ferne nicht 
weſentlich zu wirken vermochte. Heute dagegen kann das größte Organ der Erde, 
die Times, Dank den Eiſenbahnen, an demſelben Tage von vier Fünfteln des 
Volkes in England geleſen werden, ja der wichtigere Inhalt wird durch den 
Telegraphen faſt gleichzeitig in allen größeren Orten bekannt. Mit Huͤlfe dieſer 
beiden modernen Verkehrsmittel iſt die Tagespreſſe dergeſtalt faſt allgegenwärtig 
geworden. ä 

Mit Recht ruft der Nationalökonom Schäffle aus: »Was leiſten nicht Alles 
die Zeitungen mit den Poſten, Eiſenbahnen und Telegraphen im innigſten Bunde, 
indem fie den Meinungs⸗ und Nachrichtenverkehr der Welt vermitteln und die civi⸗ 


) Pach einem Artikel des Bremer Handelsblattes für 1865. 
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liſirte Menſchheit in Eine große tägliche Gemeinſchaft aller edlen und 
unedlen Leidenſchaften und Beſtrebungen verſetzen. Telegramme an der Spitze, 
Raiſonnement in der Mitte, den großen bunten Beiwagen im Nachtrabb . Die 
Preſſe iſt ein vollendetes Organ der öffentlichen und Drivatölonomie. « *) 

Die Preſſe in ihrer Geſammtheit, welche ſowohl das Buch, die Zeitſchrift, das 
Fachblatt, wie die Zeitung und die Flugſchrift umfaßt, hat ſich zu einem bemerkens⸗ 
werthen Bildungsmittel herausgearbeitet, und zwar iſt es nachgerade, und je mehr 
die des Leſens und Schreibens unkundige Bevölkerung im Ausſterben begriffen iſt, 
das großartigſte und wichtigſte geworden. Hier und dort begegnet man zwar der 
Behauptung, daß die Zeitungen und Zeitſchriften die Bücher überwuchern und dem 
Halbwiſſen Vorſchub leiſten. Nun kann man zugeben, daß das flüchtige Nippen an 
den Quellen der Wiſſenſchaft bei vielen Perſonen noch kein Intereſſe für letztere ſelbſt 
erweckt. Die Zeitungen verbreiten aber nichtsdeſtoweniger wiſſenſchaftliche Kultur, 
und ihr Einfluß muß mit der Zeit auf die größere Menge doch hebend und läuternd 
einwirken, ähnlich wie der Tropfen ſchließlich den Stein aushöhlt. 

Noch im vorigen Jahrhundert erörterte man die Frage, welchen Wiſſenſchaften 
wohl durch die Zeitungen Vorſchub geleiſtet werde, man zählte dazu beſonders die 
Geographie und die Staatswiſſenſchaft. Heute iſt man wohl allſeitig überzeugt, 
daß durch ſie alle Wiſſenſchaften gefördert werden. Die großen Bücher⸗ 
werke: Folianten, Quartanten und Originalſchriften aller Art find gleichſam die 
umfangreichen Geiſtesbehälter, die Zeitſchriften und Zeitungen aber die Kanäle, 
welche den Strom der Wiſſenſchaft in Tauſenden von Abzweigungen durch alle 
Schichten des Volkes befruchtend hinleiten. Ein Beweis für dieſe Behauptung iſt 
ſchon, daß ſämmtliche Wiſſenſchaften im Zeitalter der Zeitungen einen ganz beträcht⸗ 
lichen Aufſchwung genommen haben. Heute beſitzt auch jede Wiſſenſchaft, jeder 
Stand, jedes Gewerbe eigene Fachblätter, ja es giebt kaum ein menſchliches Intereſſe 
mehr, dem die periodiſche Preſſe nicht dienſtbar gemacht wäre. Dies muß mächtig 
zum Fortſchritt auf allen Gebieten des Wiſſens beitragen. Ja, ich gehe noch weiter. 
Ein wirklich guter Gedanke kann heutzutage nicht leicht mehr verloren gehen, er 
wird von der den Verkehr der Geiſter fo fördernden periodiſchen Preſſe auf- 
genommen und führt, wenn nicht gleich, ſo doch im Laufe der Zeit, zu gemein⸗ 
nützigen Erfindungen und Entdeckungen. 

Nach allem Vorausgeſchickten wird man nicht Anſtand nehmen, die Zeitungen 
und Zeitſchriften aller Art als die kräftigſten Hebel der Civiliſation der neueren 
Zeit zu bezeichnen. 


64. Telegraphie ohne Draht. 


Im Feuilleton des »Journal des débats“ ift vor Kurzem das in der Ueber 
ſchrift erwähnte Thema in einem Aufſatz behandelt worden, der zwar einerſeits, 
ſchon ſeiner mehr aphoriſtiſchen Form nach, vor einem ſtreng kritiſchen Urtheil nicht 
ohne Weiteres Stand halten dürfte, dem aber andererſeits doch ein gewiſſer, über 
die bloße Unterhaltung durch eine geiſtreiche Plauderei hinausgehender Werth nicht 


abzuſprechen iſt. 
) Schäffle, ⸗Das geſellſchaftliche Syſtem der menſchlichen Wirthſchaft⸗. 
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Indem wir das Hauptſächliche des Aufſatzes nachſtehend in der Ueberſetzung 
wiedergeben, überlaſſen wir die nähere Beurtheilung der wiſſenſchaftlichen und tech⸗ 
niſchen Berechtigung der zu Tage geforderten Anſichten dem eigenen Ermeſſen 
der Leſer. 

Nach einer kurzen Einleitung, in welcher der Verfaſſer das Problem, ohne 
Hülfe einer Telegraphenleitung im jetzigen Sinne des Wortes mit der Ferne in Ver⸗ 
bindung zu treten, als einen zwar kühnen aber ausführbaren Wunſch bezeichnet, 
geht derſelbe zur näheren Entwickelung ſeiner Idee folgendermaßen über. 

Man erinnert ſich, bis zu welchem Grade die Einſchließung von Paris den 
Eifer und die Einbildungskraft der Erfinder aufgeregt hatte. Beſonders galt es, ein 
Mittel zu entdecken, um Paris mit den Provinzen in Verbindung zu ſetzen. Herr 
Bourbouze, ein gewandter Techniker der Akademie der Wiſſenſchaften, faßte auf 
Grund gewiſſer ſchon bekannter Erfahrungen die geniale Idee, die Seine als Leitung 
für telegraphiſche Depeſchen nach der Provinz zu benutzen. Der Widerſtand, den 
ein Leiter einem Strom entgegenſetzt, hängt von der Natur dieſes Leiters ab und iſt 


“um fo größer, je länger, dagegen um ſo kleiner, je dicker derſelbe iſt. Der ſpezifiſche 


Widerſtand des Waſſers iſt nun zwar ſehr bedeutend, aber die Seine ſtellt einen 
außerordentlich dicken Leiter dar und daher würde man, fo glaubte Bourbouze 
ſchließen zu dürfen, mit einer ſehr ſtarken elektriſchen Batterie vielleicht ein Reſultat 
erzielen. Der elektriſche Strom würde nach Rouen, le Havre gelangen und dort an 
einer Nadel Zeichen geben, ja nach Burgund und bis zu den Ouellen der Seine; 
vielleicht würde er ſogar in die Nebenflüſſe Oiſe, Marne ꝛc. eindringen. Der Ver⸗ 
ſuch wurde gemacht. Eine Batterie von 600 Elementen wurde auf der Napoleons⸗ 
Brücke aufgeſtellt, ihr einer Pol mit dem Erdreich, der andere mit einem Syſtem 
von Kupferplatten, die im Fluß verſenkt waren, in Verbindung gebracht. An der 
Auſterlitz⸗Brücke war der Empfangsapparat aufgeſtellt: ein einfaches Galvauometer, 
in gleicher Weiſe auf der einen Seite mit dem Erdboden, auf der anderen mit der 
Seine verbunden. So oft man an der erſten Brücke den Stromkreis ſchloß, wurde 
an der anderen die urſprünglich 0 Grad weiſende Nadel um 25 bis 30 Grade ab- 
gelenkt und ermöglichte ohne Mühe die Uebermittelung von Zeichen. Am Tage der 
Schlacht bei Champigny nahm man die Verſuche auf der Strecke zwiſchen der Brücke 
von St. Michel und St. Denis wieder auf. Die Zeichen gelangten mit derſelben 
Leichtigkeit nach St. Denis. War hiermit das Problem gelöſt? Man durfte es 
wenigſtens hoffen. Ein wohlbekannter Naturforſcher ſtieg mit dem Auftrage an 
den Quellen der Seine Empfangsapparate für Telegramme einzurichten, in einem 
Luftballon auf. Aber mittlerweile trat der Waffenſtillſtand ein und der entſcheidende 
Verſuch wurde nicht ausgeführt. 

Wenngleich durch Umſtände verhindert, ſeine Verſuche zu verfolgen, ſetzte Herr 
Bourbouze nichtsdeſtoweniger feine Unterſuchungen im Laboratorium fort und theilte 
der Akademie der Wiſſenſchaften die Hauptreſultate mit. 

Diente bei den erfolgreichen Verſuchen von Bourbouze im Jahre 1870 wirk⸗ 
lich die Seine als Leiter der Elektrizität? Wir haben ſtarke Gründe, daran zu 
zweifeln, und die Erſcheinungen, welche wir kurz anführen wollen, werden unſere 
Zurückbaltung erklären. 

Bringt man ein Galvanometer einerſeits mit einer Gasleitung und anderer- 
ſeits mit einem Waſſerleitungsrohr in leitende Verbindung, ſo bemerkt man eine 
Ablenkung der Magnetnadel. Ein elektriſcher Strom durchfließt den Apparat. Wo⸗ 
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her kommt er? Die Erde iſt ein Reſervoir der Elektrizität, das wir noch nicht aus⸗ 
zunutzen verſtehen. Elektriſche Ströme durchfließen ohne Unterlaß die Erdrinde. 
Der elektriſche Strom, den die Nadel anzeigt, ſcheint uns aus der Erde herzurühren. 
Dieſer Erdſtrom geht vom Waſſer nach dem Lande zu. Schon mehrere Naturforſcher 
hatten dieſe Thatſache beobachtet. Herr Bourbouze iſt weiter gedrungen. Er hat 
nicht allein erkannt, daß man einen Strom erhält, wenn man eine Kupferplatte in 
einen Brunnen verſenkt und durch einen Draht mit dem Erdboden in Verbindung 
bringt; er hat auch feſtgeſtellt, daß dieſer Strom mit der Oberfläche der Platte bis 
zu einer noch nicht ermittelten Grenze zunimmt. Alſo hat man nur nöthig, eine 
Metallplatte in das Waſſer zu verſenken und durch eine metalliſche Leitung mit dem 
Erdreich zu verbinden, um einen elektriſchen Strom zu erhalten. 

Wir ſahen mit einer Platte von 40 Centimetern im Quadrat einen Erdſtrom 
erzielen, der Waſſer zerſetzte und galvaniſche Niederſchläge bewirkte. Geſetzt nun, 
man vervielfältigte die Zahl der Platten, ſo verbietet nichts die Erwartung, daß 
man aus der Erde einen Strom ziehen kann, mächtig genug, um in der Induſtrie 
verwerthet zu werden. Es würde merkwürdig ſein, wenn die Elektrizität der Erde 
uns Licht ſpendete, galvaniſche Niederſchläge machte und wohl gar unſere Maſchinen 
triebe. Wenigſtens bewegt ſie ſchon jetzt ſeit Wochen eine lilliputaniſche Maſchine. 

Hieraus folgt, daß man in ſeiner Wohnung ohne Apparate einen Strom 
erhalten kann, der eine Galvanometernadel abzulenken vermag und zwar einfach, 
indem man, ſei es ein Gasrohr mit einem Waſſerleitungsrohr, ſei es eine in einen 
Brunnen oder fließendes Waſſer verſenkte Platte mit dem Erdreich durch einen 
Draht in Verbindung ſetzt. 

Hat man in einen ſolchen Stromkreis ein Galvanometer eingeſchaltet und ver⸗ 
bindet in einer Entfernung von 100, 500, 1000 und mehr Metern eine gemöhn- 
liche elektriſche Batterie einerſeits mit der Erde, andererſeits mit einem Brunnen, 
einer Waſſerleitung oder einem Fluſſe, ſo wird nun die Galvanometernadel, welche 
ſo lange einen beſtimmten Ausſchlag gab, plötzlich viel weiter abgelenkt; ſie erleidet 
den Einfluß der jo entfernten Batterie, obwohl fie mit ihr nicht in direkter Verbin 
dung ſteht. Ohne Draht, ohne Leitung beeinflußt die Batterie die Nadel. Höchſtens 
koͤnnte man ſagen, daß dieſer zweite Strom durch das Erdreich ſich fortpflanzend mit 
dem Erdſtrom zugleich in den Stromkreis eingedrungen ſei. Hat man die Wirkung 
des Erdſtromes künſtlich aufgehoben, ſo giebt die Nadel mehr als 40 Grade Aus⸗ 
ſchlag. Iſt es nicht merkwürdig, zu ſehen, wie ein in weiter Ferne erzeugter Strom 
das Erdreich, die Hinderniſſe des Untergrundes überwindet, um einen metalliſchen 
Stromkreis zu durchlaufen und eine Nadel abzulenken? 

Herr Bourbouze hat zur klaren Veranſchaulichung in feiner Wohnung einen 
telluriſchen Stromkreis hergerichtet, d. h. durch einen Draht einen Brunnen mit 
einem Gashahn verbunden und ein Galvanometer eingeſchaltet. Dies iſt der Em⸗ 
pfangsapparat. In einem anderen Gebäude, der pharmaceutiſchen Schule, hat man 
eine Batterie von 40 Elementen durch den einen Pol mit einem Brunnen, durch 
den andern mit dem Erdreich verbunden. Dies iſt der Seichengeber. In der That, 
ſobald man in der pharmaceutiſchen Schule die Batterie ſchließt, giebt bei Herrn 
Bourbouze die Nadel einen Ausſchlag nach der einen, und wenn man den Strom 
umkehrt, einen nach der entgegengeſetzten Richtung. Wir konnten mit Leichtigkeit 
eine Reihe Zeichen telegraphiren. Der Ausſchlag iſt nach beiden Seiten kräftig und 
läßt keine Unſicherheit über die wirkliche Bedeutung des Zeichens aufkommen. 
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Dies find die Thatſachen. Herr Bourbouze konſtatirt fie, ohne ihre Erklärung 
zu verſuchen. Schließen wir einige Bemerkungen daran. 

Allerdings war bei dieſen Verſuchen kein Draht vorhanden, der die Batterie 
mit dem Empfangsapparate verband. Aber könnte man nicht einwenden, daß, wenn 
auch keine offenbare, ſo doch eine verſteckte Leitung exiſtirte? Die Waſſerleitungs⸗ 
und Gasröhren find ſicherlich Leiter; möglicherweiſe cirkulirte der Strom durch fie. 
Der ganze Boden von Paris iſt von dieſen Röhren durchzogen, die eine rieſenhafte 
Telegraphenleitung bilden könnten. Bei den Verſuchen zwiſchen der Brücke von 
St. Michel und der von St. Denis würde kaum behauptet werden konnen, die Verbin⸗ 
dung habe nicht eher durch dieſes unterirdiſche Roͤhrennetz als durch die Seine ftatt- 
gefunden. Unter dieſem Geſichtspunkte ſind die neueren Verſuche in der pharmaceu⸗ 
tiſchen Schule noch weniger beweiſend. Um die Frage vollſtändig zu löſen und zu erfah⸗ 
zen, ob ein Strom fi) wirklich ohne metalliſche Vermittelung durch den Boden fort⸗ 
pflanzen kann, muß man weit ab von jeder unterirdiſchen Röhrenleitung experimentiren. 
Auf welchem Wege aber auch die Elektrizität ſich fortgepflanzt haben mag, immer 
folgt aus den veröffentlichten Verſuchen, daß wenigſtens in einer Stadt der Strom 
einer Batterie ohne jeden Leiter in großer Entfernung auf eine Nadel einwirken und 
fo nach vielen Stellen zugleich Zeichen geben kann. Der in einem Stadtviertel will- 
kürlich erregte Strom lenkt gleichzeitig alle Nadeln in einem anderen Viertel ab. 
Dies wird man ohne Zweifel zur Regulirung des Ganges der Stadtuhren benutzen 
können. Leicht iſt es, weitere Anwendungen dieſer ſinnreichen Entdeckung des Herrn 
Bourbouze zu erdenken. Was aber die eigentliche Telegraphie betrifft, fo iſt es gewiß 
nicht überflüſſig, den Enthuſiaſten des Fortſchritts zu verſichern, daß wir vor der 
Hand noch immer gendthigt fein werden, uns der Leitungen der Telegraphenverwal⸗ 
tung zu bedienen. Freilich kann man durch jenes neue Mittel innerhalb einer Stadt 
direkt Zeichen erhalten, aber es iſt klar, daß wenigſtens ohne ſehr künſtliche und bis 
jetzt noch nicht erprobte Hülfsmittel, der Strom, eben weil er überall hin dringt, 
eine große Verwirrung in den Zeichen herbeiführen müßte, die Telegramme würden 
ſich vermengen, alle Menſchen würden zugleich, und jeder in ſeiner beſonderen Sprache, 
reden, ein neuer Thurmbau zu Babel entſtände; kurz, die Galvanometernadel wäre 
nutzlos. Der Leitungsdraht dient eben als Verbindungsmittel zwiſchen den beiden 
Sprechenden und ſchließt jeder fremden Einmiſchung die Thür. Die Telegraphie 
ohne Draht wird deshalb ſobald noch nicht die Telegraphie mit Draht zu Grunde 
richten. 

Immerhin liefern aber die Verſuche des Herrn Bourbouze den Beweis, daß 
man in ſeiner Wohnung ohne Batterie elektriſche Ströme erzielen kann und zwar 
ſchon durch eine einfache leitende Verbindung zwiſchen Erdreich und Waſſer in ſolcher 
Stärke, daß ſie galvaniſche Niederſchläge erzeugen und kleine Elektromagnete in 
Thätigkeit ſetzen. Jene Verſuche ergeben mithin wenigſtens die Möglichkeit, auf 
weite Entfernung ohne beſondere telegraphiſche Leitungseinrichtungen Zeichen zu 
übermitteln. 


65. Oſtindiens Handelsverkehr und ſeine Mittel. 


Wie unſern Leſern bekannt, iſt im Anſchluß an die Uebereinkunft zwiſchen der 
Deutſchen Reichs ⸗Poſtverwaltung und der Poſtverwaltung von Oſtindien vom 
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9. Mai 1874, welche zunächſt auf den regelmäßigen Austauſch von Briefpoſt⸗ 
ſendungen ſich bezog, unterm 15/23. April v. J. ein weiteres Abkommen behufs 
Erleichterung des Päckereiverkehrs zwiſchen beiden Ländern getroffen worden. 

Angeſichts dieſer näheren poſtaliſchen Beziehungen dürfte eine kurze Darſtellung 
der handelspolitiſchen Bedeutung Oſtindiens in dieſen Blättern nicht ohne Intereſſe 
ſein. Eine erwünſchte Grundlage bietet uns beſonders ein in der Revue des deur 
mondes erſchienener Aufſatz“), der ſich die Aufgabe geſtellt hat, die Fortſchritte des 
mit ſo reichen Hülfsquellen ausgeſtatteten Landes an der Hand ſtatiſtiſcher Daten 
eingehend zu beleuchten. 

Zunächſt ſei daran erinnert, wie im Jahre 1601 eine Geſellſchaft Londoner 
Kaufherren, denen die Königin Eliſabeth ein Privilegium für den Alleinhandel nach 
allen Ländern zwiſchen dem Kap der guten Hoffnung und der Magelhaensſtraße er⸗ 
theilt hatte, unter dem Namen „Governors and company of merchants of 
London trading to the East- Indies (die engliſch - oſtindiſche Kompagnie) zu⸗ 
ſammentrat und mit einem zuſammengeſchoſſenen Grundkapital von 72,000 Pfd. 
Sterl. den Handelswettkampf mit den Portugieſen und Holländern aufnahm, die 
ſchon ſeit Entdeckung des Seeweges um die Südſpitze von Afrika (1498) durch Vasco 
de Gama ſich in Indien feſtgeſetzt hatten. 

Dieſen friedlichen Unternehmungen geſellte ſich bald, durch die Haltung der 
Eingeborenen und die Eiferſucht europäiſcher Mächte, namentlich der Franzoſen, 
hervorgerufen, ein mehr kriegeriſcher Geiſt zu, der allmälig zur Begründung 
einer eigentlichen Territorialherrſchaft führte und die engliſch⸗oſtindiſche Kompagnie 
aus einer Handelsgeſellſchaft zu einer politiſchen Macht umſchuf. Seit 1858 iſt 
jedoch das Privileg der mächtigen Geſellſchaft erloſchen und ihr geſammter Landbeſttz 
in das Eigenthum des engliſchen Staats übergegangen. Gegenwärtig umfaßt das 
unmittelbare Gebiet der engliſchen Herrſchaft in Oſtindien ein Areal von 45,598 
geographiſchen Quadratmeilen mit 190,563,048 Einwohnern“ und einem ſtehenden 
Heer von 204,4 55 Mann, worunter 63,000 Europäer. Hierzu kommen die 
Schutzſtaaten mit etwas über 30,000 geographiſchen Quadratmeilen und 46 
Millionen Einwohnern. 

Seit dem Beginn unſeres Jahrhunderts bis zur Einverleibung des Pendjab 
(1849) hatte die engliſch⸗ oſtindiſche Kompagnie nur wenig zur Erſchließung der 
reichen Huͤlfsquellen des Landes gethan. Erſt unter der thätigen und energiſchen Ver⸗ 
waltung des Marquis von Dalhouſie fing man zu dieſem Zwecke an, die Schaffung 
von Verkehrsmitteln und Wegen ins Auge zu faſſen. Die große Straße (great 
trunk road), welche Calcutta mit Delhi verbindet, wurde dem öffentlichen Verkehr 
im Jahre 1851 übergeben. Im Jahre 1854 erhielt Indien ein weit ausgedehntes 
Telegraphennetz, und ungefähr zu derſelben Zeit wurde eine durchgreifende Reform 
des Poſtweſens vorgenommen. Zugleich fing man an, die vorzüglicften Handels- 
plätze und die produktivſten Gegenden durch Eiſenbahnen unter ſich in Verbindung 
zu ſetzen und ſchon im Jahre 1856 waren beträchtliche Strecken in den Präſident⸗ 
ſchaften Bengalen und Bombay hergeſtellt. Im wohlverſtandenen Intereſſe des 
Mutterlandes bot ferner die engliſche Regierung ihren ganzen Einfluß auf, um dem 
oſtindiſchen Kolonialreiche durch Verbeſſerung der übrigen Verkehrsmittel, durch Her⸗ 


) Les progres materiels de IInde anglaise. Par M. E. de -Valbezen. 
) Nach der neueften Zählung von 1871/72. 
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ſtellung von Straßen, Eiſenbahnen und Telegraphenlinien, mehr und mehr zur 
vollen Entwickelung ſeiner reichen Hülfsquellen zu verhelfen. 

Den Kanälen, die jedoch auch heutzutage, wie vor Alters, vorzugsweiſe zur 
Bewäſſerung des Landes und nur nebenbei als Waſſerſtraßen dienen, war ſtets 
groͤßere Aufmerkſamkeit zugewendet worden. 

Die Herſtellung der erſten derartigen Anlagen in den nordweſtlichen Pro- 
vinzen fällt noch in die Zeit der mongoliſchen Herrſchaft. Inmitten der heftigen 
Kämpfe und Umwälzungen, welche dem Sturze des mongoliſchen Thrones vorangingen 
und folgten, kamen jedoch die Anlagen allmälig wieder in Verfall. Unter der eng ⸗ 
liſchen Verwaltung ging man dafür mit Aufbietung anſehnlicher Kräfte an die 
Wiederherſtellung dieſer Lebensadern des Reiches. In der Zeit von 1808 bis 1822 
wurde der Eastern Jumna« Kanal in einer Länge von 150 (engliſchen) Meilen 
und der » Western Jumna Kanal mit einer ſolchen von 445 Meilen fertig geftellt. 
Der große Ganges⸗Kanal mit einer Geſammtlänge von 898 Meilen ſteht wohl un⸗ 
erreicht da. Die Hauptſtrecke desſelben in einer Länge von 525 Meilen, einer Tiefe 
von 3 Metern und einer Breite von 50 Metern wurde im Jahre 1854 eröffnet. 

So großartig dieſe Kanalanlagen, ebenſo primitiv waren bis herauf in die 
letzten Jahrzehnte die Landwege. Noch vor 25 Jahren war Indien ohne Landſtraßen 
im europäiſchen Sinne des Wortes, und der Reiſende ſah ſich ausſchließlich auf ſeine 
eigenen Füße, auf die Schultern einheimiſcher Träger, den Rücken von Eſeln, Ka⸗ 
meelen und Elephanten angewieſen, um von einem Orte zum andern zu gelangen. 
Allerdings läßt ſich nicht verkennen, daß die tropiſche Natur zum Theil den Mangel 
an eigentlichen Landſtraßen weniger fuͤhlbar, zum Theil aber überhaupt jeden Ver⸗ 
kehr unmöglich machte. Die neun Monate im Jahre währende Dürre erhält jeden 
Fußpfad für Fußgänger und Reiter paſſirbar und erleichtert überdies das Ueber⸗ 
ſchreiten von Flüſſen und Strömen; während der Regenzeit, von Juni bis Septem⸗ 
ber, hört aber unter den Waſſerſtürzen des Himmels für gewöhnlich jeder Verkehr auf. 

Die erſten Landſtraßen wurden in den Nordweſt⸗Provinzen, die ſich ihrer 
Bodenbeſchaffenheit wegen vorzugsweiſe dazu eigneten, erbaut; den Anfang bildete 
die Straße zwiſchen Calcutta und Delhi, welche im Jahre 1851 dem Verkehr über- 
geben wurde. Es folgten hierauf bald weitere Straßenbauten, namentlich im 
Pendjab. Zur vollen Entwickelung kam aber das civiliſatoriſche Werk erſt, als in 
Folge des Parlamentsbeſchluſſes vom 8. Juli 1858 die Regierung Indiens völlig 
an die Krone übergegangen war. Am beſten läßt ſich dieſer Fortſchritt durch Zahlen 
beleuchten. Während im Jahre 1851/52 der auf den Bau und die Unterhaltung 
von Landſtraßen ausgeworfene Kredit in den drei Präſidentſchaften 120,000 Pfd. 
Sterl. betrug, belief ſich derſelbe nach dem Jahresbudget für 1867/68 bereits auf 
die bedeutende Summe von 1,358,640 Pfd. Sterl. davon kamen 531,840 Pfd. 
Sterl. auf die Unterhaltung der bereits vorhandenen Straßen, 826,000 Pfd. Sterl. 
auf die Erweiterung des Straßennetzes. Die Koſten für eine gut angelegte macada⸗ 
miſirte Straße belaufen ſich in Indien im Durchſchnitt auf 1000 Pfd. Sterl. für 
die engliſche Meile (ungefähr 12,500 Mark für den Kilometer). Allerdings ſchwankt 
dieſe Ziffer erheblich, je nach den Gegenden des weitausgedehnten Reichs. Am theuer⸗ 
ſten kommt der Straßenbau in Nieder⸗ Bengalen, wo das Material gänzlich fehlt 
und die Steine zu theuern Preiſen von weit hergeſchafft oder durch zerſchlagene 
Siegelfteine erſetzt werden müſſen. 

Nach dem gegenwärtigen Budget Indiens könnten bei den oben erwähnten 
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Durchſchnittskoſten von 1000 Pfd. Sterl. für die Meile ungefähr 800 Meilen 

jährlich an Straßen neu gebaut werden; aus dieſer Etatsſumme iſt jedoch auch die 

Unterhaltung der vorhandenen Straßen vollſtändig mit zu beſtreiten, da laufende 

Einnahmen, wie Chauſſeegelder, Gemeindezuſchüſſe u. dergl., wie wir ſie in Europa 

allgemein kennen, nicht vorhanden ſind. Anfangs waren zwar Schlagbäume und 

Wegegeld⸗Hebeſtellen errichtet worden, die Einnahmen deckten jedoch kaum die Er 

hebungskoſten; die Chauſſeegeldhäuſer wurden dann während des indiſchen Aufſtandes 

zerſtört und ſeitdem nicht wieder aufgebaut. Die Unterhaltungskoſten für je eine 

Meile der bereits vorhandenen Straßen betragen ungefähr 75 Pfd. Sterl. jährlich. 

Die Geſammtlänge des indiſchen Straßennetzes kann gegenwärtig auf ungefähr 
10,000 Meilen angenommen werden. Obwohl dieſe Zahl, verglichen mit dem 
Stande vor 20 Jahren, einen erheblichen Fortſchritt bekundet, fo kann doch, gegen 
über der Große des Landes, der Straßenbau Indiens als noch in den Anfängen be⸗ 
griffen, bezeichnet werden, zumal die meiften der vorhandenen Straßen unvollſtändig 
gelaſſen und namentlich faſt gänzlich ohne Brücken ſind. In der That würden aber 
derartige koſtſpielige Bauten verhältnißmäßig nur geringe Dienſte leiſten, denn 
während des Sommers iſt der Waſſerſtand ſo niedrig, daß die Flüſſe auch ohne 
Brücken leicht paffirt werden können, im Winter aber würden, abgeſehen davon, daß 
während dieſer Zeit der Verkehr auf offenen Landſtraßen faft gänzlich aufhört, nur 
Brückenbauten der allerſolideſten und theuerſten Art den tobenden Elementen Wider⸗ 
ſtand zu leiſten vermögen. 

Die Anlegung neuer Eiſenbahnen macht aber gleichwohl auch die Ausdehnung 
des Straßennetzes zu einer gebieteriſchen Nothwendigkeit, da die Eiſenbahnen nur 
dann dem Lande von Nutzen fein können, wenn die Zufuhr zu denſelben ohne unver 
hältnißmäßig große Koſten ermöglicht iſt. 

Lord Dalhouſie, der ſich durch die Einführung der Eiſenbahnen um Indien in 
hohem Grade verdient gemacht hat, faßte hierbei nicht allein die pokitiſche und mil 
täriſche Zweckmäßigkeit ins Auge, ſondern ging von der Anſicht aus, daß die Eiſen⸗ 
bahnen in erſter Linie dazu dienen müßten, die Reichthümer und Hülfsquellen des 
Landes zu erſchließen. Der große Staatsmann ſah ferner ein, daß es, um das Werk 
zur Ausführung bringen zu können, nöthig ſei, Privat- und Staatskräfte zu ver 
einigen, und daß das europäiſche Kapital, auf das man allein zählen konnte, bei 
dem ſchwierigen und in ſeinem Ausgange noch unberechenbaren Unternehmen, nicht 
lediglich auf ſich ſelbſt angewieſen bleiben durfte. ö 

Die Hauptgrundlagen, auf denen die Verträge mit den Eiſenbahn⸗Geſellſchaften 
abgeſchloſſen wurden, waren ungefähr folgende: 

Die Regierung ſagte die unentgeltliche Ueberlaſſung des für die Bahn erforder 
lichen Grund und Bodens zu und übernahm außerdem eine Zinſengarantie von 
5 Prozent für das Anlagekapital. Der Ueberſchuß ſollte zu gleichen Theilen den 
Aktionären und der Staatskaſſe zufließen. Dagegen behielt ſich der Staat ein ge⸗ 
wiſſes Ober⸗Auffichtsrecht vor, zu deſſen Ausübung „consulting engineers“ br 
rufen wurden. 

Das Haupt ⸗Eiſenbahnnetz Indiens umfaßt 9 Linien. Die erſte, die Eaſt⸗ 
Indian⸗Linie, führt von Kalkutta bis zu den heißen Ebenen des Pendjab und br- 
rührt die größeren Städte Bengalens und der Nordweſt⸗Provinzen. Die zweite, die 
Great⸗Indian⸗Peninſula⸗Linie verbindet Bombay und Kalkutta durch den Anſchluß 
an die Eaſt⸗Indian⸗Linie bei Allahabad, ſowie Bombay und Madras durch die Ver ⸗ 
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bindung mit der Linie Madras⸗Kulburga. Die dritte Linie ift die Madras Railway, 
deren verſchiedene Arme den arabiſchen Golf mit dem bengaliſchen Meerbuſen, ſowie 
Madras mit der großen indiſchen Halbinſel verbinden. Die vierte, die Seinde⸗ 
Punjab and Delhi⸗Linie, ſchafft Erſatz für den ſchwierigen Schiffsverkehr auf dem 
untern Indus. Sodann ſind noch die folgenden Linien zu nennen: die Bombay⸗ 
Baroda and Central India, die Great Southern of India, die Eaſtern Bengal, die 
Oudh and Rohilkhund, endlich die Carnatic⸗Eiſenbahn, welche Madras und Vondt- 
chery verbinden wird. Die Erfahrung hat außerdem noch das Beduͤrfniß verſchie⸗ 
dener weiterer Linien ergeben; die Ergänzungslinien, welche ſich an das bezeichnete 
Hauptnetz anſchließen, werden jedoch vom Staate gebaut, wie z. B. die Kalkutta and 
South ⸗Eaſtern, die Northern Punjab, die Rajpootana⸗Linie und andere mehrere. 

Ueber den neueſten Stand des indiſchen Eiſenbahnweſens brachte die Zeitung 
des Vereins deutſcher Eiſenbahnverwaltungen vor Kurzem eine intereſſante Skizze, 
aus der wir zur Ergänzung unſerer obigen Darſtellung folgende ſtatiſtiſche Daten 
wiedergeben. 

Während im Jahre 1853 erſt eine kurze Strecke der ⸗Great⸗Indian⸗Peninſula⸗ 
Railway mit einer Länge von nur 214 engliſchen Meilen eröffnet war, find gegen ⸗ 
wärtig bereits 6272 engliſche Meilen im Verkehr und 2758 Meilen im Bau be⸗ 
griffen. Doppelgeleiſig ſind 727, eingeleiſig 5546 Meilen. An Beamtenperſonal, 
höherem und niederem, ſehen wir die ſtattliche Zahl von 101,595; davon 96,013 
Eingeborene, 3239 Europäer und 2343 Angloindier. Ein Zuwachs an Betriebslänge 
um nur 470 Meilen machte eine Mehrbeſchäftigung von 25,934 Leuten nothwendig, 
und in einem Falle, bei der Eaſt⸗Indian⸗Railway, ſtieg die Beamtenzahl in Folge 
des großartigen Getreide⸗Ausfuhrgeſchäftes von 21,615 auf 35,676. Das Loko⸗ 
motiven⸗Departement lag bisher faſt ausſchließlich in den Händen von Europäern, 
neuerdings weiſt aber eine verſtändige und unabläſſige Unterweiſung der Eingeborenen 
in mechaniſchen Werkſtätten ſchon eine zahlreiche Kandidatenliſte auf. Die Monats⸗ 
gehalte find im Durchſchnitt für Europäer im Lokomotiven - Departement 127 Ru- 
pien “), für Hindus 22 Rupien, für Muſelmänner 19, für Chinefen 32, für Anglo⸗ 
indier 65 Rupien. Die Ausgaben für den Bahnbau während des Verwaltungs⸗ 
jahres vom 1. April 1874 bis 1. April 1875 beliefen ſich auf 4,126,667 Pfd. 
Sterl. Von dem hierzu aufgebrachten Kapital zahlten engliſche Börſenplätze 
2,207,119 Pfd. Sterl., Indien 1,919,548 Pfd. Sterl. 

Die Gefammt- Einnahmen der indiſchen Eiſenbahnen während des gedachten 
Jahreszeitraums betrugen 7,760,760 Pfd. Sterl., um 1,021,845 Pfd. Sterl. 
mehr als im Vorjahre, die Betriebsausgaben dagegen 3,804,689 Pfd. Sterl., 
gegen 3,553,703 Pfd. Sterl. im vorhergegangenen Jahre. Der Reingewinn von 
3,956,071 ſtellt ein Mehr von 770,856 Pfd. Sterl. dar. 

Der Paſſagierverkehr umfaßte in allen Klaſſen 24,280,459 Perſonen, davon 
23,556,218 oder 97,01 pCt. in der unterſten Wagenklaſſe, 543,800 oder 2,21 pCt. 
in der zweiten und 180,440 oder 0,78 pCt. in der erſten Klaſſe. Die Einnahmen 
aus dieſem Verkehr waren 2,183,015 Pfd. Sterl. und vertheilen ſich hinſichtlich 
der Klaſſen mit 106,198 Pf. Sterl. oder 4,81 pCt. auf die erſte, 102,990 Pfd. 
Sterl. oder 4,70 pCt. auf die zweite und 1,650,110 Pfd. Sterl. oder 75,88 pCt. 
auf die unterſte Wagenklaſſe. 


*) 1 Rupie ungefähr 2 Mark. 
28˙ 
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Den großartigen Handelsverkehr veranſchaulicht die im Laufe des Jahres be» 
förderte Gütermaſſe von 4,663,016 Tons) um 396,954 Tons mehr als im 
Vorjahre; an Mineralien wurden 687,450 Tons befördert. Die Einnahmen aus 
dem Güterverkehr betrugen im Jahre 1874 5,273,608 Pfd. Sterl., während das 
Vorjahr nur eine Einnahme von 4,292,005 Pfd. Sterl. ergeben hatte. 

Auf ſämmtlichen indiſchen Eiſenbahnen wurden im letzten Jahre zurückgelegt 
18,475,222 Meilen. 

Die Betriebsausgaben belaufen ſich auf 3,98 Shilling, die Einnahme da⸗ 
gegen auf 8,39 Shilling für die Meile. Von ernſtlicheren Unfällen beim Betrieb 
der indiſchen Eiſenbahnen iſt nur ein einziger aus dem Jahre 1871 zu erwähnen, 
bei welchem acht Paſſagiere verwundet wurden. Die Zahl der minder erheblichen 
Unfälle beläuft ſich bis jetzt im Ganzen auf 548, wovon allein 314 durch wilde 
Thiere verurſacht worden ſind. Die amtlichen Protokolle erwähnen hierunter 
namentlich Hirſche, Hyänen, Büffel, Tiger und andere Inſaſſen der Oſchungeln, die 
der ungewohnten Erſcheinung der Lokomotive hier und da energiſchen, wenn auch in 
erſter Linie für fie ſelbſt verderblichen Widerſtand entgegenzuſetzen verſuchten. Viel ⸗ 
fach findet aber der Tod in anderer Form ſeine Opfer unter den indiſchen Eiſenbahn⸗ 
reiſenden. Bis jetzt verſtarben während der Fahrt im Ganzen 110 Perſonen, die, 
mit alleiniger Ausnahme von 2 oder 3 Fällen, im Eiſenbahnwagen dem Peſthauch 
des indiſchen Klimas, Fiebern, Dyſſenterie und Cholera erlagen. 

Nach der Statiſtik des engliſch⸗indiſchen Reichs für 1871/72 ergab die Au 
fuhr aus den großen Seehäfen von Karrachee, Bombay, Madras, Kalkutta, Moul⸗ 
mein und Rangun im genannten Jahre einen Geſammtwerth von 1 Milliarde 
292 Millionen Mark. Die Einfuhr über dieſelben Seeplätze belief ſich auf 853 
Millionen. Den Vorrang behauptete ſtets Kalkutta, das bei den obigen Ziffern 
mit einer Einfuhr im Werth von 395 Millionen Mark und einer Ausfuhr im Werth 
von 557 Millionen betheiligt iſt. Die Ein. und Ausfuhr Indiens zur See vr 
mittelten im Jahre 1871/72 45,885 Schiffe mit einem Gehalte von zuſammm 
8,333,638 Tonnen. Der Einfluß des Suezkanals macht fid) beſonders zu Gunſten 
von Bombay geltend, welches dadurch im Dampfſchiff⸗Verkehr mit Europa einen 
Vorſprung von 10 Tagen gegen Kalkutta gewonnen hat. Dieſer Vortheil wirt 
freilich durch die günſtigere Eiſenbahnverbindung, welche Kalkutta mit dem Pendjab 
und den Nordweſtprovinzen beſitzt, wieder mehr als aufgewogen. Im Uebrigen hatte 
das große Werk des Herrn von Leſſeps auch die Eröffnung direkter Seeverbindungen 
zwiſchen Oſtindien und den Hafenplätzen von Genua, Venedig, Trieſt, Conſtan⸗ 
tinopel und Odeſſa zur Folge. Beſonders iſt die Einrichtung der Trieſter Linie von 
gutem Erfolg begleitet geweſen, denn ſchon im Jahre 1872 bezifferte ſich die Aus 
fuhr von Bombay nach den Plätzen des Adriatiſchen Meeres auf 16 Millionen 
Mark. Minder glücklich fiel der Verſuch der ruſſiſchen Regierung aus, da die von 
ihr organiſirte Dampfſchifffahrt zwiſchen Odeſſa und Oſtindien ſich nur eines Furgen 
Daſeins zu erfreuen hatte. 

Es würde über die beabſichtigten Grenzen dieſer Darſtellung hinausgehen, wenn 
wir auf die, obſchon in vielen Beziehungen intereſſanten Handelsartikel Oftindien‘ 
genauer eingehen wollten; wir beſchränken uns deshalb an dieſer Stelle auf die Er 
wähnung der ſowohl für den Verkehr als für die wirthſchaftliche Lage des Landes be 
ſtimmenden Haupterzeugniſſe Oſtindiens: Reis, Jute, Thee, Kaffee und Baumwolle. 


— — 


*) 1 Ton = 1016 Kilogramm. 
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Der Reis ift der Haupt⸗Ausfuhrartikel Oſtindiens, wenn auch nicht dem 
Geldwerth, fo doch der Quantität nach, die im Jahre 1871/72 die anfehnliche 
Höhe von 850,000 Tonnen erreichte. Mehr als die Hälfte davon kam aus britiſch 
Birmah, das mit Oſtindien ſeit ungefähr 20 Jahren vereinigt iſt. Der Reis von 
Rangun und Moulmein bietet dem Produkt von Saigun und Bankok nicht nur Kon⸗ 
kurrenz auf den europäiſchen Märkten, ſondern macht ihm ſogar den Rang an den 
Hauptplätzen von China, Mauritius und der Inſel Bourbon ſtreitig. 

Der bengaliſche Hanf (Jute), der im Delta von Oſt⸗Bengalen zwiſchen 
dem Ganges und Brahmaputra wild wächſt, hat feine hohe Bedeutung als Ausfuhr⸗ 
artikel erſt zur Zeit des amerikaniſchen Seceſſionskrieges erlangt. Die Jute wird 
von den Eingeborenen auf die Märkte von Seraogung, Maragung und Dana ge- 
bracht, und gelangt von da über Kalkutta zur Ausfuhr nach Europa. Das Roh 
material wird vorzugsweiſe in Dundee in Schottland zu Schnüren, Tauen, Segel⸗ 
tuch und groben Teppichen verarbeitet. Die Firma Gebrüder Cox, welche für dieſen 
FJabrikationszweig 3000 mechaniſche Stühle und über 2000 Arbeiter beſchäftigt, 
wetteifert mit den größten Etabliſſements von Mancheſter und Birmingham, und 
unterhält ſogar eigene Dampfſchiffe zum Transport der Jute. In Indien ſelbſt 
wird die Pflanze zur Anfertigung von Reisſäcken verwendet, die in großen Mengen, 
jährlich über fünf Millionen Stück, nach Birmah, China und Amerika ausgeführt 
werden. ö 

Ueber die engliſche Theekultur und über die Bedeutung, welche der vorzugs⸗ 
weiſe in Aſſam gebaute Thee als Ausfuhrartikel einnimmt, iſt in dieſen Blättern 
bereits Ausführlicheres mitgetheilt worden“). Ergänzend ſei hierzu bemerkt, daß die 
Theeausfuhr Oſtindiens im Jahre 1871/72 auf ungefähr 7 Millionen Kilogramm 
zum Geſammtwerthe von etwa 29 Millionen Mark geſtiegen war. Dieſe Zahlen 
ſtellen jedoch keineswegs die geſammte Produktion dar; denn einerſeits findet der am 
Himalaya gebaute Thee ſeinen Abſatz faſt ausſchließlich in Tibet und Afghaniſtan, 
andererſeits hat auch die aſſamitiſche Waare zahlreiche Abnehmer in Indien ſelbſt 
und verſorgt namentlich die in Indien ſtehenden europäiſchen Truppen mit reich⸗ 
lichen Vorräthen. Die bisherigen Ergebniſſe des indiſchen Theebaues laſſen mit 
ziemlicher Sicherheit erwarten, daß der Thee in nicht allzu ferner Zeit eine hervor⸗ 
ragende Stelle im indiſchen Handel einnehmen wird. 

Nachdem das im Eingange dieſer Skizze erwähnte Uebereinkommen bezuglich 
der Packetbeförderung zwiſchen Oſtindien und Deutſchland ein ebenſo billiges als 
bequemes Bezugsmittel geſchaffen hat, dürfte die Behauptung nicht zu gewagt er⸗ 
ſcheinen, daß gerade der Thee infolge ſeines im Verhältniß zum Werth der Waare 
geringen Gewichts dazu berufen fein wird, eine hervorragende Stelle im deutſch⸗ 
indiſchen Poſtpäckereiverkehr einzunehmen, ſobald einmal die Erfahrung allgemeiner 
Platz gegriffen haben wird, die wir perſönlich zu machen Gelegenheit hatten, daß 
der indiſche Thee auch an Güte den bei uns im Handel gebräuchlichen viel theureren 
chineſiſchen Sorten durchaus nicht nachſteht, ſondern im Gegentheil die guten Eigen⸗ 
ſchaften, welche einerſeits dem Pekoe -, andererſeits dem Souchong⸗Thee die gegen- 
wärtige allgemeine Beliebtheit verſchafft haben, nämlich milden Geſchmack und 
kräftiges Aroma, in einer Sorte vereinigt. Mancher Theekonſument wird ſich dann 
den Portoaufſchlag von 1 Mark für das Pfund gern gefallen laſſen, wenn er dafür 


) Poſtarchiv 1874 S. 143 ff. 
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den für den Einzelnen bis jetzt faſt unerreichbaren Vortheil des direkten Bezugs und 
mithin der zweifelloſen Echtheit ſeines Genußmittels erlangt. 

Der Kaffee iſt ein Erzeugniß der Präſidentſchaft Madras, und daſelbſt ſchon 
von Alters her heimiſch. Die Sage führt den Urſprung der Pflanze darauf zurück, 
daß ein Pilger ſieben Kaffeebohnen von Mekka nach der Hochebene von Myhore 
gebracht habe. Größere Ausdehnung nahm der Kaffeebau in Indien, ſowie deſſen 
Ausfuhr, erſt in den letzten zwanzig Jahren an. 

Die Pflanzungen liegen ausſchließlich auf der Hochebene von Myhore, in 
Neilgherrie, den Diſtrikten von Coorg und Wyniad, auf Abhängen bis zu einer 
Meereshöhe von 3000 bis 4000 Fuß. Letzterer Umſtand trägt dazu bei, daß dieſe 
Art von Bodenkultur beſonders in den Händen ausgedienter europäiſch⸗indiſcher 
Offiziere und Veteranen der Armee der oſtindiſchen Compagnie ſich befindet, da ein 
auch dem Europäer günſtiges, durch den Südweſtwind gemäßigtes Klima während 
des ganzen Tages den Aufenthalt im Freien geſtattet. Im Jahre 1872 betrug die 
Kaffeeausfuhr aus Indien bereits 27 Millionen Kilogramm zum Werthe von un⸗ 
gefähr 27 Millionen Mark. 

Welchen Aufſchwung die Ausfuhr der vorſtehend erwähnten Bodenerzeugniſſe 
in einem Zeitraum von 30 Jahren erfahren hat, zeigt nachſtehende Vergleichung: 


Es wurde ausgeführt: Jute Thee Kaffee 
für für für 

im Jahre 1842. 24,941 £ 17,244 £ 74,957 £ 

5 „ 1852..... 180,976 » 59,220 » 84,306 > 

„ » 1862 537,610 » 192,242 „ 462,380 » 

„ „ 1872 4,299,767 „ 1,482,186 1,380,410 ». 


Die Benutzung der Baumwolle war in Indien, wo das Gedeihen der Pflanze 
durch den Boden, das Klima und den Fleiß der Einwohner ganz beſonders begün⸗ 
ſtigt wurde, ſchon im fruͤheſten Alterthum bekannt. Im Großen hat jedoch die 
Baumwollenkultur Oſtindiens erſt in neueſter Zeit, durch ungeahnte äußere Einflüffe, 
vornehmlich durch den amerikaniſchen Bürgerkrieg, diejenige Lebensfähigkeit gewonnen, 
welche gegenwärtig zu den weitgehendſten Hoffnungen berechtigt. 

Im Jahre 1829 ließ die oſtindiſche Compagnie, welche ſchon ſeit dem Ende 
des vorigen Jahrhunderts ihr Augenmerk auf die Verbeſſerung der einheimiſchen 
Baumwollenkultur gerichtet hatte, aus den beſten Baumwollendiſtrikten Amerikas, 
aus Upland, Georgia und Demerari Samen kommen, deſſen Ausſaat nach jahre⸗ 
langen Verſuchen, und nachdem man von der amerikaniſchen, dem indiſchen Klima 
wenig zuſagenden Pflanzungsmethode abgeſehen und das alte einheimiſche Syſtem 
wieder angenommen hatte, von dem beſten Erfolge, namentlich in der Präſident⸗ 
ſchaft Bombay und in Central ⸗Indien, begleitet war. 

Der eingeborene Pflanzer geht von dem Grundſatz des Wechſels in der Boden⸗ 
nutzung aus und läßt ſich deshalb nur in ſeltenen Fällen, vorzugsweiſe bei Cerealien, 
zur Wiederholung derſelben Ausſaat herbei. Die Baumwollenſtaude ſtrengt aber zu⸗ 
folge der Ueppigkeit der Pflanze, der Ausbreitung und Tiefe der Wurzeln den Boden 
ganz beſonders an. In der Regel wird fie deshalb im Wechſel mit Hülſenfruͤchten, 
Erbſen oder Bohnen gepflanzt. Wenn der Boden längere Zeit brach gelegen hat 
oder erſt urbar gemacht worden iſt, ſo muß derſelbe zunächſt auf das ſorgfältigſte 
von Unkraut und Geſtrüpp gereinigt werden. Sodann folgt die erſte Beackerung 
mit einem ſchweren, von vier bis acht Ochſen gezogenen Pflug. Dieſes ſchwerfällige 
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Ackergeräth reißt den Boden in einer Tiefe von einem bis anderthalb Fuß auf, zer- 
reißt und lockert das vorhandene Wurzelwerk und zerſchneidet das Erdreich in große 
Schollen. Dieſe Arbeit muß drei- bis viermal wiederholt werden, bis der Boden 
eine ziemlich ebene Oberfläche erlangt hat. Das ausgeackerte Unkraut und Wurzel⸗ 
werk wird nunmehr in Haufen geſammelt und der Acker bleibt ſo in der heißen 
Jahreszeit liegen, während welcher die Sonne die aufgeackerten Schollen nebſt Wur⸗ 
zeln und Unkraut vollſtändig ausdörrt. Mit den erſten Regengüffen zerfallen die 
Schollen und es wird nun mittelſt einer von zwei, auch vier Ochſen gezogenen Egge 
der Boden völlig eingeebnet und gereinigt, Wurzeln und Unkraut werden verbrannt 
und als Dünger verwendet. Anfangs Juli oder, je nach den verſchiedenen Diſtrikten, 
Anfangs Auguſt, beginnt die Ausſaat. Dazu bedient man ſich einer Säemaſchine, 


E mit welcher die Samenkörner in Abſtänden von 10 bis 15 Centimeter in etwa 
m 30 Centimeter weit von einander entfernte Furchen gelegt werden; nach diefer Aus⸗ 
ſaat wird der Boden nochmals eingeeggt. Wenige Tage nachher tritt die Pflanze ſchon 
1 an die Oberfläche hat dieſelbe ſodann eine Höhe von etwa 15 Centimeter erreicht, 


ſo beginnt die erſte Ausjätung, welche in einigen Diſtrikten von Frauen vorgenommen 
25 wird. Ein ſichelförmiges Inſtrument dient gleichzeitig dazu, das Unkraut zu ent- 
1 fernen, den Boden rings um die Pflanze aufzulockern und aufzuhäufeln und die zu 
f üppig ſproſſenden Pflanzen auszuſchneiden. Nun erſt wird der Acker ſich ſelbſt über- 
laſſen, bis die Pflanze der Reife entgegengeht und mit dem Einernten der Samen⸗ 
ei kapſeln begonnen wird. Leider wird noch vielfach mit der Ernte, um weitere Hand⸗ 
5 arbeit zu ſparen, ſo lange gewartet, bis die Kapſeln ſich von ſelbſt vollſtändig geöffnet 
f haben. In dieſem Falle aber wird die Wolle mit Staub, dürren Blättern u. dergl. 
1 beſchmutzt, oder durch die nunmehr häufig eintretenden Regengüſſe in der Qualität 
und Farbe verdorben. Dieſem Umſtande iſt es auch zuzuſchreiben, daß die indiſche 
1 zen bei den europäiſchen Abnehmern noch häufig einem ungünſtigen Urtheile 
5 egegnet. 
= Durch die Einführung des Baumwollenſamens aus Amerika, verbunden mit 
5 der bewährten einheimiſchen Pflanzungsmethode, war die Zukunft der Baumwollen⸗ 
f kultur Indiens jedoch nur zum Theil entſchieden, der eigentliche Lebensnerv lag 
immerhin noch in der Auffindung hinreichender Abſatzquellen. Die Nachfrage in 
5 China, dem bisherigen ſtetigen Abſatzgebiet, überſtieg nie gewiſſe Grenzen, die zu 
einer allgemeineren Produktion nicht anzuregen vermochten. 
Da eröffnete der amerikaniſche Seceſſionskrieg, der die europäiſchen Abnehmer 
faſt mit einem gänzlichen Verſiegen ihrer Bezugsquellen zu bedrohen anfing, ein neues 
Feld. Die Ausbreitung des indiſchen Eiſenbahnnetzes trug noch weiter zur Aus⸗ 
nutzung dieſer günſtigen Gelegenheit bei, denn während bisher der indiſche Baum⸗ 
wollenpflanzer faſt von jeder Verbindung mit dem großen Welthandelsverkehr ab⸗ 
geſchnitten und auf die Vermittelung der kleinen Agenten in den Binnenſtädten an⸗ 
gewieſen war, fingen die Eiſenbahnen jetzt an, die Agenten europäiſcher Häuſer auch 
in das Innere des Landes zu führen und in unmittelbaren Verkehr mit den Pro⸗ 
duzenten zu bringen. Zugleich trugen die Eiſenbahnen weſentlich zur Verbeſſerung 
der Qualität der indiſchen Baumwolle bei, denn die Baumwollenballen, die früher 
auf dem langwierigen Transport allen Unbilden der Witterung preisgegeben waren, 
werden jetzt, fiher und geſchützt, in weniger Tagen als früher Monate erforderlich 
waren, und unter erheblich geringeren Koſten den Einſchiffungshäfen zugeführt. 
Auf dieſe Weiſe kam es, daß die indiſche Baumwolle auch nach der Beendigung des 
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amerikaniſchen Bürgerkrieges die Konkurrenz auf dem Weltmarkt zu behaupten 
vermochte. | 

Im Jahre 1867 waren in ganz Oſtindien 8 Millionen Acres“) zur Baum⸗ 
wollenkultur in Benutzung. Im Jahre 1871/72 umfaßte das hierzu verwendete 
Areal in der Präſidentſchaft Bombay allein ſchon drei Millionen Acres. I 

Die Ausfuhr von Baumwolle aus den indiſchen Häfen beträgt gegentnäctig 
jährlich ungefähr 400 Millionen Kilogramm und ſtellt einen Werth von etwa 
424 Millionen Mark dar. 

Ein Beweis, daß die Produktion und der Abſatz indiſcher Baumwolle noch eine 
Zukunft hat, liegt darin, daß die Ausfuhr im Jahre 1871/72 faſt doppelt ſo viel 
betrug, wie im Beginn des vorigen Jahrzehnts und ſelbſt die höchſte Ausfuhr zur 
Zeit der amerikaniſchen Kriſe überſtieg. Im Jahre 1852/53 betrug die Ausfuhr 
kaum 100 Millionen Mark, ſie hatte ſich ſomit in 20 Jahren ungefähr vervierfacht. 
Zugleich macht die Verarbeitung der Baumwolle in Indien ſelbſt immer weitere 
Fortſchritte. Gegenwärtig beſtehen in der Präſidentſchaft Bombay 19 Baumwollen⸗ 
Spinnereien und Webereien, davon 11 in der Stadt Bombay mit zuſammen 
404,000 Spindeln, 4294 gewöhnlichen und 19 Dampf - Webeftühlen. 

Der Geſammtwerth der Einfuhr in den größeren Seeplätzen Indiens belief ſich 
im Jahre 1871/72 auf beinahe 622 Millionen Mark, ausſchließlich der ein. 
geführten Edelmetalle, die jedoch die Haupteinfuhr bilden. Schon ſeit Jahrhunderten 
hat Indien Edelmetalle aus europäiſchen Quellen an ſich gezogen, die ſodann theils 
als Münzen, theils als Schmuckgegenſtände für immer aus dem Verkehr verſchwanden. 
Vor dem Aufſtand im Jahre 1857 konnte man den jährlichen Verbrauch Indiens an 
Edelmetallen durchſchnittlich auf etwa 60 Millionen Mark ſchätzen. Die bedeutenden 
gemeinnuͤtzigen Unternehmungen des Staates und die amerikaniſche Baumwollenkriſe 
haben jedoch die Edelmetalle dem indiſchen Markt in einem Umfange zugefuͤhrt, wie 
nie zuvor. In den letzten 10 Jahren hat Indien in runder Summe ungefähr 
2 Milliarden 560 Millionen Mark in Silber und etwa 1 Milliarde 152 Millionen 
Mark in Gold allein von Europa bezogen, wogegen nur etwa 260 Millionen Silber 
und 49 Millionen Gold aus Indien ausgeführt wurden. 

Der geſammte Handelsverkehr Indiens ſtellte im Jahre 1871/72 ungefähr 
eine Summe von 2 Milliarden Mark dar. Außer dem Handel zur See iſt beſonders 
der Waarenverkehr auf dem Landwege über die Päſſe des Himalaya nach Afghaniſtan, 
Turkeſtan und Tibet bemerkenswerth. Dieſer Handel wird durch die Nomaden⸗ 
ſtämme vermittelt, welche ihre Wanderungen ungefähr im Oktober beginnen und ſich 
vorzugsweiſe nach dem Pendjab wenden, wo ihre Waaren den beſten Abſatz finden. 
Namentlich liefern fie Wolle zu den gewöhnlichen Cachemirs, welche im Pendjab ge 
fertigt werden, Rohſeide, Gold⸗ und Silberbarren, Borax, friſche und getrocknete 
Früchte, und nehmen dafür Baummollen- und Wollenzeuge, geſtickte Schärpen von 
Delhi, Brokate von Benares und Indigo zurück. Dieſer Tauſchhandel beſteht ſchon 
ſeit undenklichen Zeiten und wird von den engliſchen Behörden in jeder moͤglichen 
Weiſe gefördert. 

Es bedarf wohl kaum beſonderer Hervorhebung, daß die engliſche Regierung, 
welche durch den Bau von Kanälen, Straßen und Eiſenbahnen ſo erheblich zum Ge⸗ 
deihen des Landes beigetragen hat, in gleicher Weiſe auch bedacht geweſen iſt, dem 


) engl. Acre = 0,441 Hektar, oder ungefähr zwei Drittel preuß. Morgen. 
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Doft- und Telegraphenweſen eine entſprechende Entwickelung zu fihern. Die erſten 
Arbeiten zur Herſtellung der Telegraphenlinie zwiſchen Kalkutta und Agra be⸗ 
gannen im November 1853 und waren in fünf Monaten vollendet. Am 24. März 
1854 ſtanden die beiden Hauptorte durch die elektriſche Leitung mit einander in Ver⸗ 
bindung. Am nächſten 15. Februar verband die Linie Agra mit Madras auf dem 
Wege über Bombay, und erſtreckte ſich im Norden bis Attock am Indus. Im Jahre 
1855 war das Netz durch die Linien von Rangun im Oſten und jene von Peſchaver 
im Norden bereits geſchloſſen und hatte nunmehr eine Geſammtlänge von 6440 
Kilometer. Und doch hatte der Erbauer dieſer Linien W. O' Shaughneſſy mit 
Schwierigkeiten zu kämpfen, wie ſie nicht leicht anderwärts in ſolchem Maße ge⸗ 
funden werden: Dſchungeln, die während vieler Monate tödtliche Fieberluft aus⸗ 
hauchen, zum Ueberfluß bevölkert von wilden Thieren“), Berge, Felſen und Ab- 
gründe, undurchdringliche Wälder, Sümpfe und Ströme. 

Die Herſtellungskoſten für das ganze Netz von 6440 Kilometern beliefen ſich auf 
etwas über 4 Millionen Mark, mithin auf ungefähr 625 Mark für jedes Kilometer. 

Die Taxe fuͤr eine Depeſche bis zu ſechs Worten (die Adreſſe nicht gerechnet) 
beträgt ohne Rückſicht auf die Entfernung 1 Rupie. 

Mit Europa ſteht Indien gegenwärtig durch drei verſchiedene Telegraphenlinien 
in Verbindung. Die eine derſelben führt über Konſtantinopel, Moſſul, Bagdad, 
%aö durch den perſiſchen Meerbuſen nach Karrachee; die zweite (der Indo- european 
Telegraphic- Company gehörig) geht über Berlin, Warſchau, Kertſch, Tiflis, 
Teheran, Buſchire nach Gwadur; die dritte, eröffnet ſeit 1870, verbindet Suez und 
Bombay durch ein unterſeeiſches Kabel. Eine weitere Linie vermittelt ſeit 1871 die 
Verbindung zwiſchen Europa und dem Oſten Aſiens über Madras, Penang, Singa⸗ 
pore nach Hongkong. 

Trotz der erheblichen Vortheile, welche dieſe Linien für den Weltverkehr bieten, 
iſt deren Rentabilität eine ſehr geringe. Die Reineinnahme der Suez⸗Bombay“-Geſell⸗ 
ſchaft beläuft ſich nur auf ungefähr acht Prozent des Anlagekapitals (von beinahe 
1,200,000 Pfd. Sterl.), ungefähr ſo viel, als für die jährliche Abnutzung des 
Kabels zu rechnen iſt. Die Indoeuropean Telegraphic-Company mit einem Un- 
lagekapital von 450,000 Pfd. Sterl. kann nach Abrechnung der an die verſchiedenen 
fremden Verwaltungen zu zahlenden Beiträge nicht einmal ihre Betriebskoſten decken. 

Die Gebühr für eine Depeſche von zwanzig Worten, welche urſprünglich 5 Pfd. 
Sterl. betrug, dann auf 2 Pfd. Sterl. 18 Sh. herabgeſetzt wurde, iſt wieder auf 
4 Pfd. Sterl. erhöht worden, ohne daß gleichwohl eine weſentliche Steigerung der 
Einnahme ſich hat erzielen laſſen. 

Das in vielen Beziehungen intereſſante Poſtweſen Indiens, welches ſeit der 
im Jahre 1866 erfolgten Reform nicht nur in ſeiner inneren Entwickelung, ſondern 
auch, Dank der umſichtigen Bemühungen ſeines gegenwärtigen Leiters, in den Be⸗ 

ziehungen zum Weltverkehr ſo erhebliche Fortſchritte gemacht hat, iſt in der Nummer 7 


) Nach Angaben in dem Werke: Moral and material progress and condition of 
India 1871 —72« ftarben in Indien im Jahre 1869 14,529 Perſonen an den Folgen des 
Biſſes giftiger Schlangen, im Jahre 1871 ſogar 18,078 Perſonen. Dieſe Zahl würde ſich 
ſicherlich bis mindeſtens auf 20,000 belaufen, wenn ſämmtliche derartige Todesfälle genau 
feſtgeſtellt werden könnten. In den Central⸗Provinzen wurden nach amtlicher Feſtſtellung in 
den drei Jahren von 1867 bis 1869 nicht weniger als 946 Menſchen von Tigern zerriſſen. 
Ein einziger weiblicher Tiger tödtete im Jahre 1869 127 Perſonen und verhinderte ſogar 
während mehrerer Monate den Verkehr auf der offenen Landſtraße. 
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der unſeren Leſern bekannten und zugänglichen Zeitſchrift »L’Union postale, ein- 
gehend geſchildert, weshalb wir uns an dieſer Stelle damit begnügen können, dit 
Aufmerkſamkeit der Leſer auf jenen Aufſatz hinzulenken. 


II. Kleine Mittheilungen. 


Zum Poſt verkehr auf den elſäſſiſchen Bahnen. In Ergänzung des 
in Nr. 3 des Archivs mitgetheilten Aufſatzes über den Poſtverkehr auf den elſäſſiſchen 
Eiſenbahnen weiſt eine von dem Herrn Poſtſekretär Stallwitz in Mülhauſen im 
Elſaß eingeſandte Zuſchrift auf den wichtigen Antheil hin, welche die dem Poſtamte? 
in Mülhauſen unterſtellten Bahnpoſten der Eiſenbahnſtrecke Mülhauſen⸗Altmünſterol 
an der Vermittelung des Verkehrs auf den elſäſſiſchen Bahnen nehmen. Die Zuſchrift 
hebt hervor, daß die Bahn Mülhauſen⸗Altmünſterol die einzige Eiſenbahnverbindung 
in ſüdlicher Richtung zwiſchen Deutſchland und Frankreich und gleichzeitig einen Theil 
des direkten Bahnweges zwiſchen Baſel und Paris bildet. Hieraus ergiebt ſich all 
Aufgabe der jenen Kurs befahrenden Bahnpoſten der Austauſch der Poſtſendungen 
1. zwiſchen Deutſchland bz. dem öftlihen Europa und dem ſüdlichen Frankreich; 2. 
zwiſchen dem nördlichen Theile der Schweiz und 3. dem Ober ⸗Elſaß einerſeits und 
dem geſammten Frankreich andererſeits, und zwar kommen hierbei die mit den fran ⸗ 
zöfifchen Staatspoſten zum Austauſch gelangenden Briefſendungen und die mit det 
franzöſiſchen Oſtbahngeſellſchaft ausgewechſelten Päckereien in Betracht. 

Gegenwärtig werden auf der Strecke 4 Züge — 2 hin und 2 zurück — zur 
Beförderung von Bahnpoſten mit Beamtenbegleitung, 3 Züge (darunter ein Päckerr -“ 
transport zur Beförderung der für Frankreich beſtimmten Packetſendungen) zur Be | 
förderung von Schaffner ⸗Bahnpoſten benutzt. Ein Austauſch geſchloſſener Brief 
beutel durch Vermittelung des Eiſenbahn⸗JZugperſonals geſchieht bei 5 Zügen. 

Nach den ſtatiſtiſchen Ermittelungen gehen den Bahnpoſten in den Kart 


ſchlüſſen aus Frankreich täglich.. 2582 Briefſendungen, 
> Algerien „ 63 > 
zufammen..... 2645 Briefſendungen, 


Abgehend liefern die beiden Bahnpoſten täglich an Frankreich einſchließlic 
Algerien aus: 
2600 Briefſendungen aus dem deutſchen Reichs⸗Poſtgebiet, 


139 > „ Bayern, 

54 » „ Württemberg, 

37 7 » Konſtantinopel, 
100 » »Oeſterreich⸗Ungarn, 


zuſammen 2930 Stück. 

Rechnet man hierzu die Anzahl derjenigen Briefſendungen, welche nach den 
Mittheilungen in dem Eingangs erwähnten Aufſatze den Bahnpoſten des Bahnpoft: 
Amts 23 in Straßburg aus Frankreich zugehen bz. von denſelben dorthin ausgeliefert 
werden, fo ergiebt fi) als tägliche Geſammtzahl der durch die Bahnpoſten der elſäſ⸗ 
ſiſchen Eiſenbahnen im internationalen Verkehr zum Austauſch gelangenden Brief 
ſendungen | 
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abgehend nach Frankreich 

aus dem deutſchen Reichs⸗Poſtgebiet . 6645 Stück, 

5 Bayern . „ 529 „ 

> Wuͤrttemberg i 384 „ 

» KonſtantinopeUul e 

> Oeſterreich⸗ Ungarn 100 „ 
Summe 7805 Stück, 

eingehend aus Frankre iche 7755 „ 


»Das Gewicht der im Durchgange aus der Schweiz nach Frankreich beförderten 
Briefbeutel beträgt täglich etwa 9 Kil. Briefe und 12 Kil. Druckſachen. 

Die Verſendung der nach Frankreich beſtimmten Poſtanweiſungen nimmt, trotz 
der Neuheit der Einrichtung, die Thätigkeit der Bahnpoſten in nicht unerheblichem 
Umfange in Anſpruch. Es werden von denſelben täglich 25 Poſtanweiſungen an 
Frankreich ausgeliefert. 

Die Bahnpoſten des Kurſes Mülhauſen⸗Altmünſterol vermitteln außerdem den 
Vertrieb franzöſiſcher Zeitungen an Bezieher im Ober⸗Elſaß und in Süd⸗Baden. Es 
gelangen täglich etwa 30 Nummern zur Vertheilung. 

Neben dieſer auf den Austauſch der Briefe und Zeitungen gerichteten Thätigkeit 
liegt den bezeichneten Bahnpoſten noch die Beförderung der nach Frankreich be⸗ 
ſtimmten und der von dort eingehenden Päckereien ob. 

Es werden ausgetauſcht Packete von bz. nach Deutſchland, der Schweiz, Oeſter⸗ 
reich - Ungarn, Rußland, Luxemburg, Schweden, Norwegen, Rumänien, der Türkei 
u. ſ. w 

. Der Austauſch geſchieht auf Grund der Frachtkarten, feuilles de route, zwiſchen 
Mülhauſen 1 (für die daſelbſt aufgelieferten bz. nach Mülhaufen beſtimmten Packete) 
und Mülhauſen 2 einerſeits und den franzöſiſchen Oſtbahnbüreaus Paris Gare, Paris 
en Dounane, Belfort und Petit⸗Croix andererſeits. 
Die Päckereien werden an die Beamten der franzdfifhen Oſtbahn in Petit⸗ 
Croipz abgeliefert, dagegen in Altmünſterol von denſelben in Empfang genommen. 

- Der Päckereiverkehr mit Frankreich hat in der erfreulichſten Weiſe an Umfang 

gewonnen, ſeitdem die deutſche Poſtverwaltung mit demſelben Befaſſung hat. 

Auf dem Wege über Muͤlhauſen⸗Altmünſterol werden täglich 105 gewöhnliche 
und Werthpackete an Frankreich ausgeliefert, die Anzahl der von dort täglich ein⸗ 
gehenden Sendungen beträgt 95 Stück. 

Außer den zahlreichen Sendungen mit baarem Gelde an die in Nizza, Men⸗ 
tone 2c. ſich aufhaltenden Ausländer find es vielfach Gegenſtände deutſchen Gewerbe⸗ 
fleißes, welche in den Packeten nach Frankreich zur Verſendung gelangen, z. B. Stahl⸗ 
waaren, unechte Schmuckſachen, welche ihren Weg über Marſeille nach überſeeiſchen 
Ländern, beſonders nach China, nehmen. 

Aus dem Süden von Frankreich erhalten wir dagegen die Erzeugniſſe jenes fo 
überaus fruchtbaren Landes, Trauben, Wein bz. Weinproben, Südfruͤchte, ferner in 
zahlreichen Packeten Trüffeln, Blumenſträuße, lebende Thiere, z. B. Hühner, Papa⸗ 
geien u. ſ. w., Parfümerien, Seide, Sammet, Modewaaren aus Paris u. dgl. m. 

Wenn der Packetverkehr immerhin bis jetzt nicht den Umfang erreicht hat, 
wie dies im Verhältniß zu den ſonſtigen Verkehrsbeziehungen erwartet werden mußte, 
ſo dürfte die e Schuld den hohen Taxen der franzöfiſchen Bahnen bei⸗ 
zumeſſen fein. 
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Welchen Einfluß die Eröffnung des St. Gotthard⸗Tunnels auf den Durchgangs⸗ 
verkehr des Kurſes Mülbaufen-Altmünfterol haben wird, läßt ſich zur Zeit nicht ab- 
ſehen und wird davon abhängen, auf welchem der beiden Hauptwege zwiſchen Baſel 
und London: 

über Straßburg und Oſtende oder 

über Belfort, Paris und Calais 
im wetteifernden Streben eine beſchleunigtere und vortheilhaftere Verbindung ber- 
geſtellt wird. 

Jedenfalls darf erwartet werden, daß der fünftig das Elſaß in feiner Längs⸗ 
richtung durchfluthende Verkehrsſtrom aus Italien nach dem Nordweſten Europas 
feinen Abfluß theilweiſe auch über Baſel, Belfort und Paris nehmen und der Thätig ⸗ 
keit der Bahnpoſten auf dem Eiſenbahnkurſe Mülhauſen⸗Altmünſterol weitere, be- 
deutungsvolle Aufgaben zuweiſen wird. 


Die deutſche Sprache auf der Weltausſtellung in Philadelphia. 
Ueber den Gebrauch der deutſchen Sprache in Philadelphia ſchreibt das „N.. 
Handelsblatt“: »Mit einer gewiſſen Berechtigung könnte man über die Eingänge 
zum Außsſtellungsplatze die Worte ſchreiben: Hier wird Deutſch geſprochen . In 
den meiſten Departements findet man vornehmlich Deutſche engagirt und iſt es 
geradezu merkwürdig, daß man in Abtheilungen, wo man dies ſicher nicht vermuthet 
hätte, mit der deutſchen Sprache ganz bequem durchkommt. So haben China und 
Japan deutſch ſprechende Beamte; der Secretair des letzteren, Fritz Owen, Sohn des 
Londoner Profeſſors Cunliffe Owen, ſpricht ein völlig reines, hannoveraniſches 
Deutſch. Die Tuneſen, ſowohl der Kaufmann, welcher in dem Hauptgebäude aus 
ſtellt, wie auch diejenigen, welche auf dem Platze das tuneſiſche Tingel⸗Tangel ins 
Leben gerufen haben, find im Stande, ſich in deutſcher Sprache zu verſtän digen. 
Die Mitglieder der egyptiſchen Kommiſſion ſind entweder in Deutſchland geboren, 
oder ſprechen das Deutſche völlig fließend. Rußland, Schweden und Norwegen 
haben deutſch ſprechende Beamte, ebenſo die Spanier, Mexicaner, Italiener, Belgier 
und Holländer, die Braſilianer und die Engländer. Auch im franzöſiſchen Departe 
ment kann man deutſch ſprechen hören. Die Mehrzahl der ruſſiſchen Ausſteller führt 
deutſche Namen. Im amerikaniſchen Departement ift die Zahl der deutſch Tprechen- 
den Ausſteller geradezu großartig; auch find viele Deutſche von Ausſtellern engagirt 
worden, um die ausgeſtellten Gegenſtände zu erklären. Im Regierungsgebäude iſt 
faſt jeder der Angeſtellten ſowie der dort kommandirten Bundesſoldaten im Stande, 
eine deutſche Unterhaltung zu führen. Der Oberingenieur der Ausſtellung, ſowie 
feine Unterbeamten, die Gärtner, ein Theil der Poliziſten und die Mehrzahl der 
Arbeiter find Deutſche. Endlich find die meiſten Kellner in den verſchiedenen Reſtau⸗ 
rants und Cafés ebenſo wie die Unternehmer dieſer Etabliſſements entweder in 
Deutſchland geboren oder doch der deutſchen Sprache völlig mächtig. 


Perſiſches Poſtweſen. Der Organiſator des perſiſchen Poſtweſens, K. K. 
öſterreichiſche Poſtrath Riederer, hat über die Ergebniſſe ſeiner Miſſion eine neuere 
Mittheilung an die Neue freie Preſſe⸗ gelangen laſſen, welche wir im Anſchluß 
an den im Poſtarchiv vom Jahre 1875 Seite 502 veröffentlichten Brief nachſtehend 
wiedergeben. 
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„Endlich komme ich in die Lage, ein lange gegebenes Verſprechen einzulöfen. 

Ich kann in dieſem Augenblick ſagen: »Perſien hat eine Poft«, und ich hoffe, dieſe 
Poſteinrichtung derart begründet zu haben, daß fie meine Anweſenheit in dieſem 
Lande überdauern wird. Es gewährt eine unbeſchreibliche Befriedigung, ſeine Be⸗ 
mühungen vom Erfolge gekrönt zu ſehen, und dieſes Gefühl wächſt in dem Maße, als 
die Schwierigkeiten groß ſind; da es an den letzteren hier nicht gefehlt hat, ſo iſt 
auch meine Stimmung eine verhältnißmäßig gehobene. Ich glaube in meiner letzten 
1 Notiz vom vorigen Sommer erwähnt zu haben, daß ich Briefmarken ſehr primitiver 
— Form mittelſt einer Handpreſſe hier erzeugen ließ, daß ich und mein Adlatus die⸗ 
„ Tſelben mit der Scheere beſchneiden, dann mit dem Federmeſſer und fpäterhin mit 
en, einem von mir erdachten Inſtrument an den Rändern durchlöchern mußten. Diefe 
langwierige Arbeit füllte die Sommermonate aus, in denen aus verſchiedenen Grün ⸗ 

den, zumeiſt aber aus Mangel an Geld, die ernſteren Organiſirungsarbeiten keine 
Fortſchritte machten. Ende November erhielt ich nach langem Drängen endlich die 

., kleine Summe von 8000 Francs, um meine Projekte zur Realiſirung zu bringen. 
. Mit dieſer Bagatelle riskirte ich die Errichtung von Poſtbüreaus in den bedeuten⸗ 
deren Städten des Nordweſtens Perſiens, entſendete meinen europäiſchen Affiftenten 
en“ nach Tauris, der wichtigſten Handelsſtadt dieſes Reiches, und eröffnete am 12. Fe⸗ 
bruar meine regelmäßigen, wöchentlich einmaligen Poſtkurſe zwiſchen Teheran und 
es CTauris und bis an die ruſſiſche Grenze in Djoulfa und Reſcht Enzeli. Sechs 
e Kurierpoſten verkehrten ſeither in beiden Richtungen und langten an ihren Beſtim⸗ 
* mum;gsorten mit einer Präziſion an, die alle Erwartung überſtieg. Die Entfernung 
bi jzwiſchen Teheran und Tauris beträgt 94 Farſach, das iſt etwas mehr als 80 öſter⸗ 
kü reichiſche Meilen. Dieſe Strecke wird von drei Goulams (Kondukteuren), welche 
Tan ſiiqch in den zwei Hauptorten der Route, wo Poſtbüreaus find, ablöfen, in 80 Stun- 
rü den zurückgelegt. Die Aufgabe dieſer Kuriere iſt immerhin ein kleines Reiterſtück, 
* welches dieſelben jedoch, wie mir die Erfahrung zeigt, mit Leichtigkeit und beſtem 
a Willen erfüllen, wenn fie regelmäßig ihren Lohn und das von mir ausgeſetzte Trink⸗ 
r geld von etwa 24 Fl. per Reife ausgezahlt bekommen. Das Publikum ſcheint mit 
* der Neuerung ſehr zufrieden zu fein und bringt derſelben großes Vertrauen entgegen. 
tl. Die Zahl der Briefe iſt mit jeder Poſt geſtiegen, und die Expedition von Fahrpoſt⸗ 
ch Tſendungen nimmt in gleichem Maße zu. Bei der letzten von hier abgefertigten Poſt 
n® reichten die vier Reittaſchen, von denen je zwei der Goulam und zwei der Tscha- 
at: parschagir (Poſtillon) hinter dem Sattel aufgeſchnallt haben, zur Spedition aller 
m? vorhandenen Objekte gerade noch aus; mit dem nächſten Kurier werde ich ohne 
uf Zweifel ſchon ein Packpferd nöthig haben. Für den Baargeldverkehr zwiſchen 
. Teheran und Tauris habe ich mit Unterſtützung des Handlungshauſes Ziegler 
in u. Comp. eine Art Geldanweiſungsgeſchäft eingerichtet; für den Geldverkehr zwiſchen 
„den Unterwegsorten und obigen zwei Städten bin ich wegen Escomptirung der 
nöthigen Summen zum gleichartigen Verlagsgeſchäfte mit perſiſchen Kaufleuten in 
Unterhandlung. Für den internen Verkehr wäre ſonach in der einen Richtung 
etwas geſchaffen, was zum Vorbilde für die übrigen Routen dienen kann, und wenn 

es Gott und den Räubern gefällt, dieſe Poſt ungeſchoren zu laſſen, ſo werden die 
: Perſer die Vortheile eines regelmäßigen Poſtverkehrs auch bald zu wuͤrdigen wiſſen. 
* Ein wenig bange macht mir noch die Garantiefrage; man hat meine Poſtreglements, 
127 worin ich die Staatsgarantie für alle per Poſt beförderten Effekten den Verſendern 
zuſicherte, zwar in der offiziellen Zeitung publizirt; man hat mir mündlich wieder⸗ 
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holt verfichert, daß man dieſe Garantie aufrichtig leiſten wolle, aber von den Ein- 
geborenen will doch niemand daran glauben, daß man dieſes Verſprechen halten 
werde, und wenn ſie der Poſt dennoch Werthe anvertrauen, ſo dürfte dies nur des. 
halb geſchehen, weil ſie ſehen, wie derlei Sachen jetzt mit Aufmerkſamkeit behandelt 
werden und, was noch viel triftiger iſt, weil ihnen eine andere und ſicherere Trans. 
portgelegenheit mangelt. Was mir ſpeziell am allermeiſten am Herzen lag, das iſt 
ein regelmäßiger Verkehr mit Europa, und diefen hoffe ich in kurzer Zeit zu erreichen. 
Die ruſſiſche und die türkiſche Regierung haben ihre Bereitwilligkeit ausgeſprochen, 
mit der perſiſchen Regierung Poſtkonventionen abzuſchließen, und ich erwarte in 
kuͤrzeſter Zeit ſchon die fertigen Konventions⸗Entwürfe zugefendet zu erhalten. 
Mittlerweile werden Briefe aus Perſien für Europa mit perſiſchen und ruſſiſchen 
Briefmarken bis zum Beſtimmungsorte frankirt, über Djoulfa expedirt, und ſowie 
ich ſicher bin, daß dieſe Briefe auf obigem Wege raſch nach Europa gelangen, ſo 
hoffe ich auch noch die wenigen Schwierigkeiten zu beſiegen, die ſich bisher der Aus⸗ 
lieferung von Briefen, die per Rußland hierhergeſendet werden, in den Weg geſtellt 
hatten. Endlich hoffe ich auch zu erreichen, daß Zeitungen, deren Tranſit durch 
Rußland mit Cenfurſchwierigkeiten zu kämpfen hat, regelmäßig hierher kommen — 
eine Errungenſchaft, auf die ich mich perſönlich ſehr freue, da dermalen Journale 
nur monatlich einmal hier ankommen, fo daß wir mit den Nachrichten aus der Hei- 
math immer ſehr im Rückſtande ſind. Iſt all das, wovon ich geſprochen habe, zu 
Stande gebracht, fo verfuche ich meine Manöver gegen den Süden und gegen Bagdad 
zu, vorausgeſetzt, daß an letzterem Orte die bdfe Nachbarin, die Peſt, welche dermal 
dort ſchlimm wirthſchaftet, wieder verſchwunden iſt. Ein großes Stück Arbeit, deſſen 
Bewältigung mir in der jüngſten Zeit gelungen iſt, war der Kampf um die Direk⸗ 
tion über alle Tſchaparchaneen (Poſtrelais), welche irgend ein Chan in Händen hatte 
und die ihm — genannt Tſchaparbaſchi — eine erhebliche Rente eingetragen hat. 
Er war eine Art Generalpächter, nahm die Subventionen der Regierung in Em- 
pfang und verpachtete die Tſchaparchaneen einzeln an kleinere Unternehmer, die er 
durch Vorſchüſſe in Abhängigkeit erhielt und dann erbarmungslos preßte. Dieſer 
Mann, der auch eine Charge bei Hof bekleidet, machte natürlich alle Anſtrengungen, 
um ſeine Würde zu wahren und den Profit nicht zu verlieren; aber ſowie ich ſchon 
vor dem perſiſchen Neujahr das Einkommen von den im nordweſtlichen Theile Perſiens 
beförderten Poſtſendungen feinen Klauen entriſſen hatte, gelang es mir jetzt, ihm 
auch den Marſchallsſtab über die Poſtgäule zu entwinden. Ich finde glücklicherweiſe 
bei dieſen Anſtrengungen gute Aufnahme meiner Abſichten bei meinem Fachminiſter 
Emin - ul-⸗mulk, einem jungen und gelehrten Manne, der einerſeits allen Neuerungen 
und civiliſatoriſchen Beſtrebungen günſtig iſt, andererſeits durch feine Stellung als 
Minifter der Briefe und Bittſchriften beim König einen hohen Einfluß befigt.« 


Pfennig ober Pfennige. Daß ein kleiner Funke bisweilen einen großen 
Brand anzufachen vermag, iſt allbekannt; weniger aber, daß auch ein kleines »e⸗ 
hinreicht, die Gemuͤther in lebhafte Aufregung zu verſetzen. Ein kluger Kopf hatte 
herausgefunden, daß die Werthbezeichnung auf den vom 1. Januar 1875 ab ein- 
geführten neuen Poſtfreimarken »Pfennige« lautet, während es bei den Neichs⸗ 
münzen auch in der Mehrheit » Pfennig« heißt. Sofort wandert ein Artikel in die 
Zeitungspreſſe, in welchem der Poſtverwaltung vorgehalten wird, daß ſie ſich fort 
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dauernd einen argen Schnitzer zu Schulden kommen laſſe, indem fie Briefmarken 
mit der Werthangabe »Pfennige« verkaufe. Nach dem deutſchen Münzgeſetze rechne 
man nur nach ⸗ Mark“ und Pfennig; die Mehrzahl dieſer Münzeinheiten heiße 
ebenfalls nur »Mark⸗ und Pfennig. Dieſe Entdeckung machte alsbald ihren 
Rundlauf durch die Zeitungen und das General⸗Poſtamt wurde aus den Kreiſen 
des Publikums mit Zuſchriften in dieſer Angelegenheit beſtürmt. 

Allerdings fehlte es auch nicht an Vertheidigern des „e“, von denen einer 
richtig bemerkte, daß es im Geſetze vom 4. Dezember 1871, die Ausprägung von 
Reichsmünzen betreffend, im F. 2 ausdrücklich heiße: Der zehnte Theil dieſer 
Goldmünze (halben Krone) wird Mark genannt und in 100 Pfennige eingetheilt«, 
und daß im F. 13 J. c. von einer Untertheilung des Pfennigs in zwei Halb⸗ 
Pfennige die Rede ſei. 

Sprachlich find beide Ausdrücke Pfennig“ (als Mehrheit) und Pfennige ⸗ 
richtig; die Verſchiedenheit in ihrer Anwendung bei den Reichsmünzen und den 
Reichs⸗Poſtwerthzeichen rührt aber daher, daß lange, bevor mit dem Ausprägen der 
Münzſtücke begonnen wurde, die Herſtellung der neuen Poſtwerthzeichen ihren An- 
fang nahm, um mit der großen Arbeit rechtzeitig fertig zu werden und auf den 
1. Januar 1875 alle Poſtanſtalten und das Publikum mit den neuen Marken ver- 
ſehen zu können. Bei Feſtſtellung der Typen für dieſelben wurde in Bezug auf das 
Wort „Pfennige davon ausgegangen, daß es z. B. auf den preußiſchen Münzen 
»Pfenninge« und nicht »Pfenning⸗« heißt. 

Dem General⸗Poſtamt war übrigens der erwähnte Unterſchied durchaus nicht 
entgangen; es hatte ſich gleich nach dem Erſcheinen der neuen Neichsmünzen mit dem 
Gegenſtande beſchäftigt; da es aber ohne Aufwendung ganz bedeutender Koſten nicht 
möglich war, das überflüffige »e« aus den Freimarken bz. den Stempeln zu ent⸗ 
fernen, ſo kann erſt nach Abnutzung der jetzt im Gebrauche befindlichen und nach An⸗ 
fertigung neuer Druckplatten die Uebereinſtimmung mit den Reichsmünzen hergeſtellt 
werden. So einfach und von fo geringer Bedeutung dieſe Sache nun auch iſt, fo läßt 
ſie die einmal erregten Gemüther doch nicht ruhen und noch jetzt gehen Vorſtellungen 
darüber bei der oberſten Poſtbehörde ein. Man ſieht, Gulliver's Lilliputer exiſtiren 
wirklich. 
Mit welchen wunderlichen Dingen übrigens das General- Poſtamt fonft noch 
behelligt wird, dafür mögen bei dieſer Gelegenheit nur noch einige Beiſpiele angeführt 
werden. 
Eine beſonders ſentimental angelegte Seele ſchreibt, daß es ihr einen faſt 
widrigen, der Situation ſpottenden Eindruck mache, wenn ein ſchwarz berändeter 
Brief mit einer freudig rothen Marke anlange, und beantragt allen Ernſtes, ſchwarze 
Trauerbriefmarken wenigſtens zu 5 und 10 Pf. einzuführen, damit einem dringenden 
Bedürfniſſe abgeholfen werde. | 

Ein ehrſamer Handwerker in einer kleinen Stadt empfängt aus Schweden 
mehrere in ſchwediſcher Sprache geſchriebene Familienbriefe und kann dieſelben in 
der Urſprache nicht leſen und verſtehen; flugs ſendet er die Briefe an das General⸗ 
Poſtamt mit der Bitte, ſie ihm überſetzen zu laſſen, was denn auch, um dem guten 
Mann aus ſeiner Verlegenheit zu helfen, geſchehen iſt. 

Ein Anderer findet es ungehörig, daß der Vordruck auf den Telegramm⸗ 
Formularen »Worte« ſtatt »Wörter« lautet, denkt aber nicht daran, daß man 
durch den Telegraphen eben Worte (im Zuſammenhange) und nicht Wörter ſpricht. 
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III. Zeitfchriften- Meberfchau. 


I) Gäa. Natur und Leben. Herausgegeben von Dr. Hermann J. Klein. 12. Jahr- 
gang. 1876. 7. Heft. 
Die wiſſenſchaftliche Erdkunde der Gegenwart. Von Dr. Hermann J. Klein. — 
Das Vermeſſungs⸗ und Erforſchungswerk des Unionsgebietes. Von Dr. Map Lorking. 
— Läßt ſich die Geſtalt der Feſtlandsküſten erklären? Von Dr. R. Dorr. — Die 
Höhlen und ihre Bedeutung für Geologie und Urgeſchichte. Von Dr. J. H. Thomaſſen. 
— Laplace's Hypotheſe über die Entſtehung unſeres Planetenſyſtems. Von Direktor 
Dr. Bernhard Ohlert. — Aſtronomiſcher Kalender für den Monat Oktober 1876. — 
Neue wiſſenſchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. — Vermiſchte Nachrichten. — 
Literatur. 
2) Zeitſchriſt der Geſellſchaft für Erdkunde zu Gerlin. Herausgegeben von 
Prof. Dr. W. Koner. 2. Heft. 1876. | 


Die naturwiſſenſchaftlichen Ergebniſſe der Expedition S. M. S. »Gazelle« (Fortſetzung). 
— Die geographiſche Länge der Oaſe DOſchalo. Von Prof. Dr. W. Jordan. — 
Zur Karthographie der europäiſchen Türkei. Von H. Kiepert. — Ein Ausflug 
nach dem Popocatepetl. Mitgetheilt durch Prof. Dr. Baron. — Karten. 

3) Annalen der Gndrographie und maritimen Metrorologie. Herausgegeben 

von der Kaiſerlichen Admiralität. 1876. Heft VI. 

Die Expedition S. M. S. „Gazelle. Hydrographiſche Beobachtungen während der 
Reife von Amboina nach dem Golf von Mac Cluer und durch die Galewoſtraße 
nach dem Stillen Ocean. Von Capt. z. S. Freiherr von Schleinitz. — Tieffeefer 
ſchungen S. M. S. „Gazelle in dem Südlichen Stillen Ocean zwiſchen Neu See 
land über die Fiji ⸗Samoa⸗ und Tonga ⸗Gruppe bis zur Maghellanſtraße. Vor 
Capt. z. S. Freiherr von Schleinitz. — Bericht über die an Bord S. M. S. „Vineta 
während der Reifen von Madeira nach Rio, Montevideo und Valparaiſo angeftellten 
hydrographiſchen und meteorologiſchen Beobachtungen. — Vergleich von drei Reiſen 
im Atlantiſchen Ocean von 30° n. Br. bis 15° |. Br. — Aus den Reiſeberichten 
der Brigg »Hermann Friedrich«, Capt. Niejähr (Mittheilung von der deutſchen 
Seewarte.) — Ueber die Stürme des Monats März 1876 in Europa. (Mittke 
lung von der deutſchen Seewarte). — Ueber einige Fahrwaſſer und Inſeln u. ſ. m. 
an der Oſtküſte von China. — Karten. 

4) Journal of the Telegraph. New- Vork. 1876. Nr. 13. 
Clamond's thermo - electric - battery; by Latimer Cllark. — Voltaic elee- 
trieity. — On damping of oscillating magnetic needles with non- magnetic 
discs. — Exhibition of the applications of electricity. — Public exposure 
of telegrams. — Entreprise. — The atlantic cable companies: rumors of 
amalgamation. — Our centennial letter. — Improvements in electro-magnets 
and induction coils. — Effect of electricity on particles suspended in li- 
quids. — On the pneunnatic transmission of telegrams. — The discover 
of electro-magnetism. — Tarif bureau. — Correspondence. — Fatal thun- 
derbolt. — Strange freaks of atmospheric electricity. — A singular accident. 
— Inviolability of private dispatches. — Cheap foreign postage. — Ti 
board of trade telegraph company. — The Chicago electrical society. - 


Erroneous quotations. — Determination of longitude. — The south- ame- 
rican cables. 
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I. Actenſtücke und Aufſätze. 


66. Statiſtik der ſchweizeriſchen Poſtverwaltung 
für das Jahr 1875*). 


1875. 13874. 

Die Zahl der ſchweizeriſchen Poſt anſtal ten betrug ..... 2739 2688 
nämlich: 

n 789 742 
Abe. 1928 1916 
Agenturen im Auslandzerer e 22 30 
Sämmtliche Büreaus find mit dem Geldanweiſungsdienſt 
betraut. 

Von den Ablagen find nicht rechnungs pflichtig 907 918 
rechnungs⸗, aber nicht geldanweiſungspflichtigꝶ n.. 216 209 
rechnungs⸗ und geldanweiſungspflichtiůaů gn. 805 789 

Das Perſonal umfaßte Perſone nn 6258 5899 
nämlich: . | 

Beamte der General-Poftdirettion.............. 32 32 
„ „ Kreiß-Poftdirectionen ...ocne00.... 33 33 
Büreauchefs, Poſthalter und Kommis.......... 1505 1373 


) Die Statiſtik für 1874 fiehe Seite 349 des Poſtarchivs vom Jahre 1875. 
Archiv f. Poſt u. Telegr. 1876. 18. 29 
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1875. 1874 
e ie 1928 1916 
Patentirte Boftafpiranten.........2........ 42 12 
Poſttehenn ge 165 125 
Briefträger, Boten, Packer, Büreaudiener ce. . . 1411 129 
Ronduteuneee 239 222 
, . „ 903 894 


Im Laufe des Jahres 1875 fanden von 527 Bewerbern um Poſtlehrlings. 
ſtellen 168, worunter 26 weiblichen Geſchlechts, Aufnahme, die übrigen mußten, 
weitaus zum größten Theil wegen mangelnder Schulbildung, abgewieſen werden. 

Um die geſetzlichen Beſtimmungen, betreffend die Sonntags ruhe des Poſt⸗ 
perſonals, durchzufuͤhren, wonach jeder Beamte und Angeſtellte je am 3. Sonntag 
dienſtfrei zu laſſen iſt, mußten viele Schwierigkeiten überwunden und große Mehr“ 
ausgaben gemacht werden. Dieſe letzteren beziffern ſich auf rund 100,000 Franc 
jährlich. 

Von dem Militairdienſt ſind ⸗ſämmtliche Beamte und Angeſtellte der Bol 
verwaltung durch die neue Militairorganiſation befreit worden. Dementſprechend 
glaubt die Poſtverwaltung für alle Fälle es ablehnen zu müſſen, Beamten oder An 
geſtellten der Poſt zu geftatten‘, freiwillig Militairdienſt zu thun, von welchem fie 
durch das Geſetz enthoben ſind. 

Die Umgeſtaltung des früheren Lebensverſicherungsvere ins der Poſt⸗ 
beamten und Angeſtellten in einen allen eidgenöſſiſchen Beamten und Angeſtellten 
offenſtehenden Verein mit auf die Grundſätze der Verſicherungstechnik geſtützten Stu 
tuten hat nunmehr ſtattgefunden und ſind demſelben von den Mitgliedern des alten 
Vereins die große Mehrzahl — über 2000 — beigetreten. Die Statuten des 
neuen Vereins geſtatten nicht nur die Verſicherung auf den Sterbefall, ſondern auch 
auf Rente, oder auf beides zuſammen. Für Verſicherung des fahrenden Po 
perſonals (Inſpektions⸗ und Bahnpoſtbeamte und Kondukteure) gegen Transport 
unfälle iſt in das Budget für 1876 eine Summe von 8000 Francs aufgenommen 
worden. 
Die Zahl der bei Poſtbüreaus und rechnungspflichtigen Ablagen vorgenom⸗ 
menen Inſpektionen mit Kaſſenabſchluß betrug 1789 gegen 1684 im Vorjahre. 
Auch im Jahre 1875 bot das Ergebniß der Inſpektion nur in verhältnißmäßig 
ſeltenen Fällen zu Verfügungen ernſterer Natur gegen den Kaſſenführer Veranlaſſung. 
Die Inſpektionen ſind übrigens nicht nur zur Ueberwachung der Poſtſtellen, ſondern 
auch zur Ergänzung der Inſtruktion derſelben nothwendig, namentlich weil der Geld- 
anweiſungsdienſt eine immer größere Ausdehnung annimmt und noch ein neuer, 
nicht leicht zu behandelnder Dienſtzweig, die Einzugsmandate, dazu gekommen iſt. 

Verletzungen des Poſtregals kamen im Jahre 1875 262 vor, gegen 
337 im Vorjahre. Der Betrag der dafür eingezogenen Geldſtrafen belief ſich auf 
662 Francs. Von den 262 Uebertretungen ſind begangen worden: 234 durch 
Verwendung entwertheter Poſtwerthzeichen zum Frankiren, 1 durch Beförderung von 
Perſonen mit Pferdewechſel, 12 durch unbefugte Beförderung von Poſtgegenſtänden, 
5 durch Mißbrauch der Portofreiheit und 10 durch ſonſtige Uebertretungen. 

Trotz der Eröffnung neuer Eiſenbahnlinien hat ſich die Zahl der Poſtkurſe auf 
Landſtraßen um 11 vermehrt. 
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Es beſtanden nämlich: 1875. 1874. 
Poſtkurſe auf Landſtraßen 626 615 
darunter Sommer kuren 5 61 53 
„ Winterkurrene 24 19 
In dieſem Dienſte wurden verwendet: 
Kondukt eure 239 222 
e eat : 903 394 
Poe ara een 2,340 2,370 
ei rear 1,528 1,396 
Schhen 768 739 
Die Zahl der Poſtpferdehalter betrug ........ 354 336 
» „ Poſtſt ationen 592 580 
Die Kurſe erſtreckten ſich auf eine Länge von 
Kilometern 6,245 6,618 
und es wurden darauf täglich zurückgelegt 
Kilometer 23,282 24,540 
Bahnpoſtkurſe beftanden ..........2u000. 60 42 
mit einer Länge voon Kilometern 13,210 10,304 
und einem Wagenbeſtande vonn 72 57 
Diͤe Jahl der von den Bahnpoſten zurück, 
gelegten Kilometer belief ſich au.. 4,186,323 3,761,120 
Schiffs⸗Poſtkurſe gab es 4 7 
mit einer Länge vonn Kilometern 574 790 
Im Bahn- und Schiffs ⸗Poſtdienſte wurden ver- 
IICHUEE a a ĩ ³ A 102 85 
Könduftenne 63 52 


Von den im Jahre 1875 abgeſchloſſenen Verträgen ſind zu erwähnen: 


1. 


Abkommen mit Frankreich, betreffend die Regelung des Grenzverkehrs, 
Erhöhung des Meiſtbetrages für Briefe mit Werthangabe von 2000 auf 
10,000 Francs, desgleichen für Geldanweiſungen von 200 auf 
300 Francs; 


. Einführung des Poſtanweiſungs⸗ und Nachnahmeverkehrs mit Oeſterreich⸗ 


Ungarn vom 1. Februar 1875 ab; 


Einführung der Poſtauftragsbriefe im Verkehr mit Deutſchland vom 


1. April 1875 ab, ſowie 


4. des Poſtanweiſungsverkehrs mit Britiſch⸗Indien vom 1. Oktober 1875 ab; 


Nachtragsabkommen mit Niederland, betreffend den Geldanweiſungsverkehr 


vom 1. Januar 1875 ab. 


Die Leiſtungen der ſchweizeriſchen Poſtverwaltung im Beförderungs- 
dienſte ſind aus folgenden Zahlen zu erſehen: 


28 
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1875. 1874. 
Stüd. Stück. 
Der geſammte Briefverkehr umfaßte . 89,263,907 83,209,228 
und zwar: 
im ieande ; 64,467,121 60,190,045 
nämlich: 
Briefe frankitrtrůů a 38,499,013 35,995,308 
„ unfrank ire 2,708,270 3,218, 156 
Pöſtlafen 4,591,232 3,692,159 
Eil briefe e 1,761 17475 
EinſchreibbriefſmMMMMmMͥmw— U 765,414 691,578 
amtliche Briefß· cc 4,701,554 4,921,088 
Druckſachen . 12,673,293 11,156,459 
Müſ te 294,913 297,091 
kleine Packete zu 10 Rappen 231,671 216,731 
nach dem Aus landweê ek 12,287,140 10,942,443 
nämlich: 
Briefe (gew., amtliche und Eilbriefe) 8,360,622 6,915,444 
Einſchreib briefe 156,000 136,909 
Charge brieffM qi eh 1,396 1,437 
Motoren. anni 302,195 43,132 
Druckſachen und Gefchäftspapiere... 3,091,120 3,327,567 
NUT a E 375,807 517,954 
vom Auslande 12,506,711 12,074,540 
naͤmlich: f 
Briefe (gew., amtliche und Eilbriefe) 7,592,821 7,475,149 
Einſchreibbrieffů aqa 187,084 163,259 
ChargébriefſeGcꝶc . 2,104 2,213 
Potter e 188,674 24,521 
Druckſachen und Gejchäftspapiere... 3,994,591 3,833,338 
n ee 541,437 576,060 
im Duchgange........-er0cerenennn 2,935 2,200 
nämlich: 
Briefe o 2,705 2,200 
Druckſacheͤkn 182 — 
Muffe 48 = 
Der Poſtanweiſungs verkehr weiſt nach: 
1875. 1874. 
Stück. Francs. Stück. Francs. 
im Inlande 1,416,011 161,573,664 1,260,255 142,104, 151 
davon porto⸗ 
pflichtig 1,256,181 142,397,163 1,115,273 126,334,268 
nach dem Auslande 182,682 11,098,343 145,357 8,463,978 
vom Auslande 85,053 6,207,306 71,031 5,227,231 
jufammen..... 1,683,746 178,879,313 1,476,643 155,795,360 


Im Fahrpoſtverkehr wurden verſendet: 
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1875. 1874. 
im Inlandde 6,392,511 6,007,985 
nach dem Auslandeeeeeeeeeeeeeeeee 418,343 388,252 
vom Außlande........ccccecenen. 527,242 474,334 
im Durchg ange 12,470 13,794 
zuſammen 7,350,566 6,884,365 
Nachnahmeverkehr., 
Inland: 1875. 1874. 
Stück. Francs. Stück. Francs. 
Briefpoſtnach⸗ 
nahmen... 1,687,587 6,745,359 1,696,194 6,225,156 
Fahrpoſtnach⸗ ö | 
nahmen... 528,374 6,965,245 492,461 6,202,965 
Nach dem Auslande 
Fahrpoſtnachnahmen 27,904 535,791 23,278 470,722 
Vom Auslande Fahr⸗ 
poſtnachnahmen 65,875 2,190,530 65,034 1,833,765 
zuſammen 2,309,740 16,436,925 2,276,967 14,732,608 
Zeitungsverkehr. 
1875. 1874. 
Nummern. Nummern. 
Schweizeriſche Zeitungen, im Innern der Schweiz und 
nach Deutſchland verſanduãuůů neee 42,386,283 39,623,445 
Aus Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn eingegangene 
eee, re 1,703,771 2,027,899 
Amtliche Blattern re 2,921,711 2,611,652 
zuſammen 47,011,765 44,262,996 


Die nach dem übrigen Auslande abgeſandten und von demfelben eingegangenen 


Zeitungen ſind beim Briefverkehr als Druckſachen gezählt. 


1875. 
Pofeeifſenn dss 17441,298 
Perſonengeld und Ueberfrachtporto Francs 3,777,759 
Finanz⸗Ergebniſſe. 

1875. 

Francs. 
Einnahmenanans 14,591,971 
Auen, Ss 14,452,738 


Ueberſchunn n nenne .. 139,233 


1874. 
1,415,753 
3,913,217 


1874. 
Francs. 
14,465,621 
13,932,544 


533,077 
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Ron den Einnahmen entfallen auf die 1875. 1874. 


i 5,945,145 6, 655,990 
e 3,690,348 3,383,890 
Poſtanweiſunge nnn 378,837 334,254 
SANNON ae ee 375,790 354,736 
auf das Perſonengeld cc co —ʒ- 3,777,759 3,913,217 
Die Haupt⸗Ausgabepoſten find: 
e 6,036,342 5,660,368 
Poſtmaterialr aaa 1,241,663 1,268,865 
BeförderungskoſtennWꝰ-ꝰW»ee Owen 5,784,781 65,633,457 


67. Zur Entwickelung des inländiſchen Telegraphen⸗ 
tarifs. 


Von Herrn Telegraphenſekretär C. in B. 


Am 1. Oktober 1849 wurden die erſten preußiſchen Telegraphenlinien für dit 
Privatkorreſpondenz eröffnet. Das »Regulativ über die Benutzung der elektro 
magnetiſchen Staatstelegraphen ſeitens des Publikums“ vom 6. Auguſt 1849 
nennt bloß die Linien Berlin⸗Aachen mit der Seitenlinie Düſſeldorf Elberfeld, un 
Berlin⸗Hamburg; indeſſen konnte zu dem bezeichneten Zeitpunkte auch ſchon die Linie 
Berlin. Stettin dem Verkehr übergeben werden, der am 24. Oktober die Linit 
Berlin. Frankfurt a. M. und gegen Ende des Jahres Berlin Breslau folgte. 

Der Gebührenerhebung wurde die Wortzahl und die zu durchlaufende Leitungs 
länge mit der Maßgabe zu Grunde gelegt, daß 20 Worte (einſchl. Adreſſe, Unter 
ſchrift und Datum) als eine einfache Depeſche angeſehen werden ſollten, für welche 
pro Meile im Allgemeinen 20 Pf. zu erheben waren. Für weitere je 10 Worte oder 
einen Theil derſelben ſtieg die Gebühr um ein Viertel. Außer der Beförderung: 
gebühr wurde für jede Depeſche ein feſtes Beſtellgeld von 5 Sgr. vom Aufgeber 
erhoben. Jedes Amt bekam ſeinen Meilenzeiger, in welchem die Leitungslänge bis 
zu jedem anderen Amt verzeichnet und gleichzeitig die zu erhebende Tape ange 
geben war. 

Durch den Dresdener Vertrag vom 25. Juli 1850, abgeſchloſſen zwiſchen 
Preußen, Oeſterreich, Bayern und Sachſen, kam der Deutſch⸗Oeſterreichiſche Tele 
graphenverein zu Stande. Derſelbe hielt im Allgemeinen ebenfalls Wortzahl und Lei 
tungslänge als Grundlagen des Gebührentarifs feſt, erkannte jedoch durch die Eur 
führung von Zonenringen, von denen der folgende immer um je 5 Meilen breiter 
war als der vorhergehende, im Prinzipe an, daß die Koſten der telegraphiſchen 
Uebermittelung nicht in gleichem Maße mit der Entfernung wachſen. Der Dresdentt 
Vertrag ſetzte den Vereinstarif folgendermaßen feſt: 


1. Zone 0 — 10 Meilen 20 Sgr., 

2: o 8 ae 1 Thlr. 10 Sgr., 
„ Tf ²˙ 2 » — „ 
4. » =45— 7 o 2 » 20 „ 
r 3 „ 10 » 


c. c. A. 


— — og 
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Die vorſtehenden Sätze beziehen ſich auf ein einfaches Telegramm von 20 
Worten; für 21—50 Worte wurde die doppelte, für 51— 100 die dreifache Taxe 
erhoben. 

Zufolge Allerhöchſter Ordre vom 26. September 1850 kamen die Beftim- 
mungen des Vereinsvertrages auch für den internen preußiſchen Verkehr zur An⸗ 
wendung. Dasſelbe gilt von den nun folgenden Nachträgen zum Dresdener Ver- 
trage bis zum Jahre 1859, in welchem für den innern Verkehr wieder ein beſonderer, 
ermäßigter Tarif eingeführt wurde. Dieſer Nachträge wird inſoweit Erwähnung 
geſchehen, als ſie die Tarifſätze abändern. | 

Die erſte der im Vereinsvertrage vorgeſehenen Konferenzen zwiſchen Abgeord⸗ 
neten der betheiligten Verwaltungen trat am 1. Oktober 1851 in Wien zuſammen. 
Dieſelbe einigte ſich in Bezug auf die Gebührenerhebung dahin, daß künftig nicht 
mehr die Leitungslänge, ſondern die direkte Entfernung (Luftlinie) zwiſchen Aufgabe 
und Adreßort maßgebend ſein ſolle. Die Sätze blieben unverändert. 

In dem nächſten Nachtragsvertrage, d. d. Berlin, den 23. September 1853, 
wurde die Wortzahl eines einfachen Telegramms auf 25 ausgedehnt; 26— 50 Worte 
ſollten ein doppeltes, 51— 100 Worte ein dreifaches Telegramm bilden. Die Sätze 
blieben unverändert. 

Der dritte Nachtragsvertrag, abgeſchloſſen zu München unterm 29. Mai 1855, 
enthält bezüglich der Gebührenerhebung nichts, was hier in Betracht zu ziehen wäre; 
es wurden jedoch zu demſelben zwei Zuſatzbeſtimmungen vereinbart, wonach 1. die 
Adreſſen bis zu 5 Worten Gebührenfreiheit genießen, 2. Antwort Telegramme von 
10 Worten zu halber Taxe zugelaſſen werden ſollten. Es find dies Beſtimmungen 
des Vertrages zwiſchen Preußen, Belgien und Frankreich d. d. Berlin, den 29. Juni 
1855, welche im Einverſtändniſſe der Vereinsregierungen auch auf die Vereins⸗ 
korreſpondenz und ſomit in gleicher Weiſe auf die interne preußiſche Korreſpondenz 
Anwendung fanden. 

Es ſcheint indeſſen, als hätten die Vereinsverwaltungen mit dieſen Zuſatz⸗ 
beſtimmungen keinen glücklichen Griff gethan; denn ſchon auf der nächſten Konferenz, 
die im Jahre 1857 zu Stuttgart ſtattfand, wurden beide wieder beſeitigt. Im 
Uebrigen brachte der Stuttgarter Nachtragsvertrag vom 16. November 1857 eine 
Gebührenermäßigung, indem er die Taxe für ein einfaches Telegramm von 20 Wor⸗ 
ten auf 12 Sgr. pro Zone feſtſetzte, und beſtimmte, daß für weitere je 10 Worte 
oder einen Theil derſelben die Hälfte der einfachen Gebühr mehr erhoben werden ſolle. 
Die letztere Beſtimmung befreite den Verkehr von dem läſtigen Druck der ungefügen 
Stufen 25 — 50, 50 — 100; die Gebuͤhrenermäßigung erſcheint weniger beträcht⸗ 
lich, wenn man bedenkt, daß die Wortzahl des einfachen Telegramms gleichzeitig von 
25 auf 20 herabgeſetzt und das Zugeſtändniß der freien Adreſſen abgeſchafft wurde. 

Vom 1. Januar 1859 ab kam für den internen preußiſchen Verkehr eine Er⸗ 
mäßigung des Einheitsſatzes von 12 Sgr. auf 10 Sgr. zur Einfuͤhrung. Von da 
ab verlieren die Vereinsverträge für den vorliegenden Zweck ihre Bedeutung. Die 
gegenwärtige Abhandlung wird ſich alſo nur noch mit dem preußiſchen Tarif beſchäf⸗ 
tigen, aus dem ſich im Laufe der Zeit ein norddeutſcher, ein deutſcher entwickelt hat. 

Nach dem neuen Tarif betragen die Sätze für ein einfaches Telegramm von 
20 Worten auf eine Entfernung 

von 0—10 Meilen 10 Sgr., 
» 10—25ůͤ•⁵ůũ⅔%₄ꝰ3ß%%ꝗ₄.ῳ᷑ſn 20 „ 
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von 25—45 Meilen 30 Sgr. 
I / . 40 „* 
x. x. 


Mit dem 1. Juli 1861 tritt für alle Entfernungen über 25 Meilen eine Er- 
mäßigung auf 1 Thlr. ein, ſo daß wir es nur noch mit 3 Zonen zu thun haben: 


1. Zone, 0 — 10 Meilen . . 10 Sgr., 
2. „ 10—25᷑ͤůũhꝶ d 20 „ 
3. % über 258ũ⸗ũꝶ— 30 „ 


Die Gebührenermäßigungen beginnen ſich jetzt zu jagen. 
Vom 1. Januar 1862 ab wird die Gebühr für eine Zone auf 8 Sgr. feſtge 
ſetzt; die Abgrenzung der Zonen bleibt dieſelbe: 


1. rr 8 Sgr., 
„% 16 „ 
EE RERIRERNERESUNG 24 „ 


Schon am 1. April 1862 fällt die 3. Zone weg; die Gebühr für ein einfaches 
Telegramm beträgt bei allen Entfernungen über 10 Meilen 16 Sgr. Man kann 
dieſen Tarif als einen Einheitstarif mit ermäßigter Gebühr für eine beſchränkte 
Lokalzone betrachten; er ſteht von allen im e geweſenen dem gegenwärtigen 
am nächſten. 

Vom 1. Oktober 1863 ab wird der bern Tarif, wie folgt, feſtgeſetzt: 


1. Zone, 0— 10 Meilen............... 8 Sgr., 
„ © 045 5 ee 10 „ 
3. „ mehr als 4 16 „ 


Eine namhafte Ermäßigung, allerdings nur für einen Theil der Korreſpondenz. Aber 
man bedenke, daß zu jener Zeit ungefähr die Hälfte aller internen Telegramme ſich 
innerhalb der zweiten Zone bewegte! 

Von nun ab begegnet man in der Geſchichte des internen Tarifs der verſuchs⸗ 
weiſen Einführung ermäßigter Sätze auf einzelnen Strecken. Für den telegraphiſchen 
Verkehr zwiſchen benachbart gelegenen Orten, wie Danzig und Neufahrwaſſer, Frank⸗ 
furt a. M. und Offenbach, war ſchon mehrfach ein billigerer Satz (4 Sgr.) bewilligt 
worden; vom 1. März 1867 ab wurde ein Gebührentarif von 5 Sgr. für das einfache 
Telegramm auf mehreren Linien verſuchsweiſe eingeführt, und zwar zunächſt für die 
telegraphiſche Korreſpondenz zwiſchen je 2 Staats⸗Telegraphenſtationen der Linien 

1. von Aachen nach Cöln, 
2. „Cöln nach Bonn, 
3. „ Düffeldorf nach Cöln, 
»»Neiſſe nach Breslau, 
5. „Brandenburg nach Berlin, 
6. „Homburg v. d. H. nach Frankfurt a. M. 

Dieſer Verſuch war der Vorläufer einer ſchon durch die politiſchen Umwäl⸗ 
zungen jener Zeit dringend gebotenen Neugeſtaltung des internen Tarifs. Vom 
1. Juli 1867 ab war dieſer feſtgeſetzt, wie folgt: 


innen:; 5 Sgr., 
Dr ee 10 „ 
JFF 15 „ 


Die Zonen hatten jezt nicht mehr die Bedeutung von Kreisringen, ſondern 
wurden nach dem Taxquadratſyſtem gebildet, indem! durch Eintheilung der Breiten ⸗ 


* 


.. 79 
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grade in 5, der Längengrade in 3 gleiche Theile und durch Ziehen von Meridian - bz. 
Parallelkreiſen durch die Theilpunkte das ganze Telegraphengebiet in annähernd 
gleiche Vierecke, Taxquadrate, zerlegt wurde. Für jedes Amt bildeten außer dem eigenen 
Taxquadrat die nächſten 4 Ouadratreihen, mit Hinwegfall der außerhalb des in dieſes 
Viereck einbeſchriebenen Kreiſes fallenden 12 Quadrate, die erſte, die nächſten 11 
Quadratreihen, mit Hinwegfall der außerhalb des einbeſchriebenen Kreiſes fallenden 
168 Ouadrate, die zweite Zone, der Reſt des Gebietes fiel in die dritte Zone. 

Dieſe Sätze und dieſes Zonenſyſtem blieben bis zum 1. März 1876 unver⸗ 
ändert in Kraft; in die Zwiſchenzeit fällt die Erweiterung des Geltungsbereiches für 
den Tarif in Folge der Bildung des Deutſchen Reiches. Seit dem genannten Tage 
gilt in Deutſchland der einheitliche Worttarif. 


68. Das Poſtweſen in den britiſchen Beſitzungen in 
China. 

Die Hongkong Government Gazette vom 25. März d. J. veröffentlicht 
den Jahresbericht des britiſchen General⸗Poſtmeiſters in Hongkong über die Ver⸗ 
waltungsergebniſſe des Poſtweſens der Kolonie im Jahre 1875, welchem wir die 
folgenden Angaben entnehmen: 

Der Briefverkehr zeigte gegen das Vorjahr keinen erheblichen Fortſchritt. Es 
wurden abgeſandt: 

1874 1875 1875 
mithin 


mehr weniger 


gewöhnliche Briefe etwa 225,000 230,000 5000 


Einſchreibbriefe 6,429 6,309 ä 120 

Druckſachen ı........ 176,000 169,000 7000. 
Dagegen gingen ein: 

Einſchreib briefe 5372 6,356 984, 


Ueber die Zahl der eingegangenen nicht eingeſchriebenen Briefpoſtſendungen 
iſt eine Kontrole nicht geführt worden. 

Die Einnahmen haben ſich vermindert; der Rohertrag iſt um 400 L gegen 
den des Vorjahres zurückgeblieben. Wie angeführt wird, iſt dies eine Folge des 
niedrigen Wechſelkurſes und der Einführung eines hoheren Vergütungsſatzes für die 
Beförderung von Briefen durch Privatſchiffe. Es wird ein weiteres Zurückgehen 
der Einnahmen für das kommende Jahr vorausgeſehen wegen der Herabſetzung des 
Portos für Briefe nach dem Auslande. In letzterer Beziehung hat die Kolonial⸗ 
verwaltung mit anerkennenswerther Opferwilligkeit ein gleichmäßiges Porto von 
9 Pence für den größeren Theil des europäifchen Kontinents angenommen und dadurch 
viele der bisherigen Sätze auf ein Drittel oder Viertel der früheren Höhe herab- 
geſetzt. Nur nach dem Mutterlande haben, zum großen Mißvergnügen der Korre⸗ 
ſpondenten, die bisherigen Taxen unverändert bleiben müſſen, woran jedoch die 
Kolonialverwaltung keine Schuld trägt, da ſie außer Stande war, ſelbſtſtändig und 
einſeitig eine Reduktion zu bewerkſtelligen. 

Mit Batavia ſoll demnächſt ein Poſtvertrag abgeſchloſſen werden; die ſehr 
ermäßigten Taxen kommen von Hongkong aus ſchon jetzt in Anwendung. 


— , 
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Die Einrichtung, Liſten der an den Poſtanſtalten in Hongkong und den Safen- 
plätzen der oſtaſiatiſchen Küſte, ſowie in Manila und Macao lagernden unbeftell- 
baren Briefe wechſelſeitig auszutauſchen, hat ſich bewährt und die Verfugung über 
einen großen Theil dieſer Korreſpondenz ermöglicht. 

Klagen über den Verluſt von Poſtſendungen find nur ſehr vereinzelt vor. 
gekommen; Anzeigen uͤber das Fehlen eingeſchriebener Sendungen ſind gar nicht 
eingegangen. Dagegen war eine ganze Poſt nach Canton mit ſehr werthvollen 
Sendungen in Gefahr abhanden zu kommen. Dieſelbe war von dem Schiffsführer, 
anſtatt auf dem Konſulat des genannten Ortes, in dem Hauſe des Agenten der 
Schiffsgeſellſchaft abgegeben und hier von einem wohlgekleideten Chineſen abgenommen 
worden, dann aber verſchwunden. Längere Seit ließ ſich keine Spur der verſchwun⸗ 
denen Poſt entdecken, und ſchon wurde angenommen, daß ſie einem chineſiſchen 
Gauner in die Hände gefallen ſei, als man ſie zufällig unverſehrt in einer Kiſte 
des ſtädtiſchen Archivs entdeckte. Auf welche Weiſe ſie dorthin gelangt iſt, hat 
ſich, aller Nachforſchungen ungeachtet, nicht aufklären laſſen. 

Auch in anderer Weiſe hat den für Hongkong beſtimmten Poſten Unheil ge 
droht. Vier Schiffe, welche zur Poſtbeförderung benutzt wurden, erlitten im ver— 
floſſenen Jahre Schiffbruch; doch gelang es in allen Fällen, die Poſt ſelbſt, wenn 
auch ſtark durchnäßt, im Uebrigen aber unbeſchädigt zu retten. 

Sehr viel Umſtände machte dem Poſtamt in Hongkong die mangelhafte Ver. 
packung der Zeitungsſendungen. In einem Falle mußte der Inhalt von zwei Zei- 
tungsſäcken zum größeren Theile unbefördert bleiben, weil die Umſchläge während 
des Transports ſich gänzlich aufgelöſt hatten. Um dennoch ſo viel als möglich dieſe 
Sendungen dem Empfänger zuſtellen zu können, werden die Adreſſen, ſo weit als 
thunlich, zuſammengepaßt, und dann mittelſt eines Anſchreibens an die Empfänger 
geſchickt, zur Aeußerung, welche Sendungen ſie etwa erwarteten. Nach Maßgabe 
der auf Grund dieſer Anfragen abgegebenen Erklärungen wurden die betreffenden 
Korreſpondenten alsdann aus den vorhandenen Beſtänden an unbeſtellbaren Sei- 
tungen befriedigt. 

Durch Benutzung der Dampfer der Occidental and Oriental- Steamship 
Comp. zur Beförderung der amerikaniſchen Poſten iſt jetzt eine monatlich zweimalige 
Verbindung nach den Vereinigten Staaten über San Francisco hergeſtellt worden. 
Außer auf der genannten Linie vermitteln den überſeeiſchen Verkehr Dampfer von 
engliſchen und franzöſiſchen Geſellſchaften. Der Küſtenverkehr bis nach Peking und 
Japan hin wird durch Privatdampfer vermittelt, deren Pünktlichkeit in dem Bericht 
lobend hervorgehoben wird. 

Die durchſchnittliche Dauer der direkten Fahrten zwiſchen Hongkong und London 
beträgt 39 — 42 Tage, iſt jedoch bei den Schiffen der verſchiedenen Nationalitäten, 
ſowie bei der Hin⸗ und der Rückreiſe nicht ganz gleich. Die ſchnellſten Fahrten 
nach oder von London wurden zurückgelegt in je 32, 35, 37 und 38 Tagen, nach 
San Francisco in je 25 und 28 Tagen. 

Die Verbindung mit dem Mutterlande über San Francisco hat den Vortheil 
der Wohlfeilheit für ſich, da das Porto auf dieſer Linie nur 6 Pence beträgt; da- 
gegen läßt die Schnelligkeit viel zu wünſchen übrig. Im Durchſchnitt treffen Poſten 
aus England auf dieſem Wege nach 57 — 67 Tagen ein; fie haben indeß auch 
ſchon einer Zeit von 87 Tagen bedurft. In der Richtung nach England liegen die 
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Verhältniſſe etwas günſtiger; indeß iſt auch zu dieſen Fahrten ein Zeitraum von 
wenigſtens 44 Tagen erforderlich. 

Eine überſeeiſche Poſt für Hongkong, die dort übrigens für die Beſtellung 
vorſortirt eintrifft, umfaßt im Durchſchnitt 66 bis 68 Säcke. 


Bosnien und die Türkei. | 


Die in naturwiſſenſchaftlichen wie in weiteren Kreiſen wegen ihrer gediegenen 
Aufſätze aus dem Gebiete der Natur- und Völkerkunde wohlbekannte Zeitſchrift 
»das Ausland« brachte vor Kurzem eine eingehende geſchichtliche und geographiſche 
Skizze über das Vilajet Bosnien, der wir im Nachtrag und zur Ergänzung des bezüg⸗ 
lichen Aufſatzes in Nummer 13 unſeres Blattes Folgendes entnehmen: 

Die Volkſchaften der Kroaten und Serben hatten im erſten Drittel des 

7. Jahrhunderts die von den Avaren infeſtirten Ländergebiete des alten Illiricum 
5 und daſelbſt — anfänglich unter byzantiniſcher Oberhoheit — ihre . 
reiche gegruͤndet. 

Im 10. Jahrhundert ertönt zuerſt aus dem Kriegslärm jener Zeiten der 1 75 
der Zupanſchaft (Gaugrafſchaft) »Bosna«. 

Anfangs von dem ſerbiſchen Kralenreiche abhängig, inmitten zwiſchen den 
beiden benachbarten ſtammverwandten Reichen gelegen, unterlag dasſelbe ſucceſſive 
mehr und mehr, politiſch und religiös, den Attraktionen des (bereits den weſteuro— 
päiſchen und römiſch⸗katholiſchen Einflüſſen erſchloſſenen) Königreichs Kroatien. 

Dieſes Verhältniß erhielt noch beſtimmteren Ausdruck, als König Coloman von 
Ungarn, nach dem Ausſterben der nationalen königlichen Dynaſtie im Jahre 1102, 
zum König von Kroatien und Dalmatien gekrönt wurde, und in dieſer Eigenſchaft 
auch den Titel eines Königs von Bosnien annahm, welchen die Könige von Ungarn 
ſeither auch ununterbrochen bis zum heutigen Tage führten. 

Der Zeitraum von 940 — 1376 repräſentirt die Periode des geſchichtlich au⸗ 
nähernd klar geſtellten bosniſchen Banates, während welchem neunzehn meiſt nationale 
oder kroatiſche, von den ungariſchen Königen beſtellte Bane das Regiment geführt. 
Die bemerkenswertheſten dieſer Bane waren: Ban Kulin (1168 — 1204), welcher 
zuerſt die urwüchſigen Zuſtände zu ordnen, Handel und Gewerbe, dann Bergbau ein- 
zuführen begonnen. Unter ihm kamen auch verſprengte Waldenſer ins Land, welche, 
von den Landesfürſten ſelbſt — offen oder insgeheim — begünftigt, unter dem 
Namen der Bogomilen (Gottlieben) oder Catarer und Patarener alsbald feſten 
Boden und auf alle Verhältniſſe mächtigen Einfluß gewannen. 

Der vorletzte in jener Reihe von Banen, Stepan IV., nahm die ſerbiſche Zu⸗ 
panfchaft »Humska« (Zaklumia, Chelm, Chulm — das Gebiet der heutigen Herze⸗ 
gowina) mit dem Gebiet von Trebinje, und verlieh dieſelbe ſeiner Tochter Eliſabeth, 
der Gemahlin Ludwig des Großen von Ungarn, als Mitgift. 

Sein Nachfolger Stepan Tortko, 1357, verfolgte die Erwerbungen des Vaters 
auf Koſten des ſeinem (mit der Schlacht am Amſelfelde 1389 beſiegelten) Verfalle 
entgegeneilenden ſerbiſchen Czarenreiches. Er nahm das Fuͤrſtenthum Rascien, die 
Wiege des Serbenreiches (welches demſelben auch zu Zeiten ſeinen Namen geliehen), 
dann die Zupanſchaften Uzica und Valievo im heutigen Fürſtenthum Serbien, nebſt 

anderen Gebieten, und verband dieſelben mit dem eigentlichen Bosnien. 
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Mit alfo vermehrter Macht und im Inneren geordnet, ließ ſich Stepan Tortko 
im Jahre 1376 durch den katholiſchen Primas im griechiſch⸗orientaliſchen Kloſter 
Miloſevo in Rascien zum Könige krönen, und auch dies nicht ohne vorher die 
Gutheißung des ungariſchen Lehensoberherrn eingeholt zu haben. Er nannte ſich 
» Stepan Tortfo J., von Gottes Gnaden König von Serbien, Bosnien und Primorje⸗ 
(das Küſtengebiet an der Narentamündung). 

Nach dem Tode König Ludwig des Großen von Ungarn zog er das ungariſche 
Krongut Humska wieder ein und nahm überdies nebſt mehreren kroatiſchen Diſtrikten 
(die heutige Krajna, türkiſch Kroatien) insbeſondere auch den größten Theil von 
Dalmatien, mit Ausnahme der damals bereits in die Hände der Venetianer gelangten 
Seeplätze Zara und Sebenico, in Befitz. 

Es war dies die Periode der größten Machtſtellung und hiſtoriſchen Bedeut⸗ 
ſamkeit von Bosnien. — Stepan Tortfo ftarb im Jahre 1391. Thronſtreitigkeiten, 
Schwäche und Wankelmüthigkeit der Könige, Verrath und Unbotmäßigkeit der großen 
Parteiungen und Religionshader erſchütterten alsbald alle Verhältniſſe des Landed. 

Der vierte König Stepan Tomas (1440 — 1460), zwiſchen ungariſchen, 
römiſchen und tuͤrkiſchen Einflüſſen ſchwankend, im Innern machtlos, mußte eine 
bereits höchſt precär gewordene Exiſtenz um den Preis eines ſchimpflichen Tribut 
an die Türken erkaufen. 

Unter dieſem Könige geſchah es insbeſondere auch, daß der Lehensträger des 
Gebietes von Humska, Stepan Rozaric , ſich der Botmäßigkeit feines bosniſchen Ober 
herrn entzog und unter die Lehenshoheit des deutſchen Reiches begab (1441), 
wofür demſelben vom Kaiſer Friedrich IV. der Herzogstitel verliehen wurde. Die 
iſt alſo auch der Urſprung der noch heutzutage landläufigen Benennung dieſes Ge⸗ 
bietes: Herzegowina, das Land des Herzogs. 

Herzog Stepan unterwarf ſich überdies auch die Fürſtenthümer Rascien und 
Trebinje, nebſt einigen Gegenden von Dalmatien und Bosnien. 

König Stepan Tomas wurde 1460 von feinem Sohne erwürgt. Tomaſevic 
beſtieg gleichwohl den durch Vatermord befleckten Thron. 

Unter dieſem Könige brach das Verderben völlig über das unglückliche Land 
herein. Schon im Jahre 1463 von der Rache dürſtenden Wittwe des ermordeten 

Königs herbeigerufen, erſchien der Sultan Muhammed mit Heeresmacht in Bosnien, 
und vor ihm her flog der Schrecken. Der König und die Großen ergaben ſich 
mittelſt Kapitulation. Als aber die feſten Plätze und Burgen ihre Thore geöffnet 
hatten, erklärte der Sultan die Kapitulation für null und nichtig. Der König mit 
Hunderten von Edlen (was nicht zum Koran ſchwur) wurde hingerichtet, eine unge 
zählte Menge Volkes wurde in die Sklaverei geführt, das ganze Land verheert und 
als Provinz erklärt. ö 

Die Periode des bosniſchen Königthums hatte alſo 87 Jahre gedauert. Die 
Herzegowina, ſchon früher in geheimen Bündniſſen mit dem Sultan, friſtete noch 
zwanzig Jahre unter tributären Fürſten aus dem Hauſe Herceg Stepans eine pretäre 
Exiſtenz. Im Jahre 1483 wurden auch dieſe vertrieben und das Land mit Bosnien 
vereinigt, in welchem Verbande es ſich noch heutzutage befindet. 

Die Könige von Ungarn hatten ſich, wie bereits zuvor erwähnt, ſchon ſeit König 
Coloman (1102) als die legitimen Lehensoberherren der bosniſchen Ländergebiete 
betrachtet und ihre Hoheitsrechte zu Zeiten auch thatſächlich und wirkſamſt ausgeübt. 

Sultan Muhammed hatte daher mit ſeinem Heere Bosnien noch nicht völlig gr 
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räumt, als König Mathias Corvinus mit Heeresmacht erſchien, um diefe alte Apar⸗ 
tinenz der heiligen Stephanskrone dem Erzfeinde zu entreißen. Er drang ſiegreich bis 
gegen Serajevo und eroberte den ganzen Norden und Weſten des eigentlichen Bosnien 
mit mehr als fiebenzig feſten Plätzen und Burgen, welche auch binnen einem Seit- 
raume von vierundſechzig Jahren unter unabläſſigen ſchweren Kämpfen erfolgreich 
behauptet wurden. 

Als aber die Derhältnifie i in Ungarn ſelbſt nach der verhängnißvollen Schlacht 
bei Mohacs (1526) in ihren Grundveſten wankend geworden, mußten auch die unga⸗ 
riſchen Beſitzungen in Bosnien aufgegeben werden. Und ſomit datirt die unbe⸗ 
ſchränkte türkiſche Herrſchaft über Bosnien und deſſen Nebenländer eigentlich erſt ſeit 
dem Jahre 1527. 

Die Verhältniſſe des Landes wurden nunmehr nach dem Syſteme der osmani⸗ 
ſchen Eroberung eingerichtet. Aller Grund und Boden wurde dreifach getheilt: für 
den Sultan, die Moſcheen (Vakuf) und den Adel. Was nicht zum Islam ſchwur, 
ward Raja (Heerde), der Knechtſchaft verfallen. 

Ein Vezir herrſchte als Stellvertreter des Sultans mit unumſchränkter Macht⸗ 
vollkommenheit. Der Adel, die Begs, Spahis und Agas, wurde mit enormen Prä⸗ 
rogativen ausgeſtattet. Die Einrichtungen dieſes Adels fußten zumeiſt auf dem 
Prinzip der Wehrhaftigkeit, des Krieges in nächſter Uebereinſtimmung mit den ana⸗ 
logen Verhältniſſen des Lehensweſens im Königreiche Ungarn. Mit dem Karlovicer, 
dem Paſſarovicer und Belgrader Frieden (1699, 1718, 1737) wurden die Terri⸗ 
torialverhältniſſe von Bosnien nach vielfältigen Wechſelfällen in den Stand geſetzt, 
wie ſie ſich noch heutzutage befinden. 

Seither waren es zumeiſt die Rückwirkungen der ſucceſſiven Emancipation der 
Fürſtenthuͤmer Montenegro (ſeit 1706) und Serbien (ſeit 1800), welche auf die 
inneren Verhältniſſe der bosniſchen Ländergebiete weſentlichen Einfluß nahmen, und 
insbeſondere den muhammedaniſchen Adel, die geſammte wehrhafte muhammedaniſche 
Bevölkerung ſehr oft und bis in die jüngſte Zeit zu langwierigen Fehde und Kriegs- 
zügen in Bewegung zu ſetzen pflegten. 

Das Jahr 1826 iſt in der Geſchichte des türkiſchen Reiches beſonders markant 
gekennzeichnet durch die Aktionen, womit Sultan Mahmud die Anbahnung des 
Uebergauges zu europäiſchen Staatsformen zu inauguriren gedachte, und welche mit 
der Vernichtung der Janitſcharen ihren Anfang genommen hatten. 

Dieſe Reformbeſtrebungen ſtießen in Bosnien mehr als in jedem anderen 
Theile des türkiſchen Reiches auf erbitterten Widerſtand der muhammedaniſchen Be- 
völkerung, ſo zwar, daß namentlich die Geſchichte der nächſtgefolgten fünfundzwanzig 
Jahre eine faſt ununterbrochene Serie von mehr oder weniger umfaſſenden und nad)- 
haltigen Auflehnungen und Revolten repräſentirte, in welcher die Autorität der 
Centralregierung nicht ſelten den Kürzeren zu ziehen genöthigt war. 

Erſt im Jahre 1850 vermochte dieſe letztere die trotzige Turbulenz jener fana- 
tiſchen Widerſacher der neuen Ordnung, durch welche allerdings deren althergebrachte 
weſentlichſte Prärogative aufgehoben wurden, mit dem Aufgebote von beträchtlichen 
militairiſchen Mitteln zu brechen und, wie es ſcheint, für immer. 

Die chriſtliche Bevölkerung dieſer Ländergebiete ihrerſeits hatte ſich während 
eines Zeitraums von vierhundertjähriger tyranniſcher Bedrückung und Mißhandlung 
nicht ein einzigesmal zu einer halbwegs bedeutenderen Erhebung wider ſeine Peiniger 
aufzuraffen vermocht. 
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Das Vilajet Bosnien, immer als Inbegriff des eigentlichen Bosnien, mit der 
Krajna (türkiſch Kroatien), der Herzegowina und dem Paſchalik Novipazar (Rascien) 
iſt gegen Norden von Kroatien und Slavonien, gegen Oſten von dem Fürſtenthum 
Serbien, gegen Weſten von Kroatien und Dalmatien, und gegen Süden zumeiſt von 
dem Fürſtenthum Montenegro, dann den Paſchaliks von Scutari und Priſtina 
umfaßt. 

Gegen Norden und großentheils auch gegen Oſten bilden zumeiſt Flußlinien: 
die Unna und Save, beziehungsweiſe der Ibar, der Uvac und die Drina, im Uebrigen 
aber vorherrſchend mehr weniger markant charakteriſirte Gebirgszüge die Begren⸗ 
zungen. 

Von dem Berge Dinara, drei Meilen nordöſtlich von der dalmatiniſchen Grenz. 
feſte Knin und in Fortſetzung der juliſchen Alpen, erſtreckt ſich, anfangs mehrere 
Meilen in öſtlicher, dann aber etwa 50 Meilen in ſüdöſtlicher Hauptrichtung bis 
zum Berge Kom an der Oſtgrenze von Montenegro, der dinariſche Alpenzug (von 
einigen Geographen alſo genannt) als eine zumeiſt breite mächtige Gebirgskette, deren 
Veräſtungen den geſammten Boden des Vilajet Bosnien nebſt Dalmatien und 
Montenegro bedecken. 

Die von dieſem Hauptgebirgszuge ausgehenden Veräſtungen bilden zwei in 
jeder Hinſicht weſentlich verſchiedene Gebirgsſyſteme. 

In dem einen nördlichen Syſteme laufen die Veräſtungen insgeſammt als 
breite, gut markirte und vielfach verzweigte Maſſengebirge in nördlicher Hauptrich⸗ 
tung gegen die Unna⸗Save aus. 

Ganz verſchieden charakteriſirt ſich das andere, ſüdlich des Hauptgebirgszuges 
fallende Gebirgsſyſtem, indem daſelbſt die Veräſtungen im Allgemeinen parallel mit 
dem Hauptgebirgszuge und der adriatiſchen Meeresküfte, alſo in füdöftlicher Haupt 
richtung zu ſtreichen pflegen. Hier iſt vor allem der gleichfalls vom Berge Dinara 
ausgehende, bis an die Boche di Cattaro ziehende Gebirgsaſt bemerkenswerth, welcher, 
nur nächſt Metkovic von der hercegoviniſchen Narenta durchbrochen, den mächtigen 
Grenzwall zwiſchen Bosnien und Dalmatien bildet. 

Der dinariſche Hauptgebirgszug bildet die große Waſſerſcheide zwiſchen den 
Flußgebieten der Save einer-, dann dem Adriatiſchen Meere andererſeits. 

Die Flußadern des nördlichen Syſtems haben insgeſammt ihren Urſprung an 
den nördlichen Abfällen des Hauptgebirgszuges und fließen in vielfach gekrümmten, 
größtentheils ſchmalen, waldprächtigen Thalzügen nordwärts gegen die Unna-Save. 

Die bedeutendſten dieſer Flüſſe ſind in ihrer Reihenfolge von Weſt nach Oſt: 
der Unac (gewiſſermaßen der Oberlauf der Unna), die Sanna, der Verbas, die 
Bosna (welche im Thalkeſſel von Serajevo entſpringt und die Mitte des Landes 
durchfließt) und die Drina mit einer Unzahl von Nebenflüſſen, Quellen und Waſſer⸗ 
rieſeln. Dieſe Gewäſſer haben insgeſammt ſehr ungleichen Waſſerſtand und unregel 
mäßiges, im Oberlaufe mit Felstrümmern u. dgl., im unteren mit Geröll und Sand 
erfülltes Bett, kaltes, klares Waſſer, raſchen Lauf und meiſt ſteile, felſige oder 
brüchige Ufer. Bei ſtärkeren Regengüſſen, insbeſondere aber in der naſſen Jahres 
zeit, ſteigen dieſelben oft plötzlich 10— 15 F. und mehr über ihr gewöhnliches 
Niveau, die anliegenden Thalebenen überfluthend. 

Für den Verkehr find dieſe Flüſſe im Allgemeinen viel mehr Hinderniſſe als 
Hülfsmittel, indem dieſelben dort, wo die verſchiedenen Kommunikationen über De 
ſelben führen, vermöge der größtentheils primitiven Beſchaffenheit der Brücken, odet 
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auch in gänzlicher Ermangelung ſolcher, bei höherem Waſſerſtande die Paſſage er⸗ 
ſchweren, ja oft tagelang ganz unterbrechen. 

Vom Hauptgebirgszuge ſüdlich geſtattete die größtentheils kahle und felſige 
Formation, nebſt der Verworrenheit der Gebirgsmaſſen keine Bildungen von ausge⸗ 
ſprochenen offenen Thalzügen; der atmoſphäriſche Niederſchlag, die Waſſeradern ſind 
ſelten und ſpärlich. 

Die markanteren Einſenkungen des Bodenreliefs manifeſtiren ſich daher vor⸗ 
herrſchend als abgeſchloſſene, langgeſtreckte, ſchmale, mit den Gebirgszügen, zwiſchen 
denen fie ſich befinden, parallele Hochebenen (Becken, Keſſelthäler) und nur aus- 
nahmsweiſe als ſchluchtartige Flußthäler. 

Die bedeutendſten dieſer Hochebenen ſind jene von Livno, Kupres und Duvno, 
weſtlich dem Neveſinj, Gacko, Nikſic und Trebinje, öſtlich der Narenta. 

Sie ſind insgeſammt von einem oder mehreren, meiſt unbedeutenden Gewäſſern 
durchzogen, welche, da ſie keine Thalausgänge finden, durch unterirdiſche Kanäle in 
dem poröſen, höhlenreichen Karſtboden zu verſchwinden pflegen, um in der nächſten 
Hochebene plötzlich wieder zu erſcheinen und alsbald wieder zu verſchwinden. 

Neben dieſem höchſt merkwürdigen Syſteme von Schlund⸗ und Höhlengewäſſern 
beſitzt dieſes Karſt⸗Gebirgsland nur einen Fluß, welcher ſich mitten durch enorme 
Gebirgsmaſſen ein offenes, an großartigen, wildromantiſchen Naturſchönheiten über- 
reiches Thal gebrochen hat, die Narenta (ſlaviſch Neretva; der Orontius der Alten). 

Von dem Flecken Gabela, nächſt der dalmatiniſchen Grenzſtation Metkovic ab- 
wärts, wird die Narenta etwa 150—200 Schritte breit mit niedrigen brüchigen 
Ufern für Küſtenfahrer ſchiffbar. 

Der dinariſche Hauptgebirgszug ſcheidet das Vilajet Bosnien, gleichwie in oro⸗ 
und hydrographiſcher Beziehung, ſo auch in ganz verſchiedene klimatiſche und Vege⸗ 
tationsgebiete. | 

Während nämlich das nördliche Gebirgsſyſtem bis an die Save diesfalls noch 
den Charakter der kroatiſch -flavonifchen Zone theilt, trägt das andere ſüdliche Ge— 
birgsſyſtem bereits größtentheils den Charakter dalmatiniſchen Klimas und Vege⸗ 
tation, was ſich in dem Maße beſtimmter zu manifeſtiren pflegt, je mehr insbeſon⸗ 
dere die Tiefſtellen (Hochebenen oder Thäler) ſich der Meeresküſte nähern. 

In dem erſterwähnten Gebiete herrſcht vor Allem der Hochwald (zu unterſt die 
Eiche, höher hinauf die Buche, daun Nadelholz) in weiten, herrlichen, großentheils 
noch niemals von der Axt berührten Revieren, dann der Feldbau (zumeiſt Mais, 
dann Weizen, Roggen, Gerſte und Hirſe bis über 2500 F. abſolute Höhe), endlich 
Obſtbau (insbeſondere die Zwetſchke und Nuß in waldartiger Ueppigkeit). Das 

Klima iſt rauh, aber geſund, feuchter Niederſchlag und Regen reichlich, der Tempe⸗ 
raturwechſel oft ungemein ſcharf. 

In dem anderen, ſüdblich des Hauptgebirgszuges gelegenen Karſtgebirgslande 
hingegen kommt die Olive, Maulbeere, Feige, Reis und Wein, zumeiſt in den der 
dalmatiniſchen Grenze zunächſt gelegenen Hochebenen und im Narentathale bis über 
Moſtar hinauf bis zu 1200 F. abſoluter Höhe vor, Getreide, die Nuß, Kaſtanie, 
Eiche bis zu 3000 F. Waldwuchs iſt hier eine ziemlich ſeltene Erſcheinung oder 
verkümmert (Stein ⸗ und Zwergeichen und Buchen, dann Ulmen). Die vorberr- 
ſchende Bedeckung des nicht der Kultur gewidmeten Bodens iſt Geſtrüpp, vielfach 
von völlig kahlen, außerordentlich zerkluͤfteten Stellen unterbrochen. Die Sommer⸗ 
hitze, namentlich in den Tiefgegenden, iſt enorm und durch den ſpärlichen Nieder- 
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ſchlag und Waſſermangel, den wolkenloſen Himmel und den vorherrſchenden oft 
nackten Felsgrund peinlich. 

Zur Winterszeit herrſchen zumeiſt heftige Winde, Nordoſt⸗ (Bora) mit Süͤd⸗ 
(Scirocto) abwechſelnd, dann ſtrömende Sciroccal⸗Regen. 

Das Vilajet Bosnien iſt in die ſieben Kaimakamien (die ehemaligen Sandzals) 
von Serajevo, Zvornik, Travnik, Banjaluka und Bihac (das eigentliche Bosnien 
mit der Krajna), dann Moſtar (die Herzegowina) und Novipazar (das alte Rascien), 
dieſe Kaimakamien wieder in ſechzig Kaza's (Mudirate, Bezirke) eingetheilt. 

Der Flächeninhalt beträgt annähernd 1200 Quadratmeilen, die Einwohnerzahl 
1,250,000. 

Von dieſen Ziffern entfallen etwa 200 Quadratmeilen mit 220,000 Ein 
wohnern auf die Herzegowina, 170 Quadratmeilen mit 150,000 Einwohnern auf 
Rascien. 

Die Kaimakamie Bihac mit 165,000 Einwohnern repräſentirt das Gebiet der 
ſogenannten Krajna, türkiſch Kroatien. 

Nach Glaubensbekenntniſſen theilt ſich die Bevölkerung: 


1. Muhammedaner etdõu em 470,000, 
2. katholiſche Chriſten etvꝶWũuu UU 7 190,000, 
3. griechiſch⸗orientaliſche Chriſteemn nnn 580,000, 
A» ,,,, 2,000, 
e 8,000 


Die drei zuerſt aufgeführten Ziffern repräſentiren alſo die Hauptgruppen de 
bosniſchen Bevölkerung. 

Obwohl aber die griechiſch⸗orientaliſchen Chriſten die abſolute Mehrheit de 
Geſammtbevoͤlkerung bilden, iſt es in Wirklichkeit die ziffermäßig weſentlich geringen 
muhammedaniſche Bevölkerung, welche als Träger der herrſchenden Religin 
und der politiſchen und materiellen Bevorzugungen den hervorragendſten Platz in 
Lande einnimmt und überhaupt noch immer als der beſſere und tüchtigere Kern del 
geſammten bosniſchen Volkes aufgefaßt werden darf. 

Man pflegt die bosniſchen Muhammedaner ziemlich allgemein als einen Beftant 
theil des türkiſchen (osmaniſchen) Volksſtammes aufzufaſſen. Dies iſt keinesweg! 
der Fall. 

Dieſe Muhammedaner repräſentiren in Wirklichkeit die Nachkommenſchaft eine 
altbosniſchen Adels und jener Chriſten, dann jener Bogomilen oder Satarener, welch 
zur Zeit der türkiſchen Eroberung in den Jahren 1463 und 1527 den Genuß tm 
Beſitz und Prärogativen um den Preis der Apoſtaſie erkauft hatten. Den bemerken 
wertheſten Beſtandtheil der muhammedaniſchen Bevölkerung ſelbſt bildet der Adel 
die Begs und Agas. Derſelbe iſt bereits ſeit ziemlich lange, insbeſondere aber fit 
der letzten Erhebung im Jahre 1850 feiner früheren Macht und Bedeutung fi 
gänzlich entkleidet, und grollt in mißmuthiger Zuruͤckgezogenheit. 

Seine frühere ſprüchwörtliche Prunkſucht mit Waffen, Pferden und Kleidern 
feine kriegeriſchen übermüthigen Neigungen haben weſentlich abgenommen; ſein 
Palankas (befeſtigte Flecken) und Kules (feſte Thürme und Behauſungen) gehen den 
Verfalle entgegen. 

Gleichwohl, und den von der Pforte fo oftmals verkündeten Prinzipien M 
Gleichberechtigung zum Trotze, erfreut ſich dieſer Adel gleich wie die übrigen, zumeif 
handel⸗ und gewerbe, dann ackerbautreibenden Beſtandtheile der muhammedaniſchen 
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me Bevölkerung überhaupt, im Vergleiche mit der weitaus größeren Maſſe der chriſtlichen 
Bevölkerung in jeder Hinſicht bedeutender Begünſtigungen. Die muhammedaniſche 
Bevölkerung beſitzt nämlich insbeſondere den geſammten Kulturboden, wodurch ihr 
die Maſſe der ackerbautreibenden chriſtlichen Bevölkerung im Kolonenverhältniſſe 
en unterthänig iſt. Sie okkupirt weiters die beften, frequenteſten und ergiebigſten Gegenden 
uc des Landes insbeſondere die Städte und Flecken und betreibt nebſt dem größten 
it Theile des Kleinhandels die einträglichſten Gewerbe. Verwaltungs⸗ und Gerichts⸗ 
v organe endlich ſind ſtets gewillt, zu ihren Gunſten zu entſcheiden. 
ie Lebensweiſe, Sitten, Gebräuche und Kultus der muhammedaniſchen Bosnier 
find im Geiſte des Islam orientaliſch. Gleichwohl vermochte der urſprüngliche ſla⸗ 
2% pbiſcche und chriſtliche Charakter nicht gänzlich verwiſcht zu werden. Dieſe Erſcheinungen 
e äußern ſich zumeiſt im Familienleben. Der bosniſche Muhammedaner nimmt nur ein 

Wieib und keine Beiſchläferinnen; der Haremsverſchluß iſt minder ſtrenge; die Mädchen 
as gehen unverſchleiert und frei; Trauungs⸗, Hochzeits- u. dergl. Feſtlichkeiten erinnern 

an den chriſtlichen Urſprung. 

. Viele, namentlich die Begs, haben die Erinnerung ihrer altbosniſchen Verhält⸗ 
„4% niſſe, manche ſogar die Adelsdiplome ihrer chriſtlichen Vorfahren bewahrt. 
‚N Das ſtarre, fanatifche Feſthalten an den Satzungen des Islam beginnt allmäh⸗ 
z lich duldſameren Auffaſſungen Raum zu geben. Früher war der Abfall vom Glauben 

Hochverrath und wurde mit dem Tode beſtraft. Seit 1859 iſt der Uebertritt zum 
. Chriſtenthum geſtattet. Ein ſolcher findet jedoch nur ausnahmsweiſe von ſolchen 
m Mädchen ſtatt, welche ſich mit Chriſten verehelichen wollen. 

Nach dem muhammedaniſchen iſt es der katholiſche Theil der Bevölkerung, 
Nei welcher unfere Aufmerkſamkeit zuvörderſt in Anſpruch zu nehmen geeignet erſcheint. 
lid 1 Derſelbe verhält ſich zwar zu der griechiſch⸗orientaliſchen Bevölkerung ziffer⸗ 
n mäßig wie 2: 5, hat jedoch neben einer überhaupt mehrfach begünſtigten Stellung 
ien“ vor dieſer letzteren noch den Vortheil voraus, in feiner aus ſich ſelbſt hervorgegangenen 
rt Geiſtlichkeit eine allſeits anerkannte Fuͤhrerſchaft zu beſitzen, welche ihn in wohlgeglie⸗ 

derten Pfarrgemeinden zu einem Ganzen zuſammenhält und mehrfach zur Erleich⸗ 

ien? terung ſeines Looſes zu wirken beſtrebt iſt. 
kr Zu den Zeiten des autonomen bosniſchen Banates und Königthums war die 

katholiſche Kirche als diejenige, zu welcher ſich auch die Landesherren bekannt hatten, 
die herrſchende und dürfte auch die Mehrheit der Bevölkerung überhaupt dieſem 
i Glaubensbekenntniſſe gefolgt haben. 
2 Nach der türkiſchen Eroberung und bis zu Ende des 17. Jahrhunderts gab es 
z in ganz Bosnien kaum zwanzig katholiſche Pfarrgemeinden. Im 18. Jahrhundert 
ſtieg deren Zahl auf achtundzwanzig, bis zur Hälfte des 19. auf einundvierzig, ſeither 
r aber auf einundſiebzig. Von den alten Klöſtern haben bis 1860 nur drei als kümmer⸗ 
liche Zufluchtſtätten des katholiſchen Glaubens beſtanden. 

Die katholiſche Bevölkerung beſteht vorherrſchend aus Ackerbauern. Nur ein 
ganz geringer Theil derſelben widmet ſich den Gewerben; ein noch geringerer dem 
Kleinhandel. 

8 Der Kaiſer von Oeſterreich iſt in den Augen dieſer Bevölkerung Kaiſer und 
Saupt der katholiſchen, gleichwie der Kaiſer von Rußland in jenen der ſerbiſchen 
Bevölkerung Czar und Haupt der griechiſch⸗orientaliſchen Kirche. 
Die Maſſe der griechiſch⸗orientaliſchen Chriſten betreibt Ackerbau; 
2 — 3 pet. find Handwerker, 5 — 6 pCt. widmen ſich dem Handel und Geldgeſchaͤften. 
Arch kr f. Poſt u. Telegr. 1876. 15. 30 
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Insbeſondere iſt es der Handel und die Spekulation in einigermaßen größerem 
Style, der Verkehr mit den öͤſterreichiſchen Haupthandelsplätzen, welcher von diefem 
letzteren Theile der bosniſchen Bevölkerung zumeiſt und mit ziemlichem Erfolge aus- 
gebeutet wird. 

In kirchlicher Beziehung find die griechiſch⸗orientaliſchen Chriſten in die vier 
Eparchien (Diöceſen) Serajevo, Zvornik, Moſtar und Novipazar getheilt. Zur 
Zeit des bosniſchen Königthums war das griechiſch⸗orientaliſche Kirchenweſen in 
Bosnien urkundlich dem katholiſchen Biſchofe unterſtellt. Schon damals verwaiſt 
und ziemlich ſchutzlos, verfiel dieſe Kirche mit ihren Anhängern nach der türkiſchen 
Eroberung noch viel mehr, als die katholiſche dem Looſe der Knechtſchaft, und viel 
leicht noch um ſo mehr, als gerade ſie es war, welche das geringſte Kontingent von 
Apoſtaten geſtellt zu haben ſcheint. 

Was die griechiſch⸗orientaliſche Kirche in Bosnien in mehrfachem Gegenſatze zu 
der katholiſchen noch jetzt in hohem Grade benachtheiligt, iſt der Mangel an jedweden 
Klofter- oder Kirchenvermögen, wonach dieſelbe mit ihrem Unterhalte faſt ausſchließ⸗ 
lich auf die Kontributionen ihrer Anhänger angewieſen iſt, welche bei dem ſprüch⸗ 
wörtlichen Eigennutze und der Habgier der Geiſtlichkeit meiſtentheils ſehr beträchtlich 
und mit Härte eingetrieben zu werden pflegen. Alle Taxirungen find trotz mehr. 
facher Anläufe zur Regelung dieſer Verhältniſſe zumeiſt der völligen Willkür der 
Geiſtlichkeit preisgegeben. Den alleinigen Maßſtab hierbei bildet das Vermögen. 
Bald iſt es ein Lamm, ein Schwein, ein Paar Hühner, bald eine Kuh, ein Och 
u. ſ. f. 

Es giebt Fälle, daß erwachſene Menſchen ungetauft umhergehen, weil ſie die 
abgeforderte Taxe nicht leiſten konnten oder wollten. 

Die Iſraeliten find Abkömmlinge jener ſpaniſchen Juden, welche ſich vor 
den Verfolgungen der Inquiſition im 15. und 16. Jahrhunderte in die Türkei gr 
flüchtet hatten. Sie bewohnen hauptſächlich Serajevo, dann Moſtar, Travrik 
und Banjaluka. Sie haben nur eine ſehr alte Synagoge zu Serajevo, wo auch der 
Chahambaſi (Ober⸗Rabbiner) wohnt. Sie ſprechen unter ſich ſpaniſch und treiben 
Kleinhandel und Wucher, worin ſie jedoch von den griechiſch⸗orientaliſchen Kaufleuten 
überflügelt werden. Dieſe Iſraeliten haben merkwürdigerweiſe im Aeußeren, in 
Kleidung, Sitten und Lebensweiſe den Charakter ihrer morgenländifhen Heimat) 
bewahrt. Greiſe pflegen nicht ſelten im hoͤchſten Alter nach Jeruſalem zu über 
ſiedeln, um in der Erde ihrer Väter begraben zu werden. 

Die Zigeuner ſind dieſelben wie überall, bald unter Hütten und Zelten in 
der Nähe der Ortſchaften, bald auf der Wanderſchaft. Sie ſprechen ſlaviſch, nebſtbei 
aber unter ſich dieſelbe Zigeunerſprache, wie ihre Namensbrüder in Ungarn und 
Kroatien. Sie gelten für Muhammedaner, betreten aber keine Moſcheen. 

Die Fremden find faſt ausſchließlich Oeſterreicher (Dalmatiner) 4 — 5000, 
welche die an Dalmatien zunächſt angrenzenden Gegenden als Kolonen zu bebauen 
pflegen. Etwa 5 PCt. jener Ziffer find Handwerker in den größeren Städten. 
Dieſelben unterſtehen der Konſular⸗Jurisdiktion. 

Im Anſchluß an dieſe Darſtellung mag zugleich die folgende, dem deutſchen 
Reichsanzeiger und Königl. Preußiſchen Staatsanzeiger entnommene eingehender 
Notiz über die Türkei hier Platz finden: 

Die Karten der Türkei ſind im Allgemeinen ziemlich unvollkommen; ſelbſt die 
beſſeren unter ihnen haben noch viel Ungenauigkeiten und Lücken. Auf der Wiener 
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Austellung, wo der Orient ſich doch ſtattlich genug ausnahm, war nicht eine einzige 
Karte vorhanden, die ein genaues Bild von der politiſchen Eintheilung der europäl⸗ 
ſchen Türkei gab, fo daß man behaupten darf: die großen Provinzen des Osmanen⸗ 
reiches in Europa ſind trotz ihrer Nähe zum Centrum und trotz der zahlreichen Be⸗ 
ſchreibungen in vieler Beziehung weniger bekannt als andere viel weiter entlegene 
Länder. 

Die meiſten Karten der Türkei enthalten nur die alten Provinzennamen, d. h. 
die Eintheilung von der Einrichtung der »Vilajets« (General⸗ Gouvernements). Das 
aber kommt, wie die »Monatsſchrift für den Orient“ ausführt, einerſeits daher, daß 
die Verwaltung in der Türkei ſehr wenig geographiſche und ſtatiſtiſche Arbeiten auf⸗ 
zuweiſen hat und daß andererſeits die Arbeiten, welche gemacht worden, von den 
fremden Schriftſtellern, die meiſt nicht türkiſch verſtehen, auch nicht angewendet und 
benutzt werden. 

Seit einigen Jahren haben ſich wichtige Veränderungen in der Landeseintheilung 
der europäiſchen Türkei vollzogen, z. B. die Aufhebung der Gouvernements Scutari 
und Prisrend und die Errichtung des Vilajet oder der Provinz Monaſtir. 

Die europäiſche Türkei ohne die Vaſallenſtaaten und ohne den Diſtrikt von 
Konſtantinopel, der eine beſondere Abtheilung bildet, iſt in ſechs Vilajets oder Pro⸗ 
vinzen getheilt: 

1. Bosnien, in 7 Sandſchaks getheilt, unter denen die Herzegowina; 

2. das Vilajet Monaſtir, den größten Theil des Gebirgslandes Albanien um⸗ 
faſſend und ſich vom Adriatiſchen Meere bis zum Archipelagus erſtreckend;; 
es wird in 6 Sandſchaks getheilt; 

. das Vilajet Janina, das alte Theſſalien und Epirus umfaſſend; 
4. das Vilajet Saloniki, dem alten Mazedonien entſprechend und in drei 
Kreiſe getheilt; 
5. das Vilajet Adrianopel, das alte Thrazien, 5 Sandſchaks; 
6. das Vilajet der Donau, das ganze Land zwiſchen der Donau und den 
Balkanbergen einerſeits und zwiſchen der Oſtgrenze Serbiens und dem 
Schwarzen Meere andererſeits umfaſſend, 7 Sandſchaks. 

In den Hauptſtädten dieſer Vilajets werden alljährlich Salnames oder offizielle 
Almanachs publizirt, aus denen dieſe Daten genommen find. Dieſe Jahrbücher ent- 
halten außer dem Namen der im Amt befindlichen türkiſchen Behörden noch ſtatiſtiſche 
Notizen über die Provinz. Doch haben nicht alle Vilajets ſolche Publikationen. 

Konſtantinopel bildet eine Abtheilung für ſich, deren Rayon ſich nicht viel 
über das Weichbild hinaus erſtreckt, ſowohl auf der europäiſchen als auf der aſia⸗ 
tiſchen Seite. Auf dem europäiſchen Ufer hat dieſer Kreis eine Oberfläche von 
46 Quadratmeilen, mit einer Bevölkerung von 680,000 Seelen; es iſt das am 
ſtärkſten bevölkerte Gebiet der europäiſchen Türkei. Dann kommt die Provinz 
Adrianopel, mit 2168 Einwohnern auf die Quadratmeile, Janina 2153, Salonichi 
1227, Bosnien 1095, Monaſtir 1015, die Donauprovinz 960, alles Zahlen, 
welche weit unter der mittleren Bevölkerungszahl der meiſten anderen europäiſchen 
Staaten bleiben; ſelbſt in Spanien rechnet man 1804 und in Schweden 1600 Ein⸗ 
wohner auf die Quadratmeile. Nur Rußland und Griechenland bleiben noch zurück; 

das erſtere zählt 732, das zweite 421 Einwohner auf die Quadratmeile. Aber man 
muß dabei auch die Fruchtbarkeit des türkiſchen Bodens, die ſüdliche Lage und die 
Lage an drei Meeren in Betracht ziehen. 
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In den türkiſchen Bekanntmachungen oder Salnames wird die männliche Be 
völkerung der drei Provinzen mit mehr oder weniger Genauigkeit angegeben; aber 
die Nationalität der Bewohner wird nicht erwähnt. Dagegen wird die Zahl der 
zum Islam gehörigen Bewohner und Derer, welche andere Religionen bekennen, an 
gegeben. So unvollkommen dieſe Statiſtik auch iſt, fo verdient fie doch mehr Ver⸗ 
trauen, als die von den Reiſenden oder den Häuptern der verſchiedenen religiöfen 
Gemeinſchaften angegebenen Zahlen. 

Die neueſten Salnames, die aber allerdings nicht alle von demſelben Jahrgang 
find, geben nun folgende Aufftellung: 

1. Vilajet Bosnien: Muhammedaner 309,522, Nichtmuhammedaner 


306,707; 
2. Vilajet Monaſtir: Muhammedaner 485,993, Nichtmuhammedaner 
3. Duale Sie: Muhammedaner 250,749, Nichtmuhammedaner 
4. we . Muhammedaner 124,828, Nichtmuhammedaner | 
5. Fan 3 Muhammedaner 235,587, Nichtmuhammedaner | 
6. Bit ne Muhammedaner 455,768, Nihtmuhammebane 
938. | | 


Danach beträgt die männliche Bevölkerung in den europäiſchen Provinzen de 
osmaniſchen Reiches 4,295,803, von denen 1,862,447 Muhammedaner und 
2,433,356 Nichtmuhammedaner find. Die erſteren haben nur in 11 Sandſchale 
die Ueberzahl; in 22 anderen bilden die Chriſten die Mehrheit. Die chriſtliche Br 
voͤlkerung ſteht alſo zur muhammedaniſchen im Verhältniß wie 57: 43. 

Außerdem darf man nicht aus dem Auge verlieren, daß in den von türkiſchen 
Beamten aufgeſtellten, vom türkiſchen Geiſt durchdrungenen Statiſtiken, die auf die 
muſelmänniſche Bevölkerung bezüglichen Zahlen eher zu hoch als zu niedrig an 
gegeben ſind. 

Zur europäiſchen Türkei gehören nun noch der Diſtrikt von Konſtantinopel, 
die Inſel Creta und mehrere Inſeln des Archipels. 

In Konſtantinopel, wenigſtens in dem auf europäiſcher Seite gelegenen Theile, 
bilden die Chriſten die Majorität; ſie ſtehen zu den Muhammedanern im Verhältniß 
von 54 zu 46. 

Die Inſel Creta iſt faſt ganz von Chriſten bevölkert. 

In den Inſeln des Archipel, die mit einem Theile des Feſtlandes von 
Kleinaſien ein beſonderes General⸗Gouvernement bilden, ſind die Bewohner in der 
Mehrzahl Chriſten. Da man aber hier keine Salnames veröffentlicht, fehlen noch 
genaue oder nur annähernd genaue ſtatiſtiſche Angaben über das Verhältniß der 
Türken zu den Chriſten. 


70. Berlin und die Mark Brandenburg vor 250 Jahren. 


Im Anſchluß an die ausführliche Beſprechung, welche in Nr. 10 des Archivs 
dem im Jahre 1632 zu Straßburg erſchienenen Itinerarium Germaniae von 


.. Tu 


469 


Martin Zeiller gewidmet worden ift, bringen wir nachſtehend die Bemerkungen, welche 
ſich in dieſem älteſten deutſchen Bädeker über die jetzige Hauptſtadt des Deutſchen 
Reichs, ſowie uͤber die Mark Brandenburg, vorfinden: 

Es liegt aber die Mark Brandeburg zwiſchen der Elb, Havel vnnd Spree, 
vnnd wird in die Alte, Newe, Mitlere vnnd Vkermarck getheilet. Dresserus ſagt, 
daß die Marck Brandeburg in der länge, vnd der braite ſieben ſtarcke Tagraiſen 
halte. Es ſein viel vornehme Stätte vnd Veſtungen darinn: auch drey Biſtumb, 
obgedacht Brandeburg, Havelberg, vnnd Lebus, ſo alle drey reformirt, vnd dem 
Churfürſten gehörig. Vnnd obwoln das Biſtumb zu Lebus an der Oder, wie 
oben bey Franckfurt gedacht wird, von dem Hertzogen in Polen Anno 965 ge⸗ 
ſtifftet worden, jo hat doch Boleslaus Calvus Hertzog in Schleſien, vmbs Jahr 
Chriſti 1260 daſſelbe den Marggraffen von Brandeburg Johanni vnd Othoni, 
durch einen Contract vberlaſſen, von welcher zeit an es in dem Schutz der Marg⸗ 
graffen verblieben. Wer die Erſte Inwohner des Lands Brandeburg geweſen, iſt 
oben auß dem 1 Capitel zu erſehen: Darnach ſein die Wenden darein kommen: vnd 
dann wider Teutſche. So hat dieſe Marck viel Herren gehabt, vnd ſolche mehr als 
zehen mal verändert. Daher das alte Sprichwort: 

Mutavit Dominos Marchia saepe suos. 

Nach den Graffen von Ringelheim, Wettin, Staden, Soldwedel ꝛc. haben 
die Fürſten von Anhalt dieſes Land lange zeit biß auf Woldemarum II. jnngehabt, 
ſo Anno 1322 geſtorben. Nach ſeinem tode hat ſolches Land Kayſer Ludwig 
der IV. ſeinem Sohn Ludovico gegeben, welcher mit eines Müllers Sohn, Hanß 
Rebok genannt (der ſich für den vorigen Woldemar außgeben, vnd einen groſſen 
anhang bekommen hatte) lang Krieg geführt, vnnd hernach ſolches Land ſeinen 
beeden Brüdern Ludwigen dem Römer, vnd Hertzog Otten vberlaſſen, welcher letzte 
ſolches Keyſer Carolo IV. verkaufft: deſſen Sohn Sigismundus ſolches hernach be⸗ 
kommen, der es aber feinen Vettern Justo oder Jodoco, vnnd Procopio Marg- 
graffen in Mehren vberlaſſen, auß denen Jodocus ſolches wider Landgraffen Wil- 
helmo in Thüringen verſetzt, von welche es beſagter Keyſer Sigismundus gelöſt, 
vnd Burggraff Friderichen von Nürnberg gegeben, bey deſſen Nachkömlingen es 
noch heutigs tags iſt, vnd der Stammen der jetzigen Churfürſten vnnd Marggraffen 
daſelbſten geſetzt worden iſt. Es iſt diß an ſich ſelbſten ein hübſches vnd ſehr frucht⸗ 
bares Getraid- vnd fiſchreiches Land, auch an Wildbrät groſſer Vorrath: Aber die 
Leuth, ſonderlich in Flecken vnd Doͤrffern ſein ſo vnanrichtig, daß ſie jhnen dieſe 
herrliche gelegenheit nicht nutz zumachen wiſſen. Es gibt in etlichen Dörffern ſo 
freygebige Wirth, daß ſie den Gäſten die Suppen mit Waſſer ſchmaltzen: Vnd wann 

fie Eyer ſieden, die Brühe vmb Gottes willen geben: Wer ein friſches Stroh zu 
feinem Nachtläger haben kan, der mag ſich glückſeelig ſchätzen, vnd für einen groſſen 
Herren halten, wie ein vornehmer Mann, vnnd Fürſtlicher Rath in feinen gefchrie- 
benen Raiſen meldet. Man fündet auch folgende Knitelhardos von der Marck: 

Pisces, languores, Schurff, febres atque dolores, 

Stroodach, Knapp Casei sunt hie in Marchia multi: 

Et si videres nostras glaucas mulieres, 

Nobiscum fleres, si quid pietatis haberes, 

Neque venires ad nos, quia sumus in Insula Patmos. 

Et caveas tibi, quia Grezwurſt est etiam ibi. 
Ob man nun den ſachen hiemit nicht zuviel thut, will ich andere laſſen vrtheilen. 
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Es gibt fonften einen groſſen Adel im Lande, vnd wohnen derſelben offt fünff, ſechs 
vnd mehr, wie ich berichtet werde, in einem Dorff beyſammen. 


(Nachdem Zeiller »die Pomerſche Haupt⸗ vnd Reſidenz Statt Stettin ⸗ ein- 
gehend beſchrieben hat, erwähnt er die Orte an der Straße von dort nach Berlin x. 
in folgender Weiſe:) 

Von Stettin gieng die Raiß auff 

St.“) Griefenhagen, oder Greifshagium. 3 m. Iſt ein Stättlein an 
der Oder gelegen, ſo Anno 1630 vom König in Schweden erobert worden. Auff 
dem Rathhauß allhie ſtehet: 

Curia cur dicar Romano nomine quaeris? 
Scilicet a curis habeo quia nomen et omen 
Nam me si curas ego do tibi curia curas: 
Vivit securè, cui non est Curia curae. 

St. Rönigfperg. 4. m. Diß iſt die erſte Statt in der Newen Mard 
Brandeburg, ſo klein vnd ſchlecht von Gebäw. 

St. Beerenwald. 2 (theils rechnen 3.) m. auch Brandeburgiſch Füͤrſtenfebb, 
fo ein groſſer offener Flecken. 1 m. 

St. Cuſtrin. 2 m. Dieſer orth iſt mit Moraß vmbgeben, vnd daher ein 
treffliche Veſtung der Newen Marck Brandeburg. Ligt gar eben. Marggraff Hanf, 
ſo Anno 1571 geſtorben, hat ſie erbawt. Hat hohe, dicke vnd ſtarcke Mawren vnn 
Bollwerck, fo wol gegen dem Land, als an der Oder, vnd wird faſt für vnvbet 
windlich gehalten. Iß von eitel Ziegelſteinen in die vierung, vnd auff Pfälern von 
Ellernholtz im Moraſt gebawt. Hat einen herrlichen groſſen Platz zur Mufterung, 
hübſche Häuſer, vnnd fein Volck da. Sie iſt auch mit ſtattlichen Zeughäuſern, 
Kornböden, Speckkammern, Wein vnd Bierkellern verſehen, vnd wird, neben den 
Inwohnern vnd Burgern, täglich mit vier vnd ſechtzig Soldaten bewacht. © 
mag, ohne erlaubnus des Obriſten, niemandts hinein kommen. In der Veſtung 
iſt auch ein ſchönes Fürſtliches Schloß oder Wohnung, ſo mit hübſchen braiten 
Gräben vmbgeben iſt; vnnd junwendig zum theil huͤbſche gemahlte Zimmer, einen 
groſſen Saal, vnd ſonderlich die newerbawte Churfürſtliche Zimmer, wie auch be⸗ 
ſondere Zeughäuſer, ein vnd dreyſſig Handmühlen, Nüſtwägen, vnd dergleichen, 
hat. In einem andern langen Hauß ſtehen hundert vnnd fünfftzig große Stuck 
Geſchütz ſchön auß gebutzt, vnder welchen ein vnnd zwantzig Carthaunen, Doppel 
Carthaunen, vnd Feldſchlangen, alles Metallen Stuck: Item etliche Fewer - Mörfer 
auff vier Rädern ſein. 

Lebus. 2. meil. 

St. Franckfurt an der Oder. Im. Man hat vnter wegs auff die viertzig 
Brucken, welcher weg von Cuſtrin hieher deßwegen, gleich wie der Damm be 
Stettin, wol eine Maußfallen mag genant werden. Dresserus meldet, daß Marg 
graff Sunno II. Clodomiri Sohn fie vmbs Jahr Chriſti 146. erbawt, vnnd Marg⸗ 
graff Hanß von Brandeburg, fampt feinem Bruder Othen von dem Waſſer⸗ odel 
Bruck Thor, bis zum Gubenthor (welches der obere theil der Statt genant werde) 
erweitert habe. Bertius Caspar Ens, vnd andere ſchreiben, daß ſie Anno 1253 von 
Gedino von Hertzberg, auß bevelch gedachts Marggrafen Johannis I. ſeye erbawet 
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worden. Sie folln den Nammen von den Francken haben, die alda vber die Oder 
geſetzt, vnnd wider die Slaven oder Wenden einen Sieg davon gebracht. Sie ligt 
nach der länge an der Oder, vber welche eine hoͤltzene Brucken gehet: gehört ſonſten 
zur Mittelmarck in die Chur⸗Brandeburg: Iſt gegen dem Lande mit Mawren, 
Thürmen vnd Doppelten Gräben verwahrt: Hat ſeine weite Gaſſen, vnd einen 
hübſchen groſſen Marckt, vnd ſchöne wolerbawte Häuſer: Wiewol dieſelbe in dieſem 
1631 Jahr, als ſie der König in Schweden belägert, vnd den 3 April erobert, 
zimblichen ſchaden werden genommen haben. Daß die Oder der alten Suevus, vnd 
nicht die Spree, oder die Warne ſeye, iſt oben im 1. Capitel gemeldet worden. 
Anno Christi 1396 iſt allhie die Carthauß fundirt worden, deren Prior Johannes 
ab Indagine geweſen, der, wie Dresserus ſchreibt, vber 300 Tractat gemacht 
hat. Die Hohe Schul iſt von Churfürſt Joachim dem Erſten Anno 1506 daſelbſt 
angerichtet, vnd vom Bapſt vnnd dem Keyſer privilegirt worden. 

Es ſollen da in zweyen Collegiis zwantzig Professores ſein, vnd iſt D. 
Christophori Pelargi anſehnliche Bibliotheca in drey Zimmern allhie beruͤhmbt 
geweſen, ſo vielleicht nach der Plünderung, noch da ſein mag. Die Communitet 
iſt im Cloſter, darinn acht Tiſche vor dieſem ſein geſpeiſt worden, vnd hat ein Perſon 
die Wochen fünff Groſchen, das vbrige der Churfürſt geben. Gleich an der Statt 
ſein die Weinberge, vnd bei deren einem ein Brunn, ſo der Poeten Brunn genent 
wird, von welchem man vorgibet, daß das Holtz, ſo da hinein geworffen wird, zu 
Stein werde. Diß iſt ſonſten eine Hanſe Statt, deren Privilegia Werden⸗ 
hagen ſetzet. N 

Von hier durch die Döͤrffer Arnſtorff, Leinberg, auff St. Berlin. 10 m. 
Dresserus, vnd andere ſchreiben, daß dieſe Churfürſtliche Brandeburgiſche Reſidentz 
Statt Albertus zugenant der Ber, Fuͤrſt zu Anhalt, gleich wie auch Bernau 2. m. 
von Berlin in der Mittel Marck: Item Bernwald in der Newen Marck, jenſeit der 
Oder, erbawt habe. Werdenhagen meldet, daß beſagter Albertus ſie erweitert, vnd 
mit Mawren vmbgeben habe: ſeyn ein alte Statt, lige mitten in der Marck: habe 
vom Keyſer Sigismundo viel Privilegia bekommen, vnd ſeye vor zeiten wegen der 
Kauffmannſchafft (Handel) berühmbt geweſen: Aber folgents ſeye jhnen die Freyheit 
von den Marggraffen beſchnitten worden, als ſie das Schloß da erbawt. Sie wird 
durch die Spreu oder Spream in zwey theil getheilet, deren der eine Berlin, der 
ander Cöln genant wird. Zu Berlin haben die alten Churfürſten Hoff gehalten, 
wie dann noch das Hauß allda in der Cloſterſtraſſen iſt, darinn fie gewohnt, 
ſo hernach Doctor Raiger jnnen gehabt. Sie hat drey Thor, vnd wird in vier 
Kirchen gepredigt. Man kan von dieſer nach Cöln (ſo der Statt Berlin Colonia, 
vnd von jhr erbawet iſt) vber zwo Brucken kommen, in welcher Newen Statt zwo 
Kirchen ſein, nämblich der Dom, zur Heiligen Dreyfaltigkeit genant (auß welchem 
alle Bilder geraumet ſein) vnd S. Peter, daran des Königs Zalcuci Bildnus in 
Stein eingehawen ſtehen ſolle, deßwegen vor weniger zeit bald ein Aufflauf zwiſchen 
den Reformirten vnd Lutheriſchen entſtanden ſein ſolte. Es iſt dieſe Statt, wie 
auch Berlin, nicht ſonderlich groß, vnnd von ſchlechten Gebäwen: Aber das Chur⸗ 
fürſtliche Schloß iſt allhie zu Cöln an dem Waſſer zimblich Regaliſch, vnnd weit⸗ 
leuffig mit zweyen Höfen. Die ſtallung des Newenbaws iſt zu ſehen, in welcher 
viel fchöne Pferde ſtehen: Darnach fein die Rüſtkammern, darinn etliche Gemach 
aneinander voll fein, von Küraſſer, auff Roß vnd Mann, auch zum ſcharpfrennen. 
ft auch ein groſſes Gemach mit inventionen vnnd Schlitten, da man mit den 
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Schlitten biß für die Loſamenter hinauff fahren kan. Die Schloßkirchen iſt noch 
voller Gemaͤlde von Luca Kranach, vnd andern alten Mahlern gemahlet, die zuvor 
in der Domkirchen geweſen. Hierinn ift Churfürſt Johanſen, vnd ſeines Sohns 
Joachimi I monument von Meſſing, in Churfürſtlichen Habit zu ſehen. So ligen 
auch da Churfürſt Hanß Georg, vnd Churfürſt Joachim Friderich. Im jnnern 
Schloßhoff iſt ein ſchöner, groſſer, vnd künſtlich durchbrochener, vnnd auß gehawener 
Schnecken von Quaderſtucken, oben mit einer Altanen; vnden mit einem Stüblein, 
vnd kan man durch verborgene Gäng vnd Thüren, auß⸗ vnd einreitten. Das alte 
Gebäw iſt drey Gaden, das Newe vier Gaden hoch, hat vngefehr viertzig Stuben, 
vnd viertzig Cammern, darinn Fuüͤrſtliche Perſonen wohnen können, ohne die andern 
beygebawte Stüblein vnd Cämmerlein. Unten herumb ſein meiſtentheils Hoffſtuben. 
Vnter dem groſſen Thor wohnen die Wächter vnd Haußvögt: darneben iſt der 
Schatz in einem Gewölb, als ein gantz güldener Altar, die zwöͤlff Apoſtel Lebens⸗ 
gröſſe von getriebenem Silber: Biſchoffs Hüte, Stolen, Stäbe ꝛc. alles mit Perlen 
vnd Steinen verſetzt. Darneben iſt die Cantzelei vnd Cammer zu den Archivis. 
Denen folgt die Rentey. Vnder dem groſſen Saal find zwo groſſe Hoffſtuben, auff 
der andern ſeiten daran die Silber Cammer: dann die Capell: zwiſchen der Kuchen 
(Küche) der groſſe Wendelſtein, da man biß in andern Gaden reitten kan. Durch 
den großen Schnecken oder Wendel kommet man auff den groſſen Saal, der ſo lang 
vnd brait, als das Schloß auff derſelben ſeiten iſt, auff art des Sals zu Padoua, 
vnd des Luſthauß zu Stutgart, alles am Dachſtul hangent. In des Herrn Chur⸗ 
fürſten Loſamentern hangen Keyſer⸗König⸗Chur⸗ vnnd Fürſtliche Conterfethe, alle 
Lebensgröſſe. Die Deckin iſt gemahlt mit Emblematibus; andere Loſamenter mit 
Historiis vnd Tugenden, in denen hin vnd wider hübſche Taflen (Gemälde) von 
Luca Kranach, auch geconterfethe Bergwerck, Pferd, Hirſchen, Wildt Schwein, 
vnd dergleichen hangen. Das new Gebäw vber dem Thor, alda auch die Rath⸗ 
ſtuben ſein, hat fünff Tabulat vbereinander, mit ſehr ſchönen Gemachen, für frembde 
Herrſchafften. Die Schloß Apotecken iſt auch zu ſehen, in welcher drey Zimmer voll 
Büchſen, Flaſchen vnnd Gläſer, mit allerley köſtlichen ſachen, gar in ſchöner Ord⸗ 
nung, mit hübſchen Laboratoriis, guten Kellern vnd Springwaſſern. Vnd diſes 
Schloß hat Churfürft Joachimus II mit groſſem vnkoſten auffgeführt. Auſſerhalb 
des Schloſſes iſt der Garten, das Vorwerck, Wagenhauß, ein groſſes newes Rath⸗ 
hauß etlich hundert Schuh lang, weit vnd brait. Das Jägerhauß. Das Ballhauß. 
Vnd wo dieſe Sachen ſtehen, wird der orth der Werder genant. Es iſt auch da ein 
ſchöne Waſſerkunſt welche an die Altanen des Schloſſes ſtoſſet: Item ein eingefaſter 
Platz zum Beerenhatz. Es hat ein hübſche Rennbann. 

(Im zweiten Theil finden ſich noch folgende Ergänzungen:) Der Fluß Spree, 
daran fie (die Churfürftliche Brandeburgiſche Reſidentz) ligt iſt Schiffreich, die Häuſer 
ſeyn auff die Art, wie zu Spandau, mit den Bäncken vor den Thüren gebaut. 
Seind alle mit Gibeln vornen herauß. Die Gaſſen breit vnd ſauber. Das Schloß 
hat keine Gräben herumb, vnd iſt davor gegen der Statt ein Rennbahn. Inwendig 
ſihet man die Churfürſten zu Brandeburg außgehauen, vnd gemahlet, biß an die 
Bruſt. Man fol nirgends fo viel Gemählde vom Luca Kranach, als allhie, bey- 
ſammen finden, ſo eines groſſen Schatzes werth. Auff dem Thurm an der Schloß⸗ 
kirche hängt ein groſſe Glock, davon theils ſagen, fie ſey fo groß als die Erffurtiſche, 
aber etwas höher: man muß fie tretten. In der Statt ſihet man vor der Kirchen 
zum Heiligen Geiſt drey groſſe Linden nacheinander ſtehen, jede auff 24 Schritt, die 


473 


bedecken den gantzen Platz, ſo 90 Schritt lang, vnd 20 breit: ſeind an vielen 
Orten halber mit Ketten gebunden, ruhen auff einem hoͤltzernen Gerüſte, vnd ſtehet 
vnter ſolchen an der Kirchen ein Predigſtul, vnd viel Bäncke herumb. Sollen der 
Statt Zeichen diß Orts ſeyn. Die Statt hat alte Mauren, aber doppelte Gräben. 
Anno 1615 hat man auf dem Dom alle Altär, Crucifix, Taufftein ꝛc. außgeſchafft, 
vnd in einem Gemach verwahret. 
Von Berlin ging die Raiß auff 
St. Spandau. 2 m. Die Veſtung allhie (ſo nicht gar groß, vnnd von der 
Statt abgeſondert) iſt von Churfürſt Johann Georgen zu Brandeburg von eitel 
Ziegelſteinen erbawet worden, ligt an der Havel, hat vier Baſteyen an den vier 
Ecken, mit doppelten Mawren, vnd Bruſtwehren. Im Zeughauß ſtehen bey hundert 
Stuck (Kanonen): Item fo fein da ſchoͤne Ruͤſtungen: ſonderlich aber werden eylff 
Roͤhr mit blechern Schäfften gewieſen, fo einem, der den Zoll verfahren, genommen 
worden: Item ein Doppel Carthaun, ſo drey mal in Vngarn gebraucht worden. 
Auch ſihet man daſelbſt viel Handmülen, vnnd auff der Paſtey vber dem Zeughauß 
vier Feldſchlangen gleicher länge, darauß der Churfürſt ſelbſt pflegt zuſchieſſen. Es 
iſt da ein Thurn, ſo der Julius Thurn genant wird, vnd fabulirt man, C. Julius 
Caesar hab jhn laſſen erbawen. Die Statt iſt zimblich klein, vnd ſchlecht von 
Gebaͤwen, aber doch mit einem Wahl vnd Graben verwahrt. 
(Hierzu findet ſich im zweiten Theil folgende Ergänzung:) Obwolgedachter 
Herr Neumeyer ſchreibet in feiner mir groß günſtig geſchriebener communicirten 
Märckiſch: Pomeriſch: vnd Preuſſiſchen Reiſe, es lige Spandau in einer groſſen 
ſandichten Ebne, habe auſſerhalb Weinwachs, ſey ein zimlich groſſe Statt, aber 
nicht ſonders zierlich gebaut, hab groſſe lange Gaſſen, vnd ſey faſt kein Hauß, da 
nicht vor der Thür zwo Bäncke mit Lehnen die länge herauß gebaut, daß auch vier 
vnd fünff Perſonen auff jeder ſitzen können. Nächſt an der Statt, wann man nach 
Berlin reiſet, lige die Veſtung, ſo der alte Graff von Linar gebaut. Diſſeit, ehe 
man auß der Statt darzu komme, müſſe man zuvor aber ein höltzerne Brucke, 
darunter die Havel, faſt als die Saal breit, hinlauffe. Obwol die Wälle ſehr hoch, 
ſo ſehe man doch faſt alle Ingebäude, das alte Schloß habe einen ſtarcken Thurm, 
man konne vmb die helffte der Veſtung herumb gehen, welche auf der einen Seite 
einen See, vnd flieſſende Waſſer, auff der andern aber doppelte Gräben vnd viel 
Moraß habe. Wann der Feind etwas außrichten wolte, müſte es auß der Statt 
geſchehen, da lige aber die Havel oder Hagel im Weg. In einer andern Reißver⸗ 
zeichnuß ſtehet, daß dieſe Churfürſtlich Brandeburgiſche Veſtung allerdings in die 
Vierung gebaut ſey, mit vier Eckpaſteyen, ſampt ihren Caſamaten, vnd Cavallieren, 
gegen dem Stättlein, da dann das Waſſer Havel zwiſchen dem Stättlein vnd der 
Veſtung zu, fürüberfleuft, vnd auff der andern ſeiten die Spree, fo alles ins Moraß, 
wie Cüſtrin, auff lauter geſchlagenen Pfälen, vnd Roſt, gebauen, vnd von gebachnen 
(Back-) Steinen alles, vnd eben fo wol vor der Mauer mit einem Staket, oder Futter⸗ 
pfälen, das Gemäuerwerck vor der Gefrür zu verwahren, verſorgt. 
Von dar gefahren nach dem Dorff Tremmen, 3 m. vnd daſelbſt vbernacht auff 
dem Stroh geſchlaffen, auch den Habern vor die Pferde ſelbſten auß gedroſchen. 
St. Brandenburg. Dieſe Statt ligt an der Havel, vnd theilet dieſelbe 
in zwo, nämblich die Alte vnd Newe Statt. Dieſer Fluß iſt den Alten vnbekant 
geweſen, wie Willichius ſchreibet. Er entſpringt in der Marck nicht weit vom 
Stättlein Zedenick, von dar er nach Spandau kompt, vnd daſelbſt die Spree zu ſich 
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nimmt vnd ferners hieher auff Brandeburg rinnet, vnd vnfern von Havelberg, bey 
dem berümbten Schloß Lenzen, in die Elb fält. In der Newen Statt ſtehet beym 
Rathhauß der Roland: Auch iſt darinn der Dom, in welchen ſieben Canonici von 
Adel ſein, die müſſen alle Marggraffen von Brandeburg, ſo da durchziehen, Zeh⸗ 
rungfrey halten. Theils geben für, daß alt Brandeburg von der Semnonum, der 
alten Schwaben, Hertzog Brenno, oder Brennone, vor Chriſti Geburt 416 Jahr: 
Andere aber, daß ſie, ſonderlich die Newe Statt von Marggraff Brandone, Mar- 
comiri Sohn, Anno 230 oder 70 nach Chriſti Geburt ſeye erbawet worden. Aber 
es iſt die Hiſtorie von Brenno vnd Brandone ſehr zweiffelhaftig. Zur Zeiten 
Keyſer Heinrichs des I wurd ſie Schorelitz, von theils Schorcklitz genant, welcher 
Keyſer die Wenden daſelbſten zuſammen getrieben, vnnd fie jhnen die Statt auff- 
zugeben, im Jahr Chriſti 925 bezwungen hat. Beſihe Enzel vud Angel in den 
Brandeburgiſchen Chronicken. Hierauff hat der Keyſer Graff Siegfriden von Ringel⸗ 
heim zum Marggraffen wider die Wenden daſelbſten gemacht, ſo der Erſte Marggraff 
von Brandeburg geweſen: Vnd hat der Keyſer auch bald hernach den Tempel allda 
erbawet, vnnd Anno 927 ein Biſtumb daſelbſt angericht. Sie kame zwar hernach 
Anno 981 Item 1023 vnnd dann folgents zum dritten mal wider in der Wenden 
gewalt: Entlichen aber ſo wurde ſie doch Anno 1157 von Alberto Urso, dem 
Marggraffen von Brandeburg, nach belägerung etlicher Monat, dem Teutſchen Reich 
wider zugewendet. Es hat das gantze Land von dieſer Statt den Namen, vnnd iſt 
daſelbſt des gantzen Lands Hoͤchſtes Gericht, vnd hat fie vor dieſem viel Privilegia 
von den Keyſern vnnd Königen gehabt, wie ſolches noch die Statua des Rolands 
bezeugt, welche nirgents mit bloſſem Schwerdt alſo geſehen wird, als allhie. 

Von Brandeburg gieng die Raiß nach g 

St. Sigefter*). 3 m. Iſt ein Stättlein vnd Schloß in die Mittelmarck, 
jetzt aber dem Erzſtift Magdeburg gehörig. Von dar auff 

St. Magdeburg. 6m. 


— — —— 


II. Kleine Mittheilungen. 


Urſprung des Ausdrucks Telegramm. Wie Georg Büchmann in 
feinem bekannten und viel verbreiteten Werkchen: Geflügelte Worte. Der Citaten⸗ 
ſchatz des deutſchen Volks. anführt, iſt das Wort: »Telegramm« in Stelle von 
» telegraphiſche Depefche« zuerſt von dem Amerikaner E. P. Smith aus Rocheſter 
erfunden und zur Anwendung in Vorſchlag gebracht worden. Am 6. April 1852 
zeigte das »Albany Evening Journal“ die Erfindung jenes Wortes wie folgt an: 
„Ein Freund wünſcht, daß wir ankündigen, er werde ſich zu geeigneter Zeit erlauben, 
ein neues Wort in das Wörterbuch einzuführen. Der Zweck der beabſichtigten 
Neuerung iſt, die jetzt vorhandene Nöthigung zu vermeiden, zwei Wörter, welche oft 
vorkommen, zu gebrauchen, wo eins genügen würde. Dies Wort iſt Telegramm 
ſtatt telegraphiſche Depeſche.⸗ 


Eine neue Verwendung von Brieftauben. Einem Vortrage, den 
Herr Tegetmeier in dem zoologiſchen Garten zu London am 8. Juni d. J. über die 
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Verwendung der Brieftauben gehalten hat, entnehmen wir nach einem Berichte der 
Times die Mittheilung, daß neuerdings Brieftauben zur Herſtellung von Verbin⸗ 
dungen der Leuchtſchiffe mit der Küſte verwendet werden, um in den Fällen, wo 
jede ſonſtige Verbindung abgeſchnitten iſt, die Kunde von der gewünſchten Hülfe 
an die auf dem Lande befindlichen Stationen zu übermitteln. Der Verſuch mit dieſer 
Einrichtung iſt in erſter Reihe in Harwich gemacht worden; ſobald ein hinreichender 
Beſtand an Tauben dort herangezogen ſein wird, ſollen an Bord der nächstliegenden 
Leuchtſchiffe Relaisſtationen eingerichtet werden, damit, wenn wieder ein Schiffbruch 
wie der des »Deutſchland« vorkäme, e unmittelbar zu den Behörden in 
Har wich gelangen könnten. 


Die Verkehrs und Geſchäftsverhältniſſe der Poſtbezirke in 
Berlin und Wien haben im Jahre 1875 folgende Ergebniſſe geliefert: 


Berlin. Wien. 
Einwohnerzahl. e 1,022,566 1,030,944 
Zahl der Poſtanſtaltene˖˖n nn 66 61 
Zahl der Briefkaſte nnn 392 550 
Zahl der beſchäftigten Beamten: männlich 17303 1,166 
weiblich. — 80 
Zahl der bef chäftigten Unterbeamten einſchl. N | 
der im Vertragsverhältniß ſtehenden ıc. 2,222 2,088 
Portoeinnahme ............... Mark 7,869,725 6,147,455 
Zur Beſtellung oder Ausgabe eingegangene 
portopflichtige und portofreie 
Briefpoſtſendungen Stück 60,045,100 41,764,036 
Packete und Geldſendungen. » 3,740,400 2,728,192 
Aufgelieferte Packete und Geldſendungen. 5,261,800 3,537,376 
Eingegangene portopflichtige und porto⸗ 
freie 
Poſtvorſchußſendungen ... Stück 172,188 813,370 
Poſtauftrags briefe 7 31,009 — 
Betrag auf Poſtanweiſungen (portopflichti⸗ 
gen und portofreien) 
eingezahlltet. Mark 64, 776,991 28,707,118 
ausgezahlllůũttt!l » 131 ‚648,200 145,188,020 


Zahl der debitirten Zeitungsnummern. 58,999,882 32,022,974 


Marianani's Rhé⸗Elektrometer. Nach einer Mittheilung in der Zeit⸗ 
ſchrift » Scientific American« ſoll gegenwärtig bei verſchiedenen Telegraphenſtationen 
in Belgien ein neues elektriſches Inſtrument im Gebrauch ſein, welches zur Unter⸗ 
ſuchung der elektriſchen Entladungen zwiſchen der Atmoſphäre und Erde beſtimmt iſt. 
Der kleine in der Ueberſchrift genannte Apparat beſteht im Weſentlichen aus Kupfer⸗ 
draht, der um eine Spule von Pappe gewickelt iſt (Magnetiſirungsſpirale), in welcher 
ein ſchwacher Eiſenkern ſteckt. Unmittelbar über der Drahtrolle ſchwebt auf einem 
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ſenkrecht angebrachten Zapfen eine Magnetnadel, die in der Ruhelage im magnetiſchen 
Meridian liegt. So oft eine elektriſche Entladung von hoher Spannung durch die 
Rolle geht, wird der innere Kern magnetiſch und die darüber befindliche Magnetnadel 
abgelenkt, und zwar der Nordpol nach Oſten oder Weſten, je nach der Richtung, in 
welcher die Entladung durch die Rolle erfolgt. 

Wenn nun der Eiſenkern in dieſer Weiſe durch die Entladung magnetiſtrt 
worden iſt, fo muß fein Magnetismus durch Glühen zerftört werden, bevor das In⸗ 
ſtrument wieder zu einer neuen Beobachtung verwendet wird. Deshalb liegt eine ge 
nügende Anzahl neutraler Eifenftäbe ſtets bereit, um in der Beobachtung keine Unter- 
brechung eintreten zu laſſen. 

Das Inſtrument iſt außerordentlich empfindlich. Ein ganz ſchwacher Funken 
aus einer künſtlichen Elektriſirmaſchine, oder auch nur aus einem Elektrophor genügt, 
um den Kern magnetiſch zu machen und die darüber haͤngende Magnetnadel abzulenken. 
Die Koſten betragen nicht über 2 Shilling und man hofft zuverſichtlich, daß ſich das 
Inſtrument zu ausgedehnten Verſuchen über die Aenderungen in der Richtung und 
Stärke der atmoſphäriſchen Elektricität als brauchbar erweiſen wird. Es wird gegen⸗ 
wärtig auf den Telegraphenämtern der belgiſchen Linien benutzt, und über die Ent- 
ladungen, welche es anzeigt, werden täglich förmliche amtliche Berichte abgelaſſen. 
Die Rolle wird auf den Aemtern zwiſchen Leitung und Erde eingeſchaltet. Durch die 
bisherigen wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Verſuche iſt feſtgeſtellt worden, daß die 
Nadeln durch eine Entladung ſehr energiſch abgelenkt und häufig durch die darauf 
folgende urplötzlich oder auch allmählich wieder auf Null zurückgebracht werden. Viel ⸗ 
fach erfolgt eine Ablenkung durch die zweite Entladung nach der entgegengeſetzten Seite, 
wie bei der erſten. Zur Herſtellung der Eiſenkerne iſt der gewohnlich im Handel vor- 
kommende Eiſendraht als zweckentſprechend befunden worden. 

Zu der vorſtehenden, der oben angegebenen Quelle entnommenen Darſtellung 
glauben wir unſererſeits noch bemerken zu ſollen, daß es zunächſt wohl auf den Ver⸗ 
lauf der eingeleiteten praktiſchen Verſuche ankommen wird, bevor man dem Apparat 
einen hervorragenden Nutzen für die Telegraphie wird zuſchreiben können. Das 
Stattfinden elektriſcher Entladungen durch einen Leitungsdraht läßt ſich ſchon jetzt 
durch ein in die Leitung eingeſchaltetes einfaches Galvanoſkop feſtſtellen. 


Die Verwendung der Elektricität zu gewerblichen Zwecken, 
ſowie zu anderen Dienſtleiſtungen im täglichen Leben ſcheint ſich immer mehr einzu⸗ 
bürgern. Faſt täglich leſen wir in den verſchiedenen Fachzeitungen von Verſuchen 
in dieſer Richtung. 

Auf eine originelle, angeblich vom beſten Erfolge begleitete Anwendung der 
elektriſchen Kraft iſt ein Zahnkünſtler in Philadelphia verfallen. Derſelbe hat eine 
kleine Maſchine zum Plombiren der Zähne erfunden, die durch eine elektriſche 
Batterie in Thätigkeit geſetzt wird. Der in einem kleinen Cylinder liegende Hammer 
»plunger« arbeitet fo raſch, daß deſſen Schläge die Wirkung eines fortgeſetzten, be- 
liebig zu regulirenden Druckes ausüben. 

In Paris haben die Herren Soly und Barbiere in der Elektricität einen ſtets 
wachſamen und zuverläffigen Feuerwächter für große Etabliſſements entdeckt. Ein 
Kabel, welches zwei dicht neben einander liegende, durch einen Guttapercha⸗Ueberzug 
iſolirte Drähte enthält, wird durch die verſchiedenen, insbeſondere die einer etwaigen 
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Feuersgefahr am meiſten ausgeſetzten Theile des Gebäudes gezogen. An dem einen 
Ende des Kabels ſtehen beide Drähte mit einer Batterie nebſt Signalglocke in Ver⸗ 
bindung, die anderen Enden der Drähte ſind iſolirt gelaſſen. Sobald in einem der 
von dem Kabel berührten Theile des Gebäudes Feuer ausbricht, ſchmilzt die iſoli⸗ 
rende Guttapercha⸗Umhüllung der Drähte, letztere treten mit einander in Kontakt 
und der hierdurch hergeſtellte elektriſche Stromumlauf ſetzt die an der Batterie be⸗ 
findliche Signalglocke in Bewegung. 


III. Literatur des verkehrsweſens. 


La législation télégraphique. Etude publiee par le bureau inter- 
national des administrations telegraphiques d’apres des docu- 
ments officiels. Berne, imprimerie Rieder et Simmen 1876. 


VI und 536 S. Groß⸗Oktav. Preis vier Francs. 


Einer Anregung der allgemeinen Telegraphenkonferenz in Rom folgend, hat 
das von dem internationalen Büreau zu Bern herausgegebene Journal telegra- 
phique ſeit dem Jahre 1872 eine Reihe von Aufſätzen über die Telegraphengeſetz⸗ 
gebung in den meiſten der zum Allgemeinen Telegraphenverein gehörenden Staaten 
veröffentlicht. Auf amtlichen Mittheilungen der betheiligten Verwaltungen beruhend, 
enthielten dieſe Darſtellungen eine reichhaltige und zuverläſſige Quelle für die 
Kenntniß der Entwickelung, welche das Telegraphenweſen in feinen Rechtsbeziehungen 
erfahren hat; doch war die Benutzung dieſer Quelle nur den Beſitzern der verſchie⸗ 
denen Jahrgänge der genannten trefflichen Zeitſchrift zugänglich, und es bedurfte 
ſchon eines lebhaften Intereſſes für den Gegenſtand, um bei dem ausgedehnten Zeit⸗ 
raum, über den die Veröffentlichung der einzelnen Mittheilungen ſich erſtreckte, und 
bei den mitunter nicht unerheblichen Pauſen, welche ihre Fortſetzung unterbrachen, 
ſich den Zuſammenhang und die Bedeutung des Inhalts in ihrem ganzen Umfange 
gegenwärtig zu erhalten. 

Wir begrüßen es daher mit Genugthuung, daß das internationale Büreau 
dazu übergegangen iſt, jene Aufſätze, die innerlich ein Ganzes zu bilden beſtimmt 
waren, auch äußerlich in einheitlicher Geſtalt erſcheinen zu laſſen. Der uns vorliegende 
ſtattliche Band von mehr als fünfhundert Seiten ſtellt das geſammte Material, 
welches in den Publikationen des Journal télégraphique dargeboten worden war, 
in handlichſter Form zur allgemeinen Benutzung; er geſtattet jedem Wißbegierigen, 
die Anfänge und die Fortſchritte der Telegraphengeſetzgebung in den meiſten Kultur⸗ 
ſtaaten der alten Welt in überſichtlichen und zuverläſſigen Umriſſen zu betrachten, 
und reicht denen, welche ſich für die Ausbildung der rechtlichen Seite des jüngſten 
unter den großen modernen Verkehrsinſtituten von Berufs wegen oder aus Neigung 
intereſſiren, ein hoͤchſt willkommenes Hülfsmittel dar, deſſen Beſchaffung überdies 
durch den billigen Preis des Werks in dankenswerther Weiſe erleichtert wird. 

Selbſt unter denen, welche an der beiſpiellos ſchnellen Ausbreitung der Tele 
graphie ſelbſtthätigen Antheil genommen haben, werden ſicherlich nicht Wenige erſt 
durch dies Buch einen vollen Einblick in den Umfang und die Tragweite der geſetz⸗ 
geberiſchen Thätigkeit gewinnen, welche den Fortſchritten auf dem techniſchen und 
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abminiftrativen Gebiete der Telegraphie eilenden und doch behutſamen Fußes zu 
folgen vermocht hat. Während die Bildung neuer Rechtsſätze ſich im Allgemeinen 
ihrer Natur nach nur langſam vollzieht, und insbeſondere der Geſetzgebung nicht 
ſelten eine gewiſſe Unempfänglichkeit für die Bedürfniſſe der Gegenwart zum Vor⸗ 
wurfe gemacht wird: bezeugt uns das vorliegende Buch die bemerkenswerthe That⸗ 
ſache, daß die Telegraphie, deren Anfänge ſelbſt die Jüngeren unter uns miterlebt 
haben, und deren techniſche Ausbildung noch in vollſter Entwickelung begriffen iſt, 
hinſichtlich ihrer rechtlichen Beziehungen bereits in der Mehrzahl der europäifchen und 
in mehreren außereuropäifchen Ländern zu feſten, in den wichtigſten Punkten über- 
einſtimmenden Grundlagen gelangt iſt. Mag die Klage des Dichters, daß vom Rechte, 
das mit uns geboren iſt, leider nie die Frage ſei, ihrer Zeit berechtigt geweſen ſein: 
durch die Rechtsgeſchichte der Telegraphie wird ſie auf das Glänzendſte widerlegt und 
die Möglichkeit einer den Thatſachen auf dem Fuße folgenden Rechtsbildung auf das 
Unzweideutigſte dargethan. Man wird nicht fehlgreifen, wenn man die Präziſion, 
mit welcher die Ordnung der telegraphiſchen Rechtsverhältniſſe faſt ausnahmslos er⸗ 
folgt iſt, auf die Natur des neuen Verkehrsmittels zurückführt. Ihrem Weſen nach 
zu ſchneller Entfaltung ihrer Kräfte, zu raſcheſter Ueberwindung aller Hemmniſſe der 
Zeit und des Raums beſtimmt, beſitzt die Telegraphie Schnellkraft genug, um felbft 
den bedächtig vorſchreitenden Geſetzgeber zu beſchleunigterem Thun zu vermögen. 

Planmäßig beſchränkt ſich die Sammlung darauf, den Stand der Telegrapben- 
geſetzgebung zu veranſchaulichen. Sie verfolgt dieſen Plan, indem ſie das aus 
den Geſetzen und den Verwaltungsvorſchriften ſich ergebende Material ſtaatenweiſe 
und nach gleichmäßigen Geſichtspunkten geordnet vorführt. 

Wir erhalten der Reihe nach Bearbeitungen der Telegraphengeſetzgebung in 
Belgien, der Schweiz, Deutſchland, Italien, Schweden, Norwegen, Dänemark, 
Niederland, Rumänien, Großbritannien, britiſch Indien, Rußland, Serbien, 
Frankreich, Portugal, niederländiſch Indien, Griechenland und der argentiniſchen 
Republik, denen am Schluß eine lichtvolle Zuſammenſtellung der Ergebniſſe bei- 
gegeben iſt. Von den Staaten Europas fehlen in dieſem Concert Spanien, die 
Türkei und bedauerlicher Weiſe Oeſterreich⸗Ungarn. Unter den außereuropäifchen 
läßt ſich leider die mächtigſte Staatenbildung der neuen Welt, die amerikaniſche Union 
vermiſſen, deren telegraphiſche Rechtsverhältniſſe bei der vielfach abweichenden 
Entwickelung, die das Inſtitut dort bisher erfahren hat, beſonders intereſſante Ver⸗ 
gleichungspunkte ergeben haben würden. Unter den vorhandenen Bearbeitungen 
zeichnet ſich namentlich diejenige der großbritanniſchen Telegraphengeſetzgebung durch 
ſorgfaͤltiges Eingehen auf die verſchiedenen Rechtsgebiete aus. Die umfaſſendſte 
geſetzliche Regelung dagegen hat die Telegraphie in dem argentiniſchen Telegraphen⸗ 
geſetze vom 7. Oktober 1875 gefunden, deffen. Wortlaut in nicht weniger als 
163 Artikeln im Anhange mitgetheilt iſt, und das den unſeres Wiſſens einzigen 
Verſuch darſtellt, ſaͤmmtliche Rechtsbeziehungen, zu denen der Telegraph in feiner Er- 
richtung ſowie in feiner Benutzung Anlaß giebt, zum Gegenſtande beſonderer geſetz⸗ 
licher Regelung zu machen. 

Sieht man von dieſer vereinzelt daſtehenden Erſcheinung ab, fo iſt das Diel 
der Telegraphen geſetzgebung ſonſt auf erſchoͤpfende Darſtellung des Telegraphen⸗ 
rechts nicht gerichtet. Vielmehr würde es, um das Telegraphen recht in der Ge⸗ 
ſammtheit ſeiner Entwickelung zu verfolgen, unumgänglich ſein, auch diejenigen 
Quellen zu beruͤckſichtigen, welche neben der Geſetzgebung bei der Rechtsbildung mit⸗ 
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wirken und die Thätigfeit des Geſetzgebers theils vorbereiten, theils ergänzen: es 
würden die Ergebniſſe der Rechtswiſſenſchaft, und ſodann die gerichtliche Praxis, 
die Rechtſprechung, in Betracht zu ziehen fein. Gewiß wäre es für die Bearbeitung 
des aus den Geſetzen und Reglements der einzelnen Länder ſich ergebenden Materials 
eine dankbare Aufgabe geweſen, den Beziehungen nachzugehen, welche zwiſchen dem 
Werke des Geſetzgebers und demjenigen des rechtswiſſenſchaftlichen Gelehrten beſtehen, 
hier die Gleichartigkeit der Grundanſchauungen, dort die Abweichungen in den Er⸗ 
gebniſſen zu erörtern, welche bei der Verſchiedenheit des beiderſeitigen Standpunkts 
ſich naturgemäß in nicht ſeltenen Fällen herausſtellen müſſen. Wahrſcheinlich hätten 
ſich indeſſen zwiſchen der geſetzgeberiſchen Praxis und der rechtswiſſenſchaftlichen 
Theorie nicht fo viele und nicht fo tiefgreifende Unterſchiede ergeben, als man vielfach 
anzunehmen geneigt iſt. Es würde vielmehr durch fortlaufende Vergleichung der in 
die Praxis übergegangenen Beſtimmungen mit den Lehrmeinungen, wie ſie die 
Deutſchen Reyſcher und Mittermayer, der Italiener Serafini, der Schweizer Meili, 
die Niederländer Willeumier und Aſſer u. A. aufgeſtellt haben, in den weitaus zahl⸗ 
reichſten Punkten eine Harmonie zwiſchen der Theorie und der Praxis zu Tage ge⸗ 
treten ſein, welche für die innere Geſundheit dieſer Rechtsentwickelung bürgt und 
zugleich Zeugniß davon ablegt, daß die Telegraphengeſetzgebung trotz der Schnellig⸗ 
keit ihrer Entſtehung ſich vor Ueberſchreitungen der ihr durch die Natur der Sache 
gezogenen Schranken faſt durchgängig zu bewahren gewußt hat. 

Von den Rechtsverhältniſſen, welche in den rechtswiſſenſchaftlichen Bearbei⸗ 
tungen des Telegraphenrechts behandelt zu werden pflegen, werden in der vor⸗ 
liegenden Sammlung nur diejenigen berührt, welche das Telegrapheninſtitut als 
ſolches und ſeine Beziehungen zum Publikum betreffen. Dagegen ſind die inter⸗ 
eſſanten Fragen des Civil und des Handelsrechts, welche bei Benutzung des Telegraphen 
zwiſchen dem Abſender und dem Empfänger entſtehen können, nicht in den Kreis der 
Erörterungen gezogen, da dieſe Verhältniſſe ſich nach allgemeinen Rechtsgrundſätzen 
entſcheiden und faſt nirgends zum Ziele beſonderer geſetzgeberiſcher Regelung gemacht 
worden find. Dies iſt auch der Grund, weshalb die Praxis der Gerichtshöfe in 
unſerem Werke verhältnißmäßig ſpärlich erwähnt wird; zur Anrufung civilrichter⸗ 
licher Entſcheidungen bietet der Telegraph in der Regel nur bei Differenzen zwiſchen 
den Korreſpondenten ſelbſt Anlaß; und auch die Fälle ſtrafgerichtlichen Einſchreitens 
zum Schutze telegraphiſcher Rechtsbeziehungen gehören immerhin zu den Selten⸗ 
heiten. 

Bei einem Werke, das ſich die Darſtellung der Telegraphengeſetzgebung der 
einzelnen Staaten zur Aufgabe geſtellt hat, iſt es naturgemäß, daß die Rechtsbezie⸗ 
hungen zwiſchen dieſen Staaten ſelbſt mehr in den Hintergrund treten. Das inter⸗ 
nationale Recht, das ſich, dem kosmopolitiſchen Charakter unſeres Verkehrsmittels 
entſprechend und Dank der Vertragsgemeinſchaft eines großen Theils der Kultur⸗ 
ſtaaten, gerade bei der Telegraphie in ungewöhnlich reichhaltiger Weiſe entwickelt 
hat, konnte in der Sammlung der nationalen Telegraphengeſetzgebungen nur 
gelegentlich und im Vorbeigehen eine Stelle finden. 

Wir haben im Vorſtehenden die Grenzen, welche dem vorliegenden Werke 
durch den der Sammlung zu Grunde liegenden Plan von ſelbſt gezogen waren, mit 
einigem Nachdrucke hervorgehoben, um darauf hinzuweiſen, daß dasſelbe nicht den 
Zweck verfolgt, das geſammte Recht der Telegraphie in erſchöpfender Darſtellung 
vorzuführen. Die Löſung dieſer Aufgabe bleibt der Rechtswiſſenſchaft vorbehalten; 
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fie iſt aber durch das mit Sorgfalt beſchaffte und umſichtig geordnete Material, 
welches hier von kundigſter Hand zuſammengeſtellt iſt, in erheblichſter und danken. 
wertheſter Weiſe erleichtert worden. Wer immer mit dem Telegraphenrechte wiſſen⸗ 
ſchaftlich oder praktiſch zu thun hat, wird für jede Frage, die ihm begegnet, aus der 
vorliegenden Sammlung reiche Belehrung ſchöpfen und ſich den Urhebern derſelben 
ſtets aufs neue zu lebhaftem Danke verpflichtet fühlen. 

Den Angehörigen der Telegraphie, welchen es darum zu thun iſt, ihr Inſtitut 
nach allen Richtungen ſeiner vielgeſtaltigen Einwirkung auf das Verkehrsleben 
kennen zu lernen, ſei das vergleichende Studium der Telegraphengeſetzgebung an der 
Hand dieſer Sammlung angelegentlich empfohlen! 


IV. Zeitſchriften-Ueberſchau. 


1) L’Union postale. Journal publié par le bureau international de l' Union 
generale des postes. No. 11. Berne, 1* Aöut 1876. a 
Notice sur le régime postal en Hongrie. — Les pensions de retraite des 
employes de poste dans les Etats de l'Union. — Communications. — 
Avant - projet concernant la creation d'un office central de liquidation. 
2) Aus allen Welttheilen, von Prof. Otto Delitſch. 11. Heft. Auguſt 1876. 
Eine ſchwediſche Bauernhochzeit. Von G. F. v. Jenſſen⸗Tuſch. — Amber, eint 
verlaſſene indiſche Reſidenz. — Im Amu Delta. Reiſeſkizzen von N. Karaſin. — 
Eine Landreiſe in Südafrika. Von Eugen Tuve. — Eine Bergbeſteigung im Urwalde. 
— An der Zuiderſee. Von M. v. Gornichem. — Buda Peſt. Von Friedrich Körner. 
— Die mitteldeutſchen Gebirge. Von Otto Delitſch. — Miszellen. 
3) Das Ausland. Ueberſchau der neueſten Forſchungen auf dem Gebiete der Natur, 
1855 und Völkerkunde. Redigirt von Friedr. v. Hellwald. Nr. 33. 14. Auguſt 
8 ( 
v. Roſenberg's Streifzüge in der Geelvinkbai auf Neu-Guinea. — Die dentſchen 
Ausgrabungen in Olympia. — Bilder aus dem politiſchen Leben in Amerika. Von 
Paul Wislicenus. — Landſchaftsbilder aus den Balearen. Von Ernſt Freiherrn 
v. Barth. — Der Steinkohlenreichthum verſchiedener Länder und ſein Einfluß auf 
den Wohlſtand der Nationen. — Studien zur deutſchen Mythologie. Von C. Mehlid. 
— Neu⸗Caledonien und die dortigen Nickelminen. — Die Livingſtone⸗Miſſion am 
Nyaſſa⸗See. — Die acht bedeutendſten Städte Schottlands. 
4) Kuſſiſche Kcvue. Monatsſchrift für die Kunde Rußlands. Herausgegeben von 
Carl Röttger. V. Jahrgang. 7. Heft. | i 
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I. Actenſtücke und Aufſätze. 


71. Die Ergebniſſe der Reichs⸗Poſtverwaltung während 
der Jahre 1873-1875. 


1 


Seiner Majeſtät dem Kaiſer und Könige iſt, gleichwie dies für den Zeitraum 
von 1870—1872 * geſchehen, fo auch für die Jahre 1873 — 1875 der Verwal. 
tungsbericht über die Ergebniſſe der Reichs⸗Poſtverwaltung erſtattet worden. Da 
das deutſche Reichs⸗Poſtweſen während der letzten Berichtsperiode im Vergleich 
zu der früheren einer in ruhigeren Bahnen ſich bewegenden Entwickelung ſich zu 
erfreuen gehabt hat, ſo konnte der Bericht in einen engeren Rahmen als ſein 
Vorgänger zuſammengefaßt werden. Er beſchränkt ſich, im Uebrigen nach Form 
und Eintheilung dem früheren Verwaltungsberichte völlig gleichgehalten, auf 48 
Druckſeiten in Großquart. 

Wir heben aus dem Berichte, der Seiner Majeſtät bekanntlich Veranlaſſung 
geboten hat, mittelſt beſonderer Ordre die Allerhoͤchſte Zufriedenheit mit den 
Leiſtungen der Poſtverwaltung zu erkennen zu geben, Nachſtehendes hervor. 

Wie die Vorbemerkung des Berichts erwähnt, bilden den Neugeſtaltungen 
gegenüber, welche das deutſche Poſtweſen aus Anlaß der Einrichtung der Reichs⸗ 
Poſtverwaltung erfahren hatte, die folgenden Jahre eine Zeit fortgeſetzten inneren 
Ausbaues und ſtetig fortſchreitender Entwickelung. 


*) Poſtarchiv 1875 S. 29, 61 und 125. 
Archiv f. Poſt u. Telegr. 1876. 16. 31 
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Mit der zunehmenden Befeſtigung der Reichseinrichtungen vermochten auch die 
Reichs ⸗Verkehrsanſtalten unter dem Segen des Friedens ihre wohlfahrtfoͤrdernde 
Wirkſamkeit nachhaltig zu entfalten. 

Die fortſchreitende Ausbildung der Reichsgeſetzgebung ſchuf auf verſchiedenen 
Gebieten des Verkehrsweſens und der rechtlichen Beziehungen zwiſchen dem Reiche 
und den Einzelſtaaten feſte Grundlagen, welche ebenſowohl fuͤr den ungehinderten 
Fortſchritt, wie für den ſicheren Gang der Verwaltung ſich von hohem Werthe 
erwieſen. 

Für die verſchiedenen Zweige des Poſtverkehrs konnten erhebliche Erleichte⸗ 
rungen gewährt werden. Mit ihnen ging eine namhafte Ausdehnung der Pott 
anlagen in allen Theilen des Reichs Hand in Hand. 

Dieſen Maßregeln iſt es zuzuſchreiben, daß ungeachtet ſchwerer Kriſen im 
Geſchäftsleben der Poſtverkehr auch in dieſer Periode von Jahr zu Jahr einen 
erfreulichen Aufſchwung genommen hat, welcher auch auf die finanziellen Ergebniſſe 
des Poſtweſens nicht ohne günſtige Wirkung geblieben iſt. 

Die Geſammtzahl der durch die Poſt beförderten Sendungen hat im Jahre 
Fi. 1,039, 171,927 Stück, 
während ſich dieſelbe im Jahre 1872 aun 783,659,731 „ 
belief, was eine Zunahme um mehr als 255 Millionen Stück ergiebt, und die Ein 
nahme iſt von 88,745,691 Mark im Jahre 1872 auf 103,781,313 Mark in 
Jahre 1875 geſtiegen, hat ſich mithin um mehr als 15 Millionen Mark erhöht. 

Die Wirkſamkeit der Poſtanſtalten in Betreff des bankmäßigen Verkehrs 
(Poſtänweiſungen) und der Einziehung von Beträgen auf Wechſeln (Poſtaufträge) 
hat ſich erheblich geſteigert; es ſind von der Poſt vermittelt worden: 


im Jahre 1872: im Jahre 1875: 
durch Poſtanweiſungen 475,022,556 Mark, 1,229,149, 590 Mark, 
„ Poſtauftragsbriefe 9,433,941 » 184,02 5,190 - 
mithin im Jahre 1875 mehr: 
durch Poſtanweiſunge nn 754,127,034 Mark, 
» Poſtauftragsb rief 174,591,249 » 


Dabei hat im abgelaufenen Zeitraum eine ſehr ausgedehnte Mitbetheiligun 
der Reichs ⸗Poſtverwaltung zur Durchführung der Münzreform ſtattgefunden. 

Auf dem Gebiete des internationalen Verkehrs iſt durch den am 9. Oktober 
1874 zwiſchen zwei und zwanzig Staaten zu Bern abgeſchloſſenen Vertrag der Al 
gemeine Poſtverein begründet worden, deſſen Diel es iſt, den Poſtverkehr ſämmt 
licher Länder, ſoweit ſie ſtaatliche Poſteinrichtungen beſitzen, auf einfache Grund 
lagen zurückzuführen, ein billiges Einheitsporto für den ganzen Erdkreis Herzuftele 


und die völlige Freiheit des gegenſeitigen Austauſches der Poſtſendungen zu gemähr 
leiſten, jo daß alle Länder der Erde als ein Gebiet ohne trennende Grenzen ange 
ſehen werden. 


Sämmtliche Staaten Europas, die Vereinigten Staaten von Amerika, Egypt 


Oſtindien und die Franzöſiſchen Kolonien in allen Welttheilen gehören dem Verein 
bereits an. 
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Gebiet. 


Bebiet8veränderungen find für die Jahre 1873 bis 1875 nicht zu ver⸗ 
zeichnen. Die Reichspoſt umfaßt ein Areal von 8156 Quadratmeilen, einſchließlich 
79 Quadratmeilen Waſſerfläche, deſſen Einwohnerzahl ſich nach der letzten Volks⸗ 
zählung von 34,341,035 auf 35,851,475 gehoben hat, und auf welchem am 
Schluſſe des Jahres 1875 6325 Poſtanſtalten, ohne die Bahnpoſtämter und die 
Poſtanſtalten im Auslande, in Wirkſamkeit waren. Am Schluſſe des Jahres 1872 
betrug deren Zahl 5720; es hat alſo eine Vermehrung um 605 ſtattgefunden. 


Verfaſſung. 


In den verfaſſungsmäßigen Verhältniſſen der Reichspoſt als ſolcher 
ſind Veränderungen in den Jahren 1873 bis 1875 nicht eingetreten. 


Geſetzgebung. 


. Das Geſetz über das Poſtweſen des Deutſchen Reichs vom 28. Oktober 
1871 hat nach wie vor eine befriedigende Wirkſamkeit geuͤbt. Insbeſondere haben 
ſich die Beſtimmungen über die grundſätzlichen Rechte und Pflichten der Poſt und 
über die civilrechtliche Haftpflicht derſelben auch ferner bewahrt. Im Jahre 1875 
ſind in 601 Uebertretungsfällen Strafen feſtzuſetzen geweſen, gegenüber der Zahl 
von 413 im Jahre 1872. Die Geſammtausgabe für Garantiezwecke hat ſich in 
„ dem Zeitraume von 1873-1875 auf durchſchnittlich 100,371 Mark für jedes 
i Jahr oder auf /½ pro Mille des Geſammtbetrags der durchſchnittlich in jedem der 

genannten drei Jahre vermittelten Werthe von 14,776,600,000 Mark belaufen. 

Die Zahl der abhanden gekommenen Packete ohne angegebenen Werth betrug in 
jedem Jahre durchſchnittlich eins auf 12,700 Stück. 

Als den Verhältniſſen nicht mehr entſprechend haben ſich allein die Beſtim⸗ 
mungen im C. 4 des vorbezeichneten Geſetzes über die Verhältniſſe der Poſt zu den 
Eiſenbahnen erwieſen. Daß und in welcher Weiſe dieſe Beſtimmungen durch eine 
Novelle erſetzt worden ſind, welche unter dem 20. Dezember 1875 die Allerhöchſte 
Genehmigung erhalten hat, wird weiter unten näher angegeben werden. 

Verſchiedene Abänderungen hat dagegen das zweite der ehedem norddeutſchen 

Poſtgeſetze, das Poſttaxgeſetz vom 28. Oktober 1871, erfahren, und zwar 
durch das mit dem 1. Januar 1874 in Wirkſamkeit getretene Geſetz vom 17. Mai 
1873, durch welches ein einheitlicher Portoſatz von 50 Pf. für alle Packete vis zum 
Gewicht von 5 Kilogr., mit der Ermäßigung auf 25 Pf. bei Entfernungen bis 
10 geogr. Meilen, eingeführt, der Portotarif für Packete im Gewicht über 5 Kilogr. 
ſehr vereinfacht, das Porto für Geldbriefe einheitlich auf 40 Pf., mit einer Lokaltaxe 
von 20 Pf. auf Entfernungen bis 10 geogr. Meilen, feſtgeſetzt, und die Verſiche⸗ 
rungsgebühr für Briefe und Packete mit Werthangabe erheblich ermäßigt wurde. 
Der Erfolg dieſer eingreifenden Umgeſtaltung der Fahrpoſttaxe hat ſich beſonders 
in einer bedeutenden Zunahme des Poſtpacketverkehrs geltend gemacht. Während die 
Zahl der mit der Reichspoſt beförderten Packete im innern Verkehr im Jahre 1873 
noch rund 35,2 Millionen betrug, hat dieſelbe ſich im Jahre 1874 bereits auf 39,8 
und im Jahre 1875 auf 42,6 Millionen gehoben und wird in dem Verhaͤltniſſe 
weiter ſteigen, als immer neue Beziehungen für den direkten Verſandt von Waaren 
31* 
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in kleineren Mengen auf größere Entfernungen ſich ausbilden. Die Ermöglichung 
billiger direkter Beziehung auf weite Entfernungen hat dem Gewerbfleiße erheblichen 
Vorſchub geleiſtet, und iſt auch den wirthſchaftlichen Verhältniſſen der Familien viel- 
fach zu Statten gekommen. Der erweiterte Verkehr hat vermoͤge der fortgeſetzt an- 
geſtrebten Erleichterungen in den Formen des Expeditionsdienſtes ſich mit verhältmiß⸗ 
mäßig geringem Mehraufwande an Mitteln bewältigen laſſen. 

Durch eine weitere Novelle zum Poſttaxgeſetz vom 28. Oktober 1871, und 
zwar durch Geſetz vom 3. November 1874, iſt ferner aus Anlaß der Beſeitigung 
der Guldenwährung in Süddeutſchland für die Gebiete dieſer Währung an die Stelle 
des Portoſatzes von 3 Kreuzern für den einfachen Brief der Satz von 10 Pf. Reichs 
münze eingeführt worden. 

Das dritte der ehemals norddeutſchen Poſtgeſetze endlich, das Portofreiheitz⸗ 
geſetz vom 5. Juni 1869, hat in ſeiner Anwendbarkeit eine der Verwaltung 
günſtige Aenderung dadurch erfahren, daß mit dem Inkrafttreten des oben er⸗ 
wähnten Allgemeinen Poſtvereinsvertrages vom 9. Oktober 1874 die älteren 
vertragsmäßigen Portofreiheiten im internationalen Briefpoſtverkehr grundſätzlic 
aufgehoben worden ſind. 

Nicht unerheblich find die Umgeſtaltungen, welche das in Ausführung des 
Geſetzes über das Poſtweſen vom 28. Oktober 1871 erlaſſene Reglement 
vom 30. November 1871 durch eine mit dem 1. Januar 1875 an die Stell 
jenes Reglements getretene Poſtordn ung vom 18. Dezember 1874 und einig 
ſpätere Nachträge zu derſelben erfahren hat. Die Regeln für die Benutzung da 
Poſten haben auf dieſe Weiſe fortgeſetzt und auf einfachſtem Wege mit den jeweiligen 
Bedürfniſſen des Verkehrs und den berechtigten Intereſſen der Verwaltung im Em 
klange erhalten werden koͤnnen. Bei Erlaß jener neuen Poſtordnung, der zunächſ 
durch die Einführung des veränderten Münzſyſtems bedingt war, iſt auf die Ser 
beiführung weiterer Erleichterungen für den Verkehr Bedacht genommen worden. 


Verwaltungsorgane. 


Wie der Bericht für 1870 — 1872 des Näheren ausführt, begann die Reich 
Poſtverwaltung im Jahre 1873 ihre Wirkſamkeit mit 35 Ober ⸗Poſtdirektionen un! 
3 Ober⸗Poſtämtern als Direktivbehörden. 

Der Geſchäftskreis jedes der drei Ober⸗Poſtämter — in den Hanſeſtädten Sam 
burg, Bremen und Lübeck — umfaßte außer dem eigenen Poſtdienſtbetriebe nur di 
Leitung und Beaufſichtigung des Dienſtes bei den im Staatsgebiete der betreffenden 
Hanſeſtadt belegenen Poſtanſtalten. Um die in den Artikeln 48 und 50 der Reiche 
verfaſſung vorgeſehene einheitliche Organiſation des Poſtweſens weiter durchzufuͤhrm 
und um für die im Umkreiſe des Hamburgiſchen und Bremiſchen Gebietes belegen 
Poſtanſtalten der Provinzen Hannover und Schleswig ⸗Holſtein eine wirkſamere Beauf 
ſichtigung aus der Nähe herbeizuführen, wurden das Ober⸗Poſtamt in Hambut: 
vom 1. April 1873 ab, und dasjenige in Bremen vom 1. Januar 1874 ab 
Ober⸗Poſtdirektionen erweitert, indem eine Anzahl von Poſtanſtalten, deren ge 
graphiſche Lage dies zweckmäßig erſcheinen ließ, aus den Bezirken benachbarter Ob 
Poſtdirektionen abgezweigt und den neu gebildeten beiden Ober⸗Poſtdirektionen z 
gewieſen wurden. 

Wichtige Veränderungen in der Organiſation der Centralbehöoͤtde 
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und der Bezirksverwaltungen ergaben fi demnächſt aus folgenden Ver⸗ 
hältniſſen. 

Das in den letzten Jahren mehr und mehr hervorgetretene Defizit der Reichs⸗ 
Telegraphen verwaltung hatte bei den Etatsberathungen für 1875 ſowohl im 
Bundesrathe als auch im Reichstage zu eingehenden Erörterungen über Maßnahmen 
zur Herſtellung des Gleichgewichts zwiſchen Einnahmen und Ausgaben der Tele⸗ 
graphenverwaltung geführt. In Folge deſſen wurde der bereits früher angeregten 
Frage näher getreten: 

ob nicht durch organiſche Verbindung der Reichs ⸗Telegraphen verwaltung 
mit der Reichs⸗Poſtverwaltung die im finanziellen Intereſſe des Reiches 
gebotene Verminderung der Ausgaben und zugleich eine einheitlichere und 
einfachere Geſtaltung des öffentlichen Dienſtes zu erreichen ſei. 

Dieſe Frage konnte nur bejaht werden im Hinblick auf den Wegfall der Koſten, 
welche die durch die Trennung vielfach bedingten doppelten Einrichtungen unter 
Verwendung doppelten Perſonals verurſachten, und in dem Betracht, daß der ganze 
Organismus der Reichs ⸗Poſtverwaltung nicht nur geeignet, ſondern in feiner Ver⸗ 
zweigung und Ausbildung recht eigentlich dazu beſtimmt erſchien, das Telegraphen⸗ 
weſen in ſich aufzunehmen und zur Ausdehnung und Vervollkommnung desſelben 
beizutragen. 

Nachdem ein in Bezug auf die Vereinigung beider Verwaltungen aufgeſtellter 
allgemeiner Organiſationsplan die Allerhöchſte Genehmigung erhalten hatte, ergab 
es ſich für die Aufſtellung des Reichs⸗Haushaltsetats für 1876 als nothwendig, die 
Vorbereitungen zur Verſchmelzung beider Verwaltungen bereits im Laufe des Jahres 
1875 zu treffen. Hierbei bot ſich zugleich die gewünſchte Gelegenheit, für den Plan 
der neuen Organiſation des Poſtweſens und des Telegraphenweſens eine ſichere, auf 
der Erfahrung beruhende Grundlage zu gewinnen. 

Die vollſtändige Vereinigung beider Verwaltungen trat auf Grund des Reichs⸗ 
Haushaltsetats mit dem 1. Januar 1876 ein. Die Organiſation der vereinigten 
Verwaltung iſt wie folgt geſtaltet: 

1. In der Centralinſtanz wird das Poſt⸗ und Telegraphenweſen durch den 
General⸗Poſtmeiſter unter Verantwortlichkeit des Reichskanzlers ſelbſtſtändig ver⸗ 
waltet. 

Dem General⸗Poſtmeiſter find zu dieſem Zwecke zwei Abtheilungen unter⸗ 
geordnet: 

das General ⸗Poſtamt für die Poſtangelegenheiten, 
das General ⸗Telegraphenamt für die Telegraphenangelegenheiten, 
deren jede durch einen Direktor geleitet wird. 

2. Als Mittelbehörden für die Verwaltung des Poſt⸗ und Telegraphendienſtes 
in den einzelnen Bezirken fungiren 

Ober ⸗Poſtdirektionen, 
welchen alle Poſt⸗ und Telegraphenanſtalten des Bezirks untergeordnet find. An 
ihrer Spitze ſteht ein Ober⸗Poſtdirektor, welchem die erforderliche Anzahl von 
Räthen beigegeben iſt. Bei Direktionen, deren beſonderer Geſchäftsumfang die 
Bildung von Abtheilungen erfordert, wird ein Ober⸗Poſtrath als Abtheilungs⸗ 
Vorſtand angeſtellt. 

3. Der Ortsbetrieb der Poſt⸗ und Telegraphenanſtalten wird, je nach der 
Bedeutung des Dienſtes, von Poſtämtern I., II. und III. Klaſſe wahrgenommen, 
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welche, wo die örtlichen Verhältniſſe ſolches erfordern, auch getrennt unter der 
Bezeichnung 

Poſtamt bz. Telegraphenamt 
fungiren. Zur Beſorgung des Poſtdienſtes an kleinen Orten beſtehen als Zweig ⸗ 
Poſtanſtalten benachbarter Poſtämter 

Poſtagenturen, 
welche eintretendenfalls auch den Telegraphendienſt beſorgen. 

Vorſtehende Veränderung hatte zur Folge, daß die mit dem 1. Januar 1868 
eingetretene Verbindung der Poſtverwaltung und der Telegraphenverwaltung mit 
dem Reichskanzler⸗Amte, als Abtheilungen desſelben, vom 1. Januar 1876 ab 
aufgelöft wurde. 

Bei Abgrenzung der Geſchäftsbezirke der Ober⸗Poſtdirektionen find im Allge 
meinen und inſoweit nicht die Bildung der drei neuen Ober ⸗Poſtdirektionen in 
Minden i. W., Bromberg und Aachen, welche mit dem 1. Januar 1876 in Wir. 
ſamkeit traten, hierin einige Aenderungen bedingte, die Bezirke der früheren Ober⸗ 
Poſtdirektionen beibehalten worden. 

Gleichzeitig ging in Folge der Umbildung der Bezirks⸗Poſt⸗ und Telegraphen⸗ 
Behörden die Verwaltung des Poſt⸗ und Telegraphenweſens in dem Lübeckiſchen 
Staatsgebiete auf die Ober⸗Poſtdirektion in Hamburg über und trat das Ober⸗Poſt⸗ 
amt in Lübeck in die Reihe der Orts⸗Poſtanſtalten. 

Die bisherigen 1 2 Telegraphendirektionen wurden aufgehoben. Seitdem wir 
die Bezirksverwaltung des Reichs⸗Poſt⸗ und Telegraphenweſens durch 40 Ober 
Poſtdirektionen wahrgenommen. 

Als Organe der Kaſſenverwaltung des Poſt⸗ und Telegraphenweſens dienm 
die Ober⸗Poſtkaſſen, deren ſich eine am Sitze jeder Ober⸗Poſtdirektion befindet und 
mit denen ſämmtliche Poſt⸗ und Telegraphenanſtalten des Ober⸗Poſtdirektionsbezirks 
in Abrechnung ſtehen. Der Ober⸗Poſtkaſſe in Berlin waren ſchon früher die Central⸗ 
Kaſſengeſchäfte der Reichs ⸗Poſt⸗ und Telegraphen verwaltung zugefallen, indem fie 
den Ausgleich der Ueberſchüſſe bz. Zuſchüſſe für die übrigen Bezirks⸗Ober⸗Poſtkaſſen, 
ſowie die Abführung der rechnungsmäßigen Ueberſchüſſe an die Reichs⸗Hauptkaſſe 
zu vermitteln hatte. Dieſem Verhältniſſe entſprechend hat die genannte Kaſſe, und 
zwar ſchon vom 1. Januar 1875 ab, die Bezeichnung » General-Boftlaffe« erhalten. 

Die Organe der Reichs⸗Poſtverwaltung haben auch in den letzten Jahren zur 
Durchführung allgemeiner finanzieller Maßregeln der Reichsverwaltung in hervor⸗ 
ragender Weiſe mitgewirkt. Der Erlös aus dem durch die Poſtverwaltung ver 
mittelten Verkaufe der Reichs ⸗Wechſelſtempelmarken und geſtempelten Wechſel⸗ 
blankets hat 


im Jahre 187333. 7,292,735 Mark 82 Pf., 

„ I 6,440,825 » 86 » und 

„ € Odin 6,619,420 » 66 » 
betragen. 


In noch höherem Maße ift bei Durchführung der Münzreform die Mit 
wirkung der Poſtverwaltung in Anſpruch genommen worden. 

Die Ober⸗Poſtkaſſen und Poſtanſtalten find im geſammten Reichspoſtgebiet 
vom 1. Auguſt 1873 ab zunächſt beauftragt geweſen, ſowohl die aus dem eigenen 
Verkehr herrührenden alten Münzen einzuziehen, als auch die bei den Landeskaſſen 
angeſammelten derartigen Münzen, auf Erfordern gegen Erſatz in kursfähigem Gelde, 
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zu übernehmen und an das Münzmetalldepot bei der Königlichen Muͤnzdirection in 
Berlin, ſowie an die als Münzmetalldepots des Reichs beſtimmten Ober⸗Poſtkaſſen 
in Frankfurt am Main und Hamburg abzuliefern. Die in ſolcher Weiſe durch Ver⸗ 
mittelung der Ober⸗Poſtkaſſen und Poſtanſtalten eingezogenen alten Münzen haben 
vom 1. Auguſt 1873 bis Ende Dezember 1874 96,272,510 Mark 39 Pf. 
und im Jahre 187/77 155,087,388 » 20 „ 
betragen. 

Im Weiteren iſt die Poſtverwaltung durch die Beförderung der überaus zahl⸗ 
reichen Sendungen von neuen Reichsmünzen und von Muͤnzmetallen in hohem Grade 
in Anſpruch genommen worden; es waren nicht nur die ausgeprägten neuen Reichs⸗ 
münzen von den Münzftätten an die Reichs⸗Hauptkaſſe, oder an die mit der Ver⸗ 
ausgabung beauftragten Landeskaſſen im Reichsgebiet zu verſenden, ſondern auch die 
erforderlichen Metalle den Münzſtätten zuzuführen. 

Im Zuſammenhange mit der Münzreform hat ſich im Jahre 1875 die Poſt⸗ 
verwaltung auch bei der Einziehung der zur Einlöſung aufgerufenen Banknoten und 
Landeskaſſenſcheine betheiligt und derartiges für Reichsrechnung angekauftes Papier⸗ 
geld zum Werthe von 26,241,894 Mark bei den betreffenden Bank⸗ und Landes⸗ 
kaſſen zur Einlöſung gebracht. 


72. Die Telegraphenkabel der deutſchen Nordſeeküſte. 
Von Herrn Telegraphenſekretair Hoffmeiſter in Emden. 


Die Nordſee, von den Engländern das deutſche Meer, von den Dänen die 
Weſtſee genannt, erſtreckt ſich in der größten Ausdehnung vom 50° 57“ bis zum 
61° nördlicher Breite, oder von Calais bis nach Bergen und den Shetlands⸗Inſeln, 
und vom 14° 20’ bis 26° 20’ öſtlicher Länge, oder von Duncasbyhead (Caithneß 
Scotland) bis zur Küſte Jütlands bei Tiſted; ihre größte Länge iſt demnach etwa 
150, die größte Breite 96 geographiſche Meilen; ſie hat einen Flächeninhalt von 
153,709 engliſchen oder 7160 geographiſchen Quadratmeilen. 

Die Küſtenſtrecke im Norden und im Weſten iſt von der im Süden und 
Oſten ſehr verſchieden; jene iſt durchgängig felſig und hoch, dieſe dagegen niedrig, 
täglich den Meeresfluthen ausgeſetzt und nur an wenigen Stellen hoher, theils 
aus Sand, theils aus aufgeſchwemmtem Boden beſtehend, nirgends eine Spur 
von Felſen. 

Die Shetland⸗ und Orkney ⸗Inſeln, ſowie die nördliche Küſte von Schottland 
beſtehen größtentheild aus Sandſteinfelſen, die von Aberdeen und Banfſhire aus 
Granit, Porphyr und Serpentin; ſüdlich des Tyne findet ſich feiner Kalkſtein, in 
Vorkſhire wiederum Sandſtein und Kalkhügel; Norfolks ſandiger Strand wird an 
der Themſe durch aufgeſchwemmten Marſchboden unterbrochen, worauf wieder Kalk 
und Kreidefelſen folgen, die bis Dover weitergehen, auch bei Calais ſich zeigen, 
während von hier bis Jütland das Küftenland aus niedrigem aufgeſchwemmten 
Boden beſteht, welcher allgemein unter dem Namen Marſch bekannt iſt, und ſich in 
ungleicher Breite von + bis 10 Meilen und mehr landeinwärts bis zum höher 
liegenden Sandboden, der ſogenannten Geeſt, erſtreckt, die wiederum an einzelnen 
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Stellen als ſchmales Vorgebirge bis zum Meere ausläuft und hier ein mäßig, hohes 
Geſtade bildet. 

Jene niedrige Küſte iſt zum Theil durch hohe Sanddünen gegen die See ge⸗ 
ſchützt, namentlich der ganze weſtliche Theil der Niederlande; groͤßtentheils aber 
müſſen ſtarke künſtliche Deiche das Binnenland vor dem Andrange der Meeres⸗ 
fluten ſchützen. | 

Norwegens Küſte beſteht wiederum aus Felſen der Urformation: Granit, 
Porphyr 2c., die ſich meiſt ſteil, oft zu erſtaunlicher Höhe aus der Tiefe erheben; fo 
im Sogneſoen, dem wildeſten Fjord Norwegens. 

Die größten Inſeln der Nordſee, wenn wir die Shetlands⸗ und Orkney ⸗Inſeln 
zu den atlantiſchen Inſelgruppen zählen, finden wir in dem 12 Meilen langen und 
6 Meilen breiten Meeresbuſen von Bergen, wie Tysnaſö, Stord und andere, ferner 
an der ſchleswigſchen Küſte die Inſel Sylt, ſowie die holländiſchen und deutſchen 
Küſteninſeln; die merkwürdigſte endlich, Helgoland, vor der Mündung der Elbe 
und 6 Meilen vom nächſten Feſtlande entfernt; fie beſteht aus rothem, mit Thon 
vermiſchtem Sandſtein, und erhebt ſich bis zu 206“ Höhe aus dem Meere. 

Die Tiefe der Nordſee iſt nicht in der Mitte, ſondern an der Oſt⸗ und Weſt⸗ 
ſeite am beträchtlichſten. 

An der Oſtküſte Englands finden wir durchſchnittlich 35 bis 40, an mehreren 
Stellen 65 Faden Tiefe. 

Während die Shetlands⸗Inſeln aus einer Tiefe von über 100 Faden, Nor- 
wegens Felſenufer ſogar aus 200 Faden Tiefe ſich erheben, finden wir auf der 
Mitte der Linie zwiſchen den genannten Punkten nur 60 Faden; in der Richtung 
des von dieſer Stelle aus nach der Straße von Calais gehenden Meridians wird 
das Waſſer immer ſeichter und zeigt auf einer Strecke von 150 deutſchen Meilen 
ein ſtetiges Abnehmen bis auf 50, 40, 20, ja auf der Linie Romney ⸗Marſch⸗ 
Boulogne ſogar nur 2 Faden; von hier aus nach Weſten hin nimmt die Tiefe des 
Kanals in eben dem Verhältniſſe wieder zu, wie ſie von der Nordſee her abnahm. 

Die Sandbänke, beſonders die an der niederländiſchen, deutſchen und jütifchen 
Küſte, ändern ihre Tiefe nach jedem heftigen Sturm, fo daß die Maßangaben auch 
auf den beiten Karten höchſt unzuverläſſig find. 

Auf der ganzen obengenannten Strecke wächſt die Tiefe ſelten über 19 Faden, 
während ſie von Hirts⸗Hals an ins Skagerak hinein mächtig, und zwar bis auf 
160 Faden zunimmt. 

In 57° 45’ nördlicher Breite, wenige Meilen öſtlich von Chriſtianſand und 
30 Meilen nördlich auf der Höhe von Eggerſund, finden wir die beiden tiefſten, 
260 Faden oder 487,5 Meter haltenden Gründe. 

Stevenſon ſchätzt die mittlere Tiefe auf 31 Faden oder 57,5 Meter. 

Zahllos ſind die Sandbänke in der Nordſee, ſowohl in der Nähe der Küſten, 
wie weiter von dieſen entfernt; vom Kanal längs der holländiſchen Küſte bis auf 
10 Stunden Breite, an der deutſchen Küfte bis zur Elbmündung in geringerer, von 
hier wieder in größerer Breite. 

Sämmtliche Bänke werden auf 27,443 engliſche Quadratmeilen Größe geſchätzt, 
alſo auf etwa den ſechsten (genauer 5%) Theil der ganzen Nordſee). Ihre Höhe 
beträgt im Durchſchnitt 22,5 Meter über dem Boden des Meeres, ſie würden das 


*) Arends, Phyſiſche Geſchichte der Nordſeeküſte. 
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ganze Becken der Nordſee daher 4,375 Meter hoch ausfüllen. Eine der größeren 
Bänke, die „Long forties , erſtreckt ſich aus der Nachbarſchaft von Durham in 
England in gerader Richtung bis zum Vorgebirge Kinnaird und von St. Alban 
am Firth of Forth in nordöſtlicher Richtung noch 28 deutſche Meilen hinaus; die 
jütländiſchen Riffe dehnen ſich nach N. W. 26 Meilen weit aus, gehen hier in die 
kleine und große Fiſcherbank über, die ſich ihrerſeits wieder bis über den 1. Grad 
Öftlicher Länge von Greenwich, alfo über 100 Meilen nach N. O. hin erſtreckt. Die 
Doggerbank, vom 55. Grad quer durchſchnitten, nimmt allein einen Raum von 
900 Quadratmeilen ein, nach Süden hin nur durch ſchmale Rillen von der Great 
Silver Pitt, und dieſe ebenſo von der Wellsbank getrennt. 

An der niederländiſchen und deutſchen Küſte bilden die Sandbänke den Strand, 
der während der Ebbe in ziemlicher Breite, oft an 1000 Schritte trocken läuft und 
an der Oberfläche aus Seeſand beſteht, welcher, je näher den Küſten, deſto feiner 
wird in Folge der beſtändigen Reibung der Wellen, und zwiſchen den Inſeln und 
dem Feſtlande, ſowie in den Buchten mit dem Schlamme ſich vermiſcht. 

Ueber die Entſtehung des Schlammes und die damit zuſammenhängende 
Marſchenbildung, ſowie die Verſchlemmung der Flüſſe und Fahrwaſſer an der deut⸗ 
ſchen Nordſeeküſte find die verſchiedenſten Meinungen ausgeſprochen; neuerdings hat 
jedoch eine Theorie ſich allgemeinere Anerkennung verſchafft, die in Kürze hier wieder⸗ 
zugeben verſtattet ſein möge. 

Der Miſſiſſippi, der Nil, der Rhein und andere führen aus ihren oberen Fluß⸗ 
gebieten eine ſolche Menge von Schwemmſtoffen herbei, daß ſich vor ihren Mündungen 
durch die fortwährende Ablagerung derſelben Deltas bilden. Von der Ems, der 
Weſer und Elbe läßt ſich dieſes nicht, oder doch nicht in demſelben Maße nachweiſen. 
Zu der Bildung des Marſchbodens, der aus allmählicher Schlammablagerung ent⸗ 
ſtanden, haben die Flüſſe auf irgend merkliche Weiſe nicht beigetragen, wir müſſen 
die Marſchen an der holländiſchen und deutſchen Nordſeeküſte vielmehr als ein Ge⸗ 
ſchenk des Meeres betrachten. Auf dem dem Lande näher liegenden Boden an der 
Küſte, beſonders aber an den Flußmündungen, den Meeresbuſen: dem Dollart, der 
Leybucht und der Jade, entſteht das durch ſeine Fruchtbarkeit ſo berühmte Erdreich. 

Die chemiſch reine Erde: Kieſel, Thon, Talk oder Kalk iſt unfruchtbar, nur 
durch Zuſammenſetzungen und Verbindungen nach gewiſſen Verhältniſſen und 
wenn die übrigen telluriſchen und kosmiſchen Elemente: das Waſſer, die Luft, 
das Licht darauf eingewirkt und ſich damit verbunden haben, wird der Boden 
fruchtbar. 

Die Umſtände, unter denen das geſchehen kann, ſind aber an keinem Orte ſo 
günſtig, wie an der deutſchen Nordſeeküſte. Die Mutter alles Lebendigen, das 
Waſſer, bedeckt dieſen Boden, zieht ſich aber bald zurück, ſo daß nun auch die mit 
Elementen des Lebens geſchwängerte Luft und das Leben erweckende Licht das Ihrige 
wirken können. Unter dieſen an jedem Tage und in genau abgemeſſenen Perioden 
ſtattfindenden Einwirkungen von Luft, Licht und Wärme entwickelt ſich in dieſem 
Boden das Leben erregende und erhaltende Prinzip. 

Zuerſt tritt uns das infuſorielle Leben in auffallender Weiſe vor Augen. 


Der Schlamm beſteht nämlich nach Profeſſor Ehrenberg zu großem Theile aus 
Schalen und Panzern von Infuſorien. 
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Ehrenberg ſagt hierüber“): 

»Die mikroskopiſche Unterſuchung hat ergeben, daß in allen kleinſten Theilchen 
dieſes Schlicks (aus der Elbe, Jade, Ems und Schelde) ſich Formen von kieſelſchaligen 
Seethierchen auffinden laſſen, und, ganz abgeſehen von allem Organiſchen, welches 
durch Umwandlung nach dem Tode unkenntlich geworden ſein mag und ſein muß, 
ſich doch ein, wenn auch nicht ſcharf zu berechnendes, doch noch abzuſchätzendes 
Miſchungsverhältniß von organiſchen, marinen, vorzugsweiſe feſten Beſtandtheilen 
herausſtellt, welches wohl nicht unter / des Volumens angenommen werden kann, 
jo daß es mithin in jeden 20 Kubikfuß der gebildeten Erdmaſſen wenigſtens einen 
vollen Kubikfuß reiner, mikroskopiſcher Kieſelſchalenthierchen, meiſt entſchiedener 
Seethierchen giebt. « 

Die Infuſorien tragen alfo zur Bildung des Schlammes bei, die Hauptmaſſe 
beſteht jedoch aus den durch die Flut aus der See in die Buſen und Buchten ge⸗ 
führten Sinkſtoffen; dieſe kommen theilweiſe mit dem Golfſtrome aus dem mexikani⸗ 
ſchen Meerbuſen, werden durch die von der Oſtküſte Nordamerikas gleichſam reflel. 
tirten Flutwellen des atlantiſchen Ozeans in nordöſtlicher Richtung weiter bis zu 
den europäiſchen Geſtaden getrieben. Hier treten den Flutwellen die britiſchen 
Inſeln in den Weg; ein Theil derſelben ſetzt ſeinen Lauf längs des Kanals nach 
Oſten, der andere entlang der iriſchen und ſchottiſchen Küſte in nördlicher Richtung 
fort, nimmt hier die durch die Meereswogen zertrümmerten und gehörig zerkleinerten, 
zu Staub zerriebenen und gewaſchenen Erd⸗ und Kreidemaſſen auf, führt ſie längs 
der britiſchen Küſte herunter bis in die Erweiterung des Kanals zwiſchen England 
und den Niederlanden, trifft hier, nachdem fie gerade 12 Stunden zu ihrer Reife 
um Schottland und England gebraucht, die zweite aus dem atlantiſchen Ozean kom⸗ 
mende Flutwelle, vermiſcht ſich mit dieſer und geht in nordöftlicher Richtung 
weiter.“) Hierin iſt das erſte Moment der kreiſenden Bewegung im Nordſeebecken 
gegeben, und ſo werden die vom Norden Schottlands durch jene Flutwelle bis zur 
öſtlichen Mündung des Kanals herabgeführten erdigen Schwemmſtoffe vermiſcht mit 
den organiſchen Subſtanzen der in den mexikaniſchen Buſen mündenden großen Flüſſe 
Nordamerikas mit den nunmehr vereinigten Flutwellen längs der niederländiſchen 
und deutſchen Nordſeeküſte fortgeführt. In den Flußmündungen und Buſen, wo 
das Waſſer während der Hochwaſſerzeit zu einer gewiſſen Ruhe gelangt, fällt aus 
demſelben ein Theil jener Schwemmſtoffe nieder und bildet während jedes Hoch⸗ 
waſſers eine neue, wenn auch nur unendlich dünne Schicht von Schlick. 

Die Fragen, einerſeits nach dem Verbleiben der Ueberbleibſel der an den eng⸗ 
liſchen Küſten zertrümmerten und ſtetig fortgewaſchenen Geſteine, andererſeits nach 
der Herkunft des Materials, aus welchem die Marſchen an den niederländiſchen und 
deutſchen Küſten gebildet werden, möchten hierdurch, wenn auch keine erſchöpfende, 
ſo doch eine annehmbare Beantwortung gefunden haben. 

Bemerkenswerth iſt ſchließlich noch, daß der Schlamm, welchen der alte Vater 
Nil aus den Hochgebirgen Inner⸗Afrikas bis zu den fruchtreichen Gärten Egyptens 
hinabführt, faſt die gleichen Beſtandtheile nachweiſt, wie derjenige, welcher an um 
ſeren Küſten ſich ablagert. 

Nachſtehende Analyſen beider Arten bieten intereſſante Vergleiche: 


) Preſtel, „Der Boden DOftfrieslands«e, Emden 1872. 
*) von Hoff, Natürliche Veränderungen J. 312. 
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(von Dr. Sauerwein, (von Laſſargnac) (von Horms) 
Hannover) 
Kieſelerdeee 55,40 PCt. 42,50 pCt. 54,585 pCt. 
Alaun erde 9,26 „ 24,25 „ 11,655 „ 
Eiſenoxvhhd 7,13 » 13,65 >» 15,215 » 
kohlenſaurer Kall 9,82 » 3,85 » 3,717 » 
Ihwefelfaurer » ..... — 1,20 >» 0,245 „ 
phosphorfaurer >» ..... 0,44 „ — 1,912 » 
Mafler............... 5,39 „ — 5,920 „ 
kohlenſaure Magnefia... 3,11 „ 0,05 „ 0,762 „ 
organ. Subſtanz (Glüh⸗ 
verluſt v 9,44 „ 2,80 „ 5,071 » 
KRodhfalg ............ . Spur Reſt: Hydratwaſſer (0,553 » Natron), 


(0,365 „ Kali). 


Durch die Maſſenablagerung des Schlammes einerſeits, ſowie andererſeits 
durch die vorgeſchobenen natürlichen Bollwerke, aus der Reihe dünengeſchützter In⸗ 
ſeln beſtehend, die ſich wie eine Perlenſchnur längs der deutſchen Nordſeeküſte hin⸗ 
ziehen, gewinnt dieſe einen ganz eigenartigen Charakter. Während bei Hochwaſſer 
(dem höchſten Stande der Flut) Alles bis an die mit Flechtwerk von Stroh be⸗ 
ſchickten hohen Deiche mit Waſſer bedeckt ift, die Inſeln mit ihren weißen Dünen- 
häuptern im Sonnenlichte blinken und vom Feſtlande kaum einen Büchſenſchuß 
weit entfernt zu ſein ſcheinen, wird bei eintretender Ebbe die ganze, oft Stunden 
breite Fläche zwiſchen dem Feſtlande und den Inſeln nach und nach vom Waſſer ent- 
blößt, mächtige Schlammfelder, durchſchnitten von kleinen Waſſerrillen (Balgen ge⸗ 
nannt) dehnen ſich aus, ſpiegelblank, ſoweit das Auge reicht, und nur der kundige 
Inſulaner weiß den gefahrvollen, gewundenen Weg zu finden, der ihn ohne Boot 
und trockenen Fußes (wenn auch nicht wörtlich verſtanden) zum Feſtlande führt. 
Kleine Fahrzeuge, die ſogenannten Wattſchiffe, Fiſcherſchaluppen und ſchlanke Segel⸗ 
böte, beleben bei Hochwaſſer die während des Sommers und bei hellem Sonnenſcheine 
eigenthümlich intereſſante Scenerie. Sorgfältig achten die größeren Schiffe auf die 
ausgelegten Tonnen und ausgeſteckten Baaken (in den Schlamm geſteckte ſtrauch⸗ 
artige Stangen), die ihnen das Fahrwaſſer anzeigen. Als die Franzoſen 1870 
mit ihrer Kriegsflotte in die Nähe unſerer Küfte kamen, wunderten ſie ſich nicht 
wenig, daß fie nirgends Landungsſtellen finden, nicht einmal ein größeres Boot, 
ohne Gefahr auf dem Schlamme ſitzen zu bleiben, zum Recognosciren entſenden 
konnten. 

Freilich waren die Leuchtfeuer ausgelöſcht, die Landmarken umgeſtürzt, die 
Tonnen und Baaken aufgenommen oder verſenkt; wehe dem großen Schiffe, welches 
ſich zu nahe an die Küſte gewagt hätte, oder vom Sturme dahin getrieben worden wäre. 

Die Truͤmmer des Excelſior, eines großen engliſchen Dampfers, der 1862 auf 
dem Juiſtar⸗Riffe ſtrandete, und ein großer Maſt mit einer Querſtange (Brahm⸗ 
ftange), auf der Höhe von Norderney wie ein Kirchhofskreuz aus den Wellen ragend, 
zeigen noch heutigen Tages das Grab von Schiff, Ladung und Mannſchaft. 

Die topographiſchen Verhältniffe der Küſten und des Meeresgrundes ſpielen 
bei der telegraphiſchen Verbindung zweier durch Meere getrennter Länder eine höchſt 
wichtige Rolle. 
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Während felſiger, kantiger Abfall der Ufer die ſubmarinen Kabel, befonders 
bei ſtarker Strömung, der Zerſtörung durch Reibung ausſetzt, ſeichter und ſandi⸗ 
ger Grund, ſeiner vielfachen und bedeutenden Veränderungen wegen, ein Wieder⸗ 
auffinden des Kabels bei eintretenden Beſchädigungen von vornherein ausſchließt: 
geſtattet eine mittlere Tiefe, wie ſie die Nordſee zwiſchen den ſie begrenzenden Län⸗ 
dern, namentlich zwiſchen England und Deutſchland, bietet, die Anwendung ſtarker 
Tiefſee⸗Kabel, die bei nicht zu großer eigener Schwere bequem zu legen ſind und 
gewöhnlichen mechaniſchen Einflüſſen hinreichenden Widerſtand entgegenſetzen. 

Wenn irgend thunlich, ſind die Fahrwaſſerſtraßen zu vermeiden, weil die hier 
etwa ankernden und bei Sturm vor Anker treibenden Fahrzeuge die Kabel beſchädi⸗ 
gen, ſie durch Aufholen der Anker zerreißen oder, falls die Kabel ſtark genug, um 
dem Zuge genügenden Widerſtand entgegenzuſetzen, ſie einfach kappen. 

Das älteſte Telegraphen⸗Kabel an der deutſchen Küſte, im Jahre 1858 vom 
25. bis 28. Juni durch den in der Telegraphie rühmlich bekannten Ingenieur 
Friſchen zwiſchen Finkenpolder und der Inſel Norderney gelegt, iſt noch heutigen 
Tages, nachdem es zweimal durch Eisgang beſchädigt und bedeutenden Reparaturen 
unterworfen worden, als ein Theil der Leitung 440 im Betriebe und leiſtet noch 
gute Dienſte. Es iſt einadrig (die Leitung wird durch eine Litze von 4 Kupfer 
drähten gebildet), hat einfache Guttapercha⸗Umpreſſung, eine dünne, einen Faden 
ſtarke Hanfgarn⸗Rundwickelung, 12 Stück knapp 2 mm. ſtarke Schutzdrähte, einen 
Geſammtdurchmeſſer von 1,3 cm. und eine Länge von 14 Kilometer. 

Ein gelegentlich der Reparatur im Jahre 1869 herausgeſchnittenes Stück 
zeigt die Schutzdrähte bedeutend von Seewaſſer angegriffen. 

Im ſelben Jahre wurde von der Submarine Telegraph Company die erſte 
unterſeeiſche Verbindung zwiſchen England und Deutſchland hergeſtellt. Am 
31. Oktober 1858 begannen zwei engliſche Dampfer, der Schraubendampfer 
William Cory, 1300 Tons, 62,5 Meter lang, 5,94 Meter Tiefgang, und der 
Raddampfer Reliance, 3,125 Meter Tiefgang, die Legung des Kabels von Cromer 
an der Küfte Norfolks, erreichten am 2. November die Inſel Borkum und am 
4. November 212 Uhr Nachts die Emdener Schleuſe. Am 5. November 4 Uhr 
Morgens wurde das Kabel an Land gebracht und die erſte Depeſche mit Cromer 
gewechſelt. 

Das Kabel war 280 engliſche Meilen lang, hatte zwei Alitzige Adern mit dop- 
pelter Guttapercha⸗Umpreſſung, neben die behufs Herſtellung eines annähernd 
runden Querſchnitts als Füllung 2 getheerte Hanftrenſen gelegt waren, ſowie 
eine ſpiralföͤrmige Umwickelung von getheertem Hanfgarn, eine Umhüllung von 
12 Stück je 5 wm. ſtarken Eiſendrähten und einen Geſammtdurchmeſſer von 
2,6 cm. Es zeigte von vornherein bedeutende Iſolationsfehler, arbeitete ſehr bald 
höchſt mangelhaft und machte große Reparaturen erforderlich. 

Man hatte, wie Schreiber dieſes ſpäterhin perſönlich aus dem Munde der eng 
liſchen Beamten und Ingenieure hoͤrte, aus Mangel an Erfahrung, und daher theils 
entſchuldbar, bedeutende Fehler gemacht. Die Fabrikation ſei nicht gehörig über 
wacht worden, man habe in einem bei der erſten Reparatur herausgeſchnittenen 
Stücke einen zwiſchen den Schutzdrähten hindurchgetriebenen eiſernen Stift gefunden 
und vermuthe, daß Konkurrenzneid die bei der Fabrikation oder Legung beſchäftigten 
Arbeiter beſtochen habe. 

Thatſache iſt, daß das Kabel ſich zu ſchwach erwies, und daß die Guttapercha⸗ 
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Umpreſſung, an vielen Stellen excentriſch, die Kupferadern in die gefährliche 
Nachbarſchaft der Eiſenumhüllung gerückt hatte. 

Ferner erfolgte die Legung mit übertriebener Haſt, weil man bei der vorge⸗ 
rückten Jahreszeit ſchlechtes Wetter fürchtete; man wählte eine Linie zu nahe der 
holländiſchen Küſte, auf welcher der Meeresgrund zu großen Veränderungen durch 
bewegliche Sandbänke unterworfen war, und endlich zwiſchen Borkum und Emden 
unbegreiflicherweiſe die Ems⸗Fahrwaſſerſtraße. 

Häufige Beſchädigungen auf letztgenannter Strecke, welche die Einſchaltung 
eines 30 engliſche Meilen langen neuen Kabelſtücks erforderlich machten, waren die 
Folgen jener unglücklichen Wahl, ſo daß endlich, bei abermaligem Eintritte einer 
Unterbrechung im Herbſt 1862, das Kabel aufgegeben wurde. Dies verunglückte 
Unternehmen mußte daher als Lehre für ſpätere Fälle betrachtet werden. | 

Ein Vergleich mit dem im Jahre 1866 via Norderney durch den Unternehmer 
Reuter gelegten 4adrigen Kabel zeigt uns die inzwiſchen durch jene und andere Er⸗ 
fahrungen gemachten Fortſchritte. 

Bei dieſem hat jede Ader einen /litzigen Kupferdraht als Leiter, Ifache Gutta⸗ 
percha⸗Umpreſſung, eine ſtarke Zwiſchenlage getheerter Hanftrenſen, fo daß der 
innere Durchmeſſer bis zu den Schutzdrähten 2,3 em., während der Totaldurch⸗ 
meſſer 4,5 cm. beträgt; die Schutzdrähte beſtehen aus 12 Stück 7 mm. ſtarken 
Eiſendrähten, die durch eine Umwindung von Hanfgarn über einer Schicht von 
Clarks⸗Compound vor unmittelbarer Berührung mit dem Waſſer geſchuͤtzt find. 

Für dies Kabel wurde der öſtlichſte Punkt Englands, Lowestoft, als Lan⸗ 
dungspunkt gewählt, man blieb nach vorhergegangener, forgfältiger Lothung in 
möglichſt tiefem Waſſer, 11 —22 Faden (20,625 — 41,5 M.), ging in faſt gerader 
Linie unter dem 53,50 Grade bis auf die Höhe von Norderney, von hier durch das 
Seegatt an den Südſtrand der Inſel zu einem Kabelhauſe. 

Das Kabel paſſirt hier einen Platten- und einen Varleyſchen Blitzableiter, 
geht auf dem Einfuͤhrungswege zurück, wendet ſich, 200 Schritte vom höchſten Flut⸗ 
punkte ab gerechnet, im rechten Winkel nach Südweſten, längs dem Norderneyer 
Strande durch das Buſetief und erreicht 300 Schritte weſtlich vom Fährhauſe den 
Norddeich. Hier beginnt das Landkabel, welches, nachdem es in Norden behufs Unter- 
ſuchung eingeführt, mittelſt Ueberführungsſäule an die oberirdiſchen Leitungen nach 
Emden anſchließt. Das Kabel vermittelt den telegraphiſchen Verkehr „via Norden 
die 4 Leitungen tragen die Nummern 60 bis 63 und dienen zu direkter Korreſpon⸗ 
denz zwiſchen Hamburg — London (62), Bremen — London (61) und Emden — Lon⸗ 
don (63), während Nr. 60 einen Theil der indo⸗ europäiſchen Linie Bombay — 
Teheran —Kertſch— Berlin — “London ausmacht. 

Das Kabel hat einen Normal⸗Drahtwiderſtand von 2822 S. E. (inkl. Land⸗ 
leitung Emden — Norden). 

Das im Jahre 1871 gelegte Kabel der Vereinigten deutſchen Telegraphen⸗ 
Geſellſchaft unterſcheidet ſich von dem eben beſchriebenen durch ſtärkere Dimenſionen, 
eine kreuzweiſe Bekleidung von Hanfgarn und einen doppelten Bezug von Clarks⸗ 
maſſe. Es hat 5,7 em. Durchmeſſer und 10 mm. ſtarke Schutzdrähte. Die Kupfer⸗ 
litzen wiegen 107 Pfund (53,5 Kilo) per Knoten, die dreifache Guttapercha⸗Um⸗ 
preſſung iſt nach W. Smith' ſchem Syſtem zubereitet, abwechſelnd mit 3 Bezügen 
von Chattertonmaſſe aufgelegt und wiegt im Ganzen 140 Pfund (70 Kilo) per 
Knoten. Es nimmt von England aus denſelben Weg wie das vorhin beſchriebene, 
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wendet ſich indeß, auf der Höhe von Borkum angekommen, in großem Bogen nach 
Südoſt, durchſchneidet die Inſel in der Richtung von Nordweſt nach Südoſt und 
erreicht das ſuͤdlich vom Oſtlande am ſogenannten Hoop erbaute Kabelhaus, iſt hier 
direkt durch Löthſtelle verbunden, geht von hier über den Nordſteert, die große Sand⸗ 
bank (den ſog. Randzel⸗Sand), bis zur Oſter⸗Ems in die Leybucht, mündet bei 
dem kleinen Hafenorte Greetſiel, unmittelbar am Deiche in das dortige Kabelhaus, 
paſſirt die Blitzableiter und geht in dem 10 Minuten entfernten Greetſiel mittelſt 
Ueberführung in vier oberirdiſche Leitungen über, welche vom Emdener Stadtthore 
an mittelſt Landkabels in die Geſellſchaftsſtation zu Emden eingeführt ſind. 

Die Linie führt die Bezeichnung »via Borkum« und dient dem direkten deutſch⸗ 
engliſchen bz. dem amerikaniſchen Verkehre. Zu dem Zwecke ſind 3 Leitungen in das 
Subm. Telegr. Office, die vierte aber in das Anglo⸗European⸗Telegraph⸗Office zu 
London eingeführt, während auf dem Telegraphenamte zu Emden 2 Leitungen auf 
Endſtation, eine Leitung auf Uebertragung zwiſchen Berlin⸗Börſe und London⸗Börſe 
(von 11 Uhr Vormittags bis 4 Uhr Nachmittags) und endlich die 4. Leitung eben⸗ 
falls auf Uebertragung (Wien — London) geſchaltet find. 

Das Kabel hat eine Länge von 55,05 Meilen = 223,5 Knoten, iſt mit ſtär⸗ 
keren Küſtenenden von je 20 Knoten Länge verſehen, hat einen mittleren Draht ⸗ 
widerſtand (Kabelhaus Greetſiel⸗Loweſtoft gemeſſen) von 2692 S. E. 

Seit ſeiner Legung iſt es einmal, und zwar am 17. März 1872, 40 engliſche 
Meilen von der engliſchen Küfte entfernt durch ein geſunkenes Schiffswrack zerriſſen 
worden; erſt volle 8 Wochen ſpäter, am 17. Mai, gelang es, das Kabel aufzu⸗ 
fiſchen und zu ſpleißen. 

Die Meſſungen mit dem Univerſal⸗ Galvanometer ergaben für alle 4 Adern 
ein und dasſelbe Reſultat von 2300 S. E. Drahtwiderſtand; rechnet man für die 
Kabelleitung 50 S. E. per Meile, ſo mußte der Fehler auf der 40. engliſchen Meile 
von Lowestoft liegen, was ſich in Wirklichkeit als richtig herausſtellte. 
| Der Krieg mit Frankreich brachte neben den großartigen Errungenſchaften auch 
die von Schiffern, Badegäſten und dem Verein für Rettung Schiffbrüchiger lang 
erſehnte telegraphiſche Verbindung der Inſeln Borkum und Juiſt mit dem Feſtlande. 

Mitten im Kriege, im Herbſte 1870, wurde das ſogenannte Kriegskabel inner⸗ 
halb weniger Tage zwiſchen Borkum und Norderney gelegt und hier mit der Lei⸗ 
tung 440 verbunden. 

Im Jahre 1874 endlich ſind auch die übrigen oſtfrieſiſchen Inſeln Baltrum, 
Langeooge, Spiekeroog mit dem Feſtlande durch ein Kabel von Neuharlingerſiel bis 
Norderney über jene Inſeln, ferner Wangeroog*) mit Carolinenſiel durch beſonderes 
Kabel und endlich der Weſerleuchtthurm über Fedderwarden mit Wilhelmshafen durch 
ein neues Kabel verbunden, während das alte ſeiner unvortheilhaften Lage und der 
dadurch bedingten unausgeſetzten Störungen wegen vorläufig außer Betrieb geſetzt 
worden iſt. 

Es ſcheint naturlich, daß man die koſtbaren Telegraphenkabel gegen Beſchädi⸗ 
gung nach Möglichkeit zu ſchützen ſucht, da neben dem Verluſte durch Betriebsſtockung 
die Wiederherſtellungen zeitraubend und koſtſpielig find. Die oben erwähnte Wieder ⸗ 
herſtellung des Kabels der Vereinigten Deutſchen Telegraphen - Gefellfchaft« hat 


) Während des Krieges 1870/71 iſt bereits ein Kabel ſchwächerer Konſtruktion Wange 
roog — Carolinenſiel gelegt worden, welches gegen das oben angegebene ſtärkere ausgewechſelt 
wurde. N. 
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beiſpielsweiſe 105,000 Mark gekoſtet, ein nothwendig gewordenes neues Kabel von 
der Länge einer engliſchen Meile eingerechnet. 

An den nicht zu umgehenden Stellen, wo ein Kabel das Fahrwaſſer kreuzt, 
oder eine Strecke längs desſelben fortläuft, hat man die Lage des Kabels durch Aus- 
legung von Schutzzeichen in der Weiſe gekennzeichnet, daß man an jeder Seite der 
Kabellinie auf dem Waſſer ſchwimmende hoͤlzerne oder eiſerne Tonnen (ſogenannte 
Boyen) oder ſtarke, maſſive Hölzer (ſogenannte Treibbalken) ausgeworfen, eine 
Warnungstafel auf See, an dieſen Stellen nicht zu ankern. Wo dagegen ſchroffer 
Abfall des Fahrwaſſerufers, hoher Seegang und ſtarke Strömung die Auslegung 
ſolcher Zeichen unthunlich machen, ſucht man durch ſogenannte Kaaps, Baaken, die 
auf nahe gelegenen Sandbänken oder auf dem Feſtlande aufgeſtellt werden, den 
Schiffern die Richtung der Kabellinie anzugeben, wozu ſelbſtverſtändlich, wenn feſt⸗ 
ſtehende Landmarken, wie Leuchtthürme, Kirchthürme, Baaken, hervorragende 
Dünen ꝛc. in der Nähe fehlen, zwei feſte Punkte gehören; es wird dann die Aufſtellung 
zweier ſolcher Kaaps in einiger Entfernung von einander für jede gefährdete Stelle 
erforderlich. 

Die Boyentonnen find aus Eiſenblech von 4 bis 5 mm. Stärke birnförmig ge⸗ 
ſtreckt, an beiden Enden ſpitz zulaufend in einer lichten Weite von 1,05 Meter und 
einer lichten Höhe von 1,80 Meter gefertigt, tragen an dem einen Ende ein durch 
Schrauben und Muttern befeſtigtes eiſernes T von 0,58 Meter Höhe, an dem anderen 
Ende einen mit der Tonne feſt verbundenen Arm von 6 cm. Stärke und 70 cm. 
Länge. Letzterer hat ein rundes Auge von 9 cm. lichter Weite, welches die 16 bis 
25,50 Meter lange Kette aufzunehmen beſtimmt iſt. Dreimaliger Oelfarbenanſtrich, 
der jährlich erneuert wird, ſchützt das Eiſen vor zu raſchem Roſten. Der Preis einer 
ſolchen Boye ſtellt ſich auf 312 Mark. 

Die Treibbalken find 3,75 Meter lange und mindeſtens 0,40 Meter im Durch- 
meſſer haltende norwegiſche ſogenannte Wurzelhölzer, die zähen, knorrigen und aſt⸗ 
reichen Stammenden der Pinus sylvestris, die in den norwegiſchen Wäldern der 
höheren Gebirgstheile in dieſer, eigentlich verkrüppelten Geſtalt häufiger vorkommen; 
ſie vereinigen Dauerhaftigkeit mit geringer ſpezifiſcher Schwere, treiben alſo hoch aus 
dem Waſſer und ſetzen der kaum glaublichen zerſtörenden Kraft des bewegten Waſſers 
einen verhältnißmäßig größeren Widerſtand entgegen, als geſchnittene glatte Hölzer 
von gleichem Durchmeſſer, welch letztere außerdem ſich ungleich theurer ſtellen. 
Erſtere koſten 27 Mark pro Stück. 

Die Treibbalken werden mit 5,2 cm. breiten, 1,3 cm. ſtarken und 8,2 cm. 
langen eiſernen Bügeln beſchlagen, die an jeder Seite ein Auge bilden, wovon das 
eine zur Befeſtigung der Kette, das andere zum Ausheben aus dem Waſſer dient. 
Der Beſchlag koſtet 12 Mark. 

Die Tonnenboyen werden erſt bei offenem Waſſer, gewöhnlich in der erſten 
Hälfte des Monats März ausgelegt, dafür die Treibbalken, welche vom November 
an den Winter über draußen gelegen haben, eingezogen, getrocknet, neu getheert und 
am freien Ende mit weißer Oelfarbe geſtrichen, um im nächſten Winter wiederum 
an die Stelle der Sommerzeichen zu treten. 

Die Nothwendigkeit der halbjährlichen Auswechſelung der Seezeichen erhellt 
aus dem Umſtande, daß die Hölzer bei längerem Ausliegen fi) voll Waſſer ſaugen, 
zu ſchwer werden, alſo zu flach treiben, und ihren Zweck, ein moͤglichſt weit erkenn ⸗ 
bares Zeichen zu bilden, verfehlen würden, wogegen die eiſernen Tonnen den heftigen 
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Stürmen, der im Winter ftärkeren Waſſerbewegung und beſonders dem Eisgange 
nicht zu widerſtehen vermöchten, von der Kette abgeriſſen und in See getrieben, oder 
leck geſchlagen und auf Nimmerwiederſehen verſinken würden. 

Die Ketten werden aus beſtem, vorher durch Recken und Klopfen gehörig ge⸗ 
pruftem weſtfäliſchen Eiſen von 2,5 em. Stärke in gewöhnlicher Oehrform — O — 
von 25,5 cm. Länge per Kettenglied zuſammengeſchmiedet, fie tragen an einem Ende 
ein ſogenanntes Wirbelpotje, das zur Befeſtigung der Kette an der Tonne bz. dem 
Treibbalken dient und derart in das Auge faßt, daß die beiden Flächen auf einander 
paſſen, um die Reibung zu verringern, an dem anderen Ende, dem fogenannten 
Kapitelſtock, einen ſoliden eiſernen Arm, der die durch den Grundſtein gezogene Kette 
an dem Herausſchlüpfen hindert. Ketten von 25,5 Meter Länge koſten 84 Mark. 

Die Grundſteine endlich ſind aus einem feſten Stücke gehauene Sandſtein⸗ 
würfel von ungefähr 0,31 Kubikmeter Inhalt, 500 Kilo Gewicht, ohne Riffe und 
Spruͤnge, in der Mitte mit einem durchgebohrten Loche zur Aufnahme der Kette 
verſehen, ſie werden aus den Bentheimer Steinbrüchen gut und preiswürdig bezogen. 
Ein Grundſtein koſtet franko Emden Bahnhof 15 Mark. 

Was endlich die dritte Art der Bezeichnung durch Kaaps anbelangt, ſo finden 
wir ſolche für das Kabel Norderney — Borkum auf dem Norderneyer Strande und 
und zwiſchen Juiſt — Borkum auf der großen Sandbank, dem ſogenannten Memmert, 
aufgeſtellt. An beiden Stellen, im Norderneyer Seegatt ſowohl, als in der Oſterems, 
war eine Bezeichnung mittelſt treibender Zeichen wegen ſtarken Stromes und hohen 
Seeganges unthunlich, man wählte daher diejenige durch Kaaps, um ſo mehr, da die 
genannte Sandbank, welche nur bei höchſter Flut vom Waſſer bedeckt wird, ſowie 
der Norderneyer Strand paſſende Aufſtellungsorte darboten. 

Ein ſolches Kaap beſteht aus einem 10 Meter langen Maſte, der auf ein hoͤl⸗ 
zernes Kreuz geſtellt, von vier Streben gehörig geſchützt und auf 8,20 Meter Hohe 
mit einem 1,20 Meter Durchmeſſer haltenden, aus oſtindiſchem Rohre geflochtenen 
ſchwarz lackirtem Korbe verſehen wird. Der Maſt trägt einen Kopfbalken in Form 
eines T, wird zu erhöhter Sicherheit mit zwei gewöhnlichen Drahtankern verſehen; 
und endlich, um Unterjpülen des Kreuzes zu verhüten, wird dieſes mit zwei 500 Kilo⸗ 
gramm ſchweren Steinen belaſtet. 

Die Kaaps, aus beſtem Holze verfertigt, koſten Alles in Allem pro Stück etwa 
210 Mark. 

Schließlich ſei es noch geſtattet, einer von der Königlichen. Seebauverwal⸗ 
tung neuerdings angewandten Betonnung zu erwähnen, die ſich bei dem im letzten 
Winter beſonders ſtarken Eisgange auf der Ems vorzuͤglich bewährt hat. 

Man hat nämlich die hölzernen Treibbalken durch eiſerne Röhren von derſelben 
Form erſetzt. 

Dieſe Boye treibt vorzüglich, mit 3 ihrer Länge und über 1 Meter hoch aus 
dem Waſſer. Sehr beweglich, ſetzt ſie dem Wellenſchlage und dem Eisgange nur 
geringen Widerſtand entgegen. Sie taucht raſch unter, um ebenſo raſch wieder auf 
die Oberfläche zurückzukommen, und über ihren glatten Körper ſchiebt ſich das Eis, 
ohne fie ſelber zu ſchädigen, hinüber. Mehrere Tonnen der Seebauverwaltung find 
im letzten Winter durch den Eisgang von ihren Ketten geſchlagen worden und ver⸗ 
loren gegangen, während die eiſernen Balken ſich ſämmtlich gehalten haben. 

Einen weiteren Vortheil gewährt die Verwendung ſolcher Zeichen durch die 
jährlich nur einmal nothwendige Auswechſelung, welche, wenn auch nicht abſolut 
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erforderlich, doch aus dem Grunde wohl rathſam fein möchte, um bei dieſer Gelegen- 
heit die Ketten, die in Zeit von 3 Jahren zu verſchleißen pflegen, einer gründlichen 
Prüfung zu unterziehen, die ein Jahr treibenden Boyen dagegen zum Lagerort zu 
nehmen, um ſie hier nachſehen, neu verkitten und ſtreichen zu laſſen. 

Die Vereinfachung der ganzen Kabelſchutz⸗Angelegenheit durch Verwendung 
einheitlicher Zeichen, ſowie endlich der gegen die eiſernen Tonnen (312 Mark) be⸗ 
deutend geringere Preis von 144 Mark, werden den eiſernen Treibbalken vermuthlich 
bald allgemeinen Eingang verſchaffen. 


73. Eiſenbahnen in Ceutral⸗Aſien. 


Als Ergänzung der bereits früher“) in dieſen Blättern gebrachten Mitthei- 
lungen über die Projekte zu einer Eiſenbahnverbindung zwiſchen Europa und Oſtaſien 
wird es den Leſern des Poſtarchivs nicht ohne Intereſſe ſein, von weiteren Plänen 
zur Aufſchließung Central⸗Aſiens durch Eiſenbahnen Kenntniß zu erhalten, welche 
gegenwärtig der ruſſiſchen Regierung zur Begutachtung vorliegen. Wir laſſen daher 
in Nachſtehendem einige Angaben über dieſen Gegenſtand folgen, welche der engliſchen 
Bearbeitung einer urſprünglich in dem Ruſſiſchen Invaliden veröffentlichten Ab- 
handlung des Kaiſerlich ruſſiſchen Regierungs - Geographen Oberſt Venjukoff ent⸗ 
lehnt ſind. 

Das erſte der Projekte beſteht darin, eine Eiſenbahnlinie von einem Punkte 
Transkaukaſiens durch Perſien und Beludſchiſtan zur Mündung des Indus zu führen, 
welche eine Länge von etwa 3500 Werſt (etwa ebenſoviel Kilometer) haben würde. Als 
Vorzüge dieſer Linie werden folgende hervorgehoben: ſie würde die nächſte Verbindung 
zwiſchen Indien und den europäiſchen Meeren darſtellen, nur fruchtbare und gut be⸗ 
wäſſerte Gegenden berühren und die reichen transkaukaſiſchen und kaspiſchen Provinzen 
Perſiens für den Weltmarkt eröffnen. Auch könnte ſie unter Vermeidung großer 
Ströme oder mächtigerer Bergrücken angelegt werden. Dagegen wurde es nicht zu ver⸗ 
meiden fein, die Linie auf mehr als 700 [Werſt durch ein ſumpfiges, von reißenden 
Gewäſſern durchſchnittenes Gebiet am Südgeſtade des Kaspi⸗Sees hinzuführen, wo 
koſtſpielige Brücken⸗ und Dammbauten die Anlegungskoſten ſehr erheblich ſteigern 
würden, der Unterhaltungkoſten gar nicht zu gedenken. Dazu kommt die Unſicher⸗ 
heit weiter Strecken in Choraſſan und Beludſchiſtan; auch müßten Herat und Can⸗ 
dahar, wo Europäer nicht zugelaſſen werden, durch einen weiten Umweg umgangen 
werden. Aus dieſen Gründen dürfte für jetzt an die Ausführung dieſes Projekts 
noch nicht zu denken ſein; immerhin liegt jedoch eine Herſtellung der Linie in ferner 
Zukunft nicht außer der Möglichkeit. 

Mittelſt der zweiten projektirten Linie wird eine Verbindung des Oſtufers des 
Kaspi⸗Sees mit Indien ins Auge gefaßt. Zur Ausführung des Planes find zwei 
verſchiedene Strecken in Vorſchlag gebracht; entweder ſoll nämlich die Linie dem 
Laufe des Attrek“) bis Mefhed ***) folgen oder von Krasnovodsk im transkaspiſchen 
Gebiet des ruſſiſchen Turanien beginnend, über Kizil⸗Arvat und an den nördlichen 


*) Jahrgang 1874 des Poſtarchivs Nr. 12 S. 376. 
) Grenzfluß zwiſchen Turanien und Perſien. 
) Stadt im nordöſtlichen Perſien, nahe den Grenzen von Turan und Afghaniſtan. 
Archiv f. Poſt u. Telegr. 1876. 18. 32 
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Abhängen des Keit- Day”) entlang, durch ein gut bewäſſertes, völlig bewohnbares, 
überdies wegen der turkomaniſchen Forts verhältnißmäßig ſicheres Gebiet bis zum 
Thale des Gerirud führen, wo eine Vereinigung mit der erſten Linie erfolgen konnte; 
von dieſem Punkte an würde ſich die Bahn in der Richtung der Attrek⸗ Linie bis 
zur Indus⸗Mündung fortſetzen. Es liegt auf der Hand, daß Rußland an der 
Herſtellung dieſer Linie, die durch Ausführung von Smweigbauten nach Balkt ““), 
Maimane ) und dem oberen Oxus noch erhöhte Bedeutung erlangen könnte, großes 
Intereſſe haben muß, da dieſelbe an der naturlichen Grenze ſeiner turaniſchen Be⸗ 
ſitzungen hinführt. Für den internationalen Verkehr aber könnte ſie ſchon aus dem 
Grunde keine größere Bedeutung gewinnen, weil Güter aus Indien am Kaspiſchen 
Meere umgeladen werden müßten. 

Auch der dritten Linie, welche ſich auf ruſſiſches Gebiet beſchränkt und Kras⸗ 
novodsk (ſiehe oben) mit Chiwa verbinden will, wird eine günſtige Ausſicht für die 
Zukunft nicht zuzuſprechen ſein. Zwiſchen den beiden, in fruchtbarer und kultur⸗ 
fähiger Gegend gelegenen Endpunkten dehnt ſich der Weg über 1100 Werſt, dem 
alten Flußbette des Amu⸗Darya folgend, durch eine fandige, waſſerarme Steppe 
hin. Eine Erweiterung der Oaſe bei Chiwa und die Hoffnung, damit einen neuen 
lohnenden Markt für europäiſche Produkte zu finden, würde von dem ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlichen Umſtande abhängen, daß es gelänge, den Usba, jenes erwähnte frühere 
Flußbett des Amu⸗Darya, wieder genügend mit Waſſer zu füllen. Auch ſtrategiſch 
hat die Linie für Rußland keine Bedeutung, da die Angriffslinien gegen Chiwa nach 
Norden, nicht aber gegen den Weiten hin liegen. Die Verlängerung der Linie über 
Chiwa hinaus nach Oſten, etwa bis Buchara oder Samarkand, iſt bei der natür⸗ 
lichen Beſchaffenheit des dazwiſchen liegenden Landes, das ein wafjer- und menfchen- 
armes Steppengebiet iſt, außer Frage. Aus allen dieſen Gründen läßt ſich mit 
ziemlicher Zuverſicht ſchließen, daß Krasvovodsk nie der Ausgangspunkt einer 
Eiſenbahnverbindung zwiſchen Rußland und dem Flußgebiet des Amu und Syr 
ſein wird. 

Die vierte Linie wurde von Baranowski vor etwa zwei Jahren entworfen. 
Sie beginnt bei Saratow (dem öſtlichſten Endpunkte des ruſſiſchen Eiſenbahnnetzes) 
und ſetzt ſich in ſuͤdſuͤdöſtlicher Richtung, den Ural und Emba überſchreitend, bis 
Chiwa fort, von wo aus fie, dem Laufe des Oxus folgend, bis Balkh am Nord—⸗ 
abhange des Hindukuſch führen ſoll. Es war vorgeſchlagen, dieſe Linie, welche von 
Saratow bis Balkh eine Länge von 3100 Werſt haben würde, zu einer inter⸗ 
nationalen zu machen, den Hindukuſch mit einem Tunnel zu durchbrechen und Atak 
im Pundſchab über das Thal des Kabul zu erreichen. Aber auch dieſes Projekt 
wird ſich einer ernſten Prüfung gegenüber nicht aufrecht erhalten laſſen. Obwohl 
die kürzeſte Verbindungslinie zwiſchen den ruſſiſchen und indiſchen Eiſenbahnen in 
ihrer gegenwärtigen Entwickelung, berührt dieſelbe in ihrer ungeheueren Ausdehnung 
doch nur an drei Punkten dichter bevölkerte Gegenden, von welchen aus auf den 
Zugang von Reiſenden und Frachtgütern zu rechnen wäre, nämlich bei Saratow, 
Chiwa und in Afghaniſtan. Ueberdies wird fie, weil hauptſächlich ruſſiſches Gebiet 
durchſchneidend, den engliſchen Waarenverkehr ſchwerlich an ſich ziehen, nachdem der 
Suezkanal zur Thatſache geworden iſt. 

*) Grenzgebirge gegen Perſien. 

) Handelsſtadt in Turkeſtan. 

*) Handelsſtadt in Afghaniſtan. 
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Gleiches läßt ſich von den Projekten der Herren Leſſeps, Barraud und Anderer 
jagen; es iſt moglich, daß die Engländer ihnen für den Reiſeverkehr vor dem be⸗ 
ſchwerlichen Seewege den Vorzug geben würden. Der Reiſenden find indeß fo wenige, 
daß ihre Zahl entfernt nicht ausreichen würde, um die Koſten eines ſo großartigen 
Unternehmens aus den Einnahmen des Perſonenverkehrs zu decken. 

Wenden wir uns weiter nach Nordoſten, ſo ſtoßen wir auf ein Gebiet, das mit 
Vorliebe von Projektenmachern aufgeſucht worden iſt. Eine große Zahl von ima⸗ 
ginären Linien iſt bereits durch die Kirgiſenſteppe nach Turkeſtan geplant worden, 
im Weſentlichen nach drei Richtungen hin: 

a) Orenburg, Kaſalinsk (nahe der Mündung des Syr in den Aral), 
Taſchkend; 

b) Orenburg, Turgai, Djulek, Taſchkend; 

c) Jekaterinburg, Troizk, Djulek, Taſchkend. 

Von dieſen Linien iſt die unter a. bezeichnete die kürzeſte zwiſchen den Ufern 
des Ural und Syr und auch dem Aralſee nahe genug, um eine bequeme Verbindung 
nach dem Mündungsgebiet des Amu herzuſtellen. Dieſe Linie, welche ſich als eine 
Fortſetzung der bereits beſtehenden Moskau⸗Orenburger Eiſenbahn darſtellen und eine 
Länge von etwa 870 Werſt haben wuͤrde, könnte als eine überaus vortheilhafte 
bezeichnet werden, zumal ſie verhältnißmäßig weite Strecken koloniſationsfähigen 
Landes durchſchneidet, wenn nicht ein Uebelſtand vorhanden wäre, der ſie eigentlich 
jedes praktiſchen Werthes beraubt. Es iſt dies der Umſtand, daß 400 Werſt der 
projektirten Strecke durch die ihres loſen Triebſandes wegen berüchtigte, völlig un- 
fruchtbare Wüſte Karakum führen, wo weder Brenn⸗ noch Baumaterial, weder 
Waſſer noch Steine herbeizuſchaffen ſein und die Anlage, Inſtandhaltung und Re⸗ 
paratur der Strecke unermeßliche Summen erfordern würden. Um dieſes ſchwerlich 
zu überwindende Hinderniß zu vermeiden, iſt die unter b. erwähnte Linie in Vor⸗ 
ſchlag gebracht worden. Dieſe Linie, welche die Kaſalinsk⸗Linie nur um 130 Werſt 
an Länge übertrifft, dürfte ſich von allen vom Uralfluß ausgehenden Bahnprojekten 
am meiften zur Ausführung eignen. Bis nach Jurgai hin (270 Werft ſüdöſtlich 
von Orsk) iſt das Land entweder kultivirt oder doch kulturfähig, weil fruchtbar 
und wohlbewäſſert, ſtellenweiſe ſogar mit Wald bedeckt. Auf der ganzen Linie finden 
ſich nur 90 Werft waſſerloſen Gebiets, dagegen iſt Kohle in den Thälern des 
Turgai und des Ojilantſchik in Fülle vorhanden. Ueberdies würden Zweiglinien 
von Jekaterinburg und Troitzk nach Urkatſch leicht herzuſtellen ſein, vermittelſt deren 
die Mineralſchätze des Ural ſüdwärts, und das Steinſalz von Urkaſch, die Baum⸗ 
wolle Turkeſtans und das Talg der Steppe nordwärts befördert werden könnten. 
Freilich darf, ſo vortheilhaft dieſe Linien“) in vielen Beziehungen ſein würden, 
andererſeits nicht vergeſſen werden, daß dieſelben ſämmtlich Steppenlinien ſein, 
d. h. unbewohnte Gegenden ohne Frachtverkehr durchkreuzen und den für den Ver⸗ 
kehr fo hinderlichen Schneeftürmen ausgeſetzt fein würden. Gleichwohl kann nicht 
in Abrede geſtellt werden, daß Rußland dieſe Linien herſtellen muß. Es bedarf 
derſelben, um Turkeſtan im Zaume zu halten, welches ſonſt mit Truppen anzufüllen 
fein würde, deren Unterhalt von Tag zu Tag koſtſpieliger wird. 


) Die Linie Orenburg⸗AUrkatſch würde eine Länge von 560 Werft, diejenige von 
Urkatſch⸗Taſchkend eine ſolche von 1440 Werft und die Linie Jekaterinburg ⸗Urkatſch endlich 
eine ſolche von 635 Werſt haben. 
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Für die Koſten wird Rußland in der Belebung des Handels mit Central⸗ 
Aſien eine Entſchädigung finden, obwohl es natürlich immerhin höchſt wünſchens⸗ 
werth bleibt, die Ausgaben ſo niedrig als möglich zu halten. Zu den durch ſolche 
Ruͤckſichten bedingten Eigenthümlichkeiten der projektirten Bahnanlage werden ins⸗ 
beſondere gehören: geringe Spurweite und leichte Bauart der Transportmittel, Feſt⸗ 
ſetzung einer thunlichſt geringen Zahl von Stationen und Einführung der kirgiſiſchen 
Filzzelte an Stelle der maſſiven Wärterhäuſer in der Steppe. Der Wunſch, die 
Ausgaben fo viel als möglich herabzuſetzen, hat die Anhänger des Unternehmens in 
zwei Lager getheilt: in ſolche, welche die Jekaterinburg⸗Troitzk und folche, welche bie 
Orenburger Linie befürworten; doch iſt es ſchwer, bei dem Mangel eingehender Bor: 
arbeiten ſich beſtimmt für ein Projekt zu entſcheiden. Soviel ſteht allerdings wohl 
feſt, daß die Orenburg⸗Taſchkend⸗Linie ſowohl von ſtrategiſcher wie kommerzieller 
Bedeutung iſt, während die Strecke Jekaterinburg ⸗Taſchkend im Weſentlichen nur die 
Handelsintereſſen fördert. Letztere Linie wird, wenn erſt die ſibiriſche Eiſenbahn über 
den Ural hergeſtellt iſt, ein Defizit kaum aufzuweiſen haben, wogegen die erſtgenannte 
Strecke unzweifelhaft koſtſpieliger ſein dürfte, Rußland jedoch bei einer politiſchen 
Kriſis im centralen Aſien vorausſichtlich höchſt wichtige Dienſte leiſten wird. Immer⸗ 
hin müßte die Strecke Orenburg⸗Taſchkend die Hauptlinie, die Strecke Jekaterin⸗ 
burg ⸗Urkatſch dagegen nur eine Abzweigung derſelben darſtellen. Die erſtere wird 
daher auch von der Regierung, die letztere, als die vorausſichtlich einträglichere, 
dagegen von Privatperſonen herzuſtellen fein, und zwar ohne Gewährleiſtung dur 
den Staat. Eine Entſcheidung über dieſe Verhältniſſe dürfte der Beſchluß der von 
dem Verkehrsminiſterium eingeſetzten Spezialkommiſſion herbeiführen; doch wird, 
allem Anſcheine nach, mit dem Bau der OrenburgUrkatſch⸗Linie wohl noch in digen 
Jahre begonnen werden. 

Ueber den Vorſchlag zum Bau einer Eiſenbahn von Taſchkend über Akmolinkl, 
Semipalatinsk und Wernoi nach der Dſungarei, ebenſo über die Projekte zur Her 
ſtellung von Linien in Sibirien, die zunächſt noch von der Vollendung der europäiſch⸗ 
ſibiriſchen Linie abhängig ſind, dürfen wir hier hinwegſehen, da dieſelben für jetzt 
noch kein näher liegendes Intereſſe haben. Dagegen wollen wir hier noch kurz der 
Einwände Erwähnung thun, mit welchen ſich Oberſt Venjukoff gegen die Projekte 
von Leſſeps ꝛc. wendet, deren, wie bereits erwähnt, ſchon fruher in dieſen Blättern 
gedacht worden iſt. 

Die Projekte der Herren Leſſeps und Barraud dürften kaum ernſtlich aufrecht 
erhalten werden können. Es genügt hier, darauf hinzuweiſen, daß Leſſeps den Hima⸗ 
laja und Thian⸗Schan durchkreuzen will, zu welchem Zwecke er nicht weniger als 
acht Tunnel durch Bergrücken von mehr als 10,000 Fuß Höhe anzulegen bat, 
während Barraud ein ganzes Netz von Eiſenbahnen über Turkeſtan anlegt unter 
gleichzeitiger Bewäſſerung der Steppe, für welche allein er eine Anleihe von 
180 Millionen Rubel fordert, auf Grund einer Schätzung, die überdies noch offen 
bar zu niedrig iſt. 

Um zum Schluß noch kurz das vorher Geſagte zuſammenzufaſſen, wollen wir 
wiederholen, daß Rußlands Pläne für die Erſchließung Central⸗Aſiens durch Eifen- 
bahnen ſich für lange Zeit werden darauf beſchränken müſſen, ein Eiſenbahnſyſtem 
herzuſtellen mit dem Mittelpunkt Urkatſch und mit den Endpunkten Orenburg, Jeka⸗ 
terinburg und Taſchkend. Alle anderen Linien im Innern von Turkeſtan (wie etwa 
von Taſchkend nach Kokand oder Samarkand) ſind von lokaler Bedeutung, ſo lange 
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nicht das ganze Gebiet des Kaspiſchen und Aral- Bedens im ruſſiſchen Beſitz iſt. 
Daß die ruſſiſch⸗aſiatiſchen Linien je internationale werden konnten, ift ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich, die europäiſch⸗chineſiſche allein ausgenommen. 


74. Briefe aus der libyſchen Wüſte. 


Herr Profeſſor Karl A. Zittel hat die Briefe, welche er als Mitglied der 
Rohlfs'ſchen Expedition während der Reife in die libyſche Wüſte (Dezember 1873 bis 
April 1874) an die Augsburger Allgemeine Zeitung gerichtet hat, in einem Bande 
geſammelt als beſondere Schrift (München 1875) herausgegeben. Das Erſcheinen 
dieſes Buches giebt uns den erwünſchten Anlaß, auf die Ergebniſſe der von deutſchen 
Forſchern unternommenen Erforſchung der libyſchen Wüſte in Kürze einzugehen. 

Die wiſſenſchaftliche Expedition, welche unter Führung des berühmten Afrika⸗ 
reiſenden Dr. G. Rohlfs, von dem Botaniker Profeſſor Dr. Aſcherſon aus Berlin, 
dem Geodäten Profeſſor Jordan aus Carlsruhe, dem Geologen Zittel und dem 
Photographen Remels zur Erforſchung der libyſchen Wüſte unternommen wurde, iſt 
durch den Vicekönig von Aegypten veranlaßt worden. Die ägyptiſche Regierung 
bediente ſich in dieſem Falle zum erſten Male deutſcher Gelehrten für eine größere 
wiſſenſchaftliche Forſchungsreiſe, während bis dahin ſtets franzöſiſchen und engliſchen 
Gelehrten der Vorzug gegeben worden war. 

Es bedarf großer Umſicht und Erfahrung, zugleich aber auch anſehnlicher Geld⸗ 
mittel, um eine mindeſtens 20 bis 25 Köpfe ſtarke Karavane in einem Landſtriche, 
wo es an Allem gebricht, wo jedes Bedürfniß ſorgſam vorher bedacht werden muß, 
Monate lang fortzubewegen und dabei arbeitsfähig zu erhalten. Vielleicht giebt es 
kaum einen Theil von Afrika, welcher dem Reiſenden größere Hinderniſſe bereitet, 
als die unwegſame, vegetations⸗ und waſſerarme libyſche Wuͤſte. 

Die Expedition begab ſich mit der Eiſenbahn von Alexandrien über Kairo nach 
Minieh und von dort auf einem von dem Vicekönig zur Verfügung geſtellten 
Dampfboote nach der Hauptſtadt von Oberägypten, Siut, dem eigentlichen Aus⸗ 
gangspunkte der Unternehmung. Dann folgte monatelanges Wuͤſtenleben, Trennung 
von Civiliſation und Europäerthum. Um einen Paß zum Eindringen in die libyſche 
Hochebene zu finden, mußte die Expedition zwei Tage durch eine ſterile Sandfläche 
von Siut bis nach Mer ziehen. Die Karavane konnte ſich wegen des vielen Gepäckes 
nur langſam fortbewegen. Der nöthige Waſſerbedarf wurde in 500 eiſernen Waſſer⸗ 
kiſten, wie ſie von Rohlfs überhaupt zum erſten Male verwendet worden ſind, mit⸗ 
geführt. Dieſe Waſſerkiſten waren im Innern 40,8 em. hoch, 59 em. lang und faſt 
20 cm. breit, aus Eiſenblech gefertigt und innen glaſirt, und enthielten durchſchnittlich 
je 47 bis 48 Liter Waſſer. Eine kleine, durch eine Schraube verſchließbare Oeffnung 
diente zum Ablaſſen des Waſſers mittelſt eines Kautſchukſchlauches. Jedes Kameel 
trug zwei volle Waſſerkiſten, welche mit Palmbaſtſtricken am Sattelholz angehängt 
waren. Das Waſſer wurde zwar in den Behältern am Tage durch die Sonnen- 
ſtrahlen faſt bis zur Ungenießbarkeit erwärmt, in der Nacht kühlte es ſich aber raſch 
ab, der beim Füllen unvermeidlich mit in die Kiſte gebrachte Schlamm ſetzte ſich zu 
Boden, ſo daß Morgens das Waſſer an Friſche und Klarheit wenig zu wünſchen 
übrig ließ. Dieſe Art des Waſſertransports bewährte ſich im Laufe der Expedition 
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vortrefflich und hat den Beweis geliefert, daß Waſſermangel fernerhin nicht mehr 
zu den unüberwindlichen Hinderniſſen des Wüſtenlebens gehören wird. 

Nächſt dem Waſſer bot die Fortſchaffung von Kameelfutter (Bohnen oder Reis 
und Stroh) die Hauptſchwierigkeiten dar. Zwei Drittheile ſämmtlicher Kameele 
wurden durch die Fortſchaffung von Waſſer und Futter in Anſpruch genommen. 

Zehn Taue waren erforderlich, um von Der Maragh nach der Oaſe Farafreh 
zu gelangen; aur dieſer ganzen Strecke wurde weder eine Anſiedelung, noch Trink⸗ 
waſſer angetroffen. Dieſe lange, vollkommen waſſerloſe Strecke läßt es erklärlich 
erſcheinen, daß die Oaſe Farafreh keine direkte Verbindung mit Aegypten beſitzt; 
namentlich für große Karavanen iſt dieſe Strecke nur unter außerordentlichen Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln pafjirbar. Immerhin giebt es aber zwiſchen Farafreh und dem Nil⸗ 
thal eine uralte, in früheren Jahrhunderten unzweifelhaft ſtärker betretene Straße, 
die jetzt noch in Geſtalt einer Anzahl etwa 14 Fuß breiter paralleler Furchen ſichtbar 
iſt, welche große Aehnlichkeit mit Radſpuren haben und deren Entſtehungsweiſe ſich 
dadurch erklärt, daß die Kameele ſtets die bereits vorhandenen Furchen aufſuchen 
und vertiefen. Außer dieſen Kameelgeleiſen wird die Straße durch aufgeſetzte Stein ⸗ 
haufen (Dauben) bezeichnet. Liegen keine beſonderen Hinderniſſe, wie Sanddünen 
oder ſchroffe Abfälle vor, ſo halten die Wüſtenwege mit merkwürdiger Genauigkeit 
die geradeſte Richtung ein. 

Farafreh (welche Oaſe ſeit dem Beſuche Cailliauds im Jahre 1819 kein Euro- 
päer wieder betreten hatte) ſollte den Reiſenden durch ſein klägliches Kaſtell und die 
elenden Lehmhütten der Dorfbewohner eine große Enttäuſchung bereiten. Sie hatten 
hier indeß zum erſten Male Gelegenheit, die Wirkungen der Wüſtenquellen zu be⸗ 
wundern, denn wo eine Quelle dem Felſen entſtrömt, zaubert fie auf dem unfrucht⸗ 
barſten Boden jene charakteriſtiſche, fait über die ganze Sahara verbreitete Wüften- 
vegetation hervor; jede emporſprudelnde Waſſerader bildet den Mittelpunkt einer 
grünen Fläche, deren Ausdehnung in dem Waſſerbereich der Quelle ihre ftreng ge- 
botene Grenze findet. 

Weit günſtiger als Farafreh erſchien den Reiſenden die ſüdöſtlich davon gelegene 
Oaſe Dachel, deren nördliches Ende an wilder großartiger Naturſchönheit ſich ſelbſt 
den berühmteren unſerer Gebirgslandſchaften zur Seite ſtellen darf. Es liegt ein 
eigenthümlicher Zauber ausgegoſſen über den wenngleich vollkommen nackten Geſtein⸗ 
mauern, welche in einem weiten Halbbogen das Städtchen Kasr Dachel umziehen; 
Fels thürmt ſich auf Fels, Schicht auf Schicht, keine Vegetation, nicht einmal eine 
Flechte verhüllt den urſprünglichen Bau des Gebirges, deſſen lang gezogene Stirn 
von einer ſenkrechten Wand feſten ſchneeweißen Kreidekalkes gekrönt wird. Die 
Palmenhaine und Felder ſind in Dachel zahlreicher und üppiger, die Thierwelt iſt 
mannichfaltiger als in Farafreh — alles dieſes in Folge des größeren Waſſerreich⸗ 
thums. Da die Ankunft der Expedition den Behörden in Dachel amtlich angeſagt 
worden war, ſo wurde den Reiſenden ein recht guter Empfang zu Theil. Stadt 
und Leute in Dachel erinnern an das Nilthal, die Oaſe erſcheint wie ein Stückchen 
Aegypten, durch natürliche Grenzen von jeher von dieſem getrennt und daher alter⸗ 
thümlicher und unberührter durch fremde Einfluͤſſe als das Mutterland. 

Unſere Reiſenden hatten ſich die Erforſchung der an Aegypten angrenzenden 
unbekannten Wuͤſtenſtriche als Hauptaufgabe geſtellt. Bis zu den Oaſen Farafreh 
und Dachel ging Alles trefflich von ſtatten, allein von da ab ſchienen fait unüber- 
windliche Hinderniſſe jedem weiteren Vorgehen Halt gebieten zu wollen. Unmittelbar 
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weſtlich von den Oaſen beginnt auf den geographiſchen Karten ein großer weißer bis 
nach Feſſan reichender Fleck; derſelbe umfaßt ein Gebiet, größer als Deutſchland, und 
wird im Oſten und Norden von den beiden älteſten Kulturländern Afrikas, von 
Aegypten und der Cyrenaika, begrenzt. Dieſes ſeit den älteſten Zeiten herrenloſe 
Land hat wohl noch niemals ein Menſch in der Richtung von Oft nach Weſt durch⸗ 
zogen; ſicherlich machen in der Jetztzeit die geologiſchen und meteorologiſchen Ver⸗ 
hältniſſe allen lebenden Weſen den Aufenthalt daſelbſt zur Unmöglichkeit. Weder in 
Farafreh, noch in Dachel vermochten die Reiſenden irgend welche Auskunft über die 
große libyſche Wüſte zu erlangen; denn Niemand hatte ſich auch nur auf einige Tage⸗ 
reiſen vorgewagt. 

Während die Hochebene vom Nil bis Farafreh durch den Reiz der Neuheit und 
durch ihre viel größere Mannigfaltigkeit gefeſſelt hatte, bot das große, weſtlich von 
Dachel langſam anſteigende felſige Sandſtein⸗ Plateau äußerſt wenig Anziehendes. 
An den erſten Marſchtagen hatte die Wuſte noch ihren gewöhnlichen Charakter be- 
wahrt, ebene Strecken wechſelten mit hügeligen Parthien, ſchmalen Dünenzügen und 
vereinzelten, von ſpärlicher Vegetation bedeckten Streifen; dann aber verwandelte 
ſich die libyſche Wüſte in ein einziges undurchdringliches Sandmeer. Soweit das 
Auge reicht, folgt Dünenkette auf Duͤnenkette; wie ein vom Sturm aufgeregtes und 
dann plötzlich erſtarrtes Meer liegt die Sandmaſſe vor dem Beſchauer. Ein ergie- 
biger, 48 Stunden andauernder Regenfall lieferte den Reiſenden den Beweis, daß 
die libyſche Wüſte nicht zu den abſolut regenloſen Regionen gehört. 

Nachdem die Expedition von Dachel aus ſechs Tagereiſen in weſtlicher Richtung 
vorgedrungen war, erwies ſich ein weiteres geradliniges Vorgehen nach Weſten — 
wie dies urſprünglich geplant geweſen, um möglichſt die Oaſe Kufrah zu erreichen — 
mit Rüdfiht auf das mit zahlloſen fteilen, theils über 100 Meter hohen Dünen 
durchzogene Sandmeer als gänzlich unmöglich. Die Expedition bog daher in nord- 
weſtlicher Richtung ab, um entweder einen nach Weſten führenden Weg zu erkunden, 
oder die Oaſe Siuah zu erreichen. 

Der fünfzehntägige Marſch durch das große libyſche Sandmeer gehört un. 
zweifelhaft zu den eigenthümlichſten und bedeutendſten Reiſeleiſtungen und war über⸗ 
haupt nur möglich dadurch, daß das Waſſer in den vorhin erwähnten eiſernen Kiſten 
ſich vorzüglich erhielt. Täglich wurden 35 bis 40 Kilometer in 9 bis 10 Stunden, 
und zwar faſt zu zwei Drittheilen zu Fuß, zurückgelegt. Zu den erfreulichſten Mo⸗ 
menten gehörte für die Mitglieder der Expedition allabendlich der Anblick der Deter- 
mann'ſchen Karte, in welche Jordan täglich die in der Dämmerung nach der Erſchei⸗ 
nung des Polarſterns gemeſſene Breite eintrug. 

Mit unſäglicher Freude begrüßten die Reiſenden nach einem im Ganzen ſechs⸗ 
unddreißigtägigen Aufenthalte in dem troſtloſen libyſchen Sandmeere das Ziel ihrer 
Wanderung: die Oaſe Siuah; fie zogen am 20. Februar ein in die berühmte Oaſe 
des Jupiter Ammon, die ſchönſte aller libyſchen Oaſen. Hier betraten ſie den zer⸗ 
fallenen mit Hieroglyphen geſchmückten Tempel, in welchem ſich einſt Alexander der 
Große von den ammoniſchen Prieſtern als Gottesſohn hatte begrüßen laſſen. 

In dem Hauptorte der Oaſe, der Stadt Siuah, welche zu den hervorragenderen 
Handelsplätzen im nordafrikaniſchen Wüſtenlande zählt, bewegt ſich der ganze, recht 
lebhafte Verkehr in dem Karavanſerai: täglich kommen und gehen Karavanen nach 
allen Richtungen, um nach Aegypten, nach Bengaſi, nach Tripolis und anderen 
Orten die reiche Dattelernte der Oaſe zu ſchaffen und dafür den Siuahnern Geld, 
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Getreide und Induſtrieprodukte zu bringen. Das Städtchen Siuah iſt dem Fremden 
ſchwer zugänglich. Es iſt rings um einen iſolirten kegelförmigen Kalkberg angebaut; die 
kleinen, aus ungebrannten Lehmziegeln errichteten Hütten mit ihren flachen Dächern 
ſtehen dicht neben und über einander; winzige Luken laſſen etwas Licht und Luft in 
die von Schmutz ſtarrenden dunkeln Gemächer eindringen; ein kaum 5 Fuß breiter, 
oben gedeckter Gang, in dem ein hochgewachſener Mann nicht aufrecht zu ſtehen ver⸗ 
mag, windet ſich zweimal um den Berg bis zu der von einem anſehnlicheren Hauſe 
gekrönten Spitze. Auf dieſen Gang münden ſowohl die Thüren der Lehmhütten, als 
auch die Eingänge zu den in den Fels gehauenen finſteren Höhlen, in welchen faſt 
die Hälfte aller Siuahner wohnt. So erbärmlich das Innere dieſes Felſenneſtes aus⸗ 
ſieht, ſo ſtattlich erſcheint es von außen durch die 15 bis 20 Meter hohe Mauer, 
welche am Fuße des Berges das Städtchen umgiebt, und zugleich als Wand fuͤr eine 
Anzahl von Wohnungen dient, in welchen fremde Gaſtfreunde beherbergt werden 
und wo den unverheiratheten und verwittweten Männern des Städtchens ihr Aufent⸗ 
halt angewieſen iſt. 

Ebenſo maleriſch liegt der zweite Hauptort der Oaſe, Aghermi, hoch oben 
auf einem ſteilen vereinzelten Felſen, mitten in Palmenhainen. In den Palmen⸗ 
gärten von Aghermi ſtehen die dürftigen Ueberreſte eines der beiden hochberühmten 
Ammons Tempel; dieſe Reſte laſſen die ehemalige Größe und Pracht des Baues 
ahnen. 

Die Reiſenden fanden es ſehr erklärlich und wohl begründet, daß die Ammons⸗ 
Oaſe von Alters her wegen ihrer Schönheit geprieſen wird. Der ſteile Gebirgsab⸗ 
hang, der im Norden die Oaſe begrenzt und ſich meilenweit mit dem Auge verfolgen 
läßt, die iſolirten aus der Ebene aufſteigenden Berge, die ausgedehnten Palmen⸗ 
wälder und die friſch grünen Getreidefelder, die wundervollen azurblauen Seen, die 
zahlreichen Quellen und Bäche, die maleriſchen Ortſchaften mit ihrem regen Rara- 
vanenverkehr — alles dieſes vereinigt ſich zu einem Bilde von zauberhafter Wirkung. 

Nach einem Aufenthalt von vier Tagen ſetzte die Expedition ihren Marſch in 
öſtlicher Richtung fort und folgte zunächſt der Karavanenſtraße nach Bacharieh bis 
zum großen Salzſee von Sitra. Daſelbſt trennten ſich Rohlfs und Zittel von 
Jordan. Während Letzterer der Straße bis Bacharieh weiter folgte, um auf dieſem 
Umwege Farafreh zu erreichen, lenkten Rohlfs und Zittel in ſuͤdöſtlicher Richtung 
ab und gelangten nach einem Marſche von 64 Tagen durch eine troſtloſe Sand- und 
Steinwuͤſte auf dem kürzeſten Wege zum zweiten Male nach der Oaſe Farafreh. Von 
dort aus war in wenigen Tagen Dachel erreicht. Von Dachel aus wurden die 
ſchwächſten Kameele mit dem überflüſſigen Gepäck und den wiſſenſchaftlichen Samm⸗ 
lungen unter Bedeckung zuverläſſiger Diener direkt nach Siut vorausgeſchickt, wäh⸗ 
rend die Expedition ſelbſt den Umweg über die ſuͤdlich gelegene Oaſe Chargeh wählte, 
um in dieſer Weiſe die Unterſuchung der libyſchen Wüfte zum Abſchluß zu bringen. 

Am 30. März begrüßte die Expedition nach einem ſechstägigen Marſch über 
ein ödes ſteiniges Wüſtenplateau oberhalb Risgat das grüne Nilthal, am 31. des⸗ 
ſelben Monats erreichten ſie Esneh, um daſelbſt auf Segelbooten die Nilreiſe bis 
Rodah, dem Endpunkte der oberägyptiſchen Eiſenbahn, anzutreten. 

Am 15. April 1874 gelangte die Expedition nach einem faſt viermonatlichen 
Aufenthalt in der Wüſte, und nachdem ſie beinahe 250 geographiſche Meilen, 
größtentheils auf vorher unbekannten Pfaden, zurückgelegt hatte, nach Kairo zurück. — 

Nach Zittel wird die Expedition im Stande ſein, über die unter der ägyptiſchen 
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Herrſchaft ſtehende libyſche Wüſte bis zur Breite von Chargeh, ferner über ein 
anſehnliches Stück des angrenzenden herrenloſen Wüſtenſtriches eine Karte zu ver⸗ 
offentlichen, welcher ein Netz von etwa 60 aſtronomiſchen Breiten⸗ und von etwa 
12 Längenbeſtimmungen zu Grunde gelegt iſt. Die topographiſchen Aufnahmen 
wurden von Rohlfs und Jordan bewirkt. 

Sehr reich war die geologiſche und paläontologiſche Ausbeute. Statt einer 
einförmigen, im Weſten in Wüſtenſand verſchwindenden Decke von Nummulitenkalk, 
welche man nach den Andeutungen früherer Reiſenden vermuthen mußte, zeigte ſich 
die libyſche Wüſte äußerſt mannichfaltig gegliedert und von einem großen Reichthum 
an gut erhaltenen Verſteinerungen. Außer der prächtig entwickelten Nummuliten- 
Formation fand ſich namentlich die obere Kreide in einer bis dahin völlig unbekannten 
Entwickelung. Dahingegen fehlten in den von der Expedition bereiſten Gebieten 
gänzlich Steinkohlen oder andere Ablagerungen von Brennſtoff, Erzgänge, Edel⸗ 
metalle und Edelſteine. 

Ein für die dereinſtige Entwickelung der Oaſen jedenfalls wichtiges Ergebniß 
der Expedition beſteht in der Entdeckung, daß nach den geologiſchen Verhältniſſen die 
Anlage einer faſt unbeſchränkten Zahl arteſiſcher Brunnen möglich iſt, daß demnach 
der Waſſerreichthum nach Belieben vermehrt und ſo die Produktionsfähigkeit des 
Landes ganz beträchtlich gehoben werden kann. 

In botaniſcher Beziehung macht die libyſche Wüſte einen recht armſeligen Ein⸗ 
druck; die Oaſen beſitzen indeß eine eigenthümliche Flora, deren Beziehungen zur 
Vegetation des Mittelmeergebietes, des Nilthals und des Sudan für den Botaniker 
von hohem Intereſſe ſind. 

Die weitverbreitete Annahme, daß der Nil in vorhiſtoriſcher Zeit einen weſt⸗ 
lichen Arm durch die Müfte oder doch durch die jetzigen Oaſen entſendet habe, iſt 
durch die Ergebniſſe der Expedition vollſtändig widerlegt, denn nach dieſen iſt niemals 
ein Strom ſüßen Waſſers weder durch das Wüſtenplateau, noch durch die Dafen- 
Einſenkung gefloſſen. 

Den Zittel'ſchen Briefen iſt eine Abhandlung über die Geſchichte und Kultur 
der libyſchen Oaſen beigefügt, aus welcher wir noch Folgendes entnehmen. 

Bereits zur Zeit des Herodot (460 v. Chr.) gab es in der Ammons⸗Oaſe min- 
deſtens einen Tempel, ſpäter werden deren zwei erwähnt. Nach der Schilderung, 
welche Diodorus von den Ammoniern, von deren Schloß und Tempel entworfen 
hat, iſt kaum daran zu zweifeln, daß die alte Königsburg mit dem heiligen Tempel, 
von wo aus die Orakel geſpendet wurden, denjenigen ſteilen Inſelberg krönte, auf 
welchem heute die dürftigen Hütten von Aghermi ſtehen. Stattliche Mauern der 
Akropolis und vielleicht auch des Tempels ſind noch erhalten und ſtellenweiſe mit 
Hieroglyphen beſchrieben; leider haben aber die jetzigen Bewohner ihre Lehmhuͤtten 
ſo geſchickt zwiſchen die Ruinen geklebt, daß ſich der Plan des früheren Bauwerks 
nur mit großer Mühe verfolgen läßt. 

Auch von dem zweiten Ammonstempel, jetzt Omm Beidah genannt, finden ſich, 
etwa ein Kilometer von Aghermi entfernt, traurige Reſte. 

Schon im früheſten Alterthume war das Anſehen des ammoniſchen Orakels ein 
großes. So ſoll Herkules ihm, der Sage nach, auf ſeinem Zuge gegen den Antäus 
von Libyen Opfer dargebracht haben; die Königin Semiramis ſoll in Folge einer 
ammoniſchen Weiſſagung freiwillig die Herrſchaft niedergelegt und König Kröſus 
von Libyen den ammoniſchen Gott auf eine harte Probe geſtellt haben. Den Höhe⸗ 
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punkt feines Glanzes erreichte das ammoniſche Orakel durch den Beſuch Alexanders 
des Großen. Mit einer kleinen Schaar macedoniſcher und helleniſcher Krieger zog 
dieſer von der Nilmündung weſtlich an der Meeresküſte entlang bis Parätonium; 
hier begann jener achttägige Wüſtenmarſch, welcher ihm und feinen Begleitern bei⸗ 
nahe verderblich geworden wäre. Der Oberprieſter begrüßte Alexander im Tempel 
als Gottesſohn und verhieß ihm die Herrſchaft der ganzen bewohnten Welt, ſowie 
Unbeſiegbarkeit, bis er zu den Göttern eingehen werde. Noch lange Zeit hindurch 
nach dieſem Ergebniſſe erfreute ſich das Orakel des höchſten Vertrauens; nach und 
nach verblich jedoch ſein Ruhm und endlich gab das Chriſtenthum dem ammoniſchen 
Götterkultus den Todesſtoß. Heute iſt jede Erinnerung an den Gott Ammon bei der 
Bevölkerung von Siuah verſchwunden, wogegen ſich von Alexander noch eine dunkle 
Tradition erhalten hat. 

Ueber die vier anderen Oaſen der libyſchen Wüſte, nämlich Bacharieh, FJara⸗ 
freh, Dachel und Chargeh, ſind aus dem Alterthume nur ſpärlichere Berichte auf 
uns gekommen. 

Ptolemäus, Strabo und Plinius kannten außer der Ammons⸗Oaſe und der 
großen Oaſe Chargeh noch eine weitere, unweit des Mörisſees gelegene » kleine Oaſe⸗ 
welche mit dem heutigen Bacharieh identiſch iſt. 

Wichtigere Aufſchlüſſe über die Geſchichte und Kultur der Oaſen, als die ſchrift⸗ 
lichen Aufzeichnungen, liefern die monumentalen Denkmäler, an welchen insbeſondere 
Chargeh einen anſehnlichen Reichthum aufweiſt. 

Das ſchönſte Denkmal in den libyſchen Oaſen iſt der wohlerhaltene Tempel der 
alten Stadt Hibe oder Heb, welcher in unmittelbarer Nähe von Kasr Chargeh reizend 
gelegen iſt und der ſpäteren ägyptiſchen Zeit angehört. Außer dieſem Bauwerk beſitzt 
Chargeh noch Ruinen von mehreren kleineren Tempeln und ſonſtigen Denkmälern. 
Einen ſeltſamen Gegenſatz zu den ägyptiſchen Tempeln bilden die in jener Oaſe zahlreich 
vorhandenen Denkmäler aus der chriſtlichen Zeit. Etwa 3 Kilometer vom Tempel 
von Hibe entfernt liegen die Ruinen der alten Nekropolis von Chargeh, woſelbſt die 
chriſtlichen Vorfahren der gegenwärtigen Oaſenbewohner ihre Todten beſtatteten; die 
meiſtens viereckigen Grabmäler machen trotz des dürftigen Materials (ungebrannte 
Lehmziegel) einen großartigen Eindruck. Außer dieſer Todtenſtadt haben ſich noch 
mancherlei chriſtliche Bauwerke, insbeſondere Kloſterruinen, an einigen Orten der 
Oaſe erhalten. Dieſe Bauwerke ſtammen vielleicht aus derjenigen Zeit, in welcher 
hier der heilige Athanaſius nach der Entſetzung von ſeinem Erzbisthum ein Aſyl ge⸗ 
funden hatte. Auch der Patriarch Neſtorius aus Konſtantinopel wurde nach der 
Oaſe Chargeh verbannt. Andere römiſche Biſchöfe mußten ſpäter ihren berühmten 
Vorgängern in die libyſchen Oaſen folgen. Mehr als anderthalbtauſend Jahre nach 
Athanaſius waren dieſe Oaſen völlig verſchollen, ſo daß ſie vor noch nicht 100 Jahren 
für Europa aufs Neue entdeckt werden mußten”). 

Was den jetzigen Zuſtand der libyſchen Oaſen betrifft, ſo iſt derſelbe im Ver⸗ 
gleich mit der Vergangenheit als ein beklagenswerther zu bezeichnen: die Oaſen ſind 
völlig verarmt. Der Grund zu dieſer Verarmung iſt in dem kulturfeindlichen Islam, 
in dem Einfluffe einer fanatiſchen Prieſterſchaft, in den Mißgriffen zahlreicher un- 
fähiger Regierungen, in der Unſicherheit des Beſitzes im Angeſichte der immer wieder⸗ 
kehrenden räuberiſchen Einfälle der Wüſtenaraber und ſodann in der vollſtändigen Ab⸗ 


) Vergl. hierüber auch P. u. T. A. von 1876 Nr. 2 S. 62 u. 63. 


507 


geſchloſſenheit von der übrigen Welt zu ſuchen. Eine Beſſerung dieſer Zuſtände ift in 
neuerer Zeit zu bemerken, ſeitdem die ägyptiſche Regierung durch Unterwerfung der 
räuberiſchen Araberſtämme die Sicherheit hergeſtellt und eine beſſere F ein · 


gerichtet hat. 


II. Kleine Mittheilungen. 


Doktor⸗ Jubiläum von Wilhelm Eduard Weber. Einer der Be- 
gründer der elektriſchen Telegraphie, der Geheime Hofrath, Profeſſor Wilhelm 
Eduard Weber, feierte am 26. Auguſt das ſchoͤne Feſt des 50jährigen Doktor⸗ 
Jubiläums. Die großen wiſſenſchaftlichen Leiſtungen des berühmten Phyſikers ein- 
zeln aufzuführen, iſt hier nicht der Platz; in jedem Lehrbuche der Phyſik finden ſie 
ihre Darſtellung. Es ſei hier nur kurz auf die Bedeutung hingewieſen, die ſeine in 
den elektrodynamiſchen Maaßbeſtimmungen (1846 — 1857) enthaltenen Grund- 
geſetze des Elektromagnetismus und der Induktion, ſowie die Herſtellung einer elek⸗ 
triſchen Maaßeinheit für Jeden haben, der den wiſſenſchaftlichen Grundlagen der 
Telegraphie ſein Intereſſe widmet. Auch der praktiſche Telegraphentechniker kennt 
ferner den Einfluß, den der Magnetismus der Erde auf die Erſcheinungen ausübt, 
mit denen die Telegraphie zu thun hat, und wird deshalb die Wichtigkeit der grund⸗ 
legenden Verſuche erkennen, welche Weber im Verein mit Gauß zur Beſtimmung der 
Intenſität des Erdmagnetismus anſtellte. 

Die wiſſenſchaftliche That endlich, welche uns das Recht giebt, Weber einen 
der Begründer der elektriſchen Telegraphie zu nennen, die Herſtellung der erſten 
elektriſchen Verſuchsleitung von dem phyſikaliſchen Kabinet in Göttingen über die 
Häuſer der Stadt nach der Sternwarte durch Gauß und Weber im Jahre 1833, 
iſt epochemachend geworden für die Geſchichte der Telegraphie. 

In gerechter Würdigung der Verdienſte Weber's wird Jeder, der Intereſſe an 
der Entwickelung der Telegraphie hat, den warmen Worten dankbarer Anerkennung 
von Herzen zuſtimmen, welche der Herr General⸗Poſtmeiſter an den Jubilar gerichtet 
hat, und die wir hierunter mittheilen: 

Hochgeehrter Herr Geheimrath! 

Euer Hochwohlgeboren begehen am 26. Auguſt d. J. die ſeltene Feier des 
fünfzigjährigen Doktor⸗Jubiläums. In weiten Kreiſen findet dies freudige Er⸗ 
eigniß die lebhafteſte Theilnahme. Der Staat und die Wiſſenſchaft, Ihre zahlreichen 
Freunde und Verehrer, mitſtrebende Berufsgenoſſen und anhängliche Schüler be⸗ 
zeugen Ihnen Dank, Anerkennung und Verehrung. Die Geſchichte unſerer Zeit 
und ihrer mächtigen Fortſchritte, namentlich auch auf dem Gebiet, der Gedanken⸗ 
mittheilung, preiſt es als ein Glück, daß Sie, hochgeehrter Herr Geheimrath, 
während dieſes langen Zeitraums der Wiſſenſchaft erhalten blieben, dieſelbe in allen 
Stürmen der Seit treu hegten und pflegten und fie epochemachend förderten. 

Als Vertreter der Telegraphenverwaltung des Deutſchen Reichs und im Namen 
aller ihrer Angehörigen fühle ich mich gedrungen, Ihnen, hochgeehrter Herr Jubilar, 
zu Ihrem Ehrentage die aufrichtigſten Glückwünſche darzubringen! 

Die Telegraphie ſieht in Ihnen einen ihrer Schöpfer, und unter den hervor⸗ 
ragenden Geiſtern aller Völker, welche ſich der Entwickelung dieſes bewundernswerthen 
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Verkehrsmittels hingebend gewidmet haben, iſt Ihnen der Ruhm beſchieden geweſen, 
den Vorrang Deutſchlands in Verwerthung der neuen Kraft für den Gedanken⸗ 
austauſch mit herbeigeführt zu haben. Der Drahtzirkel zwiſchen der Sternwarte 
und dem phyſikaliſchen Kabinet in Göttingen gehört der Geſchichte an, und der 
Name Wilhelm Eduard Weber wird fortleben, ſo lange der menſchliche Geiſt 
mit Hülfe des elektriſchen Funkens den Raum beherrſcht. 

Möge der Allmächtige, welcher Ihnen eine reich geſegnete Vergangenheit be- 
ſcheert hat, Ihrem ſchaffenden Geiſte die rüſtig friſche Kraft noch fürder gewähren, 
Ihnen ſelbſt zur Befriedigung, der Wiſſenſchaft zum Heile, unſerer Nation zum 
gerechten Stolze! 

Mit der vorzüglichſten Hochachtung habe ich die Ehre zu fein Euer Hochwohl⸗ 
geboren ganz ergebener 

Dr. Stephan. 


B. Meyer's Quadruplex⸗Apparat. Der Telegraphen⸗Ingenieur B. Meyer 
aus Paris, deſſen Quadruplex⸗Apparat zwiſchen Berlin und Frankfurt a. M. ver⸗ 
ſuchsweiſe in Gebrauch genommen werden ſoll, hat einen ſolchen Apparat in dem 
Telegraphenamte zu Frankfurt aufgeſtellt, die dortigen Beamten mit feiner Einrich- 
tung und Handhabung bekannt gemacht und iſt gegenwärtig mit den gleichen Vor⸗ 
bereitungen im Apparatenſaal des Haupt⸗Telegraphenamts in Berlin beſchäftigt. 
Am 31. Auguſt ſollen die eigentlichen Korreſpondenzverſuche mit Frankfurt beginnen. 

Eine Beſchreibung dieſes intereſſanten Apparates, welcher bereits in mehreren 
Telegraphenverwaltungen: Oeſterreich, Schweiz, Holland und Italien eingeführt iſt 
und, ſoviel wir erfahren, ſich überall gut bewährt, bleibt vorbebalten; hier ſei nur 
bemerkt, daß derſelbe ſeit dem Jahre 1873, wo das Journal telegraphique eine 
Beſchreibung von ihm brachte, die manchem Leſer des Archivs bekannt geworden 
ſein dürfte, ſehr weſentliche Verbeſſerungen erfahren hat. 


Eine neue Entdeckung auf dem Gebiete der Elektricität wird im 
Feuilleton der Frankfurter Zeitung in einem längeren intereſſanten Artikel beſchrieben, 
dem wir Folgendes entnehmen: 

Es wird ſich rechtfertigen, wenn wir hier auf eine neu aufgetauchte, zur Zeit 
in Fachzeitſchriften zirkulirende Entdeckung aufmerkſam machen, durch welche eine 
neue Art von Elektricität oder ein Zwiſchenglied von Elektricität und Magnetismus 
zur Erkenntniß gebracht zu ſein ſcheint. Wir meinen hiermit die ſogenannte Aether⸗ 
kraft, welche der amerikaniſche Phyſiker und Telegrapheningenieur Ediſon aufgefunden 
haben will und deren Exiſtenz durch verſchiedenartige Experimente nachzuweiſen ver⸗ 
ſucht worden iſt. 

Ediſon hat folgenden Verſuch ausgeführt: Nimmt man eine elektriſche Batterie, 
fügt in den elektriſchen Schließungsbogen einen Elektromagneten ein, befeſtigt eine 
Metallſtange an einem iſolirten Ständer (Kadmium ſcheint am beſten zu fein), 
bringt fie auf oder über den elektriſchen Schließungsbogen an, fügt an dieſen einen 
Kupferdraht (möglicherweiſe auch von anderem Metall) an, führt denſelben durch 
ein Spiegelgalvanometer nach einem Gasleitungsrohr, ſowie auch nach einem dunklen 
Kaſten, worin ſich Stifte und Graphitſpitzen (gewöhnlich geſpitzte Bleiſtifte) befinden 
und unterbricht den elektriſchen Strom mit einem gewöhnlichen Telegraphenſchlüſſel, 


509 


der zwiſchen Batterie und Elektromagnet ſich befindet, fo ift folgendes Phänomen 
wahrzunehmen: ſobald der Telegraphenſchlüſſel in Bewegung geſetzt wird, kommen 
au den Graphitſpitzen glänzende Funken zum Vorſchein. 

Es geht alſo ein bis dato unbekannter Strom von der Kadmiumſtange durch 
das Galvanometer, der nicht die geringſte Abweichung an demſelben hervorruft, nicht 
von dem Gasleitungsrohr fortgeleitet wird (was bei jedem anderen elektriſchen Strom 
geſchehen würde) und an demſelben glänzende Funken entlockt, die ſich an den Graphit⸗ 
ſpitzen zu erkennen geben. 

Es unterliegt demnach der neue Strom den bekannten Geſetzen der Elektricität 
nur inſofern, als er durch metalliſche Leiter ſich fortpflanzt, Lichterſcheinungen her⸗ 
vorruft und durch Kommutatorapparate willkürlich geſchloſſen und aufgehoben werden 
kann. Er zeigt keine Polarität, verhält ſich indifferent zur Erde und kann daher 
durch uniſolirte Drähte fortgepflanzt werden; er wirkt —, wenn er in ſich ſelbſt 
zurückgeführt wird und iſt unabhängig von elektriſchen Nichtleitern. 

Mittelſt dieſer einfachen Methode hat Ediſon Signale auf Diſtanzen von 75 
engliſchen Meilen gegeben und zwar dadurch, daß er den Leitungsdraht mit der 
Weſtern Union Telegraphenleitung verband. 

Der praktiſche Werth dieſer Entdeckung für den Telegraphen⸗ und Eiſenbahn⸗ 
betrieb ergiebt ſich von ſelbſt, ſowie überhaupt in allen Fällen, wo es ſich um ein 
ſchnelles und ſicheres Signaliſiren handelt. 


Amerikaniſche Jubel⸗Brief umſchläge. Die amerikaniſche Poſtver⸗ 
waltung läßt von dem Poſtbüreau auf dem Weltausſtellungsplatze in Philadelphia 
beſondere geſtempelte Briefumſchläge zum Gebrauche während der Ausſtellung aus⸗ 
geben. Das Poſtwerthzeichen auf denſelben verſinnbildlicht die Entwickelung des 
Poſt⸗ und Verkehrsweſens der Vereinigten Staaten ſeit der Unabhängigkeitserklärung. 

Ein heraldiſches, horizontal in zwei Felder getheiltes Wappenſchild enthält im 
oberen Theil die Jahreszahl 1776 und einen Poſtillon zu Pferde, der in geſtrecktem 
Galopp über die Steppe hinjagt. Im unteren Felde, das die Jahreszahl 1876 
und die Werthbezeichnung »Three Cents trägt, dampft eine Lokomotive mit einem 
Eiſenbahn⸗Poſtwagen neben einer Telegraphenleitung hin. 

Im Uebrigen zeichnen ſich dieſe Centennial⸗Briefumſchläge durch beſonders ge- 
diegenes, mit Waſſerzeichen durchſchoſſenes Papier aus. 


Uriasbrief des 16. Jahrhunderts. Einem Aufſatze des Cuſtoden des 
Berliner Kupferſtichkabinets, Herrn Dr. Weſſely, »zur Geſchichte der Feuerwaffen e, 
entnehmen wir, daß fi in der koſtbaren Sammlung illuſtrirter Manufſkripte im 
Kupferſtichkabinet zu Berlin unter anderen ein aus dem Ende des 16. Jahrhunderts 
datirendes Kriegs- und Geſchützbuch befindet, deſſen Darſtellungen mit vielem Fleiß 
ausgefuͤhrt find und das doch dem Fachmann, bei einem Vergleich mit dem heutigen 
Stande der Kriegswiſſenſchaften, nur ein Lächeln abgewinnen kann, fo hochtönend 
auch die, ſtatt des Titels, auf der erſten Seite befindliche Inhaltsangabe iſt. Sie 
lautet nämlich: 

»Volgen in dieſem geheimenn Buch gewaltige Stratagemata, Kriegsliſt, 
newe erfindungen In Krigesſachen wunderbare Rathſchlege zu gebrauchen, 
In feindesndthen ſehr zutreglich, darob ſich zuvorwundern ift.« 


519 


Am Schluß des Manuſkripts iſt ein Poſtbote in eilender Bewegung dargeſtellt; 
auf ſeinem Oberkleid befindet ſich ein Wappen, mit einer Hand hält er einen Speer, 
mitd er andern einen Brief). Im erſten Augenblick begreife man nicht recht — ſagt 
Weſſely — wie ein Poſtbote mit dem Briefe in ein Kriegsbuch hineinpaſſe. Bei 
näherer Unterſuchung bemerke man aber, daß der Brief mit einem Bindfaden durch⸗ 
genäht iſt. Die Aufklärung gebe die Schrift ſelbſt, alſo lautend: 

»Wie einer ſeinen Feindt erſchießen kann Ob derſelbe ſein feindt gleich vber 
etliche viell meill von ihm wehre das kan auf dieſe Weiſe geſchehen. Man 
leſt ſich ein kleines flaches eiſernes keſtlein machen mitt einem flachen feier⸗ 
ſchleslein wie man die weckerlein an den urlein machett, do wirt den das 
ſchnelfederlein mit einem ſchnirlen oder mitt einem bindtfaden auffgewun⸗ 
denn. Daſſelbe kiſtlein wirtt denn mitt vergiffter Schmir geſchmiret und 
mit ſtarkem pulver gefüllet, den wirtt das Kiſtleinn in einen pußchen briff 
eingewunden das dan, wan man das ſchnirlein oder bindtfaden enzwey ge⸗ 
ſchnitten wirdt ſo feueret das Schleslein und zerſpringt das Kiſtlein und 
ſchleget den zu todt der denn faden aufſchneidett. Damitt kan man auch 
einem ablonen der nicht gutt Stetiſch iſt.⸗ 

Wer würde — ſagt Weſſely — dem naiven Schreiber, der von Keſtlein, 
feierſchleslein, urlein, ſchnelfederlein ſpricht, ſo grauſame Intentionen zumuthen, wie 
ſie dreihundert Jahre Die einen Thomas in Bremen zum ſchauerlichſten Verbrechen 
verleiteten? 
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III. Literatur des verkehrsweſens. 


Dr. G. Stürmer, Geſchichte der Eiſenbahnen. 2. Theil. Statiſtiſche 
Darſtellung der Entwickelung, ſowie der Verkehrs- und finanziellen 
Verhältniſſe ſämmtlicher Eiſenbahnnetze der Erde während der Jahre 
1872 bis 1875. Bromberg 1876 bei Mittler. 79 S. Oktav. 

Bei Beſprechung der im Jahre 1872 unter dem Titel: Geſchichte der Eiſen⸗ 
bahnen, erſchienenen Schrift des Herrn Oberlehrers Dr. Stürmer (Poſt⸗Archiv für 
1873 S. 87 ff.) iſt im Hinblick auf die Größe und die Schwierigkeit der Aufgabe, 
welche von der Geſchichtſchreibung der Eiſenbahnen zu löſen iſt, des Näheren dargelegt 
worden, aus welchen Gründen die von dem Verfaſſer gewählte Bezeichnung ſeines 
Werkes für gerechtfertigt nicht erachtet werden konnte. Wir vermochten in der an 
ſich nützlichen und dankenswerthen Arbeit lediglich einen Beitrag zur Statiſtik des 
Eiſenbahnweſens, nicht aber eine Geſchichte desſelben zu erblicken, und hatten auch 
unter jenem beſcheideneren Geſichtspunkte mehrfache Einwendungen zu erheben, wobei 
namentlich darauf hingewieſen wurde, daß die finanziellen und die Verkehrsverhält⸗ 
niſſe der Bahnen faſt gänzlich unberückſichtigt geblieben waren. 

Das gegenwärtig erſchienene Ergänzungsheft jenes Werkes trägt den Titel 
einer Geſchichte der Eiſenbahnen mit noch geringerer Berechtigung als feine Vor- 
gänger. Denn es beſchränkt ſich darauf, das ſtatiſtiſche Material, welches der frühere 
Band von der Entftehung der Eiſenbahnen bis zum Erſcheinen des Werkes zufammen- 
geſtellt hatte, für den inzwiſchen verfloſſenen vier⸗ oder fünfjährigen Zeitraum nach⸗ 


) Anmerk. Die gewöhnliche Darſtellung der Poſtboten im Mittelalter. 
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zutragen. Daß der Verfaſſer ſich auch bei dieſem Nachtrage ausſchließlich auf das 
Statiſtiſche beſchränkt hat, wird ſchon durch die dem Haupttitel des Schriftchens bei- 
gegebene nähere Inhaltsangabe erſichtlich. Dieſelbe erweckt indeſſen immer noch 
höhere Erwartungen, als der Inhalt zu befriedigen vermag. Statt einer Darſtellung 
der Verkehrs⸗ und finanziellen Verhältniſſe ſämmtlicher Eiſenbahnen der Erde erhält 
der Leſer nur vereinzelte, meiſt ſehr ſummariſche Notizen über die Anlagekoſten, die 
Erträgniſſe und das Betriebsmaterial der Bahnen, die den einſchlägigen umfaſſenderen 
Veroͤffentlichungen der amtlichen Eiſenbahnſtatiſtik entnommen find. 

Kann hiernach die neue Schrift des Verfaſſers weder als eine Geſchichte der 
Eiſenbahnen, noch auch als ein zweiter Theil ſeines früheren Werkes, ſondern lediglich 
als ein dasſelbe auf dem Laufenden erhaltender ſtatiſtiſcher Nachtrag anerkannt werden, 
ſo iſt dadurch nicht ausgeſchloſſen, daß auch die gegenwärtige Arbeit des Herrn 
Dr. Stürmer in mehr als einer Hinſicht einen ſchätzenswerthen Beitrag zur Kenntniß 
der Entwickelung des Eiſenbahnweſens bildet. Der unverhältnißmäßig raſche, faſt 
gewaltſame Aufſchwung, welchen dieſe Entwickelung in dem Anfange des hier ge⸗ 
ſchilderten Jahrfünfts erfuhr, prägt ſich in den rieſigen Dimenſionen aus, um welche 
ſich die Eiſenbahnanlagen der europäiſchen und der meiſten außereuropäiſchen Länder 
namentlich während der Jahre 1872, 1873 und 1874 vergrößerten. 

Wir ſtellen, um die faſt unnatürliche Schnelligkeit dieſes Wachsthums zu ver- 
anſchaulichen, die Jahre 1870 und 1875 zum Vergleich. Es betrug die Kilometer— 
länge der Eiſenbahnanlagen: 


1870. 1875. 
Nüsse 103,744 142,944 
Affen 8,132 12,302 
MIEILO: a ae 1,773 2,372 
Ameris 9. 96,398 133,552 
Auſtiale n 1,812 3,079 


Das geſammte Schienennetz der Erde hat ſich demnach in 5 Jahren von 
211,859 auf 294,249 Kilometer vergrößert. Freilich findet dieſes ungeheuerliche 
Wachsthum in der mit deniſelben durchaus gleichen Schritt haltenden Vermehrung 
der Anlagekoſten und dem hierdurch hervorgerufenen Sinken der Eiſenbahn Erträge 
nunmehr ſeine natürliche Grenze. 


IV. Zeitſchriften-Ueberſchau. 


1) Annalen des Dentfchen Reichs für Geſetzgebung, Verwaltung und Statiſtik. 
Herausgegeben von Dr. Georg Hirth in München. 1876. Nr. 11. 
Das öffentliche Recht und die Verwaltungsgerichtsbarkeit in Elſaß Lothringen. 
Von Karl von Stengel. — Ueber den Stand der Bearbeitung des deutſchen Civil- 
geſetzbuches. Sommer 1876. Von Profeſſor Paul von Roth in München. — 
Die preußiſche Bank in den Jahren 1874 und 1875. — Materialien zur Reichs⸗ 
1 i — uſtus pe 
2) Mittheilungen aus ZJuſtus Perthes' geographiſcher Anſtalt. Von Dr. A. Peter⸗ 
mann. 22. Band 1876. VII. N = 
Die Vorgänge in der Türkei in ihrer ethnographiſchen und geſchichtlichen Begrün- 
dung. — Die geographiſche Feſtlegung des Mündungsgebietes des Ob und Jeniſſei 
durch Nordenskjöld's Expedition 1875. — Lardeau's zweite Expedition nach Rha⸗ 
dames und einige Worte über Algerien. Von G. Nohlfs. — E. Giles' Reiſe durch 
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Weſtauſtralien. 1875 (Schluß). — Reiſe von Dr. Güßfeldt und Dr. Schweinfurth 
durch die arabifhe Wüſte vom Nil zum Rothen Meere, 1876. Mitgetheilt von 
Dr. G. Schweinfurth. — Profeſſor Dr. P. Aſcherſon's Reiſe nach der Kleinen Oaſe, 
1876. Mitgetheilt von Dr. G. Schweinfurth. — Der Abſchluß der Nilquellenfrage. 
Von E. Behm. — Geographiſche Notizen. — Geographiſche Literatur. — Karten. 
Ergänzungs heft Nr. 48. 

Czerny, die Wirkungen der Winde auf die Geſtaltung der Erde. 

3) Magazin für die Literatur des Auslandes. 1876. Nr. 34. 
Deutſchland und das Ausland: Ein ſehr beachtenswerther Gegner der Philoſophie 
des Herrn Eduard von Hartmann. — Böhmen: Das deutſche Sprachgebiet in 
Böhmen. — Türkei: Bulgariſche Volkslieder. — Baltiſche Provinzen: Des 
Eſthenvolkes letzter Abgott. — Frankreich: Franzoſiſche Volksmärchen. — Italien: 
Marocco, von Edmondo de Amicis. — Indien: Altindiſcher Handel. — Kleine 
literariſche Rundſchau. — Sprechſaal. 

4) Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie. Herausgegeben 

von der Kaiſerlichen Admiralität. 1876. Heft VII. 
Aus den Reiſeberichten S. M. S. »Hertha«, Capt. z. S. Knorr: Reife von MoEo- 
hama nach den Bonin-, Marianen -, Carolinen- und Palau · Inſeln und von da zurüd nach 
Mokohama; Bemerkungen über einige dieſer Inſeln nach den Berichten des Capt. Knorr; 
Hydrographiſche Beobachtungen während dieſer Reife S. M. S. „Hertha. Von 
Capt. z. S. Knorr. — Einige Winke für die praktiſche Navigirung der Chinaſee 
nebſt einer kurzen Abhandlung über die phyſikaliſchen Verhältniſſe dieſes Meeres. 
Von W. Wagner, Vorſtand der Abtheilung I. der deutſchen Seewarte. — Beſchrei ⸗ 
bung einiger Buchten der Inſel Thu⸗Sima in der Koreaſtraße und eines Theiles 
der Südküſte von Nipon. — Bemerkungen über einige Buchten und Fahrwaſſer 
an der Weſtküſte von Patagonien. — Ueber einige Flußmündungen ꝛc. an der 
Weſtküſte von Afrika. — Chronometerunterſuchungen, angeſtellt auf der Königlichen 
Sternwarte zu Kiel. — Kleine hydrographiſche Notizen. — ann — Karten. 
1 


5) Journal of the Telegraph. New- Tork. 1876. Nr. 15. 
Underground telegraphs in Paris. — Animal electrical currents. — Some 
experiments in magnetism. — Massachusetts institute of technology. — 
Railroad signals re- invented. — Tests of telegraph wire. — Electricity 
as a transmitter of power. — A new theory of the cause of the aurora 
borealis. — New galvanic battery. — Special loan collection of scientific 
apparatus. — Electricity against gas. — On the nature of thermo-elec-. 
trieity. — Economy of electricity. — A second cable wanted between 
Australia and Europe. — New postage rates. — Lightning freaks. — 
Warning of explosive or deleterious gases. — A new magneto - electric 
motor. — The telegraph in the Dutch East Indies in 1874. — Electric 
light. — The telegraph in India. — Tariff bureau. — Proposed telegraplı 
line across the african continent. — Eastern telegraph. 

6) The telegraphic journal. London, August 1. 1876. 
Latimer Clark, C. E. — Electro - magnetic action of moved electrified par- 
ticles. — Block signalling. — A new dental invention. — On measurement 
of the electric resistance of liquids by means of the capillary electrometer. 
— Notes. — Electrical science in foreign journals. — Submarine telegraphy. 
— Patents. — Correspondence. 

7) Journal telögraphigque. Publie par le bureau internationale des ad- 

ministrations telegraphiques. No. 20. Berne, 25 Aoüt 1876. 


Considerations generales sur les tarifs (3. article). — Zur Theorie der 
Translation (Sur la theorie de la translation), par le Dr. K. Ed. Zetsche (texte 
original allemand avec traduction francaise) (ler article). — Theorie generale 


de la transmission simultanee (Duplex telegraplıy), par M. Schwendler 
(4° partie, ler article) (traduit de l’anglais). — Nouvelles. 
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Hergausgegeben im Auftrage der Kaiſerlichen Berlin, Verlag und Druck der Königlichen Geheimen 
Poſt. und Telegraphen Verwaltung. Ober Hofbuchdruckerei (R. v. Decker. ). 


Archiv für Poſt un und Celegeaphi 
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zum 


Amtsblatt der Veutſchen Reichs- Poſt- und Ceegaphemermltung. 
17. Berlin, September. . 1876. 


Juhalt: I. Actenſtü cke und Aufſäte: 75) Die Ergebniſſe der Reichs Poſwerwaltung wäh⸗ 
rend der Jahre 1873 — 1875. (Zweiter Artikel.) — 76) Das Telegraphenweſen der 
Schweiz. — 77) Die Anlegung eines Binnenmeeres in Algerien. — 0 Pferde ⸗ 


Eiſenbahnen ohne Pferde. 
II. Kleine Mittheilungen: Zur Statiſtik der Unfälle auf den Beutfhen Eiſen 
bahnen. — Regiſtrande des Großen Generalſtabes. — Zetzſcheis Handbuch der elel⸗ 
triſchen Telegraphie. — Neuer Signalpparat für Eiſenbahnen. Si von 
friſchem Fleiſch zur See. 53 | 
III. Zeitſchriften⸗Ueberſchau. 8 Me 
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I. Actenſtücke und Auſſätze. 


Die Ergebniſſe der Reiche, Woſterweltung während 
der Jahre 1873-1835. | 
II. ni ae 
Betrieb: ‚Yoftanfalten 1 i e 
In der Eintheilung der Betriebs⸗Poſtanſtalten iſt die Veränderung eingetreten, 
daß die früheren Poſtexpeditionen jetzt die Bezeichnung als Poſtämter III. Klaſſe 
führen; außerdem haben die früheren Eiſenbahn⸗Poſtämter die Bezeichnung als 
Bahnpoſtämter und die von denſelben reſſortitenden) früher als ambulante Poſt⸗ 
bü rea us bezeichneten Vermittelungsſtellen für die ‚Doptbeförberungen | in den Eifen- 
bahnzügen die Bezeichnung als Bahnpoſten exhalten. | 
Demnach beſtehen jetzt als Cofal-D onde: 
Poſtämter I. Klaſſe mit Poſtdirektoren, 
Poſtämter II. Klaſſe mit Poſtmeiſtern, und 
Poſtämter III. Klaſſe mit Poſtverwaltern an der Spitze, ſowie Fe in 
dem Berichte für 1870 —.72 als damals neue e aufge 
führten Poftagenturen; : ... . 
für den Eiſenbahn⸗Poſtdienſt: . 
Bahnpoſtämter mit btb aus « an W e — von denselben 
ausgehend: g 
Bahnpoſten und, ſoweit der Dienſt unterwegs nur durch 
| Schaffner verrichtet wird: 8 
Archiv f. Poſt u. Telegr. 1876. 17. 
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Die Zahl diefer Poſtanſtalten hat ſich in den Einzeljahren wie folgt geſtellt: 


Poſtämter. Poſtver⸗ Poſterpe Eiſenbahn · Deutſche 
waltungen. | ditionen. | Poſt. Poſtömter. Poft- Ins- 

anftalten 

. 1 (Poſt (Poſt⸗ agenturen. (Bahn- im geſammt. 

ämter 1.) aͤmter II.) | ämter III.) poſtämter.) Auslande. 
1872 558 585 3136 1441 31 4 5755 
1873 561 590 3026 1788 31 5 6001 
1874 563 588 2977 2110 33 5 6276 
1875 573 587 2899 2266 33 5 6363 


Die Einrichtung der Poſtagenturen iſt nach wie vor ſegensreich geweſen zur 
immer weiteren Verzweigung der Poſtbetriebsſtellen über das Land, zur Belebung 
des Verkehrs in den betreffenden Gegenden, Verkleinerung der Beſtellbezirke für die 
Landbriefträger und Herſtellung immer engerer Verbindungen mit allen Ortſchaften 
und zerſtreuten Wohnſtätten auf dem platten Lande. Wenn die Zahl der Bahn⸗ 
poſtämter nur um zwei geſtiegen iſt, ungeachtet der durch die Eröffnung vieler 
neuen Eiſenbahnen eingetretenen Erweiterung des Eiſenbahn⸗Poſtbetriebsdienſtes, ſo 
hat ſich die Nothwendigkeit einer umfaſſenderen Vermehrung im Intereſſe einer ſpar⸗ 
ſamen Verwaltung dadurch vermeiden laſſen, daß die Leitung und Beauffichtigung 
jenes Dienſtes für unbedeutendere Linien mehr und mehr auf vorhandene Lokal⸗ 
Poſtanſtalten mit übertragen worden iſt. Ueber den Umfang der Erweiterung des 
bezeichneten Dienſtzweiges ergiebt ſich ein Bild aus dem Umſtande, daß die Zahl der 
täglich im Umlauf befindlichen Bahnpoſttransporte von 2291 im Jahre 1872 auf 
2876 im Jahre 1875, die Zahl der darunter begriffenen vollſtändigen Bahnpoſten 
von 748 auf 895, die Zahl der im Bahnpoſtdienſte beſchäftigten Beamten und 
Unterbeamten von bz. 1139 und 1202 auf 1281 und 1457 geſtiegen iſt. 


Perſonalverhältniſſe. 
Das Geſammtperſonal der Poſtverwaltung umfaßte: 
Jö; 8 49,945 Perſonen, 
IJJJJfü· A 52,060 7 
T e 53,955 „ 
JV 55,004 7 
nämlich: 
1872. 1873. 1874. 1875. 
e re 16,795 17,837 18,535 18,825 
Unterbeamte 26,198 27,520 28,855 29,560 


Poſthalter (ausſchl. derjenigen, 

welche als Vorſteher von Poſt⸗ 

anſtalten bei den Beamten 

aufgeführt ſind̃ z 1,284 1,245 1,194 1,162 
PoſtillonnnQQ 5,668 5,458 5,371 5,458 
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Im Bahnpoſtdienſt waren 


beſchäftigt: 1872. 1873. 1874. 1875. 
Beamte i. 1,139 1,195 1,247 1,281 
Unterbeunmte 1,202 1,262 1,334 1,457 


Der geiftigen Ausbildung der Beamten hat die Poſtverwaltung fort- 
geſetzt ihre Aufmerkſamkeit zugewendet. Dieſem Zwecke dienen namentlich die bei 
ſaͤmmtlichen Ober⸗Poſtdirektionen beſtehenden, allen Beamten zugänglichen Amts⸗ 
bibliotheken und das als Beiheft zum Poſtamtsblatt erſcheinende Peoſt archiv. 
Die Bibliotheken werden nach Maßgabe der vorhandenen Mittel durch Ankauf 
wiſſenſchaftlicher Werke, vorzugsweiſe ſolcher kulturgeſchichtlichen Inhalts, vervoll⸗ 
ſtändigt. Das Poſtarchiv — ſeit dem 1. Januar 1876 die Bezeichnung: Archiv 
für Poſt und Telegraphie« führend — hat von feinem Beginn, 1. Januar 1873, 
ab bis zum Schluſſe des Jahres 1875 242 größere und 368 kleinere Aufſätze, 
Mittheilungen u. ſ. w. gebracht, welche theils das Verkehrsweſen der Gegenwart 
und Vergangenheit ſchildern, theils geographiſche und andere wiſſenſchaftliche Gegen⸗ 
ſtände behandeln. Es bietet befähigten Poſtbeamten zugleich die gern benutzte Ge⸗ 
legenheit, eigene Erzeugniſſe zu veröffentlichen. 

Beſondere Fürſorge iſt außerdem der dienſtlichen Heranbildung der Poft- 
eleven gewidmet worden. Dieſe Klaſſe der Dienſtanfänger beſitzt durchgängig eine 
gute ſchulwiſſenſchaftliche Vorbildung und iſt die Pflanzſtätte zur Beſetzung aller 
wichtigeren, ſowie der höheren Dienſtſtellen. Deshalb ſind im Jahre 1875 in allen 
Ober⸗Poſtdirektions⸗Bezirken beſondere Unterrichtskurſe für Poſteleven ver⸗ 
anſtaltet worden. Durch den Unterricht, welcher von geeigneten Poſtbeamten er⸗ 
theilt wird, ſind überall gute Erfolge erzielt worden. Nicht bloß allſeitige Tüchtig⸗ 
keit im Dienſte iſt befördert, ſondern auch wahres Intereſſe für den Beruf und der 
kameradſchaftliche Sinn unter den jungen Beamten verſtärkt worden. Im Hinblick 
auf dieſe günſtigen Ergebniſſe werden die zunächſt verſuchsweiſe eingerichteten Unter⸗ 
richtskurſe als dauernde Einrichtung beibehalten werden. 

Den in der Prüfung beſtandenen Poſteleven — den Poſtpraktikanten — 
wird ſeit dem Jahre 1874 grundſätzlich durch Beſchäftigung in anderen, als ihren 
Heimathsbezirken und an den bedeutendſten Punkten des Poſtverkehrs Gelegenheit 
gegeben, ihren Geſichtskreis und ihre dienſtliche Erfahrung zu erweitern. 

Mit der Vorſorge für die fortgeſetzte Hebung des Bildungsſtandes und der 
geiftigen Entwickelung der Beamten find Beſtrebungen zur Förderung ihres körper⸗ 
lichen Wohlbefindens und ihrer wirthſchaftlichen Lage Hand in Hand 

egangen. 
en Su dieſen Beſtrebungen gehört zumächft die ſeit 1873 erſt verſuchsweiſe in 
einzelnen Bezirken und demnächſt allgemein angeordnete Gewährung von Erho⸗ 
lungsurlaub an die Poſtbeamten. Die Beurlaubung erſtreckt ſich für die ange⸗ 
ſtellten Beamten auf 14 Tage bis drei Wochen und wird in der Art ermöglicht, 
daß die Dienſtgeſchäfte der beurlaubten Beamten im Weſentlichen von ihren Mit⸗ 
arbeitern übernommen, zum Theil auch von ſonſt überzählig arbeitenden, in der 
Erlernung des Dienſtes begriffenen jungen Beamten beſorgt werden. Die Durch⸗ 
führung dieſer Maßregel, welche anfangs ſchwierig erſchien, iſt nunmehr als voll⸗ 
ſtändig gelungen zu bezeichnen. Im Sommer des Jahres 1875 ſind innerhalb des 
Reichspoſtgebiets 5138 Beamte auf den Geſammtzeitraum von 9707 Wochen zur 
33 * 
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Erholung beurlaubt geweſen. Die günftigen Folgen der Beurlaubung find überall 
dadurch zu Tage getreten, daß die Beamten geiſtig und körperlich erfriſcht, ſowie 
in ihrer Leiſtungsfähigkeit gehoben vom Urlaub zurückgekehrt find und ihre Dienft- 
geſchäfte mit vermehrter Berufsfreudigkeit und Hingebung wieder aufgenommen 
haben. Mehrfach iſt zugleich die Wahrnehmung gemacht worden, daß die Beamten 
ſeltener aus Anlaß leichter Erkrankungen vom Dienſte fern blieben. Auch hat die 
Beurlaubung zur Vornahme von Kuren auf Grund ärztlicher Zeugniſſe erheblich 
abgenommen. Während 1874 auf Grund von Krankheitszeugniſſen noch an 833 
Beamte Urlaub für 5291 Wochen hat ertheilt werden müſſen, iſt die Urlaubs- 
ertheilung unter Verhaͤltniſſen dieſer Art im Jahre 1875 auf 757 Beamte 
beſchränkt geblieben, welche im Ganzen fuͤr 4677 Wochen beurlaubt worden ſind, 
und die Stellvertretungskoſten haben ſich im Jahre 1875 um mehr als 11,000 
Mark gegen das Vorjahr vermindert. Ein ſchätzenswerther Gewinn geht ferner 
daraus hervor, daß die Durchführung des Erholungsurlaubs weſentlich von der 
Willfährigkeit und dem einträchtigen Zuſammenwirken der Beamten abhängig iſt, 
und daß hierdurch der Geiſt der Zuſammengehörigkeit, ſowie das Bewußtſein der 
Gemeinſamkeit ihrer Intereſſen mit denjenigen der Verwaltung geweckt und lebendig 
erhalten wird. 

Die Spar- und Vorſchußvereine der Poſtbeamten haben ſich immer 
weiter entwickelt und nach wie vor eine ſegensreiche Wirkſamkeit entfaltet. Nach 
dreijährigem Beſtehen derſelben find im Jahre 1875 zum erſten Male die ſtatuten⸗ 
mäßigen Generalverſammlungen abgehalten worden. Durch die bei faſt ſämmtlichen 
Vereinen übereinſtimmend beſchloſſenen Aenderungen der Statuten, die in der Haupt⸗ 
ſache eine den neuen Währungsverhaͤltniſſen angepaßte Abrundung des Dinsfußes 
für Einlagen und Vorſchüſſe, ſowie eine den gemachten Erfahrungen entſprechende 
anderweite Begrenzung des zuläſſigen Hoͤchſtbetrages für Vorſchüſſe zum Gegenftand 
hatten, iſt der Ausbau des Vereinsweſens auf den urſprünglichen Grundlagen 
weitergeführt. 

Die Entwickelung der Vereinsthätigkeit, welche am Ende des Jahres 1875 in 
37 Vereinen für ſämmtliche Ober⸗Poſtdirectionsbezirke ius Leben getreten war, geht 
aus nachſtehenden Zahlen hervor. 


Es betrug: 
die die das 
Mitglieder- Summe der Geſammtguthaben das geſammte 
zahl: Jahresbeiträge: der Mitglieder: Vereinsvermögen: 
Mark Mark Mark 
im Jahre 1873. 15,427 516,763 856,085 874,567 
» „ 1874. : 17,324 697,221 1,396,377 1,434,835 
> > 1875. 2 22 20,849 904,482 2,116,683 2,141,249 


Durch die Bewilligung von Vorſchüſſen gegen Zins an die Mit. 
glieder, wobei die Vorſchüſſe: 


im Jahre 1873 zuſammen auf 592,611 Mark, 
„ „ 1874 „ ea 849,765 >» 
» 2» 1875 7 Fed 1,378,562 » 


ſich beliefen, ſowie durch anderweite zweckmäßige Anlegung des Vereinsvermögens 
wurde an Zinſen und Gewinnantheilen 
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im Jahre 1873 ein Geſammtbetrag von 32,819 Mark, 


5 » 1874 » 7 e 60,866 > 
„5 „1875 „ » ae 95,430 » 
erzielt. 
Dem Reſervefonds wurden überwieſen: 
im Jahre 1873.......... 2978 Mark, 
* „ 1874. ⁊̃ ͥ.é . 4341 „ 
„ 1809 7173 „ 


wodurch der Geſammt⸗Reſervefonds bei ſämmtlichen Vereinen am Schluſſe des 
Jahres 1875 auf den Betrag von 19,317 Mark gebracht worden iſt. 

| Außer den vorſtehend dargelegten Ergebniſſen der Vereinsthätigkeit erzielten 
die Poſt⸗Spar⸗ und Vorſchußvereine auch durch Beſchaffung billiger und zugleich 
guter Nahrungsmittel und anderer Wirthſchaftsgegenſtände für die Haushaltungen 
der Vereinsmitglieder gute Erfolge. | 

Weiter übt die Raifer Wilhelm - Stiftung für die Angehörigen der 
Deutſchen Reichs⸗Poſtverwaltung in wachſendem Maße einen ſegensreichen 
Einfluß aus. Das Vermögen der Stiftung erfuhr durch Zuwendungen aus Privat⸗ 
und Beamtenkreiſen eine ſtetige Vermehrung und belief ſich am Ende des Jahres 
1875 auf 351,831 Mark. In dem Zeitraum von 1873 bis 1875 konnten aus 
den Einkünften der Stiftung folgende Unterſtützungen gewährt werden. An Reiſe⸗ 
ſtipendien für zuſammen 14 Beamte 7200 Mark. An Studien- ꝛc. Stipendien für 
Angehörige von Poſtbeamten und Unterbeamten in 48 Fällen insgeſammt 7410 
Mark. An Unterſtützungen für Poſtbeamte und Unterbeamte und deren Hinter⸗ 
bliebene in 410 Fällen zuſammen 27,569 Mark. 

Der Poſt⸗Armen⸗ und Unterſtützungsfonds hat fein Kapitalvermögen 
bis zum Schluſſe des Jahres 1875 auf 919,499 Mark 90 Pf. erhöht. 

Aus dieſem Fonds wurden im Jahre 1875 9543 Perſonen unterſtützt. 

Die Geſammtzahl der Angehörigen der Poſtverwaltung, welchen im Jahre 
1875 aus den Stiftungen und Fonds derſelben Unterſtuͤtzungen zugewendet wurden, 
beträgt 19,233. 

Endlich haben auch die Erleichterungen, welche die mit einer Anzahl von Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaften getroffenen Vereinbarungen den Poſtbeamten und Unter⸗ 
beamten hinſichtlich der Lebens verſicherungen darbieten, ihre heilſame Wir⸗ 
kung weiterhin bewährt. Die Zahl der durch Vermittelung der Poſtverſicherungs⸗ 
Kommiſſion abgeſchloſſenen Lebensverſicherungen von Poſtunterbeamten, für welche 
ein Zuſchuß von 17 pCt. der tarifmäßigen Prämien aus der Poſt⸗Armen⸗ bz. 
Poſt⸗Unterſtützungskaſſe gewährt wird, betrug Ende Dezember 1875: 

2174 Verſicherungen mit einer Summe von 2,361,300 Mark, was 
gegen das Jahr 1872 einen Zuwachs von 
434 Verſicherungen mit zuſammen 437,400 Mark ausmacht. 


Auf Grund der neueren Verträge (ohne Zuſchuß aus Poſtfonds) beſtanden am 
Ende des Jahres 1875: 


2876 Verſicherungen mit einer Summe von 8,838,362 Mark, mithin 
gegen den Stand am Ende des Jahres 1872 mehr: 
928 Verſicherungen mit 3,141,007 Mark. 
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Die Geſammtzahl der durch Vermittelung der Poſtverwaltung abgefchloffenen 
Lebensverſicherungen von Poſtbeamten und Unterbeamten belief ſich Ende 1875 auf 
5050 Verſicherungen mit einer Summe von 11,199,662 Mark. 

Es ergiebt ſich hieraus ein für den Zeitraum von drei Jahren erheblicher Zu⸗ 
wachs von 
1362 Verſicherungen mit einer Verſicherungsſumme von 3,578,407 Mark. 


Vereinigung von Telegraphenanſtalten mit den Poſtbetriebsſtellen. 


Die mit Beginn des Jahres 1876 ſtattgehabte Wiedervereinigung des 
Telegraphenweſens mit der Poſt verwaltung erforderte ſchon im Laufe des 
Jahres 1875 mannichfache vorbereitende Schritte. Soweit die Perſonalverhäaͤltniſſe 
in Frage kommen, war die Fürſorge der Verwaltung vorzugsweiſe darauf gerichtet, 
die Poſtbeamten in ausreichender Zahl und erweitertem Maße mit der Technik des 
Telegraphenweſens vertraut zu machen. Zu dieſem Zwecke wurden namentlich die 
jüngeren, noch nicht zur feſten Anſtellung gelangten Poſtbeamten in größerer Zahl 
und ferner die Vorſteher der Poſtämter mit Telegraphenbetrieb für den Telegraphen⸗ 
dienſt ausgebildet. Für die Poſtinſpektoren wurden im Sommer 1875 in Berlin 
beſondere, mit praktiſchen Uebungen verbundene Telegraphen⸗Unterrichtskurſe ein ⸗ 
gerichtet, um dieſe Beamten zu ihren erweiterten Berufspflichten tüchtig zu machen. 
Andererſeits ſind, ſoweit ſich die Gelegenheit dazu bot, Telegraphenbeamte behufs 
ihrer poſtdienſtlichen Ausbildung geeigneten Poſtanſtalten zugetheilt worden, um 
auch in Bezug auf das Beamtenweſen eine vollſtändige Verſchmelzung beider Verkehrs- 
zweige im Intereſſe einer einfachen und ſparſamen Verwaltung anzubahnen. 

Die Vortheile, welche ſich aus der Vereinigung von Telegraphenſtationen mit 
den Orts⸗Poſtanſtalten ſowohl in finanzieller Hinſicht als auch für die weitere Aus⸗ 
dehnung des Telegraphennetzes auf Orte mit geringerem Verkehr ergeben, haben dazu 
geführt, mit dieſen Vereinigungen ſeit dem Jahre 1872 immer weiter vorzuſchreiten. 
Während Ende 1872 898 Telegraphenſtationen mit der Poſt vereinigt waren, hat 
fi) die Zahl der vereinigten Poſt⸗ und Telegraphenanſtalten im Jahre 1873 auf 
953, im Jahre 1874 auf 1142 und im Jahre 1875, ſeitdem die obere Leitung 
des Reichs⸗Poſt und Telegraphenweſens enger miteinander verſchmolzen iſt, bis 
auf 1621 gehoben. Die Zahl der Poſtbeamten, welche für den Telegraphendienſt 
mit ausgebildet ſind, belief ſich Ende 1875 auf 4851. Die Vergütungen, welche für 
die Wahrnehmung des Telegraphendienſtes bei den vereinigten Telegraphenſtationen 
und Kaſſen von der Telegraphen⸗ an die Poſtverwaltung gezahlt wurden, betrugen 
im Jahre 1873: 190,060 Thlr., im Jahre 1874: 202,173 Thlr., und im 
Jahre 1875: 178,000 Thlr. (534,000 Mark). Die Verringerung der Summe 
im letzten Jahre hatte in der ungünſtigen Geſtaltung der Finanzverhältniſſe der 
Telegraphenverwaltung ihre Veranlaſſung und bezeichnet keinen Rückſchritt in den 
Leiſtungen der Poſt für die Telegraphie. An aufgegebenen und angekommenen 
Telegrammen ſind von den mit der Poſt vereinigten Stationen im Jahre 1873: 
2,800,690, im Jahre 1874: 2,924,160 und im Jahre 1875: 4,570,947 Stück 
bearbeitet worden. 


Poſtkurſe und Poſtwagen. 


Die Zahl der täglich zur Boftbeförderung benutzten Eiſenbahnzüge belief ſich 
Ende 1872 auf 2291, Ende 1875 auf 2876. 
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Bon diefen Zügen wurden begleitet: 

1. durch Bahnpoſten: Ende 1872 748, Ende 1875 895; 

2. durch Poſtſchaffner: Ende 1872 951, Ende 1875 1143; 

3. die Beförderung von Briefpoſt⸗Gegenſtänden durch Vermittelung des Eiſen⸗ 

bahnperſonals fand ſtatt: Ende 1872 bei 592 Zügen, Ende 1875 bei 
838 Zügen. 

Die Geſammt⸗Poſtkurslänge auf Eiſenbahnen betrug: Ende 1872 2,416, 
Meilen, Ende 1875 22,091 Kilometer; und es wurden von den Eiſenbahnpoſten 
zurückgelegt: im Jahre 1872 7,750,116 Meilen, im Jahre 1875 73,709,014 
Kilometer. 

Die Zahl der Poſtkurſe auf Landſtraßen betrug: Ende 1872 3831, 
Ende 1875 4078. Darunter waren Perſonenpoſten: Ende 1872 1893, Ende 
1875 1551. Die Zahl der mit den Perſonenpoſten gereiſten Perſonen betrug: im 
Jahre 1872 5,558,214, im Jahre 1875 4,455,922. Die geſammte Kurslänge 
der Poſten auf Landſtraßen betrug: Ende 1872 8541 Meilen, Ende 1875 58,901 
Kilometer. Von den Poſten auf Landſtraßen wurden zurückgelegt: im Jahre 1872 
7,636,609 Meilen, im Jahre 1875 54,232,613 Kilometer. An regelmäßigen 
Privat⸗Perſonenfuhrwerken, welche zur Beförderung der Poſtſachen mitbenutzt 
werden, beſtanden: Ende 1872 445 mit einer Kurslänge von 789 Meilen, Ende 
1875 724 mit einer Kurslänge von 8586 Kilometern. 


Zur Poſtbeförderung auf Waſſerſtraßen wurden Dampfſchiffverbin⸗ 
dungen benutzt: im Jahre 1872 117, im Jahre 1875 52. Die Länge der Poſt⸗ 
linien auf Waſſerſtraßen betrug: im Jahre 1872 264,2 Meilen, im Jahre 1875 
1800 Kilometer. Die Poſten auf Waſſerſtraßen legten — ſoweit letztere innerhalb 
des diesſeitigen Poſtgebiets befindlich ſind — zurück: im Jahre 1872 99,855 Meilen, 
im Jahre 1875 636,213 Kilometer. 


Von ſämmtlichen Poſten zuſammengenommen wurden zurückgelegt: im 
Jahre 1872 15,486,580 Meilen, im Jahre 1875 128,577,840 Kilometer. 


An Poſtwagen waren vorhanden, und zwar: ans an 
an reichseigenen Bahnpoftwagen ........... 706 882 

» Doftabtheilungen in Wagen der Eiſenbahnver⸗ 
WALLNIIER es 238 321 
» reichseigenen Poftwagen für Candftraßen . 4,166 4,397 
» Schlitten bz. Schlitten⸗Untergeſtellen 1,127 971 


» Poſthalterei⸗Wagen und Schlitten (Eigen- 
thum der Poſthalter): 


e ner . . .e'5,897 4,872 
Schlitten e 2,046 1,659 
zufammen ..... 14,180 13,102 


Verhältniſſe der Poſt zu den Eiſenbahnen. 


Die Geſichtspunkte, welche es wünſchenswerth erſcheinen ließen, die geſammten 
Rechtsverhältniſſe der Poſt zu den Eiſenbahnen einer einheitlichen reichsgeſetzlichen 
Regelung zu unterziehen, ſind im vorigen Verwaltungsberichte eingehend dargelegt 
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worden. Während der diesmaligen Berichtsperiode ift es gelungen, die Regelung 
dieſes wichtigen Gegenſtandes in einer ebenſo den Bedürfniſſen der Poſtverwaltung 
wie den Anforderungen des Eiſenbahndienſtes entſprechenden Weiſe zu bewirken. 

Das Eiſenbahn⸗Poſtgeſetz vom 20. Dezember 1875 ordnet die Leiſtungen für 
die Zwecke des Poſtdienſtes gleichmäßig für Reichs ⸗, Staats und Privatbahnen, 
ſoweit dies bei den letzteren nach den Konzeſſionsurkunden zuläſſig iſt. Ohne die Ge⸗ 
ſammtſumme der den Eiſenbahnen bisher obliegenden Verpflichtungen zu erhöhen, 
ſind die Beziehungen zur Poſtverwaltung nach Maßgabe der gewonnenen Erfahrungen 
in mehrfacher Hinſicht ſicherer feſtgeſtellt und die Lücken, welche ſich in den auf der 
Grundlage des preußiſchen Eiſenbahngeſetzes vom 3. November 1838 beruhenden 
Beſtimmungen ergeben hatten, in durchgreifender und zweckentſprechender Weiſe er ⸗ 
gaͤnzt worden. 

Mit Rückſicht auf die durch den Gegenſtand gebotene Beweglichkeit in der An⸗ 
wendung und Handhabung des Geſetzes vom 20. Dezember 1875 waren die näheren 
Anordnungen über die Ausführung der durch das Geſetz beſtimmten Leiſtungen, ſowie 
über Feſtfetzung und Berechnung der ſeitens der Poſtverwaltung dafür zu entrichten⸗ 
den Vergütungen den vom Reichskanzler zu erlaſſenden Vollzugsbeſtimmungen vor ⸗ 
behalten worden. Dieſe Vollzugsbeſtimmungen ſind inzwiſchen nach Anhörung der 
Reichs⸗Poſtverwaltung und des Reichs⸗Eiſenbahnamts, unter Zuſtimmung des 
n unterm 9. Februar 1876 erlaſſen worden. 


Verkehrserleichterungen. 


ö Die Erleichterungen für den Verkehr, welche durch die gelegentlich der Münz⸗ 
reform an Stelle des früheren Reglements vom 30. November 1871 vom 
1. Januar 1875 ab eingeführte Poſtordnung vom 18. Dezember 1874 und 
ſpaͤtere Nachträge zu derſelben gewährt wurden, ergaben ſich vorzugsweiſe auf fol- 
genden Gebieten. 

Die Gewichtsgrenze für ſolche Druckſachen, welche offen oder unter Band 
mit der Briefpoſt zu befoͤrdern find, wurde von 500 auf 1000 Gramm ausgedehnt, 
und die früher von 40 zu 40 Gramm mit 3 Sgr. oder 1 Kreuzer bis zu 2 Sgr. 
bz. 7 Kreuzer ſteigende Taxe dafür in der Weiſe vereinfacht, daß gegenwärtig 
erhoben werden: bei einem Gewicht 


bis zu 50 Gram 3 Pf., 
über 50 bis 250 Gramm 10 „ 
» 250 » 500 ««ũ 20 „ 
„ 500 » 10o«%Üõ 30 „ 


Eine ähnliche Vereinfachung trat bei dem bis dahin mit dem Tarife für Druck⸗ 
ſachen gleichen Tarife für Waarenpro ben in der Art ein, daß eine Durchſchnitts⸗ 
tage von 10 Pf. für alle Sendungen bis zum Gewicht von 250 Gramm — der 
Höͤchſtgrenze des zuläſſigen Gewichts — eingeführt wurde. 

Das Porto für ſolche Druckſachen, welche als außerordentliche Zeitungs- 
beilagen zur Einlieferung gelangen, wurde von "/ Sgr. bz. / Kr. auf 4 Pf. 
fuͤr das Stück ermäßigt. 

Dem Poſtanweiſungsverkehr wurden neue Grundlagen zu weiterem 
Aufſchwunge dadurch gegeben, daß nicht allein die bis dahin auf 50 Thlr. beſchränkte 
Hoͤchſtfumme auf 300 Mark, alſo auf das Doppelte erhöht, ſondern auch der Tarif, 
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welcher bis dahin die Sätze von 2 Sgr. bis zu 25 Thlr. und 4 Sgr. über 25 Thlr. 
vorgeſehen hatte, wie folgt beſtimmt wurde: 


n u 20 Pf., 
über 100 bis 200 Mare 30 „ 
» 200 » 30h0ů) 40 „ 


Es möge ſogleich hier die folgende Statiſtik über den Poſtanweiſungsverkehr 
eingeſchaltet fein, welche ſich nur auf den Verkehr innerhalb des Reichs ⸗Poſtgebiets 
bezieht und jenen Aufſchwung in einfachſter Form darſtellt: 


Stückzahl. Mark. Gebührenertrag. 
1872. 12,0 Millionen 434,5 Millionen 2,624,000 Mark. 
1875 13,1 > 496,5 > 2,911,000 > 
1874 ..... 15,0 » 631,2 » 3,200,000 „ 
1875. 18,5 » 1,069,4 » 4,038,000 „ 


Es iſt nicht ohne Schwierigkeit moglich geweſen, einen ſo bedeutenden Verkehr, 
bei welchem der Umſatz im letzten Jahre mit Hinzurechnung der Zahlungen im Aus⸗ 
tauſch mit den fremden Poſtgebieten die Summe von 1229 Millionen Mark über⸗ 
ſtiegen hat, mit den gegebenen Mitteln zu bewältigen, zumal die Mitwirkung der 
Poſtanſtalten in den letzten Jahren auch in ſehr umfaſſendem Maße bei den Muͤnz⸗ 
einziehungen bz. Münzumwechſelungen in Anſpruch genommen worden iſt (vergl. 
unter 5). Mit beſonderer Befriedigung darf hervorgehoben werden, wie die Kon⸗ 
trole darüber, daß jeder Auszahlung die Vereinnahmung der gleichen Summe am 
Einzahlungsorte gegenüberſteht, den desfallſigen Ausgleich ohne jede Differenz 
ermöglicht hat. Den Poſtbeamten wurden auf die unvermeidlichen Einbußen im 
Einzelverkehr entſprechende Entſchädigungen gewährt. 

Dem Poſtanweiſungsverkehr ſteht der Poſtvorſchuß- und der Poſt⸗ 
auftrags⸗Verkehr als derjenige Dienſtzweig gegenüber, bei welchem die Poſt⸗ 
verwaltung ſich mit der Einziehung von Geldbeträgen von beſtimmten Adreſſaten 
für Nechnung der Abſender befaßt. 

Das Poſtvorſchußverfahren iſt für die Poſtanſtalten beſchwerlicher und mit 
größerer Gefahr verbunden, als das Poſtauftragsverfahren; es liegt daher im In⸗ 
tereſſe der Verwaltung, dasſelbe möglichſt nur da angewendet zu ſehen, wo das 
letztere Verfahren dem Zwecke zu dienen nicht geeignet iſt, namentlich bei Packet⸗ 
ſendungen mit Nachnahmen. Aus dieſem Grunde iſt die Entnahme von Poſt⸗ 
vorſchüſſen durch die Poſtordnung vom 18. Dezember 1874 mehr erſchwert, als 
erleichtert, eine weſentliche Erleichterung dagegen dem Poſtauftragsverkehr dadurch 
zugewendet worden, daß, nachdem ſchon früher die vorauszuzahlende Gebühr von 
5 Sgr. oder 18 Kr. auf 3 Sgr. oder 30 Pf. ermäßigt worden war, der Meift- 
betrag der auf dieſem Wege zu vermittelnden Geldeinziehungen von 50 Thlr. auf 
600 Mark erhöht worden iſt. Daneben kommt dem Poſtauftragsverkehr die Ge⸗ 
bührenermäßigung für Poſtanweiſungen zu Gute. Welchen Aufſchwung übrigens 
auch der Poſtauftragsverkehr ſeit der Einführung des Poſtauftragsverfahrens im 
Oktober 1871 genommen hat, ergiebt ſich aus folgender Statiſtik: 


Stückzahl. Eingezogener Betrag. Gebührenertrag. 
1872 143,302 9,4 Millionen Mark 70,079 Mark, 
1873 457,146 40% „ 144,955 „ 
1874. 965,161 100,5 » 7 282,036 » 


1875. 1,627,149 184,  » > 472,012 » 
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Für den Handelsſtand hat das Poſtauftragsverfahren vermöge feines Einflufjes 
auf die Kreditverhältniſſe, namentlich durch die billige und bequeme Einziehung der 
Wechſel, ſich von beſonderem Werthe erwieſen. 

Im Uebrigen ſind durch die Einführung der Poſtordnung vom 18. Dezember 
1874 die Gebühren für den Stadtpoſtverkehr und einzelne Beſtell ; 
gebühren, welche noch aus früherer Zeit da und dort in abweichenden Sätzen 
fortbeſtanden, einheitlich geregelt, und iſt damit der letzte Reſt der einſtigen Mannich⸗ 
faltigkeit der Tarife beſeitigt worden. 

Weitere Erleichterungen für den Verkehr ſind aus den Jahren 1873 bis 1875 
noch in folgenden Punkten zu verzeichnen. 

Im Verſendungsverkehr wurde das Erforderniß fünfmaliger Verſiegelung 
der Werthbriefe abgeſchafft und die Einrichtung getroffen, daß derartige Briefe 
auch mit nur zwei Siegeln verſchloſſen zur Beförderung angenommen werden. 

Durch Aufwendungen aus den etatsmäßig bewilligten Mitteln der Poſtver⸗ 
waltung iſt es thunlich geweſen, die Zahl der Poſtbriefkaſten anſehnlich zu ver⸗ 
mehren. Es waren vorhanden am Schluſſe der Jahre: 

1872. 1873. 1874. 1875. 
a) Briefkaſten in Poſtorten . 10,336 11,227 11,962 12,577 
b) Briefkaſten in Candorten.. 17,242 17,709 19,216 20,263 
Summe 27,578 28,936 31,178 32,840 


Der Beſtelldienſt in den Poſtorten erweiterte ſich ſeit März 1874 dahin, 
daß auch Packete mit Werthangabe bis 1500 Mark zugleich mit den Begleitadreſſen 
abgetragen werden. 

Mit der Einführung der fogenannten »Bahnhofsbriefe“ wurde am 
7. Juni 1874 eine Einrichtung getroffen, welche es dem Publikum ermöglicht, 
unter Einhaltung gewiſſer Bedingungen Briefe unmittelbar nach Ankunft der Eifen- 
bahnzüge am Beſtimmungsorte an dem Bahnpoſtwagen in Empfang zu nehmen. 

Durch Verſtärkung des Landbriefträger⸗Perſonals um 1146 Stellen in den 
Jahren 1873 — 75 wurde es ermöglicht, im Landbrief⸗Beſtellungsdienſte 
wirkſam mit der Verkleinerung allzugroßer Beſtellbezirke fortzufahren und dadurch 
die Beſtellung und Einſammlung der Poſtſendungen der ländlichen Bevölkerung, 
welche bei zunehmender Bildung und Wohlfahrt in wachſendem Maße an dem Poſt⸗ 
verkehre Theil nimmt, zu beſchleunigen. Auch wurden mancherlei Anordnungen ge⸗ 
troffen, welche geeignet waren, die Verbindung der Ortſchaften unter ſich und mit 
den Poſtanſtalten zu vervielfältigen bz. zu verbeſſern und überhaupt die Nutzbarkeit 
der vorhandenen Landpoſteinrichtungen zu erweitern. Um dem vielfach geäußerten 
Wunſche einer umfaſſenderen Packetbeſtellung nach dem platten Lande entgegenzu⸗ 
kommen, wurde in der zweiten Hälfte des Jahres 1875 verfuchsweiſe und ſpäter 
allgemein die Einrichtung getroffen, daß die Landbriefträger auch die Beſtellung 
ſchwererer Packete und zwar, ſoweit letztere das Einzelgewicht von 5 Kilogramm 
uͤberſchreiten oder durch die Geſammtmenge der Packete bis 5 Kilogramm das Höchſt⸗ 
gewicht der ſonſt zuläſſigen Belaſtung der Landbriefträger (10 Kilogramm) über⸗ 
ſchritten wird, unter Erhebung des Beſtellgeldes zu eigenen Gunſten, auszuführen 
haben. g | 
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76. Das Telegraphenweſen der Schweiz. 
Von Herrn Poſtſekretär Thiele in Oppeln. 


Das Netz der ſchweizeriſchen Telegraphenlinien iſt außerordentlich dicht. Wie 
ein Blick auf die Karte des eidgenöſſiſchen Telegraphennetzes beweiſt, bedecken die 
Telegraphenleitungen das Land und namentlich die Ebene mit engen Maſchen; eine 
Unterbrechung zeigt ſich nur, wo der Gürtel der Alpenkette ihrem Vordringen ſich 
entgegenſtellt. Und auch da läßt ſich der Telegraph nicht ganz zurüddrängen. Er 
überſchreitet kühn die höchſten Bergrücken und ſchrickt ſelbſt vor den Regionen des 
ewigen Schnees nicht zurück. Er überſteigt den Simplon und verbindet die nach 
Genf und Lauſanne reichenden Drähte des Rhonethales über Domo d' Oſſola und 
Arona mit Mailand; über die Höhen des St. Gotthard und Bernhardin führt er 
den elektriſchen Funken nach Bellinzona und Mailand, über den Splügen nach Chia⸗ 
venna, über den Bernina nach Sondrio, und ſelbſt die unwirthlichen Paßhöͤhen der 
Furca, des Albula und Flüela vermögen fein Vordringen nicht zu hemmen. 

Die Erbauung und Unterhaltung dieſer transalpinen Telegraphenleitungen 
erfordert ſehr viel Mühe und ihre Bewachung große Sorgfalt. Welche Schwierig⸗ 
keiten die klimatiſchen Verhältniſſe in der Schweiz verurſachen, läßt ſich ermeſſen, 
wenn man erwägt, daß in den Gebirgshöhen der Alpen ein einziger Schneefall, ein 
einziger Sturm haufig die größten Verheerungen anrichtet, und daß die Gebirgs⸗ 
linien, an denen die Schweiz ſo überreich iſt, oft nicht nur während mehrerer Tage, 
ſondern während mehrerer Wochen, oft ſogar während eines ganzen Winters abſolut 
unzugänglich bleiben. Im Winter liegt der Schnee mitunter ſo hoch, daß die Lei⸗ 
tungen vollſtändig darin begraben find und über fie hinweg die einfpännigen 
Schlitten der Alpenpoſten ihren Weg nehmen. 

Auf dieſen unwegſamen Gebirgshoͤhen emanzipirt ſich der Telegraph voll⸗ 
ſtändig von der Poft- und Fahrſtraße. Seinem elektriſchen Ungeſtuͤm behagt das 
bedächtige, in vielen Straßenwindungen fortſchreitende Emporklimmen ſeiner Be⸗ 
gleiterin, der Poſt, nicht mehr; er ſagt ſich von ihr los und geht ſeinen eigenen Weg 
über Stock und Stein, über Felsgeröll und Moranenſchutt, über tobende Bergwaſſer 
und gähnende Untiefen. Bald rechts, bald links, bald über, bald unter der Fahr⸗ 
ſtraße ſieht man die Telegraphenſtangen auftauchen, immer den geraden, den kürzeſten 
Weg verfolgend. Wo die Bodenbeſchaffenheit das Aufrichten einer Stange nicht ge⸗ 
ſtattet, muß der kahle Stamm einer verwetterten Föhre deren Stelle erſetzen, 
und wo die Natur auch dieſes Hülfsmittel verſagt, dient ein in den nackten Fels ge⸗ 
triebener Haken als Träger des elektriſchen Drahtes. — Gerade auf dieſen ſchnee⸗ 
reichen Höhen iſt die Wirkſamkeit des Telegraphen beſonders ſegensreich. Er iſt der 
ſchnellſte und mitunter der einzige Spender von Nachrichten über den Zuſtand, 
welcher in dieſen Regionen herrſcht, über die Ereigniſſe, welche dort vorkommen, und 
ſeiner Vermittelung iſt nicht ſelten die Möglichkeit ſchleuniger Hülfe in kritiſchen 
Situationen zu verdanken. Allerdings iſt er auch gerade dort dem Einfluß der ent⸗ 
feſſelten Naturkräfte, der Beſchädigung und Vernichtung, ganz beſonders ausgeſetzt. 

Die ungewöhnliche Dichtigkeit des eidgenöſſiſchen Telegraphennetzes läßt ſich 
ſchon aus der Thatſache nachweiſen, daß auf kaum je 46 DJ Rilometer ein Tele 
graphenbüreau kommt, ein Verhältniß, in welchem die Schweiz von keinem andern 
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Staate nicht nur des kontinentalen Europa, ſondern überhaupt der ganzen Welt 
übertroffen wird. Die Gefammtlänge der Linien betrug im Jahre 1875 6643, 
Kilometer, die Drahtlänge 17,833, Kilometer; darunter befanden ſich 63 50,3 Ki⸗ 
lometer Staatslinien mit einer Drahtlänge von 15,454,8 Kilometern, 226,6 Kilo- 
lometer Bahnlinien mit 2281,6 Kilometer Drahtlänge und 66,9 Kilometer an 
Private und Geſellſchaften vergebene Linien mit 120,9 Kilometer Drahtlänge. Die 
Vermehrung der Linien belief ſich im Jahre 1875 auf 273,9 Kilometer und die 
der Drähte auf 948,5 Kilometer. Außerdem waren 53,6 Kilometer Kabelleitungen 
gelegt. 

Wie die Poſtanſtalten, fo find auch die Telegraphenbuͤreaus in der Schweiz 
außerordentlich ausgebreitet; es giebt ſogar 60 Telegraphenbuͤreaus an Orten, an 
denen nicht einmal eine Poſtanſtalt beſteht, darunter auf den hohen Gebirgspäſſen 
der Grimſel, Albula, Flüela, dem Eggishorn u. ſ. w. Die Schweiz umfaßte am 
Schluſſe des vorigen Jahres im Ganzen 1002 Telegraphenanſtalten; es kommt 
mithin bei einer Einwohnerſchaft von 2,700,000 Seelen auf je 2694 Einwohner 
ein Telegraphenbüreau, ein Verhältniß, welches als ungemein günftig bezeich⸗ 
net werden muß. Die Vermehrung der Telegraphenbüreaus hat in den letzten 
Jahren in Überrafchendem Maße zugenommen. Von den jetzt beſtehenden 1002 
Biüreaus find 94 im Jahre 1873, 99 im Jahre 1874 und 103 im Jahre 1875 
neu errichtet worden. Dieſe außerordentliche Vermehrung iſt zum Theil auf den 
Bundesrathsbeſchluß vom 10. März 1869 zurückzuführen, nach welchem neue Poft- 
kurſe fortan nur zwiſchen Ortſchaften, welche Telegraphenbüreaus beſitzen, errichtet 
werden ſollten. In Folge dieſes Beſchluſſes ſteigerten ſich die Geſuche um Errich⸗ 
tung von Telegraphenanſtalten erheblich; denn trotz der finanziellen Beiträge, welche 
die Gemeinden zu der Erhaltung der Anſtalten zu leiſten haben, ſuchten ſich viele 
Ortſchaften die Errichtung von Telegraphenbüreaus zu ſichern, nicht weil ein wirk⸗ 
liches Bedürfniß dazu vorlag, ſondern um darauf ein Verlangen nach Einführung 
von Poſtkurſen gründen zu konnen. Natürlich mußte unter ſolchen Verhältniſſen 
die Ertragsfähigkeit der Telegraphen nicht unerheblich beeinträchtigt werden; denn 
nicht nur die Einrichtung, ſondern auch die Erhaltung der Büreaus verurſacht erheb⸗ 
liche Koſten, welche in vielen Fällen bei den neu errichteten Büreaus durch die Ver⸗ 
kehrseinnahmen und die Beiträge der Gemeinden nicht entfernt gedeckt werden. Nach 
einer Berechnung der eidgenoſſiſchen Telegraphenverwaltung aus dem Jahre 1874 
erfordert die Eröffnung eines neuen Buͤreaus eine einmalige Ausgabe von etwa 
1000 res. für Linienbau, Apparate, Einrichtung und Inſtruktion; zur Deckung 
der laufenden Betriebskoſten bedarf es, ohne Berückſichtigung der Gemeindeleiſtungen, 
4000 Depeſchen jährlich, eine Zahl, welche in dem genannten Jahre nur von 
18 pCt. der kleineren Buͤreaus erreicht wurde. Es iſt klar, daß unter ſolchen Ver⸗ 
hältniffen die Telegraphen verwaltung zu unproduktiven Ausgaben veranlaßt werden 
mußte, welche durch das Verkehrsbedürfniß nicht begründet waren, und da auch auf 
das Finanzergebniß der Poſtverwaltung jener Beſchluß einen nachtheiligen Einfluß 
ausgeuͤbt hat, fo iſt er im vorigen Jahre durch Bundesbeſchluß vom 24. Februar 
wieder aufgehoben worden. 

Es ſoll indeß nicht geſagt ſein, daß die ungewohnliche Vermehrung der Tele⸗ 
graphenanſtalten ausſchließlich auf jenen Beſchluß zurückzuführen iſt; vielmehr haben 
auch die eigenthümlichen Verkehrsverhältniſſe der Schweiz, der rege geiſtige und 
Handelsverkehr, die Lage inmitten der bedeutendſten und kultivirteſten Nationen 
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Europas, der ungeheure Zufluß von Fremden ꝛc. einen hervorragenden Einfluß 
hierauf ausgeübt und üben ihn noch aus. Thatſache iſt, daß in Verwaltungskreiſen 
bereits die Erwägung ſich aufgedrängt hat, ob nicht vom Bundesrathe geeignete 
Maßnahmen zu treffen fein mochten, damit durch die fortſchreitende Zunahme der 
Telegraphenbüreaus das finanzielle Gleichgewicht der Verwaltung nicht geftört werde. 

Die Beitragspflicht der Gemeinden zu den Koſten der Einrichtung und des 
Unterhalts der Telegraphenbüreaus iſt durch das Bundesgeſetz vom 20. Dezember 
1854, betreffend die Organiſation der Telegraphenverwaltung, geſetzlich geregelt. 
Die Beiträge beſtehen in der ganzen oder theilweiſen Lieferung der zum Bau und 
Unterhalt der Linien erforderlichen Stangen, oder in einem dieſer Leiſtung ent⸗ 
ſprechenden Baarbetrage, in der unentgeltlichen Hergabe eines geeigneten Lokals und 
in einem jährlichen Geldbeitrage von mindeſtens 100 Fres., welcher während zehn 
auf einander folgender Jahre zu leiſten iſt. Die Leiſtungen der Gemeinden bilden 
diejenige Einnahmepoſition, welche den Etat der Telegraphenverwaltung im Gleich⸗ 
gewicht erhält. Nach der Statiſtik des vorigen Jahres beträgt der Durchſchnitts⸗ 
ertrag eines Telegramms (die internen, internationalen und tranſitirenden Tele⸗ 
gramme zuſammengerechnet) 63,6 Rappen, der Durchſchnitt der Koſten dagegen 
70, Rappen; das Budget würde mithin mit einem nicht unerheblichen Defizit ab⸗ 
ſchließen müfjen, wenn die Ausgaben lediglich aus den Einnahmen des Depefchen- 
verkehrs beſtritten werden ſollten. Vornehmlich den Leiſtungen der Gemeinden, welche 
in der vorjährigen Rechnung mit 88,955 Frcs. 50 Cent. figuriren, iſt es zu⸗ 
zuſchreiben, daß die Rechnung für 1875 noch einen Ueberſchuß von 10,539 Fres. 
28 Cent. aufweiſen konnte. 

Es mag hier beiläufig erwähnt werden, daß die Höhe der Einnahmen aus 
dem Depeſchenverkehre, alſo auch des eventuellen Ueberſchuſſes der Telegraphen⸗ 
verwaltung, zum nicht geringen Theile von der Stärke des Fremdenverkehrs in den 
Sommermonaten abhängt. Denn je ſtärker der Fremdenverkehr, deſto größer wird 
die Zahl der internationalen Telegramme, welche allein einen Ueberſchuß über die 
Selbſtkoſten der Verwaltung liefern. Während nämlich der Durchſchnittsertrag 
eines internen Telegramms 54,7 Rappen beträgt, alſo hinter jenem Durchſchnitts⸗ 
koſtenſatze von 70,7 Rappen für alle Depeſchen um 16 Rappen zurückbleibt, ſtellt 
ſich der Durchſchnittsertrag eines internationalen Telegramms auf 85,7 Rappen, 
mithin auf 15 Rappen über jenen Durchſchnittskoſtenſatz. — Selbſtverſtändlich iſt 
auch die Witterung während der Wintermonate nicht ohne Einfluß auf das Ertrags⸗ 
ergebniß der Telegraphen; denn bei den eigenthümlichen Bodenverhältniſſen der 
Schweiz kann ein rauher und ſtürmiſcher oder ſchneereicher Winter einen ſehr bedeu⸗ 
tenden Aufwand an Reparaturkoſten im Gefolge haben. 

Zur Herſtellung der Telegraphenleitungen werden auch in der Schweiz meift 
imprägnirte Tannenſtangen benutzt. Die Imprägnirung geſchieht mit Kupfer⸗ 
vitriol nach dem Syſtem Boucherie. Längs der Bahnlinien findet man vielfach 
noch eiſerne Stangen; in neuerer Zeit werden dieſelben jedoch nicht mehr angefer⸗ 
tigt, weil ſie mit mancherlei Nachtheilen verbunden ſind. Sie ſollen ſchwächer 
fein, als die Tannenſtangen, weil fie hohl gefertigt werden muͤſſen; die Verwendung 
maſſiver Eiſenſtangen würde einen unverhältnißmäßigen Koſtenaufwand verurſachen. 
Auch konnen fie nicht in derſelben Länge hergeſtellt werden, und find überdies erheblich 
koſtſpieliger. Auf einzelnen Linien, namentlich im Teſſin und theilweiſe auch in 
Graubünden, ſind Stangen von Kaſtanienholz im Gebrauch. Dieſe ſollen die 


526 


beften, weil dauerhafteſten, fein, wie dem Verfaſſer im eidgenöſſiſchen Telegraphen⸗ 
Departement verſichert wurde, und überdies wegen der Zähigkeit des Kaſtanien⸗ 
holzes einer Imprägnirung nicht bedürfen. Die in der Schweiz verwendeten 
Kaſtanienſtangen ſind ſämmtlich nicht imprägnirt; die erſten derſelben wurden im 
Jahre 1855 aufgerichtet und ſtehen noch heute, ohne daß ſie einer Erneuerung oder 
Reparatur bedurft hätten oder ihnen ihr Alter irgendwie anzumerken wäre. Der 
einzige Uebelſtand an ihnen iſt, daß ſie nicht ſo gerade gewachſen ſind wie die 
Tannenſtangen, ſondern theilweiſe Krümmungen und Windungen zeigen und in der 
Spitze verhältnißmäßig dünn ſind. 

Auf den internen eidgenöſſiſchen Leitungen wird gegenwärtig noch meiſt mit 
Arbeitsſtrom gearbeitet. Der Ruheſtrom iſt erſt im Jahre 1873 auf einer Anzahl 
Lokallinien verſuchsweiſe eingeführt worden; da indeß die mit demſelben gemachten 
Erfahrungen bisher ſehr befriedigt haben, ſo wird das Syſtem allmählich weiter 
ausgedehnt. Im Jahre 1874 iſt der Ruheſtrom auf 10 und im Jahre 1875 auf 
8 weiteren Drähten eingerichtet worden. 

Der faſt ausſchließlich zur Verwendung kommende Apparat iſt auch in der 
Schweiz der Morſe⸗Apparat. Die Morſerollen werden dort zweimal zur Aufnahme 
der Schriftzeichen benutzt. Hat die Schrift den oberen Rand des Papierſtreifens in 
deſſen ganzer Länge durchlaufen, ſo wird derſelbe gewendet und der untere Rand für 
denſelben Zweck verwandt. Die Schriften an beiden Rändern laufen ſonach parallel. 
Eigenthümlich iſt die geringe Anzahl von Elementen, welche in der Schweiz zur 
Bedienung der Apparate im Gebrauch ſind. In dem Apparatenſaale des Haupt⸗ 
Telegraphenbüreaus zu Bern befinden ſich 29 Morſe⸗Apparate, welche zuſammen von 
nur 60 Elementen bedient werden, ohne daß letztere beſonders ſtark eingerichtet ſind. 
Allerdings werden die Elemente verhältnißmäßig häufig erneuert; alle Tage wird 
ein Brett mit 6 Elementen gewechſelt, ſo daß je 6 Elemente immer nur 10 Tage 
in Thätigkeit bleiben. — Die Morſe⸗Apparate werden fuͤr den gewöhnlichen Verkehr 
ausſchließlich benutzt; im Jahre 1875 wurden deren 110 neu augeſchafft. Daneben 
kommt allerdings auch der Hughes⸗Apparat vor, aber nur vereinzelt. Er wird nur 
im Verkehr zwiſchen bedeutenden Stationen, zwiſchen denen regelmäßig ein lebhafter 
Depeſchenaustauſch ſtattfindet, benutzt, weil er doppelt ſo ſchnell arbeitet, als der 
Morſe⸗Apparat. In den Jahren 1874 und 1875 iſt kein einziger Hughes⸗Apparat 
neu angeſchafft worden. 

Seit dem Auguſt 1874 hat die eidgenöſſiſche Telegraphenverwaltung einen 
ganz neuen Apparat, den ſogenannten Multipol⸗Apparat von Meyer in Paris, ver- 
ſuchsweiſe eingeführt, zunächſt in zwei Exemplaren. Derſelbe gewährt den Vortheil, 
daß an dem nämlichen Drahte gleichzeitig vier (ſelbſt bis acht) Beamte arbeiten, alſo 
die Leiſtungen gegenüber dem Hughes⸗Apparat auf mindeſtens das Doppelte, gegen- 
über dem Morſe⸗Apparat auf mindeſtens das Vierfache geſteigert werden konnen. 
Das Prinzip des Apparats beruht auf einer Theilung der Zeit unter die arbeitenden 
Beamten, indem die Beförderung der einzelnen Zeichen eines Buchſtabens faſt 
momentan erfolgt und die zwiſchen den einzelnen Zeichen liegende Zeit von den an⸗ 
deren Beamten, d. h. für andere Depeſchen ausgenutzt wird, fo daß auf demſelben 
Apparate gleichzeitig vier bis acht Depeſchen expedirt werden koͤnnen. In Bern, wo 
Verfaſſer dieſen Apparat in Augenſchein genommen hat, befand man ſich im Juli 
vorigen Jahres mit demſelben noch im Stadium der Verſuche. Er hat ſich bisher 
ſehr empfindlich erwieſen und mannichfache Störungen gezeigt, welche anfänglich um 
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fo ſchwieriger zu beheben waren, als der Erfinder wegen anderweitiger Verpflichtungen 
ſeinen Aufenthalt in der Schweiz nicht ſo weit ausdehnen konnte, um die Beamten 
in der Behandlung und Regulirung des Apparats ausreichend zu inſtruiren. In⸗ 
zwiſchen haben ſich jedoch die Beamten mit den Eigenthümlichkeiten des Apparats 
durch den Gebrauch ſelbſt mehr und mehr vertraut gemacht, ſo daß die Störungen an 
demſelben ſowohl der Zahl als der Zeitdauer nach erheblich geringer geworden ſind. 

Nach dem letztjährigen Geſchäftsberichte des eidgenöſſiſchen Telegraphendepar⸗ 
tements hat ſich der Gang des Multipol⸗Apparats bis zum Schluß des vorigen 
Jahres noch weſentlich gebeſſert und kann nunmehr als geſichert angeſehen werden. 
In Frankreich, Belgien und Oeſterreich ſoll der nämliche Apparat ſchon ſeit zwei 
Jahren im Gebrauch ſein und ſich gut bewährt haben; auch in Italien ſoll er im 
vorigen Jahre eingeführt worden fein. Der Schweiz gegenüber hat ſich der Erfinder 
verpflichtet, die beiden Probe⸗Apparate, von denen der eine in Bern, der andere in 
Dürich aufgeſtellt iſt, gegen Vergütung der Selbſtkoſten im Maximalbetrage von 
10,000 Fres. zu liefern. Eine Erfindungsprämie erhält er erſt in dem Falle, wenn 
die Verwaltung auf Grund der angeſtellten Verſuche ſich entſchließen ſollte, den 
Apparat auch auf anderen Linien einzuführen. 

Die Geſammtzahl der im Dienſt verwendeten Apparate betrug im vorigen 
Jahre 1498, darunter 1327 Morfe-, 22 Hughes⸗, 2 Multipol⸗Apparate und 147 
als Apparate dienende Relais. Außerdem beſaß die Verwaltung, theils als Reſerve 
im Centralmagazin und auf den Büreaus, theils in Miethe bei Bahngeſellſchaften, 
1 Hughes ⸗Apparat, 145 Morſe⸗Apparate, 159 Relais und 163 außer Dienſt geſetzte 
Morſe⸗Apparate älterer Konſtruktion. Von den früheren Reliefſchreibern ſtehen nur 
noch 103 im Dienſt; dieſelben werden in den nächſten zwei Jahren ebenfalls gegen 
Farbſchreiber ausgewechſelt werden. — Die meiſten Apparate beſitzen: Zürich 34, 
Bern 31, Luzern 27, Baſel 26, St. Gallen 24, Lauſanne 20, Genf 19, Chur 17, 
Olten 16, Neuenburg 13, Winterthur 13, Vivis 11, Bellinzona 10. 

Die Zahl der auf den einzelnen Büreaus täglich empfangenen und beförderten 
Telegramme (die übertelegraphirten und Tranſit⸗Telegramme nicht mitgerechnet) 
erreicht zum Theil eine beträchtliche Höhe; dieſelbe betrug 1875 in: Zürich 983, 
Genf 809, Baſel 774, Bern 555, Lauſanne 355, Luzern 339, Winterthur 295, 
St. Gallen 280. Die Geſammtzahl aller Depeſchen belief ſich auf 2,896,925. 
Davon waren 64,34 pCt. Privatdepeſchen, 30,82 pCt. Handelsdepeſchen, 3, os pCt. 
Börſendepeſchen, 1,01 pCt. Staatsdepeſchen und 0,78 pCt. Zeitungsnachrichten. — 
Die Leiſtungen der Beamten laſſen ſich für die verſchiedenen Klaſſen der Büreaus im 
Durchſchnitt ermitteln, wenn die Anzahl der Depeſchen auf die Anzahl der Arbeits- 
tage (d. h. die tägliche Dienſtzeit eines Beamten) vertheilt wird. Es ergiebt ſich 
hiernach, daß auf den Hauptbüreaus jeder Beamte täglich 57, auf den Spezial⸗ 
büreaus 35 und auf den Zwiſchenbüreaus 7 Depeſchen im Durchſchnitt bearbeitet 
hat. In Wirklichkeit ſtellen ſich dieſe Durchſchnittszahlen bei einzelnen der Büreaus 
natürlich noch höher; ſo betrug die tägliche Durchſchnittsleiſtung eines Beamten in 
Bern 65, St. Gallen 61, Neuenburg 60, Baſel 59, Thun 59, Zürich 59, Winter⸗ 
thur 58 Depeſchen. 

Der telegraphiſche Verkehr iſt in der Schweiz rege und ſtark entwickelt; es 
kommt etwa auf je einen Einwohner eine Depeſche, ein Verhältniß, zu welchem der 
ungewöhnlich ſtarke Fremdenzudrang in den Sommermonaten allerdings ein erheb⸗ 
liches Theil beiträgt. Obwohl die allgemeine Ungunſt der Handels- und indu⸗ 
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ſtriellen Verhältniſſe auch in der Schweiz ihre Rückwirkung auf den Verkehr nicht 
verfehlt hat, ift die Zahl der internen, der internationalen und der Tranſitdepeſchen 
im vorigen Jahre gegenüber dem Jahre 1874 doch um 271,821 oder um 10,35 
pCt. geſtiegen. Der interne Verkehr zeigt eine Steigerung von 11,67 pCt., der 
internationale Verkehr von 5,7 pCt. und der Tranſitverkehr von 11,2 pCt. Letzteres 
Ergebniß iſt um fo bedeutungsvoller, als im Jahre 1874 der Tranſitverkehr gegen- 
über dem Jahre 1873 um 6,11 pCt. zurückgegangen war. 

Das Recht, elektriſche Telegraphen zu errichten oder die Genehmigung zu deren 
Errichtung zu ertheilen, ſteht ausſchließlich dem Bunde zu. Die Eiſenbahnen find 
jedoch geſetzlich berechtigt, längs der Bahnen auf ihre Koſten einen oder im Be⸗ 
dürfnißfalle zwei Telegraphendrähte ausſchließlich für ihren Dienſt an der Staats⸗ 
leitung anzubringen und zur Bedienung derſelben auf den Bahnhöfen und Stationen 
Telegraphen⸗Apparate aufzuſtellen. Dagegen ſind ſie auch zu gewiſſen Leiſtungen im 
Iniereſſe des Telegraphendienſtes verpflichtet; vornehmlich müſſen fie die Herſtellung 
von Staatstelegraphenlinien längs der Eiſenbahnen und auf dem dazu gehörigen Grund 
und Boden geſtatten, die Telegraphenbauten und größeren Reparaturen durch ihre 
Ingenieure beaufſichtigen und leiten, kleinere Reparaturen und die Bewachung der 
Linien durch das Bahnperſonal bewirken laſſen und die Dienſtdepeſchen der Eiſen⸗ 
bahn⸗, Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung auf ihren Drähten unentgeltlich befördern. 
Außerdem ſteht der Telegraphenverwaltung das Recht zu, falls fie in einem Stations- 
gebäude einen Apparat für den öffentlichen Dienſt aufſtellen will, von der Bahn⸗ 
verwaltung den erforderlichen Raum unentgeltlich zu beanſpruchen. Eine Verpflich⸗ 
tung zur Beförderung von Privatdepeſchen beſteht fuͤr die Bahnverwaltungen ge⸗ 
ſetzlich nicht; indeſſen iſt durch einen im Jahre 1867 zwiſchen dem Poft- und Tele⸗ 
graphendepartement und ſämmtlichen Bahnverwaltungen abgeſchloſſenen Vertrag die 
Benutzung der Bahndrähte für den öffentlichen Dienſt wenigſtens theilweiſe erreicht. 
Danach werden die Bahnhöfe und Eiſenbahnſtationen zur Beförderung von Privat 
depeſchen entweder nur als ſogenannte Aufgabebüreaus, oder als vollſtändige Eiſen⸗ 
bahn⸗Telegraphenbüreaus benutzt. Die erſteren befaſſen ſich nur mit der Annahme 
des Originaltelegramms, der Beförderung desſelben an das Staats ⸗Telegraphen⸗ 
büreau des Orts und der Erhebung der Taxen. Die letzteren bewirken die Befdrbe- 
rung und Beſtellung von Privatdepeſchen in demſelben Umfange, wie die eidgenöſſi⸗ 
ſchen Büreaus; ſie werden mit den Staatslinien verbunden und handhaben den 
Dienſt nach den allgemeinen, für die eidgenöſſiſchen Büreaus gültigen Vorſchriften. 
Die Apparate werden ihnen von der Telegraphenverwaltung geliefert, oder wenn 
ſie ihre eigenen Apparate benutzen, erhalten ſie für jeden derſelben eine Vergütung 
von 25 Fres. jährlich. Die Aufgabebürenus beziehen für jede von ihnen angenom⸗ 
mene Depeſche eine Entſchädigung von 50 Rappen, wenn die Ueberweiſung an das 
Staats ⸗Telegraphenbüreau des Orts durch beſonderen Boten erfolgt, und von 
25 Rappen, wenn der Bahnhof mit dem Ortsbüreau durch einen dienſtfähigen 
Draht verbunden iſt; dieſe Beträge werden als Zuſchlagtaxe von dem Auflieferer 
erhoben. Die Eiſenbahn⸗Telegraphenbüreaus empfangen für jede abgehende oder 
ankommende Depeſche eine Entſchädigung von 25 Rappen. — Am Schluſſe des 
Jahres 1875 gab es im Gebiete der Eidgenoſſenſchaft 35 Aufgabebüreaus und 108 
Eiſenbahn⸗Telegraphenbüreaus. Es waren alſo im Ganzen 143 den Bahnverwal⸗ 
tungen gehörige Büreaus dem Publikum geöffnet, während noch immer 350 der⸗ 
artige Büreaus dem öffentlichen Verkehre verſchloſſen blieben. 
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Der Telegraphendienſt iſt in der Schweiz mit dem Poſtdienſte nicht grund⸗ 
ſätzlich vereinigt; thatſächlich iſt die Vereinigung aber zum großen Theile durch⸗ 
geführt, wie ſchon daraus hervorgeht, daß im vorigen Jahre unter den 1557 im 
techniſchen Dienſte beſchäftigten Beamten ſich 490 Poſtbeamte (396 männliche und 
94 weibliche) befanden. Der größere Theil der kleinen Büreaus, der ſogenannten 
Zwiſchenbüreaus, wird von Poſtbeamten verwaltet. Auch in der höchſten Spitze der 
Verwaltung iſt der Poſt⸗ und Telegraphendienſt vereinigt. Die oberſte leitende Be⸗ 
hörde iſt der Bundesrath; die unmittelbare Oberaufſicht und Vollziehung in Bezug 
auf das Telegraphenweſen iſt dem Poſt⸗ und Telegraphendepartement übertragen, 
an deſſen Spitze einer der Bundesräthe ſteht. Unter dem letzteren führt ein Central⸗ 
direktor, welchem ein Adjunkt zur Seite ſteht, die ſpezielle Leitung des Telegraphen⸗ 
weſens in dem ganzen Gebiete der Eidgenoſſenſchaft. Das Telegraphennetz iſt in 
ſechs Kreiſe eingetheilt, deren jedem ein Inſpektor mit einem Adjunkten vorſteht. 
Die Inſpektoren ſind unmittelbar dem Centraldirektor unterſtellt. Sie überwachen 
den Betrieb des Telegraphendienſtes in adminiſtrativer und techniſcher Beziehung 
auf den Linien und Büreaus ihres Kreiſes, führen die Bauten und Reparaturen der 
in ihrem Kreiſe neu zu errichtenden oder ſchon vorhandenen Telegraphenlinien aus 
und ſorgen für deren Unterhalt, zu welchem Behufe an geeigneten Orten Materialien- 
magazine errichtet werden. Sie führen genaue Inventarien über den Beſtand des 
ſämmtlichen Büreau⸗ und Linienmaterials ihres Kreiſes und ſtellen die monatlichen 
Kreisrechnungen auf. Die Kreiskaſſengeſchäfte werden von den Kreis⸗Poſtkaſſen an 
den Sitzen der Inſpektoren mit wahrgenommen. 

In jedem Kreiſe beſteht eine größere oder geringere Anzahl von Telegraphen. 
büreaus zur Ausübung des eigentlichen techniſchen Dienſtes. Dieſelben werden, je 
nach ihrer Bedeutung, von beſonderen Telegraphenbeamten oder von Poſtbeamten, 
oder auch von Privatperſonen, welche den Telegraphendienſt als Nebengeſchäft be⸗ 
treiben, verwaltet. Nach ihrem Geſchäftsumfange zerfallen fie in Haupt-, Spezial⸗ 
und Zwiſchenbureaus. In größeren Büreaus, wo mehrere Telegraphiſten angeſtellt 
ſind, wird einem derſelben die Oberaufſicht über den Büreaudienſt übertragen; 
während der Dauer dieſes Verhältniſſes, welches jederzeit widerruflich iſt, führt er 
den Titel Büreauchef. 

Die perſönliche und dienſtliche Stellung der ſchweizeriſchen Beamten, und zwar 
nicht nur der Telegraphenbeamten, kann im Vergleich zu der durch beſondere Geſetze 
geregelten Stellung unſerer deutſchen Beamten nur ungünſtig genannt werden. Es 
giebt dort kein eigentliches, auf Lebenszeit feſt angeſtelltes Beamtenthum, ſondern 
nur ein Wahlbeamtenthum, welches alle drei Jahre neu, d. h. wiederum auf eine 
dreijährige Amtsperiode gewählt wird. Wie der Bundesrath alle drei Jahre einer 
Neuwahl durch die Bundesverſammlung unterworfen ift, fo werden auch für ſämmt⸗ 
liche Beamtenſtellen alle drei Jahre Neuwahlen vorgenommen. Das Wahlrecht ſteht 
dem Bundesrathe zu, welchem die Wahlvorſchläge von den einzelnen Verwaltungs⸗ 
departements, für die Verkehrsbeamten alſo von dem Poft- und Telegraphen⸗ 
departement, unterbreitet werden. Ein Anſpruch auf Ruhegehalt iſt mit den Staats⸗ 
dienerſtellungen nicht verbunden; ebenſowenig findet ein planmäßiges Aufrücken in 
höhere Gehaltsſtufen innerhalb derſelben Beamtenklaſſen, wenn auch hierbei im All⸗ 
gemeinen auf das Dienſtalter Rückſicht genommen wird, oder in höher dotirte 
Dienſtſtellen ſtatt. Jede zur Erledigung gekommene Beamtenſtelle wird vielmehr zur 
öffentlichen Konkurrenz ausgeſchrieben, und unter den Bewerbern trifft der Bundes⸗ 
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rath die Wahl, wobei es nicht ausgeſchloſſen ift, daß die Stelle einer der Verwal. 
tung bisher gar nicht angehörigen Perſon verliehen wird. 

Die Gehälter der Telegraphenbeamten betragen: für den Centraldirektor 
6000 Fres., für deſſen Adjunkten 4000 bis 5000 Fres., für die Kreisinſpektoren 
4500 bis 5500 Frcs., für die Büreauchefs 2000 bis 4000 Frcs., für die Tele⸗ 
graphiſten bis auf 3200 Fres. einſchließlich der Proviſionen, und für die Tele- 
graphiſten auf den Zwiſchenbüreaus 200 bis 400 Tre. Die Beſoldung innerhalb 
derſelben Beamtenklaſſe richtet ſich nach dem Umfange der Leiſtungen, der Rang 
der Beamten auf einem und demſelben Büreau nach der Höhe der Beſoldung, bei 
gleicher Beſoldung nach dem Dienſtalter. Die Beamten der Telegraphenbüreaus 
ſind in der Regel zu täglich 10 Dienſtſtunden während der Monate Juli, Auguſt 
und September, zu 9 Stunden im April, Mai, Juni, Oktober, November, und zu 
8 Stunden im Dezember, Januar, Februar und März verpflichtet. Allen Verkehrs- 
beamten iſt geſetzlich wenigſtens je der dritte Sonntag als Freiſonntag gewährleiſtet, 
außerdem hat jeder Telegraphenbeamte, ſoweit er feine volle Thätigkeit dem Tele 
graphendienſte widmet, Anſpruch auf einen jährlichen Erholungsurlaub von acht 
Tagen. Weiter gehende Urlaube zum Zwecke der Erholung oder zur Erledigung 
von Privatgeſchäften werden in der Regel nur gegen Uebernahme eines Beitrags 
von 2 Fres. 50 Cent. pro Tag zu den Vertretungskoſten und für eine Dauer von 
hoͤchſtens vier Wochen bewilligt. In Krankheitsfällen übernimmt die Telegraphen 
verwaltung für den erſten Monat die vollen Vertretungskoſten auf die Kaffe; für 
den zweiten Monat hat der Beamte einen Beitrag von 1 re. 25 Cent. und für 
den dritten und vierten Monat einen ſolchen von 2 Frcs. 50 Cent. zu den Vertre⸗ 
tungskoſten zu entrichten. Dauert die Krankheit über vier Monate hinaus, fo behält 
ſich das Poſtdepartement vor, dieſen Beitrag noch weiter zu erhöhen oder bei dem 
Bundesrathe die gänzliche Einziehung des Gehalts zu beantragen. Rührt die Krank⸗ 
heit erwieſenermaßen von einem unordentlichen Lebenswandel her, ſo kann der Beitrag 
von 2 Fred. 50 Cent. täglich zu den Vertretungskoſten ſchon von Beginn der Krank ⸗ 
heit und die Gehaltsentziehung vom zweiten Monat ab eintreten. Diätariſch de⸗ 
ſchäftigte Beamte (Gehülfen, Gehülfinnen und Lehrlinge) verlieren bei Dienſtver⸗ 
ſäumniſſen irgend welcher Art jeden Anſpruch auf Bezahlung; in Krankheitsfällen 
kann ihnen indeß die Hälfte der gewöhnlichen Tagegelder weiter bewilligt werden, 
jedoch höchſtens auf die Dauer eines Monats. 

Die dienſtliche Laufbahn der Telegraphenbeamten beginnt mit dem Eintritt 
als Lehrling; die Qualifikation dazu iſt durch eine Aufnahmeprüfung nachzuweiſen, 
welche ſich auf die Handſchrift, Kenntniß wenigſtens zweier Nationalſprachen (deutſch, 
franzöfifch oder italieniſch), Arithmetik und Geographie erſtreckt. Die Lehrlinge werden 
zu ihrer Ausbildung einem geeigneten Büreau überwieſen, bei welchem fie eine ein ⸗ 
jährige Lehrzeit durchzumachen haben. Die erſte Hälfte derſelben iſt hauptſächlich 
zur Erlernung des praktiſchen Dienſtes, die zweite Hälfte zum theoretiſchen Unter 
richte in der Telegraphentechnik, im bautechniſchen und im Verwaltungs dienſte be 
ſtimmt. Nach Ablauf von ſechs Monaten wird nach Maßgabe der Befähigung, der 
Leiſtungen und des Verhaltens des Lehrlings entſchieden, ob derſelbe im Telegraphen⸗ 
dienſte beizubehalten oder wieder zu entlaſſen iſt. Vom ſiebenten Monat ab erhält er 
eine Vergütung von 2 Fres. täglich. Sobald wenigſtens 40 Lehrlinge ihre ein ⸗ 
jährige Lehrzeit beendigt haben, werden dieſelben zu einem Schlußkurſus einberufen, 
welcher im Weſentlichen eine Wiederholung und Vervollſtändigung des bei den 
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Telegraphenbüreaus genoſſenen Unterrichts bildet, und an welchem außer den Lehr⸗ 
lingen Jedermann ſich betheiligen kann, der den erforderlichen Grad von Schul⸗ 
bildung und eine genügende Kenntniß des praktiſchen Telegraphendienſtes nachweiſt. 
Nach Beendigung des Schlußkurſus findet eine einheitliche Patentprüfung ſtatt, in 
welcher jeder Lehrling aus den drei Abtheilungen des Dienſtes, dem techniſchen, bau⸗ 
techniſchen und Verwaltungsdienſte, je eine Aufgabe ſchriftlich und mündlich zu 
erledigen hat. Die Lehrlinge, welche die Prüfung beſtehen, erhalten ein Patent, 
welches ſie zur Bewerbung um definitive Telegraphiſtenſtellen berechtigt. Bis zu 
ihrer Anſtellung in einer ſolchen werden ſie demnächſt als proviſoriſche N mit 
einem Tagegeld von 3 Fred. beſchäftigt. 

In den Haupt- und Spezial⸗Telegraphenbüreaus werden auch Perſonen weib⸗ 
lichen Geſchlechts, nach Maßgabe des Beduͤrfniſſes und ſoweit es die Verhältniſſe ge- 
ſtatten, als proviſoriſche Gehülfinnen angenommen. Dieſelben haben einen Inſtruk⸗ 
tionskurſus im praktiſchen Dienſte durchzumachen, welcher die Dauer von 3 Monaten 
nicht üͤberſchreiten darf, und werden alsdann aushülfsweiſe, jo oft es das dienſtliche 
Bedürfniß erfordert, gegen eine Vergütung von 2 Fres. 50 Cent. täglich beſchäftigt. 
Es iſt ihnen jedoch freigeſtellt, auch als Lehrlinge einzutreten und ſich der vollen 
Patentprüfung zu unterwerfen, nach deren Beſtehen ſie gleich den männlichen 
Aſpiranten in definitive Telegraphiſtenſtellen einrücken. Die ſchweizeriſche Tele⸗ 
graphenverwaltung ſtellt in ihrem Geſchäftsberichte vom Jahre 18 74 den weiblichen 
Beamten das folgende ſehr günſtige Zeugniß aus: ⸗Dieſe Maßregel (die Aufnahme 
von Frauen in den Telegraphendienſt) iſt im Ganzen keineswegs zu bedauern, weil 
die in den Dienſt der Verwaltung tretenden Frauenzimmer in Bezug auf allgemeine 
Bildung den männlichen Aſpiranten im Allgemeinen überlegen find und auch in Be⸗ 
zug auf ihr übriges Verhalten weniger zu Klagen Veranlaſſung geben. Allerdings 
heißt es unmittelbar darauf weiter: Immerhin aber macht ſich der Uebelſtand geltend, 
daß die Frauenzimmer zu gewiſſen Dienſtverrichtungen, z. B. zur Beſorgung des 
Nachtdienſtes, Büreau⸗Einrichtungen, Aufſuchung und Hebung von Störungen 
u. ſ. w., nicht wohl zu verwenden ſind; die Verwaltung muß daher darauf Be⸗ 
dacht nehmen, das weibliche Perſonal, wenigſtens auf gewiſſen Büreaus, nicht allzu 
ſehr überhand nehmen zu laſſen. — Das weibliche Element iſt in der Telegraphen⸗ 
verwaltung, namentlich auch unter den Privatbeamten der Zwiſchenbüreaus, ziemlich 
ſtark vertreten. Unter den im Jahre 1875 beſchäftigten 1557 Telegraphenbeamten 
befanden ſich 417 Beamte weiblichen Geſchlechts. 


77. Die Anlegung eines Binnenmeeres in Algerien. 
Von Herrn Poſtgehülfen Collmar in Rotenburg a. Fulda. 


Der vor etwa einem Jahr in mehreren Zeitſchriften erwähnte Plan, ein 
Binnenmeer in Algerien herzuſtellen, hat das geographiſche Intereſſe allgemein wach⸗ 
gerufen. Die Ausführung eines derartigen Unternehmens würde eine weſentliche 
Verbeſſerung der Wohlſtandsquellen in Nordafrika herbeiführen und durch die 
Steigerung des Verkehrs der Civiliſation unter den nordaftikaniſchen Volkerſtämmen 
erſprießliche Dienſte leiſten. 

Das gegenwärtig 12,150 Quadratmeilen große Algerien liegt zwiſchen dem 
34 
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29. und 37. Breitengrade und zwiſchen dem 16. und 27. Längengrade. Im 
Norden zieht das algeriſche Küſtengebirge, welches durch die Muluja in Marocco von 
den Atlasketten getrennt wird, in nordöſtlicher Richtung landeinwärts und nördlich 
bis zum Cap Blanco. Gegen das Meer ſteil abfallend, bildet das Gebirge in ſeiner 
ſüͤdlichen Ausdehnung eine Hochebene, die in den Höhenzügen des Dſchebel Amur 
und Oſchebel Aures ihre höchſten und zugleich ſüdlichſten Punkte erreicht. Dieſe 
Höhenzüge ſteigen bis zu einer Höhe von 2300 Meter auf, hängen im Weſten mit 
dem maroccaniſchen Atlas zuſammen und bilden, Algerien und Tuneſien ſchräg durch- 
ziehend, gleichſam eine Schutzmauer gegen die Gluthwinde der Sahara. Im Süd⸗ 
oſten Algeriens ſind bis an die tuneſiſche Meeresküſte reichende Salzſeen, von den Ein⸗ 
geborenen Chotts oder Sebkhas genannt; ſie ſind nur zu gewiſſen Zeiten des Jahres mit 
Waſſer gefüllt, welches unter dem Einfluß einer glühend heißen Luft bald verdunſtet, 
ſo daß die Sümpfe mit Ausnahme ſehr tiefer Stellen vertrocknen. Eine glitzernde 
mit Salzkryſtallen bedeckte Kruſte läßt ſie dann dem fernſtehenden Betrachter wie 
ein Meer erſcheinen, in deſſen hellen Fluthen ſich die Sonnenſtrahlen ſpiegeln. Die 
größeren dieſer theils auf algeriſchem, theils auf tuneſiſchem Gebiete liegenden Seen 
find die Chotts Melghir, Mel⸗Rir, Sellem, Rharſa und El⸗Ojerid. 

Im Vergleich zu den übrigen Nordſtaaten Afrikas beſitzt Algerien ein bevor⸗ 
zugtes Klima. Im Süden brechen ſich am Gebirgswall des Dſchebel Aures und 
Dſchebel Amur die trockenen Saharawinde, im Norden ſendet das Meer waſſerdunſt⸗ 
beladene Winde, während die im Innern des Landes ſich erhebenden, manchmal bis 
in die Schneeregion aufſteigenden Berge viel zur Linderung der Hitze beitragen. In 
der wüſtenartigen Gegend der unter dem Meeresſpiegel liegenden und den Sahara⸗ 
winden ausgeſetzten Chotts kommt der ſüdliche Charakter des algeriſchen Klimas 
mehr zum Ausdruck; hier ſteigert ſich die Hitze vom April bis September derart 
(bis 40 Grad Wärme), daß die Nomaden in nördliche Gegenden ziehen, um da den 
Sommer zuzubringen. 

Die Ureinwohner Algeriens find Berber, fie wurden von den im 7. Jahr⸗ 
hundert eingedrungenen Arabern in ſüdlichere Gegenden verdrängt. Ihre Nachkommen 
find die heutigen, im nordöſtlichen Algerien ſeßhaften Kabylen. Aus einer Ver⸗ 
miſchung mit den eingewanderten Arabern und Chriſten ſind die Mauren hervorgegan⸗ 
gen, welche meiſt in Städten leben. Nächſt dieſen bilden die Beduinen einen wichtigen 
Beſtandtheil der eingeborenen Bevölkerung, welche man auf 2,500,000 Köpfe 
ſchätzt. Die eingewanderte Bevölkerung beträgt ungefähr 270,000 Seelen; ſie ſetzt 
ſich meiſt aus Franzoſen, Italienern und Spaniern zuſammen, welche den Verkehr 
und Handel in Händen haben. Die Eingeborenen treiben Ackerbau, Viehzucht und 
Gewerbe. Die Landwirthſchaft iſt Gegenſtand aufmerkſamer Pflege, es werden zur 
Hebung derſelben bedeutende Geldopfer gebracht. Getreide, Baumwolle, Reis, 
Zucker, Datteln, Taback und Weine ſind Ausfuhrartikel, die nach Europa, dem 
Sudan und Orient Abſatz finden. 

Zur Vermittelung des Seeverkehrs dienen 148 Handelsſchiffe mit einer Trag⸗ 
fähigkeit von 4263 Tonnen. Die der Schifffahrt wenig günftige Küfte iſt in ihrer 
ganzen Ausdehnung hoch, verflacht ſich aber öfters an Stellen, wo das Meer in das 
Land einſchneidet und bildet ſchützende Buchten. 

Vergleicht man die gegenwärtige Bodenkultur Algeriens mit derjenigen des 
alten Numidien und Carthagos, ſo zeigt ſich in derſelben ein Rückgang, der um ſo 
mehr beklagenswerth iſt, als der äußerſt fruchtbare Boden des nördlichen Afrikas 
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nur einiger Pflege bedarf, um die reichſten Ernten zu erzeugen. Herbeigeführt wurde 
dieſer Zuſtand durch die eingedrungenen Araber, welche die eingeborene Bevölkerung 
unterdrückten und ſich auf den Seeraub legten. Unter ihrer Herrſchaft trat im 
Innern ein an Verarmung grenzender Zuſtand ein, an der Nordkuͤſte hauſte das 
Corſarenthum, Jahrhunderte lang der Schrecken des Mittelländiſchen Meeres und 
des europäiſchen Südens, und die nach dem Süden verdrängten Eingeborenen friſteten 
unter den ſtets wiederkehrenden Einfällen der Wuͤſtenaraber ein elendes Daſein. An⸗ 
geſichts ſolcher Zuſtände nahm auch der Karavanenhandel eine andere Richtung, 
eine Folge hiervon war das Veröden ſolcher Oaſen, deren Bewohner faſt ausſchließ⸗ 
lich vom Karavanenhandel lebten. Die fanatiſche Prieſterſchaft des Islam aber vor 
Allem trug viel zum Ruin des Landes bei. - 

Der Zeitpunkt, wo Algerien in die Hände einer europäiſchen Macht gelangt 
ift, wird immer ein wichtiger Markſtein in der Entwickelungsgeſchichte dieſes Landes 
ſein. Die franzöſiſche Regierung iſt bemüht, dem Lande wiederzugeben, was es 
als mächtigſter der drei Raubſtaaten verloren hat: ſeine frühere Fruchtbarkeit. 
Grundbedingung für dieſe in heißen Ländern iſt genügende Bewäſſerung. Es wird 
deshalb immer hauptſächliche Aufgabe der franzöſiſchen Regierung ſein, den an Waſſer⸗ 
mangel leidenden Gegenden in dieſer Beziehung möglichſt Hülfe zu ſchaffen. Unbe⸗ 
ſchadet einer ſpäteren Entwickelung der algeriſchen Induſtrie wird Ackerbau und Vieh⸗ 
zucht vorausſichtlich immer einen Hauptnahrungszweig bilden. Bereits macht ſich die 
Einfuhr algeriſchen Getreides auf europäiſchen Märkten fühlbar. Die bis jetzt in 
dieſen Erwerbszweigen errungenen Erfolge beziehen ſich indeſſen nur auf Mittel ⸗ und 
Nord⸗Algerien, welches im Atlas und in feinen Küſtenflüſſen ein Waſſerſyſtem be⸗ 
ſitzt, während Oſt⸗ und Süd⸗Algerien mit der großen Fläche der Sumpfſeen den 
Südweſtwinden der Sahara ausgeſetzt iſt, Mangel an Waſſer hat und auf arteſiſche 
Brunnen und die Regenzeit angewieſen iſt. Daher kommt es, daß der Gedanke, die 
Niederung der Salzſümpfe mit dem Golf von Gabes durch einen Kanal zu verbinden 
und ſo ein Binnenmeer zu gründen, allgemein eine günſtige Aufnahme fand, nach⸗ 
dem im Jahre 1873 ſtattgefundene Meſſungen des franzöſiſchen Generalſtabes in der 
Gegend der bis auf ungefähr 20 Kilometer vor den Golf von Gabes reichenden Chotts 
ergeben hatten, daß dieſelben 27 bis bz. 40 Meter unter dem Meeresſpiegel liegen. 

Erwägt man, daß Algerien im Jahre 1874 neben einer Einfuhr von 147 
Millionen Mark eine Ausfuhr von 78 Millionen Mark zu verzeichnen hatte, ſo wird 
man ſich der Einſicht nicht verſchließen können, daß das Land ſich raſch erholt hat 
und eines Aufſchwungs fähig iſt, der die franzöſiſche Regierung zu nicht geringen 
Hoffnungen berechtigt und ſie in ihrer Fürſorge für die Provinz noch beſtärken wird. 
Im Frühjahr 1874 hat denn auch das Gouvernement von Algerien, überzeugt 
von der Bedeutung, welche ein derartiges Unternehmen für die Wohlfahrt des 
Landes hat, in der Gegend der Chotts Nivellements veranlaßt, und im Sommer des⸗ 
ſelben Jahres genehmigte hierfür die franzöſiſche Nationalverſammlung auf Antrag 
600,000 Francs. 

Das neue Meer würde dasſelbe Becken einnehmen, welches nach den alten 
Schriftſtellern einſt der große Tritoniſche See (auch Tritoniſcher Meerbuſen) inne 
hatte, der wahrſcheinlich in Folge Bildung eines Iſthmus vom Meer getrennt wurde 
und dann vertrocknete. 

In ſeinem im Maiheft der Revue des deux mondes von 1874 über dieſen 
Gegenſtand veröffentlichten Artikel giebt der Generalſtabscapitain M. Roudaire, 
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welcher an den Meſſungen in den Chotts Theil genommen hat, über die Geſchichte 
der Chotts, die Länge des zu grabenden Kanals, den vorausſichtlichen Umfang und 
die Vortheile des neuen Meeres folgende Auskunft: 

»Die erſten Nachrichten über den Tritoniſchen See rühren von Herodot her. 
Er ſagt in ſeiner Geſchichte, daß der Tritoniſche See mit dem Meere in Verbindung 
ſtehe. Der zwei Jahrhunderte nach Herodot lebende Scylap beſtätigt dies in feiner 
Beſchreibung Afrikas; nach ihm befindet ſich gegen das Innere des Landes die große 
Tritoniſche Bucht, welche durch die Kleine Syrte und durch den Tritoniſchen See 
begrenzt wird, in letzteren ergießt ſich auch der Tritoniſche Fluß. Schlag ſpricht 
unter dem Geſammtnamen ⸗Großer Tritoniſcher Bufen« von dem Tritoniſchen See 
und der Kleinen Syrte. Hieraus geht hervor, daß zu Scylag Zeiten ſchon die Ver⸗ 
bindung zwiſchen Meer und See enger geworden war, und in Folge deſſen der Tri⸗ 
toniſche Meerbuſen zu gleicher Zeit unter mehreren beſonderen Namen erſchien. Zur 
Zeit des Ptolomäus waren die Bucht und der See bereits getrennt, zweifellos hatten 
die Stroͤme der Kleinen Syrte im Laufe der Zeit bedeutende Sandmaſſen an die 
Ufer des Sees geworfen, imgleichen die Südweſtwinde der Wüſte, was eine Ver⸗ 
ſandung der Verbindung zwiſchen Meer und See nach ſich zog. Der Tritoniſche See 
theilte ſich nun in mehrere unter den Namen Schildkrötenſee und Libyſcher See be⸗ 
kannte Becken, welche, da fie vom Triton⸗ und Girfluß nicht genügend Waſſerzufluß 
erhielten, bei der ſtarken Verdunſtung allmälig vertrockneten. 

Ptolemäus läßt den Fluß Gir in den Schildkrötenſee münden; Reiſende der 
neueren Seit glauben im genannten Fluß nach feinem Lauf den Qued⸗Djeddi und im 
Schildkrötenſee den Salzſee Mel⸗Nir um ſo mehr erkennen zu müſſen, als die Namen 
der nach Ptolomäus am Gir liegenden Städte Thykimath, Ghéoua und Iskheéri 
identiſch find mit denjenigen der Städte Tadjemont, Laghouat und Biskra am Dued- 
Djeddi. Die Lage der erwähnten Städte ſtellt die Richtigkeit dieſer Behauptung 
vollends außer Zweifel. 

Um in die vertrockneten Seebecken das Meer zurückzuführen und ſo die alte 
Tritoniſche Bucht wiederherzuſtellen, genügt es, einen ungefähr 1 2 Kilometer langen 
Kanal vom Golf von Gabes zu den Chotts zu graben. Innerhalb des unter Waſſer 
zu ſetzenden Gebietes liegen nur wenige Oaſen, unter welchen die einzige bedeutende 
die von Neira iſt. Das Vermögen wird in den Oaſen nach dem Beſitz an Palm⸗ 
bäumen berechnet. Die Oaſe Neira beſitzt deren ungefähr 5000, welche man 
durchſchnittlich das Stück zu 100 Francs ſchätzen kann, dies würde eine Summe von 
500,000 Francs geben. Nimmt man ſchlimmſtenfalls das Zehnfache der Summe 
des Geſammtwerthes der zu bewilligenden Entſchädigungen, ſo ergiebt ſich die im 
Hinblick auf die Vortheile des Meeres gewiß nicht zu bedeutende Summe von 5 Mil⸗ 
lionen Francs. Mit Hülfe von Reiſebeſchreibungen, von barometriſchen Zahlen, 
welche einige zuverläſſige Reiſende geliefert haben, ſowie nach vorhandenen anderen 
Belägen hat Verfaſſer eine Karte entworfen, welche das Ufer des anzulegenden Meeres 
in rohen Umriſſen veranſchaulicht. Nach derſelben würde das neue Meer eine Fläche 
von 320 Kilometer Länge bei 50 bis 60 Kilometer Breite bedecken. Auf der 
Karte Nord⸗Afrika in Stielers Atlas kommt das neue Meer zwiſchen den 33. und 
34. Breitegrad und zwiſchen den 23. und 28. Längengrad zu liegen. Am weſtlichen 
Ufer des Meeres vorbei zieht die Straße von Biskra nach Tuggurt, nordweſtlich 
grenzen die Ketten des Ziban an das Ufer, während das nördliche Ufer ſich an die 
zwiſchen dem jetzigen Geſtade der Chotts und dem Dſchebel Aures befindliche große 
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Ebene anlegen wird. Im Suͤdoſten wird das Meer durch die Landſchaft Nifzaoua 
(Nefſaua) mit den Oaſen Kebitti und Säbrija begrenzt. Inmitten der Chotts liegt 


auf einer unbedeutenden Hochfläche, 30 Meter über dem Meeresſpiegel, Touzeur 


(Tuzer, Tozer). Bei den zur Vermeidung einer Verſandung des Kanals zu ergreifen⸗ 
den Vorſichtsmaßregeln würden die beim Kanalbau von Suez erworbenen Erfah⸗ 
rungen trefflich zu Statten kommen. Der Kanal von Suez hat eine Länge von 
150 Kilometer, die Arbeiten hierbei waren zu 185 Millionen veranſchlagt. Legt 
man dieſe Zahlen für den Kanal von Gabes mit einer Länge von 12 Kilometer zu 
Grunde, ſo erhält man 15 Millionen, und die 5 Millionen für Entſchädigungen 
hinzugerechnet, die Geſammtſumme von 20 Millionen. Dem gegenüber würden im 
Norden des Meeres der Kultur 600,000 Hectaren ergiebigen Bodens gewonnen 
werden, deſſen Werth man ohne Uebertreibung auf mehrere Milliarden ſchätzen darf. 

Selbſtredend wird ein Meer von ſolchem Umfange nicht ohne Einfluß auf das 
Klima Nord⸗Afrikas ſein, die klimatiſche Veränderung wird in erſter Linie Algerien 
und Tuneſien zugutekommen, auf deren weiten Sandebenen der größere Theil der 
Verdunſtungsmaſſe in Regen ſich niederlaſſen wird. Große Flächen, jetzt unfrucht- 
bar, würden dadurch in ein Ackerland verwandelt werden können, das bezüglich der 
Ertragsfähigkeit mit dem alten Numidien wetteifern würde. Denn es iſt jetzt unbe⸗ 
ſtrittene Thatſache, daß der trockene und verkalkte Boden des Südens, der feine und 


durchdringende Wüſtenſand ſich unter dem Einfluß des Waſſers in Lehm von unglaub- . 


licher Fruchtbarkeit verwandeln würde. Den beſten Beweis hierfür liefern viele 
Oaſen, die durch Anlegung arteſiſcher Brunnen entſtanden find. Wo bisher dürrer 
unfruchtbarer Sandboden war, bildete ſich unter dem Einfluß des Quells üppiges 
Weideland, kräftiger Boden, der die Nomaden anzog und ſie zur Niederlaſſung 
beſtimmte. 

Fuͤr den Fall der Gründung des Meeres würden auch die aus Inner⸗Afrika 
kommenden Karavanen nicht mehr ausſchließlich nach Marocco oder Tripolis gehen. 
Eine in irgend einem Hafen des neuen Meeres anzulegende große Niederlage für den 
centralafrikaniſchen Handel würde ihre Anziehungskraft auf die Karavanen nicht ver⸗ 
fehlen, welche hier die Erzeugniſſe europäiſcher Induſtrie zum Tauſch gegen Gold⸗ 
ſtaub, Straußenfedern, Elfenbeinzähne u. ſ. w. bereit finden würden. 

An der Gründung des neuen Meeres iſt Tunis wie Algerien in gleichem Maaße 
intereſſirt. Auf tuneſiſches Gebiet würde die Mündung des Kanals fallen, die 
günſtigen Veränderungen im Klima würden in Tunis verſiegte Quellen des Wohl⸗ 
ſtandes wieder aufſchließen und ſowohl für Algerien wie für Tunis würde die mit 
verhältnißmäßig ſo wenig Koſten verknüpfte Gründung eines Binnenmeeres ſegens⸗ 
reiche Folgen haben. 


78. Pferde⸗Eiſenbahnen ohne Pferde. 


Das Journal des Debats veröffentlicht in feinem wiſſenſchaftlichen Feuilleton 
eine intereſſante Mittheilung über den Betrieb von Pferde ⸗Eiſenbahnen ohne Pferde, 
welcher wir das Nachſtehende entnehmen: 

Die Tramwapys find in Paris endgültig in Betrieb genommen. Es bleibt nur 
noch der letzte Schritt zu thun, nämlich aus Erſparnißrückſichten unbelebte Motoren 
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an Stelle von Pferden als Zugkraft zu ſetzen. Seit mehreren Wochen werden mit 
einer Anzahl neuer Motoren auf verſchiedenen Linien Verſuche angeſtellt, die ſich im 
Weſentlichen auf drei verſchiedene Grundformen zurückführen laſſen: 1. die etwas 
abgeänderte Straßenlokomotive, 2. die Lokomotive ohne Feuerraum, welche durch 
überhitztes Waſſer betrieben wird, und 3. den Motor mit comprimirter Luft, unter 
gleichzeitiger Anwendung von Waſſerdampf. In jüngſter Zeit hat die letztgenannte 
Art des Betriebes die öffentliche Aufmerkſamkeit am lebhafteſten angeregt. 

Es giebt in der That keine ſinnreichere und leichtere Lenkbarkeit bietende Art 
des Betriebes, als den ſich ſelbſt durch comprimirte Luft treibenden Wagen, den man 
auf dem Schienenwege vom Triumphbogen bis Neuilly im Gange ſieht. Aeußerlich 
von den übrigen Tramway⸗Wagen durch nichts unterſchieden, fährt er, ohne Heiz⸗ 
vorrichtung, Schornſtein und Rauch, geräuſchlos, wie von einem unſichtbaren Ge⸗ 
ſpann gezogen, dahin. Das Geheimniß des ſelbſtbewegten Wagens iſt leicht zu ent⸗ 
hüllen. 

Bei einer gewohnlichen Lokomotive geht das Waſſer des Keſſels unter dem Ein- 
fluß der Hitze des Feuerraums allmählich je nach Bedarf in dampfförmigen Zuſtand 
über. Ein Liter Waſſer kann 500 Liter Dampf von 5 Atmoſphären Druck liefern; 
in einem kleinen Umfang iſt alſo ein bedeutender Kraftvorrath enthalten. Dieſer 
Dampf tritt in die Cylinder und giebt den Kolben, welche mit den Triebrädern in 
Verbindung ſtehen, die hin⸗ und hergehende Bewegung. 

Anders iſt es hier! Man erzeugt die Triebkraft nicht nach Bedarf, ſondern 
nimmt einen Vorrath von Triebkraft, alſo von comprimirter Luft, mit, welche ganz 
ebenſo wie der Dampf wirkt, indem fie in den Cylindern gegen die Kolben ſtoͤßt 
und dadurch die Räder in Bewegung ſetzt. Die comprimirte Luft iſt in ihrer Wir⸗ 
kung mit einer ſtarken Feder zu vergleichen, die man, nachdem fie aufgezogen iſt, ab- 
ſpielen läßt. Sie arbeitet beim Ablaufen, bis ſie wieder in ihrem Ruhezuſtand an⸗ 
gelangt iſt. 

Bei dem in Neuilly zu Verſuchen benutzten Wagen iſt die comprimirte Luft unter ⸗ 
halb des Kaſtens in Behältern von Stahlblech mit einem Durchmeſſer an 0,30—0,½40 
Meter enthalten. Dieſe Behälter ſind neben einander befeſtigt und ſtehen mit einander 
in Verbindung. Sie ſind in zwei Gruppen getheilt; die eine mit einem Inhalt von 
1500 Liter bildet die Hauptkraftquelle, während die andere von 500 Liter zur Re⸗ 
ſerve dient. Die Luft wird bei einem Druck von 95 Atmoſphären in die Behälter 
eingebracht. Wie bei einer gewöhnlichen Lokomotive bemerkt man rechts und links 
vom Kaſten die Cylinder mit den die Vorderräder in Bewegung ſetzenden Kolben. 
Die comprimirte Luft gelangt nicht unmittelbar aus den Reſervoirs unter die Kol⸗ 
ben. Ein fein erdachter Regulir⸗Apparat läßt fie zunächſt in geringeren Mengen in 
ein kleines Zwiſchenbehältniß eintreten, wo ihr Druck von 25 auf 5 — 8 Atmoſphären 
he rabgemindert wird, wie er auf die Kolben anwendbar iſt. 

Noch eine andere vortheilhafte Einrichtung iſt getroffen. Die comprimirte 
Luft geht durch einen Dampfkeſſel, der mit Waſſerdampf von 5 Atmoſphären gefüllt 
iſt, ſättigt ſich hier mit Dampf und tritt nun vorgewärmt in die Cylinder. Dieſe 
Einrichtung iſt auf die Leiſtungsfähigkeit des Motors von großem Einfluß. Der 
Behälter mit Waſſerdampf ſteht ſenkrecht auf dem Boden des Vorderwagens, über 
ihm der Regulator, welcher dem Maſchiniſten geſtattet, die Spannung der Luft je 
nach der zu überwindenden Reibung einzurichten. 

Der Verbrauch von Luft für eine Strecke von 7500 Meter, ungefähr der dop⸗ 
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pelten Enfernung vom Triumphbogen bis zur Brücke von Courbevoie, beträgt 
1 Kubikmeter von 25 Atmoſphären für einen Wagen, der leer 4800 Kilogramm, 
mit 30 Perſonen beſetzt, 7000 Kilogramm wiegt. Die Bahn nach Neuilly iſt 
übrigens keineswegs günſtig; man trifft häufig Unebenheiten von 20 bis 50 Milli⸗ 
meter Steigung, ſowie Krümmungen von 20 bis 30 Meter Durchmeſſer. Bei der 
Ankunft an der Halteſtelle beträgt der Druck in den Behältern nur 4 Atmoſphären. 

Der Reſervebehälter entſpricht etwa den Vorſpannpferden an beſonders un⸗ 
günſtigen Stellen, wo ein größerer Kraftaufwand erfordert wird. 

Es bleibt nun noch zu zeigen, wie der Wagen am Ende der Fahrt wieder mit 
der Triebkraft verſehen wird. An der Brücke von Courbevoie treibt eine kleine 
Lokomobile von 6 Pferdekraft eine Doppelpumpe, welche in zwei ſenkrecht ſtehende 
Keſſel Luft einftößt. Der erſte Pumpenkörper bringt den Druck auf 12 Atmo- 
ſpharen, die fo comprimirte Luft wird von der zweiten Pumpe aufgenommen und 
auf 25 Atmoſphären gebracht. Die Kolben ſtoßen gegen ein Quantum Waſſer, 
welches die Luft zuſammenpreßt und ihr die frei werdende Wärme entzieht. Vor 
der Abfahrt füllt man den Dampfkeſſel mit Waſſerdampf, indem man ihn unter 
Druck mit dem Keſſel der Lokomobile in Verbindung bringt. 

Was die Gefahr einer Exploſion anlangt, ſo iſt dieſelbe bei dieſem Syſtem aus⸗ 
geſchloſſen, weil die Spannung im Augenblicke der Abfahrt ihre größte Höhe hat 
und während der Fahrt ſtetig abnimmt. Eine Explofion könnte nur während der 
Füllung eintreten. ä 

Es iſt dies nicht das erſte Mal, daß an den Erſatz des Dampfes durch compri⸗ 
mirte Luft gedacht wird. Andraud verſuchte zuerſt ums Jahr 1850, auf der Linie 
nach Verſailles eine Lokomotive mit comprimirter Luft zu betreiben. Die Spannung 
war jedoch zu ſchwach, um die Lokomotive länger als einige Minuten im Gange zu 
erhalten. Julienne machte es durch Erfindung einer verbeſſerten Druckpumpe mög- 
lich, die Spannung auf 20 Atmoſphären zu erhöhen. — Alle dieſe Verſuche führten 
jedoch zu keinem praktiſchen Ergebniß. Für große Entfernungen hat der Betrieb 
mit comprimirter Luft in der That nur Nachtheile. 

Mit entſchiedenem Vortheil verwendet man ſeit 2 Jahren im St. Gotthard⸗ 
Tunnel Lokomotiven mit comprimirter Luft zum Transport der Materialien. 

Auch zum Betriebe der Bohrmaſchinen wird hier comprimirte Luft in großem 
Stile angewendet. Ihr plötzliches Eindringen in die Minengänge bewirkt die noth⸗ 
wendige und heilbringende Ventilation, während die Anwendung von Dampfmaſchi⸗ 
nen durch die Schädlichkeit des entweichenden Rauches und Dampfes ausgeſchloſſen iſt. 

Die beiden erſten in Betrieb genommenen Lokomotiven, der Reuß und Teſſin, 
führten einen Luftbehälter oder Tender von 8 Meter Länge und 1,50 Meter Tiefe. 
Der Druck betrug bei der Abfahrt 7 Atmoſphären. Die Lokomotive zog 12 beladene 
Waggons auf eine Entfernung von 600 Meter. Hierbei ſank der Druck auf 4 At⸗ 
moſphären. Die leeren Wagen wurden zur Ausgangsſtelle zurückgeführt und der 
nun noch vorhandene Druck war 2,5 Atmoſphären. 

Die plötzliche Abſpannung der Luft in den Cylindern hatte den läſtigen Uebel⸗ 
ſtand des Erkaltens derſelben zur Folge. Das Schmieröl erſtarrte und bildete eine 
zähe, harte Maſſe. Dieſer Umſtand veranlaßte Herrn Ribourt, den Ingenieur des 
Tunnels, die Stempel und Cylinder durch Baumwolle, die mit Petroleum getränkt 
wurde, zu erwärmen. Später hat er dieſes primitive Syſtem vervollkommnet. Es 
wäre nie gelungen, mit dieſen Maſchinen, die ſich nahezu ebenſo ſchnell entluden, 


538 


wie fie Zeit zur Füllung brauchten, auf einigermaßen weite Entfernungen zu gehen. 
Ribourt ließ die comprimirte Luft anſtatt direkt in die Cylinder, erſt in einen 
Zwiſchenbehälter eintreten, ganz ebenſo wie es bei den Tramway Wagen geſchieht, 
die wir oben beſchrieben haben. Durch einen geiſtreich erdachten Regulator gelangte 
das Gas nur bei einem beſtimmten und gleichbleibenden Druck unter die Kolben. 
Die neuen Lokomotiven können mit Luft von 14 Atmoſphären geladen werden und 
obwohl ihr Gewicht nicht unter 7 Tonnen iſt, fo können fie bei vollſtändiger Fuͤl⸗ 
lung über einen Kilometer weit laufen. 

Der Motor mit comprimirter Luft, wie er in Neuilly im Betriebe iſt, hat 
noch weitere Vorzüge und macht feinem Erfinder, Herrn Mekarski, einem ſehr nam- 
haften Ingenieur, alle Ehre. Nicht allein, daß hier die direkte Einwirkung der 
ſtark comprimirten Luft auf die Kolben vermieden iſt, hat der Conſtructeur auch 
noch eine neue Verbeſſerung, auf die weiter oben ſchon hingewieſen wurde, angebracht. 

Wenn Luft unter ſtarkem Druck comprimirt wird, ſo erhitzt ſie ſich, ſowie ſie 
umgekehrt erkaltet, wenn ſie von dem Drucke befreit wird. Dieſe Erſcheinung fällt 
in der Technik um ſo ſchwerer ins Gewicht, je mehr der Druck geſteigert wird oder 
plötzliche Abſpannung eintritt. 

Wird Luft, die bis zu 20 Atmoſphären comprimirt war, plötzlich entlaſtet, 
jo entſteht eine Temperatur, bei welcher die in der Atmoſphäre enthaltene Feuchtig⸗ 
keit gefriert und Eis gebildet wird. Vom Standpunkte des Mechanikers aus geſehen, 
geht hierbei ein gut Theil verwendbarer Kraft verloren. Unter dem Einfluß der 
herabſinkenden Temperatur verringert ſich nämlich das Volumen der Luft, die gegen 
die Kolben wirkt; in demſelben Verhältniß nimmt ihre Spannung ab. Vom prak- 
tiſchen Standpunkte aus zeigen ſich andere Uebelſtände; das Schmieröl wird feſt und 
hart, und die Maſchinentheile werden abgenutzt. Läßt man jedoch ſtark comprimirte 
Luft erſt in einen Zwiſchenbehälter treten, wo ihr Druck herabgemindert wird, ſo 
erfolgt kein Sinken der Temperatur, und in Folge hiervon kein unnützer Kraftver- 
brauch. Die Luft iſt in dieſem Falle einerſeits allerdings decomprimirt, anderer 
ſeits iſt jedoch die im Zwiſchenbehälter vorhandene comprimirt worden; die auf der 
einen Seite verlorene Wärme wird alſo durch den Gewinn auf der anderen aus⸗ 
geglichen. Das Endergebniß iſt bei ſtufenweiſer Herabminderung des Druckes das⸗ 
ſelbe, wie wenn von Anfang an Luft von dem Drucke des Zwiſchenbehälters zur 
Verwendung gekommen wäre. 

Ganz derſelbe Vorgang iſt bei dem Withead'ſchen Torpedo praktiſch benutzt, 
um das Sinken der Temperatur zu vermeiden. Dieſes Torpedo wirkt durch Luft 
von 50 Atmoſphären Druck, deren plötzliche Abſpannung das Oel der Maſchinen⸗ 
theile erſtarren ließe. Auch hier findet eine ſtufenweiſe Entlaſtung ſtatt, die durch 
einen ſehr empfindlichen Regulator überwacht wird. 

Trotz dieſer Verbeſſerung gegenüber allen früheren Syſtemen würde der Kraft ⸗ 
verluſt in Folge des Sinkens der Temperatur bei der Abſpannung der Luft in den 
Cylindern von 8 auf 1 Atmoſphäre die Erfindung praktiſch werthlos machen. 

Der von Mekarski erfundene Erwärmungsapparat umgeht auch dieſe Schwierig⸗ 
keit in ſehr geſchickter Weiſe. Die Luft wird, wie oben beſchrieben, bevor die gänzliche 
Abſpannung erfolgt, im Dampfkeſſel mit Waſſerdampf geſättigt, wobei ſie genügend 
viel Wärme aufnimmt, um ein Zurückgehen der Temperatur zu vermeiden. Unter 
dem Kolben angelangt, dehnt ſie ſich aus und wird demgemäß kälter. Der Dampf 
jedoch verdichtet ſich und giebt dabei Wärme frei. Es wird hierbei ſogar noch ein 
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Ueberſchuß von Wärme, mithin auch von mechaniſcher Kraft erzielt. Ein anderer 
praktiſcher Gewinn iſt der, daß der Dampf zu Waſſer verdichtet und hierdurch die 
Reibung der in Betracht kommenden Maſchinentheile verringert wird. 

Werfen wir noch einen flüchtigen Blick auf den wirthſchaftlichen Werth dieſes 
Syſtems. Bei der gewöhnlichen Lokomotive wird das Heizmittel möglichſt unmittelbar 
in Kraft umgeſetzt. Hier finden Uebergänge ſtatt. Die Kohle erzeugt die Kraft, 
welche die Druckpumpe betreibt; die Pumpen comprimiren die Luft, wobei durch die 
Reibung Verluſt an Kraft herbeigeführt wird. Ein weiterer Verluſt findet durch 
die unvermeidliche Ausſcheidung der unter dem Drucke der Luft frei werdenden 
Wärme ſtatt. Es geht alſo bei dem Anſammeln der comprimirten Luft viel Kraft 
nutzlos verloren, ohne daß dieſer Verluſt beim Nachlaſſen des Druckes wieder ein⸗ 
gebracht wird. 

Es darf daher nicht Wunder nehmen, wenn in der Praxis zur Kompreſſion eines 
Kubikmeters Luft auf 25 Atmoſphären bei den gegenwartigen Pumpen 2,000,000 
Kilogrammeter Kraft gebraucht werden, während ſich die von dem Motor des Wagens 
geleiſtete Arbeit auf nur 400,000 Kilogrammeter beläuft. Die Leiſtung iſt alſo 
nur / = 20 pCt. der verwendeten Kraft, d. h. es erfordert die Gewinnung eines 
Quantums comprimirter Luft, welches einer Pferdekraft entſpricht, ein Volumen 
Dampf, das 5 Pferdekraft darſtellt. 

Trotz dieſer ziemlich ungünſtigen Verhältniſſe giebt Herr Mekarski, unter der 
Annahme, daß für die Pumpen ein Verbrauch von 14 Kilo Kohle pro Stunde und 
Pferdekraft ſtattfindet, die Koſten eines Quantums Luft = 1 Pferdekraft auf 
0,2625 Fres. an (7,50 Kil. Kohle, die Tonne zu 35 Fres.). Nach feiner Berechnung 
würde eine kleine Tramway ⸗Lokomotive mindeſtens 5 — 6 Kilogramm Koaks (die 
Tonne zu 57 re.) verbrauchen, was einer Ausgabe von 0,388 bis 0,342 Fres. 
gleichkommt. | 

„Die wirthſchaftlichen Vortheile dieſes Syſtems find alfo im Augenblick noch 
zweifelhafter Natur und es werden wohl noch für längere Zeit Lokomotiven, welche 
das Brennmittel direkt verwenden, allen anderen Syſtemen vorgezogen werden. 

Ein Ingenieur Mallet beſchäftigt ſich zur Zeit mit der Anwendung des Syſtems 
Compound mit Cylindern von ungleichem Durchmeſſer, von denen der eine im 
Innern des andern ſeines Druckes entlaſtet wird. Dieſes Syſtem, welches an Bord 
von Schiffen große Erſparniſſe ermöglicht hat, wird, als Motor auf einem Schienen⸗ 
wege angewendet, vom wirthſchaftlichen Standpunkte aus die Zukunft für ſich haben. 

Die kleinen Lokomotiven ohne Heizvorrichtung ſcheinen, von demſelben Stand⸗ 
punkte betrachtet, zwar den Lokomotiven mit Feuerraum nachzuſtehen, jedoch noch 
immer vor den Motoren mit comprimirter Luft den Vorzug zu verdienen. Die 
Trood'ſche Maſchine in Edinburgh liefert mit 1630 Liter überheiztem Waſſer in 
zwei gefilzten Behältern eine Leiſtung von 10 Pferdekraft während einer Stunde. 
Die Lamme ſche Maſchine in New⸗Orleans, welche mit Waſſer von 193° (124 Atm.) 
gefüllt iſt, läuft eine Strecke von 15 Kilometer. Genaue Angaben über die Be⸗ 
triebskoſten fehlen. 

Die Lokomotiven mit comprimirter Luft würden alſo, was den Koſtenpnnkt 
betrifft, bei der jetzigen Einrichtung erſt in dritte Reihe zu ſtellen fein. Ein end⸗ 
gültiges Urtheil über das Syſtem iſt jedoch nicht fo leicht zu fällen, fo lange nament- 
lich Verbeſſerungen in der Mechanik der Maſchine nicht ausgeſchloſſen find. 

Der Motor hat den Vortheil großer Lenkbarkeit und bietet beſonders für große 
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Städte allerlei Bequemlichkeiten. Man kann, was allerdings von zweifelhaftem 
Werthe iſt, mit ihm einen beſonderen Maſchinenraum entbehren und die Apparate 
auf dem Wagen ſelbſt anbringen. Man erſpart alſo Material, braucht weniger 
Baulichkeiten und verringert das todte Gewicht. — Mit einem Worte, nur längere 
Zeit hindurch fortgeſetzte Verſuche können die Vorzüge und Nachtheile jedes Syſtems 
herausſtellen. Die Erfahrung muß das Endurtheil fällen. 


II. Kleine Mittheilungen. 


Zur Statiſtik der Unfälle auf den deutſchen Eiſenbahnen. Nach 
der im Reichs⸗Eiſenbahnamt aufgeſtellten Nachweiſung über die auf den Eiſenbahnen 
Deutſchlands exkl. Bayerns vorgekommenen Unfälle waren im Monat Ju ni d. J. 
zu verzeichnen: 33 Entgleiſungen und 12 Zuſammenſtöße fahrender Züge, und 
zwar wurden hiervon 15 Züge mit Perſonenbeförderung — von je 8,256 Zügen 
dieſer Gattung einer — und 30 Güterzüge reſp. leerfahrende Maſchinen betroffen; 
ferner 37 Entgleiſungen und 21 Zuſammenſtöße beim Rangiren und 44 ſonſtige 
Betriebsereigniſſe (Ueberfahren von Fuhrwerken auf Wegeübergängen, Defekte an 
Maſchinen und Wagen ꝛc.). 

In Folge dieſer Unfälle wurden 7 Perſonen verletzt (6 Beamte und 1 Ar⸗ 
beiter); 2 Thiere getödtet, 1 Thier verletzt; 23 Fahrzeuge erheblich und 141 Fahr ⸗ 
zeuge unerheblich beſchädigt. 

Außer den vorſtehend aufgeführten Verunglückungen von Perſonen kamen, 
groͤßtentheils durch eigene Unvorſichtigkeit hervorgerufen, noch vor: 27 Tödtungen 
(3 Paſſagiere, 18 Bahnbedienſtete und 6 fremde Perſonen); 85 Verletzungen 
(4 Paſſagiere, 70 Bahnbedienſtete und 11 fremde Derfonen); ſowie 17 Tödtungen 
und 1 Verletzung bei beabſichtigtem Selbſtmord. 

Von den überhaupt beförderten Reiſenden wurde von je 6,096,410 einer ge 
tödtet und von je 4,572,308 einer verletzt; von den im Betriebsdienſt thätig ge- 
weſenen Beamten wurde von je 11,510 einer getödtet und von je 2532 einer 
verletzt. 

Ein Vergleich mit demſelben Monat im Vorjahre ergiebt — unter Berückſich⸗ 
tigung der in beiden Zeitabſchnitten geförderten Achskilometer und der im Betriebe 
geweſenen Geleislängen —, daß im Durchſchnitt im Juni d. J. bei 19 Verwal⸗ 
tungen weniger, bei 11 Verwaltungen mehr, und in Summa ca. 26 pCt. weniger 
Verunglückungen vorgekommen ſind, als im Juni v. J. 

(Zeitung des Ver. deutſch. Eiſenb.⸗Verw.) 


Regiftrande des Großen Generalſtabes. Die geographifc - flatiftifche 
Abtheilung des Großen Generalſtabes veröffentlicht ſeit einer Reihe von Jahren eine 
zuſammenfaſſende Ueberſchau der auf Europa und ſeine Kolonien bezuͤglichen Er⸗ 
ſcheinungen auf den Gebieten der Geographie, Kartographie und Statiſtik, welche, 
länderweiſe geordnet, durch Quellennachweiſe, Auszüge und Beſprechungen, ſowie 
durch Wiedergabe der wichtigſten ſtatiſtiſchen Angaben zur Orientirung über die 
Verhältniſſe des In⸗ und des Auslandes beizutragen beſtimmt iſt. Urſprünglich 
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nur für den Handgebrauch im Generalſtabe ſelbſt angelegt, hat dieſe Publikation 
durch die Zweckmäßigkeit und Ueberſichtlichkeit der Anordnung, ſowie durch die. 
Neichhaltigkeit und Gediegenheit des Stoffes ſich auch in weiteren Kreiſen Eingang 
und Anerkennung verſchafft, ſo daß ſie gegenwärtig unter den wiſſenſchaftlichen 
Hülfsmitteln der Erd⸗ und Völkerkunde eine geachtete Stellung behauptet. Der 
vor Kurzem erſchienene ſechste Jahrgang der »Regiftrande« (Berlin, bei Ernſt 
Siegfr. Mittler u. Sohn, XIV und 384 S. in gr. Oktav) beweiſt aufs Neue, mit 
welcher Aufmerkſamkeit unſer Generalſtab die Entwickelung der europäiſchen Völker⸗ 
familie in allen Beziehungen verfolgt, die auf die gegenſeitige Machtſtellung ihrer 
Glieder nach irgend einer Richtung hin Einfluß auszuuͤben vermögen. Wenn das 
Augenmerk der Herausgeber der Regiſtrande ſelbſtverſtändlich in erſter Linie auf 
alle Veränderungen im Kriegsweſen und in der Wehrverfaſſung der europäiſchen 
Staaten gerichtet iſt, fo entgeht ihrer Beachtung doch Nichts, was für die Geſammt⸗ 
heit des Volkslebens und für die Ausbildung der geſammten Volkskraft eine wejent- 
liche Bedeutung gewinnen kann. Die topographiſche und geodätiſche Erforſchung 
des Landesgebiets, die phyſiſchen Verhältniſſe des Landes, ſeine Gebirge und Ge⸗ 
wäſſer, die meteorologiſchen und hydrographiſchen Erſcheinungen, die Bevölkerungs⸗ 
ſtatiſtik mit den Geburts-, Sterbe-, Krankheits- und Auswanderungsverhältniſſen, 
die Verfaſſung und Verwaltung des Staats und der Gemeindeverbände, die Finan⸗ 
zen, das geſammte wirthſchaftliche Leben, mit beſonderer Rückſicht auf die Land⸗ 
wirthſchaft, die Pferde ⸗ und Viehzucht, Erz⸗ und Kohlenproduktion, dann Induſtrie 
und Handel, das Verkehrsweſen nach allen ſeinen Richtungen, Eiſenbahnen, Poſt 
und Telegraphie, Schifffahrt, Kanäle, Landſtraßen, ferner die Hauptfaktoren der 
geiſtigen Kultur, das Unterrichtsweſen von der Volksſchule bis zu den Univerſitäten 
und Akademien, die Preſſe in ihren verſchiedenen Erzeugniſſen, die Kirche in ihren 
Einwirkungen auf die Volksbildung: das ſind die Hauptgegenſtände, auf welche, 
als die Grundlagen und die Erzeuger der nationalen Wehrkraft eines jeden Landes, 
der ſorgfältig ſammelnde und vergleichende Blick der geographiſch⸗ſtatiſtiſchen Ab- 
theilung unſeres Generalſtabes ſich lenkt. Schriften, Kartenwerke, ſtatiſtiſche Tabel- 
len, Journalaufſätze und Zeitungsartikel, die irgendwie für einen der bezeichneten 
Geſichtspunkte von Erheblichkeit ſind, finden ſich in den entſprechenden Rubriken, 
nicht ſelten unter kurzer Angabe ihres hauptſächlichen Inhalts, ſorgſam und mit 
Quellennachweis verzeichnet. Größere Auszüge aus hervorragend wichtigen lite⸗ 
rariſchen Erſcheinungen, Mittheilungen über die bedeutendſten Vorgänge in der Ge⸗ 
ſetzgebung und Verwaltung, ſcharfe Beleuchtung einzelner ſozialer und wirthſchaft⸗ 
licher Gebiete durch ſtatiſtiſches und ethnographiſches Material: alles das verleiht 
dem Werke ein Intereſſe, welches den Werth einer bloßen bibliographiſchen Zuſam⸗ 
menſtellung bei weitem überſteigt. Vielmehr geſtalten ſich die den einzelnen Län⸗ 
dern Europas gewidmeten Abſchnitte trotz der Knappheit und Gedrängtheit der 
Darſtellung zu lebensvollen ethnographiſchen Bildern, welche das nationale Leben 
in ſeinen Hauptzügen ſcharf und deutlich wiederſpiegeln. Ueber die Vertheilung 
des Stoffes beſchränken wir uns auf die Bemerkung, daß die allgemeine Geographie 
und ihre Hülfsmittel, darunter der Weltverkehr mit beſonderer Hervorhebung des 
Weltpoſtvereins, 30 Seiten einnehmen; dem deutſchen Reiche find 68, dem britiſchen 
Reiche mit ſeinem ungeheuren Kolonialbeſitze 50, der vielſeitigen und energiſchen 
Thätigkeit Frankreichs über 60 Seiten gewidmet. 
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Zetzſche's Handbuch der elektriſchen Telegraphie. Das im Ver⸗ 
lage von Julius Springer in Berlin erſcheinende, von dem Profeſſor der Telegra- 
phie am Dresdener Polytechnikum Herrn Dr. K. E. Zetzſche unter Mitwirkung 
von mehreren Fachmännern herausgegebene umfaſſende Handbuch der elektriſchen 
Telegraphie, auf welches bereits in Nr. 3 des Archivs hingewieſen wurde, iſt, wie 
die uns ſo eben zugehende erſte Lieferung des zweiten Bandes beweiſt, in rüſtigem 
Fortſchreiten begriffen. Der zweite, von Herrn Dr. O. Frölich bearbeitete Band 
wird die Lehre von der Elektrizität und dem Magnetismus, mit beſonderer Berüd- 
ſichtigung ihrer Beziehungen zur Telegraphie, behandeln. Wir behalten uns vor, 
das bedeutende Werk ſeiner Zeit einer eingehenden Würdigung zu unterziehen. 


Neuer Signalapparat für Eiſenbahnen. Wie wir einer Notiz der 
Zeitung des Vereins deutſcher Eiſenbahnverwaltungen entnehmen, hat Profeſſor 
L. Bondi am Trieſter Staatsgymnaſium einen Signalapparat für Eiſenbahnen 
konſtruirt, welcher einerſeits die Sicherheit im Verkehre erhöht, andererſeits aber ge⸗ 
ftattet, 4—6 Mal mehr Züge gleichzeitig auf demſelben Geleiſe zwiſchen zwei 
Stationen verkehren zu laſſen, als es bisher möglich geweſen. Die Beſchreibung 
dieſes Apparates liegt gegenwartig dem engliſchen Patentamte vor; fein Prinzip 
wird wie folgt angedeutet. Nähert ſich der Zug anderem rollenden Fahrbetriebs⸗ 
material auf demſelben Geleiſe oder einer für den Zug falſch geſtellten Weiche auf 
beiläufig 500 Klafter, ſo giebt der Apparat (durch dieſe Annäherung ſelbſt) dem 
Zugperſonale mehrere von der Witterung unabhängige Signale. Werden dieſe 
Signale vom Zugperſonal ſogleich beachtet, ſo kann der Unfall vermieden werden, 
da in dem Momente, wo die Signale gegeben werden, der Zug noch beiläufig 500 
Klafter von der gefahrdrohenden Stelle entfernt iſt. Eine weitere Eigenthümlichkeit 
des Syſtems liegt darin, daß die Stationsorgane derjenigen zwei Stationen, welche 
dem verkehrenden Zuge zunächſt liegen, mittelft eigener Kontrolapparate den Ort, 
die Geſchwindigkeit u. ſ. w. der fahrenden Züge beobachten konnen. Beſonders 
anwendbar dürfte dieſes Syſtem für Schnellzüge werden, da dieſe Züge viele 
Stationen mit ziemlicher Geſchwindigkeit paſſiren. 


Einfuhr von friſchem Fleiſch zur See. Seit einiger Zeit berichten die 
engliſchen Zeitungen über die neueren gelungenen Verſuche, friſches Fleiſch aus Süb- 
amerika und Auſtralien einzuführen. Wie dem Reichs ⸗ Anzeiger und Königlich 
Preußiſchen Staatsanzeiger aus Paris geſchrieben wird, werden ähnliche Verſuche 
in großem Maaßſtab nunmehr auch in Frankreich unternommen. Der betreffende 
Korreſpondent theilt hierüber unterm 22. Auguft folgendes Nähere mit: 

»Morgon fährt, wie ſchon gemeldet, von Rouen der Dampfer „Frigorifique⸗ 
ab, um eine Ladung friſchen Fleiſches von La Plata zu holen. Der Erfolg 
dieſer Fahrt wird von der wiſſenſchaftlichen Welt wie von dem Publikum mit großer 
Spannung erwartet. Der „Frigorifique “ wird das erſte Schiff fein, welches ſelbſt 
unter dem Aequator noch eine eiſige Temperatur in feinen Räumen haben wird, und 
die neue Quelle, welche ſich für die Ernährung Europas dadurch bietet, wird bei den 
jetzigen theuren Fleiſchpreiſen unverkennbare Vortheile bringen. Gelingt dieſe Probe⸗ 
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fahrt, fo wird eine Flottille von 12 Dampfern den Handel mit friſchem, nach dem 
Verfahren Pellier konſervirtem Fleiſche zwiſchen Südamerika und Rouen unterhalten. 
Pellier kann in dem 25 Meter langen Schiffsraume 500,000 Kilo Fleiſch unter⸗ 
bringen; auf der erſten Fahrt wird nur eine Ladung von 150,000 Kilogr. ein⸗ 
genommen werden. Der ⸗Frigorifique“ hat eine Länge von 63 Metern und 
463 Tonnen Gehalt. Außer den Eismaſchinen beſitzt er drei Dampfmaſchinen, von 
denen die eine für den Nothfall beſtimmt iſt. In dem hintern Theile des Schiffes 


befindet ſich eine erſte Maſchinenkammer, in welcher die Kälte in 5 Reſervoirs erzeugt 


wird, von denen jedes 100 Liter Methylenäther enthält. Dieſer Aether verflüchtigt 
ſich und ſiedet von ſelbſt bei 30 Grad unter Null, verdichtet ſich dann unter dem 
Drucke der Waſſerdämpfe in den gußeiſernen Behältern, wo er flüſſig wird, um 
wieder die mit Waſſer gefüllten Cylinder zu kühlen, welche ſich in dem großen Fleiſch⸗ 
raume befinden. Das Waſſer gefriert nicht unter dieſem intenſiven Kälteſtrome, da 
es Chlorkalzium enthält, welches die Kälte in die Reſervoirs des Kielraums überleitet. 
Der für die Kühlungsapparate beſtimmte Raum bietet einen merkwürdigen Anblick 
dar; ſämmtliche Röhren ſind mit einer Eiskruſte bedeckt. In dem großen Fleiſchraume 
herrſcht eine eiſige Kälte; man ſieht nur eine Menge von weißen Behältern, die wie 
Zweige von Bäumen unter dem Schnee zu verſchwinden ſcheinen.⸗ 
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III. Zeitſchriften-Ueberſchau. 


1) L’Union postale. Journal publié par le bureau international de l'Union 
générale des postes. No. 12. Berne, ler Septembre 1876. 


La poste rurale en Allemagne. — Le service postal en Belgique de 1830 
a 1875. — Les pensions de retraite des employes de poste dans les Etats 
de Union. — Communications. 


2) Anſere Zeit. Deutſche Revue der Gegenwart. Herausgegeben von Rudolf 
Gottſchall. 17. Heft. 1. September 1876. 
Huſſein⸗Avni⸗Paſcha, osmaniſcher General und Staatsmann. — Die Pariſer 
Oper. I. — Die Meliorationen in Italien. Von Dr. Wilh. v. Hamm. III. — 
Die dritte Republik in Frankreich. Von H. Bartling. — Ida Gräfin Hahn⸗Hahn 
und ihre Konverſion. Von Heinrich Keiter. — Chronik der Gegenwart. — Poli. 
tiſche Revue. 


3) Das Ausland. Ueberſchau der neueſten Forſchungen auf dem Gebiete der Natur, 
da N zn Redigirt von Friedr. v. Hellwald. Nr. 36. 4. Sep⸗ 
tember 1876. 


Angola Fahrt. Von Dr. Hermann v. Barth. III. Von Madeira nach den Kap- 
Verde'ſchen Inſeln. — Der Kommunismus in den Vereinigten Staaten. Von 
Guſtav Müller. — Die deutſchen Reiſenden in Sibirien. 1. — Studien zur deut⸗ 
ſchen Mythologie. Von C. Mehlis. Der Donnersberg. — Der Albert Nyanza. — 
Eine chineſiſche Hochzeit. — Ueber die chemiſch⸗phyſikaliſche Natur des Keimproto- 
plasmas. — Karten und Pläne zur Topographie des alten Jeruſalems. — Dar- 
win's neunundſechzigſter Geburtstag. — Das projektirte Saharra - Meer in Algerien. 


4) Europa. Redig. von H. Kleinſteuber. 1876. Nr. 34. 
Göthe und die Familie Ziegeſar. — Die birmaniſchen Reſidenzen. — Die Minſtrels 
in Neu- und Alt- England. — Eine Landsgemeinde. — Wiener Briefe. — Lite 
ratur. Bildende Kunſt. Muſik. Theater. 
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5) Magazin für die Literatur des Auslandes. 1876. Nr. 36. 


Deutſchland und das Ausland: Ed. Schüre's Buch über Richard Wagner und die 
franzöſiſche Kritik. Ein patriotiſcher Roman. — Nordiſche Literatur: Die Edda 
in modernem Gewande. — Belgien: Ueber Volksbibliotheken. — Frankreich: Le 
bulletin continental: Eine Monatsſchrift im Intereſſe der öffentlichen Sittlichkeit. — 
England: Indiens Einfluß auf die weſtliche Welt. — Arabien: Die alte Geogra: 
phie Arabiens als Grundlage der Entwickelungsgeſchichte des Semitismus. — Kleine 
literariſche Rundſchau. — Sprechſaal. ö 


6) Mittheilungen aus ZJuſtus N geographiſcher Anſtalt. Von Dr. A. Peter- 


mann. 22. Band 1876. VIII. 


Barometriſche Höhenbeſtimmungen in Columbien. Von Ed. Steinheil. — Die 
Trockenlegung der Zuiderſee. Von J. Kuyper im Haag. — Reſultate der meteo- 
rologiſchen Beobachtungen auf Spitzbergen und in Oſt⸗Grönland. — Beitrag zur 
Kenntniß der Windverhältniſſe in den Spitzbergen umgebenden Theilen des Eis. 
meeres. Von Dr. A. Wijkander. — Ueber die Rechtſchreibung der geographiſchen 
Namen. Von L. Ewald. — Zur Frage über die Entſtehung der Eishöhlen. Von 
Prof. E. Richter. — Geographiſche Literatur. — Karten. 


7) Annalen der Pu und Chemie. Herausgegeben von J. C. Poggendorff. 
Nr. 8. 


Leipzig 1876. . 


Ueber die phyſikaliſchen Beziehungen zwiſchen hydrodynamiſchen und elektrodynamiſchen 
Erſcheinungen. Von F. Zöllner. — Ueber die Diffuſion der Gaſe durch abſorbirende 
Subſtanzen. Von Wroblewsky. — Apparat zur Demonſtration der Reibung in 
einem ſehr verdünnten Gaſe (Vacuum). Von A. Kundt. — Ueber das Radiometer 
von Crookes. Von R. Finkener. — Ueber eine elektromagnetiſche Maſchine mit 
kontinuirlichem Strom. Von Gramme. — Unterſuchung der Gramme ſchen elektro · 
dynamiſchen Maſchine. Von E. Hagenbach. — Eine neue Methode der Farben 
miſchung. Von W. v. Bezold. — Bemerkung zu den von Herrn Klingel aufgefteliten 
Sätzen. Von H. L. Bauer. — Ueber einen Apparat zur Kombination von auf. 
einander ſenkrechten Schwingungen. Von E. Stöhrer jun. — Verbeſſerter Giftheber. 
Von K. Antolik. — Zur Geſchichte der Fluorescenz. Von G. Berthold. — Ueber 
den Einfluß der Temperatur auf das galvaniſche Leitungsvermögen des Tellurs. 
Von F. F. Exner. — Neues Hydrometer. Von J. Sedlaczek. — Ueber die kleinſte 
Ablenkung im Prisma, von F. W. Berg. — Ueber das elektriſche Leitungsvermögen 
des Braunſteins und der Kohle. Von W. Beetz. — Entgegnung auf den Artikel 
des Herrn Holtz bezüglich Elektromaſchinen von Ebonit. Von J. C. Schlöſſer. — 
Nachſchrift zu dem Aufſatze von A. Kundt. 


8) Journal of the Telegraph. New- Vork. 1876. Nr. 16. 


On the constitution and magnetism of steel. — The loan collection of 
scientific apparatus. Experiments on the movement of air in pneumatic 
tubes. By M. Charles Bontemps. — The magneto- induction machine. By 
Dr. Eduard Zetzsche. — Apparatus for demonstrating the transformation 
of force. — A son of Prof. Morse killed. — Notes. — Voltaic electricity. 
By Prof. Tyndall. — On the formation and the decomposition of binary 
compounds by the electric discharge. By M. Berthelot. — Grand prize of 
medicine and surgery for 1875. — New joint for guttapercha covered 
wires. — Protection from lightning. — The british telegraphs. — The 
telegraph practically complete. — Tariff bureau. — New telegraphie sig- 
naling apparatus. — Curious freaks of lightning. — Anglo-american tele- 
graph. — Globe telegraph and trust. 
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Herausgegeben im Auftrage der Kaiſerlichen Berlin, Verlag und Druck der Koͤniglichen Geheimen 


Poſt- und Telegraphen Verwaltung. 
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Inhalt: I. Actenſtücke und Aufſätze: 79) Das Hamburger Poſtweſen. (Erſter Artikel.) — 
80) Der Betrieb beim Kaiſerlichen Haupt ⸗Telegraphenamt in Berlin. — 81) Die 
chineſiſche Telegraphenſchule in Foochow. — 82) Zur Kenntniß Mikroneſiens. 

II. Kleine Mittheilungen: Die Ausdehnung der unterſeeiſchen Telegraphie. — Die 
Durchſtechung der Landenge von Centralamerika. — Ein neuentdeckter Arm des Weißen 
Nils. — Suezkanal. 

III. Literatur des Verkehrs weſens. 

IV. Zeitſchriften⸗Ueberſchau. 


I. Actenſtücke und Aufſätze. 


79. Das Hamburger Poſtweſen. 
(Bearbeitet nach der Chronik des Poſtamts in Hamburg.) 


1 


Nach urkundlichen Quellen haben ſchon ſeit dem dreizehnten Jahrhundert zwi⸗ 
ſchen den Städten des Hanſabundes mehr oder minder regelmäßige Transport⸗ 
anſtalten beſtanden. Namentlich finden ſich aus jener Zeit Hinweiſe auf die Boten⸗ 
züge zwiſchen Hamburg und Nurnberg, zwiſchen Hamburg und Riga über Danzig 
und Königsberg, und zwiſchen Hamburg und Leipzig. 

Anfänglich ſcheint der rege Handelsverkehr der Hanſeſtädte einzelne Unterneh⸗ 
mungsluſtige dazu beſtimmt zu haben, die Beſorgung von Brief- und Packetſendun⸗ 
gen der Kaufleute nach außenhin auf eigene Fauſt zu übernehmen. Späterhin ver⸗ 
einigten ſich wohl einflußreiche Kaufleute zur Unterhaltung beſonderer Boten. 

Eine gewiſſe poſtmäßige Geſtaltung mag dieſe Einrichtung in Hamburg unge ⸗ 
fähr zu Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts gewonnen haben. Der im Jahre 
1517 eingeſetzte, mit je zwei »Olderlüden« (Aelterleuten) aus den Kaufmanns⸗ 
geſellſchaften der Englands⸗Schonen⸗ und Flandernfahrer von der Gilde des ⸗Ge⸗ 
meinen Kaufmanns zu wählende Kaufmannsrath, deſſen Mitglieder ſeit dem Jahre 
1558 auch als »Börfenalte« erſcheinen, hatte unter der Oberaufſicht der Staats⸗ 
gewalt das hamburgiſche Boten⸗ oder Poſtweſen zu leiten und ernannte die Boten 
und ihren Obmann den ⸗Poſtmeiſter . 

Archiv f. Poſt u. Telegr. 1876. 18. 35 
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Der Rath der Stadt war von jetzt ab vorſorglich bemüht, die Vorrechte des 
ſtädtiſchen Poſtweſens zu beſchützen und fremdherrliche Einmiſchungen in daſſelbe 
fern zu halten. 

Als gleichwohl im Laufe der Zeit die Errichtung fremder Poſtanſtalten inner⸗ 
halb der Stadt ſich nicht mehr vermeiden ließ, hielt der Rath wenigſtens an dem 
Verlangen feſt, daß die fremdherrlichen Poſtbeamten Hamburger Bürger fein ſollten. 
Auch war den fremden Poſten die Erwerbung eigener Häuſer in der Stadt und die 
Anbringung von Poſtſchildern nicht geſtattet. Selbſt das Hinüberſchaffen der Brief⸗ 
felleiſen über den Wall nach Thorſchluß war zu jener Zeit nur gegen Bürgſchaft 
eines eingeſeſſenen Hamburgers nachgegeben. 

Letztere Beſtimmung hielt ſich ſogar, trotz der dadurch verurſachten Erſchwer⸗ 
niſſe im Poſtbetriebe, bis zur gänzlichen Beſeitigung der Thorſperre im Jahre 1861. 

Vor dem Jahre 1806 war es keiner Poſt geſtattet, nach Thorſchluß ein⸗ oder 
auszufahren. Die Abends oder Nachts zur Abfahrt vorbereiteten Fahrpoſten mußten 
die Oeffnung der Thore abwarten; die zu derſelben Zeit vor der Stadt eintreffenden 
Poſten dagegen hatten in einem beſonderen Wirthshaus, dem Schinkenkrug⸗, zu 
übernachten. Die Felleiſen der des Nachts abgehenden Reitpoſten wurden durch 
Poſtboten von dem Poſthauſe bis zum Stadtwall getragen, dort von eigens dazu 
beſtellten Leuten den Wall hinaufgeſchafft und ſodann mit Tauen über den Stadt 
graben gezogen. Jenſeits wartete der Poſtillon, nahm die Felleiſen in Empfang 
und brachte ſie nach der nächſten Station. Aehnlich war das Verfahren bei den 
Nachts ankommenden Reitpoſten. Nur die preußiſche Reitpoſt genoß ſpäterhin die 
ausnahmsweiſe Vergünſtigung, bis Mitternacht frei aus⸗ und einpaſſiren zu dürfen, 
während derſelben nach Mitternacht eine beſondere Seitenpforte offen gehalten wurde. 

Die Berechtigung, neben dem Stadtpoſtweſen ein eigenes Poſtamt in Hamburg 
zu errichten und durch Anlegung beſonderer Kurſe mit der Außenwelt in Verbindung 
zu ſetzen, wußte ſich zuerſt der im Jahre 1615 mit dem erblichen Amte eines Reichs- 
General⸗Poſtmeiſters belehnte Graf Lamoral von Taxis zu verſchaffen. 

Sodann entſtanden nach und nach: 


ein Königlich preußiſches Ober⸗Poſtamt, 

ein Königlich hannoverſches Poſtamt, mit welchem bald auch das ehemals 
Herzoglich braunſchweigiſche Poſtamt vereinigt wurde, 

ein Königlich däniſches Ober⸗Poſtamt, unter Verſchmelzung mit dem Her- 
zoglich holſteiniſchen Poſtamt, 

ein Königlich ſchwediſches Poſtamt und 

ein Großherzoglich mecklenburgiſches Ober⸗Poſtamt, 


bis dieſer Buntſcheckigkeit durch das Poſtweſen des norddeutſchen Bundes und bz. 
durch die deutſche Reichspoſt ein Ende gemacht wurde. 

Es darf nicht Wunder nehmen, daß jene vielköpfige Hamburger Poſt weniger 
den allgemeinen Verkehrsintereſſen der Stadt, als dem eigenen finanziellen Vortheile 
Rechnung trug und dabei von dem Grundſatze ausging, Verbeſſerungen nur dann 
einzuführen, wenn der Geldgewinn auf der Hand lag, den Mitbewerbern dadurch 
Zuſpruch entzogen und ſolcher der eigenen Poſtanſtalt zugeführt wurde. Man war 
oft nicht zart in der Wahl der Mittel zur Erreichung dieſes Zweckes. Jede Poſt⸗ 
anſtalt erhob nach ihren Tarifen das Porto, jede Poſtanſtalt ſtrebte danach, die 
Annahme und Beförderung der Briefe in möglichft ausgedehntem Maße für die hei⸗ 
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mathlichen Kurſe in die Hand zu bekommen. Ob dadurch Umleitungen und Ver⸗ 
zoͤgerungen entſtanden, darauf wurde weniger geachtet. Das Publikum ſeinerſeits 
aber war kaum im Stande, zu beurtheilen, welcher Poſt es ſeine Sendungen am 
zweckmäßigſten zuzuwenden hatte. 

Erſt im neunzehnten Jahrhundert lichteten ſich die Verhältniſſe unter der Ein- 
wirkung verſtändiger und liberaler Poſtverträge in etwas, bis der deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſche Poſtverein den erſten mächtigen Anſtoß zur Einigung des deutſchen Poſt⸗ 
weſens gab. 

Immerhin waren die Hamburger Poſtzuſtände noch bunt genug. Bei ſieben 
verſchiedenen Stellen hatte der Kaufherr, welcher einen ausgebreiteten Briefwechſel 
nach aller Herren Länder unterhielt, ſeine Briefe und Poſtſendungen aufzugeben, die 
Briefträger von ſieben verſchiedenen Poſtverwaltungen brachten ihm täglich ſeine 
Briefe, Packete und Geldſendungen mußte er vollends bald unter dieſer bald jener 
Förmlichkeit bei den verſchiedenen Poſtämtern abholen oder gegen Erlegung be⸗ 
ſtimmter Gebühren ſich zutragen laſſen. Jedes Poſtamt verfuhr nach den für ſein 
Heimathland gültigen Poſtgeſetzen, Reglements, Tarifen und Dienſtvorſchriften. 
Die taxisſche, hannoverſche und ſchwediſche Poſt z. B. erhob eine beſondere Beſtell⸗ 
gebühr auch für Briefe noch fort, als die anderen Poſtverwaltungen dieſe Gebühr 
ſchon längſt abgeſchafft hatten. Außer an den verſchiedenen Poſthäuſern ſelbſt war 
bis zum Jahre 1864 kein Poſtbriefkaſten in den Straßen der Stadt vorhanden. 

Wenn dabei Jemand beiſpielsweiſe einen der preußiſchen Poſt gehörigen Brief 
auch in den Briefkaſten am taxisſchen Poſthauſe einlegen zu können vermeinte, fo 
wurde er durch die hierauf folgenden Verzögerungen und Weiterungen bald eines 
Beſſeren belehrt und mußte ſich fortab wohl oder übel mit vielleicht einem halben 
Dutzend Briefe zu einem Rundgang bei den verſchiedenen Poſthäuſern bequemen. 
Und wie ſchwer war es, Kenntniß und Unterſcheidung der Befugniſſe und Poſtord⸗ 
nungen der verſchiedenen Poſtanſtalten ſich zu eigen zu machen! Um die Vielſeitig⸗ 
keit dieſer Befugniſſe nur in einigen Zügen zu beleuchten, ſei hier erwähnt, wie die 
Briefpoſtgegenſtände nach der preußiſchen Rheinprovinz und nach Weſtfalen bei 
dem preußiſchen Ober⸗Poſtamte, Fahrpoſtgegenſtände ebendahin aber bei dem hanno⸗ 
verſchen Poſtamte, Briefpoſtgegenſtände nach Süddeutſchland, der Schweiz, Italien, 
Frankreich bei dem taxisſchen Ober⸗Poſtamte, Fahrpoſtgegenſtände nach denſelben 
Ländern bei dem hannoverſchen Poſtamte, Briefpoſtgegenſtände nach Bremen, Olden⸗ 
burg, den Niederlanden, Großbritannien und Irland hinwiederum bei dem Ham⸗ 
burger Stadtpoſtamte aufgegeben werden mußten u. ſ. f. 

Dieſe Zuſtände ſind jetzt glücklich überwunden. — Wie man ſich aber oftmals in 
glücklicheren Tagen nicht ohne Genuß der vergangenen trüben Zeiten zu erinnern 
pflegt, ſo wird auch hier ein Rückblick auf die frühere eigenartige Gliederung des 
Hamburger Poſtweſens nicht ohne Intereſſe ſein. 

Zuerſt ſei des eigenen Kindes der Stadt, des freiſtädtiſchen Poſtamts, 

edacht. 
i Wie bereits oben erwähnt, war es der Kaufmannsrath, der im Jahre 1517 
die poſtmäßige Leitung des Hamburger Botenweſens in die Hand nahm. 

Im Jahre 1578 ſchritt derſelbe zum Erlaß einer förmlichen Botenordnung 
— für die Boten nach Antwerpen —, die freilich, dank der damaligen Gründlich⸗ 
keit, erſt im Jahre 1580 von Seiten der Hamburger Staatsgewalt »revidirt und 
eonfirmirt« wurde. 

35* 
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In ähnlicher Weife wurde im Jahre 1583 das Botenweſen auf Lüneburg, 
im Jahre 1586 das auf Cöln und etwas ſpäter, jedoch noch vor dem Jahre 1592, 
das Botenweſen auf Emden geordnet. Die zwiſchen Hamburg und Antwerpen im 
Gange befindliche Botenpoſt berührte nunmehr auch Amſterdam, bis ſpäterhin die 
Börſenalten mit den holländiſchen Behörden in Amſterdam eine beſondere Boten⸗ 
verbindung vereinbarten. 

Dieſe Einrichtungen beſtanden ohne weſentliche Aenderungen bis zum Beginn 
des ſiebzehnten Jahrhunderts fort. Im Jahre 1607 wurde zum erſten Male eine 
allgemeine Botenordnung mit Genehmigung des Raths verfaßt und durch den Druck 
veröffentlicht. Hiernach beſtanden damals wohlgeordnete Botenkurſe zwiſchen Ham⸗ 
burg und bz. Antwerpen (Amſterdam), Cöln, Lüneburg, Emden, Kopenhagen, 
Danzig, Lubeck, Leipzig, Frankfurt am Main und Nürnberg, welche durch hambur⸗ 
giſche Boten allein oder gemeinſchaftlich mit Boten an den genannten Plätzen, wie 
z. B. die Antwerpener und Danziger Botenpoſt, oder auch, wie jene nach Frankfurt 
am Main und Nürnberg, durch Boten jener Städte verſehen wurden. 

Die Abfertigung der abgehenden und ankommenden hamburgiſchen Boten er⸗ 
folgte in der erſten Zeit ihrer Thätigkeit in den Gebäuden der „Ober⸗Geſellſchaft 
der Englandfahrer⸗ in der Pelzerſtraße ſpäter fertigte der Stadtpoſtmeiſter die 
Boten in einem dazu beſtimmten Haufe auf dem Burſtah ab. Ein eigentliches frei- 
ſtädtiſches Poſtamt war vermuthlich ſeit dem Jahre 1517 im „Grimm an der 
Ecke des St. Catharinen⸗Kirchhofs vorhanden, zu welchem ſeit dem ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert für die bremiſchen und amerikaniſchen Poſten eine Dienſträumlichkeit auf 
der „Herrlichkeit hinzutrat. 

Auf Grund der obenerwähnten Botenordnung vom Jahre 1607 beſtand das 
Hamburger ſtädtiſche Poſtweſen faſt ein Jahrhundert lang ohne weſentliche Aende⸗ 
rungen fort. Inmitten der in jenen Zeitraum fallenden Streitigkeiten wegen der 
Poſtgerechtſame mit dem Grafen von Tapis, ſowie mit einer Anzahl anderer fremb- 
herrlicher Verwaltungen war indeſſen der Rath der Stadt eifrig auf Erweiterung 
der Poſtverbindungen und auf Verbeſſerung der Poſteinrichtungen bedacht. 

Wir vernehmen nun die ſchon zu damaliger Zeit allenthalben widerhallenden 
Klagen gegen die Einmiſchung und Handhabung des taxis'ſchen Poſtprivilegs. In 
einer längeren Vorſtellung an den Kaiſer machte der Rath der Stadt insbeſondere 
geltend: »daß der Stadt und ihrer Boͤrſe taxis'ſcherſeits Fremde, ohnannehmliche und 
nicht eingeſeſſene Perſonen, dem Herkommen der Billigkeit, vorberegten Reſervaten 
und dem Friedensſchluß zuwider, aufgedrungen, die Briefe auch nach des alſo ein⸗ 
ſeitig beſtellten fremden Poſtmeiſters Appetit ganz übermäßig taxiret, insgemein 
aber von der Kaiſerlichen Poſt hierſelbſt zu rechter Zeit nicht beſtellet und abgefolgt, 
keine Briefkarte ausgehänget, ſondern nach Belieben der Poſtbedienten zurückbehalten, 
auch ſonſten allerhand beſchwerliche Unordnung und Confuſion eingeführet werden wol⸗ 
len . Der Senat beſchränkte ſich darauf, das auf des Kaiſers Befehl eingeführte Reichs⸗ 
poſtamt ferner zu dulden und wandte dafür dem ſtädtiſchen Botenweſen um fo regere 
Sorgfalt zu, unbeirrt dadurch, daß der Errichtung des Reichspoſtamts bald auch 
die des kurbrandenburgiſchen, braunſchweig ⸗lüneburgiſchen (ſpäter hannoverſchen), 
holſteiniſchen, däniſchen, ſchwediſchen und mecklenburgiſchen Poſtamts folgte und daß 
durch dieſe Einrichtungen die Einnahmen des ſtädtiſchen Poſtweſens weſentlich ge- 
ſchmälert wurden. 

Noch im Laufe des ſiebzehnten Jahrhunderts wurde zur Beförderung der 
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Botenpoſten mit untergelegten Pferden geſchritten, ſowie zur Errichtung fahrender 
Poſten. So war ſchon im Jahre 1649 zwiſchen Amſterdam und Hamburg die 
Briefbeförderung durch reitende Boten ins Leben getreten und es kam ſogar, dank 
der ſehr weſentlichen Beſchleunigung, welche die Poſt dadurch erhielt, im Jahre 1659 
eine Vereinbarung zwiſchen dem Könige von England und den Generalſtaaten zu 
Stande, derzufolge die Briefe aus England nach Holland, Hamburg und weiter nach 
dem Norden, ſowie in umgekehrter Richtung nach England, durch die Hamburg⸗ 
holländiſche Reitpoſt ihre ausſchließliche Beförderung fanden, während bis dahin 
die taxis'ſche Poſt die englifchen Briefpoſtſendungen in Antwerpen übernommen bz. 
abgegeben hatten. 

Die Verſuche des Hauſes Thurn und Taxis, die Beſeitigung dieſer Reitpoſten 
mit Hülfe des Kaiſers durchzuſetzen, ſcheiterten an dem beharrlichen Widerſtande der 
Stadt, welche, unbekümmert um die kaiſerlichen Mandate, ihr Anrecht auf die Be⸗ 
förderung der engliſchen Korreſpondenz thatſächlich aufrecht erhielt. 

Minder glücklich war die Stadt in ihrem Beſtreben, die Errichtung weiterer 
fremder Poſtanſtalten in Hamburg zu verhindern. Die Lage des Stadtgebietes ge- 
ſtattete die Beförderung der hamburgiſchen Poſten nach allen Seiten hin und ſchon 
auf die kürzeſten Entfernungen nur mit Genehmigung der Nachbarſtaaten, welche 
dieſes Zugeſtändniß faſt ohne Ausnahme an die Bedingung knüpften, daß ihnen das 
Recht zur Errichtung eigener Poſtanſtalten in Hamburg eingeräumt wurde. 

Dieſem Anſinnen wußte man wohl auch hin und wieder, ſofern es nicht mit 
der gewünſchten Bereitwilligkeit aufgenommen wurde, durch weniger umſtändliche 
Maßregeln Nachdruck zu verſchaffen. So hatte der Herzog Georg Wilhelm zu Celle 
ein braunſchweig⸗lüneburgiſches Poſtamt in Hamburg errichten laſſen und gab bald 
darauf dem Rath der Stadt zu verſtehen: »daß er ſich die Hoffnung mache, es 
würden Bürgermeifter und Rath gegen Dero Poſtcomtoir im Harburger Haufe 
nichts widriges verhängen, ſondern dasſelbe in dem Stande, worin es bishero ge⸗ 
weſen, ferner ohnturbiret laſſen; zumal widrigenfalls, und da gegen dasſelbe etwas 
Thätliches vorgenommen werden ſollte, er keinen Anſtand nehmen würde, gegen die 
Stadtangehörige, inſonderheit die durch deſſen Lande gehende Boten Repreſſalien zu 
gebrauchen, auch ſich des Deroſelben und dem Fürſtlichen Hauſe zuwachſenden 
Schadens an ihr, der Stadt, wieder zu erholen -. 

Daß derartige Drohungen kein leerer Schall waren, wußten Rath und 
Bürgermeifter nur allzu wohl und es blieb nichts übrig, als die fremden Poſt⸗ 
anſtalten, eine nach der anderen, in der Stadt ſich anſiedeln zu laſſen. Gleichwohl 
mußten für die Erlaubniß zum Transport der Hamburger Poſten über fremdherr⸗ 
liche Gebiete nebenbei noch manche ſchwere Opfer gebracht werden, ſo unter Anderem 
für den Durchlaß durch hannoverſches (königlich großbritanniſches und lüneburgi⸗ 
ſches) Gebiet eine jährliche Gebühr von 1000 Thlr. 

Neben den Reitpoſten beſtand als eine wohlgeordnete Perſonenbeförderungs⸗ 
gelegenheit ſeit dem Jahre 1750 eine eigene hamburgiſche Fahrpoſt, welche Perſonen⸗ 
und Packetbeförderung über Harburg, Rothenburg nach Bremen und weiter nach 
Oldenburg, Aurich, Emden und ganz Oſtfriesland, ſowie nach Gröningen und 
Amſterdam vermittelte. Dieſe hamburgiſche Fahrpoſt wurde auf Grund beſonderen 
Vertrags im Jahre 1775 in eine „königlich großbritanniſche⸗ und Reichsſtadt ham⸗ 
burgiſche Communionpoft« umgewandelt, als welche fie zunächſt bis zum Jahre 1807 
beſtehen blieb. Dieſes Jahr wurde auch, inmitten der ſchweren politiſchen Prü⸗ 
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fungen für ganz Deutſchland, den Reitpoſten, und damit dem geſammten freiſtädti⸗ 
ſchen Poſtweſen Hamburgs verhängnißvoll. 

Am 19. November 1806 nahm bekanntlich der franzöſiſche Marſchall Mortier 
Hamburg für den Kaiſer Napoleon in Beſitz und unter dem 8. Dezember desſelben 
Jahres wurde auf Anregung des franzöſiſchen Gewalthabers durch Bevollmächtigte 
des Senats bz. des Großherzogs von Berg ein Vertrag zwiſchen der Stadt Hamburg 
und Letzterem geſchloſſen, nach welchem dem Großherzog von Berg vom 1. Jauuar 
1807 ab zunächſt auf 25 Jahre das ausſchließliche Recht zuſtehen ſollte, in Ham⸗ 
burg eine Poſtanſtalt zur Beſorgung der geſammten Briefbeförderung zu unter⸗ 
halten, mit der Ausnahme jedoch, daß von dieſer Abmachung das Poſtamt des 
Königs von Dänemark, die der Stadt verbleibende ſogenannte amerikaniſche Brief- 
expedition (Schiffsbriefe), ſowie die ſtädtiſche Fahrpoſteinrichtung nach Lübeck unbe⸗ 
rührt bleiben ſollte. Die Stadt erhielt dagegen eine Abfindung in Geld zum Be⸗ 
trage von 100,000 Mark jährlich. 

In dieſe Abmachungen ſchnitt aber rückſichtslos das Dekret Napoleons vom 
18. Dezember 1810 ein, welches Hamburg und das ganze nordweſtliche Deutſch⸗ 
land mit Frankreich vereinigte und unter Anderm auch das geſammte Poſtweſen 
Hamburgs in einem franzöſiſchen Hauptpoſtamte, auf den hohen Bleichen, ver- 
einigte. 

Am 1. Juni 1814 ſchlug die Stunde der Erlöſung; das hamburgiſche Stadt⸗ 
poſtamt trat wieder in feine Rechte ein und nahm die frühere Thätigkeit auf. Ab- 
geſehen von einigen bald wieder beginnenden Streitigkeiten mit den gleichfalls nach 
Hamburg zurückgekehrten fremden Poſtanſtalten, und dem bemerkenswerthen An⸗ 
trage des Senats bei dem Bundestage auf Herſtellung einer einheitlichen Poſtver⸗ 
waltung für ganz Deutſchland, bietet das Hamburger Poſtweſen bis zum Jahre 
1821 nichts beſonders Erwähnenswerthes dar. 

Im Jahre 1821 aber nahm der hamburgiſche Senat auf Grund eines Ab⸗ 
kommens mit den Börſenalten, den Deputirten der Flander⸗, Englands⸗ und Schonen ⸗ 
fahrer⸗Geſellſchaften, ſowie mit vier Amſterdamer Boten als den bisherigen Inter⸗ 
eſſenten des hamburger Poſtweſens das geſammte ſtädtiſche Poſtweſen unter ſeine 
eigene ausſchließliche Verwaltung. Es bedurfte indeſſen noch einer elf Jahre lang 
währenden probeweiſen Leitung des Poſtweſens durch eine proviſoriſche Kommiſſion, 
bevor deſſen endgültige Regelung durch die im Jahre 1832 erlaſſene Verordnung 
wegen der allgemeinen Organiſation des hamburgiſchen Staatspoſtweſens« erfolgte. 
Zum Poſtdirektor wurde der Dr. jur. Johann Sillem gewählt, außer demſelben 
beſtand das Perſonal des Stadtpoſtamts aus 1 Poſtinſpektor, 1 Kaſſirer, 4 Sekre. 
tären, 1 Poſtſchreiber und 12 Offizianten (Unterbeamten). Die Thätigkeit des 
Stadtpoſtamts erſtreckte ſich nunmehr auf den Briefpoſtverkehr mit Lubeck, Bremen, 
Oldenburg, Holland, Roſtock und darüber hinaus nach dem außerdeutſchen Norden 
und Oſten, auf den Fahrpoſtverkehr nach und von Lübeck und, in Gemeinſchaft mit 
der königlich hannoverſchen Poſt, der ſogenannten Communionpoſt, nach und von 
Bremen; ferner war dem Stadtpoſtamte die Behandlung der geſammten über- 
ſeeiſchen Korreſpondenz ſowohl im Verkehr mit europäiſchen als außereuropäiſchen 
Plätzen übertragen. Dieſer Seepoſtverkehr gewann insbeſondere an Bedeutung, als 
im Jahre 1847 die Hamburg⸗Amerikaniſche Packetfahrt⸗Aktien⸗Geſellſchaft begründet 
worden war, die dem hamburger Stadtpoſtamt gewiſſermaßen das Monopol für den 
transatlantiſchen Korreſpondenzverkehr Deutſchlands verſchaffte. 
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Der Anſchluß des hamburger Staatspoſtweſens an den deutſch⸗öſterreichiſchen 
Poſtverein brachte einige Aenderungen in der Zuſtändigkeit des Stadtpoſtamts mit 
ſich. Demſelben verblieb von jetzt ab der Briefverkehr mit Bremen, Lübeck, Olden⸗ 
burg, den Niederlanden, Großbritannien, ſowie der e transatlantiſche Korre⸗ 
ſpondenzverkehr. 

Derſelbe Geſchäftsumfang beſtand noch, als am 1. 2 1868 das ham⸗ 
burger Stadtpoſtamt in Gemäßheit des Artikels 51 der Bundesverfaſſung an die 
norddeutſche Bundes⸗Poſtverwaltung überging und die geſammten Sonderpoſten 
Hamburgs dem norddeutſchen Ober⸗Poſtamt Platz machten. 

Gleichſam wie eine Vorbedeutung dieſer ſpäteren Einigung mag es aufgefaßt 
werden, daß auf Betreiben des Hamburger Senats bald nach dem großen Brand ein 
gemeinſchaftliches Poſtgebäude aufgeführt wurde, welches die ſtädtiſche, die fürſtlich 
thurn und taxisſche, königlich hannoverſche und königlich ſchwediſche Poſt unter 
einem Dach vereinigte. (Fortſetzung folgt.) 


so. Der Betrieb beim Kaiſerlichen Haupt⸗Telegraphen⸗ 
amt in Berlin. 


(Von Herrn Telegraphenſekretär Billig in Berlin.) 


Ein Blick auf die Karte der Telegraphenleitungen und Normalverbindungen 
zeigt, daß das Haupt⸗Telegraphenamt in Berlin ſowohl für den telegraphiſchen 
Verkehr innerhalb des Reichs ⸗Telegraphengebietes, als auch für den Durchgangs⸗ 
verkehr den Mittelpunkt bildet. Von hier nehmen die Linien in dicken Strängen 
ihren Ausgang, um ſich, je weiter entfernt, deſto mehr zu verzweigen und das ganze 
Reich mit einem Leitungsnetz zu überziehen, deſſen Maſchen allerdings in den ver- 
ſchiedenen Gegenden von ſehr unterſchiedlicher Weite ſind. 

In der erſten Zeit des Beſtehens der ehemaligen Centralſtation gingen von 
derſelben fünf Leitungen aus: nach Hamburg, Stettin, Breslau, Frankfurt a. M. 
und Aachen. In dem jetzigen Hauptamt münden 177 Leitungen, nämlich 27 inter- 
nationale Leitungen für den unmittelbaren Verkehr mit dem Auslande (der dritte 
Theil aller derartigen Leitungen), ferner 39 oder die größere Hälfte aller Leitungen 
II. Klaſſe, welche die Hauptſtädte Deutſchlands verbinden, 25 Leitungen III. Klaſſe 
für den kleinen internen Verkehr, 45 Stadtleitungen nach den 25 Reichs⸗ und den 
9 Eiſenbahn⸗Telegraphenämtern innerhalb des Weichbildes von Berlin — erſtere 
meiſt vereinigte Verkehrsanſtalten — ſowie 19 Zuleitungen nach der Börfe und die 
7 Adern des nach Halle a. d. S. gelegten unterirdiſchen Kabels. Der Reſt find ſogenannte 
Omnibusleitungen, welche den Lokalverkehr der zahlreichen darin eingeſchalteten klei⸗ 
neren Aemter — ebenfalls größtentheils Poſt⸗ und Telegraphenanſtalten — unter 
ſich und mit der Hauptſtadt vermitteln und mit Ruheſtrom betrieben werden. 

Das Hauptamt befindet ſich mit dem General⸗Telegraphenamt in demſelben Ge⸗ 
bäude, worin bis zu Beginn dieſes Jahres auch noch die Geſchäftsräume der früheren 
Telegraphendirektion untergebracht waren. Durch die Vereinigung der letzteren mit 
der Ober- Poſtdirektion find für das Hauptamt Räume verfügbar geworden; indeſſen 
haben ſich die Uebelſtände, welche ſich aus der urſprünglich für zu kleine Betriebs⸗ 
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verhältniſſe berechneten Anlage ergaben, noch nicht völlig beſeitigen laſſen. Der Betrieb 
wird dadurch erſchwert, daß man bei dem maſſenhaften Wachsthum des Verkehrs 
genöthigt geweſen iſt, mehrere kleine, theilweiſe ziemlich entfernt von einander lie⸗ 
gende Zimmer als Apparatenſäle zu verwenden. Es iſt die Abſicht, in dieſer Hinſicht 
umfaſſende Abhülfe durch einen Um und Erweiterungsbau eintreten zu laſſen, bei 
welchem namentlich die Herſtellung neuer geräumiger Apparatenſäle und deren thun⸗ 
lichſte Verlegung in das Erdgeſchoß ins Auge gefaßt iſt. Der Herr Geheime Re⸗ 
gierungs - und Baurath Kind iſt deshalb zum Behuf des Studiums der bezüglichen 
engliſchen Einrichtungen von Sr. Excellenz dem Herrn General⸗Poſtmeiſter vor 
Kurzem nach London entſendet worden. 

Treten wir in das bekannte Eckhaus der Franzöſiſchen und Ober⸗Wallſtraße 
durch die der Ecke zunächſt gelegene Thüre ein und wenden uns in die rechts gelegene 
Depeſchenannahme. Dieſelbe iſt Tag und Nacht geöffnet und ſelten ganz leer von 
Depeſchen⸗Aufgebern. Mehrere Reihen von Pulten bieten dem Publikum Gelegen⸗ 
heit, die Telegramme an Ort und Stelle aufzuſchreiben und es kommt oft genug 
vor, daß ihre Zahl fuͤr die Schreibluſtigen nicht ausreicht. Dann drängt es um die 
fünf Schalter herum, hinter denen ebenſoviel Beamte nicht ſchnell genug all den ver- 
ſchiedenen Anliegen der Korreſpondenten gerecht werden koͤnnen. Da ſchwirrt Frage 
und Antwort bald in dieſer, bald in jener Sprache hinüber und herüber, Tele 
graphen⸗ und Poſtwerthzeichen werden verkauft, erſtere an große Bankhäuſer oft im 
Betrage von mehreren hundert und tauſend Mark, telegraphiſche Poſtanweiſungen 
werden aufgegeben und ausgezahlt, amtslagernde Depeſchen ausgehändigt. 

Die Zahl der aufgegebenen Depeſchen beträgt täglich mehr als tauſend, dit 
tägliche Einnahme an Depeſchengebühren ergab im abgelaufenen Halbjahr durch⸗ 
ſchnittlich 2500 Mark, welcher Satz im Monat Mai bis auf 2900 Mark ſich ftei- 
gerte. Hierzu traten noch die von der Kölniſchen und Magdeburgiſchen Zeitung für 
zeitweilige Ueberlaſſung einer bz. zweier Leitungen zu zahlenden Summen. 

Von den aufgegebenen Depeſchen iſt faſt der fuͤnfte Theil nach dem Ausland 
gerichtet, ein Beweis für die regen Beziehungen, welche Berlin über die Reichsgrenzen 
hinaus unterhält. Dasſelbe Verhältniß wiederholt ſich bei den abrechnungspflichtigen 
(d. h. den mit dem Auslande gewechſelten) Depeſchen; von den durchſchnittlich 
1085 Oepeſchen, welche im erſten Halbjahr täglich beim Hauptamt verarbeitet 
wurden, waren gegen 2000, alſo gleichfalls beinahe der fünfte Theil, abrechnungs⸗ 
pflichtig. Rechnet man hierzu die zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn ge 
wechſelten, nicht abrechnungspflichtigen Telegramme, fo wird ſich das Verhältniß 
1: 5 herausſtellen. 

In dem anſtoßenden Zimmer find mehrere Beamte mit Aufſtellung der ſta⸗ 
tiſtiſchen Nachweiſungen und der zur Abrechnung mit den hieſigen 9 Bahn ⸗Tele⸗ 
graphenämtern erforderlichen Unterlagen beſchäftigt. Von dieſen Bahnämtern wurden 
dem Hauptamt zur telegraphiſchen Beförderung im Monat Juni über 7500 Tele⸗ 
gramme zugeführt, welche Zahl beinahe volle 25 pCt. aller beim Hauptamte auf⸗ 
gegebenen Telegramme ausmacht“). An dieſes Zimmer ſchließt ſich das Kaſſenzimmer. 

Ebenfalls im Erdgeſchoß desſelben Flügels befinden ſich die Räume für die 
Ausfertigung und Abgabe der angekommenen, für Berlin beſtimmten Depeſchen, 


) Von den Bahnämtern entſtammen 1 nur etwa 6 pCt. der ee bei ben 
Reich8 - Telegraphenämtern Berlins aufgegebenen Telegramme. 
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deren Adreſſaten innerhalb des dem Hauptamt zugewieſenen Beſtellbezirkes wohnen. 
Die Zahl dieſer Depeſchen betrug in den verfloſſenen 6 Monaten dieſes Jahres täg- 
lich im Durchſchnitt 960 Stück, zu deren Beſtellung 84 Boten vorhanden ſind, die 
außerdem auch verſchiedene Dienſtleiſtungen in den Büreaus zu beſorgen haben. Außer⸗ 
dem muß aber auch noch in ausgedehntem Maße auf die Beſchäftigung von Eil⸗ 
boten, welchen die Beſtellung gegen ſtückweiſe Bezahlung übertragen wird, zurück⸗ 
gegriffen werden. 

ZBiour Vermittelung des Depeſchenverkehrs zwiſchen dem Hauptamt einer- und 
den Aemtern in der Börſe, am Brandenburger⸗ und am Potsdamer⸗Thor anderer- 
ſeits dient beſonders die dieſe vier Aemter verbindende pneumatiſche Rohrleitung, deren 
Betrieb durch die im Kellerraum aufgeſtellte Dampfkeſſelanlage vermittelt wird. 

Gegenwärtig ſind die Tage auch dieſer Einrichtung aus der alten Zeit gezählt. 
Mit der Inbetriebnahme der neuen großartigen Luftdruckanlagen wird der alte 
Rohrſtrang außer Benutzung treten. Selbſtverſtändlich wird ſich dann der ganze 
pneumatiſche Verkehr bei Weitem bedeutender und umfangreicher geſtalten als jetzt, 
wo die Zahl der vom Hauptamt aus durch Luftdruck beförderten Depeſchen ſich auf 
monatlich gegen elftauſend beläuft. 

Aus dem Erdgeſchoß, in deſſen öſtlichem Flügel noch ein Theil der Büreaus 
des Hauptamtes untergebracht iſt, verfügen wir uns in das zweite Stockwerk, deſſen 
nach der Franzöſiſchen Straße zu liegender Flügel das Reich der Telegraphengehül⸗ 
finnen umſchließt. Dieſelben, augenblicklich hundert an der Zahl, verſehen aus⸗ 
ſchließlich den Dienſt an 34 Stadtleitungen, ſowie an 18 Omnibus. und kleineren 
Leitungen im ſogenannten internen Saale, außerdem im Indo ⸗Saal 15 Leitungen 
gleichen Ranges und im kleinen Hughes ⸗Saal die nach Dresden, Leipzig, Stettin 
und Goͤrlitz führenden Leitungen am Hughes⸗Apparat. 

Der telegraphiſche Verkehr zwiſchen dem Hauptamt und mehreren der Stadt⸗ 
ämter iſt ein ziemlich bedeutender, nach einigen führen zwei und drei Leitungen z. B. 
Potsdamer Thor, Stettiner Bahnhof, Börſe, Kommandantenſtraße u. a. 

Für diejenigen Depeſchen, welche zwiſchen zwei Stadtämtern gewechſelt werden 
und das Hauptamt nur im Durchgang berühren, gilt als Regel, daß die betreffenden 
Leitungen hier auf Uebertragung gelegt und die Depeſchen von den betheiligten 
Aemtern direkt ausgetauſcht werden. Zu dieſem Zweck ſind in dem gedachten Saale 
6 Paar Relais als Uebertragungsſyſteme aufgeſtellt, die es ermöglichen, daß jede 
Depeſche von dem überwachenden Beamten mitgeleſen und ſo der Gang der Korre⸗ 
ſpondenz ſorgfältig geregelt werden kann. 

Auf der anderen Seite des Korridors befindet ſich der mit 30 Apparaten älterer 
Konſtruktion ausgeſtattete Morſe⸗Uebungsſaal, an den wohl mancher Leſer dieſer 
Zeilen mit Schrecken zurückdenken wird. Hier hat er ſich durch monatelanges täglich 
mehrſtündiges Ueben das Morſe⸗Alphabet und die Fertigkeit, die Taſte flott und feſt 
zu handhaben, angeeignet, hier haben ſich ihm die Geheimniſſe des Stromlaufs in 
Form vielgeſtaltiger, anſcheinend unentwirrbarer Linienknäuel geoffenbart und froͤh⸗ 
lich hat er dieſem Raum den Rücken gekehrt, wenn er mit dem ſchwer errungenen 
Fähigkeitszeugniß zur Verwaltung einer vereinigten Verkehrsanſtalt in der Taſche 
ſich wieder dem heimiſchen Poſtamt zuwenden konnte. ö 

Die Ausbildung der Poſtbeamten im Telegraphendienſte ſchreitet rüſtig vorwärts, 
in den letzten Monaten ſind deren wieder 30 nach beſtandener Prüfung entlaſſen wor⸗ 
den, und für den Spätherbſt ſteht die Einrichtung eines neuen Kurſus in Ausſicht. 
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Neben dieſem Zimmer liegt der kleine Hughes⸗Saal, in welchen die von Ge- 
bülfinnen bedienten, mit Hughes ⸗Apparaten betriebenen Leitungen eingeführt find. 

In demſelben Stockwerk hat noch eine wichtige Dienſtſtelle ihre Stätte, das Ab⸗ 
rechnungsbüreau, in welchem die auf den internationalen Leitungen verarbeiteten Tele- 
gramme zur Eintragung in die Nachweiſungen gelangen: ein muͤhſeliges zeitraubendes 
Geſchaͤft bei der peinlichen Sorgfalt, mit der dieſe den Abrechnungen mit den betheiligten 
ausländiſchen Verwaltungen zu Grunde zu legenden Eintragungen bewirkt werden 
müffen, und bei den mancherlei Schwierigkeiten, die fi) dem in Folge von Ver⸗ 
ſtümmelungen der Ortsnamen, verſchiedenartiger Auffaſſung der über die Wortzäh⸗ 
lung erlaſſenen Beſtimmungen u. |. w. entgegenſtellen. Selbſt bei der jetzigen überall 
geringen Korreſpondenz gelangen doch täglich gegen 2000 Telegramme zur Notirung, 
woraus zu ermeſſen iſt, wie hoch der durch Aufhebung der früheren Kontrolämter 
dem Hauptamt entſtandene Arbeitszuwachs veranſchlagt werden muß. Dies hindert 
jedoch nicht, die erwähnte Maßregel als einen wahren Fortſchritt für den Depeſchen⸗ 
verkehr mit dem Auslande zu erkennen und zu würdigen. — 

Zu den wichtigſten Betriebsſtellen gelangen wir im dritten Stockwerk, zu dem 
internationalen und dem großen Hughes ⸗Saal. 

Beim Eintritt in dieſe beiden nach Süden und Weſten ſich erſtreckenden, recht⸗ 
winklig an einander ſtoßenden Räume empfängt uns ein knarrendes, ſummendes 
Geräuſch, als ob wir einen Fabrikraum beträten. Dasſelbe rührt her von den neun⸗ 
zehn Typendruckapparaten von Hughes, welche rechts vom Eingang in zwei Reihen 
aufgeſtellt find und deren Zahl, weil bereits unzulänglich, in nächſter Zeit einer Ver⸗ 
mehrung entgegenſieht. Dieſer Saal iſt recht eigentlich der Mittelpunkt des ganzen 
Betriebes; hier wird mit den ausländiſchen Hauptſtädten, Paris, Petersburg, 
London, Brüſſel, Amſterdam, Wien, München, Mailand, Warſchau, Riga, Peſth, 
Prag, und mit den deutſchen Handelscentren Köln, Frankfurt a. M., Breslau, Ham- 
burg, Bremen, Königsberg, zum Theil in zwei und drei Leitungen gearbeitet. Hier 
tritt dem Beſucher das Großartige der Telegraphie am lebhafteſten vor das Auge; 
mittels weniger Griffe in die Taſten verftändigt man ſich mit den korreſpondirenden 
Aemtern, Rede und Gegenrede kommen mit Gedankenſchnelle in Form gedruckter 
Worte zum Vorſchein. | 

Durch erfolgreiche Verſuche zwiſchen dem Hauptamt und Breslau, ſowie zwiſchen 
der hieſigen Börſe und Hamburg iſt die Verwendbarkeit des Hughes ⸗ Apparats zum 
Gegenſprechen glänzend dargethan; die Aufgabe der Uebertragung zwiſchen zwei mit 
Hughes⸗Apparaten betriebenen Leitungen iſt durch die von Hefner⸗Alteneck ſche Vor⸗ 
richtung an den mit Krajewski's mechaniſcher Selbſtauslöſung verſehenen Apparaten 
auf eine neue Art als glücklich gelöſt zu betrachten. Die ſeit längerer Zeit beim 
Hauptamt angeſtellten Verſuche haben gezeigt, daß mittelſt dieſer Uebertragung 
Aemter, wie Halle a. S. und Königsberg, anſtandslos mit derſelben Uebertragungs⸗ 
batterie und ohne Ausgleichung der bedeutenden Unterſchiede des Leitungswiderſtandes 
zuſammen gearbeitet haben, bz. daß von hier aus gleichzeitig nach beiden Seiten 
gut geſprochen worden iſt. Sogar drei Leitungen von ſehr verſchiedenem Widerſtand 
ſind auf denſelben Apparat gelegt worden und die drei Endämter haben ihre Kor⸗ 
reſpondenz unter ſich und mit dem Hauptamt glatt abgewickelt. Dies dürfte für 
die gleichzeitige Beförderung langer Depeſchen nach verſchiedenen Aemtern (vielleicht 
bei Einführung der nächtlichen Zeitungskorreſpondenz) von nicht zu unterſchätzender 
Wichtigkeit ſein. 
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Jedenfalls wird auch der für die nächſte Zeit bevorſtehende Verſuch, die neuen 
Kabelleitungen zwiſchen hier und Halle a. S. mit dem Hughes⸗Apparat zu betreiben, 
denſelben günſtigen Erfolg haben, wie der jetzige Morſe⸗Betrieb, der einen überaus 
erfreulichen Fortgang nimmt. Mit 15 Meidinger- Elementen wird bis Halle, mit 


20 bis Leipzig unter Anfügung einer oberirdiſchen Leitung Halle Leipzig vorzüglich 


auf Morſe gearbeitet, ohne daß irgend welche beſondere Vorrichtungen hierbei an⸗ 
gebracht worden wären. Hingegen wird mit Erfurt, Frankfurt a. M. und Nürn⸗ 


berg unter Einſchaltung von Uebertragungen in Halle korreſpondirt. 


Das Zimmer, in welches vorläufig fünf Kabelleitungen eingeführt find, ftößt 


f an den großen Hughes ⸗Saal; das Zimmer, worin die Meſſungen der Kabel ausgeführt 
„werden, liegt im zweiten Stockwerk. 


Schreiten wir aus dem Hughes ⸗Saal nach dem großen internationalen Saal, 


ſo feſſelt unſere Aufmerkſamkeit zunächſt der Thür der Blitzableiter für ſämmtliche 
Leitungen, einige wenige ausgenommen: bei gewitterreicher Zeit bietet er oft einen 
wunderbar ſchönen Anblick. Die elektriſchen Entladungen treten maſſenhaft nach 


Zahl und Stärke auf, manchen Tag werden zehn und zwölf Ableitungsröllchen zer⸗ 


g ſchmolzen und eben ſo viele Apparate dadurch vor ſchwerer Beſchädigung durch die 


Blitzſchläge bewahrt, mehrmals ſchon haben beſonders heftige Schläge die ſtarke 
Glasſcheibe vor dem Blitzableiter, die denſelben wie ein rieſiges Uhrglas bedeckt, 
zertrümmert und Feuerſtrahlen bis weit in den Saal hinein geſchleudert. 

Von hier gelangen wir zu dem General-Umfchalter, von wo aus man beide Säle 


übersehen fann. Dieser Platz it fo zu fagen die hahe Schule für die Aufſchts 


beamten. An dieſen Umſchalter mit ſeinen 96 ſenkrechten und 36 waagerechten 
Schienen mit 3456 Stößpſellöchern tritt der junge Beamte nur heran mit Ehrfurcht 
und einem unbeſtimmten Grauen vor dem heilloſen Wirrwarr, den eine unkundige 
Hand durch unrichtiges Einſtecken der Stöpſel und demgemäß falſche Schaltung der 


Leitungen auf Apparat oder Verbindung derſelben unter ſich anzurichten vermag. 
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Neben dieſem großen Umſchalter befinden ſich kleinere, um beſtimmte Leitungen auf 
Hüghes⸗Apparate legen oder nach der Börſe geben zu können, ſowie die zugehörigen 
Batterien auf die betreffenden Apparate zu ſchalten. 

Zu ſolchen Zeiten, wo in Folge von gewaltigen Naturereigniſſen umfangreiche 
Störungen des deutſchen Leitungsnetzes eintreten, wie z. B. im März dieſes Jahres, 
iſt der große Umſchalter die Operationsbaſis des Ober ⸗Aufſichtsbeamten, von wo 
aus er rettet, was zu retten iſt, d. h. aus kleinen unperſehrt gebliebenen Leitungs⸗ 


ſtrecken moͤglichſt zuſammenhängende Leitungen nach den Hauptplätzen kombiniren 


läßt, eine Arbeit, bei der allerdings eine ganz gründliche Kenntniß nicht nur des 
Leitungsnetzes, ſondern auch ſämmtlicher Einführungs- und Unterſuchungsſtationen 


die erſte Bedingung iſt. Bei den eben erwähnten großartigen Störungen durfte 


- wa AT 


das Hauptamt einen nicht kleinen Theil des von Sr. Excellenz dem Herrn General. 
Poſtmeiſter öffentlich der Pflichttreue und Umſicht der betheiligten Beamten geſpen⸗ 
deten Lobes ſich zu Gute ſchreiben, da in der That beſonders die Eingrenzung der 
Fehler — eine bei ſo großer Zahl derſelben ausnehmend ſchwierige Arbeit — mit 
der äußerſtmöglichen Schnelligkeit und Sicherheit vor ſich ging. 

Die zu dieſem Zweck vorhandenen Meßinſtrumente befinden ſich dem großen 


Umſchalter gegenüber vor dem breiten Ouerfenſter, deſſen Licht die Schwankungen 


der Magnetnadeln genau zu verfolgen erlaubt. Zu den komplizirteren Meſſungen, 
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z. B. Vergleichen einzelner Batterien und Elemente, ſtehen dem Hauptamt noch 
feinere Inſtrumente zur Verfügung. 

Von hier aus betreten wir den internationalen Morſe⸗Saal. In demſelben 
münden die Leitungen nach Riga, Warſchau, Malmö, Kopenhagen, Prag, Peſt, 
nach Baiern, Württemberg, Italien, London über Borkum und noch eine größere 
Anzahl von Leitungen zweiter Klaſſe für den großen internen Verkehr. Im Hinter⸗ 
grunde dieſes Saales befindet ſich der ſogenannte Halbmond, ein großes Fachwerk, 
in deſſen zahlreichen Fächern ſämmtliche Durchgangsdepeſchen, nach den Leitungen 
und Beilagenummern geordnet, untergebracht werden, nachdem ſie von eigens hierzu 
beſtimmten Beamten auf richtige Inſtradirung und Abtelegraphirung geprüft 
worden find. 

Dies iſt immerhin ein bedeutendes Stuck Arbeit, wenn man ſich vergegen⸗ 
wärtigt, daß die tägliche Durchſchnittszahl der beim Hauptamt verarbeiteten, d. h. 
der angenommenen und abtelegraphirten, der angekommenen und durch Boten 
beſtellten, durch den Stadttelegraphen abgegebenen oder durch Pneumatik weiter 
beförderten, der aufgenommenen und abtelegraphirten, ſowie der übertragenen und 
zur Kontrole mitgeleſenen Depeſchen ſich auf 15,000 beläuft. 

Auf demſelben Flügel in einem Quergebäude liegt der Indo⸗Saal, in welchem 
außer 15 nach Oſten führenden Leitungen die beiden indiſchen Leitungen, Nr. 8 und 
Nr. 60, des Leitungsverzeichniſſes eingeführt ſind. In der letzteren arbeiten der 
Regel nach London und Kertſch (im ſüdlichſten Rußland) mittelſt der feinſten Auf- 
nahme⸗ und Uebertragungsapparate direkt zuſammen, welche von der Firma 
Siemens und Halske beſonders zu dieſem Zweck gefertigt worden find. Ein Vierte. 
ſtündchen an dieſen Apparaten zu ſtehen, iſt eine Freude für jeden Telegrapher 
beamten; wenn irgendwo, jo wird ihm hier der hohe Beruf der Telegraphie zum 
Bewußtſein gebracht. 

In einem Vorraum dieſes Saales befinden ſich außer einem kleinen Theil der 
Batterien des Hauptamts diejenigen, welche die indiſchen Leitungen ſpeiſen; letztere 
ſind Siemens⸗Elemente, bei welchen als Diaphragma pergamentirte Papiermaſſe 
verwendet wird. Sie liefern einen ſehr konſtanten Strom, find aber höͤchſt um- 
ſtändlich zu reinigen und zu erneuern. Die Batterien des Hauptamts, über 4000 
Elemente zählend, ſind mit der ebenerwähnten Ausnahme in Dachräumen über dem 
großen Hughes ⸗Saal untergebracht. Sie beſtehen aus Meidinger⸗Elementen ohne 
Scheidewand; nur 300 Bunſen⸗Elemente ſind für Hughes⸗Leitungen im Gebrauch. 
Daß dieſe bedeutenden Elektrizitätsquellen die ſorgſamſte Pflege beanſpruchen und 
genießen, iſt ſelbſtverſtändlich. In hellen Räumen ſind ſie ſo aufgeſtellt, daß jedes 
einzelne Element deutlich ſichtbar und ſein Zuſtand leicht erkennbar iſt; in Folgt 
deſſen kommen Batterieſtörungen im Verhältniß zu der großen Zahl der Elemente 
im Ganzen ſehr ſelten vor. 

Nachdem wir im Vorübergehen noch einen flüchtigen Blick in die Werkſtatt, 
wo drei Mechaniker mit der Wiederherſtellung leicht beſchädigter Apparate beſchäftigt 
find, und in den großen Depeſchenboden geworfen haben, wo das ungeheure Tele. 
gramm. Material des Hauptamts aufbewahrt wird, bis es den Weg zur Papiermühlt 
antritt, haben wir unſere Wanderung durch die Räume des Hauptamts beendet. 

Die Zahl der demſelben zugetheilten Beamten und Gehülfinnen beträgt augen- 
blicklich 440, von denen jedoch nur vier Fünftheile im praktiſchen Dienſte beſchäftigt 
find. Der Reſt wird in Anſpruch genommen für die Aushülfe bei den vorgeſetzten 
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| Behörden, bei den Verkehrsanſtalten des Bezirks, ſowie für die dem Amt obliegenden 


Büreauarbeiten. 

Wenn dieſe Zeilen dazu beigetragen haben, denjenigen, die das Haupt ⸗Tele⸗ 
graphenamt nicht aus eigener Anſchauung kennen, einen Begriff von ſeiner Ein⸗ 
richtung und feinem großartigen Verkehr zu geben, fo haben fie ihren Zweck erfüllt. 


S1. Die chineſiſche Telegrapheuſchule in Foochow. 
Aus einem Berichte des Kaiſerlich deutſchen Konſuls in Amoy über die in 


Foochow (China) gegründete Telegraphenſchule für Chineſen, welchem ein Artikel 


des Foochow Herald (Juni 1876) zu Grunde liegt, iſt zu erſehen, daß auch die 
chineſiſche Regierung beabſichtigt, in Zukunft die Telegraphie innerhalb ihres Be⸗ 
reiches ſelbſt in die Hand zu nehmen. Der Bericht ſpricht ſich wie folgt aus: 

Die Telegraphenſchule in Foochow wurde am 1. April d. J. ins Leben gerufen 
und zwar durch einen Vertrag zwiſchen den Provinzialbehörden Fohkiens und der 
Großen Nordiſchen Telegraphenkompagnie. Die Aufgabe derſelben iſt, Chineſen in 
der Telegraphie ſo zu unterrichten, daß ſie in den Stand geſetzt werden, Telegraphen⸗ 
linien in dem Reiche einzuführen. 

Der Organiſationsplan für dieſe Schule war den chineſiſchen Behörden unter⸗ 
breitet und von ihnen genehmigt worden. Die Zahl der Schüler hatte man ur⸗ 
ſprünglich auf vierzig beſchräͤnkt. Bei einer der Aufnahme in die Anſtalt vorauf⸗ 
gehenden Prüfung wurde indeß eine weit größere Anzahl vorgeſtellt. 

Von den Aufzunehmenden wurde eine gewiſſe Kenntniß der engliſchen oder der 
franzoͤſiſchen Sprache in der geſprochenen und geſchriebenen Form gefordert, ſowie 
ein Vertrautſein mit den Elementen der gewöhnlichen Lehrgegenſtände. 

32 Schüler wurden ſchließlich aufgenommen, von denen 28 des engliſchen mäch⸗ 
tige, Schüler der Hong⸗Kong Central⸗School, 4 des franzöſiſchen mächtige, Zöglinge 
der Arſenal⸗Schule waren. 

Die Anſtalt zerfällt in 2 Abtheilungen, in eine für die Ausbildung von Tele⸗ 
graphen Ingenieuren und eine andere für die Ausbildung von Telegraphiſten und 
Inſtrumentenmachern. 

Die Zöglinge erhalten ſowohl die nöthige praktiſche Unterweiſung, als auch 
Unterricht in der Mathematik ꝛc. Es wird bezweckt, ſie zu befähigen, Landlinien in 
China zu bauen und ſchließlich in Betrieb zu ſetzen, ohne dabei auf fremde Hülfe 
angewieſen zu ſein, oder wenigſtens, ohne daß die Anweſenheit von Fremden im 
Inlande nöthig wird. Das Inſtitut ſteht unter der unmittelbaren Leitung des Aus⸗ 
ſchuſſes für den fremden Handel und des Gouverneurs Ting, welcher Letztere dem⸗ 
ſelben ein reges Intereſſe zuzuwenden ſcheint. 

Es wird beabſichtigt, halbjährliche Prüfungen abzuhalten, nach deren Ausfall 
dann die Zöglinge, welche alle eine monatliche Remuneration von der Regierung 
empfangen, befördert und belohnt werden ſollen, je nach dem Grade ihrer Be⸗ 
fähigung. 

Ein Beamter hat die Aufficht über die Mitglieder der Anſtalt und ſorgt für 
die Aufrechterhaltung ſtrenger Disziplin; alle wohnen in einem Gebäude in der Nähe 
des Telegraphenbüreaus, welches von der Regierung erworben iſt. 
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Der fremde Direktor der Anſtalt iſt, wie man verſichert, ſeit ihrer In⸗ 
auguration beſtändig mit der größten Höflichkeit von den Beamten behandelt worden, 
auch haben die letzteren allen zweckmäßigen Vorſchlägen, betreffend Verwaltung, 
Ankauf der nöthigen Inſtrumente, Bücher ꝛc., ſtets eine bereitwillige Zuſtimmung 
ertheilt. 

Da die Chineſen eine bedeutende Quantität von Inſtrumenten und von Mate⸗ 
rial, welches für die Foochow⸗Amoy⸗Linie“) beſtimmt war, ſowie die Telegraphen⸗ 
ſtation in Foochow übernommen haben, ſo hat man reichliches Material zur Ver⸗ 
wendung in der Schule. 

Drei Beamte der Kompagnie ſind als Lehrer angeſtellt worden und die Ober⸗ 
aufſicht führt der Direktor der Kompagnie, Herr Henningſen. 

Wir hören, daß der Gouverneur beabſichtigt, am Ende d. J. eine Anzahl der 
beſten Zöglinge nach England und Dänemark zu ſenden, und fie dort einen vier 
oder fünfjährigen Kurſus in den Telegraphenfabriken durchmachen zu laſſen, um ihre 
Ausbildung zu vervollſtändigen. 

Der Vertrag mit der Telegraphenkompagnie über Fortführung der Schule iſt 
nur für ein Jahr abgeſchloſſen, indeſſen ſteht zu hoffen, daß die Chineſen die Nütz⸗ 
lichkeit des Experiments einſehen und den Termin weiter hinausrücken werden. 


S2. Zur Kenntniß Mikroneſiens. 
(Nach Reiſeberichten Deutſcher Kriegsſchiffs⸗ Kapitäne.) 


Die Inſelwelt des großen Ozeaus iſt ſchon wiederholt in dieſen Blättern zum 
Gegenſtande der Darſtellung gemacht worden. Dabei haben vorzugsweiſe die politi- 
ſchen, wirthſchaftlichen und Verkehrsverhältniſſe derjenigen Inſelgruppen, welche mit 
dem Geſammtnamen Neuſeeland, Polyneſien und Melaneſien bezeichnet werden, ein- 
gehende Beachtung gefunden, weil ſie entweder wegen ihrer Größe und natürlichen 
Hülfsquellen oder wegen ihrer centralen Lage zwiſchen dem fernen Weſten und Oſten 
hauptſächlich berufen erſcheinen, im Weltverkehr eine bedeutendere Rolle zu ſpielen. 
Die Inſeln, welche man unter der Bezeichnung Mikroneſien zuſammenfaßt, ſind 
dagegen bei ihrer geringeren Bedeutung von der Beſprechung an dieſer Stelle 
bisher ausgeſchloſſen worden. 

Die Erforſchung eines Theiles von Mikroneſien hat S. M. Schiff „Hertha 
unter dem Kommando des Kapitains zur See Knorr jüngft ſich zur Aufgabe geftellt. 
In der Zeit vom 18. Dezember 1875 bis zum 12. März 1876 unternahm die 
„Hertha“ von Yokohama aus, wo ſie feit dem 25. September dauernd verweilt 
hatte, eine Forſchungsfahrt nach den Bonin- und Marianen⸗Inſeln, ferner nach dem 
mittleren und weſtlichen Theile des Carolinen⸗ Archipels bis zu der Palaugruppe, 
und von da wieder zurück bis Yokohama. Auf dieſer Reife hat Kapitain Knorr 


) Nach der Anzeige des Kaiſerlichen Konſuls in Amoy find die Arbeiten zur Her⸗ 
ſtellung der projektirten Telegraphenlinie Amoy⸗ Foochow aufgegeben worden und hat die 
Große Nordiſche Telegraphengeſellſchaft auf die ihr für dieſe Linſe ertheilte Konzeſſion gegen 
Gewährung von Entſchädigung Verzicht geleiſtet. 
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viele neue und wichtige hydrographiſche Forſchungen, unter Anderem auch genauere 
Poſitionsbeſtimmungen mehrerer Inſeln angeſtellt, daneben aber auch ſehr inter- 
eſſante Notizen über Land und Leute dieſer Inſelwelt und über die dort lebenden 
Europäer geſammelt, welche unſere im Ganzen noch ziemlich dürftige Kenntniß jener 
Inſel⸗Archipele weſentlich bereichert und erweitert und jo manche bisherige falſche 
Vorſtellung über dieſelben berichtigt. 

Indem wir der intereſſanten Darſtellung des Kapitains Knorr“) im Weſent⸗ 
lichen folgen, ſchicken wir nur voraus, daß Mikroneſien aus drei größeren Archi⸗ 
pelen beſteht. Davon zerfällt der dftliche wieder in zwei Abtheilungen, welche die 
Geographen die Gilbert⸗ und die Marſchall⸗Inſeln nennen; auf ihn folgt im Welten 
der große Archipel der Karolinen und nördlich von dieſem derjenige der Marianen 
(Kadronen), an welchen ſich nördlicher noch eine Zahl von kleinen Inſeln und 
Gruppen anreiht, von denen die Gruppe der Bonin-⸗Inſeln Die bedeutendfte ift. 


Die Bonin⸗Inſeln. 


»Die den unverkennbaren Charakter des Eruptionsgeſteins tragenden Inſeln 
der Bonin⸗ Gruppe machen mit ihren ſteil aus der See, theils zu nicht unbeträcht⸗ 
licher Höhe (ungefähr 3 — 400 Meter) aufſteigenden, oft überhängenden und zer⸗ 
riſſenen, ſchwarzen Felswänden, deren Gipfel mit niedrigem aber dichtem Pflanzen⸗ 
wuchs bedeckt ſind, einen eigenthümlich unwirthlichen und rauhen Eindruck. Auch 
die in Port⸗Lloyd (auf der Peel⸗Inſel) befindlichen Anſiedelungen mildern nicht die 
Wildheit dieſer Scenerie, weil die wenigen Hütten der einzelnen Anſiedler, hinter 
Bäumen und Büfchen verſteckt, unſichtbar bleiben und der Eindruck der Unbehag⸗ 
lichkeit für den Seemann noch dadurch vermehrt wird, daß die hohe Umſchließung 
des den an ſich ſchon kleinen Hafen bildenden Beckens den gewohnten Maßſtab 
für Entfernungsſchätzung derartig ändert, daß die Felſen und Riffe noch viel näher 
erſcheinen, als ſie es in Wirklichkeit ſind. In den Schluchten zwiſchen den ſteilen 
Felswänden wird der üppigſte Pflanzenwuchs von zahlreichen Waſſerrinnen genährt; 
auch habe ich größere Thaleinſchnitte mit guten Weideplätzen und anſehnlichen 
Bächen angetroffen, wo zweifellos lohnender Ackerbau getrieben werden kann. 

Während noch vor 13 Jahren eine ungefähr 60 Köpfe ſtarke japaniſche Ko⸗ 
lonie auf der Bonin⸗Gruppe vorhanden war, welche der damaligen Verwickelungen 
des Mutterlandes Japan mit den europaͤiſchen Mächten wegen ſich zurückzog, find 
die Inſeln jetzt nur von einer aus den verſchiedenſten Ländern und Nationalitäten 
zuſammengeſetzten und im Ganzen 69 Seelen betragenden Anfiedler - Bevölkerung 
bewohnt, welche mit Ausnahme eines Deutſchen, der allein auf der Bailey- (Baily) 
Gruppe wohnt, ſich auf der Inſel Peel in Port⸗Lloyd und deſſen nächſter Umgebung 
angeſiedelt haben. Abgeſehen davon, daß dieſe Leute anſcheinend und auch nach ihrer 
eigenen Ausſage, zufrieden und im beſten Einvernehmen unter einander leben, beſteht 
eine weitere Gemeinſamkeit darin, daß ihre Frauen (im Ganzen waren 12 meiſt 
ſchon bejahrte Frauen und 15 Kinder vorhanden) ſämmtlich von Inſelgruppen des 
nördlichen Stillen Ozeans — meiſt von den Karolinen⸗ und Sandwichs ⸗Inſeln — 
herſtammen, die Nachkommenſchaft ſich daher ziemlich gleicht und die Familien⸗ 
Oberhäupter ohne Ausnahme frühere Seeleute ſind; von dieſen lebte einer, ein 


13 a in „Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie, Heft VII. 
für 1876. 
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alter Portugieſe, ſchon 43 Jahre auf der Inſel. Die Männer und Kinder 
ſprachen ſämmtlich auffallend gutes Engliſch, allerdings mit leicht amerikaniſcher 
Betonung. 

Die Anſiedelungen, welche je nach Größe der Familien aus einer oder meh⸗ 
reren Hütten beſtehen, find zerſtreut und immer ziemlich entfernt von einander an ⸗ 
gelegt, wo immer ein größeres oder geringeres Stückchen Vorland am Fuße des 
Berges eine, wenn auch beſcheidene Bodenkultur geſtattete. Letztere beſchränkte ſich 
auf Mais, ſüße Kartoffeln und etwas Gemüſe, beſonders Kohl und Zwiebeln; 
außerdem wurden Schweine, Hühner, Enten und Ziegen gehalten. In dem dornigen 
und ſchwer zu durchdringenden Dickicht der Berge find verwilderte Abkömmlinge 
eingeführter Schweine und Ziegen, ſowie Tauben anzutreffen. Auf der noͤrdlich 
von der Inſel Peel gelegenen Inſel Buckland ſollen auch Rehe vorkommen. 

Dieſe Produkte und der ergiebige Fiſchfang geben der geringen Bevölkerung 
nicht blos reichliche Nahrung, ſondern ermoglichen auch einen kleinen Tauſchhandel 
mit den gelegentlich hier eintreffenden Wallfiſchfängern. Ein Schooner vermittelt 
gelegentlich die Verbindung mit Yokohama, und zwar zum Zwecke des Transports 
von Rindvieh, welches auf den Bonin⸗Inſeln auf Veranlaſſung einer amerikaniſchen 
Geſellſchaft in Yokohama gezüchtet wird. Eine von Japan aus zu vermittelnde 
weitere Koloniſation würde die Verbindung dieſer Inſel mit Japan und den übrigen 
Ländern vermehren. « 


Die Marianen 


find. eine Kette von Inſeln, die ſich von 145 bis 146 Grad öſtlicher Länge und von 
13 bis 21 Grad noͤrdlicher Breite 120 Meilen lang in der füdlihen Hälfte gegen 
NNO., in der nördlichen gegen N. ausdehnt. 
Die Zahl der Inſeln beträgt 15, von denen nur eine, die jüdlichfte, größer, 
die übrigen klein find; ihr Flächeninhalt iſt etwa 19 —20 Quadratmeilen. 
Kapitain Knorr ſchildert dieſe Gruppe, wie folgt: 


»Farallon de Pajaros oder Guy-Rod. 


Dieſe Inſel, die nördlicäfte der Marianen ⸗ Gruppe, beſteht aus einem nach 
allen Seiten bis zum Krater regelmäßigen Aſchenkegel von 260 Meter Höhe und 
braungrauer Farbe, deſſen Grundfläche einen Durchmeſſer von ungefähr 1,5 Seem. 
haben mag und auf ausgebrannten ſchwarzen Lavafelſen, welche auf dem gehobenen 
Urgeſtein lagern, ruht. 

Der an der weſtlichen Seite kaum 200 Meter breite Rand der Lava verbreitet 
ſich etwas mehr an der Südoſtſeite der Inſel, wo einige größere Felsbloͤcke eine, ſich 
in genannter Richtung hinausziehende Landzunge kennzeichnen. Selbſtverſtändlich 
ziert kein Baum und kein Strauch dieſen einſamen Vulkan, deſſen am Fuße des 
Kegels ſich fortwährend neu ergänzende heiße Aſche und Lava nur von Millionen 
von Seevögeln (von denen eine kleine Art mit anmuthiger Form und weißem Ge⸗ 
fieder uns beſonders auffiel) zum bequemen Ausbrüten ihrer Eier benutzt wird. In 
unzähligen Maſſen umſchwirrten ſie uns, ganz furchtlos, beim Landen und bei der 
Arbeit. Auch hoch oben tummelten ſich dieſelben Schwärme von Vögeln mit an⸗ 
ſcheinend beſonderer Vorliebe in dem unausgeſetzt aus dem Krater aufſteigenden 
gelbbraunen Rauche. 
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In dem Innern des Vulkans grollte und donnerte es ununterbrochen, wobei 
es in Zwiſchenräumen von ungefähr 10 Minuten mit kanonenſchußartigem Knall 
ohne Unterlaß dichte Wolken von Aſche und Steinen ausſchüttete; erſtere rollte zu 
unſeren Fuͤßen herab, während letztere noch auf weite Entfernung hin das Schiff 
erreichten. 


Saipan oder Saypan. 


Die Inſel Saipan hat eine Längenausdehnung von 13 — 14 Seem. in der 
Richtung NNO. — SSW. der ſich etwas öftlich von ihrer Mittellinie hinziehende 
Höhenzug zeigt nur wenige und mäßig hohe Huͤgel, welche auf der nördlichen Hälfte 
von einem jetzt unthätigen Vulkane von ungefähr 500 Meter Höhe merklich über⸗ 
ragt werden. Der ſüdliche Theil der Inſel iſt der flachere; das Land erſcheint hier 
als ein ausgedehntes, ſich wellenförmig nach den Hügeln hinziehendes Weideland. 
Der Strand iſt von Baumwuchs eingeſchloſſen, unter welchem ſich die Kokospalme 
als Zeichen der Nähe der Menſchen beſonders hervorhebt. Weiter nordwärts reichen 
die Kokospflanzungen mehr und mehr landeinwärts, bis der Baumwuchs bei dem 
Hauptorte der Inſel, dem hoͤchſt armſeligen Dorfe Garapang, ſchon an dem Fuße 
des Höhenzuges angelangt iſt und am Nordende der Inſel dichte Waldungen zu 
bilden ſcheint. | 

Die Inſel wurde erſt im Anfange des vierten Dezenniums dieſes Jahrhunderts 
durch Carolinier bevölkert, deren frühere Wohnſitze, flache Koralleninſeln der Caro⸗ 
linen, überfluthet worden und untergegangen waren. Von dem damaligen ſpani⸗ 
ſchen Gouverneur wurde ihnen die Inſel Saipan als Wohnſitz übergeben, als fie mit 
ihren Kanoes daſelbſt anlangten. Somit gehören die jetzigen ungefähr 700 Seelen 
zählenden eigentlichen Einwohner Saipans zum überwiegend größten Theile der 
Race der Carolinier an, während ſeit Kurzem deportirte Verbrecher (oder zur De⸗ 
portation Verurtheilte) und eine kleine Truppenabtheilung von 3 Offizieren und 
47 Mann zur Bewachung derſelben hinzugetreten ſind. 


Tinian oder Buenaviſta. 


Die Inſel Tinian iſt von ähnlicher Küftengeftaltung wie Saipan, doch etwas 
kleiner und flacher, obwohl die dunklen Lavafelſen der überall ſteilen Küſte den vul⸗ 
kaniſchen Urſprung der Inſel deutlich erkennen laſſen. Faſt die ganze Inſel iſt 
Weideland, hier und da mit niedrigem Gebüſch bewachſen; ſeit langen Jahren war 
ſie auch lediglich zur Viehzucht für die übrigen Inſeln benutzt. Das Fleiſch wird in 
Streifen zerſchnitten und getrocknet verſandt und ſoll ſich lange kräftig und wohl⸗ 
ſchmeckend erhalten. Auch die ungefähr 200 Seelen betragende Einwohnerſchaft 
Tinians ſind faſt ſämmtlich Carolinier, nur wenige Familien der Chamorros (ſo 
nennen die Spanier die eigentlichen Ureinwohner der Marianen) ſollen ſich unter 
ihnen befinden. Auch auf der nicht großen Inſel Rota, wo jetzt 70 Verbrecher 
untergebracht ſind, ſollen früher 250 Chamorros gewohnt haben. Die Iufel 
Aguijan ift nicht bewohnt. 

Die wichtigſte und größte Inſel der Marianen Gruppe, Guam Gu ajan, 
hat in der Richtung NNO. — SSW. eine größte Längenausdehnung von 27 Seem. 
bei einer durchſchnittlichen Breite von 9 Seem. in ihrer ſüdlichen und von 5 Seem. 
in ihrer nördlichen Hälfte. Entgegen den hohen, ſteilen und kleineren nördlichen 

Archiv f. Poſt u. Telegr. 1876. 1s. 36 
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Inſeln der Marianen, iſt Guam wie Saipan und in geringerem Maße auch Tinian 
von Korallenriffen eingefaßt und hauptſaͤchlich an den Stellen, wo die Küfte flach 
in die See eintritt. Bei Guam iſt dies ganz beſonders an der Küfte ihrer ſüdlichen 
Hälfte der Fall und hier auch wieder am bedeutendſten in der Nähe von Agana und 
an der SW. ⸗Spitze der Inſel. Es find dies eben die flachſten Theile der Inſelküſte, 
wo meiſtens ſchöner Sandſtrand oder Wieſengrund zu dem Meere führt, während 
die übrigen Theile, und vor Allem der nordöſtliche Theil, welcher zumeiſt den 
ewigen Anprall der durch den Nordoſt⸗Paſſat getriebenen Wogen des Stillen Ozeans 
auszuhalten hat, auch hierzu durch eine ſteile ſchroffe Felswand am eheſten befähigt 
iſt. Hohe Berge hat Guam nicht aufzuweiſen; nahe der Weſtküſte der füdlichen 
Inſelhälfte zieht ſich ein Bergrücken von mäßiger Hohe vom Südende der Inſel bis 
nach Agaña, während die nördliche Hälfte nur durch einen einzigen Hügel von un- 
gefähr 200 Meter Höhe gekennzeichnet wird. Wenn daher auch nicht maleriſches 
Gebirgsland der Inſel Reize verleiht, ſo hat doch die Natur im Uebrigen das Land 
reichlich geſchmückt. Trefflicher Boden, zahlreiche Waſſerläufe und Bäche und ein 
tropiſch gleichmäßiges und gemäßigtes Klima laſſen überall einen herrlichen Pflanzen ⸗ 
wuchs gedeihen; bis zum Kamm und ſelbſt an den hin und wieder ſteilen Wänden 
des Höhenzuges geben die Kokospalm en, Brodfrucht, Sagobäume, Bananen und 
Apfelſinen den Menſchen mühelos Nahrung, und ausgedehnte Wieſen dem ziemlich 

zahlreichen Viehſtande gute Weide, während am Fuße der Hügel in den Ebenen die 

freilich nur ſpärlich anzutreffenden, mit Reis, Mais, ſüßen Kartoffeln ꝛc. bebauten 

Felder den deutlichen Beweis geben, wie fruchtbar dieſe ſchöne Inſel iſt und wie 

lohnend der Ackerbau hier ſein müßte. ö 

Der Hafen von San Luis d' Apra wird durch eine in der Richtung NW. z. W. 
ſich erſtreckende Halbinſel Orote gebildet, welche höher wie das umliegende Land, an 
ihrer felſigen Südküſte ſteil in die See abfällt und, im Verein mit der Küſte der 
Inſel, die nach Süden zu ſpitz zulaufende Bucht einſchließt. 

Rindfleiſch, Hühner, Eier u. ſ. w. find in San Luis d' Apra in hinreichender 
Menge zu beſchaffen, während Gemüſe u. dergl. nicht zu bekommen war. Der 
längs dem Strande nach Agana führende Weg, aus den erſten Zeiten der ſpaniſchen 
Niederlaſſung herſtammend, iſt zwar ſchmal, aber noch recht gut erhalten, und von 
den Hütten mehrerer Dörfer eingeſchloſſen. 

Agaña ſelbſt, ein Ort von ungefähr 300 Hütten oder Häuſern und nahezu 
3000 Einwohnern, macht einen ärmlichen Eindruck. Einige wenige ſteinerne Häuſer 
ſind noch aus dem 17. und 18. Jahrhundert und gut erhalten, ſo das Haus des 
Geiſtlichen; die meiſten Gebäude find aber hölzerne Hütten oder Häufer, ungefähr 
1,3 bis 1,5 Meter über der Erde auf Balken oder ſteinernen Pfeilern aufgeführt. 
Mit Ausnahme eines alten Engländers, der früher auf den Bonin - nfeln gelebt 
hatte, waren alle Bewohner Eingeborene oder Spanier; früher haben auch zwei 
Deutſche dort gelebt. 

Die Bevölkerung Guajans beſteht neben der ungefähr 460 Mann ſtarken 
Truppenabtheilung und den ihrer Bewachung unterſtellten 340 Verbrechern (De ⸗ 
portirten, welche ihrerſeits hier, wie auf den anderen Inſeln der Marianen für die 
gedeihliche Entwickelung dieſer ſonſt ſo ſchönen und fruchtbaren Inſeln und ihrer ein⸗ 
geborenen Bevölkerung hinderlich ſind) aus ungefähr 5000 Chamorros. 

Die Chamorros von den Spaniern aus dem Worte Kamarou gebildet (wie ſich 
die Bewohner der Inſel zur Zeit ihrer Entdeckung von Magalhaens 1521 nannten), 
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find die allerdings bereits ſtark mit anglo⸗ſächſiſchem und ſpaniſchem Blute ver- 
miſchten Reſte der zu jener Zeit ſehr zahlreichen Bevölkerung der Marianen. Nach 
den mir von der zuverläſſigſten Quelle, dem ſeit 24 Jahren die Inſel bewohnenden 
Geiſtlichen von Agaſia und Oberhirten der Marianen, gemachten Mittheilungen find 
die Chamorros, entgegen den vielfach darüber gemachten Angaben, weder träge, noch 
beſchränkten Verſtandes. Ihr Benehmen und ihre Sittlichkeit ſoll beſonders früher 
(vor der thatſächlichen Beſitznahme durch die Spanier i. J. 1668) ſehr rühmlich 
geweſen ſein. In der That beſtätigt auch der Eindruck, den dieſe groß und ſtark 
gebauten Leute von heller Geſichtsfarbe (ein helles röthlichgelb, ähnlich dem der Chi⸗ 
neſen) und mehrfach röthlich blondem Haar und blauen Augen machen, durchaus 
dieſe über ihren Charakter und ihr Verhalten günſtige Behauptung. « 

Der Carolinen⸗Archipel beſteht aus vielen Inſeln, die ſich in der Haupt⸗ 
richtung von W. nach O. ausdehnen und im W. bis an die Philippinen, im N. bis 
an die Ladronen, im O. bis an die Marſchallinſeln, im S. bis an Neu⸗Guinea und 
Neubritannien reichen. 

Ueber die Weſtgruppe dieſes Archipels wird Folgendes berichtet: 

„Die Juſeln des weſtlichen Theils des Carolinen⸗Archipels ſind ohne Ausnahme 
flache Koralleninſeln, d. h. Inſeln, welche durch allmälige Ausfüllung der zwiſchen 
den bis zur Oberfläche emporgewachſenen Korallen beſtehenden Lücken und Löcher mit 
Sand und ſpäter mit Erde entſtanden find. Nur die Inſel Yap, welche in ihrer 
Formation mehr der Palangruppe gleicht, macht hiervon eine Ausnahme. Seltener 
kroͤnt eine derartig niedrige Inſel die oberſte Spitze der Korallenbank, welche alsdann 
jene als Riff noch mehr oder weniger weit umgiebt; gewöhnlich liegen auf den ein ⸗ 
förmig entſtehenden Atollen mehrere Inſeln, kreisförmig einen Keſſel tieferen Waſſers, 
freilich mit vielen Korallenbänken einſchließend. Zu den erſteren einzeln gelegenen 
Inſeln gehören die von S. M. S. »Hertha« befuchten Inſeln Sataval, Feys und 
Dap, während die übrigen Inſeln, als die Los Martines (od. Tamatam), Lamotrek, 
Ifalik, Ulie, Uluti und Matelotas⸗ (oder Ngoli-) Inſeln Inſelgruppen bilden. 

Abgeſehen von der größeren und höheren Inſel Pap gleichen ſich alle anderen 
Inſeln in ihrer Geſtaltung und Bildung vollkommen, ſo daß die Beſchreibung einer 
von ihnen gleichmäßig für alle anderen gilt. Auch die Flächenausdehnung der 
Inſeln iſt — abgeſehen von den dazwiſchen liegenden klippenartigen Inſelchen — im 
Allgemeinen nur wenig verſchieden. Die Länge der Inſeln beträgt nämlich durchweg 
2 —4 Seem. und die Breite 1,5 Seem. An der Luvyſeite bilden die, durch das da⸗ 
neben liegende Riff etwas geſchützten, aber kaum mit Sand oder mit Erde bedeckten 
dicht an einander gepreßten Korallenſteine eine ungefähr 2—3 Meter Über dem ge- 
wöhnlichen Meeresſpiegel liegende, ſteilere Wand, zwiſchen welcher ſich die Wurzeln 
des Manglebaumes feſtklammern. Dieſer nackte Korallenboden, auf dem zu gehen 
ſehr mühſam iſt, wird nach der Mitte der Inſel hin mehr und mehr durch Sand 
und etwas bereits gebildete Erde bedeckt, während der Boden der Seeſeite der Inſel 
bereits mit kräftigem Raſen bewachſen iſt und der weiße Sandſtrand ſich hier ſanft 
in die See neigt. Während die dem Winde und dem Meerſalze mehr ausgeſetzte 
Oſthälfte der Inſeln hauptſächlich mit großen Manglebäumen und verſchiedenen 
Cacteen beſtanden iſt, bilden die Kokospalme, der Brodfruchtbaum und eine freilich 
ſchlechte Banane den ſchattigen Wald der weſtlichen Seite, in deſſen Schutz die Hütten 
der Eingeborenen auf Pfählen in der Nähe des Strandes erbaut ſind. Hier ver⸗ 
wehrt auch bereits häufig dichtes Unterholz und hoher Bambus das Eindringen, doch 
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führen Pfade überall längſt dem Strande nach den Hütten und dem unwirthlichen 
öſtlichen Ufer. Auf allen Inſeln trifft man dieſelbe Vertheilung des Pflanzen: 
wuchſes; das friſche ringsherum bis zum Strande hinabreichende Grün hebt ſich 
ſcharf von dem weißen Sande oder dem weißen Schaum der ewig gegen die Riffe 
der Lupfeite ſchlagenden Brandung ab. Gelegentlich in der Zeit der weſtlichen 
Stürme und Orkane während der Sommermonate werden die flachen Inſeln über ⸗ 
fluthet; die Männer flüchten ſich alsdann in die Bäume und die Weiber und Kinder, 
welche nicht hinaufgeholt werden können, binden ſich an die Stämme feſt. Die 
Hütten und Boote werden durch die See zerſchlagen und manches Menſchenleben geht 
bei dieſen Ueberfluthungen zu Grunde. 

Die Tarrooknollen, die Kokospalme, die Brodfrucht, die Banane und vor 
Allem die fiſchreiche See liefern den Bewohnern reichliche Nahrung; als ſichtbare 
Wirkung eines Seeverkehrs tritt mitunter ſchon der Luxus von Schweinen und 
Hühnern hinzu. Waſſer dagegen wird während der ergiebigen, faſt täglichen Regen ⸗ 
güſſe in Löchern und Ciſternen geſammelt und iſt daher nur in geringer Menge auf 
den Inſeln vorhanden. 

Die Inſulaner ſind nach Allem, was ich ſelbſt geſehen und erfahren habe, 
harmlos, gutmuͤthig und fleißig, von röthlicher, oder auch chokoladenbrauner Haut⸗ 
farbe, theils heller, theils dunkler ſchattirt. Die Körperbildung der Männer iſt in 
der Regel hübſcher, als die der Frauen; erſtere find von Mittelgroße und meiſtens 
muskulös. Ueberraſchend iſt die hier angetroffene Verſchiedenheit der Geſichtsbildung 
und des allerdings ſtets üppigen ſchwarzen Kopfhaares. Erſtere iſt abſtufend vom ans ⸗ 
drucksvollen, ſelbſt ſchönen kaukaſiſchen Schnitt bis herab zu dem wild⸗häß lichen Ge- 
ſichtsausdruck der Malayen und dem brutalen der Neger. Das auf dem Kopf chignon⸗ 
artig zuſammengebundene Haar iſt dagegen entweder kraus, wie bei letzteren, oder 
ſtarr und glatt, wie bei erſteren, oder fällt endlich wollig auf die Bruſt herab. Die 
Kleidung iſt ſo einfach wie möglich, die Männer tragen ein Band um den Leib, und 
neben einem Schmuck von grünen Kränzen und Baumrindenſtreifen hauptſächlich nur 
Ohr-, Arm⸗ und Naſenringe, und die Frauen einen von den Hüften bis zum Knit 
reichenden Rock von Bambusblättern. 

Jede Inſel einer Gruppe hat ihren beſonderen Häuptling, welcher an der Art 
und dem vermehrten Maße der Tätowirung kenntlich iſt. Auf der Inſel Yap, die 
bisher eine durch den Einfluß der Weißen allerdings jetzt im Verlöſchen begriffene 
Art von Oberhoheit über die ſämmtlichen anderen Inſeln des weſtlichen Archipels der 
Carolinen ausübte, ſind die Häuptlinge und deren Familienmitglieder außerdem an 
einer weißen Muſchel, welche an einem Handgelenke wie eine Manchette getragen 
wird, kenntlich. Während hier auch ſchon zahlreiche alte Musketen, große Meſſer 
und dgl. von den Händlern eingeführt find, beſteht die Bewaffnung der Ein- 
geborenen des öſtlichen Archipels noch hauptſächlich aus Speeren und kleinen Aexten. 

Ihre Fahrzeuge, Kanoes, find ſehr forgfältig und mit Hülfe einer Axt und 
ohne Nägel gebaut, rudern und beſonders ſegeln vortrefflich. Die mitunter, wie 
in Pap, mit Holzſchnitzereien verzierten Planken, zwiſchen welche eine geharzte Kokos⸗ 
faſerhaut gelegt wird, ſind ſorgfältig an einander gefügt, oft gefalzt und dann mit 
Baſtleinen von Fuß zu Fuß zuſammengeſchnürt. Die Löcher für dieſe ſteinhart auf. 
geſetzten Bändſel werden mit Lehm verſchmiert und in gleicher Weiſe die Nähte ab- 
gedichtet. Die Segel ſind ebenſo von Baſtgeflecht und von ziemlich dreieckiger Form. 
Dieſe Kanoes werden für größere Fahrten fo groß gebaut, daß 40 Mann darin 


m u . ee nn 137] 


565 


rudern können; ihre Fahrt erſtreckt ſich bis zu den Marianen und Philippinen. Die 
Beobachtung der Geſtirne außer der Sonne, beſonders die des Polarſterns und des 
Orion, ſollen ihnen ohne unſere Inſtrumente in überraſchender Weiſe genügen. Für 
die Kanoes wird gewöhnlich neben dem Wohnhaus eine beſondere, gleichzeitig als 
Bauſchuppen dienende Hütte errichtet, wo ſie auf einer Unterlage möglichſt geſchützt 
untergebracht ſind. 

Dap oder Eap auch Guap genannt. Die Inſel Pap unterſcheidet ſich weſentlich 
von den übrigen Carolinen durch ihre Größe ſowohl, wie auch ihre Bodenbeſchaffen⸗ 
heit. Während ſie zwar, gleich den übrigen, rings von Korallenriffen umgeben iſt, 
nimmt fie in der Richtung ihrer größten Ausdehnung N. O. z N—SW 2 S. und mit 
ihren Anhängen (Riffen und Inſeln) eine Länge von über 20 Seem. ein bei einer 
durchſchnittlichen Breite von 5 Seem. Die buchtenreiche nördliche Inſelhälfte wird 
von einem Höhenrücken durchzogen, deſſen höchſte Erhebungen bis 350 Meter betragen 
mögen, und in Verbindung mit den vielen und ſtarken Windungen der Küſtenlinie 
die Inſel Yap von weitem als drei getrennte Inſeln erſcheinen läßt. 

Während ein dichter Manglewald mit auffallend ſtarken Bäumen überall den 
Strand einfaßt, reicht in der nördlichen Hälfte tropiſcher Baumwuchs bis nahe zum 
Gipfel der höchſten Spitzen, die ihrerſeits gute Weideplätze zu ſein ſcheinen. Die 
ſüdliche Inſelhälfte iſt ganz flach; nur die Kokospalme ragt dort über dem gewöhn⸗ 
lichen Unterholz merklich hervor. Cobra und Trepang (Holothuria edulis, auch 
Beche de mer genannt) find die Taufch- oder Ausfuhrartikel, gegen welche Hand⸗ 
werkszeug und Waffen geboten werden. Ackerbau ſcheint hier wenig getrieben zu 
werden, wenn auch der Boden jeden Anbau zulaſſen würde. 

Trotz des erwähnten Höhenzuges ſcheinen keine Waſſerläufe vorhanden zu fein; 
nur Ciſternen wurden hier gefunden. Sehr ſorgfältig aus kleinen Steinen gebaute 
Straßen, den aus einer Reihe größerer Steine gebildeten Bürgerfteig in der Mitte, 
die mit größerer Sorgfalt gebauten und mit Schnitzerei und Muſchelverzierungen 
verſehenen Kanoes und endlich die geſchloſſen gebauten Dörfer, mit den wohnlichen 
Hütten und je einem großen Rathhauſe mit gepflaſtertem Vorplatze, deuten hier 
bereits auf größere Entwickelung und beſonders auf den Fleiß früherer Geſchlechter. 
Der Einfluß der Weißen ſoll auf die Arbeitſamkeit der jetzigen Generation thatſächlich 
verſchlechternd einwirken. Fünf Häuptlinge theilen ſich in die Herrſchaft der Gruppe, 
und ihnen ſind die öſtlicher gelegenen Carolinen bis einſchließlich der Uliegruppe 
tributpflichtig. | 

Außer dem Agenten Naſh der Hamburger Firma Godeffroy, waren noch zwei 
andere Engländer als Agenten von zwei weiteren deutſchen Kaufleuten und Schiffs⸗ 
eigenthümern zur Zeit meiner Anweſenheit in Yap auf dieſer Inſel anweſend. Das 
Verhalten der Eingeborenen zu dieſen wenigen weißen Anſiedlern iſt nach daſelbſt ein⸗ 
gezogenen Erkundigungen im Allgemeinen ein gutes und friedliches zu nennen. « 
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II. Kleine Mittheilungen. 


Die Ausdehnung der unterſeeiſchen Telegraphie. Die Zahl der 
ſeit 1850 verlegten unterſeeiſchen Telegraphenkabel betrug Ende 1874 206 Stück, 
welche eine Geſammtlänge von 80,000 Kilometer darſtellten. Von dieſen 206 Ka⸗ 
beln ſind 61 außer Betrieb geſetzt und 145 noch in gutem Zuſtande. England und 
Frankreich ſind die beiden Länder, welche die meiſten unterſeeiſchen Kabel beſitzen. 
Auf England entfallen 29, auf Frankreich 16. Frankreich und England ſelbſt ſind 
durch 7 Kabel verbunden. 

In den Jahren 1850 und 1851 wurden nur zwei Tiefſeekabel verlegt. Das 
großartige Unternehmen war damals noch in ſeiner Kindheit. 1852 und 1853 
wurden acht, 1854 allein ſieben, 1855 neun, 1856 und 1857 je eins, 1858 
fünf, 1859 dreizehn, 1860 zwölf, 1861 eins, 1862 zwei, 1863 eins, 1864 ſechs, 
1865 drei, 1866 zehn, 1867 ſieben, 1868 zwei, 1869 ſiebenzehn, 1870 fieben- 
undzwanzig, 1871 ſechsundzwanzig, 1873 vierzehn und 1874 dreizehn 
verlegt. 

Unter den längſten dieſer Tiefſeekabel befindet ſich das, welches Irland mit 
Newfoundland verbindet, mit einer Geſammtlaͤnge von 1920 engl. Meilen, ferner 
das von Irland nach der Küſte von St. Vincent bei Pernambuco mit 1950 und das 
von Breſt nach St. Pierre mit 2570 Meilen. Die Ehre, das längſte Tiefſeekabel 
gelegt zu haben, gebührt demnach Frankreich. 

Die größte Tiefe der Verſenkung der Kabel ſtellt fi) wie folgt: 

Das Kabel zwiſchen Malta und Alexandria liegt in einer Tiefe von 13,800 
(engl.) Fuß, das zwifchen Irland und Newfoundland 17,700 Fuß, das zwiſchen Port. 
kurno in England und Liſſabon 18,000 Fuß, das zwiſchen Breſt und St. Pierre 
11,370 Fuß. Vor dem Jahre 1851, dem Zeitpunkte, wo das erſte transatlan⸗ 
tiſche Kabel verlegt wurde, gab es keins von größerer Länge als 350 Meilen. 

Nach einmonatlichem Gebrauch riß das erſte transatlantiſche Kabel, ein harter 
Schlag für das junge Unternehmen. Der Beweis, daß das Weltmeer leitend durch⸗ 
ſchnitten werden könnte, war jedoch geführt. Die Ehre der Urheberſchaft des groß⸗ 
artigen Gedankens der transoceaniſchen Telegraphie gebührt dem geiſtreichen Ame⸗ 
rikaner Cyrus W. Field, welchem der Kongreß der Vereinigten Staaten im Jahre 
1864 den Dank der Nation und eine goldene Denkmünze zuerkannte. Bei der 
Pariſer Weltausſtellung im Jahre 1867 erhielt er den großen Preis. « 

Erſt im Jahre 1870 wurde eine direkte Verbindung zwiſchen England, Indien, 
China, Japan und Auſtralien hergeſtellt. Gegenwärtig braucht nur noch ein Kabel 
auf dem Grunde des Stillen Oceans verlegt zu werden und der kühne Traum des 
Cyrus W. Field, die Erde rundum durch einen Gürtel leitend zu umſpannen, hat 
ſich erfüllt. Die Geſammtlänge des Kabels durch den Stillen Ocean würde 5540 
Meilen betragen; dasſelbe würde am paſſendſten in die 3 Sectionen getheilt: von 
San⸗Francisco nach Honolulu 2087 Meilen, von Honolulu nach der Midway ⸗Inſel 
1164 Meilen und von hier nach Hokohama 2289 Meilen. 

Elf neue Kabel find im Augenblick, wo wir dies ſchreiben, in Arbeit, in einer 
Geſammtlaͤnge von 17,000 Meilen. Die größten unter ihnen find: das, welches 
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Irland mit Neu⸗Caledonien (2188 Meilen) verbinden fol, das, welches zwiſchen 
Aden und der Mauritius-Inſel verlegt wird (2777 Meilen), und das zwiſchen Hono⸗ 
lulu und den Fidſchi⸗Inſeln zu verlegende von 2876 Meilen. Die Stärke und 
Feſtigkeit der Tiefſeekabel hängt von den Tiefen ab, in welche ſie verſenkt werden, 
und von der Natur des Bodens, auf welchem ſie liegen. Wo ſtarke Strömungen 
herrſchen und felſiger Untergrund iſt, müffen dieſelben ſtark und ſchwer hergeſtellt 
werden. Die Kabel der »Anglo⸗ American Company« koſten für den laufenden 
Kilometer 5000 Fres. für das Tiefſeekabel und 16,000 Fres. für das Küſtenkabel. 
Die Kabel zwiſchen England und Holland ſind faſt ihrer ganzen Länge nach in der 
Stärke der transatlantiſchen Küſtenkabel gefertigt, weil der Waſſerſtand in der 
ganzen Entfernung 5 ſeicht iſt und an keiner Stelle über 30 Faden 
beträgt. Natürlich ſind die Koſten der Herſtellung ſehr erheblich. 

Sechszehn Telegraphenkabelgeſellſchaften theilen ſich in das geſammte unter⸗ 
ſeeiſche Netz. Sie beſitzen ein Kapital von über 500,000,000 Fres. Die bedeu⸗ 
tendſte ift die »Anglo⸗American Company «, welche fünf Kabel und ein Kapital von 
175,000,000 tes. beſitzt. Die »Eaftern Submarine Telegraph Company« hat 
ein Kapital von 75,000,000 Fres., die »Weſt⸗India and Panama Company 
von 47,500,000 Fres., die »Eaſtern Extenſion, Auſtralia and China Company 
von 41,500,000 Fres., die »Weſtern and Brazilian“ von 33,500,000 Fres. 
Die Zeitſtrömung iſt zweifellos auf die Uebernahme der Telegraphen durch die 
Regierungen der Staaten, durch welche ſie gehen, gerichtet. Die ungeheure Aus⸗ 
dehnung der Telegraphenkabel berechtigt zu noch weiter gehenden Erwartungen, daß 
nämlich eine Vereinigung der Intereſſen in der Weiſe zur Ausführung kommen 
wird, daß die Telegraphen der Welt unter die Kontrole eines internationalen Aus⸗ 
ſchuſſes werden geſtellt werden. | 
(Entnommen aus dem »Telegraphic journal«.) 


— 


Die Durchſtechung der Landenge von Central amerika, über welche 
Frage in diefen Blättern ſchon wiederholt, zuletzt in einem eingehenderen Artikel in 
Nr. 9 des Poſtarchivs von 1875 berichtet worden iſt, ſcheint endlich zur Thatſache 
werden zu wollen. 

Nach einer Mittheilung der Kölniſchen Zeitung hat der Kongreß von Columbien 
den Präſidenten ermächtigt, eine Konzeſſion zur Anlage eines Kanals durch die Land⸗ 
enge von Darien, der den Meerbuſen von Uraba mit dem von San Miguel ver⸗ 
binden ſoll, zu ertheilen. Dieſelbe iſt einem internationalen Syndikat gegeben 
worden, an deſſen Spitze General Türr ſteht und deſſen Ausſchuß ſich mit den zu 
dieſem Zweck nach Paris entſandten Vertretern von Columbien in Unterhandlung 
geſetzt hat. 

Die Durchſtechung ſoll in zehn Jahren ausgeführt, der Tarif für das gewöhn⸗ 
liche Frachtgut auf 10 Fre. die Tonne ausgeſetzt werden; die Häfen an den beiden 
Ausläufern des Kanals, ſowie die Schifffahrt im Kanal ſelbſt bleiben dem Handels 
verkehr ſämmtlicher Nationen der Erde, ſelbſt im Falle eines Krieges mit den Ver⸗ 
einigten Staaten von Columbien, freigegeben. 
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Ein neuentdeckter Arm des Weißen Nils. Die „Times hat Nach- 
richten von Oberſt Gordon in einer aus Lardo vom 24. Juni datirten Zuſchrift 
erhalten. Aus derſelben erhellt, daß der Weiße Nil ſich ein wenig ſüdlich vom 
Albert⸗Nyanza See in zwei Arme ſpaltet. Einer der Arme fließt hinter Lardo nach 
Khartum, der andere, der neu entdeckte Arm, fließt in nordweſtlicher Richtung und 
vereinigt ſich mit einem der ſich in den Bahr Gazelle ergießenden Flüſſe. Dieſer 
Strom ergießt ſich wieder in den Lardo⸗Khartum⸗Arm des Nils. Dem Vernehmen 
nach befinden ſich keine Katarakten in dem neu entdeckten Arm des Weißen Nils. In 
dem alten Arme wird die Schifffahrt durch die Fela⸗Waſſerfälle gehemmt, welche 
Dampfer verhindern, von Khartum nach dem Nyanza⸗See zu paſſiren. Wenn es 
ſich beſtätigt, daß der jüngft entdeckte Zweig ſchiffbar iſt, werden Gordon's Schiffe 
im Stande ſein, von Khartum nach dem Nyanza zu dampfen. Sollte dies der Fall 
ſein, ſo werden ſämmtliche von Oberſt Gordon errichteten Stationen zwiſchen Lardo 
und dem See zwecklos fein und es müßten längs des Bahr Gazelle und des neuent⸗ 
deckten Arms des Weißen Nils neue Stationen gebildet werden. Oberſt Gordon iſt 
jetzt eifrig mit der Löſung dieſes Problems beſchäftigt. Trotz ſeines zweijährigen 
Aufenthalts in einem der tödtlichſten Theile Mittel ⸗ Afrikas beklagt ſich der Reiſende 
nicht über ſchlechte Geſundheit. (D. R.⸗Anz. u. Kgl. Pr. St.⸗Anz.) 


Suezkanal. Am 28. Juni fand die Generalverſammlung der Suezkanal 
Aktionäre ſtatt, unter Vorſitz des Präſidenten der Geſellſchaft Herrn v. Leſſepd. 
Nach dem von Herrn v. Leſſeps erſtatteten Geſchäftsberichte über das Jahr 1875 
beliefen ſich die Geſammteinnahmen des genannten Jahres auf 30,844,635 Fres. 
Dieſer Summe ſtehen die Ausgaben gegenüber mit 29,727,047 Fres.; es ergiebt 
ſich hiernach den Ausgaben gegenüber eine Mehreinnahme von 1,117,588 Fres. 

Von dieſer Summe werden ſtatutengemäß 5 pCt. dem Reſervefonds überwieſen 
mit 55,879 Fres. Es erübrigen hiernach noch 1,061,709 Fred. Dieſer Betrag 
wird vertheilt wie folgt: 


71 pCt. den Aktionären 753,813 Fres. 
15 » dem Khedivfeee ns. 159,256 » 
10 » den Gründern 106,170 » 

2 » den Adminiſtratoren 21,234 » 
2 x» den Beamten 21,234 » 


Die Vertheilung an die Aktionäre ergiebt für jede Aktie den Betrag von 
1 Irc. 88 Cts. Dieſer Betrag zum halbjährigen Zins von 12 Fres. 50 Cts. hin⸗ 
zugerechnet, ergiebt per Aktie einen Antheil von 14 Fred. Herr v. Leſſeps bezeichnet 
den Ankauf der Aktien des Vizekönigs von Egypten durch die engliſche Regierung 
als für die Intereſſen der Geſellſchaft förderlich, da frühere Gegner nun an dem 
Unternehmen Theil nehmen. Seit Eröffnung des Kanals hat deſſen Benutzung 
immer zugenommen. Im Jahre 1870 durchfuhren denſelben nur 686 Schiffe, 
zwei Jahre ſpäter ſtieg die Zahl dieſer Schiffe auf 1100; im Jahre 1874 waren 
es 1400 und im Jahre 1875 1500 Schiffe. (J. d. Ch. d. f. Nr. 27.) 
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III. Literatur des verkehrsweſens. 


Dr. E. E. Hudemann, Geſchichte des römiſchen Poſtweſens während 
der Kaiſerzeit. Berlin 1875 bei S. Calvary u. Co., 211 S. kl. Oktav. 


Während die Geſchichtſchreibung ſich früher vorwiegend mit den großen poli⸗ 
tiſchen Umwälzungen der Völker, den ſogenannten Haupt- und Staats⸗Aktionen, be⸗ 
ſchäftigte, iſt in neuerer Zeit nicht ſelten die Neigung hervorgetreten, den Schwer⸗ 
punkt der hiſtoriſchen Forſchung auf die Schilderung der Sitten und Gebräuche, der 
ſozialen Zuſtände und Verhältniſſe, kurzum auf die Kulturgeſchichte zu legen. Un⸗ 
zweifelhaft wird durch dieſe Richtung, welcher durch die fortſchreitende Sammlung 
und Erſchließung aller auf die Kunde der Vorzeit bezüglichen Denkmäler ein un⸗ 
gemein reichhaltiger und dankbarer Stoff entgegengebracht wird, das Gebiet und der 
Geſichtskreis der geſchichtlichen Betrachtung auf das Weſentlichſte und Erſprießlichſte 
erweitert; die urkundlichen Grundlagen werden ſorgfältiger und eindringlicher 
erforſcht; die Darſtellung gewinnt einen Glanz und eine Farbenfriſche, die ſie ſehr zu 
ihrem Vortheil von dem trockenen Tone der früheren unterſcheiden. Neben ſo leuch⸗ 
tenden Vorzügen führt die kulturgeſchichtliche Richtung indeſſen auch ſchwerwiegende 
Gefahren für die Geſchichtsforſchung mit ſich. Indem ſich der Blick des Darſtellers 
wie des Leſers auf eine Fülle an ſich anziehender Einzelheiten hinlenkt, erſchwert ſie 
es Beiden, die Hauptziele der geſchichtlichen Entwickelung, jene ewigen, ehernen 
großen Geſetze, nach denen ſich, nicht blos nach des Dichters Wort, die Kreiſe des 
menſchlichen Daſeins vollenden, feſt im Auge zu behalten. Der Kulturhiſtoriker 
geräth, wenn er einſeitig zu Werke geht, nothwendig in die Gefahr, den lebendig 
wirkenden Zuſammenhang außer Acht zu laſſen, welcher den ſpeziellen Gegenſtand 
feiner Forſchung mit der geſammten nationalen Exiſtenz der einzelnen Völker unlös⸗ 
lich verbindet; er verliert den Maßſtab für die Bedeutung, welche den einzelnen 
Jaktoren des Volkslebens im Verhältniß zur Geſammtentwickelung beizumeſſen iſt, 
und anſtatt durch ſcharfe Beleuchtung des Einzelnen zur richtigeren Erkenntniß der 
Kräfte beizutragen, von denen das Ganze bewegt wird, kann es ihm paſſiren, daß 
ſelbſt innerhalb des beſchraͤnkten Gebietes ſeiner Einzeldarſtellung der eigentlich 
leitende Gedanke nur unvollkommen und unklar zu erkennen iſt. 

Der Verfaſſer der vorliegenden Schrift, Herr Subrektor a. D. Dr. Hudemann 
in Plön, hat ſich mit der Geſchichte der römischen Verkehrseinrichtungen bereits früher 
beſchäftigt, indem er im Programme des Plöner Gymnaſiums vom Jahre 1866 
die Gründung und die hiſtoriſche Entwickelung des römiſchen Poſtweſens zum Gegen⸗ 
ſtande einer beſonderen Abhandlung erwählt hat. Er iſt der Literatur, welche ſeit⸗ 
dem der Entwickelung des Verkehrslebens im Allgemeinen“) und der Geſchichte des 
Poſtweſens im Befonderen**) gewidmet worden iſt, mit aufmerkſamem Antheile ge- 


*) Heinr. Stephan, das Verkehrsleben im 1 in Fr. v. Raumer’s hiſtoriſchem 
Taſchenbnch. Vierte Folge. Neunter Jahrgang, 1868. 
> Friedländer, Darſtellungen aus der Sittengeſchichte Roms, Band II. 
*) Eugen Hartmann, Geſchichte des Poſtweſens. 
Arthur de Rothschild, histoire de la Poste aux lettres, 1873. (Vergl. 
een von 1874 S. 60 ff.) 
Jules Wauters, Les postes en Belgique avant la revolution francaise, 


1874 (Poſtarchiv von 1874 S. 506 ff.). 
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folgt, und verſucht nunmehr, auf die Ergebniffe dieſer Vorgänger und auf eine ſorg⸗ 
ſame Zuſammenſtellung der in den klaſſiſchen Schriftſtellern des Alterthums ſich 
darbietenden Quellen geſtützt, ſowohl die Geſchichte als das Weſen und die Aufgaben 
derjenigen Einrichtung, welche in der römiſchen Kaiſerzeit unter dem Namen des 
cursus publicus Jahrhunderte hindurch als Zweig und als Werkzeug der Staats⸗ 
verwaltung beſtanden hat, in erſchöpfender Darſtellung zu entwickeln. 

Der Verfaſſer hat kein Bedenken getragen, die römiſche Bezeichnung dieſes 
Inſtituts durch das dem Alterthum fremd gebliebene Wort Poſt wiederzugeben; er 
verheißt uns eine Geſchichte des römiſchen Poſtweſens, und ſagt in der Einleitung 
ausdrücklich, daß das, was wir Poſtwefen nennen, bei den Römern am gangbarſten 
cursus publicus genannt worden ſei. Wir fürchten jedoch, daß Herr Dr. Hude⸗ 
mann ſich bei dieſer Verdeutſchung des römiſchen Worts in einem Mißverſtändniß 
über das Weſen der römiſchen Einrichtung befunden hat. 

Wenn wir unter dem Ausdrucke Poſt eine Einrichtung für die Geſammtheit 
der Nation verſtehen, welche in erſter Linie den Nachrichtenverkehr, im Weiteren aber 
auch einen wichtigen Theil des Güter und des Reiſeverkehrs zu vermitteln beſtimmt 
iſt, ſo hat das römiſche Reich ein Poſtweſen niemals beſeſſen, und insbeſondere hat 
der cursus publicus niemals den Zweck gehabt, die der Poſt in unſerem Sinne 
dieſes Worts zufallenden Aufgaben zu erfüllen. Es ſind vielmehr diejenigen Vor⸗ 
kehrungen, deren ſich das Verkehrsleben und das Verkehrsbedürfniß der Nation be⸗ 
diente, im Römerreich lediglich privater Natur geblieben. In geradem Gegenſatz zu 
feiner Bezeichnung hat der cursus publicus niemals dem Publikum, ſondern aus⸗ 
ſchließlich dem Staatsoberhaupte und beſtimmten Organen der Staatsgewalt zur 
Benutzung fuͤr Nachrichtenvermittelung, Reiſeverkehr und Güterbeförderung zu Ge⸗ 
bote geſtanden. Während wir in dem Poſtweſen eine die Kulturentwickelung des 
einzelnen Volkes wie der geſammten Menſchheit maͤchtig fördernde Anſtalt ein 
Wohlfahrtsinſtitut im edelſten und weiteſten Sinne des Worts zu erblicken berechtigt 
find, iſt der cursus publicus der Römer niemals etwas Anderes als ein Werkzeug 
zur Aufrechthaltung der Weltherrſchaft, ein Machtmittel in den Händen der Macht ⸗ 
haber geweſen: nur als instrumentum regni, nicht aber als Hebel der Volkswohl⸗ 
fahrt und Volkswirthſchaft haben die römiſchen Imperatoren ihn eingerichtet, aus⸗ 
gebildet und gelenkt. ö 

Dem Verfaſſer des vorliegenden Werks iſt dieſer tiefgreifende Unterſchied, der 
die roͤmiſche Einrichtung im innerſten Kerne ihres Weſens von den Poſtanſtalten 
der neuen Zeit ſcheidet, nicht im vollen Umfange ſeiner Bedeutung klar geworden. 
Er hätte fonft nicht den römiſchen cursus publicus mit denjenigen Vorkehrungen 
in Verbindung gebracht, welche in Rom für das naturgemäß auch dort empfundene 
Bedürfniß des privaten Nachrichten ⸗, Reife- und Güterverkehrs in freilich ſehr un ⸗ 
vollkommener Weiſe beſtanden haben; und er wäre insbeſondere nicht dazu gelangt, 
im cursus publicus die Wurzel der jetzigen Poſteinrichtungen zu erblicken. 

Unzweifelhaft haben auch die Römer im Privatverkehr Briefe gewechſelt, 
Güter verſendet und Reiſen zurückgelegt. Jeder Blick in die Schriften des klaſſiſchen 
Alterthums läßt erkennen, daß dieſer Verkehr einen ſehr beträchtlichen Umfang ge⸗ 
habt hat. Zudem bezeugen zahlloſe Münzfunde, ſowie die aus den Gräbern der 
Vorzeit zu Tage tretenden Geräthſchaften römiſchen Urſprungs, daß in der römiſchen 
Kaiſerzeit weit über die ausgedehnten Grenzen des Weltreichs hinaus auf einer großen 
Zahl von Handelsſtraßen ein lebhafter Güteraustauſch mit entſprechend regem Neiſe · 
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verkehr ſich bewegt hat. Noch vor Kurzem ift im Poſtarchiv (Jahrgang 1875 
S. 258 ff.) auf Grund der gediegenen Forſchungen Hermann Genthe's über den Tauſch⸗ 
handel der Etrusker nach dem Norden der Umfang und die Bedeutung des Verkehrs, 
der ſchon im grauen Alterthum zwiſchen Nord- und Südeuropa ſtattgefunden hat, 
an einem einzelnen Handelsgegenſtande veranſchaulicht worden. Die Verſuchung 
liegt ſehr nahe, die Vermittelung des regen Verkehrslebens, welches naturgemaͤß an 
einen derartigen Handelsbetrieb ſich anſchließt, mit denjenigen Staatseinrichtungen 
in Verbindung zu bringen, welche im römiſchen Reiche nachweislich zu Verkehrszwecken 
beſtanden haben. Allein wer die geſchichtliche Entwickelung des cursus publicus in 
einem klaren Bilde vorzuführen beabſichtigt, muß dieſer Verſuchung rückſichtslos 
widerſtehen; er muß ſich, fo ſehr dies unſeren Anſchauungen von Zweck und Weſen 
der Staatsverkehrsanſtalten auch zuwiderläuft, mit voller Entſchiedenheit beſcheiden, 
daß der cursus publicus mit dem bürgerlichen Verkehrsleben des römiſchen Volks 
ſchlechterdings nichts zu ſchaffen hatte, ſondern ausſchließlich zu Regierungszwecken 
der Machthaber zu dienen beſtimmt war. 

Hiernach leuchtet von ſelbſt ein, daß die Geſchichte des römiſchen cursus pu- 
blicus durchaus nicht dasſelbe Ziel verfolgt, wie eine Geſchichte des roͤmiſchen Ver⸗ 
kehrslebens. In letzterem füllt das genannte Staatsinſtitut vielmehr nur eine ver⸗ 
hältnißmäßig unerhebliche Stelle aus, ſo daß, wer das Verkehrsleben der römiſchen 
Kaiſerzeit in ſeiner Geſammtheit darzuſtellen unternimmt, auf ein ungleich umfang⸗ 
reicheres Quellenmaterial zurückzugehen hat, als für die Darſtellung des cursus 
publicus herangezogen zu werden pflegt. Dem Verfaſſer des hier in Rede ſtehenden 
Buches begegnet es wiederholt, daß er dieſe Grenzlinien verwiſcht. Er zieht zur 
Beleuchtung des cursus publicus Stellen heran, welche ſich auf den Privat⸗ 
Handels und Reiſeverkehr des römiſchen Volks beziehen, und er ſcheint an manchen 
Orten die Schranken, denen die Benutzung des Staatsinſtituts geſetzlich unterlag, 
auf den von der Benutzung desſelben grundſätzlich völlig ausgeſchloſſenen Privat⸗ 
verkehr anzuwenden. Dadurch geräth ſeine Darſtellung hier und da ins Schwanken; 
der Leſer weiß manchmal nicht recht, ob die von dem Verfaſſer vorgetragene Anſicht 
ſich auf das Verkehrsleben insgeſammt, oder lediglich auf das Staatsinſtitut des 
cursus publicus erſtreckt, und es wird dem Leſer unter dieſen Umſtaͤnden doppelt 
ſchwer, ſich von dem Weſen dieſer, der modernen Anſchauung ſchon an ſich durchaus 
fremdartigen Einrichtung eine klare Vorſtellung zu bilden. 

Vergegenwärtigen wir uns, daß der cursus publicus von Auguſtus begründet 
worden iſt und im Weſten bis zu den Zeiten der Oſtgothenherrſchaft, in der Oft- 
hälfte des Reichs über das ſechste Jahrhundert hinaus beſtanden hat, daß er dem⸗ 
nach bei ungeheurer räumlicher Ausdehnung eine Zeitdauer von mehr als einem 
halben Jahrtauſend aufweiſt: fo leuchtet ohne Weiteres ein, daß er eine Inſtitution 
von ungewöhnlich großem Umfang und Beſtande geweſen iſt. Schon Stephan 
hat darauf hingewieſen, wie verfänglich es iſt, auf Grund einzelner, die Mißbräuche 
rügender Geſetzesſtellen ſich ein Urtheil über eine Anſtalt von dieſer Bedeutung zu 
bilden, da die Unvollkommenheiten und Mängel zwar leicht und ſämmtlich zur 
Sprache zu kommen pflegen, dahingegen ihre guten Dienſtleiſtungen, denen eine 
mühſame Organtfation und oft eine aufopfernde Pflichterfüllung zu Grunde liegen, 
als eine ſelbſtverſtändliche Sache hingenommen werden. Das Hudemann' ſche Werk 
hat ſich in anerkennenswerther Weiſe bemüht, die ſo richtig gekennzeichnete Klippe 

zu vermeiden. Sichtlich tritt das Streben des Berfaffers zu Tage, neben den in den 
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Geſetzbuͤchern des Theodoſius und des Juſtinian aufbewahrten Kaiſerlichen Erlaſſen 
ein möglichſt reiches Quellenmaterial für ſeine Darſtellung heranzuziehen. Aber er 
iſt darin lange nicht weit genug gegangen. Der cursus publicus iſt nur ein Theil 
der gewaltigen Verwaltungsmaſchine geweſen, vermittelſt deren Roms Imperatoren 
Jahrhunderte hindurch die geſammte gebildete Welt ihres Zeitalters beherrſcht haben: 
er läßt ſich nur im Zuſammenhange mit dem geſammten Staatsorganismus des 
römiſchen Kaiſerreichs verſtehen, und ſetzt eine gründliche Kenntniß der römiſchen 
Staatsverwaltung, insbeſondere aber der eigenthümlichen Gemeindeverfaſſung vor- 
aus, an welcher die ſtädtiſchen wie die ländlichen Gemeinweſen der Provinzen buch ⸗ 
ſtäblich zu Grunde gegangen ſind. Dieſer Zuſammenhang iſt in der vorliegenden 
Schrift zwar erkannt, aber nicht hinlänglich klar nachgewieſen. Wer mit den ſtaats⸗ 
rechtlichen Verhältniſſen der römiſchen Kaiſerzeit nicht ſchon anderweit bekannt iſt, 
wird aus Herrn Hudemann's Werk ſchwerlich eine klare Vorſtellung über die für 
die Ausbildung des cursus publicus wichtigſten Inſtitutionen gewinnen. Die 
Gliederung der oberſten, zur Benutzung der Staatsverkehrsanſtalt berechtigten Ver. 
waltungsbehörden tritt ebenſowenig klar hervor, wie die Abſtufung der zahlreichen 
Amtshierarchie, welcher die Beaufſichtigung des Inſtituts, ſowie der lokale Betrieb 
der einzelnen Stationen oblag. 

Auch der Verkehr, welcher ſich vermöge des cursus publicus auf weithin ver- 
zweigtem Straßennetze durch das Gebiet des ungeheuren Reichs bewegte, läßt ſich 
nur auf dem Hintergrunde einer lebendigen Auffaſſung des römiſchen Sittenlebens 
begreifen. Hierzu bedarf es einer Anſchaulichkeit, welche den ſchriftlichen Uebeclie⸗ 
ferungen abgeht, wenn das Studium derſelben nicht durch das Zeugniß der ſonſtigen 
Denk mäler des Alterthums ergänzt wird. Namentlich aus den Ergebniſſen der zahl 
reichen Ausgrabungen, welche uns dem Zuge der Hauptſtraßen des römiſchen Reich: 
in vielen Fällen mit voller Sicherheit zu folgen geſtatten, iſt ein werthvolles Mate 
rial über die thatſächliche Geſtaltung des römiſchen Verkehrsweſens, insbeſonder 
über Anlage, Zweck und Einrichtungen der Pferdewechſel⸗ und Halteſtellen, der 
mutationes und mansiones, zu gewinnen. In letzterer Hinſicht kann beiſpielsweiſt 
auf die ungemein intereſſanten Mittheilungen hingewieſen werden, welche vor einigen 
Jahren von Herrn Dr. Friedr. Kenner, Mitglied der Kaiſerl. Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu Wien, über die Ausgrabungen in Windiſch⸗Garſten veröffentlicht worden 
find”). Dieſelben betreffen eine Station an der Reichsſtraße, welche aus der ſüdlichen 
Hälfte der Provinz Noricum über die Rottenmanner Tauernkette nach dem Ufer 
gebiete der Traun und Donau führte und im Weiteren den Verkehr zwiſchen Italien 
und dem nordöſtlichen Theile des Reichs vermittelte. An dieſer Straße ſind am 
Nordabhange des rauhen Gebirges, welches Steiermark von Oberdfterreich ſcheidet, 
in den Jahren 1867-1869 nahe bei dem alten Städtchen Windiſch⸗Garſten um 
fangreiche Mauerreſte römiſcher Bauart aufgefunden worden, in denen der genannte 
Gelehrte die Ueberbleibſel einer für den Nachtaufenthalt eingerichteten Station der 
Staatsverkehrsanſtalt, einer mansio im Gegenſatze zu den blos für den Pferde. 
wechſel beſtimmten mutationes, nachgewieſen hat. Sowohl der aus den Trümmern 
vielfach noch deutlich erkennbare Zweck der einzelnen Gebäude, als die in ihnen zahl- 
reich vorgefundenen Bronze, Eiſen⸗ ꝛc. Geräthe gewähren ein ungemein anſchau - 


*) Dr. Fr. Kenner, über die römiſche Reichsſtraße von Virunum nach Ovilaba urd 
über die Ausgrabungen in Windiſch⸗Garſten. Wien 1873 bei Karl Gerold's Sohn. 
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liches Bild von den Einrichtungen einer römiſchen Station und dem Verkehrsleben, 
welches ſich ſelbſt in abgelegenen Gebirgsgegenden vermittelſt des cursus publicus 
entwickelte. Die Auffindung einer allem Anſcheine nach abſichtlich vergrabenen An⸗ 
zahl von Münzen, unvollendet gebliebene Bauarbeiten und Spuren eines umfaſſenden 
Brandes ſprechen dafür, daß die Station im Laufe des dritten Jahrhunderts beim 
Einbruch germaniſcher Schaaren ins Römerreich zerſtört worden iſt. So veranſchau⸗ 
licht dieſe Trümmerſtelle gleichzeitig die Gefahren, denen der eursus publicus beim 
Sinken des Reichs ausgeſetzt war, und denen er mit dem Zuſammenbruche der 
Römerherrſchaft erlegen iſt. 

Herr Dr. Hudemann glaubt allerdings, daß die Staatsverkehrseinrichtungen 
der Kaiſerzeit auch noch nach dem Untergange des römifchen Reichs fortbeſtanden 
hätten; ja er erblickt in ihnen die Anfänge des modernen Poſtweſens. »Mit An- 
nahme römiſcher Bildung, fagt er S. 185, pflegten die germaniſchen Völker faſt 
ſämmtlich auch das ihnen überlieferte Poſtweſen, anfangs freilich in der dürftigeren 
Form, wie ſie es überkommen, bald aber in edlerer Weiſe, bis nach den Stürmen 
des Mittelalters im Beginn der Reformation eine kräftig leitende Hand ſeinen 
Werth erkannte und es im neuen Zeitalter zu einer hohen Blüthe der Entwickelung 
gelangt ift.« Uns ſcheinen indeſſen die Beweismittel, welche der Verfaſſer für dieſe 
augenſcheinlich kuͤhne Annahme beizubringen vermag, zur Begründung derſelben 
keineswegs ausreichend. 

Sie beſtehen im Weſentlichen darin, daß einerſeits Theodorich, der große König 
der Oſtgothen, während der kurzen Herrſchaft, welche er in Italien aufrichtete, die 
Einrichtungen des cursus publicus beibehalten hat, und daß uns andererſeits in 
dem Formularbuche des Markulf, eines fränkiſchen Mönches, der im 7. Jahrhundert 
gelebt hat, das Schema einer tractoria, eines Staatsreiſeſcheins, wie ſolche auf dem 
römiſchen Staatsverkehrsinſtitute üblich geweſen waren, erhalten worden iſt. Nun 
iſt es zwar klar, daß die Staatseinrichtungen Roms nicht ſofort beim politiſchen 
Zuſammenbruche der Römerſchaft mit einem Schlage verſchwinden konnten. Trotz 
aller Trümmerhaftigkeit hatten fie das feſte innere Gefüge, das jedes Römerwerk 
kennzeichnet, und ſo hat manches römiſche Inſtitut in den ſtürmiſchen Jahrhunderten 
der Völkerwanderung und in den Anfängen der germaniſchen Reiche, welche unter 
den Ruinen der römiſchen Weltherrſchaft gegründet wurden, durch die bloße Wucht 
ſeines Weſens wohl noch eine Weile fortbeſtanden. Aber daß zu dieſen Ueberbleibſeln 
der cursus publicus gehört haben ſollte, erſcheint an ſich wenig glaubwürdig. Er 
war zu ſehr mit den Beſonderheiten der untergegangenen Kaiſerherrſchaft verwachſen, 
und er war vor allen Dingen für die Gemeinden, denen ſeine Unterhaltung oblag, 
eine viel zu drückende Laſt geweſen, als daß man annehmen könnte, dieſe Bürde 
wäre nicht, ſobald die Verhältniſſe es irgend geſtatteten, unverzüglich von den be⸗ 
drückten Trägern abgefchüttelt worden. Wenn König Theodorich die in Italien vor- 
gefundenen Verkehrseinrichtungen aufrecht erhalten hat, fo läßt ſich hieraus keines 
wegs der Schluß ziehen, daß dieſelben auch über die Grenzen Italiens hinaus und 
daß ſie während des ſpäteren Mittelalters noch fortbeſtanden hätten. Im Gegentheil 
wiſſen wir, daß Theodorich's Reich weſentlich an dem groß gedachten, jedoch in ſich 
widerſpruchsvollen Verſuche, germaniſches und roͤmiſches Weſen als gleichberechtigt 
zu behandeln, nach kurzer Dauer zu Grunde gegangen iſt, und daß die Longobarden, 
denen ſchon während der zweiten Hälfte des ſechsten Jahrhunderts die Herrſchaft in 
Italien zufiel, dort alle Spuren römiſcher Staatseinrichtungen, und unter ihnen 
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auch die Ueberreſte des cursus publicus, gründlichſt ausgerottet haben. Ebenſo⸗ 
wenig iſt das Formular des fränkiſchen Mönches Markulf als ausreichender Beweis 
für die Fortdauer der römiſchen Staatsverkehrsanſtalt während des Mittelalters an⸗ 
zuerkennen. Es ließe ſich ſogar begründeter Zweifel geltend machen, ob dieſem For 
mular ſelbſt für die Zeit, aus der es uns überliefert iſt, eine thatſächliche Uebung 
entſprochen hat, oder ob dasſelbe nicht vielmehr, wie dies in den Formularſamm⸗ 
lungen der fränkiſchen Zeit nicht ſelten der Fall iſt, von dem Sammler einfach nach 
aͤlteren roͤmiſchen Quellen und ohne Rückſicht auf praktiſche Verwendbarkeit aufge⸗ 
nommen worden ſein mag. 

Immerhin würde es eine dankbare Aufgabe ſein, die Nachrichten, welche über 
das Verkehrsweſen während der erſten Jahrhunderte des Mittelalters hier und da ſich 
zerſtreut finden, einer eindringenden Forſchung zu unterziehen. Je gründlicher hierbei 
jedoch zu Werke gegangen wird, um ſo klarer wird ſich nach unſerer Ueberzeugung 
herausſtellen, daß zwiſchen dem cursus publicus der Römer und unferen modernen 
Poſtein richtungen ein Zuſammenhang nicht beſteht. In ihrem Weſen von der 
römiſchen Verkehrsanſtalt durchaus verſchieden, iſt unſere Poſt ein Kind der neueren 
Zeit. Sie auf ein innerlich völlig anders geartetes, einem anderen Zwecke dienendes 
Inſtitut der römiſchen Kaiſerzeit zurückführen zu wollen, kann die richtige Erkenntniß 
beider Anſtalten nur beeinträchtigen. 

Sind im Vorſtehenden hinſichtlich mehrerer Punkte Bedenken gegen die von 
Herrn Dr. Hudemann vorgetragenen Anſichten zu äußern geweſen, ſo gereicht es 
uns um fo mehr zum Vergnügen, den Fleiß zu rühmen, den der Verfaſſer auf ſein 
Werk verwendet hat. Zwar können wir nicht mit ihm im cursus publicus den 
Ahnherrn der Reichspoſt erblicken, aber wir verkennen nicht, daß dem römifchen 
Staatsverkehrsinſtitut in der Entwickelungsgeſchichte des Verkehrsweſens eine bedeu- 
tende Stelle zukommt, und daß jeder Beitrag zu richtigerer und gründlicherer 
Kenntniß der Verkehrsgeſchichte für alle Angehörigen der Reichspoſt von erheblichem 
Intereſſe iſt. In dieſem Sinne bezweifeln wir nicht, daß die Schrift des Verfaſſers 
in den Kreiſen der deutſchen Verkehrsbeamten viele und aufmerkſame Leſer 
finden wird. 
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IV. Zeitſchriften - Weberfchan. 


1) Deutſche Monatshefte. (Im Auftrage der Redaktion des Deutſchen Reichs⸗ 
. und Koͤniglich Preuß. Staatsanzeigers herausgegeben.) Bd. VIII. 
Heft 3. 


Die Centennial⸗Weltausſtellung in Philadelphia. II. — Die Ausſtellung wiffen- 
ſchaftlicher Apparate in London. II. — Bayreuth und das Nibelungenfeſtſpiel. — 
Die Marienburg. — Zur Geſchichte der botaniſchen Gärten. — Die antike Natur- 
anſchaunng. III VI. — Ein Fürſtliches Stammbuch aus dem 17. Jahrhundert. — 
Chronik des Deutſchen Reiches. — Monatschronik des Auslandes für Juni und 
Juli 1876. 


2) Gäa. Natur und Leben. Herausgegeben von Dr. Hermann J. Klein. 12. Jahr⸗ 
gang. 1876. 9. Heft. 
Schwindel auf dem Gebiete der urgeſchichtlichen Forſchung. — Naturwiſſenſchaft 
und Philoſophie. II. — Guatemala und Eofta-Rica. Von Dr. H. Polakowsky. 
(Jortſetzung.) — Neueſte Entdeckungsreiſe des Rever. S. M'Farlane. Von H. Greff- 
rath. — Die Doppel- und mehrfachen Sterne. Von Dr. Hermann J. Klein. 
(Schluß.) — Aſtronomiſcher Kalender für den Monat Dezember 1876. — Neue 
naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. — Vermiſchte Nachrichten. 


3) Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin. Herausgegeben von 
Prof. Dr. W. Koner. XI. Bd. 3. Heft. 1876. N 

Die neueſten Entdeckungsreiſen in Auſtralien. Von Henry Greffrath. — Die auſtra⸗ 
liſchen Kolonien Queensland, Süd⸗Auſtralien und Neu⸗Südwales. Von Henry Greff⸗ 
rath. — A. Kuſchakewitſch's Ritt über den Paß Kok⸗Tau in das Thal der 
Barotala. — Zwei Wochen im Diſtrikt von Dargo im Dagheſtan im Jahre 1873. 
Von G. Brüning. — Entdeckungsgeſchichte der Gabun und Ogoweländer und die 
Ogowequellen. Von Dr. Franz Czerny. — Miszellen. — Karten. 


4) Ruffifche Revue. Monatsſchrift für die Kunde Rußlands. Herausgegeben von 
Carl Röttger. V. Jahrgang. 8. Heft. 
Aus der älteſten Kulturgeſchichte der finniſchen Völker. (Schluß.) Nach Dr. A. Ahlaviſt 
von Valfried Vaſenius. — Das Artelweſen in Rußland. (Schluß.) Von C. Grün⸗ 
waldt. — Die Eiſenbahnen Rußlands. J. Geſchichtliches. Von S. M. Propper. — 
Kleine Mittheilungen. — Literaturbericht. — Revue ruſſiſcher Zeitſchriften. — 
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I. Actenſtücke und Aufſätze. 


83. Das Hamburger Poſtweſen. 
(Bearbeitet nach der Chronik des Poſtamts in Hamburg.) 


II 


Die Darſtellung des Hamburger Poſtweſens würde der Vollſtändigkeit ent⸗ 
behren, wenn wir nicht auch auf die übrigen bereits erwähnten Poſtverwaltungen 
etwas näher eingingen, die zu dem bunten wechſelvollen Bilde der hamburgiſchen 
Poſtzuſtände Jahrhunderte lang das Ihrige beigetragen haben. 

Nicht unintereſſant iſt es zunächſt, darauf zurückzukommen, wie der Graf von 
Tapis, auf des Kaiſers Befehl ſich ſtützend, feine Dienſte auf dem Gebiete des Poſt⸗ 
weſens anfänglich in aller Beſcheidenheit zur Verfügung ſtellte und damit dem 
t burn und tagis’fhen Poſtweſen in Hamburg Eingang verſchaffte. 

Unterm 2. Auguſt 1615 ſchrieb der Graf Lamoral von Taxis, — die Reichs⸗ 
Fürſtenwürde erhielt bekanntlich erſt deſſen Urenkel Eugen Alexander Franz im 
hre 1695, — gleichlautend an die deutſchen freien Reichsſtädte: | 

„Denen Edlen, Ehrenveſten Hoch⸗ und Wohlgelahrten, Hoch⸗Fürſichtig und 
Weiſen Herren Burgermeiſtern und Rath des Heiligen Römiſchen Reichs freyen 
Stadt N. N., Meinen großgünſtigen Herren, Edle u. ſ. w. denen ſey mein Gruß 
und beſtermaßen bereite Dienſte. Mir ift kein Zweifel, Sie werden noch in günſtigen 
Angedenken tragen, wasmaſſen vor vier ungefehrlichen Jahren in gehaltenem 
Jürſtentag, daſelbſten Ich durch meinen Beſtellten in Verfert - und Ueberſendung der 
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Staffetten und Brieff gedienet, und zwar mit Ihrem günftigen favor und Wohlge⸗ 
fallen. Wann nun unterdeſſen nicht ohnlängſt ſich begeben, daß zu Befoderung des 
gemeinen Nutzens aus beſonderlichen Befehl Ihrer Majeftät meines Allergnädigſten 
Herren, Mir auferlegt worden, Neue Poſten von Cölln auff Frankfurth und von 
daraus auff Nürnberg und dann alſoforth bis auff die nächſt gelegene Poſt auff 
Allerhöchſt gemeldeter Ihrer Kaiſerl. Majestät Hoff⸗Lager anführend, anzuſtellen, 
liegt mir ob, ſolchen Befehl mit allem Gehorſam und ſchleuniger Expedition in 
Wirklichkeit zu ſetzen, und bin der Hoffnung, ganz dienſtlich bittend, Sie werden in 
dieſem Spruch wegen Anſetzung eines Poſtamts in dortiger Stadt mir mit guter 
Affection und Anweiſung favoriſirlich, wie zuvor, erſcheinen, und nicht unterlaſſen, 
dieſem Meinen dazu Abgefertigten ſolche Anleitungen zu geben, die dem Befehl 
Kaiſerlicher Majeſtät gleichſtimmig werden ſein, und meiner Obligation, mit deren 
Ich Ihnen zugethan, vermehrlich. Sie wollen aber nicht gedenken, daß ich darumb 
gemeinet ſeye, einige Neuerung wider Ihre Stadt-Botten und alten Gebrauch ein- 
zuführen, ſondern alſo zu procediren, wie obgemeldter mein Abgefertigter mit 
mehrern ſoll demüthig exponiren. Und weil ich gänzlich hoffe, Sie werden in dieſem 
im wenigſten mir widrig ſein, thue ich Mich Ihnen hiemit dienſtlich zu Gunſten und 
uns dem lieben Gott befohlen. 

Obwohl die Stadt Hamburg dieſer Anmeldung des taxis'ſchen Poſtweſens 
nicht gerade eine offene Verwahrung entgegenſetzte, ſo ſah ſie ſich doch andererſeits 
auch nicht veranlaßt, dem taxis'ſchen Abgeſandten in der Einrichtung der neuem 
Poſtanſtalt zur Hand zu gehen und es begannen bald jene endloſen Zwiſtigkeiten, 
denen man während eines Zeitraums von mehreren Jahrhunderten faſt überall zu 
begegnen gewohnt iſt, wo die thurn und taxis'ſche Poſtverwaltung ſich Eingang zu 
verſchaffen ſuchte oder bereits feſten Fuß gefaßt hatte. 

Als erſte Errungenſchaft des Reichs⸗Poſtamts in Hamburg erſcheint die mit 
»Conſens des Senatd« eingerichtete Reitpoſt zwiſchen Hamburg und Cöln bz. Frank. 
furt a. M. Im Laufe der Zeit erhielt dieſe Reitpoſt eine erheblich weitere Ausdeh⸗ 
nung, während zugleich in derſelben Richtung Fahrpoſtverbindungen hergeſtellt 
wurden. Im Weſentlichen blieb jedoch die Wirkſamkeit des Reichs⸗Poſtamts auf 
die Beförderung der Poſtſendungen nach dem Süden und Weſten von Deutſchland 
beſchränkt. 

Die von Taxis um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts unternommenen 
Verſuche, direkte Verbindungen nach Hannover und uͤber Bremen nach Holland, 
ſowie eine fahrende und zur Beförderung von Perſonen eingerichtete Poſt zwiſchen 
Hamburg und Lubeck einzurichten, ſcheiterten an der Wachſamkeit der ſtädtiſchen 
Poſtverwaltung, welche dieſem Eingriffe in die Rechte des hamburger Poſtregals 
durch eine gründliche Verbeſſerung der ſtädtiſchen Poſtverbindungen nach jenen Rich ⸗ 
tungen wirkſam zu begegnen wußte, ohne erſt den ſchon mehr als einmal fruchtlos 
betretenen Weg des Proteſtirens und jahrelangen Prozeſſirens zu betreten. Als 
vollends im Jahre 1790 das durch fein Verhältniß zu Großbritannien einflußrei+ 
gewordene Kurfürſtenthum Hannover die Reichs ⸗Poſtanſtalten innerhalb feines 
Landesgebietes beſeitigte und das Herzogthum Braunſchweig unmittelbar darauf 
dieſem Beiſpiel folgte, war den tagis’fchen Unternehmungen nach jener Richtung hin 
ohnedies für die Dauer ein Ziel geſetzt. Der Reichs⸗Deputations⸗Hauptſchluß vom 
Jahre 1803 ließ, wahrend er den Beſtand des thurn und taxis'ſchen Poſtweſens 
auch in Hamburg aufrecht erhielt, die Eigenſchaft des „Kaiſerlichen Reichspoſtamts. 
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verſchwinden, der Fortbeſtand des nunmehrigen fürſtlich thurn und taxis'— 
ſchen Ober⸗Poſtamts aber wurde von der Staatsgewalt anerkannt. 

Die Zwiſchenregierung der franzöſiſchen Gewalthaber ging auch über die fürſt⸗ 
liche Poſtgerechtſame rückſichtslos hinweg und zwang das thurn und taxis'ſche 
Ober⸗Poſtamt im Jahre 1807 ſeine Thätigkeit einzuſtellen. 

Als dasſelbe im Mai des Jahres 1814 wieder geöffnet und dem Fuͤrſten von 
Thurn und Taxis deſſen Beſitz durch Artikel 17 der deutſchen Bundesakte garantirt 
worden war, begannen die Streitigkeiten mit dem Senat wegen des Umfanges des 
fürſtlichen Poſtregals von neuem. Eine endgültige Feſtſetzung der Befugniſſe des 
fürſtlich thurn und taxis'ſchen Ober⸗Poſtamts den übrigen Poſtanſtalten Hamburgs 
gegenüber erfolgte erſt durch den Beitritt der fürftlichen Poſtverwaltung zum deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Poſtverein und durch das beſondere Abkommen, welches zwiſchen der 
preußiſchen und der thurn und taxis'ſchen Poſtverwaltung unter'm 2. Auguſt 1850 
in Betreff der Abgrenzung der beiderſeitigen Poſtgerechtſamen in Hamburg ge⸗ 
ſchloſſen worden war und dem darauf, laut Vertrag vom 28. November 1851, die 
freiſtädtiſche Regierung beitrat. 

Hiernach erhielt das thurn und taxis'ſche Ober⸗Poſtamt die Annahme, Beför- - 
derung, ſowie Beſtellung aller Briefſendungen nach und aus dem fuͤrſtlichen Poſt⸗ 
verwaltungsbezirke, ſowie die Vermittelung des Zeitungsdebits im Verkehr mit den 
gedachten Ländern, außerdem auch die gleichen Beſorgungen im Verkehr mit der 
Lombardei, Venetien, Tirol, Vorarlberg, Oeſterreich ob der Enns, Bayern, Baden, 
der Schweiz, Italien, Frankreich, Belgien, Spanien, Portugal und mit denjenigen 
außereuropäiſchen Ländern, nach welchen die Durchleitung durch eines der bezeichneten 
Länder zu erfolgen hatte. 

So war endlich Klarheit in Verhältniſſe gebracht, deren Schwankungen und 
Verworrenheiten ſeit dem erſten Auftreten der thurn und taxis'ſchen Poſt in Hamburg 
ſich gar oft in empfindlicher Weiſe für alle Betheiligten geltend gemacht hatten. 

Auf der friedlich errungenen Grundlage konnte das thurn und taxis'ſche Ober⸗ 
Poſtamt von da ab lediglich ſeiner techniſchen Aufgabe ſich zuwenden, einer Aufgabe, 
die allerdings bei den vorwiegend internationalen und darum faſt zu allermeiſt auf die 
Vermittelung des thurn und taxis'ſchen Ober⸗Poſtamts angewieſenen Korreſpondenz⸗ 
beziehungen des hamburger Handelsſtandes wichtig und umfangreich genug war. 

Kurz vor dem im Jahre 1867 erfolgten Uebergange des fürſtlich thurn und 
taxis'ſchen Poſtweſens an die königlich preußiſche Poſtverwaltung, welcher die Auf⸗ 
hebung des fürſtlichen Ober⸗Poſtamts in Hamburg zur Folge hatte, zählte dasſelbe 
ein Perſonal von 1 Ober⸗Poſtmeiſter, 1 Kaſſirer, 4 Ober⸗Poſtſekretären, 2 Poſt⸗ 
ſekretären, 2 Poſtaſſiſtenten und 10 Unterbeamten, worunter 9 Briefträger. 


Die Anfaͤnge des ſpäteren Königlich preußiſchen Ober⸗Poſtamts 
zeichneten ſich durch eine für jene Zeit ziemlich ungewöhnliche Harmonie der Bethei⸗ 
ligten aus. Unterm 4. April 1649 wandte ſich der Kurfürſt Friedrich Wilhelm an 
den Senat in Hamburg um deſſen Zuſtimmung zur Herſtellung einer Reitpoſt 
zwiſchen Berlin und Hamburg, damit, wie der Kurfürſt hervorhebt, nachdem jetzo 
Unſere Poſt von Berlin in 4 Tagen bis Königsberg übergehet, in 6 Tagen von 
Hamburg bis Königsberg die Briefe werden überbracht und dadurch auch die Kom⸗ 
merzien in Preußen ſehr befördert werden koͤnnen.“ Bereitwillig ertheilte der 
Senat feine Zuſtimmung »zum Nutzen des commercii aller betheiligten Städte. 
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Im Jahre 1654 richtete der vom Kurfürften nach Hamburg abgeordnete Poſt⸗ 
direktor Matthias die verabredete Poſt ein und ernannte einen kurbrandenburgiſchen 
Poſtmeiſter in Hamburg. Die Börſenalten waren ihm in der Auswahl der ge⸗ 
eigneten Perſönlichkeit gern behülflich und ſo kam es, daß der damalige Stadtpoſt⸗ 
meiſter Dietrich Gerbrandt zugleich mit dem kurbrandenburgiſchen Poſtmeiſteramt 
betraut wurde. 

Matthias erwähnt beſonders, daß die ganze Einrichtung »zu Männigliches 
gutem Contentement« gereiche, nirgends » Contradiction« gefunden habe und daß im 
Uebrigen »um die Poſtmeiſterſtelle Drang geweſen, namentlich der kaiſerliche Poſt⸗ 
meiſter zu Hamburg Johann Babtiſt Bring von Treuenfeld ſehr darumb ſollicitiret, 
mir auch anſehnliche Geſchenke präſentiren wollen, daß ich ihn zu Ew. Kurfürſtlichen 
Durchlaucht Poſtmeiſter zu Hamburg beſtellen möchte. « 

Durch die Weigerung des gewiſſenhaften Matthias, dem an ihn geſtellten An⸗ 
finnen wegen Ueberlieferung der kurbrandenburgiſchen Poſt in die Hände der Reichs-, 
d. h. thurn und taxis'ſchen Poſtverwaltung zu entſprechen, war ſelbſtredend die Fehde 
mit der Reichspoſt eingeleitet. Aber auch das gute Einvernehmen mit der Hamburger 
ſtädtiſchen Verwaltung erfuhr bald genug ernſtliche und fortdauernde Störungen. 

Es wäre mehr als überfluͤſſig, den Verlauf dieſer Streitigkeiten, ſowie die 
weitere Entwickelung des preußiſchen Poſtweſens in Hamburg bis zum Jahre 1858 
hier näher zu verfolgen, während unſern Leſern ein eingehendes Bild dieſer Ver⸗ 
hältniſſe bereits aus Stephan's Geſchichte der preußiſchen Poſt bekannt iſt. Dagegen 
ſei es geſtattet, an den bezeichneten Zeitpunkt anknüpfend die Geſchichte des preußi⸗ 
ſchen Poſtweſens in Hamburg mit kurzen Zuͤgen hier weiter zu ſchildern. Abgeſehen 
von der ſtetigen Steigerung des Geſchäftsumfanges und der Bedeutung des preußiſchen 
Ober⸗Poſtamts iſt in dieſem neueren Zeitabſchnitt namentlich der Thätigkeit des⸗ 
ſelben während der kriegeriſchen Verwickelungen in den Jahren 1864 und 1866 
zu gedenken. Während des Krieges mit Dänemark ſah ſich die preußiſche Poſt⸗ 
verwaltung durch mancherlei Mißſtände, welche ſich insbeſondere hinſichtlich der Zu⸗ 
führung von Packetſendungen an die im Felde ſtehenden Truppen — einer damals 
noch völlig neuen Einrichtung — ergeben hatten, veranlaßt, in Hamburg einen 
Stützpunkt für die weitere Behandlung dieſer Feldpoſtpäckereien zu ſchaffen. Dem 
Ober⸗Poſtamte wurde eine Anzahl von Beamten zur Bildung einer beſonderen Feld- 
poſt⸗Abtheilung zugewieſen, auf dem Poſthofe eine beſondere Packkammer für Feld⸗ 
poſt⸗Sendungen proviſoriſch errichtet. Durch dieſe Maßnahmen gelang es, den 
Störungen, welche anfänglich hinſichtlich der Zuführung der Päckereien an die 
Truppen eingetreten waren, wirkſam zu begegnen. Noch während des Krieges von 
1866 wurde das hannoverſche Poſtamt mit dem preußiſchen Ober⸗Poſtamt ver⸗ 
einigt, deſſen Dienſträume angeſichts des erheblichen Geſchäftszuwachſes ſich bald 
als unzureichend erwieſen. Der Plan, ein beſonderes Gebäude für den Fahrpoſt⸗ 
betrieb neben dem bisherigen preußiſchen Poſthauſe zu errichten, mußte ſchleunigſt 
zur Ausführung gebracht werden, als bald nach der Einverleibung Hannovers auch 
die Vermittelung des Poſtdienſtes nach und von den Herzogthümern Schleswig⸗ 
Holſtein von dem Stadtpoſtamte auf das preußiſche Ober⸗Poſtamt überging und 
überdies die Verſchmelzung des thurn und taxis’fchen Poſtweſens mit der preußiſchen 
Poſtverwaltung ſtattfand. 

Das Perſonal des preußiſchen Ober⸗Poſtamts beſtand im Jahr 1866 aus: 
1 Ober⸗Poſtdirektor, 1 Kaſſirer, 1 Poſtkaſſenkontroleur, 3 Ober ⸗Poſtſekretären, 


581 


5 Poſtſekretären, 11 Poſtaſſiſtenten und 3 Poſtexpedienten nebſt 43 Unterbeamten, 
worunter 24 Briefträger. 


Das Königlich hannoverſche Poſtamt vermochte ſich erſt nach vieljährigen 
Streitigkeiten mit den im Hamburg bereits eingebürgerten Poſtanſtalten nach und 
nach zu entwickeln. Namentlich aber iſt ſeine Vorgeſchichte reich an Fehden mit der 
fürſtlich thurn und taxis'ſchen Verwaltung, der in dieſem Falle auch der Senat 
der Stadt getreulich zur Seite ſtand. Schon im Jahre 1659 begegnen wir der Klage 
des kaiſerlichen Poſtmeiſters, daß die hannoverſchen Boten im Harburger Keller 
Briefe zur Mitnahme ſammelten und von außerhalb zugebrachte Briefe vertheilten. 
Einige Jahre ſpaͤter, im Jahre 1663, lehnte der Senat der Stadt es ab, die Briefe, 
welche durch den braunſchweig⸗lüneburgiſchen Boten nach Hamburg gebracht und 
von demſelben zur Beförderung übernommen werden wollten, durch den Stadt⸗ 
Poſtmeiſter beſtellen, bz. ſammeln zu laſſen. 

Als im Jahre 1662 die Herzöge ihr Poſtregal dem ſpäteren Grafen v. Platen 
überließen, beſtellte derſelbe zur Verwaltung eines im Harburger Keller eingerichteten 
Poſtkomtoirs einen hamburgiſchen Bürger ohne vorherige Genehmigung des Senats. 


Letzterer ſchritt dagegen mit Strafen ein, vermochte aber nicht die Beſeitigung des 


Poſtkomtoirs durchzuſetzen, gegen welches fortwährend Proteſte und Beſchwerden 
ſeitens der Reichspoſt erhoben wurden. Nur die äußere Bezeichnung der mißliebigen 
Poſtanſtalt wußte der Senat mit Gewalt zu verhindern, indem er ein im Jahre 
1692 angebrachtes Schild mit der Bezeichnung »Poſt⸗Komtoir« ſchwarz über⸗ 
malen, ein im Jahre darauf ausgehaͤngtes kupfernes Schild mit einem goldenen 
Löwen aber durch den Gerichtsdiener wegnehmen ließ. 

Die auf Betreiben der fuͤrſtlich thurn und taxis'ſchen Poſtverwaltung er- 
laſſenen kaiſerlichen Mandate gegen den Eindringling vermochte der Senat nicht zur 
Ausführung zu bringen, da ihm, wie oben bereits erwähnt worden iſt, von anderer 
Seite ernſtliche Repreſſalien in Ausſicht geſtellt wurden, gegen die ihn des Kaiſers 
Autorität wahrſcheinlich nicht würde geſchützt haben. 

Als im Jahre 1714 das ſogenannte Harburger Haus, nachdem der Kurfürſt 
von Hannover König von England geworden war, mit einem Schilde verſehen 
wurde, welches die Inſchrift: Königlich Großbritanniſches, Hannoverſches Poſt⸗ 
haus trug, erhob der Senat dagegen abermals Einſprache, wurde aber lediglich 
mit dem Bemerken abgefertigt, daß »dieſe indifferente, unpräjudizirliche Sache den 
kommerzirenden und korreſpondirenden Einwohnern Hamburgs nur zur Bequem⸗ 
lichkeit dienen follee. Die Sache behielt in der That dabei ihr Bewenden. Das 
hannoverſche Poſtamt war indeſſen noch immer nicht durch einen beſonderen Poft- 
meiſter beſetzt, ſondern wurde von Harburg aus geleitet, während in Hamburg ſelbſt 
ein Poſtſchreiber die laufenden Geſchäfte verrichtete. 

Erſt unter Kurfürſt Georg II. wurde dieſer Zuſtand durch einen beſonderen 
Vertrag, gegen den indeß der Fürſt von Thurn und Taxis eifrigſt Verwahrung ein⸗ 
legte, in rechtlichere Bahnen gelenkt, indem der Hamburger Senat in dieſem, unterm 
6. September 1738 abgeſchloſſenen Vertrag nunmehr erklärte, »denen von Seiner 
Majeſtät bishero in Hamburg eingerichteten Poſten weder in der Expedition noch 
Brief⸗Annehmung einige Hinderung zu machen. 

Im Jahre 1739 trat ein mit einem beſonderen Poſtmeiſter beſetztes hanno⸗ 
verſches Poſtamt in Hamburg ins Leben. Der Fürſt von Thurn und Taxis war 
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inzwiſchen in Verfolgung feines Proteſtes nicht müßig geweſen, ſondern erwirkte 
nach jahrelangen Verhandlungen einen Reichs⸗Hofrathsbeſchluß vom 10. Oktober 
1758, in welchem dem Hamburger Senate aufgegeben wurde »jeiner ſelbſteigenen, 
am 15. Juni 1696 geſchehenen allerunterthänigſten Paritionsanzeige zufolge 
(welche indeß, wie wir geſehen haben, der thatſächlichen Grundlage entbehrte) das 
braunſchweigiſche in der Stadt unbefugt angelegte Poſtamt und Comtoir alſofort 
abzuſtellen, dem braunſchweigiſchen Poſtmeiſter in Gemäßheit voriger Kaiſerlichen 
rescriptorum in annis 1682, 1684, 1686, 1687, 1693 und 1696 alle 
Sammlung und Spedirung der Briefe, unter was Vorwand dieſes immer geſchehen, 
zu inhibiren und nicht zu geſtatten, auch feinen Bürgern den Gebrauch dieſer braun- 
ſchweigiſchen Poſt zu verbieten und ſonſten alle ſchädlichen Eingriffe, Neuerung und 
Turbirung in das Kaiſerliche Poſtregal ab- und einzuſtellen, ſolche zu ſteuern und 
dieſelben zu verhüten, auch ſofort eine Theilnehmung an Verletzung des Kaiſerlichen 
Poſtregals ſich ferner nicht zu Schulden kommen zu laſſen, cum termino duar. 
mens. et sub communicatione der in dem Mandate de 4. Februar 1696 ange⸗ 
deuteten Strafen. 

Der Senat erwiderte hierauf mit einer langen Auseinanderſetzung, in der zu- 
gleich feine Stellung zu den ſämmtlichen übrigen fremden Poſtanſtalten auf Ham- 
burger Gebiet klargelegt wurde; hannoverſcherſeits aber antwortete man auf die Ein⸗ 
miſchung des Fürſten von Thurn und Taxis mit der Entziehung des Poſtregals in 
den braunſchweigiſchen und hannoverſchen Landen; das hannoverſche Poſtamt in 
Hamburg blieb nach wie vor beſtehen. ö 

Die kurz andauernde Beſitznahme Hannovers durch Preußen im Jahre 1805 
ließ das hannoverſche Poſtamt in Hamburg im Weſentlichen unberührt. Die groß ⸗ 
herzoglich berg'ſche Poſtverwaltung übernahm zwar im Jahre 1807 den geſammten 
Briefpoſtdienſt desſelben, beließ ihm aber die Ausübung des Fahrpoſtdienſtes. Das 
franzoͤſiſche Regiment beſeitigte bald darauf mit den übrigen Poſtanſtalten Ham⸗ 
burgs auch das hannoverſche Poſtamt. 

Im Jahre 1815 erfolgte auf Grund eines neuen Poſtvertrags zwiſchen der 
Stadt Hamburg und der hannoverſchen Poſtverwaltung vom 14. März die Wieder⸗ 
einſetzung des hannoverſchen Poſtamts. Mit demſelben wurde im Jahre 1835 auch 
die herzoglich braunſchweigiſche Poſtanſtalt völlig vereinigt, nachdem ſchon im Jahre 
1738 die damalige braunſchweigiſche Küchenpoſt zufolge gütlichen Vertrags zu einer 
„Kur- und Fürftlihen Communion⸗Poſt« umgeſchaffen worden war, während die 
beiderſeitigen Orts⸗Poſtanſtalten in Hamburg zeitweiſe getrennten Geſchäftsbetrieb 
hatten. Durch den deutſch⸗öſterreichiſchen Poſtverein wurden vom Jahre 1852 ab 
die Befugniſſe des hannoverſchen Poſtamts in Hamburg dahin feſtgeſtellt, daß das⸗ 
ſelbe die Briefpoſt und den Zeitungsvertrieb nach und aus dem Königreich Hannover 
und dem Herzogthum Braunſchweig, ſowie die Fahrpoſt nach und von dieſen Län⸗ 
dern und nach und von denjenigen deutſchen bz. außerdeutſchen Ländern beſorgte, 
deren Päckereiverkehr auf dem kürzeſten Wege über das Gebiet des Königreichs 
Hannover geleitet werden konnte. 

Mit der am 1. Mai 1847 erfolgten Eröffnung der Eiſenbahn zwiſchen 
Hannover und Harburg waren die Verbindungen des hannoverſchen Poſtamts in 
Hamburg weſentlich verbeſſert worden, indem nur noch zwiſchen Hamburg und Har⸗ 
burg Reit- und Guͤterpoſten unterhalten wurden; beſondere Schwierigkeiten ver⸗ 
urſachte indeß das Ueberſetzen dieſer Poſten über die Elbe, welche bei jeder Fahrt 
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zweimal pafjirt werden mußte. In früherer Zeit hatte man die Poſtladungen 
zwiſchen Hamburg und Harburg auf großem Umweg zu Waſſer befördert, dann 
war man dazu übergegangen, die Poſten auf ſogenannten Ziehfähren überzuſetzen, 
bis es endlich zur Anſchaffung von Dampffähren kam, deren rechtzeitige Bereit⸗ 
ſtellung zu den einzelnen Fahrten durch telegraphiſche Signale erleichtert wurde. 
Heutzutage vertritt bekanntlich die prächtige, in großartigſtem Maßſtabe angelegte 
Eiſenbahnbrücke die Stelle jener Aushülfsmittel. 

Als im Jahre 1866 die Auflöſung des hannoverſchen Poſtamts erfolgte, 
zählte dasſelbe ein Perſonal von: 1 Ober⸗Poſtmeiſter, 1 Ober⸗Poſtſekretär, 1 Poſt⸗ 
ſekretär und Rendanten, 6 Poſtſekretären und 2 Komtoirgehülfen, zuſammen 
11 Beamte, ſowie 26 Unterbeamte, darunter 12 Briefträger. 


Das ſpäter Großherzoglich mecklenburg⸗ſchwerinſche Ober-PDoft- 
amt in Hamburg verdankt feinen Urſprung, ähnlich wie die herzoglich luͤneburgiſchen 
Poſteinrichtungen in Hamburg, den Bedürfniſſen einer mittelalterlichen Hofhaltung. 

Der Wunſch, mit der reichen Handelsſtadt eine bequeme und ſchnelle Verbindung 
zu erhalten, beſtimmte die Herzoge Guſtav Adolph von Güſtrow und Chriſtian 
(Louis) von Schwerin zur Einrichtung der erſten poſtartigen Anlagen, einer ſo⸗ 
genannten Küchenpoſt, zwiſchen ihren Reſidenzen und Hamburg. 

Als der Herzog von Güſtrow, der ſeine Küchenpoſt anfänglich durch Bauern⸗ 
fuhren zwiſchen Güſtrow und Boizenburg und zwiſchen Boizenburg und Hamburg 
hatte unterhalten laſſen, im Jahre 1671 dazu ſchritt, von Boizenburg ab die kur⸗ 
fürſtlich brandenburgiſche Geſchwindpoſt nach Hamburg benutzen zu laſſen, entſtanden 
bald wegen der in Anſpruch genommenen unentgeltlichen Beförderung der herzog⸗ 
lichen Poſtſachen auf der Strecke zwiſchen Hamburg und Boizenburg Mißhelligkeiten, 
die den Herzog ſchließlich veranlaßten, im Jahre 1674 eine Poſtfahrt zwiſchen den 
genannten beiden Punkten für eigene Rechnung einrichten zu laſſen. Wegen Beför⸗ 
derung dieſer Poſt wurde mit einem Hamburger Bürger wahrſcheinlich ein beſonderer 
Vertrag abgeſchloſſen, denn unterm 9. März 1674 berichtete der Amtshauptmann 
v. Bülow in Boizenburg an den Kammerpräſidenten v. Viereck in Güſtrow, daß die 
Poſt befördert werde, der Hamburger Unternehmer aber »feinen Contract und feinen 
Liberei⸗Rock nrgire«e. Die Abfertigung der Poſt in Hamburg ſcheint ebenfalls 
durch den Unternehmer erfolgt zu ſein. Schon im Jahre 1678 trat jedoch eine 
Aenderung dahin ein, daß die Poſtfahrt dem Amtsſchreiber Krüger in Boizenburg 
und dem Daniel le Plat in Guſtrow übertragen wurde; Letzterer ſiedelte zum Zweck 
der Abfertigung der Poſt nach Hamburg über, ſein Sohn aber wurde im Jahre 
1690 vom Herzog zu ſeinem Poſtmeiſter in Hamburg ernannt »zum Behufe der 
herzoglichen Sofpoft«e. Johannes le Plat erhielt ein Jahresgehalt von 100 Thlrn. 
hamburgiſch, hatte dafür aber auch »ein tüchtiges Poſthaus« zu halten. Der 
Senat ertheilte zu dieſer Einrichtung eines herzoglichen Poſtamts ſeine Zuſtimmung. 
In ähnlicher Weiſe hatte der Herzog Chriſtian von Schwerin von ſeiner Reſidenz 
aus eine Poſtverbindung mit Hamburg einrichten laſſen. Im Jahre 1698 wurde 
indeſſen das »Comtoir« der Schweriner Poſt mit dem der Güſtrower zu einem 
mecklenburgiſchen Poſtamte vereinigt. 

Da es ſich indeß herausſtellte, daß die Güſtrower Küchenpoſt — die Schweriner 
ſcheint ihrer eigentlichen Beſtimmung getreuer geblieben zu ſein — nicht nur Packete 
aller Art und für Jedermann, ſondern auch Perſonen und ſelbſt Briefe beförderte, 
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ſo war das gute Einvernehmen mit dem Senat bald erſchüttert und es entbrannte 
auch mit der mecklenburgiſchen Poſt die übliche Poſtfehde, welche ſchließlich dazu 
führte, daß der Senat in die Beförderung von Packeten nnd Perſonen in der Rich⸗ 
tung aus Güſtrow nach Hamburg willigte. Um dieſe Beſchränkung ſcheint ſich der 
»Küchenwagen⸗ freilich nicht ſehr lange gekümmert zu haben, denn ſchon im Jahre 
1712 beginnen die Klagen der Börſenalten wegen Ueberſchreitung jener Befugniß 
von neuem. 

Die ohnedies nicht ſehr bedeutenden mecklenburgiſchen Poſteinrichtungen ver⸗ 
ſchwanden indeß ohne Zuthun des Senats faſt gänzlich, als im Jahre 1713 die 
Peſt in Hamburg ausgebrochen und die Stadt nach außen völlig abgeſperrt war, 
dann aber von Dänemark den hamburg ⸗mecklenburgiſchen Poſten der Durchgang 
durch Lauenburg verweigert wurde. 

Erſt im Jahre 1719, als eine kaiſerliche Exekutionskommiſſion nach Mecklen⸗ 
burg gekommen und dieſer auch das Poſtweſen unterſtellt worden war, erfolgte die 
Wiedereinrichtung der Poſtverbindungen mit Hamburg, einer Vermehrung dieſer 
Verbindungen auf mehr als die früheren wöchentlich zweimaligen Fahrten ſetzte jedoch 
der Senat energiſchen und erfolgreichen Widerſtand entgegen. 

Obſchon aber durch einen Senatsbeſchluß vom 4. Januar 1738 dem mecklen⸗ 
burgiſchen Poſtmeiſter bei »willkürlicher Strafe von neuem unterſagt worden war, 
der Küchenpoſt eine weitere Ausdehnung als höchſtens auf Reiſende und Packete zu 
geben, ſo ſcheint doch dieſes Verbot nicht allzu ernſtlich gemeint und der Entwicke⸗ 
lung der mecklenburgiſchen Poſt in Hamburg nicht ſonderlich hinderlich geweſen zu 
ſein. In erheblicherem Maße war dies der Fall, als Hannover den mecklenburgiſchen 
Poſten den Durchlaß durch das inzwiſchen hannoverſch gewordene Lauenburg verwei- 
gerte. Eine Abfindungsſumme von 300 Thlrn. jährlich beſeitigte auch dieſe Schwierig⸗ 
keit, wogegen man mecklenburgiſcherſeits im Jahre 1780 es durchſetzte, daß die 
hamburgiſche Poſtverwaltung für die Durchführung der hamburgiſchen ſogenannten 
pommerſchen Briefpoſt auf der Strecke zwiſchen Wismar und Roſtock eine Vergü⸗ 
tung von 1200 Mk. Cour. an Mecklenburg entrichtete. 

Als im Jahre 1807 das groß herzoglich berg'ſche Ober⸗Poſtamt an die Stelle 
der einzelnen Poſtanſtalten in Hamburg trat, gelang es der mecklenburgiſchen Poſt⸗ 
verwaltung, das Fortbeſtehen eines mecklenburgiſchen Poſtamts für Fahrpoſtſen⸗ 
dungen noch längere Zeit durchzuſetzen, bis ſchließlich nach dem Eintritt der franzöfi- 
ſchen Gewalthaberſchaft der Sitz desſelben nach der mecklenburgiſchen Grenze zurück⸗ 
verlegt wurde. Am 12. März 1813 kehrte das mecklenburgiſche Poſtamt gleich⸗ 
zeitig mit dem Einmarſch der Ruſſen in Hamburg auf ſeine alten Stätte zurück, 
mußte aber nochmals den wiederkehrenden Franzoſen weichen, bis endlich am 4. Mai 
1814 die definitive Wiedereinführung des während der ganzen Zeit der franzoͤſiſchen 
Herrſchaft in Hamburg verbliebenen Poſtmeiſters Pauly erfolgte. Als inmitten der 
nun folgenden friedlichen Entwickelung des Handels und Verkehrs die ſeit 1817 
zum Ober⸗Poſtamt erhobene mecklenburgiſche Poſtanſtalt in Hamburg immer mehr 
an Bedeutung gewann und einen nicht unerheblichen Gewinn abzuwerfen begann, 
wußte es der Senat der Stadt gegen Zuſicherung des ungeftörten Fortbeſtandes der 
genannten Poſtanſtalt durchzuſetzen, daß die Zahlung der Durchgangsgebühr für 
die Hamburger pommerſche Briefpoft aufgehoben wurde. Nicht lange nachher ge⸗ 
ſtaltete ohnedies der Bau der Eiſenbahn zwiſchen Berlin und Hamburg, deren Er⸗ 
öffnung im Dezember 1846 erfolgte, die Verhältniſſe völlig um. Die Landpoſt⸗ 
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verbindungen nach Mecklenburg kamen ſämmtlich in Wegfall, der geſammte Verkehr 
zwiſchen Hamburg und den Poſtorten in Mecklenburg ging auf die erwähnte Eiſen⸗ 
bahn über und wurde, zum Theil unter Mitwirkung mecklenburgiſcher Poſtbeamter 
von dem koͤniglich preußiſchen Eiſenbahn⸗Poſtamt Nr. 3 vermittelt. Die Eröff⸗ 
nung der Eiſenbahn hatte auch die Aufhebung der früheren beiden mecklenburgiſchen 
Poſthaltereien in Hamburg zur Folge, indem ſchließlich nur noch Bahnhofs⸗ und 
Stadtbeſtellfahrten auszuüben waren. 

Der Hamburger Senat hielt an dem geſchichtlich allerdings begründeten Stand⸗ 
punkt, daß das mecklenburgiſche Ober⸗Poſtamt zur Beſorgung der Briefpoſt nicht 
befugt ſei, auch dann noch zähe feſt, als der Abſchluß des deutſch⸗öſterreichiſchen Poſt⸗ 
vereins zu einer anderweiten Regelung des beiderſeitigen Verhältniffes drängte. So 
blieben denn jahrelange Verhandlungen fruchtlos, bis endlich die politiſche Neuge- 
ſtaltung Deutſchlands auch dieſen Meinungsverſchiedenheiten ein Ende machte und 
die norddeutſche Poſtverwaltung im Jahre 1867 die völlige Einigung aller früheren 
Sonderintereſſen im Hamburger Poſtweſen herbeiführte. 

Das Perſonal des mecklenburgiſchen Ober⸗Poſtamts beſtand im Jahre 1866 
aus: 1 Ober ⸗Poſtamtsdirektor, 1 Ober⸗Poſtſekretär, 4 Poſtſekretären, 1 Poſt⸗ 
ſchreiber und 13 Unterbeamten. (Schluß folgt.) 


84. Die Ergebniſſe der württembergiſchen Telegraphen⸗ 
verwaltung im Etatsjahre 1874/75. 


Die Ausdehnung der Telegraphie in Württemberg läßt ſich aus den folgenden 
Mittheilungen beurtheilen, welche dem an Se. Majeſtät den König von Württem⸗ 
berg über die Ergebniſſe der Telegraphenverwaltung im Etatsjahre 1874/75 er- 
ftatteten Berichte entnommen find. 


Danach betrugen die Gefammteinnahmen .......... 268,336 Fl. 23 Kr. 
(darunter war Einnahme an erhobenen Gebühren 
242,352 Fl. 10 Kr.) 


Die Geſammtausgaben beliefen ſich aun. 286,626 » 53 >» 
Die Einnahmen blieben mithin i den Ausgaben 
zung j dsds 18290 0 


Der Etat hatte nach den Ergebniſſen des Vorjahres und mit Rückſicht auf 
die erheblichen Gehaltsaufbeſſerungen im Betrage von 15,187 Fl. 55 Kr. nur eine 
Zubuße von 10,187 Fl. 55 Kr. vorgeſehen. 

Dieſe Zubuße bezw. die Erhöhung derſelben gegenüber der Etatsannahme wird 
nach dem Berichte veranlaßt durch die Einführung des Bahnpolizeireglements für 
das Deutſche Reich, welche in Folge der Eröffnung zahlreicher kleiner Stationen an 
den Bahnlinien der Telegraphenverwaltung größere Leiſtungen für die Eiſenbahn⸗ 
betriebsverwaltung auferlegte. 

Bei Beurtheilung der Leiſtungen und der finanziellen Ergebniſſe der Tele⸗ 
graphenverwaltung iſt überhaupt zu berückſichtigen, daß dieſelbe auch den Bahntele⸗ 
graphendienſt zu beſorgen hat und daß die Eiſenbahnbetriebsverwaltung bei dem 
größten Theile der Eiſenbahntelegraphenſtationen, bei 189 von 196, nur die Ge⸗ 
halte des bedienenden Perſonals (allerdings ohne Einnahmeantheil) bezahlt. Nichts⸗ 
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deſtoweniger wird in Folge der Zunahme hauptſächlich des inneren Verkehrs und 
weiterer Erſparniſſe an den Betriebskoſten das Verſchwinden der Zubuße ſchon für 
das Jahr 1875/76 erhofft. 
Die Länge der Telegraphenlinien am 1. Juli 1875 betrug 2,4 19,1 Kilom. 
Die Länge der einzelnen Leitungen (Drähte 77 . 5,9564 » 
Die Anzahl der Telegraphenſtatione n . 317 „ 


Es wurden im Kalenderjahr 1874 befördert: 
1. Staats- und Privattelegramme: 


a) inländiſche (abgegangene und angekommene 583,154 
b) ausländiſche (abgegangene und angekommene ) 406,552 
c) ausländiſche Tranfittelegramme . mmm mw. 46,733 
Zuſammen 1. Staats- und Privattele gramme 1,036,439. 

2. Gebührenfreie Dienſttelegramme der verſchiedenen Stellen der 
WBerlehrsanſtatenaðan˖ 233,959 
Im Ganzen 1,270,398. 

Umtelegraphirt wurden im Jahre 1874: Staats- und Privat⸗ 
telegramme. 463,170 


Dienſttelegramme .. 25,376 


Die Anzahl aller verarbeiteten Telegramme beträgt daher für 
err ³W6WAA. ⁰ 1,758,944. 


Von den abgeſendeten und angekommenen Telegrammen entfallen auf den 
abgeſendet: angekommen: 


a) inländiſchen Verkeye rr rd 291,577 291,577 
b) Wechſelverkehr mit Bayern 51,510 55,239 
c) Wechſelverkehr mit dem Reichs⸗Telegraphen⸗ 
Ge.... 8 105,281 113,682 
d) Verkehr mit dem Auslande 37,496 43,344 
Von den nach dem Auslande beſtimmten 37,496 Telegrammen wurden 
abgeſendet: 
nach der Schweizddzdʒzdͤdjdvqdᷣmõꝛdddꝛ ... . 15,656 
» Oeſterreich⸗Angarnnnnddmmůmn F 9,508 
,,,, ð³ K 3,140 
2,431 
„ Helgoland und England i 10 
3: DEN Niederlanden sn ka 1,739 
en 1,518 
Italien e e 1,315 
fr 1220 
» Indien, China, Jape md 268 
„ Rumänien, Serbien, der Türkei, Griechenland, Malta, Egypten 247 
. e ee 187 
Schweden und Norwegen 119 
ff. 7] 
» Spanien und Portugal. 67 


‘ 
5 
1 
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Im Kalenderjahre 1874 betrug die Anzahl der behandelten (abgeſendeten, an⸗ 
gekommenen und umtelegraphirten) Telegramme bei 


Stationen Telegramme 
1 über 500,000 
2 zwifchen 50,000 und 100,000 
1 7 40,000 » 50,000 
1 N 30,000 » 40,000 
5 „ 20,000 » 30,000 
10 » 10,000 » 20,000 
5 » 9,000 » 10,000 
1 » 8,000 » 9,000 
1 » 7,000 » 8,000 
2 5 6,000 >» 7,000 
85 7 5,000 » 6,000 
10 » 4,000 >» 5,000 
17 7 3,000 „ 4,000 
21 5 2,000 >» 3,000 
62 5 1,000 » 2,000 
84 » 500 „ 1,000 
63 unter 500 
291. 
Die Roheinnahmen betrugen im Kalenderjahre 1874 bei 
Stationen 
1 (Stuttgart /.) .... über 100,000 Fl. 
2 (Ulm, Heilbronn. zwiſchen 10,000 und 20,000 Fl. 
1 (Cannſtadttꝛꝓꝛꝛ .. N 8,000 „ 9,000 » 


5 (Ludwigsburg, Reutlingen, Eß⸗ 


lingen, Tübingen, Wildbad) » 3,000 » 4,000 » 
)); set » 2,000 » 3,000 » 
IE 22420 ae rreen 5 1,000 „ 2,000 » 
Dee 5 900 » 1,000 » 
))! ĩ ͤ IT PE TRETEN » 800 „ 900 » 
Dee REDE » 700 » 800 „ 
EEE » 600 » 700 » 
;;; · » 500 > 600 » 
/ ·‚ ͤ » 400 „ 500 > 
VCC v 300 „ 400 » 
)))). 8 > 200 » 300 » 
S888 A 7 100 » 200 » 
OL . unter 100 Fl. 
291. 


Am Schluſſe des Kalenderjahres 1874 waren 291 Stationen für den all ⸗ 
gemeinen Verkehr und 12 nur für den Bahndienſtverkehr eröffnet. 
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Von der Geſammt⸗Roheinnahme von 250,000 Fl. entfallen auf die 
7 ſelbſtſtändigen Stationen (Bruchſal, Cannſtadt, Friedrichshafen, Heil⸗ 


bronn, Stuttgart, Tübingen, Ulm 142,918 gl. 

189 mit dem Eiſenbahnbetriebsdienſt vereinigten Stationen. 79,386 » 
85 mit dem Poſtdienſt vereinigten Stationen 24,887 » 
4 mit dem Eiſenbahnbaudienſt vereinigten Stationen 1,767 » 

6 von Privatperfonen verwalteten Stationen .......... 1,242 » 


291. 

Die Roheinnahmen der Stationen Stuttgart, Heilbronn und Ulm mit 
127,709 Fl. betragen 51,04 pCt., diejenige der Station Stuttgart allein mit 
100,793 Fl. beträgt 40,28 pCt. der Geſammt⸗Roheinnahme. 

Von den für den allgemeinen Verkehr eröffneten 291 Stationen 8 un 

2 


unterbrochenen Dien ern e 
(Stuttgart, Ulm), vollen Tagesdienft und darüber hinaus e 195 
beſchränkten Tagesdienft ........ C 94 

291. 


Die Anzahl der Apparate betrug am 1. Juli 1875: 
492 (worunter 6 Hughesdruckapparate auf der Hauptſtation Stuttgart). 


Gegenüber dem Vorjahre 1873 hat zugenommen: 


die Anzahl der abgeſendeten Telegramme ume 6,84 pt, 
„ „35 angekommenen (einſchließlich che um . 6,65 >» 
» „„ umtelegrapbirten - um . 6,05 >» 
„ „aller behandelten Telegramme un . . 5/86 >» 
„ Roheinnahme uuůununuůe nnn nn . 2,78 >» 
» Reineinnahme um nenn . 223 „ 


Die Anzahl der Tranfittelegramme dagegen hat um 11,23 pCt. abgenommen. 

Die gegenüber den Vorjahren nur mäßige Zunahme des Verkehrs hat ihr 
Urſache in dem Drucke, welcher auf Handel und Induſtrie immer noch laſtet. Daß 
unter ſo ungünſtigen Verhältniſſen der telegraphiſche Verkehr in Württemberg 
wenigſtens nicht abgenommen hat, ſondern eine, wenn auch kleine Zunahme zeigt, 
duͤrfte immerhin der Hervorhebung werth ſein. 

Es entfällt eine Telegraphenſtation (nach Einrechnung auch der »Eifenbahn- 
Telegraphenſtationen« in den andern Ländern) auf 

J Kilometer Einwohner 


in Württembed gg 64,3 6,001 
N Bahn 98 6,300 
in dem Reidy8- Telegraphengebiete 114,2 8,739 
in der Schweiz. q ꝗQ.B 46,0 2,969 
n Beins 5173 9,153 
in Großbritannien ........... 56,5 5,720 
in den Niederlanden 100,2 11,202 
in Frankreichcůũmmnun r. 00. 131,9 9,012 
in Malen - ai 164,5 14,881 


in Oefterreih- Ungarn. ......... 213,5 12,283 


* 


r 


589 


Hiernach nimmt Württemberg, was die Ausdehnung des Telegraphennetzes 
betrifft, in Deutſchland die erſte Stelle ein; von den übrigen Staaten Europas 


gehen ihm nur die Schweiz, Belgien und Großbritannien vor. 


1 


Auf je 1000 Einwohner kommen aufgegebene Telegramme in 
Württemberrtrnr̃ ggg 2... 267,1 Stück, 
DEN ae 233,0 „ 
dem Reichs⸗Telegraphen gebiete 298,4 „ 
der Sch 799,2 „ 


85. Skizzen aus Grönland. 


In den Berichten der Nordpol» Expeditionen ſpielen häufig die däniſchen Nieder⸗ 
laſſungen in Grönland eine gewiſſe Rolle als Stützpunkte für das weitere Vordringen, 
wobei ſtets die gaſtfreundliche Hülfe, mit welcher die dortigen Beamten und Anſiedler 
den kühnen Forſchern Beiſtand zu leiſten pflegen, rühmend hervorgehoben wird. 
Gleichwohl ſind aber bei den nur ſpärlich an die Oeffentlichkeit gelangenden Nach⸗ 
richten über das eigentliche Leben und Treiben jener Vertreter der Civiliſation im 
hohen Norden wohl nur wenige im Stande, ſich ein Bild der klimatiſchen und ge⸗ 
ſellſchaftlichen Zuſtände zu machen; im Allgemeinen überwiegt vielmehr bei dem 
Namen »Grönland« der Gedanke an ein troſtloſes, von der Übrigen Menſchheit ab- 
geſchnittenes Daſein inmitten einer Einöde voll Schnee und Eis. 

Mit Genugthuung begrüßen wir deshalb eine von der geographiſchen Zeitſchrift 
»The geographical magazine“ in Ausſicht geſtellte Veröffentlichung von Schil⸗ 
derungen über das Leben europäiſcher Anſiedler in Grönland. Dieſelben haben eine 
däniſche Dame zur Verfaſſerin, die auf einer jener Niederlaſſungen geboren iſt und 
auch ſpäter als verheirathete Frau jahrelang daſelbſt gelebt hat. 

Für unſern Leſerkreis bietet der erſte, in der Auguſtnummer der bezeichneten 
Beitſchrift abgedruckte Artikel: »Unſere Sommertage“ noch inſofern ein beſonderes 
Intereſſe, als derſelbe zum großen Theil die Poſt und ihren freudig erregenden Ein⸗ 
fluß auf die Herzen der in jenen fernen Regionen Weilenden zum Gegenſtande hat. 

Wir laſſen deshalb den Artikel, und zwar, um denſelben in ſeiner charakteriſti⸗ 
ſchen Färbung nicht abzuſchwächen, in moͤglichſt getreuer Ueberſetzung folgen: 

„»Wir, ich meine die Damen der Kolonie Godthaab“), waren ſehr eingenommen 
für unſere kleinen Privat⸗Zuſammenkünfte oder Nachmittagspartien. Im Sommer 
ſpielten ſie ſich gewöhnlich in der freien Natur ab: auf den Hügeln oder in unſerm 
Garten, welcher der größte im Ort war. Im Winter pflegten wir unſere Zirkel im 
geſchloſſenen Raume abzuhalten. Unſer Haus war geräumig und wohnlich, mit der 
Ausſicht auf ein großes Stück eingehegten Landes, das wir den Garten nannten. 
Dieſer war nun zwar keineswegs einem europäiſchen Garten zu vergleichen, immer⸗ 
hin war er aber nach unſern grönländiſchen Begriffen ein ganz entzückender Platz. 
Die Umfriedigung beſtand aus einer ziemlich hohen Mauer von Stein und Torf und 
einem darauf geſetzten roth angeſtrichenen Holzgitter. Ein breiter Kiesweg theilte 
den ganzen inneren Raum in zwei Hälften, von denen die eine reihenweiſe An⸗ 


) Däniſche Niederlaſſung an der Südweſtſpitze von Grönland an der fogenannten 
Junggeſellen⸗Bai. 
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pflanzungen von Rettigen, Kraut, Mohrrüben und anderen Gemüſeſorten enthielt, 
während die andere einen netten Raſenplatz bildete mit Löwenzahn und Gänſeblüm⸗ 
chen. In einer Ecke dieſer Abtheilung hatten wir eine Raſenbank, auf der Südſeite 
ſtand ein kleines Gewächshaus zur Aufzucht von europäiſchen Blumen und Erdbeeren. 
In einer Art Halle war ein Tiſch nebſt mehreren ziemlich ländlich zuſammen⸗ 
gezimmerten Stühlen aufgeſtellt, und hierher brachten wir oft unſere Näharbeit und 
plauderten bei einer Nachmittagstaſſe Thee gar eifrig über die Ortsneuigkeiten, indem 
wir uns dabei gelegentlich an dem Anblick und Duft unſerer heimiſchen Rofen er- 
gögten. 

Selten kam es, daß wir die Wohnzimmer der friſchen freien Luft vorzogen. 
Gar mancher Stich und manche Maſche wurde da unter fröhlichem Geplauder ge⸗ 
macht. Noch öfter jedoch als in den Garten gingen wir auf eine der kleinen An- 
höhen. Auch hierhin brachten wir unſere Näharbeit mit und ein Buch, unſere friſch⸗ 
gebackenen Kuchen, den kleinen ſchwarzen Theekeſſel und die verſchiedenen Theezuthaten. 
Nicht gern nahmen wir gute Beſtecke und Eßgeräthſchaften mit, da wir ſie dann 
allzu ängſtlich huͤten mußten. Es hielt nicht ſchwer, ein geſchütztes Plätzchen zu 
finden, von wo aus wir einen Blick auf das Meer hatten. Unſere Lektüre hätten 
wir freilich ſtets beſſer im Garten pflegen koͤnnen, denn hier wurden wir oft und 
aus den verſchiedenſten Anläſſen geſtört. Aber darum kümmerten wir uns ſchließlich 
weniger, fehlte es uns ja doch nie an Stoff zu unſeren Plaudereien, welche die in 
dichten Wolken die nahe Bai umkreiſenden ⸗Tatterats ) mit ihrer Muſik begleiteten. 
Manchmal ſtatteten uns auch unſere Ziegen ihren Beſuch ab, oder ein kleines 
Schneehuhn lenkte durch fein Gezwitſcher unſere Aufmerkſamkeit auf ſich. Schließ- 
lich kam noch irgend ein Grönländerjunge oder ⸗Mädchen ſcheu heran und bot uns 
ein einheimiſches Gericht, einen Fiſch oder irgend eine Handarbeit an, und ſo ließen wir 
oft unſere Näharbeit lange Zeit unberührt liegen. Um die Wahrheit zu ſagen, dieſe 
Partien waren eigentlich Stunden des Muͤßiggangs, abgeſehen von der Thätigkeit 
unferer Augen, welche wir fortwährend nach dem entgegengeſetzten Ufer wandern 
ließen, über den blauen Waſſerſpiegel hin nach den ſonnigen Hügeln von »Nort- 
land. 

Zum Leſen kamen wir zweifellos noch viel eher im Garten, obwohl wir dort 
umgeben waren von dem fröhlichen Treiben der Eingebornen, Geſchrei und Lachen 
lärmender Kinder, lautem Schwatzen der jungen Mädchen, die, Hand in Hand, 
oder den Arm gegenſeitig um den Nacken der Begleiterin geſchlungen, in der langen 
Kolonieſtraße auf und ab ſchlenderten. Dieſe Straße hatten wir »Langelinie« ge 
tauft, zum Gedächtniß an unſere herrliche Uferpromenade in Kopenhagen. 

Nur wenn der ſtets unvergeßliche Ruf: die Poſt, die Poſt! durch die ganze 
Kolonie tönte, dann verließen wir ſchnell die Traumwelt unſeres Buchs der Wirk, 
lichkeit zu Liebe. O, das war in der That eine allzu frohe Wirklichkeit. Jetzt 
wenden ſich Aller Augen nach dem Meere, nach der ruhigen blauen Fläche unſeres 
Godthaab Fjords, und Jedes bemüht ſich, es dem Andern zuvorzuthun im Auffinden 
und Hinweiſen auf die Gegenſtände unſeres Hoffens und Bangens: die zwei Poſt⸗ 
boten in ihren Kayaks, wie ſie ſich durch die treibenden Eisſchollen durcharbeiten. 
Endlich ſind ſie glücklich angelangt zwiſchen den Felſen am Ufer. Zugleich entſteht 
ein Hin» und Herlaufen und eine freudige Bewegung unter den Grönläntern, 
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) Isländiſche Möve. 
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die faſt vollzählig am Ufer verſammelt find, um die Neuigkeiten zu vernehmen. Die 
Fremdlinge ſind für Jedermann Gegenſtand des Intereſſes, denn Diejenigen, welche 
ſelbſt keine Briefe erhalten (das Briefſchreiben iſt gegenwärtig unter den Grönländern 
ſchon allgemein eingebürgert), ſind nicht minder begierig, von ihren Verwandten 
und Freunden auf anderen Stationen etwas zu hören und rechnen darum auf die 
mündlichen Mittheilungen der Poſtboten. Andere ſtehen hinwiederum zu den Letzteren 
ſelbſt in nahen Beziehungen und ſo iſt es nicht zu verwundern, daß Alle in Erwar⸗ 
tung der Dinge herbeieilen. Nur ein paar alte Mütterchen machen eine Ausnahme 
und warten an der Thür oder auf dem niedrigen Dach ihrer Hütte geduldig, bis 
ſie von einem vorbeilaufenden Kinde oder einem daherſchlendernden Mädchen ein 
paar Brocken von den mitgebrachten Neuigkeiten erfahren. 

Die gewöhnlichen Fragen, die wir (die Daͤnen) zu ſtellen pflegen, ſind folgende: 
„Von woher kommt die Poſt? Von Sukkertoppeu, von Frederikshaab, oder, wer 
weiß, vielleicht von dem fernen Julianehaab!« Ach, aber wenn ſie am Ende gar 
noch von weiterher, aus Europa kommt, dann iſt das Entzuͤcken vollſtändig! Dieſes 
letztere Ereigniß wiſſen die Kayaks ſchon in weiter Entfernung vom Ufer anzu⸗ 
kündigen, indem ſie ihr Ruder aufrecht, wie einen Maſt ſtellen, um anzudeuten, daß 
das Schiff von Europa die Poſt an irgend einer der anderen Stationen gelandet 
hat. In dieſem Fall will das Jubelgeſchrei »Umiarſui — it!« (Schiff, Schiff, ach 
das Schiff!) gar kein Ende nehmen. Ich habe ein paar arme nervenſchwache Ge⸗ 
ſchoͤpfe gekannt, die unſern ſchallenden Chorus kaum aushalten konnten, aber Niemand 
achtete auf ihre Klagen, die in dem ſonſtigen allgemeinen fröhlichen Einklang unter⸗ 
gingen. Alle waren gleich glücklich, unbekuͤmmert um den Anderen und voller 
Hoffnungen, bis der Gouverneur das Poſtfelleiſen geöffnet hatte und deſſen Inhalt 
alsdann, wenigſtens für einige Zeit, dem allgemeinen Intereſſe die verſchiedenen 
Richtungen anwies. 

Die Poſt konnte eigentlich zu jeder Zeit des Tages eintreffen, mir aber kam 
es vor, als ob ſie meiſt in den Stunden ankam, da das Nordland in ſeiner vollen 
Pracht erglühte, und ich weiß, daß oftmals eine Scene wie die obenbeſchriebene 
unſere Nachmittagspartien im Garten unterbrach und ihnen ein ſchnelles Ende be⸗ 
reitete; ſonſt wurden wir nicht geſtört, es ſei denn durch unſere eigenen Kinder (ich 
ſpreche immer von den Europäer. Kindern im Allgemeinen), die vielleicht ihre Köpfe 
durch das rothe Holzgitter ſteckten und uns zuriefen: »Bitte, Suſanna will in den 
mähriſchen Abend ⸗Gottesdienſt gehen, darf ich mitkommen?« „Ja, liebes Kind, 
geh mit!« Und — »Erlaubft Du, daß unſere zwei kleinen grönländifchen Freunde 
Arnak und Kiſtan heute Abend zum Thee kommen?« Oder — » Dürfen wir mit den 
anderen Kindern einen Ausflug nach einem der nahe gelegenen Hügel machen? 
Fragen, die gewöhnlich die willkommene Bejahung: »Sorungna« zur Folge hatten. 
Ueberhaupt hatten unſere Kinder von einem gewiſſen Alter an die vollſte Freiheit, 
zu gehen, wohin es ihnen beliebte und ſich ihre Geſellſchaft ganz nach ihrem Ge⸗ 
ſchmack zu wählen; nur wenn ſie über die Grenzen der Hauptkolonie hinausgehen 
wollten, mußten ſie vorerſt beſonders um Erlaubniß fragen. Meine eigene Tochter, 
die inzwiſchen ein erwachſenes Mädchen geworden iſt, ſitzt jetzt neben mir und wir 
plaudern dabei von jenen vergangenen Tagen, einſtimmig in dem Lobe, daß es 
romantiſche Zeiten geweſen ſind. 

Wiederum eines ſchönen Nachmittags wird unſere Geſellſchaft elektriſirt durch 
den Ruf »Umiarſuit «, aber dieſes Mal wird das Schiff nicht erſt durch das Poſt⸗ 
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boot angemeldet, wir ſehen es leibhaftig mit unferen eigenen Augen ſeewärts um 
die dunkle Spitze von Kangek herumkommen; zuerſt iſt nur der Bug ſichtbar, dann ein 
Maſt, dann der andere, und vielleicht ſogar noch ein dritter, und ſofort wiſſen die 
Erfahrneren das Schiff beim Namen zu nennen, alſo z. B. der ⸗Tjalfe «, „Neptun“, 
die „Lucinda ) u. |. w., und wieder find wir voll derſelben glücklichen Borahnungen, 
die Europäer beſonders in ſehnſüchtiger Erwartung der lieben Briefe aus der Hei⸗ 
math, während die Grönländer unſere Hoffnungen ſchon inſofern theilen, als fi 
in unſere hauptſächlichſten Familienangelegenheiten eingeweiht ſind. Aber auch für 
ſich ſelbſt find fie voll der froheſten Erregung in Erwartung aller derjenigen Genüflt, 
die der Aufenthalt eines Schiffes und das Schiffsvolk ſtets mit ſich bringen. Während 
des Aus⸗ ſowie des Einladens des Schiffes ſitzt jung und alt, beſonders Frauen, von 
Morgen bis ſpät am Abend in Gruppen am Strande, um ſich entweder mit de 
Helden des Tages, den Seeleuten, die Zeit zu vertreiben oder auch nur in alle 
Ruhe fie und ihre Geſchäftigkeit zu betrachten. Auch wir haben nicht geringen Ge 
nuß in Ausſicht, da wir ja bald unfere lieben Landsleute ſehen und ihren Mittheilmgen 
lauſchen können. Aber noch iſt das Schiff nicht angelangt. „Bitte, Mr. Sv.“, oder 
»lieber Niels Egede, ſagen Sie uns doch, wie lange es wohl dauern wird, 
bis das Schiff über den Golf gekommen iſt? Wie iſt gerade die Strömung! 
Nicht wahr, gewiß werden wir gleich eine kleine Sübbrife bekommen? So gingen 
Fragen und Bemerkungen der Damen und Kinder durcheinander, die oft ſchwer genug 
zu beantworten waren. Kleine unnütze und unruhige Kopfe, wie wir waren, bet 
wandten wir keinen Blick von dem bezaubernden Punkt und wünſchten nur, daß li 
See, die wir ſonſt fo gern in ihrer jetzigen Spiegelglätte ſahen, bald ein etwas be 
wegteres Ausſehen durch eine fteife Briſe erhalten möchte, denn Wind, das wußte 
wir, mußte der »Tjalfe« haben, um zu uns zu gelangen. — Stürme dahin blame 
Woge, rolle fchneller!« 

Während dieſer unferer erregten Stimmung iſt die ganze übrige Kolonie volle 
Rührigkeit. Boote find ausgeſetzt, bemannt von einem ganzen Schwarm von Bootz 
leuten. Bald durchſchneiden fie das Waſſer und beeilen fi}, beim Herantauen des 
Schiffs behülflich zu fein, ſofern die Windſtille anhalten ſollte. Wie herrlich ist ber 
Abend! Die Sonne ſinkt gerade hinter den Cook ⸗Inſeln, hinab, die Oberfläche des 
Waſſers iſt leicht gekräuſelt und ſchimmert in den reichſten Tinten, während wirklich 
eine ſchwache Briſe aus Suͤdweſten einſetzt —, eine ſehr häufige Erſcheinung im Golf 
von Godthaab. — Wir haben die große Genugthuung, unfer »Umiarfuite heran; 
nahen und, noch mehr, bald darauf hinter uns verſchwinden zu ſehen, um zwiſche 
den Felſen unſeres Haupthafens Anker zu werfen. 

Die etwas ſtürmiſchere junge Welt macht ſich ſofort auf die Beine und ber 
aͤndert die Scene. Jetzt ſieht man ſie die Hohe hinaufklettern, um die Hochebene 
zu erreichen, welche zum Hafen führt; dort wagen fie ſich, mit den Ziegen um bi 
Wette, auf die allervorderſten Klippen, um fie nicht eher wieder zu verlaſſen, bi 
nicht der Geſang der Matroſen verſtummt oder die Nacht hereingebrochen iſt / 
jene klare Nacht, faſt ſo hell wie der Tag, freilich etwas kälter! 

Die Damen nehmen von einander Abſchied und eilen nach ihren Wohnungen 
zu den kleinen häuslichen Pflichten, als: die Kinder zu Bett zu bringen, die koſtbar 


) Anm. d. Red. Oäniſche Poſtſchiffe, welche den Verkehr zwiſchen Kopenhagen a 
Grönland vermitteln. 
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Milch unferer Ziegen bei Seite zu ſtellen, und das Abendbrot an die Dienſtleute zu 
vertheilen. Alles Dinge, die wir, um die Wahrheit zu geſtehen, mit einer uns ſelbſt 
erſtaunlichen Gleichgültigkeit beſorgten, denn wir waren, wie es ſcheint, nur mehr von 
dem einen Gedanken beſeelt: welche Neuigkeiten werden wir hören, wenn wir nach 
dem Thee im Hauſe des Gouverneurs zuſammenkommen. Einige unſerer Herren, 
die mit den Booten gingen, welche das Schiff in den Hafen zogen, werden hoffentlich 
im Stande ſein, etwas Neues von der Ferne mitzutheilen, und, wenn die Arbeit, 
das Schiff ſicher in den Hafen zu bringen, nicht allzu ſchwierig war, wird ſicherlich 
der Kapitain mitkommen — hier kommt er ſchon leibhaftig daher, der liebe gute 
Kapitain! Jetzt können wir unmöglich länger an uns halten und beftürmen ihn mit 
allen möglichen Fragen, ſowohl aus dem Gebiete der Politik, als des Privatlebens, 
die er uns geduldig und nach allen Seiten hin bereitwillig beantwortet. 

Das Haus des Gouverneurs liegt in der lebhafteſten Gegend unſerer Kolonie, 
nahe am Strande, an der großen Hauptſtraße, auf der die Grönländer, beſonders an 
einem ſolchen Abend, in kleinen Gruppen auf und abgehen und es nicht unterlaſſen, 
gelegentlich einen neugierigen Blick nach den Fenſtern zu werfen, während die keckeren 
unter den Mädchen uns hin und wieder ſogar ein paar Scherzworte zuwerfen. 

Wir ließen es uns alsdann nicht nehmen, uns in die breiten Fenſterniſchen zu 
ſetzen, wo wir ſowohl das Geſpräch der Herren verfolgen, als auch Alles beobachten 
konnten, was draußen vorging. „Ajungidlat?« »find fie Alle wohlauf?« (unſere 
Angehörigen nämlich) ruft man uns von draußen zu. — „O ja, ich danke!« — und 
ſie eilen vorüber, freundlich mit dem Kopfe uns zunickend, und bald darauf hören 
wir ſie an der unteren Brücke des unſere Kolonie durchfließenden Baches ihren 
Lieblingstanz ausführen, eine Melodie, lebhaft zugleich und eintönig. Dort wiederum 
ſieht man noch ſpät in der Nacht einen Robbenjäger oder Fiſcher landen, der offenbar 
voll Erſtaunen iſt über die ſich abſpielende Scene — oder ein paar Grönländer⸗Mütter, 
die ihre ſchläfrigen Kleinen unter eindringlichem Zureden nach Hauſe ſchleppen. 

Die Zeit iſt inzwiſchen weit vorgerückt und der Kapitain macht die Bemerkung, 
daß die ſchützenden Felſen des Hafens nicht ſo nahe ſeien, wie er ſelbſt es wünſchte, 
eine Bemerkung, deren Sinn uns Allen klar iſt. Der Koch des Gouverneurs beſteht 
eigenſinnig auf der Frage, ob es nicht Zeit fei, die Flagge herunterzunehmen (fie 
war nämlich dieſen Nachmittag dem Einlaufen des Schiffs zu Ehren aufgehißt 
worden). „Ja wohl, fie muß abgenommen werden.“ Und nun ſehen wir Chriſtoph, 
unſern gutmuͤthigen Chriſtoph, den Hügel hinter Ane Katha's Haus hinaufrennen, 
auf deſſen Gipfel die Flaggenſtange ſteht, gleich darauf kehrt er zurück, den großen 
»Danebrog« aufgerollt im Arm. (Morgen ſoll er wieder dem Schiff zu Ehren 
luſtig wehen.) Wir ſelbſt machen uns jetzt zum Aufbruch bereit, Wirthe und Gäſte 
verfügen ſich hinaus vor das Haus, wo das Abſchiednehmen beginnt, während die 
Herren den Kapitain noch über die naͤchſten Hügel begleiten. Einen letzten Blick 
werfen wir noch in der ſtillen Nacht den Hügeln und Thälern unſeres geliebten Nord⸗ 
landes zu, dann iſt Alles verſchwunden und lautlos. Das Gemurmel des Baches 
und das Rauſchen vom Ufer her, ſowie das melodiſche Plätſchern des kleinen Waſſer⸗ 
falls hinter des Doktors Haus ſind die einzigen Laute, welche noch die Stille der 
Nacht unterbrechen. 

Gute Nacht! und, nochmals gute Nacht! ein grüßender Wink einem Mädchen, 
das Waſſer aus dem Bache ſchöpft, und der ereignißreiche Tag iſt zu Ende. Wir 
gehen zu Bett, glücklich im Gedanken an morgen. 

Archiv f. Poſt u. Telegr. 1876. 19. 38 


594 


Noch haben wir unſere Briefe nicht erhalten, es war zu ſpät, das Poſtfelleiſen 
noch heute Abend an Land zu ſchaffen —, aber morgen! 

Damit dieſem Bilde grönländiſchen Stilllebens der realiſtiſche Hintergrund des 
ſtaatlichen und wirthſchaftlichen Lebens nicht fehle, ſei demſelben noch eine kune 
ſtatiſtiſche Darſtellung der einſchlägigen Verhältniſſe beigefügt, zu der uns die Ein⸗ 
gangs erwähnte Quelle zuverläßiges Material in den neueren Mittheilungen eine 
däniſchen, mit den Verhältniſſen Grönlands wohlvertrauten Fachmannes bietet. 

Däniſch⸗Grönland zerfällt hiernach in Süd- und Nord-Grönland, welche unter 
je einem beſonderen Inſpektor ſtehen, der in Godthaab bz. in Godhavn oder Lievel! 
feinen Wohnſitz hat. Dieſem find die Agenten oder Gouverneure der verſchiedenen 
Kolonien untergeordnet, und zwar fünf in Süd⸗Grönland, nämlich in: Inlianehaab, 
Frederikshaab, Godthaab, Sukkertoppen und Holſtenborg, und ſieben in Nord⸗Gröͤn⸗ 
land: in Egedesminde, Godhavn, Chriſtianshaab, Jacobshavn, Ritenbank, Umanal 
und Upernivik. Jede Kolonie hat eine Hauptſtation mit einer Kirche, einer Schule 
und dem Wohnhauſe des Agenten; außerdem ſind noch verſchiedene, ſtändig bewohnte 
Niederlaſſungen längs der Fjörds und auf den Inſeln vorhanden. Im Sommer 
leben die Eskimo⸗Jäger und ⸗Fiſcher in Zelten und zerſtreuen ſich dabei meiſt über 
größere Strecken. 

Die fünf Kolonien Süd⸗Grönlands haben zuſammen eine Bevölkerung von 
130 Europäern und 5512 Eingeborenen, welche Letzteren auf 592 Wohnhäufer ver 
theilt find. Die Kolonie Julianehaab allein umfaßt 299 Wohnhäͤuſer mit 2332 
Eingeborenen und 39 Europäern. In den ſieben Kolonien Nord⸗ Grönlands lebe 
4095 Eingeborene und 106 Europäer. Die Geſammtbevolkerung von Dänild 
Grönland beziffert ſich hiernach gegenwärtig auf 9843 Köpfe. 

Nach der Aufnahme von 1874 überſtieg die Zahl der Geburten jene der Todel 
fälle um 105, die weibliche Bevölkerung war um 593 Perſonen ſtärker als dit 
männliche. | 

In dem zwanzigjährigen Zeitraum von 1853 bis 1874 ergaben bie daͤniſchn 
Kolonien in Grönland eine Geſammteinnahme für den Staat von 157,428 Pfd. Stil, 
darunter 111,026 Pfd. Strl. aus den vom Staate betriebenen Sandelsgefchäfte. 
Nach Abzug aller Ausgaben ergiebt dies eine durchſchnittliche reine Jahreseinnahmt 
von 5286 Pfd. Strl. Wenn man ferner in Betracht zieht, daß die däniſche Re 
gierung mit der Begründung der Kolonien nicht nur für die heimiſche Bevölkerung 
ein Feld gewinnbringender Thätigkeit eröffnete, ſondern auch den früher in tiefer 
Armuth lebenden Eskimos manche Wohlthaten erwies, fo kann allerdings das gang 
Kolonifations- Unternehmen ein nach jeder Richtung erſprießliches genannt werden. 

Die Hauptausfuhrartikel Grönlands find Thran, Felle, Eiderdunen und Feder, 
die als Elfenbein in den Handel kommenden Narwalhörner, ſowie getrockneter 
Stockfiſch. 

ji Geſammtwerth dieſer Ausfuhrartikel belief ſich im Jahre 1874 auf 
44,936 Pfd. Strl. Der größte Betrag entfällt hiervon auf Thran mit 31,897 
Pfd. Strl., ſodann kommen Robbenfelle mit 5080 Pfd. Strl., blaue Fuchsfelle mit 
4942 Pfd. Strl. Weiße Fuchs und Bärenfelle ergaben zuſammen 740 Pfd. Str 
Bären werden überhaupt nur an der äußerſten Südſpitze Grönlands, im Bezirk von 
Julianehaab erlegt, woſelbſt die Bären von der Oſtküſte her um das Kap Farewel 
mit dem Treibeis kommen. Die Ausbeute an Eiderdunen ergab 990 Pfd., an 
Federn 660 Pfd., an Elfenbein 170 Pfd. und an Stockfiſch 270 Pfd. Strl. 
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Von der Roheinnahme wird, abgeſehen von den Koſten für die Beamten und 
Schiffe, ein Theil den Kirchſpiel⸗ Verwaltungen, den ſogenannten Miſſuiſat oder 
Parſſiſut, zum Unterhalt Altersſchwacher und Kranker, zur Unterſtützung von 
Wittwen und Waiſen, ſowie zu verſchiedenen anderen öffentlichen Zwecken überwieſen. 

Die Verbindung zwiſchen den grönländiſchen Beſitzungen und Kopenhagen wird 
von Seiten der Regierung zur günſtigen Jahreszeit durch neun Segelſchiffe unter- 
halten, von denen zwei oder drei in der Regel mehrmals im Jahr die Fahrt unter⸗ 
nehmen. 

Außerdem verkehren noch Schiffe aus un übrigen Dänemark, aus Schottland 
und den Vereinigten Staaten. 


II. Kleine Mittheilungen. 


Ein elektro⸗magnetiſcher Stations anzeiger für Eiſenbahn⸗ 
züge. Das häufig unverſtändliche Ausrufen der Stationen von Seiten der Kon⸗ 
dukteure und dadurch entſtehende Unannehmlichkeiten haben ſchon längſt eine Abhülfe 
in dieſer Beziehung nothwendig erſcheinen laſſen. In Amerika iſt dies doppelt 
erwünſcht, da auf vielen Bahnen die Namen an den betreffenden Stationsgebäuden 
nicht angeſchrieben ſtehen, der Reiſende alſo ganz auf ſein Gehör angewieſen iſt. Der 
von Herrn Stanley M. Dewey in New⸗Pork erfundene, in den Vereinigten Staaten 
im Mai 1876. patentirte Apparat iſt in kleine Kaſten eingeſchloſſen, von denen 
ſich je einer an jedem Ende im Innern des Perſonenwagens befindet. Dieſe Kaſten 
ſind mit einer Oeffnung oder Glasſcheibe verſehen, hinter welcher regelmäßig die 
Namen der betreffenden Stationen zum Vorſchein kommen. Die Namen ſind der 
Reihenfolge nach auf ein Band geſchrieben, welches von einer Rolle abgezogen und 
auf eine zweite mit Spiralfeder verſehene Rolle aufgewunden wird. Die Rollen 
werden durch ein einfaches Federwerk getrieben, welches von einem Hebel feſtgehalten 
wird. Wird dieſer Hebel aufgehoben, ſo iſt das Werk ausgelöſt und die aufge⸗ 
wundene Feder ſetzt das Triebwerk in Bewegung, welches ſich ſo lange abwindet, bis 
der Unterbrechungshebel wieder in den Einſchnitt einer Scheibe fällt, die auf einer 
Achſe des Werkes ſitzt; auf dieſe Weiſe bringt der Hebel den Apparat zum Stehen. 

Beim jedesmaligen Abwinden und Erſcheinen einer neuen Station wird eine mit 
dem Triebwerk in Verbindung ſtehende Glocke angeſchlagen, um die Aufmerſamkeit 
der Fahrenden auf den Namen der neuangezeigten Station zu lenken. Die Zwiſchen⸗ 
räume, in denen die Namen auf dem Band verzeichnet ſind, haben genau mit dem 
jedesmaligen Abwinden des Werkes bz. der Rolle überein zu ſtimmen. Der 
Unterbrechungshebel trägt den Anker eines Elektromagneten, welcher mit einer 
Batterie in Verbindung ſteht. Wird nun durch den kurzen Druck auf einen Knopf 
oder Schläffel, der irgendwo, z. B. im Gepäckwagen oder auf der Lokomotive ange⸗ 
bracht iſt, der Stromkreis geſchloſſen, ſo wird der Anker am Unterbrechungshebel 
angezogen und das Triebwerk ausgelöoſt. 

Die Apparate ſtehen unter ſich in Drahtverbindung und werden von einer 
Stelle aus zugleich in Gang geſetzt und zwar ſo, daß gleich nach dem Verlaſſen einer 
Station der Schlüſſel gedrückt und der Name der nächſtfolgenden Station aufgezogen 
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wird, damit Jedermann Zeit finde, die nöthigen Vorbereitungen zum etwaigen Aus⸗ 
ſteigen zu treffen. 

Iſt der Zug am Ende ſeines Weges angelangt und das Band in einer Richtung 
ganz abgewunden, ſo wird das treibende Werk, welches an einem Zapfen aufgehängt 
iſt, ſo gedreht, daß das bisherige Triebrad mit dem Zahnrädchen auf der Bandrolle 
außer Eingriff kommt und letzteres mit einem zweiten, in entgegengeſetzter Richtung 
ſich drehenden Rade des Werkes in Eingriff kommt. Auf dieſe Weiſe erſcheinen 
dann bei der Rückfahrt die Namen der Stationen wieder in richtiger Aufeinanderfolge. 

(Dingler's Polytechn. Journal.) 


Die Lebens- und Feuerverſicherung in Preußen und Deutſchland 
1873/1874. Kein Zweig der Lebens- und Feuerverſicherung in Preußen bz. im 
Deutſchen Reich, über welche die ſtatiſtiſchen Ergebniſſe aus den Jahren 1873 und 
1874 vorliegen“), weiſt in dieſem Zeitraume einen Rückſchritt gegen die Vor⸗ 
jahre auf. Wenngleich die Fortentwickelung in neueſter Zeit mitunter nicht ſo 
günſtig geweſen iſt, wie in manchen Jahren vor dem letzten Kriege ſo iſt doch faſt 
überall ein erfreulicher Fortſchritt bemerkbar, der für die hier in Rede ſtehende 
Periode (1873, 1874) eine zum Theil ſehr erhebliche Steigerung des allgemeinen 
Wohlſtandes im Deutſchen Reiche bezeugt. 

1. Für die Lebens verſicherungsbranche find ſtatiſtiſche Daten nur aus 


Preußen geſammelt. 
a) Nach denſelben waren auf den Todesfall mit Kapital verſichert: 


| Derfonen. Kapital. 
Ende 1867 188,009 mit 173,632,643 Thlr. 
» 1868. 216,942 » 189,748,217 » 
» 1869..... 246,417 „ 210,549,477 » 
Y 1870 —— 248,316 * 213,305,558 > 
» 1871..... 259,039 „ 223,115,551 » 
„ 1872 280,198 » 243,703,384 » 
» 1873 306,806 » 270,110,320 » 
» 1874..... 329,372 » 294,883,376 » 


Die Steigerung iſt mithin in der Perſonenzahl wie in der Verſicherungsſumme 
ſeit 1867 eine beſtändige geweſen, nur daß ſie in den beiden Kriegsjahren hinter 
den übrigen Jahren zurückgeblieben iſt. 1870 betrug die Zunahme nur 1899 Per⸗ 
ſonen mit 2,754,081 Thlr. (durchſchnittlich 5 Thlr.) Kapital. 1871 hat ſich 
zwar die Perſonenanzahl wieder um 10,723 vermehrt, aber die Verſicherungsſumme 
nur um 9,809,993 Thlr., d. h. nur um 2 Thlr. im Durchſchnitt. Die folgenden 
Jahre haben die Zuwachs ⸗Perſonenziffer der Jahre 1868 (28,933 Perſonen) und 
1869 (29,475 Perſonen) noch nicht wieder erreicht, denn es traten nur hinzu 1872 
21,159, 1873 26,608, 1874 22,566 Perſonen, aber die durchſchnittliche Ver⸗ 
mehrung der Verſicherungsſumme iſt ſeit 1872 von Jahr zu Jahr weit über die. 
jenigen von 1868 und 1869 hinausgegangen. Während in dieſen beiden Jahren 


*) Die Lebens- und . im preußiſchen Staate und in Deutſchland, von 
H. Brämer, im I. und ] der Zeitſchrift des Königl. preuß. n Büreaus, 
Berlin 1876. (Verlag des Kong. preuß. Statiſtiſchen Büreaus, Dr. Engel.) 
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mit der Vermehrung der Perſonenzahl ein Rückgang der Durchſchnitts⸗Verſicherungs⸗ 
ſumme um 49 bz. 21 Thlr. pro Perſon verbunden war, hat ſich jene Summe ſchon 
während der beiden Kriegsjahre um 5 bz. 2 Thlr., 1872 aber um 11, 1873 um 
10, 1874 um 15 Thlr. pro Perſon erhöht. Die durchſchnittliche Verſicherungs⸗ 
ſumme pro Perſon betrug 1867 924, 1868 875, 1869 854, 1870 859, 1871 
861, 1872 870, 1873 880, 1874 895 Thlr. Sie iſt alſo in ſtetem Fortſchreiten 
und hat ſeit 1870 ſchon die Höhe von 1868 wieder erheblich überſchritten. 

Dieſer Zuwachs im Verſicherungsgeſchäft iſt hauptſächlich den deutſchen Geſell⸗ 
ſchaften zu Gute gekommen, denn Ende 1867 partizipirten dieſelben an der ver⸗ 
ſicherten Perſonenzahl mit 93,7 pCt. (die Gegenſeitigkeitsgeſellſchaften mit 19,4 pCt., 
die Aktiengeſellſchaften mit 74,3 pCt.), 1874 dagegen mit 94,8 pCt. (27,2 bz. 
67,6 pCt.), während die Betheiligung der ausländifchen Geſellſchaften von 6,3 auf 
5,2 pCt. zurückgegangen iſt. An der verſicherten Summe waren die deutſchen 
Geſellſchaften 1867 mit 91,6 pCt. (26,3 bz. 65,3 pCt.), 1874 mit 94,6 pCt. 
(31,4 bz. 63,2 pCt.), die ausländiſchen mit 8,4 bz. 5,4 pCt. betheiligt. Die ver- 
hältnißmäßige Vermehrung der Geſchäfte hat übrigens, wie die Zahlen erweiſen, nur 
bei den deutſchen Gegenſeitigkeitsgeſellſchaften (um 7,8 bz. 5,1 pCt.) ſtattgefunden, 
während diejenigen der deutſchen Aktiengeſellſchaften gleich den ausländiſchen (um 
6,7 bz. 2,1 pCt.) relativ zurückgegangen find. 

b) Die Begräbniß⸗ und Sterbegeldverſicherung bei Geſellſchaften 
weiſt für Ende 1873 in Preußen 89,383 Perſonen mit 5,444,604 Thlr., Ende 
1874 89,951 Perſonen mit 5,507,686 Thlr. auf. Im Jahre 1867 waren in 
dieſer Weiſe 91,339 Perſonen mit 5,507,686 Thlr. verſichert. Dieſe Zahlen 
bleiben mithin ziemlich konſtant, indeſſen iſt zu beachten, daß auf dieſem Gebiete zahl⸗ 
reiche lokale, von der Statiſtik noch nicht berückſichtigte Kaſſen in Wirkſamkeit ſind, 
unter welchen die wenigen (11) Geſellſchaften, welche derartige Verſicherungen ver⸗ 
mitteln, kaum in Betracht kommen können. Einigermaßen von Erheblichkeit iſt 
dieſer Verſicherungszweig überdies nur bei der Iduna « in Halle (Ende 1874 36,153 
Perſonen und 2,315,537 Thlr.) und der Germania« in Stettin (Ende 1874 
24,443 Perſonen, 1,382,153 Thlr.). Jedenfalls iſt nach den bekannten Zahlen 
anzunehmen, daß auch in dieſem Verſicherungszweige in dem Zeitraume von 1867 bis 
1873/74 ein Rückſchritt nicht ſtattgefunden hat. n 

c) Kapitalverſicherung auf den Lebensfall hatten in Preußen Ende 
1867 9861 Perſonen mit 3,625,116 Thlr., 1873 59,875 Perſonen mit 
12,140,177 Thlr., 1874 58,858 Perſonen mit 12,995,827 Thlr. genommen. 
Bei der auffallend bedeutenden Zunahme dieſer Verſicherungen muß jedoch berück⸗ 
ſichtigt werden, zum Theil, daß die Zahlen auf wenig zuverläſſigen Quellen beruhen, 
zum Theil, daß in den Jahren 1873 und 1874, nicht aber 1867 die Mitglieder 
der Kinderverſorgungskaſſe der ⸗Colonia« (1873 29,590 mit 3,886,726 Thlr., 
1874 27,768 mit 3,836,679 Thlr.) einbegriffen ſind. 


d) Die Unfallverſicherung ergab 1867 in Preußen nur 2383 Thlr. 
Prämieneinnahmen, 1872 dagegen 64,839 Thlr., 1873 (für 76,011 Perſonen) 
314,816 Thlr., 1874 (für 75,729 Perſonen) 456,237 Thlr. Dieſe außer⸗ 
ordentliche Zunahme iſt eine Folge des Haftpflichtgeſetzes vom 7. Juni 1871. 

e) Nur die Rentenverſicherung ſcheint, ſoweit das vorliegende lückenhafte 
Material ein Urtheil geſtattet, in den letzten Jahren in Preußen keine Fortſchritte 
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gemacht zu haben; die Zahl der Rentner iſt 1874 (75,729) gegen 1867 (75,421) 
faſt unverändert geblieben. 


2. Ganz außerordentlich find in den letzten Jahren die Feu erverſicherungs⸗ 
ſum men geſtiegen. 

a) In Preußen waren Ende 1874 bei offentlichen Anſtalten 
3, 375,974,553 Thlr. Immobilien und 222,885,599 Thlr. Mobilien gegen 
Feuersgefahr verſichert, das find bei den Immobilien 216,535,720 Thlr. oder 
6 pCt., bei den Mobilien 28,506,931 Thlr. oder 15 pCt. mehr als Ende 1873. 
In den Jahren 1870 und 1871 hatte die Immobilienverſicherung (64, 100,000 Thl. 
bz. 62,800,000 Thlr. Zunahme) unverhältnißmäßig weniger zugenommen als 
in den Vorjahren (1868: 73,300,000 Thlr., 1869: 80,600,000 Thlr.). Deſto 
größer und nachhaltiger iſt die Zunahme in den Jahren nach den Kriegen geweſen; 
ſie betrug 1872 113,200,000 Thlr., 1873 196,300,000, 1874 216,500,000 
Thaler. Noch mehr tritt der Aufſchwung nach Beendigung des Krieges bei der 
Mobiliarverſicherung hervor; dieſelbe wuchs im Jahre 1868 um 22,4 1869 15,7, 
1870 4,5, 1871 9,4, 1872 26,9, 1873 25,0, 1874 28,5 Millionen Thaler. 

In gleicher Weiſe hat ſich das Feuerverſicherungsweſen auch im übrigen 
Deutſchland in den letzten Jahren erfreulich entwickelt. Die Zu na hme betrug 
bei den öffentlichen Anſtalten im Deutſchen Reich ohne Preußen 1868 180%, 
1869 161,0, 1870 139,6, 1871 127,4, 1872 193,5, 1873 356,4, 1874 
410,4 Millionen Thaler, meiſt für Immobiliar, da die Mobiliarverſicherung bei 
dieſen Anſtalten ganz unerheblich iſt. 

Ende 1874 waren im ganzen Deutſchen Reich bei öffentlichen Anſtalten 
6,728,0 56,633 Thlr. Immobiliar und 223,083,229 Thlr. Mobiliar verſichet, 
davon 3, 352,087,080 Thlr. Immobiliar und 197,630 Thlr. Mobiliar in 
Deutſchen Reich außer Preußen und 3,3 75,974,553 Thlr. Immobiliar und 
222,885,599 Thlr. Mobiliar in Preußen. 


b) Auch für die Privat⸗Gegenſeitigkeitsanſtalten in Preußen, 
deren Zahl ſich von 1867 bis 1874 von 238 auf 246 erhöht hat, iſt in dieſen 
ganzen Zeitraum eine Steigerung des Verſicherungsgeſchäfts zu konſtatiren, die nur 
in dem einen Kriegsjahre, 1870, in etwas unterbrochen iſt. Es waren bei dieſen 
Geſellſchaften verſichert: 1867 819,5, 1868 862,9, 1869 894,1, 1870 885%, 
1871 926,7, 1872 93,0, 1873 1074,8, 1874 1140, Millionen Thaler. Der 
weit überwiegende Theil dieſer Summen betrifft die Mobiliarverficherung; z. B. 
waren von den für 1874 ermittelten 1,140, 215,413 Thlr. nur 111,897,405 
Thaler auf Immobilien, dagegen 548,105, 520 Thlr. auf Mobilien und 
480,212,488 Thlr. auf beide zuſammengenommen. 

Außerhalb Preußen domiziliren im Deutſchen Reich noch 6 in Preußen 
konzeſſionirte und 17 dort nicht konzeſſionirte Privat⸗Gegenſeitigkeitsanſtalten. Bei 
den erſteren waren Ende 1874 1,046, 389,609 Thlr. verſichert, wovon 
537,364,789 Thlr. oben bei Preußen verrechnet ſind, mithin 509,024,820 Thl. 
auf das übrige Deutſchland fallen (gegen 483,140,597 Thlr. Ende 1873). Bei 
den 17 anderen Geſellſchaften waren Ende 1874 240,000,000 Thlr. verſichert, 
18,000,000 Thlr. mehr als im Vorjahre. 

Es ergeben ſich im Ganzen als bei Gegenſeitigkeitsanſtalten verſicherte Summen 
im Deutſchen Reich in Millionen Thalern: 
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Ende 1873: 1874: 
bei privaten Anſtaltennꝶ . nn 1780 1889 
bei privaten und öffentlichen Gegenſeitigkeitsanſtalten 8292 8840 
wovon etwa die Hälfte auf Preußen fällt. 

Von der letzten Summe treffen auf Preußen 4739 Mill. Thlr., davon 3488 
Mill. Thlr. auf Immobiliar, 771 Mill. Thlr. auf Mobiliar, 480 Mill. Thlr. auf 
beides zuſammen. 

Da etwa 264 Mill. Thlr. durch Rückverſicherung gedeckt waren, ſo verblieb 
den deutſchen Gegenſeitigkeitsanſtalten ein Riſiko von 8576 Mill. Thlr. 

c) Die 25 deutſchen Aktiengeſellſchaften hatten Ende 1874 einen 
Verſicherungsbeſtand von 10, 267,369,302 Thlr., in welchem Betrage indeſſen die 
Rückverſicherungsſummen mitenthalten ſind, ſo daß jene Zahl, auch ſchon wegen der 
Ungleichmäßigkeit der verſchiedenen Nachweiſungen, auf welchen ſie beruht, nicht zu 
ſicheren Schlüſſen berechtigt. Rechnet man die Prämieneinnahmen zum Maßſtab 
für die Entwickelung des Verſicherungsweſens, ſo ergiebt ſich daraus ſeit 1867 bei 
den Aktiengeſellſchaften eine Zunahme der Verſicherungsbeträge um 44,2 pCt. Die 
von den Aktiengeſellſchaften für eigene Rechnung übernommene Verſicherung Ende 
1874 läßt ſich auf 7836 Mill. Thaler ſchätzen, ſo daß ſich der geſammte 
verſicherte Werth im Deutſchen Reich Ende 1874 auf 16,676 Mill. 
Thaler ſtellt. (Beilage zum D. Reichs⸗Anz. u. K. Pr. St. Anz.) 
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III. Literatur des verkehrsweſens. 


Neue Auſchaffungen für die Bibliothek des Kaiſerlichen 
General: Poſtamts. 


Unter den Werken, welche in der Zeit vom 1. Oktober 1875 bis Ende Sep⸗ 
tember 1876 für die Bibliothek des Kaiſerlichen General⸗Poſtamts beſchafft worden 
ſind, befinden ſich folgende Schriften: 


I. Verkehrsweſen. 


Poſtſtammbuch. Eine Sammlung von Liedern und Gedichten, Aufſätzen und 
Schilderungen, gewidmet den Angehörigen und Freunden der Poſt. Berlin 1875. 
1 Band gr. 8. & 1538. 

Rousseau, R. Traité théorique et pratique de la correspondance 
par lettres missi ves et télégrammes. Paris 1876. 1 Band 8. & 6. 

Fiſcher, Dr., P. D. Die Deutſche Poſt- und Telegraphen⸗Geſetzgebung. 
Text Ausgabe mit Anmerkungen und Sachregiſter. 2. vermehrte Auflage. Berlin 
1876. 1 Band kl. 8. 4 2. 

Lüdemann, G. Deutſcher Reichs⸗Poſt⸗ und Telegraphen⸗Kalender für das 
Jahr 1876. Berlin und Leipzig 1876. 2 Bände kl. 8. & 3. 

Schmid, O. Die Benutzung der Poſt. Fur Volksſchulen. Metz 1875. 
1 Heft 8. 40 Pf. 

Annuaire des postes de la France ou manuel du service de la 
posteaux lettres à l usage des commergants etc. Paris 1876. 1 Band gr. 8. 
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Schmitz, Al. Oeſterreichiſch⸗Ungariſcher Poſtmeiſter⸗Kalender für 1876. 
Wien. 1 Band kl. 8. 

Hu dem ann, Dr. E. E. Geſchichte des römiſchen Poſtweſens während der 
Kaiſerzeit. Berlin 1875. 1 Band kl. 8. 4&4 2. 

Bontemps, M. Ch. Les systemes telegraphiques. Aériens - élec- 
triques-pneumatiques. Paris 1876. 1 Band 8. und 1 Atlas. & 8. 

Dambach, Dr. O. Le droit penal telegraphique. Traduit de 
Tallemand par le Bureau international des admin. telegr. Berne 1872. 
1 Band kl. 8. 

Fiſcher, Dr. P. D. Die Telegraphie und das Völkerrecht. Leipzig 1876. 
1 Band 8. . 1,20. 

La legislation télégraphique. Etude publiee par le bureau inter- 
national des adm. telegr. d' après des documents officiels. Berne 1876. 
1 Band 8. 

Gallian, K. M. Dictionnaire télégraphique économique et secret. 
Paris 1874. 1 Band 8. & 20. 

Raſch, St. Deutſche Telegraphen⸗Kurzſchrift. Hannover 1876. 1 Heft 8. 
A 1,2. 

Zetzſche, Dr. K. E. Handbuch der elektriſchen Telegraphie. Band 1, Liefe⸗ 
rung 1, 4 4, o. Band 2, Lieferung 1, & 3,60. Berlin. (Das Werk wird im 
Ganzen vier Bände umfaſſen.) | 

Internationaler Telegraphenvertrag, abgeſchloſſen zu St. Peter 
burg am 10./22. Juli 1875. 1 Band 4. 

Canter, O. Der techniſche Telegraphendienſt. Unterrichtskurſus in Briefen 
für Telegraphen⸗, Poſt⸗ und Eiſenbahnbeamte. Mit 145 in den Text gedruckten 
Holzſchnitten. Breslau 1876. 1 Band gr. 8. 4 5. 

Grawinkel, C. Die Telegraphentechnik. Ein Leitfaden für Poſtbeamte und 
angehende Telegraphenbeamte. 

Abth. II: Die Lehre von den Apparaten. 4 1,60. Abth. III: Errichtung 
und Betrieb einer Telegraphenſtation. 4 1,20. Abth. IV: Die Betriebsſtörungen 
auf Ruheſtromleitungen und vereinigten Stationen. 60 Pf. 

Berlin 1875 - 1876. 3 Hefte 8. 

Rother, L. F. W. Der Telegraphenbau. Ein Handbuch zum praktiſchen 
Gebrauch für Telegraphentechniker und Beamte. 4. Auflage. Berlin 1876. 
1 Band gr. 8. AT. 

Stürmer, Dr. G. Geſchichte der Eiſenbahnen. 2. Theil. Bromberg 1876. 
1 Band 8. 4 2,50. 

Hochsteyn. Les chemins de fer de l’Europe en exploitation, 
d'après les documents officiels des compagnies. Bruxelles 1876. 1 Band 
gr. 8. A415. 

Koch, Dr. W. Handbuch für den Eiſenbahn⸗Güterverkehr. Abth. II: Alpha⸗ 
betiſch⸗geographiſches Verzeichniß von Orten, welche mit den dem Vereine deutſcher 
Eiſenbahnen angehörigen Stationen in Betreff der Güter⸗Ab⸗ und ⸗Anfuhr in Be 
ziehung ſtehen. 2. Auflage. Berlin 1876. 1 Band gr. 8. A 9. 

v. Kaven, A. Vorarbeiten zu Eiſenbahnen. Aachen 1876. 1 Bd. Fol. 410. 

Petzholdt, A. Studien über Transportmittel auf Schienenwegen und 
Transportbetrieb. Braunſchweig 1876. 1 Band 8. 4 17. 
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Heufinger von Waldegg, E. Die Technik des Eiſenbahnbetriebs mit 
Signalweſen und Werkſtätten⸗Einrichtung. (Vierter Band vom Handbuch für ſpe⸗ 
zielle Eiſenbahntechnik.) Leipzig 1875. 1 Band gr. 8. .4 28. 

Rohr, F. W. Handbuch des praktiſchen Eiſenbahndienſtes. Eine Darſtellung 
des Betriebes und der Verwaltung der Eiſenbahnen in Deutſchland. Stuttgart 1876. 
Lieferung 1—3; A 1 die Lieferung. 

Signal⸗Ordnung für die Eiſenbahnen Deutſchlands. 3. Auflage. Mit den 
kolorirten Signalen. Berlin 1876. 1 Heft 8. 3. 

Bergmann, G. Zur Enquete über ein einheitliches Tarifſyſtem auf den 
deutſchen Eiſenbahnen. Straßburg 1875. 1 Heft 8. 80 Pf. 

Hartwich. Mittheilungen über die Unternehmungen der deutſchen Eiſenbahn⸗ 
baugeſellſchaft und deren jetzige Lage, insbeſondere mit Rückſicht auf den Bau der 
Berliner Stadtbahn. Berlin 1876. 1 Heft gr. 8. 4 1,50. 

v. Varnbüler. Soll das Reich die deutſchen Eiſenbahnen erwerben? Stutt⸗ 
gart 1876. 1 Band 8. 4 1,60. 

Die Verkehrsſt 1 in Beziehung zur Volkswirthſchaft und Verwaltung. 
Berlin 1876. 1 Heft 8. 1,25. 

Lindsay, W. S. History of merchant shipping and ancient com- 
merce. With numerous illustrations. London 1874 — 1876. 4 Bände 
gr. 8. 4 90. 

Feſſel, C. Die Schiffbarmachung der Oder. Berlin 1876. 1 Band 8. 

5 de Lesseps, F. Lettres, journal et documents pour servir à 
Thistoire du canal de Suez. (1854-1855 — 1856.) Paris 1875. 2 Bände 8. 
„ 14. 


II. Hülfswiſſenſchaften des Verkehrsweſens. 
1. Geographie und Ethnographie. e 


Oberländer, Dr. H. Der geographiſche Unterricht nach den Grundſätzen 
der Ritter'ſchen Schule hiſtoriſch und methodologiſch beleuchtet. 2. Auflage. 
Grimma 1875. 1 Band gr. 8. A 3,60. 
v. Mädler, J. H. Der Himmel. Gemeinfaßliche Darſtellung des Wich⸗ 
tigſten aus der Sternkunde. Hamburg 1873. 1 Band gr. 8. 48. 
Wenz, G. Atlaskommentar. Theoretiſche und praktiſche Einführung in die 
Landkarten⸗Projektion. Nürnberg 1876. 1 Band 8. A2. 

Hummel. Handbuch der Erdkunde. Ein Hausbuch des geographiſchen 
Wiſſens. Leipzig 1876. 1 Band gr. 8. A4 17. 

Körner, Fr. Die Erde, ihr Bau und organiſches Leben. Verſuch einer 
MPhyſiologie des Erdkörpers. Jena 1876. 2 Bände gr. 8. A 10. 
Kuhl, Dr. J. Die Anfänge des e ee und ſein einheitlicher 

Urſprung. Band Nr. 2. 8. Bonn 1876. 

Zuſammenſtellung der Literatur 5 Gradmeſſungsarbeiten. 
Herausgegeben vom Centralbüreau der europ. Gradmeſſung. Berlin 1876. 1 Heft 4. 

Regiſtrande der geographiſch⸗ſtatiſtiſchen Abtheilung des Großen 
Generalſtabes. Neues aus der Geographie, Kartographie und Statiſtik Europa's 
und ſeiner Kolonien. Quellennachweiſe, Auszuͤge und Beſprechungen zur laufenden 
Oirientirung. Sechster Jahrgang. Berlin 1876. 1 Band gr. 8. A 8. 
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Jahresbericht der Geographiſchen Geſellſchaft in Hamburg. 
1874-1875. Hamburg 1875. 1 Band gr. 8. 4 7,50. 

Hartmann, Dr. R. Die Nigritier. Eine anthropologiſch⸗ethnologiſche Mo⸗ 
nographie. 1. Theil. Mit 52 lithogr. Tafeln ꝛc. Berlin 1876. 1 Band gr. 8. 
430. 

Paſſarge, L. Die ſchwediſchen Expeditionen nach Spitzbergen und Bären- 
Eiland, ausgefuͤhrt in den Jahren 1861, 1864 und 1868 unter Leitung von 
O. Torell und A. E. Nordenskjöld. Jena 1869. 1 Band gr. 8. A 8. 

Bädeker's Mittel⸗ und Nord⸗Deutſchland. 17. Auflage. Leipzig 1876. 
1 Band kl. 8. 4 6. 

Bädeker. Paris et ses environs. 3. Edition. Leipzig 1874. 1 Band 
kl. 8. 45. 

Joanne, A. Paris illustre en 1870 et 1873. Paris 1876. 1 Band 
kl. 8. 412. 

Bädeker. Londres, ses environs, le sud de l’Angleterre, le pays de 
Galles et I Ecosse. Leipzig 1875. 1 Band kl. 8. 4 5. 

Ravenſtein, E. G. London, England, Schottland und Irland. 3. Auflage. 
Leipzig 1876. 1 Band kl. 8. „A 7,50. 

Bädeker's Unter⸗Italien und Sicilien. 5. Auflage. Leipzig 1876. 1 Band 
kl. 8. A4. 

Caſtelar, E. Erinnerungen an Italien. Deutſch von Jul. Schanz. Leipzig 
1876. 1 Band 8. 44. 

Jonas, E. J. Italien. Praktiſches Handbuch für Reiſende. Berlin 1876. 
1 Band kl. 8. 49. 

Jonas, E. J. Illuſtrirtes Reiſe⸗ und Skizzenbuch für Norwegen. Berlin. 
1 Band 8. 48. 

Schiff, Th. Aus halbvergeſſenem Lande. Kulturbilder aus Dalmatien. 
Mit Zeichnungen von K. Klic und K. Zadnic. Wien 1875. 1 Band gr. 8. 4 5. 

Murray's handbook for travellers in Portugal. 3. edition. London 
1875. 1 Band 8. A 12. 

Obedenare, M. G. La Roumanie économique d’apres les données 
les plus recentes. Geographie, état économique, anthropologie. Paris 1876. 
1 Band gr. 8. 49. 

v. Lankenau, H. u. v. d. Oelsnitz, L. Das heutige Rußland. Bilder 
und Schilderungen aus allen Theilen des Europaͤiſchen Zarenreiches. Leipzig 1876. 
2 Bände gr. 8. 4 14. 

Murray's handbook for travellers in Russia, Poland and Finland; 
including the Crimea, Caucasus, Siberia and Central Asia. 3. edition. 
London 1875. 1 Band 8. 4 18. 

Braun ⸗ Wiesbaden, K. Eine türkiſche Reife. Stuttgart 1876. 2 Bände 
8. Al. 

v. Schweiger⸗Lerchen feld. Unter dem Halbmonde. Ein Bild des otto- 
maniſchen Reiches und feiner Völker. Jena 1876. 1 Band 8. 4 4, 80. 

Dixon, W. H. Das Heilige Land. Jena 1870. 1 Band gr. 8. 4 9. 

Prutz, H. Aus Dhönizien. Geographiſche Skizzen und hiſtoriſche Studien. 
Mit F Kartenſkizen und einem Plau. Leipzig 1876. 1 Band 
gr. 8. 8. 
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Kohn, A. u. Andree, R. Sibirien und das Amurgebiet. Geſchichte und 
Reiſen, Landſchaften und Völker zwiſchen Ural und Beringſtraße. Leipzig 1876. 
2 Bände 8. A 9. 

Bickmore, A. S. Reiſen im 5 Archipel in den Jahren 1865 und 
1866. Jena 1869. 1 Band gr. 8. A9. 

Goldsmid, Sir Fr. J. Eastern Persia. An account of the journeys 
of the Persian boundary commission. 1870— 71 — 72. London 1876. 
2 Bände gr. 8. A 42. 

v. Hellwald, Fr. Hinterindiſche Länder und Völker. Reiſen in den Fluß⸗ 
gebieten des Irawaddy und Mekong; in Annam, Kambodſcha und Siam. Leipzig 
1876. 1 Band 8. & 6. 

Külb, Ph. H. Fernand Mendez Pinto's abenteuerliche Reiſe durch China, 
die Tartarei, Siam, Pegu und andere Länder des n Aſiens. Jena 1868. 
1 Band gr. 8. A4 8. 

Baker, S. W. Der Albert Nyanza, das große Becken des Nil und die Er⸗ 
forſchung der Nilquellen. Gera 1876. 1 Band gr. 8. A& 6,50. 

Dalles, Ed. Alger, Bou-Farik, Blidah et leurs environs. Guide 
géographique, historique et pittoresque. Alger 1876. 1 Band kl. 8. & 3,50. 

Rohlfs, G. Beiträge zur Entdeckung und Erforſchung Afrikas. Leipzig 
1876. 1 Band 8. 4 4,50. 

Rohlfs, G. Drei Monate in der lybiſchen Wüſte. Mit Beiträgen von 
P. Aſcherſon, W. Jordan und K. Zittel. Caſſel 1875. 1 Band gr. 8. 4 18. 

Waller, H. Letzte Reiſe von David Livingſtone in Centralafrika von 1865 
bis zu ſeinem Tode 1873. Band Nr. 2. Hamburg 1875. 1 Band gr. 8. 
A. 

New England with the western and northern borders, from New- 
York to Quebec. Handbook for travellers. Boston 1873. 1 Band kl. 8. A9. 

Osgood’s middle states with the northern frontier from Niagara 
falls to Montreal; also Baltimore, Washington and northern Virginia. 
Handbook for travellers. With 7 maps and 15 plans. Boston 1875. 
1 Band kl. 8. A9. 

Browne, J. R. Neife und Abenteuer im Apachenlande. Jena 1871. 
1 Band gr. 8. 49. 

Dixon, W. H. Neu⸗Amerika. Jena 1870. 1 Band gr. 8. 49. 

Meinicke, Dr. C. Die Inſeln des ſtillen Oceans. Eine geographiſche Mono⸗ 
graphie. Band Nr. 2. Leipzig 1876. 1 Band gr. 8. 4 12. 


2. Geſchichte. 

Lemme, L. Die drei großen Reformſchriften Luthers vom Jahre 1520: 
»An den chriſtlichen Adel deutſcher Nation, von des chriſtlichen Standes Beſſe⸗ 
rung, Von der babyloniſchen Gefangenſchaft der Kirche , Von der Freiheit eines 
Chriſtenmenſchen.“ Für das deutſche Volk. Gotha 1875. 1 Band 8. A 2. 

Riehl, W. H. Hiſtoriſches Taſchenbuch. 5. Folge, 5. Jahrgang. Leipzig 
1875. 1 Band 8. & 6. 

v. Ranke, L. Zur Geſchichte von Oeſterreich und Preußen zwiſchen den 
Friedensſchlüſſen zu Aachen und Hubertusburg. Leipzig 1875. 1 Band gr. 8. 

7,20. 
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Braun, K. Bilder aus der deutſchen Kleinſtaaterei. 2. Auflage. Hannover 
1876. 5 Bände 8. A 30. 

v. Köppen, F. Fürſt Bismarck der deutſche Reichskanzler. Ein Zeit ⸗ und 
Lebensbild für das deutſche Volk. Leipzig 1876. 1 Band gr. 8. A4 12. 

Droyſen, J. G. Geſchichte der Preußiſchen Politik. Leipzig 1876. Band 
Nr. 5, 2 gr. 8. 4 13,50. 

Hertzberg, G. F. Geſchichte Griechenlands ſeit dem Abſterben des antiken 
Lebens bis zur Gegenwart. Gotha 1876. Band Nr. 1. 8. . 6,80. 

Pauli, R. Geſchichte Englands ſeit den Friedensſchlüſſen von 1814 und 
1815. Leipzig 1875. Band Nr. 3. 8. 48. 

v. Reumont, A. Geſchichte Toscana's ſeit dem Ende des florentiniſchen 
Freiſtaates. Gotha 1876. 1 Band 8. & 10. 

Rjumin, B. Geſchichte a Ueberſetzt von Dr. Th. Schiemann. 
Mitau 1874. Band Nr. 1. 8. A4 1 


3. Staats- und Rechtswiſſenſchaft. 


Samwer, Ch. et Hopf, J. Recueil general de traites et autres actes 
relatifs aux rapports de droit international. Continuation du grand recueil 
de G. Fr. de Martens. Gottingue 1875. Band Nr. 7. 8. A4 18. 

Table generale du recueil des traites de G. F. de Martens et 
de ses continuateurs. 1494-1874. Gottingue 1875. 1 Band gr. 8. A8. 

Biſchof, H. Grundzüge eines Syſtems der Nationalökonomik oder Volks⸗ 
wirthſchaftslehre. Gratz 1876. 1 Band 8. & 11,20. 

Rau, K. H. Lehrbuch der politiſchen Oekonomie. Vollſtändig neu bearbeitet 
von Dr. Ad. Wagner und Dr. Erwin Naſſe. Leipzig und Heidelberg 1876. 
Band Nr. 1 gr. 8. A4 14. 

Congres international de statistique a Budapest. Neuvième 
session 1876. Programme. 4 Bände 4. 

Deutſche Wehrordnung vom 28. September 1875. 1. Theil: Erſatz⸗ 
Ordnung. 2. Theil: Kontrol⸗Ordnung. Berlin 1875. 1 Band 8. A2. 

Heer⸗Ordnung vom 28. September 1875. 1. Theil: Rekrutirungs⸗Ord⸗ 
nung. 2. Theil: Landwehr⸗Ordnung. Berlin 1875. 1 Band 8. & 1,75. 

Beſtimmungen über den einjährig - freiwilligen Dienſt im 
ſtehenden Heere und in der Marine. Berlin 1876. 1 Band 8. & 1,20. 

Verordnung über die Ehrengerichte der Offiziere in der Kaiſer⸗ 
lichen Marine. Vom 2. November 1875. Berlin 1875. 1 Heft 8. 

v. Brünneck, E. Die Abſchaffung der Eiſenzölle und Herrn v. Kardorff's 
Broſchüre »Gegen den Strom. Berlin 1875. 1 Heft 8. 40 Pf. 

Handbuch für den Königlich „ Hof und Staat fuͤr das 
Jahr 1876. Berlin 1875. 1 Band 8. 

Die Einrichtungen für die 1 der Arbeiter der größeren 
gewerblichen Anlagen im Preußiſchen Staate. Bearbeitet im Auftrage des Miniſters 
für Handel ꝛc. Berlin 1876. 2 Bände gr. 4 und 1 Band Fol. 

Suppe, Dr. Berliner ſtädtiſches Jahrbuch für Volkswirthſchaft und 
Statiſtik f. d. Jahr 1875. Berlin. 1 Band 8. 45. 

Statistica delle Casse di risparmio in Italia ed all’estero. 
Roma 1875. 1 Band gr. 8. 
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Schwanebach, P. Statiſtiſche Skizze des Ruſſiſchen Reiches. St. Peters- 
burg 1876. 1 Band 8. & 1,60. 

2 Bluntſchli, J. C. Lehre vom modernen Staat. 1. Theil: Allgemeine 
5 Stuttgart 1875. 2. Theil: Allgemeines Staatsrecht. Stuttgart 
1876. 5. umgearbeitete Auflage des allgemeinen Staatsrechts. 2 Bände 8. 419. 

Brückner, M. Handbuch der Deutſchen Reichsgeſetze 1867 — 1876. 
Gotha 1876. 1 Band 4. 49. 

v. Rönne, Dr. L. Das Staatsrecht des Deutſchen Reiches. 2. Auflage. 
Leipzig 1876. Band Nr. 1 gr. 8. 48. 

Entſcheidungen des Reichs⸗Oberhandelsgerichts, herausgegeben 
von den Räthen des Gerichtshofes. Erlangen bz. Stuttgart 1873 — 1876. 
19 Bände. 4 114. Dazu General ⸗Regiſter zu den erſten 10 Bänden. Stutt- 
gart 1874. & 8, und zu den Bänden 11—15 Stuttgart 1876. & 6. 

Höinghaus, R. Strafgeſetzbuch für das Deutſche Reich mit der Straf- 
geſetz⸗Novelle von 1876. Erläutert durch die amtlichen Materialien der Geſetzgebung 
und die Entſcheidungen des Preußiſchen Obertribunals von 1870 - 1876. 5. Auf⸗ 
lage. Berlin 1876. 1 Band 8. 4 2,4⁰. 

Eger, Dr. G. Das Reichs ⸗Haftpflicht⸗Geſetz, betr. die Verbindlichkeit zum 
Schadenerſatz für die bei dem Betriebe von Eiſenbahnen ꝛc. herbeigeführten 
Toͤdtungen und Körperverletzungen. Mit Erläuterungen. Breslau 1876. 1 Band 
gr. 8. A4 11. 

Kreisordnung für die Provinzen Preußen, Brandenburg, Pommern, Poſen, 
Schleſien und Sachſen. Vom 13. Dezember 1872. Nebſt Wahlreglement. 
Berlin 1875. 1 Band 8. A3. 


4. Sprachen- und Schriftkunde. 


Chaignet, A. Ed. La philosophie de la science du langage étudiée 
dans la formation des mots. Paris 1875. 1 Band kl. 8. A 3,50. 

v. Humboldt, W. Ueber die Verſchiedenheiten des menſchlichen Sprachbaues. 
Herausgegeben und erläutert von A. F. Pott. Berlin 1876. Lieferungen 1 
und 2. A4. | 

Manitius, Dr. H. A. Die Sprachenwelt in ihrem geſchichtlich literariſchen 
Entwickelungsgange zur Humanität. Leipzig 1876. Band Nr. 1 gr. 8. 4 2,50. 

Pezzi, D. Introduction a Tétude de la science du langage. Traduit 
de l'italien par Nourrisson. Paris 1875. 1 Band kl. 8. A4 3. 

Whitney, W. D. The life and growth of language. London 1875. 
1 Band 8. 45. 

Rückert, H. Geſchichte der neuhochdeutſchen e Leipzig 1875. 
Band Nr. 2. 8. A 7 

Grimm, J. Deutſche Grammatik. Zweite Ausgabe beſorgt durch Wilh. 
ER Berlin 1870. Band Nr. 1, gr. 8. 4 18. Band Nr. 2, 1 (1875). 

9. 

Sanders, Dr., D. Deutſche Sprachlehre. Berlin 1876. 1 Band 8. A4 1. 

Sanders, D. Orthographiſches Wörterbuch oder alphabetiſches Verzeichniß 
aller deutſchen oder im Deutſchen eingebürgerten Wörter mit ſchwieriger oder frag ⸗ 
licher Schreibweiſe in endgültiger Feſtſtellung. 2. Auflage. Berlin 1876. 1 Band 
gr. 8. 43. 
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Sanders, D. Orthographiſches Schul - Wörterbuch. Leipzig 1875. 
1 Band 8. A1. 

Riedel, J. Schriftliche Uebungen für Fortbildungsſchüler und für Ober- 
klafſen der Volksſchule. Heidelberg 1875. 1 Band kl. 8. 

Grube, A. W. Streiflichter auf die Wandlungen und Schwankungen im 
neuhochdeutſchen Sprachgebrauch. Leipzig 1876. 1 Band 8. & 1,50 

Littré, E. Dictionnaire de la langue francaise. Paris 1873 — 1875. 
4 Bände gr. 4. 4 100 für die drei erſten Bände. 

Sachs, Dr., C. Eneyklopädiſches franzoͤſiſch⸗deutſches und deutſch⸗franzöſiſches 
Wörterbuch nebſt genauer und durchgängiger Angabe der franzöſiſchen Ausſprache 
nach dem phonetifchen Syſtem der Methode Touſſaint Langenſcheidt. Berlin 
1875. Band Nr. 1 gr. 8. 4 32. 


Goodrich, Ch. A and Porter, N. Dr. Webster's complete Dictio- 
nary of the english language. IIlustrated and enlarged edition. Tho- 
roughly revised and improved. London. 1 Band gr. 4. & 31,50 

Kurſchat, Dr., Fr. Grammatik der littauiſchen Sprache. Halle 1876. 
1 Band gr. 8. 4 10. 

Frey, Adam. Schul ⸗Wörterbuch der deutſchen und ruſſiſchen Sprache. 
Leipzig u. St. Petersburg. 1 Band gr. 8. & 8,25. 

de Rosny. A grammar of the chinese language. London 1874. 
1 Band 8. 44. 

Wattenbach, W. Das Schriftweſen im Mittelalter. 2. Auflage. Leipzig 
1875. 1 Band gr. 8. All. 

Damm, Dr. J. Praktiſche Paſigraphie, oder die Kunſt, mit allen Nationen 
der Erde korreſpondiren zu können, ohne deren Sprache mächtig zu ſein. Leipzig 
1876. 1 Band gr. 8. & 2,50. 

de Mas, Don Sinibald. L’ideographie. Mémoire sur la possibilite 
et la facilité de former une ecriture generelle. Paris 1863. 1 Band 8. 
4410. 

Drechsler, F. E. Die Gabelsberger'ſche Stenographie für Schule und 
Selbſtunterricht. 4. Auflage. Hamburg 1875. 1 Band 8. 42. 

Geiger, A. Compendium der deutſchen Stenographie nach Gabelsberger. 
Frankfurt a. M. 1876. 1 Band 8. & 1,20. 

Horlacher, G. Anleitung zu einer rationellen Redeſchrift oder Stenographie. 
Baſel 1876. 1 Heft 8. 

Krieg, H. Weber's illuſtrirter Katechismus der Stenographie. Leipzig 
1876. 1 Band 8. 42. 

Lindner, M. Familiennamen, welche im poſtaliſchen Verkehr am häufigſten 
vorkommen. (In ſtenographiſcher Schreibweiſe). Dresden 1875. 1 Heftchen 16. 
50 Pf. 

Michaelis, G. Stenografia italiana secondo il sistema di G. Stolze. 
Berlino 1875. 1 Heft 8. 41. 

Roller, H. Vollſtändiger Leitfaden einer einfachen, in wenigen Stunden 
erlernbaren Stenographie. Berlin 1875. 1 Band 8. Al. 
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5. Gewerbe⸗ und Baukunde. 


Scientific American. A weekly journal of practical information, 
art, science, mechanics, chemistry, and manufactures. Vom 1. Juli 1876 
ab. New⸗York. 4 19, so jährlich. 

Hofmann, C. Praktiſches Handbuch der Papierfabrikation. Mit 267 in 
den Text gedruckten Holzſchnitten und 5 lithographirten Tafeln. Berlin 1875. 
1 Band gr. 4. In Lieferungen & 8. 

Schneider, A. Die Fahrbahn ohne Ende. Mainz 1875. 1 Band 8. 
A 2,50. 

Schwatlo, C. Poſtgebäude im deutſchen Reich. Berlin 1876. 1 Heft Fol. 
A 10. 

Baugewerks⸗ Zeitung. Zeitſchrift für praktiſches Bauweſen. Berlin. 
Vom 1. Januar 1876 ab. Az vierteljährlich. 

Deut ſche Bauzeitung. Organ des Verbandes deutſcher Architekten ⸗ und 
Ingenieur⸗Vereine. Berlin. Vom 1. Januar 1876 ab. & 3 vierteljährlich. 


6. Naturwiſſenſchaften. 


Leunis, J. Synopſis der Naturgeſchichte des Thierreichs. Ein Handbuch 
für höhere Lehranſtalten und für Alle, welche ſich wiſſenſchaftlich mit Naturgeſchichte 
beſchäftigen und ſich zugleich auf die zweckmäßigſte Weiſe das Selbſtbeſtimmen der 
Naturkörper erleichtern wollen. Hannover 1860. 1 Band gr. 8. & 14. 

Senft, Dr. F. Synopſis der Mineralogie und Geognoſie. Ein Handbuch 
für höhere Lehranſtalten und für Alle, welche ſich wiſſenſchaftlich mit der Natur⸗ 
9 der Mineralien beſchäftigen wollen. Hannover 1875. 1 Band gr. 8. 

12. 


Müller, Dr. J. Lehrbuch der kosmiſchen Phyſik. 4. Auflage. Nebſt einem 
Atlas. Braunſchweig 1875. 1 Band gr. 8 und 1 Band 4. 4 24. 

Tyndall, J. Die Wärme betrachtet als eine Art der Bewegung. Deutſch 
von Helmholtz und Wiedemann. Braunſchweig 1875. 1 Band gr. 84 9. 

Zech, Dr. P. Das Spektrum und die Spektralanalyſe. München 1875. 
1 Band kl. 8. A3. 


7. Vermiſchtes. 


Hillebrand, K. Aus und über England. Berlin 1875. 1 Band 8. 4 6. 

Grimm, H. Fünfzehn Eſſays. Neue Folge. Berlin 1875. & 8,60. 

Jugend - Erinnerungen von Eduard Schüller, weiland Geheimer Ober- 
Poſtrath zu Berlin, nebſt einem Nachtrag des Herausgebers. Leipzig 1876. 
1 Band kl. 8. 43. 


IV. Zeitſchriften-Ueberſchau. 


1) Aus allen Welttheilen, von Prof. Otto Delitſch. 12. Heft. September 1876. 
Die Inſelgruppe im Santa Barbara - Kanal in Kalifornien. Von Paul Schumacher. 
— Moſſul und Nineve. — Im Amu-Delta. Reiſeſkizzen von N. Karaſin, in 
deutſcher Bearbeitung von H. v. Lankenau. — Zu beiden Seiten der Sau. — 
Die mitteldeutſchen Gebirge. Von Otto Delitſch. — Eine Beſteigung des Wetter⸗ 
horns zur Winterszeit. — Helfingfors. Von Theoder v. Lengenfeldt. — Die 
Paläſte von Alwar. — Miszellen. 
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2) Annalen des Deutſchen Reichs für Geſezgebung, Derwaltung und Statiſtik. 
Herausgegeben von Dr. Georg Hirth in München. 1876. Nr. 12. 
Reichs ⸗Oberſeebehörde und Unterſuchung von Seeunfällen. Von F. Perels. — 
Die Einwanderung der Prinzeſſin Bauffremont. Von Th. Landgraff. — Zur 
Reform des Zahlungsverfahrens. — Miszellen. 
3) Mittheilungen aus Zuſtus Perthes' geographiſcher Anſtalt. Von Dr. A. Peter⸗ 
mann. 1876. IX. 
Das bolivianiſche Litoral. Von Dr. Wagner. — Lieutenant Wheeler's Expedition 
durch das ſüdliche Kalifornien. Von O. Loew. — Bilder aus dem hohen Norden. 
Von K. Weyprecht. (6. Unſer Matroſe im Eiſe.) — Die ſüdamerikaniſche Pacific 
bahn. Von M. Emerich. — Deutſche Enklaven in Italien. Von Dr. Mupperg. — 
Geographiſche Literatur. — Karten. f 
4) Magazin für die Literatur des Auslandes. 1876. Nr. 39. 
Deutſchland und das Ausland: Die beſte Staatsverfaſſung und die wahre Lehre 
Jeſu Chriſti. Geſchichtstabellen (zur politiſchen und Kulturgeſchichte). — Frank⸗ 
reich: Eine neue Weltſprache. Lafontaine's Fabeln als Anknüpfung zur Sprach⸗ 
forſchung. Revue pbilosophique. — England: Eine überflüſſige Enthüllung. 
Die naturwiſſenſchaftliche Entdeckungsreiſe des Schiffes Challenger. -- Polen: Die 
galiziſche Journaliſtik. I. — Griechenland: Aus den Erinnerungen eines griechiſchen 
Offiziers in dem deutſch⸗franzöſiſchen Kriege 1870/71. Mitgetheilt von Dan. Sanders. 1. 
— Südamerika.: Ollanta, peruaniſches Originaldrama aus der Inkazeit. — Nord ⸗ 
amerika: Arbeit in Europa und Amerika. — Orient: Noch einmal das Buch 
von den Herzenspflichten. — Kleine literariſche Rundſchau. — Sprechſaal. 
5) Journal télégraphique. Publié par le bureau international des ad- 
ministrations telegraphiques. No. 21. Berne, 25 Septembre 1876. 
Resistance de la terre dans les circuits telegraphiques, par M. le Comte 
Th. du Moncel. — Zur Theorie der Translation (Sur la theorie de la 
translation) par le Dr. K. Ed. Zetzsche. — Examen critique du Complement 
de M. F. Schaak à son article »Definition mathematique des points de de- 
rivation dans les fils telegraphiques« par C. A. Nyström, Directeur des 
telegraphes en Suede, chef de l’Ecole des eleves telegraphistes de Stock- 
holm. — Nouvelles. 
6) Philosophical magazine and journal of science. September 1876. 
On Isomerism; by M. M. Patuson Muir. — are ementary discussion of 
the hydrodynamical theory of attractive and repulsive forces; by Professor 
Challis. — On some phenomena of induced electric sparks; by S. P. Thom- 
son. — On the nebular hypothesis. — Correlations of central force; by 
Pliny Earle Chase. — On a repetition of Dr. Kerr's experiment on a few 
relation between electricity and light; by J. E. H. Gordon. — Note in re- 
gard to a multiple differentiation of a certain; by J. W. L. Glaisher. — 
On salt solutions and attached water; by Frederick Guthrie. — Notices 
respecting new books. — Proceedings of learned societies. — Intelligence 
and miscellaneous articles. 
7) The telegraphic Journal and electrical review. September 15. 1876. No. 87. 
London. 
A presidential oration. — The autokinetic telegraph. — A new form of 
galvanic battery. — On Wheatstone’s instruments for electrical measure- 
ment. — The pneumatic system in Berlin. — Notes. — Electrical science 
in foreign journals: Passage of electricity through gases. — Dielectricity 
of liquids. — The Gold -Leaf electroscope. — Electrical dust figures in 
space. — The Gramme dynamo- electric machine. — On electrical trans. 
missions through the ground. — Patents. 
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Herausgegeben im Auftrage der Kaiſerlichen Berlin, Verlag und Druck der Königlichen Geheimen 
Poſt- und Telegraphen Verwaltung. Ober⸗Hofbuchdruckerei (R. v. Decker). 


Archiv für Poſt und Celegraphie. 


Beiheft 


zum 


Amtsblatt der Deutſchen Reichs- Poſt- und Telegraphenverwaltung. 


W 20. Berlin, Oktober. 1876. 


Juhalt: I. Actenſtücke und Aufſätze: 86) Die Ergebniſſe der Reichs ⸗Poſtverwaltung 
während der Jahre 1873—1875. (Dritter Artikel.) — 87) Das ruſſiſche Poſtweſen 
in den Jahren von 1868 bis 1875. — 88) Akuſtiſche Telegraphie. — 89) Oer Schiffs⸗ 
und Güterverkehr auf den deutſchen Waſſerſtraßen im Jahre 1873. 

II. Kleine Mittheilungen: Der Telegraph in Afrika. — Neue elektriſche Sicher⸗ 
heitsapparate. — Ein neuer mechaniſcher Kontrolapparat zur Bemeſſung der Fahr⸗ 
geſchwindigkeit der Bahnzüge. — Die Canada ⸗Pacific⸗Eiſenbahn. — Das Eiſenbahn⸗ 
netz der Republik Peru. 

III. Zeitſchriften⸗Ueberſchau. 


f I. Actenſtücke und Aufſätze. 


86. Die Ergebniſſe der Reichs⸗Poſtverwaltung während 
der Jahre 1823—18235. 


III. 


Ausgaben. 


Gegenüber der ſtetigen Vermehrung der Einnahmen der Reichs⸗Poſtverwaltung 
haben ſich faſt in allen Zweigen des Poſtbetriebes auch erhebliche Mehraufwendungen 
erforderlich gemacht. 

Unter den Ausgaben erſcheint zunächſt das Poſtfuhrweſen mit beträchtlichen 


- Summen. 
Es wurden nämlich aufgewendet: 
N in den Jahren 1873 1874 1875 
1. für die Beförderung der Mark Mark Mark 


6, 


ordentlichen Poſten nebſt 
Beiwagen und für Packet⸗ 


beſtellfahrte nnn 14,474,022 14,478,252 15,035,234 
2. an Theuerungszuſchußß 904,494 1,420,023 1,199,710 
3. an Unterſtützungen 96,294 152,895 105,085 


Summe 15,474,810 16,051,170 16,340,029 
Archiv f. Poſt u. Telegr. 1876. 20. 39 
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Mithin ergiebt ſich innerhalb des! dreijährigen Zeitraums von 1873—1875 
in dieſem Geſchäftszweige allein eine Geſammtſteigerung der Ausgaben um beinahe 
eine Million Mark, obwohl in Anbetracht der gerade in dieſem Zeitabſchnitt unge⸗ 
wöhnlich raſchen Zunahme der Eiſenbahnverbindungen eine Verminderung in dem 
Beſtande der Poſthaltereien um beinahe 2000 Pferde und mehr als 200 Poſtillone 
eingetreten iſt. 

Die bezeichnete Koſtenerhöͤhung iſt zum großen Theil durch das erhebliche 
Steigen der Preiſe für alle Poſthaltereibedürfniſſe veranlaßt. Insbeſondere find die 
Preiſe des Hafers in den Jahren 1873 und 1874 fortſchreitend angewachſen und 
haben, nachdem fie im Jahre 1874 eine ganz ungewöhnliche Höhe erreicht hatten, 
im Jahre 1875 ſich nur um ein Geringes ermäßigt. 

Ferner haben die Ausgaben für Erwerbung von Poſtgrundſtücken, ſowie für 
den Aufbau, den Ausbau und die bauliche Inſtandhaltung der Poſthäuſer be- 
tragen: 

im Ordinarium: im Extraordinarium: 


im Jahre 1872 900,717 Mark 977,415 Mark, 
„5 „ 1873 898,851 „ 2,193,987 — 
„ „ 1874 1,656,708 » 1,138,278. » 
> 9 1875 .o.0.. 2,096,636 * 1,140,000 * 
Die Geſammtbauausgabe im Ordinarium und Extraordinarium hat betragen: 
für o . ³ð—Dſ 3,562,125 Mark, 
Ir. / d 9,124,460 „ 
alſo für 1873/75 mehrt 5,562,335 Mark. 


Für die miethsweiſe Beſchaff ung von Poſtdienſträumen find auf 
gewendet worden: 


in Jahre g,. 1,590,870 Mark, 
„ rr // 1,661,250 
herr 1,824,815 » 


Die Steigerung der Ausgaben iſt, neben dem allgemeinen Steigen der Mieths.- 
preiſe, hauptſächlich den ſtetig wachſenden Anforderungen des Verkehrs, ſodann aber 
auch dem beſonderen Umſtande zuzuſchreiben, daß für Ueberlaſſung der zum Poſt⸗ 
betriebe auf Bahnhöfen erforderlichen Räume faſt durchweg weſentlich Höhere 
Miethen, als früher, an die Privat⸗Eiſenbahngeſellſchaften haben gezahlt werden 
miüfen. 

Außerdem erſchien es, der Wichtigkeit der Bauangelegenheiten gegenüber, nicht 
mehr zuläffig, lediglich auf die bisherige unentgeltliche Vermittelung der Bauver⸗ 
waltungen der einzelnen Bundesſtaaten zurückzukommen, zumal von einzelnen Bundes ⸗ 
regierungen die Beibehaltung dieſes Verhältniſſes fernerhin für unangänglich erklärt 
worden war. In Folge deſſen ſind zur Einrichtung einer beſonderen, ausſchließlich 
zur Wahrnehmung des Poft- und Telegraphen⸗Bauweſens dienenden Bauverwaltung 
im Etat für 1875 nicht unbeträchtliche Geldmittel zum Anſatz gekommen. 
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Am erheblichſten find aber von den laufenden Mehrausgaben diejenigen 
für das Poſtperſonal geweſen. Die mehrfachen Erhöhungen der Gehälter, Remu⸗ 
nerationen und Tagegelder, ſowie die Gewährung von Wohnungsgeldzuſchüſſen haben 
zu der Steigerung der Ausgaben weſentlich beigetragen. 


Im Ganzen haben die Ausgaben betragen: 
im Jahre 1873 1874 1875 
82,974,994 Mark, 89,687,428 Mark, 94,567,725 Mark. 


Die Steigerung der Ausgaben belief ſich ſomit — abgeſehen von der ganz 
bedeutenden Vermehrung des Ausgabe. Etats des Jahres 1873 gegen jenen des 
Jahres 1872, welche durch die Gewährung der Wohnungsgeldzuſchüſſe bedingt 
worden war — innerhalb des dreijährigen Zeitraums von 1873 — 1875 auf 
11,592,731 Mark. 


87. Das ruſſiſehe Poſtweſen in den Jahren von 1868 
bis 1875. 


Aus der Union postale. 
(Mit Genehmigung der Redaktion hier wiedergegeben.) 


„Die ruſſiſche Poſtverwaltung bringt nicht regelmäßig alljährlich Berichte 
über ihren Geſchäftsbetrieb zur allgemeinen Kenntniß. Es mangelte daher ſchon 
längere Zeit an zuverläſſigen Nachrichten über die Geſtaltung des Poſtweſens in 
dieſem größten und mächtigſten Reiche der Erde. Um ſo freudiger mußte das im 
Frühjahr 1875 erfolgte Erſcheinen eines amtlichen Berichtes begrüßt werden, 
welcher unter dem Titel: »Ueberſicht der Wirkſamkeit der ruſſiſchen Poſtverwaltung 
in den Jahren 1868 bis 1875 veröffentlicht worden iſt. 

Die Verwaltung des Poſtweſens in Rußland wird von dem Poſtdepartement 
geleitet, welches dem Miniſter des Innern (gegenwärtig der General ⸗Adjutant 
Timaſchew) unterſtellt iſt. An der Spitze dieſes Departements ſteht ſeit dem Jahre 
1868 der Baron von Velho. 

Der Entwickelung des Poſtweſens ſtehen in Rußland mehr als in irgend einem 
anderen Lande außerordentlich große Schwierigkeiten entgegen. Hierhin gehört zu- 
nächſt die rieſenhafte räumliche Ausdehnung des Reichs. Rußland, in ſeiner Ge— 
ſammtgröße 400,200 Quadratmeilen umfaſſend, iſt 2½ mal fo groß als Europa, 
und nimmt den ſechsten Theil der ganzen bewohnten Erde ein. Das curo- 
päiſche Rußland allein — rund 97,000 Quadratmeilen — bildet ungefähr die 
Hälfte Europas. Dieſer Größe entſpricht aber, im Vergleich zu anderen Ländern 
Europas, keineswegs die Stärke der Bevölkerung. Die Zahl der Einwohner im 
ruſſiſchen Reich wird auf 83,200,000, im europäiſchen Rußland auf rund 
71,700,000 angegeben. Auf die Quadratmeile entfallen im europäiſchen Rußland 
gegen 739, in Sibirien 15 Einwohner. 

39° 
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Rußlands wiſſenſchaftliche Kultur hat namentlich in den letzten Jahrzehnten ſehr 
bemerkbare Fortſchritte gemacht. Es fehlt dort nicht an Bildungsanſtalten, es giebt 
deren ſogar ganz ausgezeichnete; allein es bleiben im Ganzen genommen noch fuͤhl⸗ 
bare Lücken auszufüllen. Auf die Beſeitigung dieſer Mängel wird in neuerer Zeit, 
namentlich im Wege der Unterrichtsgeſetzgebung, kraftvoll hingewirkt. 

Die techniſche Induſtrie genügt wohl für das inländiſche Bedurfniß, erreicht 
aber keinen höheren Entwickelungsgrad. Das hierzu beſonders anregende Mittel, 
die ausländiſche Konkurrenz, fehlt; dieſelbe wird bekanntlich durch ſtrenge Grenz⸗ 
ſperre und Zollgeſetze fern gehalten. Handelsbeziehungen finden zwar mit aſiatiſchen 
Ländern, auch mit Oeſterreich und Preußen ſtatt, jedoch gleichfalls unter erſchweren⸗ 
den Umſtänden und Bedingungen. Der ruſſiſche Handelsverkehr mit dem Auslande 
iſt ſeit den letzten zehn Jahren um mehr als 100 pCt. geſtiegen; den höheren Auf⸗ 
ſchwung aber, deſſen der Handel bei dem Reichthum des Landes an rohen Produkten 
fähig iſt, verhindert namentlich die Abgeſchloſſenheit des Reichs gegen die weſtlichen 
Nachbarländer. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es erklärlich, daß die ruſſiſche Poſtverwaltung nicht, 
wie dies von Poſtverwaltungen in anderen Ländern mit dichterer Bevölkerung, 
höherer Kultur, blühenderer Induſtrie, ausgebreiteterem Handel geſchieht, über- 
wältigende Zahlen über außerordentliche Leiſtungen im Dienſte eines ſchwungvollen 
Poſtverkehrs vorzuführen vermag; ſie befindet ſich aber in der Lage, darzuthun, daß 
das ruſſiſche Poſtweſen eine ſicher fortſchreitende Entwickelung nimmt. 

Als im Jahre 1868 die weitere Ausbildung des Poſtweſens unter der neuen 
Leitung begann, faßte die ruſſiſche Poſtverwaltung in erſter Linie die Vermehrung 
der Poſtanſtalten als ein zunächſt zu befriedigendes Bedürfniß ins Auge. In dem 
Zeitraume von 1868 bis 1875 wurden 879 neue Poſtanſtalten errichtet. Es be⸗ 
ſtanden nämlich: 


zu Anfang 
im Jahre des Jahres 
1868 1875 
überhaupt Poſtanflalteer nnn 2321 3200 
und zwar: 
Poſtkomptoire (Poſtämter᷑ ᷣ77777ꝛꝛ7ꝛꝛ . 708 752 
Poſtabtheilungem nns. 140 282 
Stationen zur Annahme und Ausgabe von Korre⸗ 
ſpondenz aller Ar·eettr sss 757 814 
Stationen zur Annahme und Ausgabe einfacher 
Korreſpon denn 385 324 
Stationen an den Eiſenbahnen zur Ausgabe ein⸗ 
facher Korreſponden aw ꝗ . 331 1028 


zuſammen wie oben 2321 3200 
d. i. eine Vermehrung um 38 PCt. 


613 


Der amtliche Bericht enthält in Bezug auf die Einrichtung neuer Poſt⸗ 
anſtalten folgende Bemerkung: » Außerdem wurde es den Gouvernements. Poſtverwal⸗ 
tungen zur unerläßlichen Pflicht gemacht, bei den Reviſionen denjenigen Orten eine 
ganz beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden, welche am Poſtwege oder in der Nähe 
desſelben liegend, keine Stationen haben, oder ſolchen Orten, welche zwar Stationen 
zur Annahme und Ausgabe einfacher Korreſpondenz, aber keine zur Annahme und 
Ausgabe von Geld- und Packetſendungen beſitzen. Alle in Folge deſſen gemachten 
Vorſchläge wurden nach Möglichkeit ſogleich ausgeführt, und in der Regel war die 
Wahl der Orte fo gut getroffen, daß faſt nach Ablauf eines Jahres dort, wo Poft- 
ſtationen eingerichtet waren, Poſtabtheilungen eröffnet werden konnten, d. h. ſolche 
Poſtanſtalten, deren Perſonalbeſtand die Annahme von Geldſendungen in unbe- 
grenztem Maße ermöglichte. « 


Die größte Vermehrung tritt in der Zahl der Stationen an den Eifenbahnen 
— um rund 700 oder 210 pCt. — hervor. Diefer auffallende Aufſchwung erklärt 
ſich aus der außerordentlich geförderten Erweiterung des ruſſiſchen Eiſenbahnnetzes. 


Der Ausgang des Krieges von 1856 führte unter Anderem auch zu der Er- 
kenntniß, daß Rußland, ohne ſeine ungeheure Gebietsausdehnung durch Schienen⸗ 
wege verkürzt zu haben, ſich in einen Kampf mit dem Weſten nicht einlaſſen, ſeine 
Induſtrie und feinen Handel nicht zur Blüthe bringen könne. In Folge deſſen hat 
Rußland an dem Bau ſeiner Eiſenbahnen energiſcher gearbeitet, als irgend ein an⸗ 
derer Staat. Die Länge ſeiner Bahnen in Europa wurde im Jahre 1871 nur 
noch von England um 2030 Kilometer übertroffen. Am 1. Juli 1874 waren 
im europäiſchen Rußland 17,063 Kilometer Eiſenbahnen im Betriebe. 


Die wichtige Einrichtung der Stadtpoſt, welche im Jahre 1868 nur in den 
vier Städten: St. Petersburg, Moskau, Warſchau und Kaſan beſtand, findet ſich 
gegenwärtig in 47 Städten eingeführt, meiſtens in den Gouvernementsſtädten; 
allerdings eine geringe Zahl, wenn man in Betracht zieht, daß in Rußland 164 
Städte mit mehr als 10,000 Einwohnern vorhanden ſind. 

Die Vermehrung der Zahl der Poſtanſtalten und die Erweiterung ihrer 
Wirkſamkeit bedingte eine Vergrößerung des Poſtperſonals. Der Bericht giebt hier⸗ 
über in folgenden Ziffern Aufſchluß: 


Es waren vorhanden: im Jahre im Jahre 
1868 1874 
Beamte e EEE ER EI 3,313 5,110 
Unterbeamte, Boftillone u. |. w̃ i 5,994 7,720 


zuſammen 9,307 12,830 


Dieſe Zunahme um mehr als ein Drittel — 37 pCt. — kommt vorzugs⸗ 
weiſe den Orts⸗Poſtanſtalten zu Gute, während der Perſonalbeſtand der Central⸗ 
verwaltung eine Verminderung um mehr als die Hälfte, nämlich von 248 Beamten 
im Jahre 1868 auf 116 im Jahre 1874, erfahren hat. 
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Die Ausgabe an Gehältern für die Beamten geſtaltet ſich wie folgt: 
im Jahre im Jahre 


1868 1874 

Rubel Rubel 
für die Centralverwaltunnn a 117,681 112,021 
für die Orts⸗Poſtanſtalten 1,249,154 2,552,842 


zuſammen 1,366,835 2,664,863 
Dieſe Ausgabe iſt alſo nahezu auf das Doppelte geſtiegen. 


Was die Ausbildung des Poſtkursweſens anlangt, ſo ſtellen gerade in dieſer 
Beziehung die mächtige Ausdehnung des weiten Gebiets und die Mangelhaftigkeit 
der Landſtraßen außerordentlich ſchwer zu uͤberwindende Hinderniſſe entgegen. „Bei 
der koloſſalen Größe des ruſſiſchen Reichs«, heißt es in dem Berichte, »und bei 
der verhältnißmäßig geringen Bevölkerung desſelben iſt es unmöglich, mit allen 
bewohnten Gegenden, von denen viele in weiter Entfernung vom Poſtwege liegen, 
Poſtverbindungen herzuſtellen. Um den Bewohnern dieſer Gegenden die Moͤglichkeit 
der Abgabe und Annahme ihrer Korreſpondenz zu erleichtern, iſt die Einrichtung 
von landſchaftlichen oder Landpoſten zur Verſendung der Korreſpondenz auf den 
Landwegen geſtattet worden, und zwar nicht allein zwiſchen den oben bezeichneten 
Gegenden unter ſich, ſondern auch zwiſchen den letzteren und den Staatspoſten, wo⸗ 
bei es den Landpoſten erlaubt iſt, ihre eigenen Poſtmarken einzuführen, jedoch mit 
der Bedingung, daß dieſelben in ihrer Bezeichnung mit den Marken der Staats⸗ 
poſten nichts gemein haben. Gegenwärtig beſtehen derartige Landpoſten in 72 
Kreiſen des europäiſchen Rußlands. Dieſe Fürſorge für die Landbewohner erklärt 
ſich aus dem Umſtande, daß die ländliche Bevölkerung die ſtädtiſche um ein Bedeu⸗ 
tendes überwiegt. Die letztere verhält ſich zur erſteren wie 1 zu 10, da auf 100 
Stadtbewohner 996 Landbewohner gerechnet werden. 


Der Umfang der ſeit dem Jahre 1868 eingeführten Verbeſſerungen und Er⸗ 
weiterungen in den Poſtverbindungen läßt ſich aus folgenden Angaben beurtheilen. 


Es betrug: 
am 1. Juli im Jahre 
1868 1874 
Werſt“) Werſt“) 
die Länge der Eiſenbahnpoſtwege 4,576 17,015 
der Chauſſeen und anderen Poſtſtraßen 94,773 93,558 
der Waſſerpoſtwegnh ee 5 9,834 11,625 


Die Geſammtlänge dieſer Verbindungswege war 
ihn d ũ ; 109,183 auf 122,198 


erweitert worden. 


) Die Werft = etwas mehr als 1 Kilometer. 
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Auf dieſen Wegſtrecken haben die Poſten zurückgelegt: 
im Laufe des Jahres 


1868 1874 

Werſt Werſt 
auf den Eiſenb ahnen 4,039,950 17,309,041 
auf den Chauſſeen und anderen Poſtſtraßen 24,052,643 26,169,151 
u Waſe EN 1,349,071 2,089,780 


zuſammen 29,441,664 45,567,972 


Poſthaltereien beſtanden an den Chauſſeen und Poſtſtraßen im Jahre 1868: 
4004, im Jahre 1874: 4129. Die Zahl der Poſtpferde auf dieſen Poſthaltereien 
konnte aus Anlaß der Eröffnung von Eiſenbahnen von 55,281 auf 43,392, alſo 
um 11,889 Stück vermindert werden, was eine Ermäßigung des von der Regie⸗ 
rung für die Unterhaltung der Poſtpferde zu leiſtenden Zuſchuſſes von jährlich 
8,649,729 Rubel auf 7,049,600 Rubel zur Folge hatte, d. i. eine Erſparniß 
von 1,600,129 Rubel. 


Poſtverbindungen beſtanden: zu Anfang 


im Jahre des Jahres 


1868 1875 
ein · und mehrmal taͤglichcùͥ eee 713 1693 
6 mal in der Woche 124 52 
5 * » * 22 „6 14 29 
4 » 9 2 ‚—7) h 35****Xͤc6* 239 490 
3 » » „ CCC 120 234 
E ME dreeiiyde FN 943 575 
lo» » „ „ ⁵⁵⁵—ꝓ . le 135 105 
2 mal im Mona eke 28 18 
1113117700000 e 2 8 
Im im ahe 3 2 


Namentlich die letzten Zahlen mögen auffallend erſcheinen; fie laſſen ſich in- 
deſſen leicht erklären aus der ungeheuren Ausdehnung des Gebiets, auf welchem die 
Poſt zu wirken hat. Die entlegenen Orte, wie Ochotsk und Amginsk, konnten bis 
jetzt mir einmal im Monat, Giſchiginsk und der Peterpaulshafen auf Kamſchatka 
nur einmal im Jahre des Vortheils einer Poſtverbindung theilhaftig gemacht 
werden. 


Die äußerſten Endpunkte der ruſſiſchen Poſtverbindungen ſind Wirballen an 
der preußiſchen Grenze im Weſten, der Peterpaulshafen im Oſten — eine Entfer⸗ 
nung von gegen 8000 Kilometer — , Kola im hohen Norden auf der lappiſchen 
Halbinſel gleichen Namens, und Chodſchent im Süden mit tropiſchem Klima. 
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In Anſehung des Brief-, Päckerei⸗ und Geldſendungsverkehrs weiſen die 
nachſtehend angegebenen Ziffern einen für die ruſſiſchen Verhältniſſe überraſchend 
hohen Aufſchwung nach. 

Es betrug die Stückzahl der innerhalb des ruſſiſchen Reiches 

im Jahre im Jahre 


1868 1874 
Stück Stück 
beförderten einfachen Privatbriefe 16,952,434 31,800,539 
offenen Briefe (Poſtkartenn- -.... — 682,560 
einfachen amtlichen Briefe q 24,331,943 20,194,477 
Kreuzbandſendunge n — 2,218,211 
eingeſchriebenen BriefMCe . 1,862,735 2,480,145 
Geld⸗ und Werthbrief MMM 2,994,329 5, 054,415 
Packete mit und ohne Werthangabe ..... 984,957 1,492,803 
im Abonnementswege abgeſetzten Zeitungen 
und periodiſchen Zeitſchrifteeenn 21,082,730 29,019,880 
Ze ee 59,718 52,475 


zuſammen 68,268,846 92,995,505 


Der Geldwerth der Poſtſendungen von 1868 betrug 1,198,307,453 Rubel, 
wovon auf Geld- und Werthbriefe 1, 183,374,817 Rubel und auf Wertchpackete 
14,932,636 Rubel kommen; im Jahre 1874 belief ſich der Geſammtgeldwerth 
auf 1,467, 185,325 Rubel, nämlich auf 1,43 5,719,293 Rubel in Geld- und 
Werthbriefen und 31,466,032 Rubel in Werthpacketen. 

Die Abnahme der Zahl der Eſtafetten um mehr als 7000 Stück darf als ein 
ſprechender Beweis für die Anerkennung der Verbeſſerungen in den Poſteinrichtungen 
angeſehen werden. Wie weſentlich ferner die Verbeſſerung der Einrichtung des 
Stadtpoſtweſens geweſen iſt, zeigt ſich im Ortsbriefverkehr, welcher eine Steigerung 
um mehr als 100 pCt. nachweiſt. Zur Beſtellung gelangten nämlich: 


im Jahre im Jahre 


1868 1874 
einfache Ortsbrief,f/ wu 1,576,355 2,866,837 
Poſt karten ee — 437,441 
Kreuzbandſendunge nn 223,899 926,690 
eingeſchriebene Brief, f-:cccccqccqcqcqcq — 1,221 


zuſammen 1,800,254 4,232,189 

was eine Zunahme um 135 pCt. ergiebt. Hierzu die 
Seitun gens. 5,500,000 7,573,956 
Geſammtverkehr 7,300,254 11,806,145 


Ein weit hoherer Aufſchwung, als vorſtehend bei dem Briefverkehr inner⸗ 
halb des ruſſiſchen Reichs nachgewieſen, giebt ſich bei dem internationalen Verkehr kund. 
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Es betrug: 
im Jahre im Jahre 
1868 1874 
az) die Stückzahl der aus Rußland nach dem 
Auslande abgeſandten gewöhnlichen Briefe. 1,232,427 2,458,154 


Kreuzbandſendungene nnn! — 535,455 
eingeſchriebenen Briefe 69,566 167,145 
Geld. und Werthbriefů ch 34,094 90,272 
Packete mit und ohne Werthangabe Er 5,597 28,725 
zuſammen 1,342,684 3,279,751 

d. i. eine Zunahme um 144 pCt. nach Hinzuziehung 
der Ziltſcheif ens 420,225 763,309 


überhaupt 1,762,909 4,043,060 


im Jahre im Jahre 
| 1868 1874 
b) die Stückzahl der aus dem Auslande in Ruß⸗ 
land eingegangenen gewöhnlichen Briefe. 1,336,944 3,864,373 


Kreuzbandſend ungen — 1,202,016 
eingeſchriebenen Brief, 70,921 198,709 
Geld⸗ und Werth packet 7,500 19,705 
Packete ohne Werthangabt ne g 10,470 61,010 


zuſammen 1,425,835 5,345,813 
d. i. eine Zunahme von 275 pCt.; nach Hinzurech⸗ 
nung der Zeitſchrifteoernnnnnndd 996,262 2,729,806 
| überhaupt 2,422,097 8,075,619 
mithin mehr als das Dreifache des Verkehrs vom Jahre 1868, oder Steigerung 
223 PCt. 

Der Geſammtwerthbetrag der im internationalen Verkehr mit der Poſt be⸗ 
forderten Geld⸗ und Werthſendungen belief ſich im Jahre 1868 auf 10,852,918 
Rubel, im Jahre 1874 auf 42,865,285 Rubel. 

Auffallend iſt die verhältnißmäßig nicht ſehr große Zahl von unbeſtellbaren 
Sendungen. Es blieben Ende 1874 unbeſtellbar von rund 38 Millionen gewöhn- 
lichen Briefen deren 207,793, oder 4 pCt., an eingeſchriebenen Briefen 30,159, 
an Packeten 21,753 Stück im Werthe von 100,500 Rubeln. 

Zur Erleichterung des Briefverkehrs mit dem Auslande hatte die ruſſiſche 
Poſtverwaltung im Jahre 1872 mit den Poſtverwaltungen einzelner fremder Län⸗ 
der: Belgien, Frankreich, Italien und Danemark — die gleichzeitig abgeſchloſſenen 
Verträge mit Niederland und der Schweiz find nicht zur Ausführung gelangt — 
Abkommen getroffen, infolge deren die Briefſendungen nach und aus Ruß⸗ 
land im Verkehr mit jenen Ländern nicht mehr wie früher einzeln, ſondern ver⸗ 
mittelſt geſchloſſener Briefpackete im Durchgang durch das deutſche Reichspoſt⸗ 
gebiet beziehungsweiſe durch Oeſterreich⸗Ungarn befördert wurden. Dieſe Verein- 
fachung in der Behandlung der Korreſpondenz machte es möglich, eine Ermäßigung 
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der Gebühr für die Tranfitleiftung zu erreichen und in Folge deſſen auch das Porto 
für die Korreſpondenz ſelbſt zu ermäßigen. 

Weitere Erleichterungen durch Ermäßigung des Briefporto begannen mit dem 
19. Juni (1. Juli) 1875, dem Tage des Inkrafttretens des Berner Allgemeinen 
Poſtvereins⸗Vertrages vom 9. Oktober 1874, welchem auch Rußland mit feinem 
ganzen Gebiete beigetreten iſt. — Von jenem Zeitpunkt ab beträgt das Porto für 
jeden frankirten Brief im innern und äußern Verkehr 8 Kopeken, für jeden unfran⸗ 
firten, beziehungsweiſe ungenügend frankirten“) Brief 16 Kopeken, für jede Poſt⸗ 
karte 4 Kopeken. 

Die vorſtehende Darſtellung ergiebt, daß außerordentliche Anſtrengungen 
gemacht worden find, um die Entwickelung, welche ſich im innern Staatsleben Ruß⸗ 
lands in gedeihlicher Weiſe vollzieht, auch auf dem Gebiete des Poſtweſens nach 
Kräften zu fördern. 

»Die Poſt muß ſich ihrem innerſten Weſen nach ganz dem Dienſte des Ge 
meinwohls widmen. Sie muß, fo weit es nur irgend möglich iſt, allen ſich inner 
halb der Geſellſchaft regenden neuen Forderungen genügen und immer vorwärts 
ſtreben, ohne jemals auf dem Wege der Vervollkommnung ſtehen zu bleiben. « 

Mit dieſen Worten ſchließt der Bericht der ruſſiſchen Poſtverwaltung. Bei 
einer Erfaſſung ihrer Berufsaufgabe, wie ſie in jenen Worten zum Ausdruck ge⸗ 
bracht worden iſt, läßt ſich füglich nicht bezweifeln, daß die ruſſiſche Poſtverwaltung 
ihr Möglichſtes thun wird, das Poſtweſen immer mehr und mehr zu vervollkommnen. 


88. Akuſtiſche Telegraphie. 


Das Journal des Debats vom 5. Oktober d. J. bringt im Feuilleton einen 
Artikel über akuſtiſche und optiſche Telegraphie, der, wenngleich das darin mit⸗ 
getheilte Material wegen des Mangels an beweiskräftigen Experimenten nicht geeignet 
iſt, ein endgültiges Urtheil über den Werth der bis jetzt gemachten Erfindungen zu 
ermöglichen, immerhin intereſſant genug iſt, um in fachmänniſchen Kreiſen einer 
näheren Würdigung unterzogen zu werden. 

Der Verfaſſer des bezeichneten Aufſatzes verwahrt ſich zunächſt gegen die über⸗ 
triebenen Hoffnungen, die man neuerdings an die Erfindung der telegraphiſchen 
Uebermittelung von Tönen knüpfe und die ſich ſo weit verſtiegen, in nahe Ausſicht 
zu ſtellen, daß man z. B. den Genuß einer Concert⸗ Aufführung gleichzeitig einer 
ganzen Provinz vermittelſt des Telegraphen werde zugänglich machen können. Er 
erinnert daran, daß die fragliche Erfindung nicht neu ſei, vielmehr habe bereits im 
Jahre 1863 das Reuß'ſche Telephonium und ein mit demſelben vor einem größeren 
Publikum in Frankfurt am Main angeſtellter und gelungener Verſuch Aufſehen 
erregt. 


) Nach den für den innern ruſſiſchen Verkehr beſtehenden Vorſchriften find ganz ur 
frankirte Briefe nicht zuläſſig; jeder zur Aufgabe gelangende Brief muß mit Freimarken im 
Werthe von mindeſtens 8 Kopeken verſehen ſein. 


* u 
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Jener Reuß'ſche Apparat“) beſteht auf der Abgangsſtation in einem kubiſchen 
Kaſten aus Holz, deſſen oberer Deckel eine runde Oeffnung hat, über die eine zarte 
Membran ausgeſpannt iſt. Eine der Seitenwände des Kaſtens hat ebenfalls eine 
runde Oeffnung, in welche von außen ein kurzes, breites Sprachrohr mündet. Ein 
vor dem Sprachrohr erzeugter Ton verſetzt die innere Luft des Kaſtens und dadurch 
die Membran in Schwingungen und zwar wird die Schwingungszahl der Membran 
gleich der des Urfprungstones fein. Die Membran trägt in ihrer Mitte eine kleine 
Platinaſcheibe, welche die Auf- und Abwärtsbewegung mitmacht und bei jeder Auf⸗ 
wärtsbewegung gegen eine in geeigneter Weiſe (mittelſt eines Metallarmes und 
einer Stellſchraube) darüber angebrachte Platinaſpitze ſtößt; letztere iſt mit der 
Leitung verbunden, während die Platinaſcheibe mit dem einen Pol der Batterie, 
der andere Pol aber mit der Stationserde verbunden iſt. Dadurch wird ein vor 
dem Sprachrohr erzeugter Ton in der Sekunde eine ſeiner Schwingungszahl genau 


entſprechende Anzahl von Stromimpulſen in die Leitung fenden. 


Auf der Empfangsſtation iſt über einem Reſonanzboden ein dünner Eiſendraht 
von etwa 30 Cm. Länge ausgeſpannt; dieſen Eiſendraht umgiebt, ohne ihn zu be⸗ 
rühren, eine Spirale aus feinem, mit Seide umſponnenen Kupferdraht, deſſen 
eines Ende mit der Leitung verbunden iſt, während das andere zur Erde führt. 
Nach einer von Page und Henry gemachten Beobachtung ſoll nun durch ſchnelles 
Magnetiſiren und Aufheben des Magnetismus ein Eiſenſtab in Schwingungen ver⸗ 
ſetzt werden können, welche mit den Unterbrechungen des dazu verwendeten elektriſchen 
Stromes iſochron ſind. Danach muß alſo der auf der Empfangsſtation aus⸗ 
geſpannte Eiſendraht durch die auf die angegebene Art von der Abgangsſtation er⸗ 
haltenen Stromimpulſe, bz. durch die in gleichmäßiger Aufeinanderfolge und be⸗ 
ſtimmter Geſchwindigkeit mittelſt der Spirale erfolgenden Magnetiſirungen und Auf- 
hebungen des Magnetismus, in Schwingungen verſetzt werden, welche genau dieſelbe 
Schwingungszahl haben, wie der vor dem Sprachrohr der Abgangsſtation erzeugte 
Ton; dieſe Schwingungen müſſen alſo auch denſelben Ton auf der Ankunftsſtation 
wiedergeben. 

Daß dann dieſer auf der Ankunftsſtation erzeugte Ton ebenſo lange anhält 
wie der Urſprungston auf der Abgangsſtation, und daß ebenſo eine beliebige Auf- 
einanderfolge ſolcher Töne ſich wird wiedergeben laſſen, iſt eine einfache Folgerung 
aus dem oben Geſagten. Wohl zu bemerken iſt aber, daß eben nur eine Melodie 
einfacher Töne auf dieſe Weiſe telegraphiſch übermittelt werden konnte; daß aber 
ſowohl die Stärke als die »Klangfarbe« der auf der Empfangsſtation erhaltenen 
Töne nicht mehr von der Stärke und Klangfarbe der Urſprungstöne abhängen, 
ſondern lediglich von der magnetiſirenden Kraft, der Art der Befeſtigung des Eiſen⸗ 
drahtes auf dem Reſonanzboden und von der Beſchaffenheit des letzteren ſelbſt: alſo 
von lauter Verhältniſſen, welche von der Natur des Urſprungstones ganz unabhängig 
find. Wenn daher das Journal des Debats nicht daran zweifelt, daß man durch 
Verbeſſerung des Reſonanzbodens und Anbringung mehrerer ſchwingender Metall- 
drähte“) zu einer völligen Löſung des Problems gelangen werde, fo würde dies nur 


Eine ausführliche Veſchreibung desſelben mit 1 findet ſich im Londoner 
Telegraphie Journal Vol. IV. Nr. 79 vom 15. Mai 1 


*) Wozu dann aber ebenſoviele Leitungsdrähte = würden. 
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infofern richtig fein, als man durch die angedeuteten Verbeſſerungen anſtatt des 
leiſen und etwas näfelnden Toues zwar einen lauteren und beſſer klingenden, wie 
etwa beim Anſchlagen eines Klaviers, erzielen, nicht aber das Anſchwellen und Ab. 
nehmen, das eigentlich Seeliſche des Tones, wie in der menſchlichen Stimme, bei 
Streich- und Blasinſtrumenten, wiedergeben konnte. 

In abweichender Art wird das Ziel der akuſtiſchen Telegraphie durch den Vor⸗ 
ſchlag eines däniſchen Ingenieurs zu erreichen geſucht, der in der Kölniſchen Zeitung 
vom 3. Juni d. J. unter „Naturwiſſenſchaftliche Plaudereien« beſchrieben wird. 

Nach dieſem Vorſchlag ſoll auf der Abgangsſtation durch eine ſchwingende 
Stimmgabel, an deren einer Zinke ein dünner Draht befeſtigt iſt, der bei den 
Schwingungen mit dem andern Ende abwechſelnd in ein Queckſilbernäpfchen eintaucht 
und ſich wieder aus demſelben heraushebt und dadurch die Verbindung der Batterie 
mit der Leitung abwechſelnd herſtellt und unterbricht, eine Reihe von Stromimpulſen 
in die Leitung geſandt werden, deren Geſchwindigkeit der Aufeinanderfolge genau 
der Schwingungszahl der Stimmgabel entſpricht. Auf der Empfangsſtation wird 
ſodann der Strom durch die Umwindungen einer Reihe von Elektromagneten ge 
führt; zwiſchen den Polen jedes derſelben iſt eine horizontal liegende Stimmgabel 
angebracht, deren Zinken bei jeder Magnetiſirung der Elektromagnetkerne eine An⸗ 
ziehung erfahren. Entſpricht nun die Anzahl der Stromimpulſe der Schwingungs⸗ 
zahl einer ſo angebrachten Stimmgabel, ſo wird dieſelbe in Schwingungen gerathen, 
folgen ſich aber die Stromimpulſe in einer mit der Schwingungszahl nicht überein 
ſtimmenden Geſchwindigkeit, ſo werden ſich die Impulſe, nach dem Prinzip von der 
Verſtärkung und Schwächung kleiner Schwingungen, gegenſeitig ſtören und auf- 
heben: die Stimmgabel wird in Ruhe bleiben. Es wird alfo nur diejenige Stimm—⸗ 
gabel in Mitſchwingung gerathen, deren Ton auf der Abgangsſtation angegeben iſt. 
Der Verfaſſer des Aufſatzes der Kölniſchen Zeitung ſchließt hieraus folgendermaßen: 
Man kann an einem Orte eine größere Anzahl von Stimmgabeln A. B. C. aufſtellen, 
die alle von einander verſchiedene Töne geben. Dieſen ſtellt man an einem zweiten 
Orte eine entſprechende Reihe a. b. c. von anderen Stimmgabeln gegenüber, ſo daß 
a. mit A., b. mit B., c. mit C. gleich geſtimmt iſt. Man verbindet ſie alle durch 
einen einzigen Draht und ſchickt durch dieſen Draht gleichzeitig die elektriſchen 
Stöße, welche von A. B. C. ausgehen. Dann ſucht a. fi) die Stöße von A., b. bie 
von B., c. die von C. aus. Jede Stimmgabel empfängt alfo die ihr zugedacht 
Depeſche. 

Es wird indeß auch hier kaum nöthig ſein, vor allzu ſanguiniſchen Hoffnungen 
zu warnen. | 


| 0 
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ei s9 Der Schiffs: und Güterverkehr auf den deutſchen 
12 Waſſerſtraßen im Jahre 1873. 


er Unter den zahlreichen Mittheilungen über das Güterleben und den geſammten 

ir wirthſchaftlichen Verkehr des Deutſchen Reichs, welche das Kaiſerliche ftatiftifche 

1 Amt, die ſtatiſtiſche Centralſtelle des Deutſchen Reichs, in der von ihm heraus⸗ 
gegebenen Statiſtik des Deutſchen Reichs veröffentlicht, befindet ſich in dem vor 

5 Kurzem erſchienenen XII. Bande des ebengenannten Werks eine intereſſante Dar⸗ 

u ſtellung des Verkehrs auf den deutſchen Waſſerſtraßen im Jahre 1873. 

1 Die tabellariſchen Zuſammenſtellungen enthalten drei größere Abſchnitte: 

1 1. Verkehr der Fluß-, Kanal-, Haff⸗ und Küſtenſchiffe, ſowie der Floͤſſe in den 

x wichtigſten Hafenplätzen, Schleuſen und anderen Durchgangs⸗ und Anmelde⸗ 

5 ſtellen der Waſſerſtraßen des Deutſchen Reichs; 

= 2. Güterverkehr auf dieſen Schiffen und an den entſprechenden Oertlichkeiten; 

3. die an einer Anzahl Pegel der deutſchen Waſſerſtraßen beobachteten Waſſer⸗ 
ſtände. 


Die Zahl der Orte, an welchen Aufnahmen über den im Jahre 1873 ſtatt⸗ 
- gefundenen Schiffs. und Güterverkehr gemacht wurden, beläuft ſich auf 227. 
2 Der Vornahme dieſer Ermittelungen, namentlich über den Guͤterverkehr, ſtellen 
ſich mannichfache Schwierigkeiten entgegen. Es beſtehen nämlich nicht an allen 
Punkten, wo Fahrzeuge ankommen und abgehen, Güter aus⸗ und eingeladen werden, 
geeignete Organe zur Beſorgung der erforderlichen Aufzeichnungen. Die letzteren 
laſſen ſich daher nur an ſolchen Stellen bewirken, wo Behörden und Beamte vor⸗ 
handen ſind, welche gelegentlich der Erhebung von Zöllen ꝛc., der Ausübung der 
Hafen- und Strompolizei oder der Beſorgung des Dienſtes an Schleuſen und anderen 
Schifffahrtsanſtalten die erforderlichen Notizen nehmen können und wo zugleich der⸗ 
artige Erhebungen den Schiffs- und Güterverkehr nicht länger aufhalten, als ohnehin 
für die Verwaltungszwecke oder zum Paſſiren der Fahrzeuge durch die Durchlaß— 
anſtalten nöthig iſt. 

Hiernach kann allerdings der Gegenſtand nicht in ſeiner Vollſtändigkeit erfaßt 
werden; immerhin aber bieten die Zuſammenſtellungen einen Anhalt fuͤr die Be⸗ 
urtheilung des zu Waſſer erfolgenden Binnenverkehrs und es laſſen ſich aus dem 
Ergebniß jener ſtatiſtiſchen Erhebungen beachtenswerthe Schlüſſe auf die Lage der 
verſchiedenen Bezugsquellen und Abſatzgebiete für einzelne Waarengattungen ziehen. 
Als beſonders charakteriſtiſche Punkte in dieſer Beziehung ſind die wichtigeren Hafen⸗ 
plätze, Schleuſendurchgänge und Zollſtätten zu betrachten. An dieſen Punkten find 
die Vorbedingungen für die Vornahme genügender ſtatiſtiſcher Ermittelungen vor⸗ 
handen. | 

Ueber die Geſtaltung des Schiff8- und Güterverkehrs in einigen wichtigeren 
Hafenplätzen ꝛc. folgt eine Darſtellung in den nachſtehenden zwei Ueberſichten, welchen 
die Angaben in den Zuſammenſtellungen des Kaiſerlichen ſtatiſtiſchen Amtes zum 


Grunde liegen. 


5 
a 


4 
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I. Ueberſicht über den Verkehr der Schiffe und Flöſſe 


in wichtigen Hafenplätzen, Schleuſen und anderen Durchgangs- und Anmeldeſtellen 
der Waſſerſtraßen des Deutſchen Reichs im Jahre 1873. 


a. Perſonen-Dampſſchifſe, Segelſchiffe und Güter -Dampſſchiſſe. 


Angekommen. Abgegangen. 
Erhebungsſtelle. Geladene Geladene 
Anzahl. Güter. Anzahl. Güter. 
Ctr. Ctr. 
Wenne 1,899 389,641 513 | 104,524 
El e — ee — — 
o 386 — 607 — 
o BESTER RE 965 632,301 794 | 245,841 
W AA ; — — — — 
Bromberger Kanal.... — — — — 
Stolp i Dom... == — — — 
Swinemünde 1,856 572,403 1,862 2,504,800 
Greifswald . 721 | 413,918 639 | 95,897 
SHalanb ara 1,701 | 903,610] 1,694 | 229,143 
o re 206 | 102,363] 201 | 41,599 
BODEN ine ae 1,417 820,184] 1,428 | 228,691 
WBW 1,561 157,662] 1,557 85,815 
R 874 | 331,082] 862] 24,760 
Tc 2,497 292,598] 2,497 | 510,885 
A 1,531 | 591/043] 1,819 | 208,260 
BRD sense 10,853 | 4,541,817| 10,710 1,735,918 
fan 12100 WO) PERPERTERPEFORT 45,295 12,921,479] 46,865 9,080,862 
o 32,608 48,809,537] 30,911 3,053,319 
Neuſtadt⸗ Ew.. — us — 
8% A — — — 
A 1,439 274,574] 1,435 1,050,430 
CP 7,645 4,974,137] 7,660 716,295 
EB ·ůô 813 | 168,755 850 | 14,182 
Leer’ ETUI TUUETETULE RN 5,387 734,707 5390 162,528 
Ga. 0. J isn 4,321 | 3,622,716 3,155 [1,246,509 
SWW —— 2,351 565,1944 2,379 285,742 
CP 263 87,356 254 | 131,992 
C 5,360 2,165,765 4,162 374,576 
Würzburg e e ee — — — — 
V 854 | 687,855 822 | 273,050 
Winne, 843 1,342,811 843 534,041 
P 1,462 | 742,045] 1,310 220,320 
en 4,368 8,244,889“ 4,353 1,438,468 
Heltonn 1,683 1,182,365 1,388 | 899,084 
PPT ; 281 | 229,021 251 | 21,040 
A RER 4,953 751,194] 4,953 | 292,072 
Ueberlingen...... TR 2,373 88,889] 2,370 | 147,534 
Friedrichshafen 556 714,170 556 1,053,220]. 


| 


) bis 10) ſiehe . Anmerkungen auf Seiten 623-627. 
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b. Sloöffe. 


* 


Angekommen. Abgegangen. Durchgegangen. 
Erhebungsſtelle. 
Anzahl. Floßholz. | Anzahl. Floßholz. Anzahl. Floßholz. 
Ctr. Ctr Ctr. 
Memeknklk — — — — — — 
fr — — — 1,563 | 5,446,459 
DINO Seesen — — — — — — 
eing. 25 216,000) — — 8 — 
rr — — — — 4,432 32,743,508 
Bromberger Kanal A — — — — 43,963 | 8, 104, 606 
Stolp i. Pom 2,163 | 391,543] 1,544 214,384 1,447 163,940 
Swinemünde 5 — — — — — — 
Greifswald — — — nr vn 8 
Stralſun dd — — — — — — 
Bai — — — — Ben Ren 
Laber 58 14,326 14 13,7988 — Rn 
Nl ann — — — — — a 
Kuxhafen ))) — 870 = ae je: ae 
Stade... ae 6 | 112,840 3 39,5500 — = 
Buxtehude 3 2,070 — — en we 
Harburg 11 4,800 — — Ber: = 
Ham bug un 173 | 856,106 19 13,5134 — 
BEL. n 445 | 791,367 6 14,780 457 | 2,061,703 
Neuftadt-Ebw............ — — — — 20,208 2,013,200 
SchandauaWnn — — — — 1,408 2,901,859 
Geeſtemündeeeeeeeeeee 32 23,737 35 16,6827 — ai 
Bremen aaa 878 — 8 N ae 
Emden — — — — u = 
See eereege — — — — 8 er 
Cöln a. Rh. — 360,253 — — — — 
Coblen z re... N 5 8,600 — — == =D 
r 8 7,946 8 15495 — ze 
Manz 93 34,4881 — — ur = 
Würzburg. .....cccnesrcoe — — — . 2,053 4,266,757 
Bamberg — — 2,121 | 550,000 727 | 241,586 
Nürnberr g. — — 125 47,70l[ — . 
Worſmẽůmm sss 39 75,734 — = BIER = 
Mannheim 830 2,620,913 206 2,589,882 138 | 273,847 
Heilbronn — — 163 1,140,270 817 2,298,542 
Kehrt — — 34 34,696 — = 
Conſtannn hz — — — — — 8 
Ueberlinge nn — — — a u ARE 
Friedrichshafen — — — == = = 


„) Das Gewicht und die Gattung der von den Perſonen-⸗Dampfſchiffen und den abgegangenen 
Segelſchiffen geladenen Güter, ſowie die Zahl der abgegangenen Segelſchiffe iſt nicht angegeben. 


*) Das Gewicht der geladenen Güter iſt nicht angegeben. 
) Die Angaben umfaſſen die Zeit vom 1. Juli bis Ende Dezember. Die durchgegangenen 


Güter. find Güter verſchiedener Gattung. Die Gattung der von den Güterdampfſchiffen ausgeladenen 
und eingeladenen Güter iſt nicht angegeben. 


) Die Zahl der angekommenen Floöſſe iſt nicht angegeben. 
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Waarengattung. 


Hafer, Gerſte, Roggen, 
Weizen, Spelz und andere 
Getreidearten 

Stroh, N 

Hülſenf rüchte, Reis 

Saamen und Saat 

Baumfrüchte, Südfrüchte. 

Kartoffeln nnn... 

Kaffee, Kakao, Cichorien 

und Kaffee ⸗Surrogate 

Gewürze, Thea 

Fiſche und Fiſchwaaren 

Salz, außer Düngefalz .. 

Bier, Wein 

Spiritus 


Steinkohlen, Koaks, Braun⸗ 
kohlen, Holzkohlen, Brenn⸗ 


J 
f 
Bau und Nutz holz 
Chamotte -, Dach und 


Mauerziegel, auch Drains, 
Cement, Thon, Schiefer, 
Kalk, Kreide, Gyps 
Düngemittel, außer Dünge⸗ 
ſalz und Guano 
Häute, Felle 
Mineralöl, Petroleum 
Baumöl, Leinöl, Palmöl, 
Kokosnußöl, Fette und 
anderes Oel 
Eiſen, Eiſenbahnſchienen, 
Blei, Kupfer, Meſſing, 
Zink, Zinn 
Abfälle (Knochen Lumpen) 
Wolle, thieriſche und Kunſt⸗ 


Rohe Baumwolle 
Andere nicht genannte Gegen⸗ 
NND e 


Memel!) 
aus; ein⸗ 
geladen. geladen. 
Ctr. Ctr. 
152,236 — 
3 720 
6,650 — 
101,763 — 
35,405) — 


89,867 104,524 


Cilſit 


durch⸗ 


gegangen. 


679,810 

6,290 
106/338 
190,227 


828,892 
486,526 


109,408 


8,848 


237,799 


193,187 
25,230 


51,395 


13,599 
2,200 


50,058 
1,432 


211,371 


durch 


ein · 


u 


Cte. 


a 

— 

G 
1) 


183,881 | 79,300 


zuſammen . . | 389,641 107524 3,376,538 | 632,301 245,841 | 79,300 


) Das Gewicht und die Gattung der in Hamburg (Unter ⸗Elbe) eingeladenen Güter, ſowie 
der in Hamburg — Zollgrenze (Ober Elbe) durchgegangene Schiffsverkehr ift nicht angegeben. 


625 
1 Waſſerſtraßen des Deutſchen Reichs im Jahre 1873. 
Thorn Swinemünde Greifswald Stralſund 
— durch⸗ aus; ein · aus. eln · aus; ein 
gegangen. | gegangen. | geladen. geladen. geladen. geladen.] geladen. geladen. 
i Ctr. Etr. Etr. Etr. Ctr. etr. Etr. Ctr. 
642,292] 195,770] 10,469 64,223 | 49,072] 50,342] 48,631 31,360 
24 — 20 — — — — 100 
83,295 38,945 988 — 28 53614 — 120 
100,082 13,611 1,360 5,153 — 520] 2,558 — 
328 — 164 263 > = nA = 
1,741 — 15,446 112 | 11,142 720| 38,466 — 
8,665 — 1,188 150 — — — — 
758 — 3 1 — — — — 
21,483 — 1,770 6,151 140 — — — 
39,007 19,100 3,478 — 1,750 100] 13,685 — 
| — — 345 — — — — — 
— — 8,861 400 — — — — 
650 — 86 — — — — — 
373,651 6,680 | 11,310 2,019,067] 86,309 5,785 209,874 54,640 
— 63,500 — 5,570 I 72,435 — — — 
908,429 1,053,300 81,167 19,855 | 73,364 | 22,320] 98,454 39,664 
0 
104,576] 137,400 | 191,969 31,308 | 45,285 797 | 240,608 9,900 
= 3,400 — _ =; 8 = — 
6,638 — 14 335 — = = BEN 
25,980 — 2,092 34,891 — — 2,744 403 
4,037 10,000 672 736 — — 250 9,842 
143,049 3,700 | 38,464 38,486 5,609 400] 3,509 1,340 
6 = 9 3,0451 — — 2,050 910 
271,967 | 308,247 194,469 273,319 | 68,124| 14,103] 242,781 80,864 
P 2,741,945 | 1,853,653 | 572,403 | 2,504,800 23018 85,897 | 903,610 229,143 


6) Das Gewicht und die Gattung der in Bremen (Unter-Wefer) ein - bz. ausgeladenen 
Güter, das Gewicht des in Bremen (Ober ⸗Weſer) eingegangenen Floßholzes, ſowie der in Bremen 


Archiv f. Poſt u. Telegr. 


20. 


— Zollgrenze (Ober ⸗Weſer) durchgegangene Schiffsverkehr iſt nicht angegeben. 
1876. 
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gart cübed iel 


Waarengattung. aus⸗ ein · auß- ein aus- 
geladen. geladen. geladen. geladen. geladen. 
Ctr. Ctr. Ctr. Ctr. Ctr. 
Hafer, Gerſte, Roggen, 

Weizen, Spelz und andere 

Getreidearten 4,738 34,294 37,441 8,115 1,954 
Stroh, Seu = 8 510 240 en 
Hülſenfrüchte, Reis 670 — 1,564 793 nz 
Saamen und Saat 100 2,930 20,519 130 1,414 
Baumfrüchte, Südfrüchte 228 — 48 65 = 
Kartoffel 100 200 1,580 Sn er 
Kaffee, Kakao, Cichorien 

und Kaffee ⸗Surrogate. 829 — 1 553 
Gewürze, The 2 — = zus 
Fiſche und Fifhmaaren... 508 — 2 987 — 
Salz, außer Oüngeſalz. 1,051 — ne 827 en 
Bier, Wein 766 — 1 2,185 2 
Spiritus 51 — = 2 2 
Zucker, roher und raffinirter 640 BR zu 868 = 
ir 95 — — 162 . 
„ Koaks, Braun⸗ 

ar olzkohlen, Brenn- 

Bolsa ae 20,860 600 158,174 56,130 — 
Dorff 14,730 — 1,930 6,152 es 
Bau- und Nubholz ...... 5,494 1,520 21,951 65,469 
Chamotte, Dach? und 

Mauerziegel, auch Drains, 

Cement, Thon, Schiefer, 

Kalk, Kreide, Gyps 15,056 — 245,818 70,929 7,896 
Düngemittel, außer Dünge⸗ | 

ſalz und Guano — — — 208 — 
Häute, Felle —— 45 18 — em 
Mineralöl, Petroleum... 964 — 159 846 N 


Baumöl, Leinöl, Palmöl, 

Kokosnußöl, Fette und 

anderes Oel 39 — 375 942 Be 
Eifen, Eiſenbahnſchienen, 

Blei, Kupfer, Meifing, 


Zink, Zinn 3,824 480 539 2,545 — 
Abfälle (Knochen, Lumpen) — | 580 848 nn = 
Wolle, thieriſche und Kunſt⸗ 
Wolle — — — = 2 
Rohe Baumwolle.. — — — 8 er 
Andere nicht genannteBegen- 
ſtanese 31,618 | 950 | 328,706 | 10,545 146,398 
zufammen.... 102,363 41,599 | 820,184 228,691 157,662 | 


7) Die Zahl der in Leer⸗Zollgrenze durchgegangenen Schiffe ift nicht angegeben. 


8, Die Zahl der unbeladen angekommenen und abgegangenen Fra i owie di 
der angekommenen Floöſſe it nicht a gegange Frachtſchiffe, ſowie die Jah 


geladen. 
Etr. 


73,495 


hh 


Kurhafen 
aus · ein · 
geladen. geladen. 

Ctr. Er. 
1,550 3,240 
— 360 

462 — 
2,440 100 
480 1,200 

760 — 

320 — 
7,840 1,680 

20,330 — 

77,310 — 

6,330 — 
2,490 2,700 
— 870 
209,290 13,210 


aus; 
geladen. 


Ctr. 


43,108 
890 


120,321 
210 
36,479 


18,753 


184 
2,273 


1,407 


5,141 
9,026 


42,031 


ein- 
geladen. 


Ctr. 


936 
2,340 
29 


4,644 


287,593 


562 


188 
2,516 


50 


116,491 


Suztehude 


627 


aus⸗ ein · 
geladen. geladen. 
Ctr. Ctr. 
38,896 1,097 
24,046 — 
1,157 32 
17,196 8 
204 — 
40 56,427 
554 1 
65 — 
76 — 
137 — 
216 14 
525 — 
236,671 4,015 
1,200 6,733 
2,252 5,481 
40,666 54,521 
3,502 2 
2,079 21 
3,134 746 
300 — 
6,062 75 
— 286 
212,065 78,803 


85,815 | 331,082 | 24,760 | 292,598 | 510,885 10% 208,260 


9) Die Zahl der unbeladen angekommenen und abgegangenen Frachtſchiffe iſt nicht angegeben. 


10) Die Gattung der durchgegangenen Güter iſt nicht angegeben. 


40° 


Baumöl, Leinöl, Palmöl, 
Kokosnußöl, Fette und 


Harburg Hamburg“) 
Waarengattung. aus · ein · aus · ein durch⸗ 
geladen. geladen. geladen. geladen.] gegangen. 
Ctr. Ctr. Ctr. Ctr. Ctr. 
Hafer, Gerſte, Roggen, 
Weizen, Spelz und andere 
Getreidearten 184,272 26,931] 1,018,102] 302,150 | 1,298,838 
Stroh, Sen Ser 3,702 170 25,448 450 53,961 
Hülſenfrüchte, Reis 12,108 4,733 23,471 69,681 90,906 
Saamen und Saat 33,834 1,823 61,310 13,450 129,442 
Baumfrüchte, Südfrüchte 113,722 3,901 134,110 68,235 75,814 
Kartoffeln... n. 2,473 | 156,342 440,118 1,697 23,173 
Kaffee, Kakao, Eichorien 
und F 4,136 2,259 23,191] 122,658 138,611 
Gewürze, Then 156 64 — 5,654 5,656 
Fiſche und Fiſchwaaren ei 44,384 57,398 36,473 84,296 36,881 
Salz, außer Düngeſalz. 2,148 48,992 199,395 756 80,265 
Bier, Wein n 12,377 53,762 8,485 65,154 66,059 
Spiritus 8,660 11,623 117,370 — 126,856 
ee roher und raffinirter 24,290 5,462 541,940 45,755 554,076 
bak 6,925 3,325 1,316 9,865 11,080 
Steintoßlen, Koaks, Braun⸗ 
90 e Brenn⸗ 
D 1,197,872 186,507 501,844 | 1,897,870 2,529,650 
V 39,850 1,700 944,154 26,386 28,886 
Bau; und Nutz holz 97,854 54,226 682,104 191,043 1 ‚732, 517 
Chamotte⸗, Dad- und 
Mauerziegel, auch Drains, 
Cement, Thon, Schiefer, 
Kalk, Kreide, Gyps.... 1,203,458 164,837 | 3,793,281] 977,882 1,072,182 
Düngemittel, außer Dünge⸗ 
ſalz und Guano 30,263 6,200 4,564 54,847 — 
Häute, Felle 10,993 86 173 22,199 22,300 
Mineralöl, Petroleum 6,832 2,040 66 219,059 216,139 

anderes Dell 71,271 84,326 54,959 210,832 245,670 
Eiſen, Eiſenbahnſchienen, 

Blei, Kupfer, Meſſing, 

Zink, Zinn 229,176 61,028 152,033 2,328,007 2,442,657 
Abfälle (Knochen, Lumpen; 7,761 10,512 2,213 36,997 21,344 
Wolle, thieriſche und Kunſt⸗ 

Wolle 43 120 5,299 1,664 6,617 
Rohe Baumwolle. u — 702 29,110 29,111 
Undereniötgenannte Oeger 

ſtände . 1,193,257 787,551 4,149,358 2,295,165 4, 262,698 


zufammen .... 4,541,817 1,735,918 12,921,479 9,080,862 15,301,389 


2 — 


aus · 
geladen. 


Ctr. 


1,717,818 
171,265 
31,107 
20,672 
96,439 
169,273 


37,807 

1,997 
46,823 
32,929 
68,925 
98,332 
21,959 

8,170 


7,030,363 
2,075,193 
5,941,633 


23,634,475 
10,800 


2,907 
193,888 


144,862 


Berlin 


ein · 


geladen. 


Eir. 


170,372 


4,165 
10,525 
2,835 
5,705 


10,588 
50 


41,221 
5,296 
61,421 
12,818 
2,061 


1,150,276 


34,093 


285,897 


145,743 
114,478 


3,090 
1,270 


27,700 


420,238 240,137 


31,835 


561 
423 


6,808,783 


31,571 


692,007 


48,809,537 3,053,319 


durch⸗ 
gegangen. 


Ctr. 


3,550 
300 


416 
1,601 
2,163 


13,525 


1,026,184 


85,230 


334,686 


940,363 


6,430 
5,987 
1,460 


3,986 


37,520 
264 


6,268,934 


8,750,491 


meuſtadt⸗ 
En. 
durch⸗ 


gegangen. 


Etr. 


1,407,033 
5,760 


607,180 
10,023 
8,678,270 


1,519,146 


168,657 
26,500 


1,774,697 


14,523,195 


Schandau 


durch 


gegangen. 


Ctr. 


348,438 


38,800 
37,817 
24,278 

164 


12,009 
168 
952 


159,751 


2,219 
4,765 


6,575,722 


248 


464,573 


1,197 


6,790 


31,307 
46 


438 
15,661 


550,796 


8,292,681 


629 


Geeſtemünde 
aus⸗ ein- 
gelaben. geladen. 
Ctr. Ctr. 
9,024 233,280 
1,577 — 
8,425 | 393,530 
2,210 — 
311 — 
2,580 180 
804 340 
10 2,160 
745 1,160 
7,797 41,100 
2,200 — 
6,572 39,010 
7,862 23,780 
9,639 1,000 
2,061 67,020 
60,772 56,560 
— 1,000 
— 8,335 
10,283 2,050 
448 200 
1,480 60,350 
139,774 94,140 
274,574 | 1,050,430 
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Waarengattung. 


Hafer, Gerſte, Roggen, 
Weizen, Spelz und andere 
Getreidearten 

Stroh, Heu. BET 

Hülſenfrüchte, Reis 


Saamen und Saat ...... | 


Baumfrüchte, Südfrüchte. 
Kartoffeln 
Kaffee, Kakao, Cichorien 

und Kaffee ⸗Surrogate. 
Gewürze, The 
Fiſche und Fiſchwaaren ... 
Salz, außer Düngefalz... 
Bier, Wein 
Spiritus e 
Zucker, roher und raffinirter 
oh ds 
Steinkohlen, Koaks, Braun⸗ 

1 Holzkohlen, Brenn⸗ 


ir 
ff! 
Bau- und Nutz holz 
Chamotte⸗, Dach⸗ und 


Mauerziegel, auch Drains, 
Cement, Thon, Schiefer, 
Kalk, Kreide, Gyps .. 
Düngemittel, außer Dünge⸗ 
ſalz und Guano 
Häute, Je lla 
Mineralöl, Petroleum ... 
Baumöl, Leinöl, Palmöl, 
Kokosnußöl, Fette und 
anderes Oel 
Eiſen, Eiſenbahnſchienen, 
Blei, Kupfer, Meſſing, 
Zink, Zina 
Abfälle (Knochen, Lumpen) 
Wolle, thieriſche und a 
wolle e 
Rohe Baumwolle. 
Andere nicht genannte Gegen. 
ſtä nden nenne 


zufammen.... 


geladen. 


aus⸗ 


14,897 


982,209 


2,201,629 


7 


1,761,571 


4,974,137 


ein- 


geladen. 


66,574 


7,802 
178 
724 


5,343 
318 
764 
236 

14,791 
103 
49,756 


20,347 
111,510 
372,099 


202 


2,685 
682 


5,239 


39 
3,481 


53,422 


716,295 


durch⸗ 


gegangen. 


Ctr. 


63,417 
50 
7,669 
619 


1,506 
11,253 


5,713 
329 
789 
239 

18,081 
111 
216 

57,089 


57,806 
777,241 


2,195,122 


2,107 
1,626 


8,050 


451 
3,654 


5 


783,247 


3,996,385 


10,604 


60 
425 


1,212 


23 


141,129 


168,785 


ein- 


— ̃ — — — irre EEE 


———— — —ü—ĩ — 


aus; 
geladen. 


Ctr. 


58,259 
69,760 
510 
1,756 
1 
3,035 


333 
8 
366 


15 


103,431 


— 


51 


111,825 


734,707 


ein · 
geladen. 


29,533 
93 
722 
74 

41 

78 


660 
368 
47 
3,603 
2,513 
904 
1,007 


4118 


58 
1,155 


348 


69,973 


162,528 


durch⸗ 
gegangen. 


148,722 
337,744 
3,197,567 


558,800 


325 
6,480 


6,376 


350,293 
4,823 


377,442 


5,750,870 


aus-. 


geladen. 


Ctr. 


702,112 
7,170 
52,924 
8,132 
46,899 
105,695 


157,709 
4,177 
36,997 
176,416 
136,956 
2,965 
3,912 


165,079 
642,045 


139,735 
3,172 


18,580 
12,702 


122,237 
170,598 


3,705 


539 
25,595 


876,665 


3,622,716 


Cöln a. Rh. 


ein- 


geladen. 


Er. 


103,922 
412 
8,351 
1,743 
4,851 
46 


21,223 
5,363 
2,744 
2,655 

21,204 
4,336 

75,970 


10,054 
287 


4,036 
870 


35,751 
438,240 


2,599 


326 
474 


492,035 


1,246,509 


aus⸗ 
geladen. 


Ctr. 


31,876 
2,900 
7,557 

632 
1,860 
11,112 


15,177 
268 
5,276 
8,415 
55,138 
1,671 
25,008 
6,785 


275,799 
4,476 


12,359 
462 


301 
316 


7,249 
5,669 
97 
29 


Coblenz 


565,194 


631 


ein- 


geladen. 


285,742 
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Trier Mainz Würzburg 
Waarengattung. aus- ein · aus · ein durch⸗ 
geladen. geladen. geladen. geladen.] gegangen. 
Ctr. Ctr. Ctr. Ctr. Ctr. 
Hafer, Gerſte, Roggen, 

Weizen, Spelz und andere 

Getreidearten Bas 5,341 16,291 286,110 33,944 144,736 
Stroh, Heu. . — — — — 

Hülſenfrüchte f Reis e 905 293 26,794 5,938 — 
Saamen und Saat = — 3,358 2,378 — 
Baumfrüchte, Südfrüchte 85 63 3,131 7,847 

Kartoffeln nd 77 — 1,056 161 1,700 
Kaffee, Kakao, Cichorien 

und Kaffee ⸗Surrogate 998 806 30,696 2,449 — 
Gewürze, Thea — — 5,728 2,822 — 
Fiſche und Fiſchwaaren — 14 10,109 726 170 
Salz, außer Düngefalz .. 91 5,070 19,663 1 — 
Bier, Wein 34,164 14,659 18,396 | 124,695 2,725 
Spiritus — 182 28 258 — 
Ab roher uud raffinirter 558 493 16,924 1,186 106 

350 109 153 2,244 141 — 
Stentosien Koaks, Braun ⸗ 

1 10 olzkohlen, Brenn⸗ 

D 2,059 1,804 | 655,459 20 | 125,895 
off 8 — — 
en und Nubholz ...... 799 1,852 33,317 3,234 14,850 
Chamotte⸗, Dach und 

Mauerziegel, auch Drains, 

Cement, Thon, Schiefer, 

Kalk, Kreide, Gyps. 1,204 56 | 505,198 3,166 7,850 
Düngemittel, außer Dünge⸗ 

ſalz und Guano — 3,428 — — — 
Häute, Felle 129 1,533 1,349 58 — 
Mineralöl, Petroleum 551 3,202 40,497 5,176 22 
Baumöl, Leinöl, Palmöl, 

Kokosnußöl, Fette und 

anderes Oel 67 800 49,733 9,941 1,500 
Eiſen, Eiſenbahnſchienen, 

Blei, Kupfer, Meſſing, 

Zink, Zingg 760 67,635 3,594 200 
Abfälle (Knochen, Lumpen) 1,157 — 652 471 — 
Wolle, thieriſche und ur 

wolle 5 8 — — 3,813 — 
Rohe Baumwolle. 3 2 5,571 1,531 3,750 
Anderenichtgenannte@egen- 

382,117 161,026 192,332 


ande en 


87,356 


131,992 | 2,165,765 


374,576 


495,836 


687,855 


273,050 


durch; 


587,985 


Nürnberg) 


1,342,811 


534,041 


742,045 


220,320 


auß- ein- aus- ein · aus- ein- 
geladen. geladen. | gegangen. | geladen. geladen. geladen. geladen. 
Ctr. Ctr. Ctr. Ctr. Ctr. Ctr. Ctr. 
39,909 61,079 27,201 53,640 7,860 8,463 115,245 
6 . ax _ — a 
1,157 8,597 87 683 750 1,022 62 
— 156 — 22 181 1,000 1,067 
65 77 12 51 71 249 6,830 
15 6 — 36 — 55 274 
143 373 3 203 2,048 2,559 480 
43 — — 69 72 50 — 
134 317 4 237 35 573 — 
— 218 — — 4,002 11,907 un 
433 149 170 5 180 1,266 6,648 
— 138 — 124 1 38 72 
89 8,704 10 6,787 2,738 1,021 — 
133 4 — — 21 1,314 1,473 
412 1,676 — 545,558 136,706 | 423,351 900 
560,665 3,888 | 551,897 155,413 45,890 18,413 9,796 
34,679 119,199 9 331,987 75,473 28,812 — 
— — — — — — 2,500 
— — — — 9 1,649 250 
1,813 467 — 291 950 5,681 — 
324 353 60 182 451 6,214 673 
1,691 225 10 1,242 16,465 224 30 
— 267 — 118 — 146 — 
900 1 — 1 8 — 7,368 
9,177 206 — — an en = 
36,067 | 66,944 8,522 | 246,162 240,130 | 228,038 66,652 
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aus⸗ ein⸗ f aus. 
geladen. geladen. geladen. geladen. geladen 
Ctr. Ctr. Ctr. Ctr. 
Hafer, Gerſte, Roggen, 

Weizen, Spelz und andere 

Getreidearten 1,668,894 71,543 64,713 84,258 — 
Stroh, Ben — — — — = 
Hülſenfrüchte, Reis 115,269 2,989 23,008 120 8 
Saamen und Saat 14,688 4,057 12,939 337 = 
Baumfrüchte, Südfrüchte. 5,770 13,722 5,555 32 = 
Kartoffeln. 9,498 59 7 — = 
Kaffee, Kakao, Cichorien 

und Kaffee ⸗Surrogate. 252,329 7,737 56,134 252 — 
Gewürze, The 9,532 1,547 2,472 4 — 
Fiſche und Fiſchwaaren 15,648 315 2,939 — en 
Salz, außer Düngefalz .. 72,389 66,376 36,148 = == 
Bier, Wein 27,961 26,944 8,935 876 — 
Spiritus — — — — — 
Zucker, roher und raffinirter 70,413 2,907 17,388 630 — 

Tabak 11,534 89,512 243 36 — 
Steinkohlen, Koaks, Braun 

9 05 Holzkohlen, Brenn- 

Dr 3,673,167 2,200 I 669,995 — 177,050 
fl — — — > = 
Bal und Nutz holz 146,624 | 803,695 2,330 | 656,298 — 
Chamotte⸗, Dach⸗ und 

Mauerziegel, auch Drains, 

Cement, Thon, Schiefer, 

Kalk, Kreide, Gyps 665,858 5,397 10,662 712 — 
Düngemittel, außer Dünge⸗ 

ſalz und Guano....... 2,600 294 — — 8 
Häute, Felle 11,007 858 820 50 — 
Mineralöl, Petroleum 171,117 2,811 6,507 13 — 
Baumöl, Leinöl, Palmöl, 

Kokosnußöl, Fette und 

anderes Oel 123,304 3,925 7,123 1,655 — 
Eiſen, Eiſenbahnſchienen, 

Blei, Kupfer, Meſſing, 

Zink, Zinn 348,62 11,461 10,900 224 — 
Abfälle (Knochen, Lumpen) 1,749 1,829 845 16 — 
Wolle, thieriſche und ar 

wolle 11,786 2,054 — — — 
Rohe Baumwolle 87,105 1,489 — — —— 
Yndere nit genannte Öngen 

ſtände . 728,024 | 314,747 | 242,702 153,571 51,971 


zufammen.... 


8,244,889 


1,438,468 


1,182,365 


899,084 


229,021 


9 


751,194 


105,610 


292,072 


Meberlingen 


147,534 


714,170 


635 


Stiedridshafen 


ein · aus; ein · aus; ein · aus- ein · 
geladen. geladen. geladen. geladen. geladen. geladen. geladen. 
tr. Etr. Chr. 
an 20,889 12,707 4,087 | 97,160] 107,273 | 325,433 
= 65 56 = 4,042 = 103 
ee 401 921 131 71 1,778 8,592 
= 6,567 845 422 9,511 275 2,829 
Er 3,396 1,690 157 1,143 33,717 2,739 
22 1,102 10,239 127 121 191 29,863 
= 776 6,476 1,671 24 649 37,891 
= 24 41 15 = 18 428 
a 86 98 91 7 15 788 
= 236 | 48,609 727 = 12,201 608 
= 17,037 | 21,230 3,055 4,880 | : 32,550 | 20,128 
— 442 154 164 10 — 1,567 
— 513 1,373 597 34 104 4,098 
— 925 125 120 19 8 3,426 
7,200 28,601 40,367 3,641 4,725 3,156 | 131,625 
— er — . = 55 34,294 
13,840 | 89,621 5,716 521 651 | 183,123 79,849 
er 58,122 4,057 15,312 120 5,773 30,692 
= 1 180 174 u = 136 
= 724 1,011 58 55 8,823 1,394 
= 75 3,532 651 3 307 36,925 
= 3,769 3,155 647 1,285 2,028 12,971 
ar 2,532 3,870 1,802 211 22,231 10,328 
2 911 1,022 18 175 2,091 1,058 
= 1,081 17,966 4 = 1,453 10,065 
. 512,620 54,685 23,287 | 295,961 | 263,448 


1,053,220 
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II. Kleine Mittheilungen. 


Der Telegraph in Afrika. Wie die „Times mittheilt, geht man gegen- 
wärtig mit dem Gedanken um, eine Telegraphenleitung nach dem Kap durch den 
Kontinent von Afrika zu legen. Schon jetzt beſteht eine telegraphiſche Verbindung 
von Alexandrien bis Chartum: eine Linie von 1100 (engl.) Meilen Länge; die Fort⸗ 
ſetzung bis Gondokoro iſt bereits in Ausſicht genommen. 

Von Chartum bis zur Delagoa⸗Bai, welche von den ſüdafrikaniſchen Linien 
berührt wird, iſt nur eine Entfernung von ungefähr 2600 Meilen — eine Strecken⸗ 
länge, wie ſie von Telegraphenlinien auf den übrigen drei Kontinenten bereits über⸗ 
troffen wird. 

Die projektirte neue Linie würde unterhalb der Viktoria -, Nyaſſa⸗ und Tanga⸗ 
nyika⸗Seen und von hier aus an den Ufern des Sbire und Zambeſi entlang nach 
der Meeresküſte führen, woſelbſt eine kurze unterſeeiſche Linie die Verbindung mit 
der Delagoa⸗Bai oder Port Natal zu vermitteln hätte. Eine Zweiglinie würde von 
Udſchidſchi nach Zanzibar anzulegen ſein. Die ungefähr 1500 Meilen lange Luft⸗ 
linie hofft man ohne erheblichen Koſtenaufwand für Geſtänge herſtellen zu können, 
da vorausſichtlich die im tropiſchen Afrika vorhandenen dichten Wälder die An⸗ 
bringung der Drähte an den Bäumen moglich machen würden. Die Hauptſchwierig⸗ 
keit wird aber darin liegen, die Eingeborenen in denjenigen Gegenden, welche arm an 
Eiſen ſind, von der Entwendung der Drähte abzuhalten; indeß wird ſich auch dieſem 
Uebel ſteuern laſſen. | 

Die Leitung würde, wenn dieſelbe wirklich zur Ausführung gelangt und im 
Stand gehalten werden kann, zuverſichtlich nicht nur ſehr gewinnbringend für die 
Unternehmer ſein, ſondern namentlich auch dazu beitragen, das Innere Afrikas dem 
Handel und der Civiliſation zu erſchließen. 


Neue elektriſche Sicherheitsapparate. Die Zeitung »l'Etoile Belge 
äußert fi) in einem eingehenden Artikel über die deutſche Abtheilung der Aus⸗ 
ſtellung für Geſundheitspflege und Rettungsweſen zu Brüſſel in ſehr günſtiger Weiſe 
und lenkt namentlich auf die Apparate von Siemens und Halske die Auf⸗ 
merkſamkeit. Das Blatt ſchreibt u. A.: 

Die Herren Siemens und Halske (Berlin), deren Spezialität alles in das Be⸗ 
reich der Elektrizität Fallende iſt, laſſen auf der Ausſtellung im Park ihre neueſten 
Erfindungen operiren: | 

Sie haben das Problem gelöft, die Elektrizität mit Einſtrömung ſtatt der 
Volta ⸗Säulen, im Großen zur Anwendung zu bringen. 

Unter den von ihnen ausgeſtellten Gegenftänden iſt ein, ohne Einſchlußröhre 
fungirender, der Induſtrie beſtimmter telegraphiſcher Apparat zu bemerken. Seine 
einfache Zifferblatteinrichtung macht ihn für Jedermann leicht und bequem anwend⸗ 
bar. Durch ein ſehr ſinnreich berechnetes Verfahren kann man gleichzeitig mit der 
Uebermittelung der Depeſche dieſe auf einem beſonderen Apparat drucken, der mit 
Bewegungsrad und laufendem Papier verſehen iſt. Ein anderer, auf demſelben 
Prinzip beruhender Apparat (mit Siemens ſcher Bobine und Elektromagnet) dient 
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zum Sprengen von Minen, und um das Feuer aus der Entfernung an mit Metall ⸗ 
leitdraht verſehene Kartuſchen zu legen. Dieſer bequem zu transportirende Apparat 
iſt leicht überall aufzuſtellen. ö 

Die Herren Siemens und Halske bringen auch das Block⸗Syſtem zur An⸗ 
ſchauung, von dem in letzterer Zeit ſo vielfach die Rede geweſen, und das ſeit drei 
Jahren bereits auf der Eiſenbahnlinie von Melle nach Oſtende in Gebrauch iſt. Es 
handelt ſich dabei um die Anwendung der Elektrizität bei den Signalmandvern auf 
Eiſenbahnen, die in einer Entfernung von 2 Kilometern noch mit genügender Kraft 
auf die Signalſcheiben wirkt; auch hier wird die Elektrizität durch Muskelkraft er⸗ 
zeugt. Ein Bahnwärter benachrichtigt damit feinen Kollegen, den Zug pafliren zu 
laſſen, wenn der vorhergehende das von dem erſten Wächter verordnete Signal auf 
der Scheibe hinter ſich gelaſſen, und ſo die ganze Linie entlang, bis zu den ver⸗ 
ſchiedenen Stationen, die unter ſich ſelbſt durch dies Syſtem in Verbindung geſetzt 
find. Es iſt leicht einzuſehen, wie wichtige und bedeutende Dienſte eine derartige 
Einrichtung auf einer Linie mit ſtarkem Betriebsverkehr leiſten kann; eine ſolche ſcheint 
daher auf der Linie von Brüffel nach Anvers noch wünſchenswerther, als auf der 
zwiſchen Melle und Oſtende. 

Bei der erſten Einrichtung des Block⸗Syſtems war das untere Dienſtperſonal 
der Eiſenbahn dieſem ziemlich abgeneigt, doch hat es ſich jetzt ſehr mit demſelben 
verſöͤhnt, da man bald erkannte, wie gut es iſt, wie viel Sicherheitsgarantien es 
bietet, und wie faſt koſtenlos ſeine Unterhaltung ſich erweiſt. 

Die Herren Siemens und Halske zeigen außerdem noch einen Sicherheits, 
apparat für kleine Bahnſtationen auf Linien mit nur einem Geleiſe. Auf dieſen ge⸗ 
ſtattet nur der Bahnhofsinſpektor die Einfahrt der Züge und hat allein die Signal⸗ 
mandver zu leiten. 

Zu erwähnen iſt auch eine, jedem Zuge zufügbare Läuteinrichtung, die ſich 
vorkommendenfalls in einen Telegraphenapparat umwandeln läßt, und es dem 
Bahnwärter ermöglicht, ſofort auf der nächſten Station die genaue Lage eines ver⸗ 
unglückten Zuges, und welcher Art der Unfall iſt, der dieſen betroffen, anzuzeigen. 

Die von denſelben Ausſtellern in Amſterdam und Frankfurt ausgeführten Ar⸗ 
beiten im Telegraphenweſen verdienen eine ganz beſondere Erwähnung, ſowie auch 
die von dem Hauſe Siemens in London gelieferten unterſeeiſchen Kabel nicht mit 
Schweigen uͤbergangen werden dürfen. 

(Deutſch. R. Anz. u. Kgl. Pr. St. Anz.) 


Ein neuer mechaniſcher Kontrolapparat zur Bemeſſung der 
Fahrgeſchwindigkeit der Bahnzüge. Wie wir der vorſtehend erwähnten 
Quelle entnehmen, erregt ferner auf der Brüſſeler Ausſtellung der ſogenannte Stath⸗ 
mograph, eine Erfindung des Eiſenbahnbau⸗ und Betriebs ⸗Inſpektors Dato in 
Caſſel, beſondere Aufmerkſamkeit. 

Der Stathmograph, welcher die Form und Größe einer Büchſe von einem 
Kubikfuß Inhalt hat, beſteht aus zwei Haupttheilen, einem Centrifugalpendel und 
dem Regiſtrirapparate. Erſteres iſt mit den Triebrädern der Lokomotive in der 
Weiſe verbunden, daß es bei jeder Umdrehung der Triebräder eine beſtimmte An⸗ 
zahl von Umdrehungen macht. Die Arme des Pendels ſtellen ſich ſtets genau ſo, 
wie es die jeweilige Geſchwindigkeit der Lokomotive bedingt. 
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Diefe aufwärts und abwärts gehenden Bewegungen des Pendels werden durch 
einen Hebel auf den Regiſtrirapparat übertragen. Derſelbe iſt mit einem Blech- 
kaſten von 22 Cm. Länge, 16 Cm. Breite und Höhe umgeben, und unmittelbar 
in dem Fuͤhrerſtande auf der Lokomotive angebracht. Der Lokomotivführer kann an 
dem Apparate in jedem Augenblicke genau ableſen, wie ſchnell er fährt, und zwar 
durch die Stellung eines Zeigers auf einem Sifferblatte. Fährt der Führer z. B. 
ſo ſchnell, daß er in 9 Minuten 10 Kilometer zurücklegen würde, ſo ſteht der Zeiger 
auf der Zahl 9. | 

Außerdem liefert der Regiſtrirapparat eine vollftändige graphiſche Dar⸗ 
ſtellung der Fahrt auf einem 6 Cm. breiten Papierſtreifen. Dieſer Streifen wird 
nach Beendigung der Fahrt durch einen Stationsbeamten aus dem Apparate ent⸗ 
nommen und enthält folgende Angaben: 

1. Fahrzeit von einer Station zur andern. 

2. Angabe der Geſchwindigkeit, die in jedem Augenblicke der Fahrt vorhanden 
geweſen iſt. 

3. Aufenthaltszeit auf jeder Station unter Angabe etwaiger Rangirbewegungen. 

4. Markirung jedes paſſirten Kilometerſteines. 

Es kann ſomit keine vorgekommene Unregelmäßigkeit der Kenntniß des Revi⸗ 
ſionsbeamten entzogen werden; dieſer Umſtand trägt weſentlich zur Verminderung 
der Unregelmäßigkeiten bei, aus welchen letzteren ein großer Prozentſatz der Unfälle 
entſteht. 


Die Canada ⸗Pacific⸗Eiſenbahn. Die „Times vom 16. September 
bringt folgende Mittheilung aus Toronto über die in der Errichtung begriffene Bahn, 
welche, das gewaltige Gebiet von Britiſh⸗Amerika durchſchneidend, eine neue Welt⸗ 
ſtraße zwiſchen dem Atlantiſchen und dem Stillen Ozean herzuſtellen beſtimmt iſt. 
»Die Vermeſſungen und ſonſtigen Vorarbeiten zum Bau der Bahn ſind nunmehr 
ſo weit gediehen, daß wir in der Lage ſind, ziemlich genaue Angaben über die wahr⸗ 
ſcheinliche Trace, die Entfernungen und die ungefähren Koſten zu machen. Die 
Geſammtlänge der Canada - Parific- Bahn wird, falls die vorläufig angenommene 
Linie innegehalten wird, etwa 2031 (engl.) Meilen betragen. Sie wird bei dem 
weſtlichen Ende des Oberen See's beginnen und Bute⸗Inlet in Britiſh⸗Columbien 
als Zielpunkt haben. Die Theilſtrecken ſind: 


von der Thunder⸗Bay nach dem Red⸗ River 413 Meilen, 
» Red⸗River bis Livingſtonnnnnee? 271 >» 
» Livingftone bis Edmontoe n 516 „ 
„ Edmonton bis Yellow⸗Head⸗NPaͤssßß 283 „ 
„ ODellow⸗Head⸗Paß bis Stewart⸗ River 260 „ 
und von dort nach Bute⸗In lee. 288 -» 
zuſammen 2031 Meilen. 


Die topographiſchen Verhältniſſe des Landes, welches ſie durchſchneiden wird, 
zeigen die mannichfaltigſte Abwechſelung: ein Umſtand, der bei der Veranſchlagung 
der Koſten der Anlage ſchwer in's Gewicht fällt. Von der Geſammtlänge der Bau⸗ 
ſtrecke ſind 805 Meilen zu 15,000 Doll. per Meile = 12,075,000 Doll. veran- 
ſchlagt; 686 Meilen zu je 20,000 Doll. 13,720,000 Doll.; 419 Meilen zu 
37,000 Doll. = 15,503,000 und 121 Meilen zu je 80,000 Doll. = 9,680,000 
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Dollars. Die Durchſchnittskoſten belaufen ſich auf 25,100 Doll. per Meile, mithin 
für die ganze Anlage auf 50,978,000 Doll. 

Der Traktus der Pacific⸗Bahn iſt, wie oben geſagt, bereits ſeiner ganzen Aus⸗ 
dehnung nach feſtgeſetzt; dennoch könnte es noch für nöthig befunden werden, die 
eine oder andere Abweichung eintreten zu laſſen. 

Hinter dem Kaminiſtiquia⸗ River, etwas weſtlich von der Thunder⸗Bay über 
dem Superior ⸗See, verfolgt fie einen nordweſtlichen Lauf bis zum Engliſh⸗River: 
eine Strecke von 113 Meilen. Dieſer Theil iſt ſchon kontraktlich vergeben und die 
Erdarbeiten nehmen rüſtigen Fortgang. Von dem Engliſh⸗River bis Rat⸗Portage 
läuft fie 177 Meilen weſtlich. Von dort geht fie nach Selkirk, ſchneidet den Red⸗River 
und hält ſich ſüdlich vom Winnipeg ⸗See: im Ganzen 123 Meilen. Auch dieſe Theil⸗ 
ſtrecke iſt ſchon auf Vertrag in Angriff genommen. Hinter Selkirk geht die Linie in 
nordweſtlicher Richtung, etwa 200 Meilen bis Livingſtone am Swan River. 
196 Meilen von Livingſtone bis zum Punkte, wo die Bahn den ſuͤdlichen Saſkatchewan 
überſchreitet, läuft ſie nahezu weſtlich und von da nordweſtlich, zuerſt parallel mit dem 
nördlichen Saſkatchewan und darauf mit dem Battle ⸗River bis Edmonton, etwas 
ſuͤdlich von dem gleichnamigen Fort an der Hudſons Bay. Die ganze Entfernung 
von Livingſtone bis Edmonton beträgt 516 Meilen. Hinter Livingſtone ſchneidet 
die Linie wieder den Saſkatchewan und die Flüſſe Pembina und M'Leod; hierauf 
wird ihr Lauf allmälig nördlich, bis zur Stelle, wo der Athabaſka aus dem Felſen⸗ 
gebirge hervorbricht. Hier wendet ſich der Lauf ſcharf ſuͤdlich, um den Yellow⸗Head⸗ 
Paß, 3,200 Fuß über dem Meeresſpiegel, zu erreichen. Vom OHellow⸗Head⸗Paß 
bis Téte jaune Cache, in der Gabel des Fraſer⸗River, läuft ſie weſtlich, hält ſich von 
hier nord⸗weſtwärts neben dem Fluſſe bis zum Stewart⸗River, ungefähr 15 Meilen 
noͤrdlich vom Fort Georg. Die Strecke von Edmonton bis zum Yellow⸗Head⸗Paß 
beträgt 283 und vom Dellow⸗Head⸗Paß bis zum Stewart-River 260 Meilen. Diefe 
Strecke von zuſammen 543 Meilen führt durch Gegenden, welche zwar gebirgig find, 
den Ingenieuren jedoch keine Schwierigkeiten bieten. Der Stewart iſt der nördlichſte 
Punkt, welchen die Pacific⸗Bahn erreicht. Bis Bute⸗ Inlet läuft fie 283 Meilen 
faſt immer ſüdlich. Der ſchwierigſte Theil des ganzen Unternehmens liegt auf der 
letztgenannten Strecke. | 

Der Koſten⸗Anſchlag für die einzelnen Theilſtrecken iſt: von der Thunder-Bay 
bis zum Red River 11,300,000, vom Red⸗River bis Livingſtone 4,420,000, 
von Livingſtone bis Edmonton 9,772,000, von Edmonton bis zum Yellow⸗Head⸗Paß 
6,604,000, von Yellow ⸗Head⸗Paß bis zum Stewart 5,335,000, von dort bis 
Bute⸗Inlet 13,420,000 Doll. Alle dieſe Angaben beziehen ſich auf die Hauptlinie 
der Canada⸗Pacific⸗Bahn. Die Zweigbahn längs des Pembina, die vom Winnipeg⸗ 
See ausgeht und 69 Meilen lang ift, ift ſchon an Unternehmer vergeben und geht 
mit raſchen Schritten ihrer Vollendung entgegen. : 


Das Eiſenbahnnetz der Republik Peru umfaßte am Schluſſe des 
Jahres 1875 eine Linienlänge von zuſammen 1197 Kilometer, deren Herſtellungs⸗ 
koſten nach dem M. d. J. M.« auf 967,250,000 re. zu veranſchlagen ſind. 
Dieſe Bahnen gehören zum Theil dem Staate, zum andern Theil Privatgeſellſchaften. 
Die Bahnen der letzteren haben nur eine Länge von 373 Kilometer; die Linien 
des Staates haben eine Länge von 824 Kilometern. Die Staatsbahnen find fol⸗ 
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gende: die Linien Paramayo⸗ Magdalena (152 Kilometer), Baukoſten 35 Millionen. 
Linie von Lima nach Chamay (60 Kilometer), Baukoſten 20 Millionen. Linie 
Piesco⸗Ica (78 Kilometer), Baukoſten 7,250,000 Fres. Linie Mollendo⸗Arequipa 
(174 Kilometer), deren Bau 60 Millionen koſtete, und Linie Arequipa ⸗Puno 
(360 Kilometer), welche 160 Millionen für den Bau beanſprucht. 


III. Zeitſchriften-Ueberſchau. 


1) L’Union postale. Journal publié > le bureau international de l'Union 
generale des postes. No. 13. Berne, 1” Octobre 1876. 
Les Postes en Perse. — Les pensions de retraite des employ&s de poste 
dans les etats de l’Union. — Communications. 
2) Unfere Seit. Deutſche Revue der Gegenwart. Herausgegeben von Rudolf 
Gottſchall. 19. Heft. 1. Oktober 1876. 
Zur innern Geſchichte Dänemarks in den letzten zwölf Jahren. — George Sand. 
Ein literariſches Portrait von Leopold Katſcher. II. — Die . Grund. 
rechte des Deutſchen Reichs. Von Auguſt Hermann Schreck. I. — Chronik der 
Gegenwart. — Politiſche Revue. 
3) Annalen der Yydrographie und maritimen Meteorologie. Herausgegeben 
von der Kaiſerlichen Admiralität. 1876. Heft IX. 
Die Expedition S. M. S. „Gazelle“. XI. Hydrographiſche Beiträge für den weſt⸗ 
lichen Theil des ſüdlichen Stillen Oceans. Oceaniſche Beobachtungen an Bord 
S. M. S. „Gazelle« in der Magellanſtraße und im ſüdatlantiſchen Ocean. Von 
Kapt. z. S. Frhr. v. Schleinitz. — Tiefſeelothungen J. Br. M. S. Challenger im 
Stillen Ocean von Honolulu über Tahiti bis Valparaiſo. — Tiefſeelothungen des 
V. St. D. „Tuscarorac, Kommander J. N. Miller, in dem Stillen Ocean. — Die 
phyſiſche Geographie des Atlantiſchen Oceans in dem Gebiete zwiſchen 200 Nordbr. 
und 10° Südbr. und zwiſchen 10° und 40° Weſtlg. — Ueber die Anwendung des 
Prismenkreuzes von Bauernfeind bei Beſtimmung der Deviation der Kompaſſe an 
Bord eiſerner Schiffe. — Homographiſche Nautik. — Eine neue Methode der 
Breitenbeſtimmung. — Kleine hydrographiſche Notizen. — Berichtigungen. — 
Meteorologiſche, magnetiſche und Gezeitenbeobachtungen, angeſtellt auf dem Kaiſer⸗ 
lichen Obſervatorium zu Wilhelmshaven. — Karten. 
4) Buffifche Revue. Monatsſchrift für die Kunde Rußlands. Herausgegeben von 
Carl Röttger. V. Jahrgang. 9. Heft. 
Zur Geſchichte der didaktiſchen Literatur in Rußland im achtzehnten Jahrhundert. 
Von Prof. A. Brückner. — Das Wyſchnij⸗Wolotſchokſyſtem. Von Theodor Schmidt. 
— Die Eiſenbahnen Rußlands. I. Geſchichtliches B. — Literaturbericht. — Revue 
ruſſiſcher Zeitſchriften. — Ruſſiſche Bibliographie. 
5) Revue des deux mondes. 1* Octobre 1876. 1 
ö L’enfance à Paris. Par M. Othenin d'Haussonville. — Cousin et coùsine. 
Par M. Henry James. — Les marins du XVI siecle. IV. Par M. le vice- 
amiral Jurien de la Graviere. — Le socialisme moderne. Par M. Paul Janet. 
— Le Japon contemporain. II. Par M. George Bousquet. — Le progres 
de Gadilee, d’apres les manuscrits du Vatican. Par M. A. Mezieres. — 
La production houillere en Angleterre et en France. Par M. Radau. — 
M Cladstone et la question bulgare. Par M. G. Valbert. — Chronique de 
la quinzaine, histoire politique et litteraire. — Essais et notices. Un de- 
chiffreur d’enigmes, George Smith. Par Eugène- Melchior de Vogüe. — 
Bulletin bibliographique. 
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„Ne 21. Berlin, November. 1876. 


Juhalt: I. Actenſtücke und Aufſätze: 90) Das Hamburger Poſtweſen. (Schluß.) — 91) Die 
Telegraphie auf der Ausſtellung wiſſenſchaftlicher Apparate in London. — 92) Die 
Reform des Guter ⸗Tarifweſens der deutſchen Eiſenbahnen. — 93) Die Augsburger 
Botenanftalt. — 94) Der Kanaltunnel zwiſchen England und Frankreich. — 95) Der 
Tapis ' ſche Poſthof in Nürnberg. 

. Kleine Mittheilungen: Die Beſtimmungen über den einjährig⸗ freiwilligen Dienſt. 
— Die Poſtchronik von Nordhauſen. — Kalendervertrieb durch die Poſtanſtalten im 
achtzehnten Jahrhundert. — Die Erreichung der Erdpole. — Eine norwegiſche Expe- 
dition zur Vornahme von Tiefſeeforſchungen. 

III. Zeitſchriften⸗Ueberſchau. 
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I. Actenſtücke und Aufſätze. 


— 
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90. Das Hamburger Poſtweſen. 
(Bearbeitet nach der Chronik des Poſtamts in Hamburg.) 
(Schluß.) 


Die Anfänge des Königlich däniſchen Ober⸗Poſtamts reichen zurück 
bis in das Jahr 1624, in welchem Chriſtian IV. die Herſtellung einer Poſt zwiſchen 
Kopenhagen und Hamburg anordnete. Da dieſe Poſt nur unter königlichem 
Schutze ſtand, im Uebrigen jedoch von einer Handelsgeſellſchaft in Kopenhagen 
unterhalten wurde, welche die Beförderung von Stadt zu Stadt durch gewöhnliche 
Bauern beſorgen ließ, ſo dürfen wir den Worten des Chroniſten wohl Glauben 
ſchenken, wenn er ſagt, daß die däniſche Poſt in Hamburg »anfänglich ihr Weſen in 
einem Keller getrieben und als Poſtabzeichen ein Steinbild vor demſelben gehabt 
habe. Beides war indeſſen für die damalige Zeit gar nichts Ungewöhnliches. 
Wir haben oben geſehen, daß auch die hannoverſche Poſt urſprünglich ihr Lokal im 
Harburger Keller aufgeſchlagen hatte; die Anbringung von Steinbildern ftatt eigent- 
licher Poſthausſchilder war aber in Hamburg bis zum Anfang des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts allgemein üblich. 

Die Abfertigung der däniſchen Bauernpoſt wurde in allen Städten, welche ſie 
berührte, durch Ortseingeſeſſene gegen Bezug eines Drittels der Portoeinnahme vor⸗ 
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genommen. In Hamburg ſcheint der ſtädtiſche Poſtmeiſter unter gleichen Be 
dingungen dieſes Nebenamt ausgeuͤbt zu haben, denn es iſt aus jener Zeit noch 
nirgends eine Spur von einem däniſchen Poſtmeiſter in Hamburg zu finden. 

Im Jahre 1653 ließ jedoch König Friedrich III. für königliche Rechnung 
eine Reitpoſt und eine Fahrpoſt (Meßagerer) zwiſchen Kopenhagen und Hamburg 
einrichten und ſandte zur Verwaltung des nunmehr koͤniglichen Poſtamts in Ham⸗ 
burg den Poſtmeiſter Remmers dahin. Das Auftreten der däniſchen Verwaltung in 
Hamburg findet gewiſſermaßen ſeine Erklärung, wenn man ſich erinnert, daß der 
König von Dänemark zugleich Herzog von Holſtein und als ſolcher deutſcher Reichs⸗ 
ſtand war. 

Die Stadt trat zwar der ohne ihre Zuſtimmung erfolgten Ernennung des 
däniſchen Poſtmeiſters entgegen und ſetzte es auch durch, daß bald darauf ſtatt des- 
ſelben die Beſorgung der däniſchen Poſt den Stadtpoſtmeiſtern mit übertragen 
wurde; etwas Ernſtlicheres getraute ſie ſich jedoch dem unliebſamen Eindringling 
gegenüber, angeſichts der erſt durch den Vergleich von Gottorp im Jahre 1768 be 
endigten Zwiſtigkeiten wegen des Hoheitsrechts des Herzogs von Holſtein über Ham⸗ 
burg, nicht zu unternehmen. Ein in dieſer Richtung mit Hülfe des Fürſten von 
Taxis durch eine Beſchwerde au den Kaiſer unternommener Anlauf blieb gleichfalls 
ohne Wirkung, da ſich der Kaiſer mit einer langathmigen Rechtfertigung des Königs 
von Dänemark völlig begnügte, welche in der Behauptung gipfelte, daß dem König 
das Recht, in Hamburg eine beſondere Poſtanſtalt zu unterhalten, aus feinem von 
Alters hergebrachten Land⸗Poſt⸗Regal des Herzogthums Holſtein, welches lang in 
ungehinderter Poſſeſſion Seiner Vorfahren, der Herzöge von Holſtein gewefen«, 
zuſtehe. 

Als im Jahre 1704 die Verwaltung des däniſchen Poſtamts in Hamburg 
nicht mehr dem hamburger Stadtpoſtmeiſter belaſſen, ſondern, in Folge einer Ver⸗ 
einbarung zwiſchen der preußiſchen und däniſchen Regierung, dem preußiſchen Boft- 
meiſter Wentzhard mit übertragen werden ſollte, verſuchte die Stadt wenigſtens den 
letzten Reſt ihres Antheils an dem däniſchen Poſtamt durch eine Eingabe an den 
Kaiſer zu retten, mußte ſich aber mit einem huldvollen Erlaß deſſelben begnuͤgen, 
während es in der Sache ſelbſt bei jener Abmachung zwiſchen der preußiſchen und 
däniſchen Poſtverwaltung verblieb. Gegenüber dieſen fortwährenden Mißerfolgen 
muß es den Senat der Stadt jedenfalls eigenthümlich berührt haben, wenn er in 
dem erwähnten huldvollen Schreiben des Kaiſers Leopold u. A. las, wie S. Ma- 
jeſtät ſich habe »Vortrag thun laſſen, wie Ihr Euch gegen ſolche Beſtallung (des 
Wentzhard) nach allen Kräften zu opponiren geſonnen ſeiet; wie Uns um ſolche Eure 
ſowohl zur Erhaltung Unſeres Kaiſerlichen Poſt⸗Regals, als auch des von Uns Euch 
anvertrauten Stadtpoſtweſens gefaßte tapfere Reſolution zu ſonderbahrem Gefallen 
gereichet. So befehlen Euch jedoch anbey hiemit gnädigſt, daß Ihr weder ob⸗ 
bemeldeten beiden Königen zu Dänemark und Preußen, noch ſonſten keiner aus- 
wärtigen Potence oder Reichsſtand, zur Schmälerung Unſeres Kaiſerlichen Poſtregals 
und zur Verhütung der Confuſion Eurer eigenen Commerzien und Korreſpondenz 
keine beſonderen Poſtdirectoren oder ſeparate ſogenannte Poſtcomtoirs in Unſerer und 
des Heiligen Reichs Stadt Hamburg geftattet«. 

Und dieſer gnädige Befehl kam zu einer Zeit, da ſich bereits vier deutſche und 
zwei außerdeutſche »Poſtcomtoirs« neben dem hamburger Stadtpoftamt, zum Theil 
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ſchon faſt ſeit einem Jahrhundert, aufgethan hatten und nicht im Entfernteften daran 
dachten, etwas von ihren Befugniſſen aufzugeben. 

Der Geſchäftsumfang des däniſchen Poſtamts in Hamburg war ſchon zu Zeiten 
des Wentzhard ein nicht unbedeutender, ſo daß die mit dem däniſchen Poſtweſen be⸗ 
lehnte Wittwe des General ⸗Feldmarſchalls und General⸗Poſtmeiſters Guldenlenen 
fi) veranlaßt ſah, unter'm 29. Januar 1709 dem Wentzhard »ein tüchtiges Sub⸗ 
jectum, das in den Poft-Affairen nicht unkundig fein möchte“, zuzuweiſen, welches 
bei den überhäuften Geſchäften ihn unterſtützen ſollte. 

Als im Jahre 1719 Wentzhard mit Tod abging, wurde bäniſcherſeits ein 
beſonderer Poſtmeiſter in Hamburg ernannt. 

Die däniſche Poſtverwaltung war ferner emſig bemüht, ihren Poſten von Ham⸗ 
burg aus immer weitere Verbreitung zu ſchaffen. So beſtanden gegen Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts von Hamburg ab daͤniſche Reitpoſten: über Wandsbeck 
nach Lübeck, über Pinneberg, Glückſtadt durch Holſtein nach Schleswig, Hadersleben 
und ganz Jütland, ſowie weiter nach Dänemark und Norwegen; ferner über Uelzburg 
und Neumünſter nach Kiel, däniſche Fahrpoſten: über Wandsbeck, Kiel, Eckernförde 
nach dem öſtlichen Holſtein; ferner nach Eutin, Lütjenburg, Oldenburg, Heiligen⸗ 
hafen, Burg und Fehmarn; ſodann über Pinneberg, Glüdftadt, Itzehoe, Schleswig, 
Hadersleben; über Aroeſund nach Aſſens und über Nyborg, Korſoer nach Kopenhagen 
und von da weiter nach ganz Norwegen; außerdem täglich mehrmalige Fußpoſten 
nach Altona. 

Von jetzt ab kennzeichnete ſich die Thätigkeit der däniſchen Poſt in Hamburg 
hauptſächlich durch die ſtetige Vermehrung der äußeren Poſtverbindungen, während 
ihr örtlicher Betrieb, verhältnißmäßig wenig angefochten, ſich in aller Stille ab⸗ 
wickelte. Die häufigen Verlegungen des Geſchäftslokals ſeit dem Beginn der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts (von 1753 bis 1863 zog die däniſche Poſt in 
Hamburg nicht weniger als zwölf Mal um) verſchafften dem däniſchen Poſtamt in 
Hamburg den Spottnamen »das wandernde Poftamt«. 

Der Poſtenlauf erfuhr bis zum Jahre 1833 keine weſentlichen Veränderungen, 
in dem bezeichneten Jahre wurden aber zwei weitere Briefpoſt⸗Verbindungen wöchent⸗ 
lich zwiſchen Hamburg und Kopenhagen eingerichtet. Als Beförderungsmittel für die 
vereinigte Brief ⸗ und Fahrpoſt dienten, ſtatt der bisherigen offenen Wagen mit in 
Federn hängenden Stühlen, ſeit dem Jahre 1834 eigentliche »Diligencen⸗. 

Im Jahre 1852 wurde das Verhältniß zu der däniſchen Poſt dahin geregelt, 
daß das dänifche Ober⸗Poſtamt ſämmtliche Fahrpoſten auf den bisherigen Linien, die 
Poſtämter der Hanſeſtädte Hamburg und Lübeck ſämmtliche Briefpoſten zwiſchen 
beiden Städten übernahmen und abfertigten. Die Eröffnung der Eiſenbahn zwiſchen 
Altona und Kiel im Jahre 1844 hatte jedoch diejenigen Poſtverbindungen auf Land- 
wegen beſeitigt, welche das däniſche Ober⸗Poſtamt bis dahin in der Richtung über 
Altona hinaus unterhalten hatte. 

Während des Krieges mit Dänemark in den Jahren 1848 und 1849 wurde 
das däniſche Ober ⸗Poſtamt in Hamburg in ein ſchleswig⸗holſteiniſches, das jedoch 
zum Theil mit den bisherigen däniſchen Beamten beſetzt blieb, umgewandelt; nach 
dem Aufhören der Feindſeligkeiten trat die däniſche Poſtverwaltung wieder in ihre 
früheren Nechte ein. 

Bei Beginn des zweiten deutſch⸗däniſchen Krieges im Jahre 1863 wurde 
zunächſt dazu übergegangen, die Poſtſendungen für die in Schleswig ⸗Holſtein ftehen- 
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den deutſchen Truppen durch das preußiſche Ober⸗Poſtamt befördern zu laſſen, im 
Uebrigen blieben die däniſchen Poſten durch Schleswig⸗Holſtein unangetaſtet, bis am 
20. Februar 1864 der Senat der Stadt das däniſche Ober⸗Poſtamt auf Antrag der 
in Altona anweſenden deutſchen Bundeskommiſſare mit Beſchlag belegen ließ, nachdem 
die däniſche Regierung auf hamburgiſche Kauffahrteiſchiffe Embargo ausgebracht hatte. 

Der Vorſteher nebſt drei Beamten ging nach Dänemark zurück, die übrigen 
Beamten, ſowie ſämmtliche Unterbeamte traten mit ihren bisherigen Bezügen in den 
hamburgiſchen Poſtdienſt über. Der Dienſt wurde zunächſt unverändert in dem 
dänischen Poſthauſe fortgeführt, Letzteres wurde im Jahre 1867 an die dänische Re- 
gierung zurückgegeben, die vorhandenen Geräthſchaften und Materialien wurden 
gegen eine Abfindung von 2000 Mark Hamb. Cour. übernommen. 

Der Grund zu dem Koͤniglich ſchwediſchen Poſtamt wurde inmitten der 
Wirren des dreißigjährigen Krieges gelegt. 

Im Jahre 1634 ordnete der ſchwediſche Kanzler Oxenſtierna die Herſtellung 
einer Reitpoſt von Frankfurt am Main über Mühlhauſen, Lüneburg nach Hamburg 
und Lübeck an, welche dem hamburgiſchen Senat zur »guten Aufnahme und beſt⸗ 
möglichſten Förderung« empfohlen wurde, weil fie » nicht allein wegen der unent- 
behrlichen Kommerzien, ſondern auch wegen des gemeinen evangeliſchen Weſens, dem 
an wichtigen Poſten mächtig viel gelegen«, nothwendig ſei. In welcher Weiſe in 
Hamburg für die Abnahme und Abfertigung dieſer Poſt, ſowie der auf Grund des 
Bromſebroer Friedenstraktats vom 13. Auguſt 1645 eingerichteten ſchwediſchen 
Briefpoſt von Hamburg über Helſingör nach Schweden geſorgt war, läßt ſich nicht 
ermitteln. Es iſt jedoch nicht anzunehmen, daß ſchon damals ein ſchwediſches Poſt⸗ 
amt in Hamburg beſtanden hat. 

In einem Schreiben an den Senat vom 11. Oktober 1656 beſchwert ſich zwar 
der Kurfürſt von Brandenburg, daß er nicht, wie der König von Schweden, feinen 
eigenen Poſtſchreiber (Poſtmeiſter) in Hamburg halten dürfe, da ſich aber ſonſt 
nirgends ein Anhalt dafür findet, daß zu jener Zeit wirklich ein ſchwediſcher Poſt⸗ 
meiſter in Hamburg zugelaſſen war, ſo iſt vielmehr zu vermuthen, daß der Kurfürſt 
irrthümlich den um das Jahr 1653 eingeſetzten däniſchen Poſtmeiſter im Auge 
gehabt hat. 

Erſt nachdem Schweden durch den weſtfäliſchen Frieden wegen ſeiner deutſchen 
Beſitzungen zur Reichsſtandſchaft gelangt war, ſcheint es daran gedacht zu haben, das 
Poſtregal in deutſchen Landen ſelbſtſtändig auszuüben. 

Die Errichtung eines ſchwediſchen Poſtamts mag um das Jahr 1674 erfolgt 
ſein; wenigſtens wurde in dieſem Jahre von dem ſchwediſchen Reſidenten dem Senat 
in Hamburg mitgetheilt, daß die Poſt, deren Anlegung der König zur Beförderung 
»des Commercii« beſchloſſen habe, dem ſtädtiſchen Poſtweſen keinen Schaden thun, 
ſondern nur dazu dienen ſolle, nach Schweden ſelbſt beſtimmte Briefe, welche in 
Hamburg geſammelt werden ſollten, in einem verſiegelten Packete direkt nach 
Schweden zu ſchicken und ebenſo Briefe von dort nach Hamburg zu bringen. Der 
Senat geſtattete die Einrichtung, verbot aber, auf Anſuchen der ſtädtiſchen Boten⸗ 
anſtalt, dem von Schweden zur Abfertigung der Poſt angeſtellten -Boten« noch 
beſonders und bei hoher Strafe, andere als nach Schweden beſtimmte Briefe anzu⸗ 
nehmen. Um das Jahr 1685 iſt von einer wöchentlich einmaligen ſchwediſchen fahren⸗ 
den Poſt die Rede. Sie ſcheint für den Perſonenverkehr zwiſchen Hamburg und den 
deutſchen Provinzen Schwedens beſtimmt geweſen zu ſein, und zwiſchen Hamburg und 
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Stralſund über die ſchwediſche Stadt Wismar kurſirt zu haben. Dieſe Fahrpoſtanſtalt 
rief zwar vielfache Beſchwerden der ſogenannten Pommerboten und der Reifefuhr- 
leute hervor, der Senat ſah ſich indeß nicht veranlaßt, irgend etwas gegen die neue 
Einrichtung zu thun, zumal dieſelbe den Intereſſen des hamburger Handels- 
ſtandes ſehr zu Gute kam. 

Ein eigentlicher ſchwediſcher Poſtmeiſter ſcheint auch jetzt, trotz der vermehrten 
Bedeutung der ſchwediſchen Poſteinrichtungen in Hamburg, nicht fungirt zu haben, 
ſondern das Poſtamt wurde von einem hamburger Bürger als ſchwediſcher Poſt⸗ 
kommiſſar geleitet, auf welchen ſich die Stadt vielfache Einwirkungen geſtattete. Als 
der ſchwediſche Poſtkommiſſar Huswedel im Jahre 1707 eine Fahrpoſt von Hamburg 
nach Bremen unter dem Vorwande einrichtete, daß er dazu von dem Könige von 
Schweden beauftragt ſei, erhob der Senat hiergegen Widerſpruch und beſchuldigte 
den Huswedel, daß er dieſe Neuerung wohl nur aus perſönlichem Eigennutz einzu- 
führen gedenke. 

An die Stelle des Huswedel kam ſpäter ein ſchwediſcher Unterthan Namens Kö⸗ 
nig, der bald darauf geadelt und zugleich zum Miniſterreſidenten in Hamburg ernannt 
wurde. Die Einrichtung, dem Miniſterreſidenten zugleich die Verwaltung des Poſt⸗ 
amts zu übertragen und damit den Einwirkungen des Senats zu begegnen, wurde vom 
Jahre 1816 ab ſtändig beibehalten, im Uebrigen aber verlor das ſchwediſche Doft- 
amt immer mehr an Bedeutung, je mehr die politiſche Stellung Schwedens in 
Deutſchland zurückging. Es währte nicht lange, ſo war das ſchwediſche Poſtamt 
bezüglich der Beförderung ſeiner ankommenden und abgehenden Poſtſachen auf die 
guten Dienſte der freiſtädtiſchen, ſowie der preußiſchen und däniſchen Poſtverwaltung 
angewieſen. Dieſes Verhältniß blieb auch beſtehen, als Schweden im Jahre 1815 
ſeinen letzten Landbeſitz diesſeits der Oſtſee verloren hatte. Im Wege des Vertrages 
wurden jedoch gleichwohl Verbeſſerungen in der Verbindung des ſchwediſchen Poſt⸗ 
amts in Hamburg mit dem Heimathlande erzielt, ſo daß die Zahl dieſer Poſt⸗ 
verbindungen ſich bis zu täglich einmaligen ſteigerte. 

Im Jahre 1856 hielt die ſchwediſche Regierung es für angemeſſen, ihrem 
Poſtamte in Hamburg vermehrte Aufmerkſamkeit zuzuwenden und dasſelbe unter 
einen beſonderen Poſtdirektor zu ſtellen. Das Poſtamt wurde in dem Gebäude der 
freiſtädtiſchen Poſt miethweiſe untergebracht; als aber im Jahre 1866 das frei⸗ 
ſtädtiſche Poſtamt ſeine Räumlichkeiten für den eigenen Betrieb nicht mehr entbehren 
konnte, ſiedelte die ſchwediſche Poſt in ein der hamburger Poſtkolonie nahe belegenes 
Gebäude in der Scholvins⸗Paſſage zwiſchen der Poſtſtraße und dem Jungferu⸗ 
ſtieg über. . 

Der überaus einfache, durch die Vermittelung der übrigen Poſtverwaltungen 
in allen äußeren Beziehungen völlig gefeſſelte Betrieb des ſchwediſchen Poſtamts 
bietet wenig Bemerkenswerthes dar. Dasſelbe ſah in den Jahren 1866 bis 1868 
nach einander das hannoverſche, das thurn und taxis'ſche, das freiſtädtiſche und das 
mecklenburgiſche Ober⸗Poſtamt in dem preußiſchen aufgehen und überdauerte auch 
ſeinerſeits die alten Gefährten nicht lange. Der Vertrag zwiſchen Schweden und dem 
norddeutſchen Bunde vom 23/24. Februar 1869 machte dem ſchwediſchen Poſtamte 
-in Hamburg ein Ende. Am 31. März 1869 wurde dasſelbe aufgehoben und mit ihm 
verſchwand der letzte Reſt jener bunten hamburger Poſtzuſtände, die nun der 


Norddeutſchen bz. Deutſchen Reichs⸗Poſt Platz machten. Der geſammte 
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Poſtbetrieb in Hamburg wurde jetzt auf völlig einheitlicher Grundlage neu einge 
richtet; als Mittelpunkt desſelben trat ein Brief⸗Poſtamt und ein Fahr⸗Poſtamt 
in Wirkſamkeit; außerdem erleichterte eine Anzahl kleinerer in den verſchiedenen 
Stadtgegenden untergebrachter Poſtanſtalten den Verkehr mit dem Publikum. Da 
zu gewiſſen Zeiten des Jahres die in Hamburg zahlreich beſtehenden Lotteriegeſchäfte 
(im Jahre 1874 betrug deren Zahl gerade 100) das Haupt ⸗Briefamt mit einer 
ſolchen Maſſe von Lotteriebriefen überſchütteten, daß der Abfertigungsdienſt durch 
die Bearbeitung dieſer Briefmaſſen ernſtlich gefährdet worden wäre, ging man dazu 
über, auf Grund beſonderer Verſtändigung mit den betreffenden größeren Gefchäfts- 
inhabern, die Annahme und Abfertigung dieſer Briefſendungen dem Bahnpoſtamte 
Nr. 17, ſpäter dem Bahnpoſtamte Nr. 31 zu übertragen. Letzteres iſt gegenwärtig, 
zur Erſparung an Zeit und Arbeitskräften, mit einer Briefſtempelmaſchine verſehen, 
mit welcher von einem geübten Unterbeamten bis zu 20,000 Briefe in der Stunde 
geſtempelt werden können. 

Daß ſolche außergewöhnliche Vorkehrungen nicht unnöthig waren, beweiſt am 
beſten der Umſtand, daß die Aufgabe von Lotteriebriefen in den betreffenden, zweimal 
im Jahre ungefähr je drei Monate währenden Perioden manchmal die Zahl von 
100,000 gewöhnlichen und 3000 Einſchreibbriefen täglich überſteigt. 

Der Verkehr bei den ſämmtlichen Poſtanſtalten in Hamburg geſtaltete ſich im 
Jahre 1874 wie folgt: 


Es ſind eingegangen: 
11,971,926 Briefe, 
869,796 Poſtkarten, 
977,850 Druckſachen, 
135,216 Waarenproben, 
442,422 Packete ohne Werthangabe, 
263,376 Briefe mit angegebenem Werthe von zuſammen 
299,891,160 Mk., 
79,002 Packete mit angegebenem Werthe von zuſammen 
| 116,426,862 Mk., 
53,352 Poſtvorſchußbriefe, 
18,450 Packete mit Poſtvorſchüſſen im Betrage von zuſammen 
946,566 Mk., 
816,232 Stück Poſtanweiſungen über zuſammen 21,750,894 Mk., 
6,423 Poſtaufträge > » 1,499,498 Mk.; 
Dagegen ſind abgegangen: 
25,928,980 Briefe, 
820,556 Poſtkarten, 
10,160,814 Druckſachen, 
829,264 Waarenproben, 
750,006 Packete ohne Werthangabe, 
166,014 Briefe mit angegebenem Werthe von zuſammen 
220,867,338 Mk., 
40,770 Packete mit angegebenem Werthe von 8 | 
152,546 Poſtvorſchußbriefe, 
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52,476 Packete mit Poſtvorſchüſſen im Betrage von zuſammen 
2,113,379 Mk., 
232,830 Stück Poſtanweiſungen über zuſammen 10,297,383 Mk., 
23,259 Poſtaufträge. 

Von den in Hamburg erſcheinenden 48 Zeltungen wurden durch Vermittelung 
der Poſt bei den Verlegern 13,749 Exemplare beſtellt, nach auswärts verſandt 
2,452,517 Nummern. Eingegangen find 14,000 Seitungsegemplare mit 
1,793,196 Nummern. 

Es haben betragen bei den ſämmtlichen Poſtanſtalten Hamburgs: 


die etatsmäßigen Einnahmen 3,498,581 Mk., 
» » Ausgaben 697,170 „ 
» Einnahmen insgeſammmmmmmmm 15,208,002 » 
>» Ausgaben „ e 23,151,117 » 
demnach war ein Zuſchuß erforderlich von 7,943,115 „ 


91. Die Telegraphie auf der Ausſtellung wiſſenſchaft⸗ 
licher Apparate in London. 


Die Ausſtellung wiſſenſchaftlicher Apparate, welche ſeit dem 13. Mai d. J. 
zu London im South ⸗Kenſington⸗Palaſte ſtattgefunden hat, gehört zu den ſehens⸗ 
wertheſten und lehrreichſten Unternehmungen unſerer an Ausſtellungen aller Art 
überreichen Zeit. 

Nach dem Plane ſollte ſie nicht nur Apparate für Unterricht und Forſchung 
enthalten, ſondern auch ſolche, welche in Anbetracht der Perſon, durch welche, oder 
der Unterſuchungen, zu welchen ſie angewandt worden waren, geſchichtlichen Werth 
beſaßen. 

An der Ausführung dieſes Planes betheiligten ſich die hervorragendſten Männer 
der Wiſſenſchaft und die Vorſtände der gelehrten Geſellſchaften in England. Mit dem 
beſten Erfolge wurde auch die Mitwirkung der wiſſenſchaftlichen Kreiſe des Feſtlandes 
herbeigeführt. Welche Menge von Stoff zur Belehrung ſchließlich geboten werden 
konnte, geht ſchon aus der einfachen Angabe hervor, daß der Katalog der Ausſtellung 
4576 Nummern enthält, von denen manche zwanzig, funfzig, hundert Gegenſtände 
umfaſſen. Es entwickelt ſich darin vor unſerem Geiſte die wiſſenſchaftliche Arbeit 
mehrerer Hundert Jahre und zwar in ſehr vielen Fällen von den erſten ſchüchternen 
Anfängen wiſſenſchaftlicher Verſuche, in allmäligem Fortſchritte faſt ohne Luͤcke bis 
zu den heutigen Arbeiten, deren Beobachtungsapparate auf die geheimnißvollſten der 
Natur bereits abgelauſchten Geſetze gegründet ſind. 

Die Ausſtellung iſt in achtzehn Gruppen gegliedert, welche ebenſoviele Wiſſen⸗ 
ſchaften vertreten. 

Es enthält: 

Gruppe I. Arithmetik, Gruppe V. Molecular⸗Phyſik, 
> II. Geometrie, > VI. Schall, 
» III. Maaße, > VII. Licht, 
» IV. Kinematik, Statik und Dy⸗ » VIII. Wärme, 
namik, „ IX. Magnetismus, 
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Gruppe X. Elektrizität, Gruppe XV. Geographie, 
» XI. Aſtronomie, » XVI. Geologie und Bergbau, 
» XII. Angewandte Mechanik, » XVII Mineralogie, Kryſtallo⸗ 
» XIII. Chemie, graphie, 
7 XIV. Meteorologie, » XVIII. Phyſiologie. 


In den einzelnen Gruppen iſt die Ausſtellung, ohne Rückſicht auf die Lands⸗ 
mannſchaft der Ausſteller, nur nach den Gegenſtänden geordnet, ſo daß ähnliche 
Apparate aus verſchiedenen Ländern nebeneinander ſtehen. 

Um ein kleines Bild von der Reichhaltigkeit der Ausſtellung zu geben, ſollen 
hier nur einige der in Gruppe X. (Elektrizität) aufgeſtellten Telegraphenapparate 
genannt werden. 

Es iſt ausgeſtellt der von Soͤmmering in München 1809 erfundene elektriſche 
Telegraphenapparat mit der vom Erfinder angewandten Voltaſäule aus 10 Silber- 
und 10 Zinkplatten und dem iſolirten Leitungsdrahte dazu. 

Sömmering's Telegraphenapparat war der erſte, welcher die Voltaſäule be- 
nutzte. Als Zeichen dienten bekanntlich die bei der Zerſetzung von Waſſer aufſteigenden 
Gasblaſen. a 

Ferner iſt da der vom Baron Schilling 1832 angegebene erſte Nadeltelegraph 
welcher mittelſt einer Taſte den Strom einer Voltaſäule durch eine Anzahl von mit 
Seide iſolirten Platinadrähten, bz. durch einen Drahtring ſandte und auf 5 in 
der Mitte dieſes Ringes aufgehängte Magnetnadeln wirken ließ. 

Ferner der elektromagnetiſche Telegraphenapparat von Gauß und Weber, 
welcher in Göttingen von 1833 bis 1838 gebraucht worden iſt. 

Eine Magnetnadel war aufgehängt in einem Ringe aus 3000 Fuß Draht. 
Durch einen magneto⸗elektriſchen Apparat wurde dieſelbe in Bewegung geſetzt und 
zwar mit Hülfe eines Stromwenders in jeder Richtung. Die Beobachtung geſchah 
mit Hülfe eines Fernrohrs. Doppeltes Intereſſe erhält dieſer auf einer Linie von ca. 
9000 Fuß Länge mehrere Jahre in Thätigkeit gebliebene Apparat als Vorbild der 
heute wohl bekannten Spiegelinſtrumente. 

Dann der elektro - magnetifche Telegraphenapparat von Steinheil in München 
aus dem Jahre 1837. Es wurde nur ein Draht und die Erde als Rückleitung an⸗ 
gewandt, die Zeichen wurden mit dem Gehör oder mittelſt eines Alphabets von 
Strichen auf einem Papierſtreifen aufgenommen. Die Triebkraft war Magnet⸗ 
elektrizität. 

In demſelben Jahre 1837 wurde der Fünf⸗Nadeltelegraph von Wheatſtone 
und Cooke hergeſtellt und arbeitete mit Erfolg zwiſchen Euſton und Camden. Die 
Ausſtellung enthält eine Probe des unterirdiſchen Leitungsdrahtes für dieſen Zweck. 

Eine anſehnliche Zuſammenſtellung von Apparaten, welche der engliſche Gene⸗ 
ral⸗Poſtmeiſter geliefert hat, giebt eine ſehr vollſtändige Entwickelungsgeſchichte der 
Wheatſtone und Cooke 'ſchen Nadeltelegraphen. 

Ferner finden wir eine bedeutende Zahl von Druck- oder Schreibtelegraphen. 
In dem für die Telegraphie ſo bedeutungsvollen Jahre 1837 erſchien auch der erſte 
Morſe'ſche Telegraph. Die erſte Linie für dieſen wurde allerdings erſt 1844 zwiſchen 
Waſhington und Baltimore errichtet. Unglücklicherweiſe ſind die Vereinigten Staaten 
gar nicht in der Ausſtellung vertreten; offenbar trägt die gleichzeitig in Philadelphia 
ſtattfindende Ausſtellung hieran Schuld. 

Einer der bedeutendſten Drucktelegraphen war der chemiſche Drucktelegraph von 
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Alexander Bain, patentirt im Dezember 1846, deſſen Original — allerdings nicht 
vollſtändig — ebenfalls ausgeſtellt iſt. 

Wie in Amerika der urſprüngliche Morſe⸗Reliefſchreiber durch den Klopfer ver- 
drängt worden iſt, fo iſt der Bain“ in England durch den Farbſchreiber überholt 
worden. 

Dieſe Farbſchreiber waren in verſchiedenen Formen ausgeſtellt, unter denen 
die neueren an Ausſehen und Zweckmäßigkeit die älteren ſehr überragten. 

Zum Zwecke der Zeichengebung waren eine Reihe von Taſten und Relais vor⸗ 
handen, unter dieſen verſchiedene Einrichtungen zur Ausgleichung der Zeichenlängen 
und zur Linien ⸗Drahtentladung. 

Unter den Relais waren die erſten Formen vertreten; ſehr bemerkenswerth iſt 
eine von Siemens aus dem Jahre 1851; die älteſte Form eines polariſirten Relais 
mit Stahlmagnet. Die magnetiſche Induktion von Kern und Anker erfolgt durch 
einen Zweigſtrom aus der Lokalbatterie. 

Ferner wäre zu erwähnen: Wheatſtone 's automatiſcher Telegraph mit dem 
Lochapparat, dem Geber und Empfänger. Sodann das von Friſchen und Siemens 
zum Gebrauche beim Gegenſprechen hergeſtellte Relais mit ſchwingenden Magneten 
und doppelter Umwindung. 

Wenn endlich im Anſchluſſe hieran noch erwähnt wird, daß auch die heute ger 
bräuchlichen Apparate keineswegs überſehen ſind, ſo iſt den Leſern des Archivs gegen⸗ 
über wohl ein weiterer Beweis für die Reichhaltigkeit des ausgeſtellten werthvollen 
Materials nicht mehr nothwendig. 

Die anderen Gruppen der Ausſtellung find ebenſo reich und vollſtändig aus⸗ 
geſtattet. Es würde indeſſen hier zu weit führen, über deren Inhalt einige, wenn 
auch die vorſtehenden noch an Flüchtigkeit übertreffende Andeutungen zu machen. 


98. Die Reform des Güter ⸗Tarifweſens der deutſchen 
Eiſenbahnen. 


(Von Herrn Ober⸗Poſtdirections ⸗Sekretair E. Hoffmann in Berlin.) 


Schon ſeit Jahren bilden die Zuſtände in dem Tarifweſen der deutſchen Eiſen⸗ 
bahnen den Gegenſtand eingehender Ermittelungen der Reichs- und Staats. Aufſichts⸗ 
behörden, ſowie lebhafter Erörterungen in der Preſſe und innerhalb der Kreiſe der 
Transport-Intereſſenten. Allgemein wird anerkannt, daß dieſer Zweig des öffentlichen 
Verkehrs einer baldigen Reform bedürftig iſt. 

Die Intereſſen, welche mit einer zeitgemäßen Aenderung der Eiſenbahn⸗Güter⸗ 
tarife verbunden ſind, haben eine ſo weittragende Bedeutung für die geſammte Volks⸗ 
wirthſchaft, daß der Gegenſtand auch über den Bereich der unmittelbar betheiligten 
Kreiſe hinaus allgemeinere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt. Angeſichts dieſer 
Sachlage dürfte eine gedrängte Darſtellung der gegenwärtigen Lage des deutſchen 
Eiſenbahn⸗Tarifweſens und des Standes der zu einer Reform desſelben geſchehenen 
Schritte, welche die Leſer in den Stand ſetzt, die weitere Entwickelung dieſer Angele⸗ 
genheit zu verfolgen, nicht ohne Intereſſe ſein. 
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A. Die Entwickelung der gegenwärtig beſtehenden Tarifſyſteme. 
1. Das Klaſſifikationsſyſtem ). 


Als die erſten Bahnen dem Betriebe übergeben wurden, fand die Aufſtellung 
der Tarife für den Güterverkehr nicht nach beſtimmten volkswirthſchaftlichen und 
techniſchen Grundſätzen, ſondern nach Maßgabe der zeitweiligen und vorübergehenden 
Erforderniſſe des Handels, der Induſtrie und der Landwirthſchaft in den von der 
Bahn durchſchnittenen Gegenden ſtatt. Die Guͤtertarife wurden ähnlich den Fracht⸗ 
preiſen der Fuhrleute zuſammengeſtellt und waren in der erſten Zeit der Entwicke⸗ 
lung des Eiſenbahnweſens verhältnißmäßig einfach. Die Ausdehnung des Eifen- 
bahnnetzes, ſowie die über alle Erwartung eingetretene Entwickelung des Verkehrs 
führte indeſſen die Eiſenbahnverwaltungen bald dazu, an die urſprünglichen Tarif- 
klaſſen anderweite Frachtklaſſen — weſentlich nach den augenblicklichen Bedürfniſſen 
beſtimmt — anzufügen und dadurch die einzelnen Güter zum Zwecke der Tarifirung 
nach mehr oder minder feſten Grundſätzen in eine größere Anzahl von Klaſſen einzu⸗ 
theilen. Innerhalb der einzelnen Klaſſen wurde die Fracht nach Einheitsſätzen für 
den Centner und die Meile erhoben. 

So entſtand das Klaſſifikationsſyſtem der Gütertarife, vielfach auch das 
hiſtoriſche Syſtem genannt, welches bis vor wenigen Jahren noch den Guͤtertarifen 
ſaͤmmtlicher deutſchen Eiſenbahnen zu Grunde lag und zur Zeit noch auf den norb- 
deutſchen Bahnen allgemein in Anwendung iſt. Das Klaſſifikationsſyſtem kenn⸗ 
zeichnet ſich dadurch, daß dasſelbe die Höhe der Transportgebühren nicht von den 
Selbſtkoſten, welche der Transport verurſacht, ſondern lediglich von dem Handels- 
werthe der Güter und der Bedeutung, welche fie für die Geſammtproduktion beſitzen, 
abhängig macht. 

Der Umſtand, daß die Klaſſifikation der Güter von den einzelnen Bahnver⸗ 
waltungen zum Theil nach gänzlich verſchiedenen Geſichtspunkten vorgenommen iſt, 
hat bei der Zerſplitterung des deutſchen Eiſenbahn⸗Verwaltungsweſens die Tarife 
mit der Zeit äußerſt verwickelt gemacht. Die Berechnung der Beförderungskoſten 
geſtaltet ſich für weite Entfernungen und ſobald mehrere Bahngebiete in Betracht 
kommen, meiſtens zu einer zeitraubenden Arbeit und es wird dem Verſender in vielen 
Fällen die Möglichkeit benommen, die Eiſenbahnfracht mit Leichtigkeit und Sicher⸗ 
heit im Voraus zu berechnen“). 

Im Jahre 1868 traten zwar eine Anzahl Eiſenbahnverwaltungen zu dem fo- 


) Weber die Tarifgeſchichte enthält ein der Vorlage des Königl. preußiſchen Handels 
miniſters vom 7. Januar 1876 an das Haus der Abgeordneten über die Betriebsergebniſſe 
der Staatseiſenbahnen beigefügter Anhang »die Eiſenbahn-Gütertarife« ein reichhaltiges Mate: 
rial, welches der nachfolgenden Darſtellung zum Theil zu Grunde gelegt iſt. 


*) Ueber die Verworrenheit der Eiſenbahntarife ſprach ſich der Königlich preußiſche 
Miniſter für die landwirthſchaftlichen Angelegenheiten in der Sitzung des preußiſchen Ab— 
geordnetenhauſes vom 29. April d. J. wie folgt aus: 

»Die Beſchwerden, meine Herren, welche die Landwirthſchaft geltend macht und in denen 
ſie vielfach mit den anderen erwerbenden Klaſſen unſeres Landes übereinſtimmt, richten ſich zu— 
nächſt gegen das Chaos unſerer Eiſenbahntarife. Die etwa einige 90 in Deutſchland be 
ſtehenden ſelbſtſtändigen Eiſenbahnunternehmungen, welche von einigen 60 Direktionen ver- 
waltet werden, haben 1533 Tarife. Damit nicht genug, meine Herren, zu dieſen Haupt 
tarifen kommt eine große Anzahl von Nachträgen; bei 11 Verbänden ſind mir allein 475 
ſolcher Nachträge bekannt. Ich halte ihier in meiner Hand von einem deutſchen Eifenbahn- 
verbande den 95. Nachtrag zu einem der 1533 Haupttarife!« 
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genannten Tarifverbande zuſammen und verabredeten fur die weſentlichſten Verkehrs- 
beziehungen ihres Gebietes einen Normaltarif nach übereinſtimmender Klaſſifikation, 
indeſſen haben ſelbſt dieſe Verwaltungen für ihre Lokaltarife und für einzelne Ver⸗ 
bandtarife Abweichungen von dem vereinbarten Normaltarife ſowohl bezüglich der 
Klaſſeneintheilung, als auch bezüglich der Einreihung der Transportgegenftände in 
die einzelnen Klaſſen zugelaſſen. 

Der Normaltarif, wie derſelbe nachſtehend ſkizzirt iſt, wird dem Leſer ein Bild 
von der Zuſammenſetzung der Gütertarife geben, wie ſolche in ähnlicher Weiſe auf 
allen Eiſenbahnen im Gebiete des Klaſſifikationsſyſtems in Gultigkeit ſind. Der 
Tarif enthält “): | 

1. eine Klaſſe für Eilgut (10 Pf. für den Centner und die Meile); 


2. 


3. 


4. 


10. 


eine Klaſſe für alle nicht den nachfolgenden Klaſſen ſpeziell zugewieſenen 
Güter (Frachtgutklaſſe I; 5 Pf. für den Centner und die Meile); N 
eine Klaſſe für beſtimmt bezeichnete Guͤter in Mengen unter 100 Ctr. 
(Frachtgutklaſſe II; 4 Pf. für den Centner und die Meile); 

eine Klaſſe für beſtimmt bezeichnete Güter in Mengen von 100 Ctr. und 
mehr (Frachtgutklaſſe A; 3 Pf. für den Centner und die Meile); 


. eine desgl. zum Satze von 24 Pf. für den Centner und die Meile (Fracht⸗ 


gutklaſſe B); 


. eine desgl. zum Satze von 2 Pf. für den Centner und die Meile (Fracht⸗ 


gutklaſſe C); 


. eine desgl. zum Satze von 14 Pf. für den Centner und die Meile (Fracht⸗ 


gutklaſſe D)“); 


. eine Klaſſe für beſtimmt bezeichnete Güter 


a) in Mengen von 100 Ctr. und mehr zum Satze von 14 Pf. für den 
Centner und die Meile mit 3,6 Pf. Expeditionszuſchlag pro Centner, 

b) in Mengen von 200 Ctr. und mehr zum Satze von 1% Pf. für den 
Centner und die Meile und einem Expeditionszuſchlage von gleicher 
Höhe (Spezialtarif La und b); 


. eine Klaſſe für beſtimmt bezeichnete Güter in Mengen von 200 Ctr. zum 


Satze von 14 Pf. für den Centner und die Meile mit 6 Pf. pro Centner 
Expeditionszuſchlag (Spezialklaſſe II); 

eine desgl. zum Satze von 1 Pf. für den Centner und die Meile mit 
772 Pf. pro Centner Expeditionszuſchlag (Spezialklaſſe III). 


Beſondere Frachtberechnungen finden außerdem noch ſtatt für die Beförderung 


von ſperrigen Gütern, 

„ Gegenſtänden, zu deren Verladung beſondere Wagen erforderlich find, 
Umzugseffekten, 
Gold- und Silberwaaren, Geld und geldwerthen Papieren, 
Equipagen, 
ſonſtigem Fuhrwerk, 
Vieh. 


W * 


Indem die Klaſſifikation nach dem Handels- und Gebrauchswerthe erfolgt, 


) Vergl. Nr. 52 der Zeitung des Vereins deutſcher Eifenbahn-Verwaltungen für 1874. 


9 Der Fracht für den Centner und die Meile tritt noch ein Eppeditionszuſchlag hinzu, 
welcher für die Klaſſen 1—3 12 Pf., für die Klaſſen 4—7 6 Pf. für den Centner beträgt. 
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hochwerthige Artikel in Klaſſen mit höheren Frachtſätzen und Artikel von geringerem 
Werthe in Klaſſen mit niedrigeren Frachtſätzen eingereiht werden, entſpricht das 
Syſtem vorwiegend dem Standpunkte, welchen die Eiſenbahnen als Erwerbs- 
anſtalten einnehmen. Der Eiſenbahnverwaltung iſt hierbei die Möglichkeit gegeben, 
zur Erzielung des höchſtmöglichen Reingewinns die Frachtpreiſe für die einzelnen 
Güter bis zur Grenze ihrer Transportfähigkeit nach aufwärts feſtzuſetzen. Daß dieſe 
Grenze von dem größeren oder geringeren Werthe der Güter abhängt, findet ſeine 
Erklärung vornehmlich in dem Umſtande, daß die Höhe des verwendeten Anlage- 
kapitals bei gleichen Mengen geringwerthiger Artikel um vieles niedriger, als bei 
theueren Artikeln iſt. Wenn beiſpielsweiſe die Summe der Produktionskoſten eines 
Centners Kohle 1 Mark und diejenige eines Centuers Seide 2000 Mark beträgt, fo 
muß der Konſument, um den bei der Herſtellung betheiligten Faktoren eine Rente 
von 25 pCt. zu gewähren, für die Kohle 1,25 Mark, für die Seide dagegen 2500 
Mark bezahlen. Der Unterſchied beträgt mithin bei einem Centner Kohle 25 Pf. 
und bei der gleichen Gewichtsmenge Seide 500 Mark. Die Eiſenbahn hat alſo bei 
ihrer Preisſtellung pro Centner die Möglichkeit, hier einen höheren Reingewinn zu 
erzielen *) und iſt vom Standpunkte des Erwerbes aus vollkommen berechtigt, wenn 
fie dieſe Möglichkeit benutzt und ihre Tarife pro Centner und. Meile unter Berück⸗ 
ſichtigung des verſchiedenen Handelswerthes der Güter abſtuft. 

Auf die Transportbewegung hat die Güterklaſſifikation den Einfluß, daß 
durch dieſelbe die Verführung geringwerthiger Artikel auf weite Entfernungen ermög- 
licht wird, indem die Eiſenbahnverwaltung fi für den Einnahme - Ausfall am 
Transporte ſolcher niedrig zu tarifirenden Güter durch höhere Tarifirung der hoch⸗ 
werthigen Artikel ſchadlos halten kann. 

Allerdings liegt auch die Gefahr des Mißbrauchs in der Weiſe nahe, daß die 
Bahnverwaltungen die Handelsartikel ſo hoch tarifiren, als ohne gänzliche Be⸗ 
einträchtigung ihres Abſatzes und ihrer Verſendung möglich iſt, daß dieſelben — 
nach einem im gewöhnlichen Leben gebräuchlichen Ausdrucke — dem Einkaufspreiſe 
der Artikel ſo viel an Eiſenbahnfracht zuſchlagen, als letztere vertragen können. Ein 
ſolcher Mißbrauch, welcher einer willkürlichen und ungleichmäßigen Beſteuerung der 
betreffenden Handelsgegenſtände gleichkommt, kann bei den beſonderen Verhältniſſen 
des Eiſenbahnbetriebes durch die Wirkungen der Konkurrenz, welche von einigen 
Seiten als der beſte Regulator der Gütertarife betrachtet wird, nicht ganz beſeitigt 
werden. 

Immerhin wird es als ein großer Vorzug des Klaſſifikationsſyſtems der Güter- 
tarife anzuſehen ſein, daß, während dem Abſatze hochwerthiger und höher tarifirter 
Artikel kein erheblicher Abbruch geſchieht, die Verſendung weniger werthvoller 
Artikel, insbeſondere der für die Produktion ſo wichtigen Rohmaterialien, auf 
weitere Entfernungen durch niedrige Tarifirung ermöglicht und dadurch ein be— 
fruchtender Einfluß auf die nationale Produktion ausgeübt wird. 


2. Das natürliche (elſaß-lothringiſche) Tarifſyſtem. 
In neuerer Zeit iſt das Klaſſifikationsſyſtem vielfachem Widerſpruche begegnet. 
Es wurde hervorgehoben, daß bei der Feſtſetzung der Bahnfracht nicht der Verkaufs 


) Der Kaufmann pflegt dies Sachverhältniß zum Ausdruck zu bringen, indem er ſagt, 
bei en Artikeln wird mehr verdient, geringwerthige Artikel vertragen keine hohen 
Speſen. 


—ñ Ve 
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werth der zu transportirenden Güter, oder eine fonftige innere Qualität derſelben, 
ſondern lediglich die von der Bahnverwaltung gewährte Dienſtleiſtung, die durch 
den Transport bedingten Koſten, den Ausſchlag geben könnten und die nach dem 
Verkaufswerthe übliche Tarifirungsweiſe, indem fie von den Selbſtkoſten abſehe, 
überall der inneren Berechtigung entbehre. Die Bahnverwaltungen ſeien nicht in 
der Lage, den Verkaufswerth einer Waare ausreichend zu kennen und den Preis⸗ 
verſchiebungen zu folgen; auch wenn eine ſolche Kenntniß vorausgeſetzt werde, ſo 
ſiege die Gefahr vor, daß die Eiſenbahnverwaltungen mit der Feſtſetzung der Tarife 
unberufene Politik treiben, durch Begünſtigung des einen oder anderen Induſtrie⸗ 
zweiges auf Koſten anderer Verkehrszweige Schutzzölle herſtellen oder die Rolle von 
Protektoren übernehmen könnten. 

Ferner mußte ſich bald die Einſicht Bahn brechen, daß im Eiſenbahnbetriebe 
die Konkurrenz nicht in der Weiſe als natürlicher Regulator der Frachtpreiſe ein⸗ 
treten kann, wie dies bei den Geſchäften des gewöhnlichen gewerblichen Lebens der 
Fall iſt. In jenen Geſchäften, die Jeder betreiben kann, findet der Preis, wenn auch 
zunächſt durch das Verhältniß von Angebot und Nachfrage beſtimmt, doch in dem 
Werthe der Leiſtung ſeine Begrenzung, während bei den Eiſenbahnen jede Bahn nur 
die Konkurrenz einer anderen Bahn zu fürchten hat und die Wirkungen der Kon⸗ 
kurrenz durch gegenſeitige Vereinbarungen über die Höhe der Frachtpreiſe leicht auf- 
gehoben werden können. Auch haben die Eiſenbahnen nicht allein den Charakter ge⸗ 
werblicher Unternehmungen, ſondern einen vorwiegend öffentlichen Charakter, welcher 
es wohl nicht rechtfertigen läßt, die allgemeinen Intereſſen von der Willkür und den 
Parteiintereſſen einzelner Bahnverwaltungen oder von der zufälligen Lage und Aus⸗ 
dehnung einzelner Bahngebiete abhängig zu machen. 

Da nun bei der Tarifirung, fo folgerte man weiter, eine einheitliche Klaſſifika⸗ 
tion weder berechtigt noch möglich ſei, ſchon weil die einzelnen Verkehrsgegenſtände 
für die verſchiedenen Gegenden eine verſchiedene Bedeutung hätten, ſo empfehle es 
ſich, lediglich auf die natürlichen Tarifgrundlagen e und dement⸗ 
ſprechend als Maß für die Beſtimmung der Frachtſätze nur 

1. die Befoͤrderungs⸗Beſchleunigung (Eilgut oder Frachtgut), 

2. die Menge des aufzugebenden Gutes (Ermäßigung bei Aufgabe von ganzen 
Wagenladungen) und 

3. die Verſchiedenheit der Wagen (offene oder bedeckte Wagen) 


zuzulaſſen. Mit Rückſicht auf die Beſtimmungen im Art. 45 der Reichsverfaſſung “), 
ſowie zur Erleichterung der Verſendung von Rohmaterialien, ſei nur für die a. a. O. 
bezeichneten Gegenſtände und andere Maſſenartikel ein ermäßigter Spezialtarif nach- 
zulaſſen. 

Ein nach Vorſtehendem zuſammengeſtelltes Tarifſyſtem iſt zuerſt auf einem 


) Dieſelben lauten: 
dem Reiche ſteht die Kontrole über das Tarifweſen zu. Dasſelbe wird namentlich 
dahin 3 
1. 

2. daß die möglichſte Gleichmäßigkeit und Herabſetzung der Tarife erzielt, ins- 
beſondere, daß bei größeren Entfernungen für den Transport von Kohlen, 
Koaks, Holz, Erzen, Steinen, Salz, Roheiſen, Düngungsmitteln und ähnlichen 
Gegenftänden ein dem Bedürfniß der Landwirthſchaft und Induſtrie entfprechender 
ermäßigter Tarif, und zwar zunächſt thunlichſt der Einpfennigtarif, eingeführt 
werde. 
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größeren Verkehrsgebiete im Jahre 1871, auf den elſaß⸗lothringiſchen Bahnen, zur 
Ausführung gekommen, nachdem die naſſauiſche Eiſenbahn ſchon Ausgangs 1867 
einen Tarif eingeführt hatte, in welchem das Werthklaſſifikationsſyſtem im Weſent⸗ 
lichen verlaſſen wurde. 
Nach dem elſaß⸗lothringiſchen Tarif werden für die zur Beförderung ge. 

langenden Güter verſchiedene Frachtſätze erhoben, je nachdem die Güter als 

Eilgüter, 

Stückgüter (Klaſſe J.), 

Ladungen in bedeckt gebauten Wagen (Klaſſe A.), 
„in offenen Wagen (Klaſſe B.) 
zur Beförderung gelangen. Nur für die im Artikel 45 der Reichsverfaſſung be⸗ 
zeichneten und einige andere Güter iſt ein Spezialtarif feſtgeſetzt worden, ſofern dieſe 
Güter in Ladungen von je 200 Ctr. zur Beförderung in offenen Wagen aufgeliefert 
werden. Die Frachtſätze betragen außer einer Expeditionsgebühr, welche pro Centner 
ohne Rückſicht auf die Entfernung zur Erhebung gelangt, 
N für den Centner und die Meile: 


für Eilgut....... 57 Sees 9,5 Pf. = 10 Centimen, 
3 SMAU san 3,84 „ 4 . 

„ Wagenladungsklaſſe A für 100 Etr. ... 2,88» 3 » 

» das überſchießende Gewicht zuſätzlich . 15922 = 2 5 

„ Wagenladungsklaſſe B für 100 C tr.. . la» = 2 5 
„das überſchießende Gewicht zuſätzlich ..... 0/96 » 1 » 

„ Güter der Spezialllaffe ......---...... 0,6 » = 1 * 


Der weſentlichſte Vortheil des Tarifſyſtems beſteht für die Eiſenbahnen darin, 
daß die Beförderung von Gütern in Wagenladungen begünſtigt, eine beſſere Aus⸗ 
nutzung der Wagen herbeigeführt, durch Verminderung der todten Laſt die Fort⸗ 
ſchaffung einer größeren Menge Gut mit derſelben Zugkraft geſtattet und dadurch 
nicht nur eine Erſparniß an Wagenmiethe, ſondern auch ein höherer Ertrag pro 
Wagen herbeigeführt wird. Ein weiterer Vortheil liegt darin, daß der Tarif dem 
Verſender ermöglicht, leicht und ſicher die Frachten zu berechnen, während eine ſolche 
Berechnung bei den Klaſſifikationstarifen unter Umſtänden mit großen Umſtändlich⸗ 

keiten verknüpft iſt, welche letztere einen weſentlichen Theil der Klagen der Verſender 
gegen dieſes Tarifſyſtem ausmachen. Den Bahnverwaltungen gewährt das Syſtem 
endlich die Moͤglichkeit, ihre Selbſtkoſten in ſichererer Weiſe feſtzuſtellen, als dies bei 
der Werthklaſſifikation hinſichtlich der einzelnen Güter der Fall iſt. Hierdurch wird 
zugleich ein Schutz gegen zu weit gehende Anſprüche des Publikums auf Ermäßigung 
von Frachten und andererſeits die Möglichkeit gegeben, die Frachten ſo zu berechnen, 
daß ſie einen angemeſſenen Gewinn mit größerer Sicherheit in Ausſicht ſtellen, als 
dies bei der Werthklaſſifikation thunlich iſt. 

Ungeachtet dieſer Vorzüge hat das Tarifſyſtem bei der Mehrzahl der deutſchen 
Eiſenbahnverwaltungen keinen Beifall gefunden. Insbeſondere wird gegen dasſelbe 
geltend gemacht, daß in der Ermäßigung der Frachten für einzelne Maſſenartikel 
bereits zu weit vorgeſchritten ſei, als daß ohne Schädigung einzelner, wenn auch 


) Bericht über die Verwaltung der Eiſenbahnen in Elſaß Lothringen und Luxemburg 
für 1874 Seite 51. In den vorſtehend aufgeführten Tarifſätzen iſt der ſeit dem Juni 1874 
eingetretene zwanzigprozentige Zuſchlag nicht mit inbegriffen. 


655 


nur künſtlich großgezogener Induſtriezweige für die Mehrzahl der Transportgegen⸗ 
ſtände ein Durchſchnittsſatz, wie ihn das Syſtem erfordere, feſtgeſetzt werden könne. 

Das Wagenraumtarifſyſtem iſt inzwiſchen auf den Großherzoglich badiſchen 
Staatseiſenbahnen (1. Nov. 1873), auf den pfälziſchen Bahnen (15. April 1874), 
auf der heſſiſchen Ludwigsbahn (18. Oktober 1875) auf der Königlichen Saar⸗ 
brückener und Saarbrücken⸗Trierer, ſowie der Rhein- Nahe Bahn (1. Dezember 
1875), auf der Main⸗Neckar Bahn (1. Januar 1875), ſowie im Wechſelverkehr 
zwiſchen dieſen Bahnen und benachbarten Bahngebieten eingeführt worden und iſt 
zur Zeit auf einem zuſammenhängenden Bahnnetze von einigen hundert Meilen in 

Anwendung . 


3. Das gemiſchte Tarifſyſtem. 


Seit dem 1. April 1874 iſt auf den bayeriſchen und in ähnlicher Weiſe auch 
auf den württembergiſchen Staatsbahnen noch ein drittes, das ſog. gemiſchte 
Syſtem in Anwendung gekommen, welches eine Vermittelung zwiſchen dem 
Klaſſifikations⸗ und dem natürlichen Syſteme herſtellt. Nach dieſem Syſteme be⸗ 
ſtehen 

eine Klaſſe für Eilgut, 
> > > Stückgut, 
» Wagenladungsklaſſe für beliebige Güter in Wagenladungen 
a) von 100 Centnern und mehr 
b) „ 200 „und 
drei Spezialtarife für beſtimmt bezeichnete Güter in Mengen von mindeſtens 
200 Ctr.““). 

Die Stimmenmehrheit einer im März 1874 zu Braunſchweig zuſammen⸗ 
getretenen Konferenz deutſcher Eiſenbahnverwaltungen hat dieſes Syſtem mit geringen 
Aenderungen als für alle deutſchen Eiſenbahnen annehmbar bezeichnet, aus welchem 
Grunde dasſelbe mit dieſen Aenderungen auch »das braunſchweigiſche Syſtem⸗ 
genannt wird. 


B. Die neueren Beſtrebungen nach einer einheitlichen Umgeſtaltung des 
deutſchen Eiſenbahn⸗Tarifweſens. | 


Durch den Artikel 42 der Verfaſſung des Deutſchen Reichs haben fich die 
Bundesregierungen verpflichtet, die deutſchen Eiſenbahnen im Intereſſe des allge⸗ 
meinen Verkehrs wie ein einheitliches Netz verwalten zu laſſen. Nach Artikel 45 
iſt dem Reiche ferner die Kontrole über das Tarifweſen übertragen. Dasſelbe hat 
namentlich dahin zu wirken, daß die möglichſte Gleichmäßigkeit und Herabſetzung der 
Tarife erzielt wird. 

Den Zuſtänden auf dem Tarifweſen gegenüber mußte eine baldige Durch⸗ 
führung dieſer Beſtimmungen der Reichsverfaſſung als nothwendig erſcheinen. 
Wenn ſchon die Güterklaſſifikation bei der Zerſplitterung der deutſchen Eiſenbahn⸗ 
verwaltungen zu einer außerordentlichen Vielgeſtaltung der Tarife geführt hatte, 


*) Anhang zur Vorlage des preuß. Handelsminiſters vom 7. Januar 1876 an das 
Haus der Abgeordneten über die Betriebsergebniſſe der Staatsbahnen. 


*) Vgl. Nr. 54 der Zeitung des Vereins deutſcher Eiſenbahnverwaltungen für 1874. 
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jo mußte vollends das Nebeneinanderbeſtehen verſchiedener Tarifſyſteme das Tarif- 
weſen aufs Aeußerſte verwirren“). 

Eine geeignete Gelegenheit zur Anbahnung einer Reform bot ſich im Anfange 
des Jahres 1874, als aus Anlaß der ungünſtigen Betriebsergebniſſe der Eiſen⸗ 
bahnen und der geſteigerten Betriebsausgaben eine allgemeine Erhöhung der Güter- 
tarife ſich als nothwendig erwies. In einer Denkſchrift vom 5. Mai 1874 ) er⸗ 
kannte das Reichs ⸗Eiſenbahnamt die Vorausſetzungen, unter denen eine ſolche Tarif⸗ 
erhöhung für begründet zu erachten ſei, als vorhanden an, ſprach ſich indeſſen 
gleichzeitig dahin aus, daß es zweckmäßig und gerechtfertigt erſcheine, die Geneh⸗ 
migung zur Vornahme einer ſolchen Tariferhöhung von der ohne finanzielle Opfer 
feitens der Eiſenbahnen wohl zu ermöglichenden Einführung eines gleichmäßigen 
Tarifſyſtems abhängig zu machen. Die Wahl des Tarifſyſtems anlangend, fo er⸗ 
achtete das Reichs⸗Eiſenbahnamt die allgemeine Durchführung des Gewichts und 
Wagenraum⸗(elſaß⸗lothringiſche) Syſtems, als dem Charakter der Eiſenbahnen als 
öffentliche Verkehrsanſtalten allein Rechnung tragend, für wünſchenswerth. Indeſſen 
ſei es nicht räthlich, ſofort zu dieſem Syſtem überzugehen, weil jede weſentliche und 
plötzliche Veränderung eines beſtehenden Tarifſyſtems inſofern ein gewagtes Unter⸗ 
nehmen ſei, als die Wirkung eines neuen Syſtems nicht mit voller Sicherheit im 
Voraus überſehen werden könne und die in Elſaß⸗Lothringen und Baden bis dahin 
mit dem natürlichen Syſteme gemachten Erfahrungen nicht ausreichten, um eine 
zuverläſſige Grundlage für eine richtige Feſtſetzung der Frachtpreiſe zu gewinnen. 
Das Reichs⸗Eiſenbahnamt glaubte daher, zunächſt die Annahme des gemiſchten 
(braunſchweiger) Syſtems befürworten zu ſollen, indem es von der Anſchauung aus⸗ 
ging, daß jenes Syſtem immerhin einen weſentlichen Fortſchritt darſtelle und nur 
als ein Uebergang zur Erreichung des natürlichen Tarifſyſtems anzuſehen ſei. 

Im Zuſammenhange mit dieſer Denkſchrift erließ der Bundesrath unter dem 
11. Juni 1874 den Beſchluß, 

»daß vom Standpunkte des Reiches gegen eine mäßige, im Durchſchnitt den 
Betrag von 20 Prozent nicht überſteigende Erhöhung der Eiſenbahn⸗Fracht⸗ 
tarife unter der Vorausſetzung nichts zu erinnern ſei, daß, ſobald die er⸗ 
forderlichen Vorarbeiten es geſtatten, ſpäteſtens mit dem 1. Januar 1875 
das in der Denkſchrift des Reichs⸗Eiſenbahnamts empfohlene Tarifſyſtem 
in feinen Grundzügen zur Einführung gelange, daß indeſſen diejenigen Bahn⸗ 
verwaltungen, welche das in der Denkſchrift als das „natürliche (elſaß⸗ 
lothringiſche) bezeichnete Tarifſyſtem bereits eingeführt haben, ſolches bei- 
behalten dürfen und daß deſſen weiterer Einführung nichts entgegenfteht«. 

Für die Zwiſchenzeit wurde den Eiſenbahnverwaltungen eine interimiſtiſche Er⸗ 
höhung der Frachtpreiſe mit Ausnahme derer für einige der wichtigſten, ſpeziell be⸗ 
zeichneten Nahrungsmittel geſtattet. 

Dieſer Bundesrathsbeſchluß iſt der Ausgangspunkt für die neueren Beſtre⸗ 


) Die Mißſtände, welche aus dem Nebenein anderbeſtehen des elſaß⸗lothringiſchen 
und des Klaſſifikations ⸗Tarifſyſtemes hervorgegangen find, finden ſich in einer in Nr. 39 der 
Zeitung des Vereins deutſcher Eiſenbahnverwaltungen für 1876 veröffentlichten Denkſchrift, 
or im Auftrage von 32 deutſchen Eiſenbahnverwaltungen verfaßt worden iſt, erſchöpfend 
er g 

*) Die genannte Denkſchrift findet fi im Jahrgange 1874 der Zeitung des Vereins 
deutſcher Eiſenbahnverwaltungen auszugsweiſe abgedruckt. 
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bungen zur Reform des Eiſenbahn⸗Tarifweſens geworden. Zur Ausführung der 
erforderlichen Vorarbeiten fanden zunächſt im Reichs ⸗Eiſenbahnamte Berathungen 
mit Vertretern der Eiſenbahnverwaltungen und Delegirten des Handelsſtandes und 
zwar mit letzteren am 2 2. und 23. Juli, mit den Vertretern der Bahnverwaltungen in 
den Tagen vom 31. Juli bis 2. Auguſt 1874 ſtatt. Das durch dieſe Berathungen 
gewonnene Ergebniß war indeſſen nicht derart, daß die ſchon ſo lange ſchwebende 
und die betheiligten Kreiſe beunruhigende Tarifreformfrage ſchon zu einem Abſchluſſe 
hätte gelangen können). Während bei den Verhandlungen von Seiten des Reid)8- 
Eiſenbahnamtes die Beſchlüſſe der braunſchweiger Konferenz zu Grunde gelegt und 
für das gemiſchte Syſtem außer der Stückgutsklaſſe und zwei allgemeinen Wagen⸗ 
ladungsklaſſen vier Spezialtarife für einzelne Maſſenartikel vorgeſchlagen waren, 
gingen die Anträge der Eiſenbahnverwaltungen jetzt dahin, ſtatt dieſer vier Spezial ⸗ 
tarife deren zwölf feſtzuſetzen. Es wurde mithin die vom Bundesrathe vorgezogene 
Grundlage verlaſſen, ohne etwas Beſſeres dafür an die Stelle zu ſetzen. Ferner er⸗ 
gab ſich, daß die zugezogenen Vertreter des Handelsſtandes zum überwiegenden Theile 
die Spedition repräſentirten, während wichtige Zweige der Induſtrie, des Groß- 
handels und der Landwirthſchaft ſich überhaupt nicht vertreten fanden. Um völlige 
Klarheit über die Wirkungen des neuen Tarifſyſtems herbeizuführen, wäre es endlich 
unerläßlich geweſen, durchſchnittliche Einheitsfrachtſätze für die einzelnen Tarifklaſſen 
zu ermitteln, da anderenfalls eine Beurtheilung der finanziellen Wirkung nicht er ⸗ 
folgen konnte. Eine ſolche Ermittelung hatte jedoch bei der Kürze der Zeit noch nicht 
ftattfinden können, und weſentlich dieſem Umſtande war es zuzuſchreiben, daß in der 
Zwiſchenzeit nicht nur keine Klarheit über die Wirkung des Tarifſyſtems eingetreten 
war, ſondern überhaupt eine Abneigung gegen eine derzeitige Aenderung der be- 
ſtehenden Tarife um ſich gegriffen hatte. 

Das Reichs⸗Eiſenbahnamt konnte unter dieſen Umſtänden die Frage der 
Tarifreform noch nicht als ſpruchreif anſehen, ſprach ſich vielmehr dahin aus, daß 
die Einführung derſelben, gleichviel ob nach dem gemiſchten oder dem natürlichen 
Syſtem, noch zu vertagen und inzwiſchen eine weitere gründliche Prüfung der An⸗ 
gelegenheit zu veranlaſſen ſei. 

Nachdem der Bundesrath ſich in der Sitzung vom 13. Februar 1875 dieſem 
Gutachten angeſchloſſen hatte, fand in den Monaten Mai und Juni 1875 von 
neuem die Berufung einer Enquéète⸗Kommiſſion ſtatt, welche aus Vertretern der 
Landwirthſchaft, des Handels, der Induſtrie und der Eiſenbahnen beſtand und über 
das Ergebniß der Unterſuchung am 13. Dezember 1875 einen ſehr eingehenden 
Bericht erſtattet hat, welcher am 15. Januar 1876 zur Vertheilung an den deutſchen 
Reichstag gelangt iſt. 

Durch die Unterſuchung iſt nunmehr ein äußerſt reichhaltiges Material ge- 
wonnen. Der Bericht der Kommiſſion ſchließt mit folgendem Gutachten ab: 

1. In Uebereinſtimmung mit den Intentionen des Artikels 45 der Reichsver⸗ 
faſſung iſt die moͤglichſt baldige Einführung einer einheitlichen Tarifeinrich⸗ 
tung auf allen Bahnen Deutſchlands als unabweisbares Bedürfniß anzu⸗ 
ſehen. 

2. Dieſe einheitliche Tarifeinrichtung iſt nur auf dem Wege des Kompromiſſes 
zwiſchen den beſtehenden Syſtemen zu erreichen. 


) Vergl. Nr. 101 der Zeitung des Vereins deutſcher Eiſenbahnverwaltungen für 1874. 
Archiv f. Poſt u. Telegr. 1876. 21. 42 
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3. Es ift eine allgemeine offene Wagenladungsklaſſe zu 100 und 200 Centnern 
für Güter jeder Art mit einem feſtzuſtellenden angemeſſenen Zuſchlage bei 
Aufgabe derſelben Quantitäten in bedeckt gebauten Wagen anzunehmen. 

4. Neben dieſer allgemeinen Wagenladungsklaſſe iſt eine Anzahl von Wagen⸗ 
ladungsklaſſen für ſpeziell benannte Güter (Spezialtarife) mit ermäßigten 
in ſich verſchiedenen Frachtſätzen, ſowohl für den Lokal-, wie für den Ver⸗ 
bandsverkehr einzuführen. 

Außerdem ſind mit erhöhten Frachtſätzen Eilgut und Stückgut, letzteres in 
einer reſp. zwei Klaſſen zu tarifiren. 

6. Der beſonderen tarifariſchen Behandlung zu angemeſſen erhöhten Frachtſätzen 
unterliegen die ſperrigen Güter, für welche durch die Aufſichtsbehörde eine 
einheitliche, feſte, event. der Reviſion zu unterwerfende Nomenklatur aufzu⸗ 
ſtellen iſt. 

7. Für die Einheitsſätze aller einzelnen Klaſſen des Tarifſyſtems find Maximal ⸗ 
ſätze mit freier Bewegung der Bahnen nach unten zu normiren. 

8. In der Regel iſt der Frachtſatz aus einem Streckenſatz und einer Expeditions⸗ 
gebühr zu bilden. 

9. Differential⸗ und Ausnahmetarife ſind zwar zuläſſig, jedoch der Genehmigung 
der Aufſichtsbehörde zu unterwerfen. 

10. Kein Tarif, insbeſondere auch kein Differential. oder Ausnahmetarif, darf 
angewendet werden, der nicht vorher ordnungsmäßig publizirt iſt. 

Die Publikation der Tarife iſt durch die Geſetzgebung einheitlich zu 
regeln und hierbei für alle Publikationen ein einheitliches Centralorgan zu 
beſtimmen. Gegen die Anwendung nicht ordnungsmäßig publizirter Tarife, 

wie gegen die Umgehung publizirter Tarife durch nachträgliche Erſtattung 
eines Theiles der Fracht (Refaktien ꝛc.) ſind im Wege der Geſetzgebung 
Maßregeln zu treffen, welche Erfolg garantiren. 
11. Für das Inkrafttreten der Tariferhöhungen iſt eine ſechswöchentliche Publi- 
kationsfriſt geſetzlich einzuführen. 
Der Bericht der Enqudte-Kommiffion iſt inzwiſchen mit einer Denkſchrift des 

Reichs⸗Eiſenbahnamtes an den Bundesrath gelangt und wird nunmehr der wei⸗ 

teren Beſchlußfaſſung unterliegen. 


* 


93. Die Augsburger Botenanſtalt. 


Von Herrn Bibliothekar Kränzler in Augsburg. 
(Aus der Zeitſchrift des hiſtoriſchen Vereins für Schwaben und Neuburg.) 


Was wir Poſt nennen, eine Anſtalt, den Brief, und Packetverkehr, dann 
den Transport von Perfonen in regelmäßiger Weiſe zu vermitteln und zu befördern, 
— das war dem Alterthum unbekannt. 

Man findet zwar, daß es bei den Perſern reitende Boten gab, mit Stationen, 
wo Pferdewechſel ſtattfand; und der cursus publicus der Römer war in ähnlicher 
Weiſe eingerichtet. Doch dienten dieſe Anſtalten lediglich den Herrſchern und der 
Regierung. 


— 
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Der Privatmann war für die Beförderung feiner Briefe und Packete auf 
beſondere Boten und zufällige Gelegenheiten angewieſen, z. B. Reiſende, Schiffer 
u. ſ. w. Dieſe Art der Beförderung konnte nur ſehr unvollkommen ſein. Cicero's 
Klagen darüber in feinen Briefen find bekannt. 

So blieb es lange hin im Mittelalter. Die ſich darbietenden Gelegenheiten 
zur Vermittlung der Privatkorreſpondenz waren, wenn wir von den Taubenpoſten 
abſehen, insbeſondere wandernde Mönche (»felten ſah man einen wandernden Mönch 
ohne Briefbeutel«), fahrende Ritter, Lautenſpieler u. ſ. w. 

Später kamen Botenanſtalten auf. Weiter hat man es im Mittelalter in den 
Einrichtungen für den Verkehr nicht gebracht. Es gab Botenanſtalten der Landes- 
herren, der Städte, der Kaufleute, der ritterſchaftlichen und wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
bände. Beſonders berühmt war die Botenanſtalt der Pariſer Univerſität, welche 
die Verbindung der an ihr Studirenden mit ihrer Heimath unterhalten ſollte. 

Neben den Botenanſtalten gab es Mezgerpoſten. Die Mezgerinnungen orga⸗ 
niſirten ſich, namentlich in Schwaben und am Rhein, als Verkehrsanſtalten. Die 
Natur ihres Gewerbes befähigte ſie dazu. 

Urkundliche Belege hinſichtlich der Botenanſtalten über die ältere Zeit vor der 
Reformation giebt es nicht. 

Mit der neuen Zeit kam die Einrichtung, welche die Botenanſtalten er⸗ 
ſetzen ſallte. 

»In dem Jahre, in welchem Magelhaens die Welt umſchiffte, ging die erſte 
Taxis'ſche Poſt durch Deutfchland. « 

Aber die Vorſtellung, die man ſich zunächſt von ihrer Ausdehnung und Wirk⸗ 
ſamkeit zu machen hat, kann nicht beſcheiden genug ſein. Den Botenanſtalten ſcha⸗ 
dete ſie vorerſt nicht. 

Im Jahre 1552 war ein Poſtzug eingerichtet von Wien über Augsburg, wo 
ein von Rom kommender mit ihm zuſammentraf, durch Württemberg auf Rhein⸗ 
hauſen, Kreuznach u. ſ. w. nach Brüſſel. Wöchentlich einmal ging die Poſt. 

Von 1580 an ging ſie auch von Kreuznach nach Köln und ſeit 1603 (oder 
16107) von Rheinhauſen nach Frankfurt a. M. 

Auf dieſer Stufe ſtand die Taxis'ſche Anſtalt noch 1615, nachdem ſie 1589 
bis 96 dem gänzlichen Verfalle nahe geweſen war. Im 17. Jahrhundert fand dann 
eine raſche Entwickelung ſtatt. Sie blieb jedoch auf den Süden und Weſten Deutſch⸗ 
lands beſchränkt. Die norddeutſchen Staaten, Preußen an der Spitze, ließen die 
Taxis'ſche Reichspoſt nicht zu und auch Oeſterreich hatte fein eigenes Poſtweſen. 

Im letzten Viertel des 16. Jahrhunderts begann der Kampf der Poſt mit den 
Botenanſtalten und den Mezgerpoſten, und wurde zuweilen recht heftig geführt. 
Beſtändig lag Taxis dem Kaiſer an, fie zu verbieten, und feine Poſtmeiſter ließen 
nicht ſelten ſtädtiſche Boten »niederwerfen«, und ihnen ihr Pferd, ihre Briefe, ihr 
Geld, ihr Poſthorn nehmen. Doch hielten ſich die Botenanſtalten bis ins 18. Jahr⸗ 
hundert hinein. 

Wie die Geſchichte der übrigen Botenanſtalten, ſo iſt auch die der Augsburger 
bis ins 16. Jahrhundert in Dunkel gehüllt. 

»Vnnder den Botten, fo gen Venedig zu reyten pflegen“, entſtandene Unord⸗ 
nung, und weil »alle ding, ſo nicht mit guten Ordnungen verſehen ſind, gar 
leichtlich fallen, haben den Rath der Stadt Augsburg anno 1555 bewogen, 
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»der Venediger Potenn Ordnung ⸗ zu erlaſſen, auch darüber etliche Herren zu ver- 
ordnen, welche ſie handhaben ſollen. 

»Die älteſte Botenordnung unter allen, von denen ich etwas leſe, iſt die 
Augspurgiſche von An. 15524) (irrig für 1555, ſagt Johann Jacob Moſer, 
Teutſches Staatsrecht, 5. Theil, Frankfurt und Leipzig 1752, 4°). 

Die Hauptbeſtimmungen der Ordnung von 1555, die noch nie veröffentlicht 
worden iſt und die im Original, auf Pergament geſchrieben, mit unverletztem 
ſtädtiſchem Siegel, vorliegt, ſind folgende: 

Die Boten“), welche der Ordnung ⸗ ſich unterwerfen zu wollen erklärt haben, 
ſollen aufgeſchrieben werden, in einer durch das Loos beſtimmten Reihenfolge, und 
in dieſer dann reiten. Sie ſollen allein berechtigt ſein, Briefe und Gelder auf der 
Venediger Straße zu befördern und deswegen für 300 Fl. Bürgſchaft ſtellen. Die 
Zahl der eingeſchriebenen Boten war anfänglich acht; fünf Jahre ſpäter wurde ſie 
auf ſechs herabgeſetzt. Jeden Samſtag Abend ſammelt der Bote, den der Ordinari- 
ritt trifft, in Augsburg die Briefe ein und übergiebt ſie am nächſten Samſtag bei 
guter Tageszeit in Venedig. Ein anderer ſammelt in Venedig am Freitag die Briefe 
ein und übergiebt fie am zweiten Samſtag darauf in Augsburg. Im Winterhalb- 
jahr durften die Boten die Briefe ein paar Stunden ſpäter übergeben. Der erſte 
Bote, der nach der Ordnung abritt, war Hans Schwarzenburger, naͤmlich am 
„ultimo Martzo n 1555. Er kam wieder am 20. April; er hatte alſo in Venedig 
eine Woche geraftet. Der zweite war Jorg Suitter, ritt weg am 7. April, und kam 
wieder am 26. Der dritte war Peter Tuiringer, ritt weg am 14. April, und kam 
wieder am 4. Mai. So auch im Winterhalbjahr; z. B. Hans Schwarzenburger 
ritt weg am 1. November, und kam wieder am 21. November; am 26. Dezember 
1555, und kam wieder am 16. Januar 1556. Wer ſeinen Ritt nicht in der vor⸗ 
geſchriebenen Zeit vollendete, wurde beſtraft. Gewöhnliche Botenausreden fanden 
keine Berückſichtigung. Ebenſo ſetzte ſich ſtrenger Ahndung aus, wer ſeinen Ritt 
gänzlich verſäumte. Nur der Nachweis konnte ihm helfen, daß unüberſteigliche 
Hinderniſſe entgegenftanden: »Leybsnoth«, Schnee, Waſſer u. ſ. w. Die einge 
ſchriebenen Boten konnten ſonſt thun und übernehmen, was ſie wollten, wie andere 
gewöhnliche Boten, ſie hatten aber, wenn der Ordinariritt ſie traf, bereit zu ſein, 
oder dafur zu ſorgen, daß ein Genoſſe ihn übernahm. Schon am Mittwoch Abends 
mußten ſie für den nächſten Samſtag da ſein, ſonſt galt der Ritt für verſäumt. 
Ritt einer außer der Ordnung nach Venedig, fo mußte er fo auch wieder heraus⸗ 
reiten. Ob außer oder in der Ordnung, beim Abgehen ſowohl als beim Ankommen 
zahlte jeder Bote in die Botenbüchſe 8 Xr. (Später bei Nebenritten nur 6 Xr.) Aus 
dem fo Erſammelten wurden in Unglücksfällen den Boten Unterſtützungen gewährt. 

So die urſprüngliche »Ordnung . 

Im Laufe der Jahre erfuhr fie mannichfache Veränderungen und Zufſätze. Ich 
hebe nur folgende hervor: Nach Nathsbeſchluß vom 3. März 1562 ſoll kein Vene⸗ 
diger Bot mehr als zwei Pferde mitnehmen und keinen fremden Boten, „der in der 
Ordnung mit begriffen. Kann mit zwei Pferden nicht alles befördert werden, fo 


») Anmerkung der Redaktion. Es exiſtiren allerdings, wie unſern Leſern aus 
dem Aufſatz über das Botenweſen der Stadt Straßburg (Nr. 7 des Archivs von 1876 
S. 201) des Näheren bekannt, zwei bedeutend ältere Botenordnungen, nämlich die der 
Stadt Straßburg aus den Jahren 1443 und bz. 1484. 

) Dieſe find von den Fuhrleuten (Güterfergern) wohl zu unterſcheiden. 
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ift einer der Übrigen eingeſchriebenen Boten zu Hülfe zu nehmen. Iſt das zu Beför⸗ 
dernde hiezu doch zu wenig, fo bleibt es liegen für den Nächſtreitenden. Hat ein 
Bote eine Reiſe zugeſagt, ſo hat er ſie nach drei Tagen unweigerlich anzutreten. 

Nach Beſchluß vom 3. Mai 1571 erhält ein erkrankter Venediger Bot von 
feinen Genoſſen wöchentlich »zu ainer vnnderhaltung, vnd einpuoß⸗ einen Gulden. 
Dem dienſtuntauglich gewordenen bezahlt der in ſeine Stelle eingerückte »von einer 
jeden (Ordinari⸗) Raiß« vier Gulden. 

Nach Beſchluß vom 27. März 1582 ſollen 7 Ordinariboten ſein. Kann 
einer nicht reiten, ſo reitet der nächſte eingeſchriebene, aber nicht auf Rech⸗ 
nung und Gefahr des Verhinderten, es waren nämlich deswegen »allerley Speen 
und Irrungen« entſtanden, ſondern auf eigene Gefahr und zum eigenen Nutzen. 
»Und damit ....... ſolche eingeſchribne fiben Poſtbotten ihre zuefteende Ordinari⸗ 
raiſen fleißiger, dann bißhero in dem werckh geſpürt worden, verrichten, auch ſich 
in künfftig deß handtierens vnnd wahrnfüerens, deſſen fie ſich bißhero nicht zue ge⸗ 
ringem nachtail gemainer herrn handelsleuth übermeſſig mißbraucht, (enthalten,) ſo 
ſoll ihnen vonn jedem Vnz der Poſtbrief ſehs kreuzer gegeben werden, vnnd fie dar⸗ 
neben ſchuldig vnnd verbunden ſein, was ſie ſonſten außerhalb der Poſtbrief von 
wahren oder anderm, das man nach dem gewicht zue lohnen pflegt, (mitnehmen,) 
ſich auch mit fiben kreuͤzer für das Pfunde billich benüegen zue Laffen. « 

Die von den Ordinariboten zu leiſtende Bürgſchaft wird auf 500 Fl. erhöht. 
Die Nebenboten, welche nie den Ordinariritt thun durften, ſtellten keine Bürgſchaft. 
Die einen wie die andern hatten nebenbei Handel getrieben mit »Ormeſſin, Seiden, 
Indicho⸗ und dadurch den Handelsleuten geſchadet, denn fie konnten billigere Preiſe 
machen, weil fie die „Gelegenheit“ wußten und Botenlohn nicht rechneten. Der 
Rath wirft ihnen vor, ſie hätten ſich auf dieſe rt bereichert, ſeien ſtolz und 
übermüthig geworden und »ſchier gar nicht zu contentieren «, und verbietet ihnen 
dieſen Handel neben dem Botenwerk. 

Nach Rathsbeſchluß vom 17. April 1590 „ſollen die Venediger Ordinari 
vnd extraordinari Botten ... nit mer als mit drey roſſen reuten “n. Nur wenn 
ſonſt gerade kein Bot zur Verfügung, kann einer Roſſe nehmen, ſoviel er will. »Es 
ſoll auch ein jeder eingeſchriebener Bott inn vnnſer Ordnung macht haben, herrn 
zue füern, aus oder ein, welche ſelberts mit ihren roſſen beritten ſein, ſo vil ihme 
zueſtet . Die Boten ſollen einander nicht »abjpannen«, keinem Herrn entgegen- 
reiten um ihn für ſich zu gewinnen. Am 3. Januar 1598 erlaubte der Rath, 
mit vier Roſſen zu reiten. 

Bezüglich der fremden Boten beſchließt der Rath am 1. Juli 1599, „daß 
ihnen hinfüro die Venediger Raiſſen zu verrichten anderſt nit zuegelaſſen, vnnd ge- 
ftattet werden ſoll, Sie thuen ſich dann der hieſigen Poten gemainer Poten⸗Ordnung 
mit ihrem Ritt vndergeben, vnnd ſich derſelben gemeß verhalten. Item, daß ſie ſich 
vber zehn tag lang allhie nit aufhalten. 

Am 20. April 1602 erließ der Rath eine »Ernewerte Bottenordnung« in 
15 Artikeln.“) Es iſt eine neue Redaktion der uns nun ſchon ſo ziemlich bekannten 
Vorſchriften. Die Zahl der Ordinariboten wird darin auf 12 erhöht. 

Weitere Beſchluͤſſe des Raths, nach dem Jahre 1602, zur Regelung des 
Botenweſens finde ich nicht. 

. Artikel 4 lautet: »Wochentlich ſolle ein Bott von Augspurg aus nach Venedig, 
vnnd einer von Venedig nach Augspurg reutten, und in ſolchem kein mangel erſcheinen.“ 
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Anno 1635 wollte Taxis den Augsburgern ihr geſammtes Botenweſen 
niederlegen. Eine Klage beim Kaiſer hat es abgewendet. 

In der 1686 zu Regensburg gedruckten ⸗Gründlichen und umbſtändlichen 
Information, was es .. . bey denen .. . Reichsſtätten ... für eine Bewandnüß 
. . . mit dem Bottenweſen habe, heißt es noch S. 5: »beſagte Statt (Augsburg) 
hat ſchon in anno 1555 ihre Botten⸗Ordnung gehabt, und biß auf gegenwärtige 
Stunde sine ulla interruptione beſtändig darob gehaltene. Man findet aber in 
den Eingaben der Boten ſchon frühzeitig Klagen über den Verfall und die geringe 
Rentabilität des Venediger Botendienſtes; ſo ſagt z. B. Thomas Wezler in ſeinem 
Geſuche um eine Nürnberger Botenſtelle vom 17. Juni 1622, daß »der Venediger 
Rit von Jarn zue Jarn Je lenger Je ſchlechter wirdte. Nürnberger Botenſtellen, 
die viel weniger anſtrengend und doch viel einträglicher waren, gab man gern 
verdienten Venediger Boten. Sie berufen ſich in ihren Eingaben darauf, als auf 
einen Uſus. 

Es ſcheint, daß die Venediger Boten ihre Reiſe immer über Landsberg, Ettal, 
Partenkirchen, Innsbruck, Trient, Borgo, Grigno, Feltre, Carnuda, Treviſo 
gemacht haben, während die Taxis'ſche Poſt über Füſſen und Reutte, und von 
Trient über Baſſano und Caſtelfranco ging. So glaube ich entnehmen zu dürfen 
der 1629 zu Augsburg erſchienenen Accurata descriptio XXIII praecipuorum 
itinerum, quae Augusta utplurimum suscipiuntur ... juris publici facta 
per Kasp. Augustinum. 

Außer nach Venedig ritt dreimal in der Woche ein Ordinaribot nach Nürn⸗ 
berg, einmal in der Woche nach Lindau und nach Regensburg. 

Für die Nürnberger gab es jedenfalls eine beſondere »Ordnung«, wenn fie 
auch vielleicht in der Hauptſache mit der Venediger übereinſtimmte. In zwei 
Eingaben der Verordneten über das Botenweſen an den Rath iſt davon die Rede 
(14. Dezember 1568 und 10. April 1576). 

Der Lindauer Ritt war wenig ergiebig. Am 7. Dezember 1584 klagt Georg 
Merlin, „derzeit reyttender Bott“, daß er fi) ſammt feinem Weib vnnd 3 kleinen 
unerzogenen künderlein bey Sollichen Rayſſen ſchwerlichen hinzubringen mayß«. 

Bezliglich Regensburgs liegen nur zwei Eingaben um die Botenſtelle vor. 

Höchſt wahrſcheinlich haben die »Verordneten über die Venediger Boten⸗ 
ordnung« auch die übrigen »Ordnungen« verwaltet und fo das ganze Botenweſen 
in ihren Händen gehabt. Die » Verordneten« verliehen insbeſondere auch die Boten⸗ 
ſtellen. Uebertretungen zeigten ſie dem Buͤrgermeiſter und Rath an. 

So viel erlauben unſere Hilfsmittel über die Augsburger Botenanſtalt zu 
ſagen. 


94. Der Kanaltunnel zwiſchen Englaud und Frankreich. 


Die letzte Mittheilung, welche das Poſtarchiv (1875 S. 115) über das groß⸗ 
artige Unternehmen des Kanaltunnels brachte, ſchloß mit der auszugsweiſen Wieder⸗ 
gabe des Entwurfs zu dem Geſetze, welches einer Geſellſchaft von Kapitaliſten und 
Technikern die Konzeſſion zum Bau des Tunnels ertheilen ſollte. Wie ſchon damals 
vorauszuſehen war, iſt der Entwurf bei den geſetzgebenden Faktoren der franzöſiſchen 
Republik auf keinen Widerſtand geſtoßen, ſo daß das Geſetz ſchon Anfangs Auguſt 


u. 
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1875 veröffentlicht worden iſt. In der ſicheren Vorausſicht dieſer Genehmigung 


waren durch die ſeitens der Geſellſchaft gewählte geologiſche Kommiſſion alle Vor⸗ 


bereitungen derart getroffen worden, daß die erſten Arbeiten ohne jeden Zeitverluſt 
beginnen konnten und ſo noch der Reſt des Sommers ausgenutzt wurde. Wir ent⸗ 
nehmen der »Times« die folgenden n über die Ergebniſſe der ſeitdem 
ausgeführten Arbeiten. 

Die Kommiſſion ſetzte ſich als ihre erſte Aufgabe, den Lauf der füdlichen 
Grenze der Kalkſchicht, welche ſich von einer Küſte zur anderen hinzieht, genau zu 
beſtimmen. Dieſe Kalkſchicht bildet die Nordgrenze des Bas⸗Boulonnais, verſchwindet 
dann bei Wiſſant unter dem Meeresſpiegel und wird bei Folkeſtone, alſo mit einer 
geringen Abweichung nach Norden, wieder ſichtbar. Sie liegt parallel einer von 
Wiſſant nach Folkeſtone gezogenen Linie und nur einige (engl.) Meilen mehr öſtlich als 
der Tunnel angebracht werden ſoll. Nach Anſicht der Geologen hat das Vorhanden⸗ 
fein von Spalten oder Riſſen in den verſchiedenen Bodenſchichten auch eine unregel- 
mäßige Oberfläche zur Folge, während andererſeits regelmäßige Grenzlinien der Ober- 
fläche auf eine gleichmäßige Lagerung auch der tieferen Schichten ſchließen laſſen, ſo 
daß in letzterem Falle einer Tunnelanlage in dieſer Beziehung keine Bedenken ent⸗ 
gegenſtehen würden, 

Die erſte Schwierigkeit lag nun darin, daß Sondirungen, wie ſie ſonſt an⸗ 
geſtellt zu werden pflegen, entweder zur Prüfung des Ankergrundes dienen ſollen, oder 
aber, in größeren Tiefen, nur darauf berechnet ſind, das dort vorhandene niedere 
Pflanzen und Thierleben kennen zu lernen, während in dem vorliegenden Falle der be⸗ 
ſondere Zweck auch beſondere Vorkehrungen nöthig machte. Der Meeresgrund pflegt 
mit einer Schicht von Kies, Sand, Schlamm und Steinen bedeckt zu ſein und erſt nach 
Durchdringung derſelben gelangt man zu dem eigentlichen Geſtein des Bodens. Eins 
der Inſtrumente, welche Sir John Hawkſhaw hierzu benutzte und mit welchem der 
erſte Erfolg im Fördern einer wirklichen Grundprobe erzielt worden iſt, beſteht in 
einer ſtählernen Röhre, deren unteres Ende in eine ſcharfe Spitze ausläuft, während 
das obere Oeffnungen hat, um Waſſer und Schlamm durchzulaſſen. Eine ſolche 
Nöhre, 18 bis 30mm. ſtark und 10 bis 25 etm. lang, wurde in den Hals eines 
Tiefloths von 25 Kilo Gewicht eingelaſſen. Da es ſich aber herausſtellte, daß 
dieſes Gewicht nicht ausreichte, auch die härteren und dickeren Kruſten über dem 
eigentlichen Bodengeſtein zu durchdringen, ſo wurde es von Lavalley auf das Doppelte 
erhoͤht. Die Lothleine, vom beſten Hanf von 18 mm. Stärke, war in Abſtänden 
von je einem Meter mit Markirungen verſehen und wurde vor und nach jeder Tages⸗ 
arbeit eingeweicht, geſtreckt und gemeſſen. 

Am 28. Juli traten der vom Suezkanalbau her wohlbekannte Ingenieur 
Lavalley, der Waſſerbau⸗ Ingenieur im franzöſiſchen Marineminiſterium Larouffe 
und die Herren de Lapparent, Fernand Duval und Potier vom Hafen von Boulogne 
aus auf dem Dampfer ⸗Pearl« eine Unterſuchungsfahrt an. Am erſten Tage 
wurde das Loth 100 Mal ausgeworfen, und, obwohl nur einige Proben des 
Bodens erlangt wurden, konnte man doch den Apparat als gut funktionirend an- 


ſehen. a 

Schon der erſte Tag brachte ein gutes Vorzeichen für den Erfolg. Ein Punkt 
an der franzöſiſchen Küſte hatte namlich den Geologen einige Beſorgniß verurſacht; 
an einer Sandbank, die bei niederem Waſſerſtand über den Meeresſpiegel hervorragt 
— auf den Karten iſt fie »Les Quenoes« genannt — hatte man bemerkt, daß die 
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Kalkſchicht eine nach Norden abweichende Richtung annehme. Es war nun die 
Frage, ob dieſe Abweichung eine völlige Richtungsänderung oder nur eine kurze 
Biegung in der Bodenſchicht anzeige. Die Grundproben des erſten Tages ergaben, 
daß Letzteres der Fall iſt, wie ſich auch weiterhin herausſtellte, daß die Schicht auf 
der franzoͤſiſchen Seite überhaupt keine Unregelmäßigkeiten zeigt. 

Dieſe Vorprüfungen hatten ſchon vor Ertheilung der geſetzmäßigen Konzeſſion 
ſtattgefunden, damit, nachdem dieſelbe erfolgt ſein würde, die Arbeiten ſogleich in 
größerem Umfange ernſtlich in Angriff genommen werden koͤnnten. Von der 
2. Woche im Auguſt ab lief denn auch die »Pearl« mit ihren Ingenieuren, ſoweit 
es das Wetter geſtattete, täglich aus. Larouſſe, der Hydrograph, pflegte den Dampfer 
nach der Stelle zu leiten, wo die Arbeiten beginnen ſollten, und ſodann die Ortslage 
zu beſtimmen. Letzteres wurde alle 5 bis 10 Minuten wiederholt, da der fort⸗ 
währende Wechſel der Strömungen auch immer auf's Neue Aenderungen der Lage 
des Schiffs mit ſich brachte. Potier und De Lapparent fuͤhrten das genaue Re⸗ 
giſter über die gemeſſenen Tiefen und die Zeit jeder Sondirung, prüften auch jede 
an Bord geförderte Bodenprobe und bewahrten dieſelben, nach Nummern geordnet, 
in einem beſonderen Behälter auf. Dieſe Proben wurden ſpäter nach Paris geſandt, 
um dort einer genauen Prüfung unterworfen zu werden und als Material zu 
weiteren Studien zu dienen. | 

War das Wetter zu ſtürmiſch, um genaue Meſſungen möglich zu machen, oder 
fo trübe, daß die Kuͤſte nicht mehr zu erkennen war, fo nützten Potier und De Lap⸗ 
parent die Zeit mit Beobachtung der an den Klippen ſichtbaren Bodenſchichtungen aus. 

Während der ſechswöchentlichen Dauer dieſer Arbeiten wurden 1522 Son- 
dirungen vorgenommen und 753 Proben von dem Meeresgrund heraufgeförbert; 
335 dieſer Proben konnten mit Sicherheit beſtimmt werden. 

Hierbei war auch die Grenzlinie der Kalkſchicht feſtgeſtellt worden, da aus den 
Bodenproben, ſobald ſie nicht Kalk, ſondern Sandſtein oder Lehm enthielten, der 
Beginn der Nachbarſchicht des Kalkes zu erkennen war. Dieſe Beſtimmung erſtreckte 
ſich einſtweilen nur bis zu einer Entfernung von 28 Kilometern von der Küſte, weil 
zur Anſtellung von Unterſuchungen auf engliſchem Gebiete zunächſt, wenn auch in 
dieſem Falle nur der Form wegen, die Erlaubniß der dortigen Regierung eingeholt 
werden mußte. 

Zwei Punkte wurden durch die Unterſuchungen des vergangenen Herbſtes feſt⸗ 
geſtellt: erſtens, daß in den bis jetzt unterſuchten Lagern von Kalk, blauem Thon 
und ſogenannter Rouen⸗Kreide keine Unterbrechung des gleichförmigen »Streichens⸗ 
vorhanden iſt, ſowie zweitens, daß das an verfchiedenen Punkten gemeſſene Gefälle 
nirgends 10 PCt. überſchreitet. 

Zu den weiteren Arbeiten wurde, da die »Pearl⸗« ſich als zu ſchwer beweglich 
und zu wenig tragfähig erwieſen hatte, von der Kommiſſion ein ſtärkeres Schiff von 
neuerer Bauart, der »Ajax«, gemiethet, welcher im Hafen von Boulogne auch mit einer 
mit Dampf betriebenen Windevorrichtung zum Anholen des Sondirungstaues, ſowie 
mit anderen zweckmäßigen Apparaten verſehen worden iſt. Der ⸗Ajax« hatte vom 
15. Juni ab, der für die Wiederaufnahme der Arbeiten beſtimmt war, zur Ver⸗ 
fügung der Ingenieure bereit zu ſtehen. 

Die Unterſuchungen dieſes Jahres, über welche uns bis jetzt genauere Nach⸗ 
richten noch nicht vorliegen, ſollten von Dover aus vorgenommen werden, um ſo die 
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Reſultate des vergangenen Jahres zu vervollſtändigen und den Schluß der Vor⸗ 
bereitungsarbeiten zu bilden. 

Die ganze Unterſuchungsſtrecke iſt 1 bis 5 Meilen breit, und liegt 2 bis 
4 Meilen weſtlich von der projektitten Tunnellinie. Für Nicht ⸗Geologen ſei zur Er- 
klärung hier bemerkt, daß die Sondirungen hier in dem Theile des Kanals vor⸗ 
genommen werden mußten, wo die Kalkſchicht bis auf die Höhe des Meeresbodens 
ſich hebt, und daß man deshalb 2 bis 4 Meilen weſtlich von der in Ausſicht ge⸗ 
nommenen Tunnellinie geblieben iſt, um feſtſtellen zu konnen, ob die Kalkſchicht 
mächtig genug iſt, daß zwiſchen dem Scheitel des Tunnels und dem Meeresboden 
eine genügend ſtarke Lage feſten Geſteins zum Schutz des Tunnels gegen das Kanal⸗ 
waſſer ſtehen bleiben kann. 

Nach dem Plane für die Arbeiten dieſes Jahres fol erſtens durch eine Reihe 
von nahe an einander auszuführenden Lothungen auf der engliſchen Seite des Kanals 
feſtgeſtellt werden, ob die Abweichung des Kalklagers nach Norden einem Spalt in 
der Schicht oder nur einer gewöhnlichen Biegung der ganzen Schichtlage zuzuſchreiben 
ift; zweitens ſoll durch eine Reihe von anderen Lothungen, entlang der projektirten 
Tunnellinie, ermittelt werden, ob die Schicht, welche der Geologe Philipps als 
„Kalk mit reichlichem Quarz« bezeichnet, bis an die Oberfläche des Meeresbodens ſich 
hebt; drittens ſollen die Unterſuchungen des Bodens zwiſchen der Tunnellinie und der 
Unterſuchungsſtrecke des Vorjahres, viertens Lothungen an einigen noch nicht ge⸗ 
prüften Punkten, fünftens endlich Bohrungen bis mindeſtens 10 Meter unterhalb 
der Thonſchicht an der Kuͤſte dicht bei Sangatte ausgeführt werden. 

Nach Erledigung dieſer Aufgaben wird dann die Abteufung eines Schachtes 
und das Vortreiben eines Probirſtollens unter dem Kanal in Angriff genommen 
werden. 

Die im Punkt 3 des Arbeitsplanes bezeichnete Bodenſtrecke iſt bereits von dem 
mehrfach genannten Ingenieur Hawkſhaw unterſucht und, entſprechend der Ver⸗ 
muthung der Geologen, ohne Unterbrechungen oder größere Spalten befunden worden. 
Hinſichtlich des im vorigen Jahre unterſuchten Theils des Kanals ſteht feſt, daß der 
Boden von der Kuͤſte ab gleichmäßig und allmälig abfällt bis gegen die Mitte des 
Kanals hin, von wo ab wieder ein allmäliges Anſteigen nach der engliſchen Kuͤſte 
zu beginnt. Die größte Tiefe von 60 bis 65 Meter zeigen einige in der Verbindungs⸗ 
linie von Blanc⸗Nez nach Folkeſtone liegende Einſenkungen; dagegen haben die gerade 
entlang der Tunnellinie angeſtellten Meſſungen nirgends eine größere Tiefe ergeben 
als 54 Meter. 

Mit Bezug auf die Bohrung bei Sangatte ſei hier an zwei in früheren Jahren 
angeſtellte Verſuche erinnert. Der erſte derſelben (1845 — 1848) hatte zum Zweck, 
die Stadt Calais mittelſt eines arteſiſchen Brunnens mit Waſſer zu verforgen; als 
aber damals der Brunnen eine Tiefe von 1200 engl. Fuß erreicht hatte, brach in 
der Schicht des „Grünſandes« die Bohrröhre und es konnte die Bohrſpitze nicht 
mehr herausgezogen werden. Der zweite Verſuch, von Hawkſhaw zwiſchen Calais 
und Sangatte, dicht bei Les Barraques «, unternommen, führte auf den Schluß, zu 
welchem ſchon die von den Herren Mulot, Vater und Sohn, gemachten Beobachtungen 
hingelenkt hatten, daß von jenem Punkt aus die Bodenſchichten nur nach Weſten zu 
an Dicke zunehmen. Weitere Beobachtungen wurden, beſonders von Chelloneix, 
zwiſchen den beiden, das Cap von Blanc ⸗Nez krönenden Höhen, zwiſchen Wiſſant 
und St. Pol angeſtellt, wo die Klippenwände die Schichtung des Bodens ſehr deut⸗ 
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lich erkennen laſſen. Auch dieſe ließen übereinſtimmend auf eine allmälig nach 
Weſten hin zunehmende Mächtigkeit der Bodenſchichten ſchließen. 

Seit Ende Februar haben nun die Bohrungen bei Sangatte begonnen. Ganz 
nahe dem Leuchtthurm, der das Uferende des unterſeeiſchen Telegraphenkabels be- 
zeichnet, wurde eine Arbeitshütte errichtet und mit allen den Windemaſchinen und 
anderen Vorrichtungen ausgeſtattet, wie ſie vordem von der Firma Mulot, Vater 
und Sohn, und L. Dru in Paris bei ihren Schachtanlagen angewandt worden 
waren. In Tag⸗ und Nachtſchichten von je 6 Arbeitern und einem Vormann wurde 
unausgeſetzt an der Bohrung gearbeitet, ſo daß in dem Kreidelager, auf welches 
man ſchon bei 35,95 Meter Tiefe geſtoßen war, am 3. Juni eine Bohrtiefe von 
61 Meter erreicht wurde. Da man bei dieſen Bohrungen zugleich auch die Menge des 
andringenden Waſſers meſſen will, ſo iſt das Bohrloch bis zur Tiefe von 50 Metern 
mit eiſernen Röhren von verſchiedener Weite ausgefüllt, die, ähnlich wie bei einem 
Teleſkop, in einander geſchoben werden. Die Zwiſchenräume zwiſchen den Anſatz⸗ 
rohren ſind mit Cementmaſſe ausgefüllt, um die Verbindungsſtellen waſſerdicht und 
das Ganze feſter zu machen. 

Die Bohrarbeit ift eine zweifache: zuerſt wird der Boden mittelſt eines „Trepan 
genannten Inſtruments kreisförmig aufgebrochen, dann wird ein eiſerner Bohrloͤffel 
an Tauen herabgelaſſen, ſo lange gedreht, bis der Vormann glaubt, daß der 
Loͤffel gefuͤllt iſt, und wieder heraufgewunden. Dieſe Arbeit dauert bei einer Tiefe von 
60 Metern ungefähr 40 Minuten. Darauf wird der Bohrlöffel geleert, gereinigt und 
wieder herabgelaſſen, was etwa 10 Minuten in Anſpruch nimmt. Hierbei wurden 
zwei Röhrenpumpen verwendet; die größere mußte ſpäterhin außer Thaͤtigkeit geſetzt 
werden, als die engeren Rohre eingeſchoben waren; mit der kleineren Pumpe wurde 
ab und zu der Rohrcylinder leer gepumpt, um die Mächtigkeit des Waſſerzufluſſes 
feſtzuſtellen, die ſich bis jetzt als ſehr gering und, trotz der Nähe des Meeres, lediglich 
als von Quellwaſſer herrührend gezeigt hat. 

Herr Morin, welcher wegen ſeiner langjährigen Vertrautheit mit der Boden⸗ 
beſchaffenheit dieſer Gegend zur Leitung dieſer Bohrarbeiten gewählt worden iſt, hat 
eine vollſtändige Sammlung aller bei dieſen Bohrungen, ſowie bei den Lothungen 
in der Nähe des Caps von Blanc⸗Nez gewonnenen Grundproben angelegt. 

Der tägliche Fortſchritt der Bohrarbeiten durch die obere Schicht ſchwankte 
zwiſchen 50 und 60 Centimeter; bei der Erreichung des grauen Kalkes nahm dieſe 
Leiſtung bis zu 82— 100 Centimeter täglich zu, jetzt, nachdem eine weichere Boden⸗ 
ſchicht erreicht worden iſt, wird ſich dieſe tägliche Arbeitsleiſtung noch mehr ſteigern. 


Der Taxis ſche Poſthof in Nürnberg. 


Die im ⸗Poſtſtammbuch« niedergelegte Sammlung geiſtiger Erzeugniſſe in 
Proſa und Verſen, welche durch die der Redaktion dieſer Blätter für eine neue 
Auflage noch fortwährend zugehenden Beiträge inzwiſchen manche werthvolle Be⸗ 
reicherung erfahren hat, erfüllt gewiß den Leſer mit einer Art innerer Genug⸗ 
thuung, daß ein fo großer Bruchtheil der geſammten Dichter- und Denkerwelt die 
Poſt und ihre verſchiedenen Vorgängerinnen eines beſonderen Augenmerks für würdig 
erachtet hat. Mit ähnlicher Genugthuung ließ Einſender dieſer Zeilen eine andere 
Art von Poſtſtammbuch an ſeinen Augen vorüberziehen, indem er bei ſeinen 
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Beſuchen der diesjährigen Berliner Kunſtausſtellung eine Poft in Bildern ſich zu- 
fammentrug.”) 

Wir verweilen für diesmal nicht bei den zahlreichen Gemälden, in denen die 
Poſt entweder zum Hauptgegenſtande der Darſtellung gewählt iſt, oder doch wenig⸗ 
ſtens eine dem Künſtler willkommene, weil vom Beſchauer gern geſehene Staffage 
abgiebt; ſei es, daß in irgend einem verſteckten, von der Eiſenbahnproſa noch unbe⸗ 
rührten Erdenwinkel eine mit poetiſchem Geſchick angelegte Paſſagierſtuben⸗Scene 
ſich abſpielt oder daß ein ſchmucker bayeriſcher Poſtillon im hellblauen Frack und ſchar⸗ 
lachrother Weſte zur farbigen Belebung einer gemüthlichen Wirthshausſcene dient, oder 
daß in einer norddeutſchen Dünenlandſchaft der bekannte gelbe Wagen mühſam im 
tiefen Sande dahinſchleicht, während der luſtig blaſende Poſtillon vollends die 
ſtehende Beigabe der Natur in Feld und Wald bildet, von der duftigen Frühlings⸗ 
landſchaft angefangen bis zum tollſten Schneegeftöber im Walde. ö 

Ein beſonderes Intereſſe unter dieſer Fülle alter Bekannter erweckte aber dem 
Einſender ein Architekturſtück von P. Ritter in Nürnberg, das der Katalog als: 
„Hof der Thurn und Tapis'ſchen Reichspoſt zu Nürnberg« bezeichnet. 

Der Beſchauer wird zurückverſetzt in die Zeit etwa zu Ende des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts. Im Poſthofe iſt ſo eben eine wahre Staatskaroſſe der Thurn und 
Taxis'ſchen Poſt angekommen. Gemächlich ruht der viereckige nach oben zu koniſch 
ſich erweiternde geſchloſſene Sitzkaſten auf dem breiten Rädergeſtell, deſſen handfeſte 
Bauart, wie der Leſer des Poſtſtammbuchs aus mancher Stelle desſelben weiß, bei 
der damaligen Wegebeſchaffenheit nicht gerade unnütz war. Der bewaffnete Reiter, 
der ſich ſo eben den Willkommtrunk reichen läßt, hat offenbar als der ebenfalls 
nicht unnöthige Begleiter auf jenen Wegen gedient; der behäbige Geſell aber, der 
ihm den Trunk reicht, ſcheint eher aus dem wohlverſorgten, ſeiner Obhut anver⸗ 
trauten Fürſtlichen Weinkeller, als aus einer Packkammer der deutſchen Reichspoſt 
herzuſtammen. Daß überdies die angekommenen Reiſenden, wenn auch nach Klei⸗ 
dung und Haltung jedenfalls vornehmer Abkunft, vom Balkon des Poſthauſes 
herab durch vier oder fünf Muſikanten mit einem Tuſch empfangen werden, iſt wohl 
mehr der kuͤnſtleriſchen Idee des Malers, als ſeinen Studien der damaligen Thurn 
und Taxis'ſchen Poſteinrichtungen, die bis zu einer fo weit gehenden Zuvorkommen⸗ 
heit gegen die Poſtreiſenden ſich jedenfalls nicht verſtiegen haben, zuzuſchreiben; wir 
verzeihen ihm aber dieſe künſtleriſche Freiheit gern, die ſoviel zu der freundlichen 
Geſtaltung unſeres Poſtbildes beiträgt. 

Um ſo naturgetreuer und dabei nicht minder freundlich muthet dagegen Jeden 
der alterthümliche, zierliche Bau an. 

Wer die alten Nürnberger Patrizierhäuſer, wie ſie noch heute zum größten 
Theil wohl erhalten ſind, aus eigener Anſchauung kennt, der trifft ſogleich ringsum 
im Thurn und Tagis’fhen Poſthofe manchen alten Bekannten. Zuerſt fällt ihm 
gewiß das kunſtvolle Eiſengitter in die Augen, zierlich wie Blätter und Blumengerank, 
und doch in allen Theilen ſichtlich zum wirkſamem Schutz der der Fürſtlich Thurn 


*) Anm. d. Redakt. Eine Poſt in Bild und Wort wird in nicht allzuferner Zeit 
Jedem in einer illuſtrirten Ausgabe des Poſtſtammbuchs zuzänglich ſein, die bereits in der 
Vorbereitung begriffen iſt. — Nach den vorliegenden Illuſtrationsproben aus der Hand 
eines hervorragenden Berliner Künſtlers verſpricht das illuſtrirte Poſtſtammbuch zu einer 
Sammlung zu gedeihen, wie ſie innerhalb der durch die Handlichkeit eines Buches gebotenen 
Grenzen kaum anziehender gedacht werden kann. 
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und Taxis'ſchen Poſt anvertrauten Sendungen und wohl auch der Fuürſtlichen Poft- 
kaſſe ſelbſt berechnet. In feiner ganzen Breite ſchließt es das Erdgeſchoß des Mittel- 
baues ab und läuft, durch natürliches Rebengerank noch harmoniſcher verbunden, 
in jenem gleichfalls aus kunſtvollen Eiſengittern gebildeten Balkon im erſten Stock⸗ 
werk aus, auf dem unſere Muſikanten mit ihrem Meiſter Platz genommen haben. 

Der ganze Mittelbau erhebt ſich im Styl der damaligen Renaiſſance mit rund⸗ 
bogigen, reich umrahmten Fenſtern, mit Erkerthürmchen und Geſimſen, die von dem 
hohen Dach mit vorſpringenden, kupfergedeckten Giebeln und verzierten Kaminen 
überragt werden. Dieſer Theil des Gebäudes macht den Eindruck, als ob hier der 
Sitz des, wenn man ſo ſagen darf, feineren Poſtverkehrs: der Briefe, Zeitungen 
und Gelder, in den oberen Stockwerken aber die Wohnſtätte des Fürſtlich Thurn 
und Taxis'ſchen Poſtmeiſters und vielleicht des einen oder anderen feiner Untergebenen 
zu ſuchen wäre. 

Die beiden Seitenflügel, vor deren einem auch Kiſten und Fäſſer im Vorder⸗ 
grund des Bildes liegen, ſcheinen dagegen zum Päckereibetrieb, zur Unterſtellung 
von Pferden und Wagen gedient, nebenbei aber auch für Weinkeller und Vorraths⸗ 
kammern Raum gehabt zu haben. 

Schwere, niedrige Steinbogen ſteigen hier aus dem Boden heraus, ihnen 
folgen in den übrigen Stockwerken ringsum laufende ſolide Holzgallerien, die aber, 
trotz der untergeordneten Bedeutung der Seitenbauten und ihrer Lage nach dem 
Hofe zu, nicht ohne Verzierungen gelaſſen ſind. Fenſter und Dach ſind ähnlich wie 
im Mittelbau, wenn auch weniger reich gehalten und vermitteln die Ueberein- 
ſtimmung des ganzen Baues. 

So hat der Künſtler, der Kunſtfreunden durch die ſchöne Sammlung vor⸗ 
trefflicher Radirungen aus Nürnberg bereits von früher her als ein hervorragender 
Meiſter der Architektur⸗Malerei bekannt iſt, neben dem wohlgelungenen Bild mittel- 
alterlichen Städtelebens auch ein Stückchen Geſchichte des deutſchen Poſtweſens auf 
das Anmuthigſte vorzufuͤhren gewußt. 


II. Kleine Mittheilungen. 


Die Beſtimmungen über den einjährig⸗ freiwilligen Dienſt im 
ſtehenden Heere und in der Marine, ſowie über die Dienſtverhältniſſe im Beur⸗ 
laubtenſtande ſind, auf Veranlaſſung des Königlich preußiſchen Kriegsminiſteriums 
überſichtlich zuſammengefaßt, als Druckheft in Oktavform von 153 Seiten Umfang 
bei Ernſt Siegfried Mittler und Sohn in Berlin erſchienen. Die Zuſammenſtellung 
aller einſchlägigen Geſetze, Verordnungen und Inſtruktionen bietet zunächſt Gelegen⸗ 
heit, ſich über die wiſſenſchaftlichen Anforderungen, die Prüfungen und ſonſtigen 
Bedingungen zur Erlangung der Berechtigung als Einjährig⸗Freiwilliger, ſowie 
über alle Erforderniſſe vor dem Dienſteintritt zu unterrichten. Sodann folgen die 
beſonderen Beſtimmungen über die Ableiſtung des einjährig⸗ freiwilligen Dienſtes 
im ſtehenden Heere und in der Marine mit der Waffe, als Mediziner, Pharmazeuten 
oder Unter⸗Roßärzte. Hieran reiht ſich das Wichtigſte Über die Erſatzbehorden, 
über Wehr. und Militärpflicht, Reklamationen u. ſ. w. Den Schluß machen die 
Dienſtverhältniſſe im Beurlaubtenſtande, vornehmlich als Reſerve -, Landwehr, 
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Seewehr⸗, Sanitäts⸗Offizier, Apotheker u. ſ. w. Außer einem vollſtändigen Sach⸗ 
regiſter iſt ein Verzeichniß aller Lehranſtalten, welche gültige Zeugniſſe über die 
wiſſenſchaftliche Befähigung für den einjaͤhrig⸗ freiwilligen Dienſt ausſtellen dürfen, 
ſowie ein Nachweis der betreffenden Geſetze ꝛc. beigefügt. 

Einen beſonderen Anhang bilden die Verordnung über die Organiſation des 
Sanitätskorps vom 6. Februar 1873 (Sanitäts⸗Ordnung) nebſt Auszug aus den 
Ausführungsbeſtimmungen und 

die Beſtimmungen über das Militär- Veterinärweſen vom 15. Januar 1874 
(Veterinär ⸗ Ordnung). 

Die Schrift wird ſicherlich Eltern und Vormündern, ſowie überhaupt allen 
denjenigen Intereſſenten ein willkommener Rathgeber ſein, welche bisher ſtets nur 
mit mehr oder minder erheblichen Weiterungen im Stande waren, von den an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen zur Veröffentlichung gelangten Geſetzen, Verordnungen u. ſ. w. 
ſich Kenntniß zu verſchaffen. 


Die Poſtchronik von Nordhauſen, welche der in Nummer 11 des Poſt⸗ 
archivs vom Jahre 1875 enthaltenen geſchichtlich⸗ſtatiſtiſchen Darſtellung der Stadt 
und ihres Verkehrslebens zur Grundlage gedient hat, iſt vom Verfaſſer, Herrn 
Poſtdirektor Reinhard⸗Hormuth in Nordhauſen, neuerdings in erweiterter Geſtalt 
als beſondere Druckſchrift herausgegeben worden. 

Die Schrift iſt im Kommiſſionsverlage von Theodor Muͤller in Nordhauſen 
zum Preiſe von 2 Mark erſchienen. 


Kalendervertrieb durch die Poſtanſtalten im achtzehnten Jahr— 
hundert. Ein uns vorliegender Berliner Kalender in Taſchenformat, der, wie 
ſchon ſein Titel: »Kalender zur ſittlichen und angenehmen Unterhaltung auf das 
Schaltjahr 1796 nicht anders erwarten läßt, eine bunte Auswahl von allerlei 
Beſchaulichem und Erbaulichem, daneben aber auch von vorwiegend praktiſchen Mit⸗ 
theilungen für das tägliche Leben enthält, giebt uns in letzterer Beziehung namentlich 
über das Poſtweſen eingehende Aufſchlüſſe. 

Abgeſehen von den Mittheilungen über die Regeln der Perſonenbeförderung, 
über das Extrapoftwefen, über verdungene Perſonenfuhren, über die Poftverbin- 
dungen Berlins nach aller Herren Länder u. dgl. m. erregt beſonders eine Notiz 
unſere Aufmerkſamkeit, welche den thätigen Antheil veranſchaulicht, den die Poſt⸗ 
anftalten zu jener Zeit an der Verbreitung der Kalender⸗Literatur zu nehmen hatten. 

Zugleich geht aber auch aus jener Notiz hervor, daß die Poſtanſtalt ihre Mit⸗ 
wirkung nicht auf die Verbreitung der gedachten Preßerzeugniſſe beſchränkte, ſondern 
auch an der Abfaſſung der Kalender ſich betheiligte. 

Unter der Ueberſchrift: ⸗Nachſtehende Sorten Kalender find auch auf allen 
Poſtämteru in Preuß. Courant zu bekommen« find u. A. aufgeführt: 

»Der genealogiſche Kalender, worin außer den Kalenderſachen und 12 
Kupfern die Genealogie der jetzt lebenden hohen Häupter und anderer Fürſtlichen 
Perſonen, auch die ganz neu verfertigten Poſtkurs⸗Tabellen und mehrere Sachen ent- 
halten find, gebunden 9 Gr.« 

»Derſelbe Kalender zu 7 Gr. ohne Kupfer. 

»Der hiſtoriſch⸗genealogiſche Kalender enthält die Geſchichte Polens 
nebſt 8 Bildniſſen von Königen und anderen bekannten Männern dieſes Königreichs. 
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Auch zieren dieſen Kalender noch ſechs hiſtoriſche Vorſtellungen von Herrn Daniel 
Chodowiecki, nebſt einem Plan von Warſchau und Prag, und einer Karte von Polen, 
in der urſprünglichen Geſtalt. Durch ausgezeichnete Farben ſind die Grenzen be⸗ 
merkt, die es erhielt, wie es nach und nach unter andere Botmäßigkeit kam. Der 
Plan ſowohl als die Karte ſind vom Herrn Geheimen Kriegsſekretair Setzmann ge⸗ 
zeichnet. Außerdem findet man noch in dieſem Kalender eine durchaus berichtigte 
Genealogie, nebſt den unter Autorität des General⸗Poſtamts vom Herrn Geheimen 
Sekretair Matthias ganz neu verfertigten Poſtkurs⸗Tabellen und deren Regiſter. 

Dieſer Kalender koſtet ſauber gebunden 1 Thlr. Derſelbe Kalender mit ge⸗ 
prägtem Futteral 1 Thlr. 4 Gr. Wer denſelben in Seide mit gemaltem oder 
geprägtem Deckel gebunden haben will, bezahlt 1 Thlr. 12 bis 16 Gr., auch 
2 Thlr. - 

»Vorſtehender Kalender in franzöſiſcher Sprache, a 1 Thlr.⸗ 
Ferner: 

»Genealogiſcher und Poſt⸗ Kalender, mit 12 feinen Kupfern, wozu 
die Gegenſtände aus zwei beliebten Romanen gewählt ſind. Außerdem enthält der⸗ 
ſelbe auch noch eine Intereſſeberechnung, die Genealogie, den verbeſſerten Poſtkurs 
und andere nützliche Sachen. Koſtet ſauber gebunden 16 Gr., in geprägtem Deckel 
1 Thlr. 4 bis 8 Gr.« 

Da die Kalender ⸗Lektüre in der guten alten Zeit« für Manchen den erwünſch⸗ 
teſten, oftmals vielleicht ausſchließlichen literariſchen Genuß bildete, ſo darf man 
wohl annehmen, daß die Poſt damals einen erheblichen Theil des Bücherbedarfs 
direkt an die Leſer übermittelte. 


Die Erreichung der Erdpole, vorzugsweiſe die unter Vorſteckung dieſes 
Ziels in Angriff genommene Durchforſchung der nördlichen Polargegend, beſchäftigt 
in der neueren Zeit mehr wie je die wiſſenſchaftliche und gebildete Welt und faſt 
allerwärts begegnet man einem regen Wetteifer in der Ausrüftung neuer Expe⸗ 
ditionen. Nicht nur die wiſſenſchaftlichen Träger des Gedankens, ſondern auch die 
kühnen Männer, welche ihre ganze Kraft und ihr Leben für deſſen thatſächliche Aus⸗ 
fuͤhrung in die Waageſchale zu werfen bereit ſind, gehen wohl von der Annahme 
aus, daß die Löſung der Nordpolfrage nur in der Beſiegung der Hüter des Zieles 
ihrer Wünſche in Geſtalt der erdrüdenden Eismaſſen, der Kälte, des Hungers und 
Durſtes, und der monatelangen Nacht zu ſuchen ſei. 

Vor einiger Zeit begegnete man indeß in der viel geleſenen wiſſenſchaftlich ge⸗ 
haltenen Zeitſchrift -das Ausland einem Aufſatz, deſſen Verfaſſer, Th. Overbeck in 
Hamburg / darzulegen verſucht, daß der Erreichung der Pole noch ein anderes, jo zu 
ſagen aſtronomiſches, durch die Elementargeſetze unſeres Geſtirns bedingtes Hinderniß 
ſich in den Weg ſtelle. Dieſes Hinderniß glaubt der genannte Verfaſſer in der Abnahme 
der Rotationsgeſchwindigkeit der Erde, in ihrem faſt völligen Erlöſchen am Pole ſelbſt, 
ſuchen zu müſſen. Er erörtert, allerdings in äußerſt allgemeiner Form, den Einfluß 
der Drehung der Erde um ihre Ape auf die Anziehungskraft der Erde und vermuthet 
an den Polen eine viel größere Anziehung als in anderen Breiten, woraus er einen 
Schluß auf die ſtets zunehmenden Hinderniſſe zieht, welche die Muskeln des menſch⸗ 
lichen Körpers, je näher nach dem Pole hin, zu uͤberwinden haben. Herr Overbeck 
ſpricht ſogar dem Aufhören der Drehungsgeſchwindigkeit der Erde an den Polen 
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den Einfluß zu, daß überhaupt kein Menſch an den Polen exiſtiren oder vielmehr 
dieſelben erreichen könne. Schon dem Laien gehen bei aufmerkſamerer Unterſuchung 
dieſer auf den erſten Blick immerhin frappirenden Darlegung manche Zweifel gegen 
die Richtigkeit der entwickelten Theorien bei, denn man begegnet in dem Aufſatze 
nirgends einem auch nur annähernden Beweis dafür, daß die Anziehungskraft der 
Erde in der That durch nichts als durch die größere oder geringere Drehungs⸗ 
geſchwindigkeit ausgeglichen werde. 

Wie vorauszuſetzen war, hat deshalb auch die genannte Zeitſchrift einer gegne⸗ 
riſchen Beleuchtung jener Auffaſſung ihre Spalten geöffnet. Geſtützt auf den Er⸗ 
fahrungsſatz, daß die durch die Drehung der Erde um ihre Axe hervorgerufene 
Fliehkraft ſtets in einer zur Aequatorebene parallelen Ebene wirkt und mithin nur 
am Aequator in ihrer ganzen Größe direkt der Anziehung zum Mittelpunkte der 
Erde entgegenſtrebt, wird in dieſer Entgegnung der durch mathematiſche Formeln 
näher belegte Beweis geführt, daß die Anziehungskraft der Erde am Pol nur uner⸗ 
heblich größer fein könne, als am Aequator. 

Sicherlich darf man ſich gegenüber jener neu aufgetauchten, auch in andere 
Blätter übergegangenen Theorie von der abſoluten Unerreichbarkeit der Pole dem 
Troſte hingeben, daß die Wiſſenſchaft bis jetzt nicht in einem ſo tiefen Wahn be⸗ 
fangen geweſen ſein wird, daß ſie ſich über die erſten Grundgeſetze der Weſenheit des 
Erdballes fortdauernd fo gründlich hätte täufchen können. 


Eine norwegiſche Expedition zur Vornahme von Tiefſeefor⸗ 
ſchungen hat gegenwärtig auch die nordiſchen Meere, welche von den größeren der⸗ 
artigen Expeditionen bis jetzt noch nicht aufgeſucht worden find, zum Gegenſtande 
ihrer einen ſo wichtigen Zweig der hydrographiſchen Wiſſenſchaft bildenden Thätigkeit 
gemacht. 

Auf Betreiben der Profeſſoren HD. Mohn und G. O. Sars, welche ſchon im 
Jahre 1874 dem norwegiſchen Miniſter des Innern ihre bezüglichen Vorſchläge 
unterbreitet hatten, iſt von der Regierung die Angelegenheit der Landesvertretung 
empfohlen worden und hat letztere zu dem gedachten Zweck eine Jahresſumme von 
4500 Pfd. Sterl. fir 1875 und 3200 Pfd. Sterl. für 1876 bewilligt. 

Der zum Leiter der Expedition berufene Kapitän C. Wille begab ſich zunächſt 
nach England, um ſich daſelbſt die Erfahrungen zunutze zu machen, welche durch die 
unſeren Leſern, namentlich aus der Challenger ⸗Expedition,“) bekannten umfaſſenden 
Arbeiten auf dem Gebiete der Tiefſeeforſchung gewonnen worden ſind. 

Das für die norwegiſche Expedition beſtimmte Schiff der »Vöringen« wird 
insbeſondere das Seegebiet zwiſchen den Shetlands⸗ und Farber⸗Inſeln, von da bis 
Island und, ſoweit möglich, nach dem Nordpol zu, zum Schauplatz ſeiner Thätigkeit 
machen. 

In Reykiavik ſollen magnetiſche Beobachtungen angeſtellt und ſodann von 
einem Punkte in Nordoſten Islands aus die Sondirungen in gerader Linie nach 
der norwegiſchen Küſte nördlich von Drontheim vorgenommen werden. 

Auf dieſe Weiſe hofft man alle Kanäle feſtzuſtellen, die vom nordatlantiſchen 
Ocean nach dem Eismeer gehen, ſowie einen großen Theil des letzteren ſelbſt unter⸗ 
ſuchen zu können. 


) P. A. 1874 S. 177 u. 561. 
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Die Expedition wird zwei oder drei Sommer, von Juni bis September, zu 
ihren Forſchungen verwenden. 

Nach den kürzlich in Bergen eingelaufenen Nachrichten befindet ſich der 
»Vöringen« gegenwärtig ungefähr 25 Seemeilen weſtwärts von den Shetlands⸗ 
Inſeln, woſelbſt derſelbe bereits eine Fauna von arktiſchem Charakter angetroffen hat. 


III. Zeitſchriften-Ueberſchau. 


1) Gäa. Ratur und Ceben. Herausgegeben von Dr. Hermann J. Klein. 12. Jahr- 
gang, 1876. 10. Heft. 
aturwiſſenſchaft und Philoſophie. III. — Ueber den natürlichen und künſtlichen Ur⸗ 
ſprung von Feuerſteinmeſſern und anderen Objekten aus Stein. Von Dr. M. Much. — 
Die klimatiſchen Verhältniſſe der Vorzeit in den arktiſchen Regionen. Nach einem Vor ⸗ 
trag von Prof. A. E. Nordenskjöld. — Die Bildung der Torfmoore. Von S. Cleſſni. 
— Der Planet Mars. Von Dr. Hermann J. Klein. — Mondrotation und 
Planetenrotation. Von E. F. Theodor Moldenhauer. — Aftronomifcher Kalender 
für den Monat Januar 1877. — Neue wiſenſchaftlihe Beobachtungen und Ent⸗ 
deckungen. — Literatur. 
2) Deutſche Monatsheſte. (Im Auftrage der Redaktion des Deutſchen Reichs- 
9 und Königlich Preuß. Staatsanzeigers herausgegeben.) Bd. VIII. 
eft 4. 
Das Denkmal König Friedrich Wilhelm III. von Preußen im Luſtgarten zu Berlin. 
— Die neue Kadettenanſtalt in Lichterfelde bei Berlin. — Die Centennial ⸗Weltaus⸗ 
ſtellung in Philadelphia. III. IVa. V. — Bayreuth und das Nibelungenfeſtſpiel. II. 
Zur Reform der deutſchen Rechtſchreibung. II. und III. — Buntglaſirte Thon- 
waaren des 15.— 18. Jahrhunderts im germaniſchen Muſeum zu Nürnberg. — Die 
antique Naturanſchauung VIII IX. — Die Ausſtellung wiſſenſchaftlicher Apparate 
in London. III. — Chronik des Deutſchen Reiches. — Monatschronik des Aus⸗ 
landes für Juli und Auguſt 1876. 
3) The telegraphic Journal and electrical review. October 1876. 
Electricity at the british association. — New researches on the electrical 
phenomena of Venus’s fly- trap. — Special loan collection of scientific 


apparatus. — A summary of electrical science at the british association. — : 


oltaie electricity by Professor Tyndall. — Notes. — Electrical science 
in foreign journals. — Electrical apparatus on french railways. — M. Du- 
cretet’s rheotome. — Telegraphic tariffs. — The stratified (electric) light. 
— Correspondence. 

4) Journal of the Telegraph. New- Vork. October 1876. 

The automatic telegraph. — British association ſor the advancement of 
science. — Electrical vortices. — Babbling brooks and lines in pleasant 
places. — The centennial awards. — Value of atlantic and pacific tele- 
graph stock. — Observing the rate of transmission of vibrations trough 
the earth. — Necessity of better education of english telegraphers. — 
Underground lines in the dutch East Indies. — New publication. — Me- 
thods of chemical decomposition as illustrated by water. — On the relation 
of electric conductivity of selenium to heat and light. — The improved 
Leclanche battery. — Chutaux electro-motor. — Lightning and ash trees. 
— Voltaic electricity. — Deficiencies of the english postal telegraph. — 
Tariff bureau. — The new postal law. 
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Herausgegeben im Auftrage der Kaiſerlichen Berlin, Verlag und Druck der Königlichen Geheimen 
Poſt- und Telegraphen Verwaltung. Ober⸗Hofbuchdruckerei (R. v. Decker). 
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22. Berlin, November. 1876. 


Juhalt: I. Actenſtücke und Aufſätze: 96) Zum Etat der Reichs ⸗Poſt⸗ und Telegraphen⸗ 
verwaltung für das 1. Vierteljahr 1877. — 97) Engliſche Zeitball⸗ Einrichtungen. — 
98) Die indiſchen Eiſenbahnen. 

II. Kleine Mittheilungen: Poſtreiſe um die Welt. — Die Verwendung von Brief⸗ 
tauben zu militäriſchen Zwecken. — Verwendung der Poſteinlieferungsbücher. — Zur 
Geſchichte des Botenweſens der Stadt Frankfurt a. d. Oder. | 

III. Zeitſchriften⸗Ueberſchau. 


I. Actenſtücke und Aufſätze. 


96. Zum Etat der Reichs ⸗Poſt⸗ und Telegraphen⸗ 
verwaltung für das 1. Vierteljahr 1877. 


In der Sitzung vom 8. November beſchäftigte ſich der Deutſche Reichstag mit 
der zweiten Berathung des Reichshaushalts⸗Etats für das 1. Vierteljahr 1877, 
deſſen beſondere Feſtſetzung, wie bekannt, durch den künftigen Beginn des Etats⸗ 
jahres am 1. April nothwendig geworden iſt. 

Vorzugsweiſe drehte ſich die Debatte um den Etat der Poſt⸗ und Telegraphen⸗ 
verwaltung. 

Die Behandlung der Poſtkarten, Druckſachen und Packete, der neue Tele⸗ 
graphentarif, ſowie eine von der Königlichen Staatsanwaltſchaft ausgebrachte Be⸗ 
ſchlagnahme der vom Kardinal Grafen Ledochowski herrührenden Briefe lieferten den 
Stoff zu Verhandlungen, welche nachſtehend auf Grund des ſtenographiſchen Sitzungs⸗ 
berichts in ihren Hauptzügen wiedergegeben werden. 

Bei Titel 1 der Einnahme — Porto — wiederholte zunächſt der Abgeordnete 
Dr. Reichenſperger (Krefeld) die bereits bei früheren Gelegenheiten von ihm be⸗ 
fürworteten Wünſche in Betreff der Behandlung unzureichend frankirter Poſtkarten 
und Kreuzbandſendungen, ſowie wegen der Veroffentlichung der Bedingungen, 
welchen die Verpackung der nach dem Auslande beſtimmten Poſtpäckereien unterliegt. 
Nachdem der General⸗Poſtmeiſter Dr. Stephan in erſterer Beziehung auf die 
Schwierigkeit einer Abänderung der Beſtimmungen des Allgemeinen Poſtvereins 
wegen der Verpackung der Auslandspackete auf den im Verlag von Decker zu habenden 

Archiv f. Poſt u. Telegr. 1876. 22. 43 
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Fahrpoſttarif für das Ausland hingewieſen hatte, trat das Haus in die Berathung 
des Titel 2 „Gebühren für Beförderung telegraphiſcher Depefchen« ein. 


Zu dieſem Titel lag ein Antrag der Abgeordneten Schröder (Friedberg) und 
Spielberg vor, wonach der Herr Reichskanzler erſucht werden ſoll, für Tele⸗ 
gramme die frühere erſte Zone wieder herzuſtellen und unter Beibehaltung der 
Expeditionsgebühr für dieſe Zone die Gebühr auf 3 Pfennige pro Wort herab- 
zuſetzen. 

Nachdem dieſer Antrag von dem Antragſteller und dem Abgeordneten 
von Behr⸗Schmoldow befürwortet, von den Abgeordneten Grumbrecht 
und Schmidt (Stettin) bekämpft worden war, gab der General⸗Poſtmeiſter 
Dr. Stephan, zugleich in Erwiderung auf mehrere von dem letztgenannten Ab⸗ 
geordneten angeregte Punkte, folgende Erklärung ab: 


Meine Herren! Ich möchte mir erlauben, zuerſt die Punkte zu erledigen, die 
der letzte der geehrten Herren Vorredner zur Sprache gebracht hat. Zunächſt alſo 
die Gebührenfreiheit für Telegramme. Er hat damit allerdings einen wunden Punkt 
des Telegraphenweſens berührt. Es handelt ſich für die Telegraphenverwaltung 
dabei weniger um den Ertrag dieſer Telegramme. Derſelbe würde etwa eine Summe 
von nur 80— 100,000 Mark ausmachen, die für den ganzen Etat von verſchwin⸗ 
dender Bedeutung iſt. Weit mehr handelt es ſich um die Art und Weiſe, wie ein 
großer Theil dieſer Telegramme den Dienſt beläſtigt und die Leitungen in Anſpruch 
nimmt, da es ſehr nahe liegt, daß man, wenn man die Gebührenfreiheit beſitzt, auch 
möglichſt breite Telegramme ausführt. Die Anordnungen, die mit großer Bereit⸗ 
willigkeit von den Reſſortchefs ſowohl in Preußen wie in den anderen Bundesſtaaten 
gegen den Mißbrauch der Gebührenfreiheit ergangen ſind, halfen zwar eine Zeit lang, 
nach Verlauf einiger Monate ſtellte ſich aber das alte Uebel meiſt wieder her, weil es 
in der Natur liegt, und dieſe von irgend einer Seite nach dem bekannten Ausſpruch 
immer wieder hervortritt. 

Gegenwärtig hat die Telegraphenverwaltung eine Verordnung vorbereitet, zu⸗ 
folge welcher in Bezug auf die Gebührenfreiheit der Telegramme ähnliche Grundſätze 
in Anwendung gebracht werden ſollen, wie bezüglich der Poſt. Ich muß jedoch dabei 
bemerken, daß die Entſcheidung dieſer Angelegenheit nicht der Telegraphen verwaltung 
allein zuſteht, ſondern daß dabei noch andere Inſtanzen in Betracht kommen; und ich 
vermag im Augenblick eine Erklärung darüber nicht abzugeben, wie ſchließlich die 
Entſcheidung in dieſer Angelegenheit erfolgen wird. 

Was ſodann das Verhältniß der Preſſe zu den Telegraphen betrifft, ſo iſt die 
Telegraphen verwaltung, wie ich bereits in der vorigen Seſſion die Ehre hatte zu 
erklären, gern bereit, die Drähte für die Nachtzeit den Zeitungen und Zeitſchriften 
für einen ermäßigten Preis zur Verfügung zu ſtellen. Es iſt aber bisher von dieſer 
Bereitwilligkeit der Telegraphenverwaltung nur in zwei Fällen, von zwei deutſchen 
Blättern erſten Ranges, Gebrauch gemacht worden. Andere Blätter haben die Tele⸗ 
graphen nicht in der Nacht⸗ oder ſpäteren Abendzeit benutzen wollen, ſondern bei⸗ 
ſpielsweiſe in der Zeit von 4 bis 7 Uhr Nachmittags, alſo etwa unmittelbar nach 
Schluß der Reichstagsverhandlungen. Das geht aber nicht an, weil das die Zeit 
iſt, wo die Drähte noch für den öffentlichen Verkehr ausgiebig benutzt werden. Es 


kann ſich die Benutzung für die Preſſe zu ausnahmsweiſen Preiſen immer nur auf 
die ſpäter liegenden Stunden erſtrecken. 
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Dann hat der Herr Abgeordnete Schmidt (Stettin) unſer Verhältniß mit 
England zur Sprache gebracht, und ich muß ihm darin allerdings vollkommen bei⸗ 
pflichten, und ſehe es ebenfalls für einen großen Mißſtand an, daß der Tarif mit 
England noch ſo hoch iſt; bei dem Telegraphenverkehr nach London koſtet ein Tele⸗ 
gramm 7 Franken, und nach allen übrigen Orten in Großbritannien ſogar 8 Franken, 
wogegen in dem Verkehr zwiſchen Frankreich und England eine Tage von nur 4 bz. 
5 Franken beſteht. Während alſo ein Telegramm von London nach Paris nur 
4 Franken bezahlt, müſſen für ein Telegramm von London nach Köln 7 Franken 
entrichtet werden. Daß das ein für die Dauer unerträglicher Zuſtand iſt, der ſich 
mit den Intereſſen unſeres Handels in keiner Weiſe vereinbaren läßt, darüber, glaube 
ich, kann ich mich jeder weiteren Ausführung enthalten. Es hat deshalb auch von 
unſerer Seite an energiſchen Schritten bei der engliſchen Verwaltung nicht gefehlt, 
und ich habe mit Befriedigung anzuerkennen, daß bei der britiſchen Verwaltung die 
Geneigtheit obwaltet, eine wirkſame Ermäßigung jenes hohen Satzes herbeizuführen. 
Schwierigkeiten ſind allerdings vorhanden vom Standpunkte der ſubmarinen Kabel⸗ 
geſellſchaft, wie das der Herr Abgeordnete bereits anführte. Ob es gelingen wird, 
dieſe Schwierigkeiten in nächſter Zeit ſchon zu beſeitigen, oder ob dies, was ich be⸗ 
klagen würde, exit möglich fein wird, beim Zuſammentreten der nächſten Telegraphen⸗ 
konferenz, die im Jahre 1877 in London ſtattfinden ſoll, vermag ich jetzt noch nicht 
zu überſehen. Es wird aber an entſchiedenen Schritten von unſerer Seite in dieſer 
Beziehung nicht fehlen, um die Zuſtimmung der betreffenden Geſellſchaft, welche die 
Angelegenheit in die Länge ziehen zu wollen ſcheint, baldigſt zu erlangen. Sollte 
dies nicht gelingen, ſo halte ich dieſe Sache doch für ſo wichtig, daß ich mich keinen 
Augenblick beſinnen würde, mit der engliſchen Regierung in Vernehmen zu treten, 
um einen Vorſchlag zur Erwägung zu bringen, ein direktes Staatskabel durch die 
Nordſee zu legen, das von beiden Regierungen hergeſtellt und verwaltet würde mit 
Umgehung aller anderen Geſellſchaften und mit Umgehung des Tranſits durch Holland 
und Belgien, deſſen Koſten die enorme Höhe von 1 Frank für die einfache Depeſche 
betragen, lediglich für die Benutzung der Drähte und ohne daß in Holland oder in 
Belgien die Depeſchen umgearbeitet werden. Es wird dann Sache der Regierung 
fein, einen auf dieſes Projekt bezüglichen Geſetzentwurf vorzulegen, und ich denke 
mir, daß die Angelegenheit ſich im Allgemeinen ſo regeln laſſen wird, wie es mit 
Schweden geſchehen iſt, daß nämlich ein Kabel, welches beiden Staaten gehört, gelegt 
und daß deſſen Benutzung durch einen internationalen Vertrag in der Weiſe geregelt 
wird, daß für die Beförderung der Telegramme, wie beim deutſch⸗ſchwediſchen 
Kabel, ein beſonderer Zuſchlag nicht erhoben zu werden braucht. 

Meine Herren! Ich komme nun zu der großen Tariffrage, welche in dem An⸗ 
trage der Abgeordneten Schröder und Spielberg behandelt iſt. Ich begreife ja voll⸗ 
kommen, meine Herren, daß diejenigen Kreiſe, welche bisher ſehr billig telegraphirt 
haben, welche gewiſſermaßen eine Staatsprämie genoſſen haben, um billig tele⸗ 
graphiren zu können, daß es in dieſen Kreiſen betrübend empfunden wird, wenn jetzt 
die Telegramme etwas theuer geworden ſind. Ich moͤchte mir aber zunächſt die Be⸗ 
merkung erlauben, daß das auf alle Telegramme ſich nicht bezieht. Wir haben 
wiederholt Fälle gehabt, in denen Telegramme von drei, vier und fünf Worten vor⸗ 
gekommen ſind, ſogar von zwei Worten, wie mir zugerufen wird, bei welchen ſich 
alſo entſchieden die Taxe niedriger ſtellt, als ſie jemals geweſen iſt auch in der erſten 
Zone. Ich konſtatire mit Genugthuung, daß der Antrag, wie er jetzt vorliegt, einen 
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Vorſchlag ganz hat fallen laſſen, der in dem früheren Antrag des geehrten Herrn 
Abgeordneten von Behr enthalten war, nämlich: eine beſtimmte Wortzahl wieder ein⸗ 
zuführen für die erſte Zone oder vielleicht auch für das ganze Reich. Dies würde ich 
nur als einen entſchiedenen Rückſchritt anſehen, denn wenn man eine beſtimmte 
Wortzahl feſthält, ſei es von 15, 20 oder 25 Worten, ſo werden die Telegramme 
immer die Tendenz haben, ſich ſo weit auszudehnen, wie der Rahmen reicht, und die 
Folge wird fein, daß die nachfolgenden Telegramme fpäter zur Expedition gelangen, 
daß eine Verſchleppung eintritt und die Linien unnöthig belaſtet werden. Der neu 
eingeführte Worttarif hat den Erfolg gehabt, daß die Durchſchnittszahl der Worte 
eines Telegramms von 18 auf 14 Worte heruntergegangen iſt; es macht das jähr⸗ 
lich eine Minderleiſtung für die Telegraphie von 40 Millionen Worten oder 13,000 
Arbeitstagen, außerdem können auch die kürzeren Telegramme früher in die Hände 
der Empfänger gelangen. Ich würde alſo den Uebergang von dem Worttarif zu 
dem alten Syſtem der Geſammtzahl von Worten für einen ebenſo großen Rückſchritt 
betrachten, als wenn man z. B. von dem arabiſchen Zahlenſyſtem zu der Unbehülf⸗ 
lichkeit des römiſchen Zahlenſyſtems zurückgehen wollte. 

Es iſt Ihnen bekannt, meine Herren, daß das Defizit in der Telegraphen⸗ 
verwaltung die Summe von 4 Millionen Mark zuletzt betrug und daß dieſes Defizit 
ein von Jahr zu Jahr ſteigendes war. Es iſt dies auch ganz natürlich, wenn man 
ſich vergegenwärtigt, daß die Selbſtkoſten eines Telegramms unter der früheren Ver⸗ 
waltungsorganiſation 110 Pfennige betrugen, während der Ertrag eines Tele 
gramms nur 78 Pfennige war. Es war alſo die erhebliche Differenz von 
32 Pfennigen per Telegramm vorhanden. Je mehr natürlich Telegramme produzirt 
wurden, die unter dem Selbſtkoſtenpreiſe befördert wurden, um ſo hoͤher ſtieg das 
Defizit. Es iſt das dieſelbe Erfahrung, welche diejenigen Staaten machen, welche 
einen ſo niedrigen Tarif haben, wie der geehrte Herr Abgeordnete von Behr und die 
Herren Antragſteller ihn wünſchen. Die Schweiz und Belgien haben einen Tarif 
von 4 Sgr. (3 Fr.), das iſt, wenn ich mir das Größenverhältniß dieſer Staaten 
zum Deutſchen Reich klar mache, noch ein recht hoher Tarif gegenüber demjenigen 
von 5 Silbergroſchen, der hier verlangt wird. Bei dieſem Tarif nun ſind beide 
Staaten im Defizit. Belgien hat ein ſolches von etwa 250,000 Franken, unge⸗ 
achtet es vom Tranſit ſehr hohe Einnahmen hat, wie ich das vorhin erwähnte. Die 
Schweiz, die in ähnlicher Lage ſich befindet wie Belgien, und von durchgehenden Tele⸗ 
grammen eben ſolche Tranſitgebühren erhebt, wie Belgien, hat, wenn ich nicht irre, 
in Wirklichkeit auch ein Defizit, zwar nicht ſo bedeutend wie das belgiſche, aber es 
iſt vorhanden. Es zeigt ſich alſo deutlich, daß unter einem gewiſſen Minimum von 
Taxe Telegramme überhaupt nicht befördert werden können, ſonſt wirthſchaftet man 
mit Schaden, und ich wiederhole: es kommt die Sache darauf hinaus, daß die Ge⸗ 
ſammtheit der Steuerzahler, welche dieſes Defizit im Etat decken muß, den Ausfall 
trägt, damit in kleineren Zonen billiger telegraphirt werden kann. Nach Eintritt 
der Reorganiſation und des neuen Tarifs — das find die beiden Momente, die pari 
passu gegangen ſind — hat ſich die Sache ſo geſtellt, daß der Ertrag eines Tele⸗ 
gramms von 78 auf 86 Pfennige geſtiegen iſt. Wie viel die Verwaltungskoſten 
pro Telegramm betragen, kann ich nicht angeben, weil nach der Verbindung der 
Poſt⸗ und Telegraphen verwaltung dies nicht mehr auseinandergehalten werden kann. 
Ich will aber eine allgemeine Zahl anführen, aus der ſich ein Reſultat ziehen läßt. 
Das Defizit von vier Millionen, deſſen ich vorhin erwähnt habe, würde am Schluß 
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dieſes Jahres bereits vollſtändig verſchwunden fein, wenn wir nicht bei der Poſt im 
Laufe des Sommers einen Rückgang in den Einnahmen gehabt hätten wegen des 
geringeren Verkehrs. Wenn alſo dieſes Defizit von 4 Millionen vollſtändig ver⸗ 
ſchwunden iſt, ſo beweiſt dies, daß in den Einnahmen für die Telegramme ein rich⸗ 
tiges Verhältniß zu den Verwaltungskoſten hergeſtellt iſt. 

6 Es iſt von dem Herrn Abgeordneten von Behr vorhin angefuͤhrt worden, daß 
die württembergiſche Telegraphen verwaltung, obwohl fie einen geringeren Tarif 
habe als das Deutſche Reich, nicht mit einem Defizit abſchließe. Ich möchte hierauf 
Folgendes erwidern. Es iſt zunächſt nicht richtig, daß Bayern und Württemberg 
ihren alten Tarif beibehalten haben, wie der Herr Abgeordnete Schröder vorhin be⸗ 
hauptet hat; dieſe Staaten hatten bisher einen Tarif von 5 Silbergroſchen für 
20 Worte, ſie haben jetzt den Tarif von 3 Pfennigen angenommen, und das macht 
8 Groſchen; es iſt alſo ebenſo wie bei uns eine Erhöhung eingetreten. 

Was nun die wuͤrttembergiſche Finanzlage bezüglich der Telegraphen anbetrifft, 
fo möchte ich mir erlauben, darauf aufmerkſam zu machen, daß ein Vergleich ſchwer 
anzuſtellen iſt, indem in Württemberg eine ſo enge Verbindung zwiſchen der Staats⸗ 
bahn⸗, Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung ſtattfindet, daß wahrſcheinlich ein nicht 
unbedeutender Theil der Ausgaben auf dem Etat der Eiſenbahnverwaltung figurirt, 
indem die Beamten der Eiſenbahnverwaltung auch zum Telegraphiren herangezogen 
werden. Wenn das Verhältniß bei uns ebenſo wäre, ich glaube, wir würden auch 
den Beweis liefern, um wie viel billiger wir verwalten können. 

In keinem Staate Europas beſteht mehr das Zonenſyſtem, mit Ausnahme 
Rußlands, wo die Verhältniſſe ganz anders liegen und die Entfernungen faſt ein 
Drittel des Aequators umfaſſen, und Frankreichs; Frankreich hat aber eine ſehr 
kleine Zone, die ſich in den Grenzen des Departements bewegt. Nun habe ich vor 
etwa acht Tagen im Journal des Debats die Ausführungen gelefen, die der fran⸗ 
zoͤſiſche Finanzminiſter Herr Leon Say in der Budgetkommiſſion gemacht hat, be⸗ 
treffend die verſchiedenen Reformen in den Finanzzweigen; darunter kommt auch die 
Telegraphie vor, und wenn die Nachricht in den Zeitungen richtig iſt, ſo ſchlägt der 
franzöſiſche Finanzminiſter denſelben Tarif vor, den Deutſchland im vorigen Jahre 
eingefuͤhrt hat. Ich glaube, meine Herren, ein beſſerer Beweis für die Richtigkeit 
unſeres Tarifs wird ſich ſchwerlich vorbringen laſſen. Wenn Frankreich den Ein⸗ 
heitstarif einführt, haben ſämmtliche Staaten Europas mit Ausnahme Rußlands 
keine Zone mehr. a 

Meine Herren! Die Sache hat aber auch ihre ideale Seite. Wir haben dieſe 
wunderbare Naturkraft vom Schöpfer zum Geſchenk erhalten, die in der Sekunde 
ganze Erdtheile durcheilt, die eigentlich eine Vernichterin der Entfernungen iſt, und 
Sie wollen nun an dieſe Kraft den Maßſtab der Scholle und der Hufe anlegen! Die 
Entwickelung des großen internationalen Verkehrs, in welchem wir überhaupt ſchon 
ſeit Jahren keine Zonen mehr haben, iſt über dieſen Schollentarif längft hinweg⸗ 
geſchritten. Die Kraft dieſer Entwickelung iſt ſo unwiderſtehlich, daß Ihr Verſuch, 
eine kleine Zone einrichten zu wollen, mir ſo vorkommt, als ob Sie gegen den 
großen Strom des Weltverkehrs auf telegraphiſchem Gebiete ein dürftiges Wehr 
errichten wollten. Ich bin überzeugt, es würde nur eine kurze Spanne Zeit halten. 
Schon die nächſte internationale Konferenz würde es mit den grundlegenden An⸗ 
ſchauungen, nach denen das Telegraphen⸗Tarifweſen zu regeln iſt, unvereinbar 


finden. 
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Wenn von einer Seite geſagt ift, man müfle den Maßſtab der Leiſtung an- 
nehmen, denn die Telegramme auf nahe Entfernungen verurſachten weniger Koſten 
als auf weite, ſo mochte ich darauf aufmerkſam machen, wie bedenklich es iſt, ohne 
genaue Kenntniß der einſchlagenden Verhältniſſe ſolche Schlußfolgerungen zu ziehen. 
Es iſt gerade umgekehrt, und der Herr Abgeordnete Grumbrecht hat zum Theil ſchon 
hervorgehoben, was die Urſache davon iſt, nämlich die mangelnde Frequenz auf den 
kleinen Linien. Die Telegramme von hier nach Frankfurt, nach Hamburg, nach 
Wien dc. verurſachen im Durchſchnitt weniger Betriebskoſten, da fie das aufbringen, 
was die Beamten und Linien koſten; die Telegramme auf kleinen Linien dagegen 
bringen dies nicht auf. Es kommt hinzu, daß ein Telegramm zwiſchen zwei nahe 
gelegenen Orten, ich will einmal annehmen Havelberg und Zehdenick in der Mark, 
zwei bis dreimal umtelegraphirt werden muß, weil keine direkte Verbindung vor- 
handen iſt, während die Telegramme auf weite Entfernungen, wo wir die großen 
Leitungen haben, direkt gehen und bei weitem weniger Arbeit verurſachen. 

Dieſe Umſtände muß man ſich klar legen, und ich meine, daß vom Stand⸗ 
punkte der Leiſtung aus die Wiedereinſetzung einer Zonengrenze unter keinen Um⸗ 
ſtänden gerechtfertigt iſt. 

Viel wichtiger, meine Herren, ſcheint mir zu ſein, daß wir zunächſt die Kräfte 
und Mittel, die der neue Tarif gewährt, mit anwenden, um unſer Telegraphennetz 
auszudehnen. Es giebt eine große Zahl von Orten, die der telegraphiſchen Verbin⸗ 

dung noch vollſtändig entbehren, und was einer der Herren Vorredner über die För⸗ 
derung des Verkehrs auf dem Lande und an kleineren Orten ausgeführt hat, dem 
widme ich meine vollſte Sympathie. Es fehlen uns nach meiner Ueberzeugung min⸗ 
deſtens noch 2000 Telegraphenſtationen und es iſt viel wichtiger, daß man dieſen 
Orten den großen Segen des Telegraphen verſchafft, als daß man den Orten, die 
bereits Telegraphen beſitzen, nun auch noch eine Taxe macht, vermoͤge deren ſie billig 
telegraphiren können auf Koſten der Geſammtheit der Steuerzahler. Wir haben in 
dieſem Jahre 550 Telegraphenſtationen, Dank den Mitteln, die das Hohe Haus im 
vorigen Jahre bewilligt hat, errichtet, und noch gegenwärtig ſind neue Einrichtungen 
im Gange; ich laſſe an der Erweiterung unſeres Telegraphennetzes arbeiten bis zum 
letzten froſtfreien Tage und bis zum letzten verfügbaren Thaler. Dadurch werden 
ja auch die weiten und koſtſpieligen Botengänge auf dem Lande immer mehr ein⸗ 
geſchränkt. 

Nun, meine Herren, will ich mit allem dieſem aber keineswegs ſagen, daß ich 
überhaupt eine prinzipiell gegneriſche Stellung gegen die Idee einer Ermäßigung 
des Telegrammtarifs einnehme; es richtet ſich meine Ausführung vielmehr im 
Weſentlichen gegen den Zeitpunkt. Ich würde einer Ermäßigung — und welcher 
Chef einer Verkehrsverwaltung wäre es nicht? — durchaus geneigt ſein, wenn der 
Moment dazu gekommen ſein wird, aber, wohlverſtanden, meine Herren, nicht für 
eine einzelne Klaſſe von Telegrammen, nicht für eine Zone, ſondern für das ganze 
Reich, für alle Korreſpondenten, und zwar einer Ermäßigung von 5 auf 4, oder 
von 5 auf 3 Pfennige, wie vorgeſchlagen iſt, oder vielleicht durch den Wegfall der 
Grundtaxe. Das würde Sache einer ſpäteren Erwägung ſein. Ich bin gern bereit, 
nach dieſer Richtung Erwägungen anzuſtellen. Es iſt in den letzten Monaten eine 
Wendung zum Beſſern in den Einnahmen der Poſt eingetreten; der Verkehr ſcheint 
ſich, wenn man die Poſt als Barometer dafür anſehen darf, wieder zu heben; und 
falls dieſe glückliche Wendung eine nachhaltige fein ſollte und die allgemeine Finanz⸗ 
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lage des Reichs eine ſolche fein würde, daß die Reichs⸗ Finanzverwaltung von ihrem 
Standpunkt aus ſich mit einer ſolchen Maßregel einverſtanden erklären könnte, ſo 
würde ich meinerſeits nicht einen Augenblick verlieren, ſie anzuregen, und würde mich 
freuen, wenn wir mit einer allgemeinen Tarifermäßigung vorgehen könnten; die 
Ausführung, das dürfen Sie vertrauen, würde, falls dieſe Vorausſetzungen erfüllt 
ſind, erfolgen, womöglich — mit telegraphiſcher Geſchwindigkeit. 

Abgeordneter Günther: Der Herr Abgeordnete Grumbrecht hat Ihnen vor⸗ 
hin mitgetheilt, daß nach ſeiner Meinung das neue Syſtem ſich bewährt habe. Ich 
erlaube mir die Meinung auszuſprechen, daß es ſich nicht bewährt hat. Herr 
Grumbrecht hat zunächſt angeführt, daß die finanziellen Erträge der Telegraphie ſeit 
der Einführung dieſes Syſtems weſentlich höhere geworden ſeien, und daß demgemäß 


Veranlaſſung vorliege, mit dieſem Syſtem ſich zufrieden zu erklären. Aber, meine 


Herren, ich erlaube mir die Frage: auf welche Weiſe ſind denn dieſe beſſeren finan⸗ 
ziellen Erträgniſſe erzielt worden? Ganz einfach dadurch, daß man eine Klaſſe der 
Bevölkerung, und zwar die allerzahlreichſte, in einer früher nicht dageweſenen Weiſe 
hart belaſtet hat und eine viel kleinere, obwohl ſehr mächtige Klaſſe, ſehr erleichtert 
hat. Wenn man auf dieſe Weiſe das Gleichgewicht herbeiführen will, ſo will ich 
zugeben, daß die finanziellen Erträge ſich ſteigern laſſen, aber ich möchte allerdings 
fragen: wo bleibt die Gerechtigkeit? 

Es iſt dann ferner behauptet worden, durch das neue Syſtem wäre der Verkehr 
weſentlich erleichtert worden. Ich behaupte auch hier wieder, nur für einen kleinen 
Theil der Bevölkerung; für den weit überwiegenden Theil iſt er im Gegentheil durch 
das neue Syſtem erſchwert. Denn ganz natürlich wird von dem Telegraphen viel 
weniger Gebrauch gemacht, wenn die Koſten ſich weſentlich erhöhen, wenn ſie zum 
Theil auf das Doppelte und Dreifache gegen früher geſtiegen ſind. Und nun frage 
ich: welcher Theil der Bevölkerung iſt es denn, der vorzugsweiſe belaſtet worden iſt? 
Das iſt das Kleingewerbe, das Privatpublikum, der Beamtenſtand, die Landwirth⸗ 
ſchaft! Und wer iſt erleichtert worden? Nur eine ganz kleine Zahl von Großhändlern, 


nur das Intereſſe der Börſe iſt es, was mit dieſer Neugeſtaltung der Dinge zufrieden 


ſein kann. 

Der Herr General ⸗Poſtmeiſter hat uns vorhin geſagt, das frühere Syſtem 
hätte eine Art Staatsprämie für die geringen Entfernungen enthalten. Meine Herren! 
Ich möchte umgekehrt ſagen: das jetzige Syſtem enthält eine ziemlich bedeutende 


Staatsprämie, die zu Gunſten der reicheren Bevölkerung von der ärmeren bezahlt 


wird. 

Der General- Boftmeifter hat uns dann darauf aufmerkſam gemacht, daß wir 
doch die großen Fragen des internationalen Verkehrs nicht außer Acht laſſen müſſen; 
es ſei nicht mehr die Zeit, an der Hufe und der Scholle zu kleben. Meine Herren! 
Der allergrößte Theil des deutſchen Volkes lebt von der Hufe und der Scholle, und 
ich mochte den lebhaften Wunſch ausſprechen, daß der Herr General⸗Poſtmeiſter neben 
dem großen Intereſſe, welches er ſtets dem internationalen Verkehr und dem großen 
Weltverkehr ſchenkt, doch auch den Intereſſen der Hufe und der Scholle fein Wohl⸗ 
wollen nicht entziehen wolle. Ich möchte als ganz beſtimmt annehmen, daß die 
finanziellen Erträge ſich weſentlich beſſern würden, wenn das Syſtem, welches durch 
dieſen Antrag angebahnt werden ſoll, eingeführt wird, und daß auch im Intereſſe 
des allgemeinen Verkehrs ſolche Einrichtung dringend wünſchenswerth fein wird. 

Wenn endlich der Herr General ⸗Poſtmeiſter darauf aufmerkſam gemacht hat, 
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daß nur ſehr wenige Staaten noch das frühere Syſtem der Zonen hätten, und man 
in Frankreich ſogar daran denke, es abzuſchaffen, ſo will ich mir erlauben, darauf 
aufmerkſam zu machen, daß dem allgemeinen Drange gegenüber, das Zonenſyſtem 
abzuſchaffen — ein Drang, der vorzugsweiſe von den deutſchen Staaten gefördert 
worden iſt — es den einzelnen Staaten ſehr ſchwer ſein mag, ſich demſelben fern zu 
halten. Ich ſehe darin aber durchaus keinen Grund, nicht auch dem Kleinverkehr 
die Wohlthaten des telegraphiſchen Verkehrs zufallen zu laſſen, wie es früher der 
Fall war. Wenn man ſagt, die geringere Frequenz der kleineren Stationen ver⸗ 
hindere das, und wenn Herr Abgeordneter Grumbrecht geäußert hat, die großeren 
Stationen müßten unbedingt zu den kleineren beitragen, dann mache ich darauf auf⸗ 
merkſam, daß, wenn man dieſen Grundſatz anwenden wollte, es für jeden ein Un⸗ 
glück wäre, in einem kleineren Orte zu wohnen, dann müßten konſequenterweiſe alle 
Staatslaſten an kleineren Orten allemal bedeutender ſein als an größeren Orten. Ich 
möchte glauben, daß dieſer Grundſatz nimmermehr zur Anwendung kommen kann. 
Demgemäß möchte ich empfehlen, dem Antrage Spielberg Ihre Zuſtimmung zu geben. 

Abgeordneter Richter (Hagen): Meine Herren! Der Reichstag iſt mit dieſer 
Gebührenreform in etwas überrumpelt. Ich erinnere Sie daran, daß wir von dem 
Vorhaben erſt benachrichtigt wurden am letzten Tage unſeres Zuſammenſeins vor 
Neujahr und es nicht möglich war, im Augenblick eine Reſolution dagegen zu ver⸗ 
einbaren. Was im Augenblick geſagt werden konnte, iſt damals geſagt worden. 
Nach meiner Erinnerung war der Herr Abgeordnete Schmidt (Stettin) der einzige, 
der vorher von den Intentionen des Herrn General ⸗Poſtmeiſters benachrichtigt war 
und mit der Sache übereinſtimmte. 

Es iſt allerdings richtig, daß nach der Verfaſſungsurkunde der Herr General. 
Poſtmeiſter der Zuſtimmung des Reichstags zu ſolchen Maßnahmen leider nicht 
bedarf. Bei einer Berathung des konſtituirenden Reichstags redete der Herr Graf 
Itzenplitz dem Reichstage zu, man ſolle ihm doch die Vollmacht geben, das Tele⸗ 
graphengebührenſyſtem allein zu ordnen, dann würde man raſcher zu Ermäßigungen 
kommen, als wenn jedesmal erſt ein Geſetz über die Telegraphengebühren gemacht 
würde. Leider ging der Reichstag darauf ein. Nun ſehen wir die Kehrſeite der 
Sache, nun wird das alleinige Recht benutzt zu Erhöhungen, denn die Erhöhung iſt 
ja eben Inhalt der Beſchwerde. 

Meine Herren! Ich bin der Meinung, daß gerade die Reichs⸗Poſtverwaltung 
mehr wie jede andere nur erſprießlich wirken kaun, wenn fie ſich über die Bedürfniſſe 
und Anſchauungen des Publikums unterrichtet, und das kann ſie nicht ſicherer, als 
indem ſie keine großen Maßnahmen vollzieht, bevor ſie dem Reichstage hinreichend 
Gelegenheit giebt, ſich darüber zu äußern. Ich meine, daß wir Alle die Berück⸗ 
ſichtigung der Wortzahl an und für ſich für einen Fortſchritt anſehen. Es war mir 
immer unzweifelhaft, daß der Satz von 20 Worten für das Bedürfniß des Pu⸗ 
blikums zu reichlich gegriffen war. Darin liegt alſo nicht die Differenz. Ob man 
das Syſtem der Berüdfihtigung der Wortzahl nun fo radikal durchführt oder in 
einer gemäßigteren Weiſe, laſſe ich dahingeſtellt. Dem Herrn General⸗Poſtmeiſter 
mache ich nur den Vorwurf, daß er ſelbſt in dieſem Syſtem nicht konſequent iſt. 
Warum verbietet er denn, Depeſchen mit zwei Worten zu verſenden, d. h. Depeſchen, 
die nur Adreſſen enthalten? Noch in dem Augenblicke, als ich mich zum Worte meldete, 
theilte mir ein Kollege mit, daß er nach vorheriger Verſtändigung mit ſeiner Adreſſe 
ein Telegramm abgeſendet hätte »Woͤlfel Merſeburg e. Das hat die Telegraphen⸗ 
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verwaltung zurückgewieſen, eine bloße Adreſſe dürfe nicht telegraphirt werden. Nun 
ſendet der Kollege ein Telegramm ab »Wölfel Merſeburg Wölfel«, worin der erſte 
„Wölfel zur Adreſſe gehört, der zweite den verlangten Inhalt der Depeſche dar⸗ 
ſtellt; — ſolche Telegramme werden von der Telegraphenverwaltung angenommen. 
Es ſcheint mir doch ein Sinn in dieſer Einrichtung nicht zu liegen, bis jetzt wenig ⸗ 
ſtens iſt es mir nicht gelungen, einen zu entdecken. 

Meine Herren! Was wir an der Sache tadeln, iſt die Vertheuerung, die auf 
kleine Entfernungen herbeigeführt iſt. Es iſt ja richtig, daß manchmal auch auf 
kleine Entfernungen Telegramme mit ſechs Worten mögen abgeſandt werden können, 
und da würde die Sache ſich ja gleich bleiben, die Regel iſt das aber nicht. Meine 
Herren! Ich habe ſelbſt die Erfahrung gemacht, und wir werden wohl Alle in der 
letzten Zeit ſolche ähnliche Erfahrungen gemacht haben. Die Telegraphie auf kurze 
Entfernungen iſt überhaupt die ſchwache Seite der Telegraphen verwaltung, weil hier 
eine gewiſſe Säumigkeit der Expedition ſehr leicht den ganzen Zweck des Telegra⸗ 
phirens zerſtört. Wenn nun noch dieſe Depeſchen vertheuert werden gegen vorher, 
ja ſo thut man eigentlich viel beſſer daran — ich ſelbſt habe das in einigen Fällen 
probirt — einen Expreßbrief durch die Poſt zu ſchicken und ſo auf die ganze Reichs⸗ 
Telegraphie zu verzichten. Meine Herren! Einen ſo großen Erfolg vermag ich von 
der Maßregel bis jetzt nicht wahrzunehmen. So viel ich verſtanden habe, hat man 
in 6 oder 7 Monaten etwa 500,000 Mark Mehreinnahmen erzielt, was alſo etwa 
1 Million auf das Jahr ergeben würde. Zu gleicher Zeit iſt aber konſtatirt worden 
eine Abnahme der Depeſchenzahl, wenn ich die Nachricht recht verſtanden habe. Das 
würde mir beftätigen, daß jetzt eine große Zahl von Depeſchen auf nachbarliche Ent- 
fernung ausfällt und daß die Mehreinnahme weſentlich nur reſultirt aus den übrig 
bleibenden Depeſchen auf nachbarliche Entfernungen, die jetzt durchweg theurer be⸗ 
zahlt werden muͤſſen, als es früher der Fall war. Meine Herren! Ich bin auch im 
Grundgedanken mit dem Herrn Kollegen Grumbrecht einverſtanden, daß die Tele⸗ 
graphie ſich ſelbſt erhalten müſſe, und daß, wenn wir auch nicht allzu ſkrupulbös hier 
ein Defizit zu beurtheilen haben, doch dieſes Diel anzuſtreben iſt. Ich erwarte nun 
gerade eine Vermehrung der Einnahmen, wenn man die Depeſchen des nachbarlichen 
Verkehrs, die meines Erachtens einer beſonderen Vermehrung fähig ſind, billiger 
ſtellt. Das Publikum muß ſich noch viel mehr daran gewöhnen, gerade fuͤr ſolche 
Entfernungen den Telegraphen zu benutzen. Auf kleine Entfernungen wird die Tele⸗ 
graphenanſtalt nicht genug ausgenützt, während dies bei der Beförderung auf 
größeren Strecken viel weniger der Fall iſt. Ich erblicke in dem Syſtem des General⸗ 
Poſtmeiſters viel mehr eine Benachtheiligung der finanziellen Ergebniſſe auf die Dauer 
als von dem bisherigen Syſteme. Der Herr General-⸗Poſtmeiſter berüdfichtigt ein- 
fach nicht die Entfernung, er ſagt, der Raum muß überwunden werden, nur keine 
Feſſelung an die Scholle. Ja, meine Herren, mit dem Prinzip kommt man ſchließ⸗ 
lich dazu, für 5 Pfennige nach Indien oder Amerika zu telegraphiren, das werden 
Sie aber doch für ganz undurchführbar erachten. Das zeigt aber, daß das Prinzip 
nicht zu weit getrieben werden darf, daß es in ſich ein Maß hat, wo es falſch und 
verkehrt wird, und der Grund liegt einfach darin, daß jedes Telegramm auf eine 
große Entfernung |d und fo viel Meilen Telegraphenleitungen für die Dauer feiner 
Beförderung mit Beſchlag belegt und daß alſo zu gleicher Zeit auf demſelben Draht 
in derſelben Richtung ein Telegramm nicht befördert werden kann. Wenn man 
daher künſtlich die Beförderung auf weite Strecken wohlfeil macht und bei Depeſchen 
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auf weite Entfernungen den Raum und die Entfernung ganz außer Acht ſetzt, fo 
muß das eine Vermehrung des Beduͤrfniſſes nach Drähten in der Richtung der 
großen Linien zur Folge haben, und das hat weiter natürlich eine Vermehrung des 
Anlagekapitals zur Folge. Meine Herren! Das haben wir doch erfahren, daß auf 
große Entfernungen für durchgehende Linien die Vermehrung der Drähte eine ge⸗ 
wiſſe Grenze hat. Iſt die Grenze erreicht, ſo kann überhaupt die Leitung oberirdiſch 
nicht mehr beibehalten werden, ſondern es muß die Verbindung unterirdiſch ſtatt⸗ 
finden und daß unterirdiſche Leitungen ganz erheblich viel theurer ſind, als ober⸗ 
irdiſche, das wiſſen wir auch bereits. Ich ſehe alſo in dem jetzigen Syſtem die 
Perſpektive einer ſehr erheblichen Vermehrung der Anlagekoſten. 

Meine Herren! Wir unſererſeits haben keine Veranlaſſung, uns dahin auszu⸗ 
ſprechen, daß die Gebühren auf größere Entfernungen zur Ausgleichung der Herab⸗ 
ſetzung auf geringere Entfernungen etwa heraufgeſetzt werden möchten, — das mag 
der Herr General⸗Poſtmeiſter ſeinerſeits ſich berechnen, ob das finanziell gerecht⸗ 
fertigt iſt; ich würde nach dieſer Richtung hin einer Erhöhung nicht widerſprechen, 
wenn ich glaube, daß es finanziell nothwendig iſt. Aber eins muß ich noch ſagen: 
wie die Sache jetzt liegt, iſt in der That eine Benachtheiligung des nachbarlichen 
Verkehrs, eine ungerechtfertigte Vertheuerung des Verkehrs auf kleinen Entfernungen 
zu Gunſten des Börſenverkehrs vorhanden. Hier haben wir es wirklich einmal 
mit einem wirklichen Privilegium der Börſe, das von Staatswegen herbeigeführt iſt 
und das ich nicht für gerechtfertigt erachte, zu thun. Wenn hier von Staatsprämien 
und von Belaſtung der Steuerzahler geſprochen iſt, fo muß ich ſagen, daß die Staats- 
prämie im Intereſſe des Börſenverkehrs und desjenigen Publikums, das vorzugs⸗ 
weiſe auf große Entfernungen telegraphirt, jetzt geleiſtet wird unter Benachtheiligung 
des nachbarlichen Verkehrs. 

Bevollmächtigter zum Bundesrath, General⸗Poſtmeiſter Dr. Stephan: 
Meine Herren! Der geehrte Herr Vorredner hat mit den Worten geſchloſſen, daß 
der jetzige Tarif eine Beförderung des Börſenverkehrs darſtelle zum Schaden des 
nachbarlichen Kleinverkehrs. Ich glaube, es wird vielleicht zur Widerlegung dieſes 
Ausſpruches einiges beitragen, wenn ich mir anzuführen geſtatte, daß gerade von 
Börſenkreiſen aus gegen den neuen Tarif Anträge geſtellt worden find; denn drin⸗ 
gende Depeſchen, von denen die Boͤrſe Gebrauch zu machen genöthigt iſt, koſten be⸗ 
kanntlich das Dreifache des einfachen Tarifs. Der Herr Vorredner hat dann das 
von mir gebrauchte Bild der Staatsprämie umgedreht und hat geſagt, es fände hier 
eine Staatsprämie für das börſenbenutzende Publikum ſtatt zum Schaden des kleinen 
Verkehrs. Meine Herren! Da iſt die Vorausſetzung aber nicht die richtige. Ich habe 
dieſen Ausdruck unter der Vorausſetzung gebraucht, daß überhaupt ein Tarif beſtand 
in der erſten Zone, der die Selbſtkoſten nicht deckte, und inſofern war der Zuſchuß, 
den der Staat jährlich leiſten mußte zu den Telegraphenausgaben, in der That eine 
Staatsprämie. Jetzt iſt der Telegraphentarif ſo regulirt, daß jedes Telegramm 
ſeine Selbſtkoſten deckt, es kann alſo von einer Staatsprämie, ſei es für dieſe Gat⸗ 
tung, ſei es für eine andere des Verkehrs, nicht fuͤglich die Rede ſein. 

Der geehrte Herr Abgeordnete Richter hat dann geſagt, es habe eine Ab⸗ 
nahme der Depeſchen ſtattgefunden; das iſt leider richtig, meine Herren, ich ant⸗ 
worte ihm aber darauf, wenn dieſe Abnahme nicht ſtattgefunden hätte, fo wurde der 
Erfolg des Tarifs ein ſehr viel größerer geworden ſein; der Grund der Abnahme iſt 
der, daß das Darniederliegen der Geſchäfte den Telegraphenverkehr drückt; es wird 
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das ganz klar dadurch bewieſen, daß genau dieſelbe Abnahme, die wir im inländifchen 
Verkehr haben, nämlich 4,50 pCt. an der Geſammtzahl der Depeſchen, auch im inter⸗ 
nationalen Verkehr, wo Tarifänderungen nicht vorgenommen wurden, ſtattgefunden 
hat. Es beweiſt das, daß hier ganz andere Urſachen mitwirkend ſind als der Tarif. 
Ich bin überhaupt der Anſicht, und meine Kenntniß des Verkehrslebens berechtigt 
mich zu dem Ausſpruche, daß es beim Telegraphiren auf den Tarif überhaupt 
weniger ankommt. Im Allgemeinen werden Tarife die Depeſchen nicht vermehren, 
auch wenn ſie billig ſind. Tritt in Folge des Tarifs eine Verminderung ein, ſo ſind 
es Depeſchen geweſen, die überflüſſig waren und die nicht telegraphirt zu werden 
brauchten, und ſetzen Sie den Tarif wiederum ſo niedrig, wie er in der erſten Zone 
geweſen iſt, ſo ſcheint mir dies als der Ausfluß einer Doktrin, die unfruchtbare 
Telegrammproduktion treibt auf Staatskoſten. Ich habe, ehe der vorige Tarif ein⸗ 
geführt wurde — und das mag vielleicht der Grund ſein, daß ich leider in der 
vorigen Seffion erſt fo ſpät in der Lage war, die Tarifveränderung anzukündigen, — 
ich habe, um mir genau Rechenſchaft zu geben von der Natur dieſes vielbeſagten 
Kleinverkehrs, weil die Einwände, welche hier von der Seite gemacht worden ſind, 
mir ja klar vor Augen lagen, — aus allen Theilen des Reichs Telegramme mir 
einſchicken laſſen, wie ſie wirklich in der erſten Zone vorgekommen ſind, und zwar 
habe ich ſolcher Telegramme 30,000 Stück damals Nacht für Nacht durchgeſehen, 
ihren Inhalt ſtudirt, ſie mir klaſſifizirt, um mir Rechenſchaft zu geben von der 
wahren Art und Beſchaffenheit des Verkehrs, von dem hier die Rede iſt, ehe ich mit 
der Maßregel des neuen Tarifs vorgehen wollte. Ich will nicht weitläufig werden, 
ſonſt könnte ich Ihnen genau aus dem Kopfe angeben, in welche Klaſſen dieſe Tele⸗ 
gramme zerfallen. Es wird aber genügen, wenn ich die Summe jener Beobachtungen 
ziehe: ich kann ſagen, daß ich daraus die Ueberzeugung gewonnen habe, wie dieſer 
geſammte Verkehr ſehr gut die kleine Erhöhung, die nöthig geweſen iſt, ihm aufzuer⸗ 
legen, ertragen kann. 

Dann hat der Herr Abgeordnete Richter noch geſagt, es kame ſchließlich doch 
einmal der Punkt, wo eine Grenze gezogen werden müßte in der Einheitstaxe. 
Wenn man in ferne Länder telegraphirt, dann wird es ſich zeigen, daß man Ab⸗ 
ſtufungen noch beibehalten muß. Ja, meine Herren, ich ſehe nicht ein, warum wir 
nicht in der Telegraphie zu demſelben Ziele kommen ſollen, auf dem die Poſt ſich 
bereits befindet. Ich nehme freilich nicht an, daß das mir beſchieden ſein wird, 
durchzuführen, aber ich hoffe, es wird meinem Nachfolger vorbehalten ſein und ge⸗ 
lingen, daß wenigſtens in Europa, wo nicht ſehr große Kabelſtrecken vorhanden ſind, 
— bezüglich dieſer liegt die Sache allerdings anders, — alſo wenigſtens in Europa 
für den internationalen Verkehr eine einheitliche Telegraphentaxe eingeführt wird. 

Alles, was der Herr Abgeordnete Richter geſagt hat, läuft doch darauf hinaus, 
wieder für einen Theil der Depeſchen eine geringere Taxe einzuführen. Nun kann, 
wie ich vorhin in meiner erſten Ausführung nachgewieſen zu haben glaube, unter ein 
gewiſſes Minimum der Tarif überhaupt nicht feſtgeſetzt werden, weil es nicht möglich 
iſt, Telegramme unter dieſem Minimum von Ertrag zu beſorgen gegenüber den Aus⸗ 
gaben, die ſie verurſachen. Und wie große Erfolge auch die Beredtſamkeit des Herrn 
Abgeordneten Richter ſonſt aufzuweiſen haben mag, ich glaube nicht, daß es ihm 
gelingen wird, das Defizit in der Telegraphen verwaltung hinwegzureden. Sobald 
wir jetzt den Tarif herunterſetzen, iſt das Defizit wieder da. Ich weiß nicht, wie es 
aus der Welt geſchafft werden ſoll. 
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Ich komme dann ſchließlich auf einen Punkt, wo ich ſo glücklich bin, bei dem 
vielen Widerſtande, den ich heute leider habe leiſten müſſen, auch eine Konzeſſion 
machen zu können. Das ſind die angeführten Telegramme zu zwei Worten. Daß 
dieſe Telegramme bisher nicht zugelaſſen worden ſind, hat wohl irgend eine beſondere 
Bewandtniß. Ich kann es mir wohl ſo erklären, daß der Beamte, wenn er ſolch ein 
Telegramm bekommt, ſich ſagt, ja, das iſt nur eine Adreſſe, das iſt nur die Schale 
ohne Kern, das iſt kein Telegramm, und er zweifelt vielleicht gar an der Zurech⸗ 
nungsfähigkeit deſſen, der das Telegramm abgiebt. — Es ereignen ſich ſolche Scenen 
am viel bewegten Telegraphenſchalter. Ich kann den Standpunkt des Beamten daher 
nicht jo ungerechtfertigt finden, daß er ſolchem Telegramm gegenüber etwas ſpröde 
ſich verhält. Dagegen erkenne ich auch an, daß grundſätzliche Bedenken nicht ent- 
gegenſtehen, ſolch ein abgekürztes, verabredetes Telegramm zuzulaſſen; ich werde die 
Frage ſofort in Erwägung nehmen laſſen, und wenn nicht irgend welche wichtige 
Bedenken, die mir augenblicklich nicht entgegentreten, im General⸗Telegraphenamt 
geltend gemacht werden ſollten, ſo wird es mir ein Vergnügen ſein, auch dieſe Tele⸗ 
gramme zu zwei Worten zuzulaſſen. 

Abgeordneter Dr. Reichenſperger (Krefeld): Meine Herren! Da die gegen⸗ 
wärtige Debatte ohne Zweifel auch zugleich den anderen die Materie betreffenden 
Spezialantrag, welcher von Vielen unterſchrieben worden iſt, erledigt, ſo werden 
Sie mir wohl noch einige kurze Bemerkungen geſtatten. Meines Erachtens kann das 
Reſultat der bisher ſtattgehabten Verhandlung nicht füglich dahin aufgefaßt werden, 
als ob der Satz eine Widerlegung gefunden hatte, daß durch die neue, angefochtene 
Anordnung nicht der kleine Verkehr auf Koſten des großen benachtheiligt worden ſei. 
Wenn, wie wir fo eben aus dem Munde des Herrn General⸗Poſtmeiſters gehört 
haben, wirklich auch aus Börſenkreiſen Einſpruch gegen dieſe Anordnung erfolgt iſt, 
fo meine ich, daß das ein Akt der Großherzigkeit war, woran wir in Börſenkreiſen 
bis jetzt nicht gewöhnt geweſen ſind. Im Großen und Ganzen wird der Großhandel, 
der Großbörſenverkehr gewiß nichts gegen dieſe Anordnung einzuwenden finden, da⸗ 
gegen wird es ſehr ſchwer halten, die kleinen Leute, die in der Nähe telegraphiſch 
korreſpondiren wollen, davon zu überzeugen, daß ihnen eine Wohlthat erwieſen 
worden iſt. Ich kann mich alſo durch die melancholiſchen Sterbegedanken des Herrn 
Grumbrecht nicht einſchüchtern laſſen, ich bleibe vielmehr dabei, daß der Antrag ſeine 
Berechtigung hat. 

Uebrigens bin ich der Anſicht, daß Herr Grumbrecht ſich beruhigen kann in 
Bezug auf die Gefährlichkeit dieſes Antrages, wie er uns hier vorliegt. Wie Sie 
ſehen, heißt es in demſelben: »den Herrn Reichskanzler zu erſuchen . Nun, meine 
Herren, um wie viel haben wir den Herrn Reichskanzler ſchon erſucht, ſogar wieder⸗ 
holt erſucht, auf deſſen Erfüllung wir bis jetzt noch warten! Ich bin meinerſeits 
überzeugt, nach Allem, was ich aus dem Munde des Herrn General ⸗Poſtmeiſters 
gehört habe, daß die Sache nicht blos, wenn wir den Antrag annehmen, ſehr reiflich, 
ſondern überreiflic erwogen werden wird im Schooße des Bundesraths und daß 
aus dieſem Antrage allein, auch wenn ihm eine große Majorität zur Seite ſtehen 
ſollte, der dadurch bezweckte Erfolg nicht erreicht werden wird. Höchſtens wird er 
ein Anſtoß für den künftigen Reichstag ſein, eine Meinungsäußerung, die wir, 
meiner Anſicht nach, unbedenklich von uns geben können. 

Da ich nun meinerſeits ſo wenig praktiſchen Erfolg, wenigſtens vor der Hand, 
von dieſem Antrage erwarte, fo möchte ich anheimgeben, noch etwas Anderes 
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gleichzeitig zu erwägen; ich mochte bitten, zu erwägen, ob es nicht angemeſſen fein 
dürfte, für den Fall, daß die jetzigen Sätze ſtehen blieben, die 20 obligatoriſchen 
Pfennige auf 30 zu erhöhen, dafür aber die Adreſſe ganz frei zu geben. Es wäre 
das ein Nutzen von ungefähr 10 Pfennigen. Ich glaube, meine Herren, daß 
dadurch dem Intereſſe des Publikums nicht blos, ſondern auch der Telegraphen⸗ 
verwaltung gedient ſein würde. Meine Herren! Wenn die einzelnen Wörter bezahlt 
werden müſſen, ſo liegt es in der Natur der Sache, daß man die Adreſſe ſo kurz 
als möglich faßt; das aber iſt ein Uebelſtand, denn bei Telegrammen wird es ſeitens 
der Telegraphenverwaltungen gewiß mit Recht ſehr genau genommen, viel genauer, 
als bei den Poſtverwaltungen. Ich weiß, — und gewiß Mehrere von Ihnen haben 
dieſelbe Erfahrung gemacht, — daß Adreſſen als nicht ausreichend von der Telegraphen⸗ 
verwaltung zurückgekommen ſind, welche die Poſtverwaltung als vollkommen aus⸗ 
reichend immer an die Adreſſaten befördert hat. Es würde alſo, wenn man die 
Adreſſen nur mit dem Pauſchquantum von 10 Pfennigen belegt, — gewöhnlich 
wird eine Adreſſe doch mindeſtens fünf Worte befaſſen müſſen, in der Regel ſechs 
— wenn man ſie mit dieſem Pauſchquantum belegt, jo würde man in Zukunft die 
Adreſſen möͤglichſt genau ſchreiben und würde demzufolge die Telegraphenverwaltung 
Koſten und Umſtände erſparen. 

Ich wollte dies nur vorbringen, damit bei der demnächſt eintretenden Erwä⸗ 
gung doch auch dieſer Punkt ins Auge gefaßt werden kann. 

Nach einer Reihe perſönlicher Bemerkungen wird die Debatte geſchloſſen und 
zur Abſtimmung über den Antrag Schröder und Spielberg geſchritten. 

Präſident: Ich erſuche diejenigen Herren, welche den eben verleſenen Antrag 


annehmen wollen, aufzuſtehen. 
(Geſchieht.) Ä 


Meine Herren! Das Büreau iſt zweifelhaft; wir bitten um die Gegenprobe. 
Diejenigen Herren, welche den Antrag nicht annehmen wollen, bitte ich, aufzuſtehen. 
(Geſchieht.) 

Meine Herren! Die Abſtimmung bleibt zweifelhaft, — 

(Unruhe) 
wir müſſen daher zählen und zwar nach der Vorſchrift des §. 56 der Geſchäftsordnung. 

Bei der hierauf erfolgenden Auszählung wird der Antrag mit 116 Stimmen 
gegen 94 angenommen. 

Die weiteren Titel der Einnahme werden ohne Debatte bewilligt. 

Das Haus tritt nunmehr ein in die Berathung der Ausgaben. 

Abgeordneter Freiherr von Schorlemer⸗Alſt: Meine Herren! Bevor ich 
einen Vorfall hier beſpreche, der, als er in öffentlichen Blättern bekannt wurde, 
das allgemeinſte Aufſehen erregte, halte ich es für meine Pflicht, den Sachverhalt 
klar zu ſtellen. Ich erlaube mir deshalb, an den Herrn General⸗Poſtmeiſter die 
Frage zu richten, ob es wahr iſt, und wenn ja, ob es mit ſeiner Zuſtimmung ge⸗ 
ſchehen iſt, daß die Ober⸗Poſtdirection in Bromberg von der Adreſſe — ich wollte 
jagen, von der Briefaufſchrift — eines Briefes, des Kardinal ⸗Erzbiſchofs Grafen 
Ledochowski ein Fakſimile hat anfertigen laſſen und mit dem Auftrage an die Poſt⸗ 
anſtalten vertheilt hat, Briefe mit dergleichen Aufſchrift anzuhalten und an die 
Staatsanwaltſchaft des betreffenden Kreiſes auszuliefern. 

Bevollmächtigter zum Bundesrath, General⸗Poſtmeiſter Dr. Stephan: Auf 
dieſe Anfrage habe ich zu erwidern, daß es nicht wahr iſt, daß die Ober⸗Poſtdirection 
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in Poſen oder Bromberg Fakſimiles von der Aufſchrift eines Briefes habe anfer- 
tigen laſſen. | 


Abgeordneter Freiherr von Schorlemer-Alft: Ich glaube, daß die Ant- 
wort, die ich bekommen habe, inſofern richtig iſt, als der Herr General. Poſtmeiſter 
damit ausgeſprochen hat, daß die Anfertigung des Fakſimiles nicht von der Ober⸗ 
Poſtdirection erfolgt iſt. Ich glaube aber, ich hatte die Anfrage ſo allgemein ge⸗ 
ſtellt, daß auch die Beantwortung gleich allgemein ausfallen konnte. Es handelt 
ſich nämlich darum, ob es Veranſtaltung der Ober ⸗Poſtdirection iſt, daß ein 
Jakſimile, welches alſo von der Ober⸗Poſtdirection nicht angefertigt iſt, wie wir 
eben gehört haben, aber doch von derſelben an die Poſtanſtalten vertheilt reſpektive 
verſendet worden iſt, um Briefe mit ähnlicher Adreſſe, oder Briefaufſchrift, anzu⸗ 
halten. Auf dieſe Frage erbitte ich mir eine Antwort. 


Bevollmächtigter zum Bundesrath, General⸗Poſtmeiſter Dr. Stephan: 
Ich habe auch auf dieſe Frage zu erwidern, daß das keine Veranſtaltung der Ober⸗ 
Poſtdirection iſt. Ich glaube, wir kommen auf dem Wege nicht weiter und möchte 
deshalb an den Herrn Abgeordneten die Bitte richten, gleich den Vorfall ſelbſt, um 
den es ſich für ihn handelt, vorzutragen, und ich werde mir dann die Ehre geben, 
darauf ausführlich zu antworten. 


Abgeordneter Freiherr von Schorlemer⸗Alſt: Ich glaube, ich habe ſchon 
bei meiner erſten Anfrage den Vorfall ziemlich klar bezeichnet, um den es ſich handelt; 
es iſt in Öffentlichen Blättern mitgetheilt, und ich werde alſo verleſen, was mitgetheilt 
iſt. — Verlieſt die bekannte Bezirksverfügung der Ober⸗Poſtdirection in Bromberg, 
wonach auf Grund eines autographiſchen Abzugs einer vom Grafen Ledochowski 
geſchriebenen Briefaufſchrift, Briefe mit Aufſchriften von der gleichen Hand an die 
Königliche Staatsanwaltſchaft ausgehändigt werden ſollen. — 


Bevollmächtigter zum Bundesrath, General⸗Poſtmeiſter Dr. Stephan: Ich 
bin nunmehr in der Lage, dem Herrn Abgeordneten vollkommen gerecht zu werden. 
Die Verfügung iſt von der Ober ⸗Poſtdirection in Poſen und auch von derjenigen 
in Bromberg erlaſſen und zwar auf Requifition der Staatsanwaltſchaft. Die 
Ober ⸗Staatsanwaltſchaft in Poſen und die Ober⸗Staatsanwaltſchaft in Bromberg 
haben in einer ſtrafgerichtlichen Unterſuchung, oder vielmehr in ſtrafgerichtlichen 
Unterſuchungen, die gegen den Kardinal Grafen von Ledochowski anhängig gemacht 
find, Beſchlagnahme auf die Korreſpondenz desſelben gelegt, ſie haben die Fakſimile 
überſandt, und von der ihnen geſetzlich zuſtehenden Befugniß, die Ober⸗Poſtdirection 
zur Beſchlagnahme dieſer Briefe zu requiriren, Gebrauch gemacht. Es gründet ſich 
dies — es iſt eigentlich nicht meine Sache, dies auszuführen, aber ich thue es, um die 
Antwort nicht ſchuldig zu bleiben — auf ausdrückliche geſetzliche Beſtimmungen des 
preußiſchen Staats, nämlich auf Art. 33 der Verfaſſungsurkunde von 1850, auf 
den $. 5 des Reichspoſtgeſetzes, auf den §. 123 der Kriminalordnung vom 
11. Dezember 1805 und endlich auf $. 7 der Verordnung vom 3. Januar 1849. 

In der hieran ſich ſchließenden Diskuſſion, an welcher ſich außer dem General- 
Poſtmeiſter die Abgeordneten v. Schorlemer⸗Alſt, Windthorſt, Majunke, 
Schröder ⸗Lippſtadt, Lasker und Miquel betheiligten, wurde insbeſondere die 
Frage erörtert, ob die Staatsanwaltſchaft zu der in Rede ſtehenden Beſchlagnahme 
geſetzlich befugt geweſen ſei, und ob die Poſtbehörden für verpflichtet zu erachten 
ſeien, einer fo weit gehenden Requiſition Folge zu leiſten. Dem erftgenannten Ab⸗ 
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geordneten, welcher behauptet hatte, daß bei Beſchlagnahmen der beregten Art das 
Briefgeheimniß zu einer Phraſe werden würde, erwiderte der General ⸗Poſtmeiſter: 
Meine Herren! Ich habe zunächſt zu konſtatiren, daß weder der General⸗Poſtmeiſter 
noch das General ⸗Poſtamt mit dieſer Beſchlagnahme irgend welche amtliche Be⸗ 
faſſung gehabt hat. Ich habe von dem ganzen Vorgang durch Mittheilungen in 
offentlichen Blättern derjenigen Partei, welcher der geehrte Herr Vorredner ange⸗ 
hört und die ſich ja befliſſen hat, dieſe Sache möglichſt bald in die Oeffentlichkeit zu 
bringen, zuerſt Kenntniß erlangt. Dieſes Verfahren iſt von den beiden Provinzial⸗ 
behörden, von der Ober⸗Poſtdirection in Poſen und derjenigen in Bromberg, ſelbſt⸗ 
ſtändig nach der ihnen zuſtehenden Amtsbefugniß und nach vorherigem Benehmen 
mit ihrem Juſtitiarius auf Grund der Requiſition der Staatsanwaltſchaft ein⸗ 
geleitet worden. Die Poſtverwaltung hat alſo in jeder Beziehung dem Geſetz ent- 
ſprechend verfahren. Wenn der Herr Abgeordnete auf den Verfaſſungs⸗Para⸗ 
graphen 33 und den F. 5 des Poſtgeſetzes Bezug nimmt, ſo ſteht in denſelben aller- 
dings, das Briefgeheimniß iſt unverletzlich, iſt gewährleiſtet; es heißt aber auch: 
die für Unterſuchungsfälle nöthigen Ausnahmen beſtimmt das Geſetz, — und an 
dieſen Geſetzen mangelt es in Preußen nicht, ich habe ſie vorhin genannt, es ſind 
die Kriminalordnung und die Verordnung vom 3. Januar 1849. Es iſt alſo in 
jeder Beziehung geſetzlich verfahren worden, und ich muß von der Poſtverwaltung 
mit aller Entſchiedenheit den Vorwurf zurückweiſen, als ob ſie eine Verletzung des 
Briefgeheimniſſes begangen oder zugelaſſen hätte. Ich nehme nicht ein Jota von 
dem Satz zurück, den ich im vorigen Jahre hier ausgeſprochen habe, daß das Brief⸗ 
geheimniß in den Händen der Poſt ſo ſicher iſt, wie die Bibel auf dem Altar. Ich 
bitte mir diejenigen Fälle nachzuweiſen, in denen dies etwa nicht ſo geweſen iſt. 
Abgeordneter Windthorſt: Meine Herren! Ich wuͤnſchte, ich wäre in der 
Lage, ſchon jetzt unbedingt den Satz unterſchreiben zu können: die Poſtbehöͤrde 
trifft kein Vorwurf. Dieſen Satz würde ich aber erſt dann unterſchreiben können, 
wenn der Herr General⸗Poſtmeiſter die Güte gehabt hätte, die Requiſition der 
Staatsanwaltſchaft, ſo wie er darum vom Herrn von Schorlemer gebeten iſt, hier 
vorzulegen. Es kommt in der That auf dieſes Dokument alles an, wir müſſen 
genau wiſſen, in welcher Unterſuchungsſache, in welchem Umfange der betreffende 
Staatsanwalt ein Requiſitionsſchreiben erlaſſen hat, und ob den ſämmtlichen Er⸗ 
forderniſſen des Geſetzes bei dieſer Requiſition genügt war. So lange wir das nicht 
wiſſen, können wir nicht beurtheilen, ob die Requiſttion in richtiger Weiſe erlaſſen 
iſt. Eine Prüfung darüber, ob die Requiſition richtig erlaſſen, mußte nämlich die 
Poſtbehörde nothwendig anſtellen. Es hat auch der Herr General⸗Poſtmeiſter ſelbſt 
geſagt, daß die Behörde nach Anhörung des Juſtitiars, alſo nach rechtlicher Prü⸗ 
fung der Zuläſſigkeit der Requiſition, gehandelt habe. So lange der Wortlaut der 
Requiſition nicht vorgelegt iſt, muß ich ſagen: es iſt mir doch noch ſehr zweifelhaft, 
ob es wirklich möglich iſt, daß Behörden in Preußen eine derartige allgemeine 
Requiſition haben erlaſſen können. Meine Herren! Es hat keinen Zweifel, daß 
nach der beſtehenden Geſetzgebung unter Umſtänden Briefe auf der Poſt ſaiſirt 
werden können, und ich glaube, daß, wenn eine Unterſuchung wegen eines be⸗ 
ſtimmten Vergehens vorliegt, und ein einzelner beſtimmter Brief genügend 
bezeichnet wird, das Gericht und vielleicht auch in der Vorunterſuchung der Staats- 
anwalt die Requiſition erlaſſen können, dieſen beſtimmten Brief mit Beſchlag zu 
belegen, aber generell zu fagen: hier iſt die Handſchrift des und des Mannes, 
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alle Briefe, die von ihm kommen, beſchlagnahmt, das geht über alles zuläffige Maß 
hinaus! Die hier in Frage befindliche Requiſition bezeichnet einen der Fälle, von 
denen ich ſagte: die Kriminaljuſtizgewalt in Preußen wird gebraucht zu politiſchen 
Zwecken. Daneben iſt es mir doch recht intereſſant, daß dieſer Fall zur Sprache 
gekommen iſt. Wiederholt ſind mir perſönlich verletzte Briefe zugekommen, noch 
öfter ſind ſie zugekommen mir befreundeten Perſonen. Ich habe darauf ſehr oft 
mit den Poſtbehörden geredet, und ich muß dieſen Poſtbehörden bezeugen, daß fie 
jede derartige Bemerkung mit dem größten Wohlwollen, mit der größten Sorgfalt 
unterſucht haben, und ich bin feſt überzeugt, daß es ganz entſchieden in der Abſicht 
unſeres General ⸗Poſtmeiſters liegt, den von anderer Seite ſchon angeführten Satz 
wahr zu halten, den er damals ausgeſprochen hat. Es wurde mir bei den betref- 
fenden Unterredungen ſehr oft erwidert: wie können Sie nur glauben, daß eine 
ſolche Verletzung abſichtlich ſtattgefunden, da es in der That bei dem Betriebe, 
den man auf der Poſt hat, bei der Raſchheit, mit der Alles eppedirt werden ſoll, 

gar nicht möglich iſt, die Briefe Einzelner zu kontroliren! ' 

Nun, meine Herren, daß das denn doch möglich fein muß und daß es wirklich 
geſchieht, das ſehen wir aus dem hier vorliegenden Falle. Die bezeichnete Ausrede 
bei der Verletzung von Briefen wird mir alſo ferner bei vorkommenden Brief⸗ 
verletzungen jetzt nicht mehr irgend welche Bedeutung haben. Es ſteht feſt, daß 
unſere poſtaliſchen Einrichtungen ſolche ſind, daß man die Korreſpondenz Einzelner 
zu überwachen volle Gelegenheit hat. Darauf mag Jeder, der korreſpondirt, wohl 
ſein Augenmerk richten! 

Dann mache ich den geehrten Herrn General⸗Poſtmeiſter noch darauf aufmerk⸗ 
ſam, wie die Geſchichte der geheimen Kabinette beweiſt, daß häufig die Verletzung 
des Briefgeheimniſſes in großem Umfange geſchieht, ohne irgend welche Kenntniß 
der Vorgeſetzten und namentlich des General⸗Poſtmeiſters. Ich bin, da ich den 
Charakter des Herrn General⸗Poſtmeiſters kenne, überzeugt, daß er jeden Poſt⸗ 
beamten, der nur den geringſten Verdacht bei ihm erregt, daß er das Briefgeheim⸗ 
niß verletzen könne, unnachſichtig entfernen würde. Aber das wiſſen die Männer 
der geheimen Polizei auch, und darum pflegt — fo ſagt die Geſchichte der 
geheimen Kabinete — ich ſage ausdrücklich nicht, der gegenwärtig exiſtiren⸗ 
den — die geheime Polizei ſich mit untergeordneten Beamten in Verbin- 
dung zu ſetzen, um durch deren Vermittelung d as zu erreichen, was fie bei den geord⸗ 
neten Behörden ganz beſtimmt nicht erreichen würden. Da nun jetzt konſtatirt iſt, 
daß die poſtaliſchen Einrichtungen ſolche ſind, daß die Korreſpondenz eines Einzelnen 
überwacht werden kann, fo habe ich die Bitte an den Herrn General⸗Poſtmeiſter, 
ſeinerſeits recht ſorgfältig darüber wachen zu laſſen, daß nicht die geheime 
Polizei derartige Machinationen macht, wie ſie wenigſtens in der Vergangenheit 
vorgekommen ſind. So lehrt die Geſchichte der geheimen Kabinete. 

Bevollmächtigter zum Bundesrath, General⸗Poſtmeiſter Dr. Stephan: 
Meine Herren! Ich beeile mich, die eben gehörte Rede zu beantworten, weil es mir 
doch wichtig erſcheint, auf dieſem Gebiete keinen Punkt im Unklaren zu laſſen. 

Was zuerſt die Requiſition des Staatsanwalts betrifft, ſo würde ich ſie mit 
Vergnügen mittheilen, aber ich habe ſie nicht; ſie liegt bei der Ober⸗Poſtdirection 
in Poſen und Bromberg und iſt, wie ich ſchon die Ehre hatte zu bemerken, an das 
General⸗Poſtamt nicht gelangt. Ich nehme aber an, daß fie wahrſcheinlich den- 
ſelben Wortlaut hat, den die Verfügung enthält, welche Herr von Schorlemer 
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verlefen hat; denn in dieſen Beziehungen iſt es doch die Pflicht der Ober⸗Poſtdirectio⸗ 
nen, fo vorſichtig als möglich zu verfahren, und ihre eigene ſchwere Verantwortlich⸗ 
keit für die Wahrung des Briefgeheimniſſes legt ihnen dieſe Pflicht beſonders nahe; 
ich glaube daher nicht, daß die Faſſung der Verfügung von derjenigen der Requi⸗ 
ſition abweicht. Wir können daher wohl die Faſſung, wie ſie verleſen iſt, auch für 
die Requiſition gelten laſſen. Wenn nun ſeitens der Staatsanwaltſchaft die Re⸗ 
quiſition erlaſſen iſt, und wenn dem Herrn Abgeordneten für Meppen, reſpektive 
den anderen Herren, die vorhin geſprochen haben, dieſe geſetzlichen Beſtimmungen 
ungenügend zu fein ſcheinen, um das Briefgeheimniß zu wahren, dann, glaube ich, 
iſt hier nicht das Terrain, auf dem dieſe Frage behandelt werden muß; denn wir 
ſtehen hier auf dem Standpunkt de lege lata. Sie haben aber in Händen 
die Reichs⸗Strafprozeßordnung, da ſtehen wir auf dem Standpunkt de lege fe- 
renda, und da in dem betreffenden Entwurf die Maßregeln bei Beſchlagnahme von 
Briefen enthalten ſind, ſo iſt das der Ort, die Materie zu behandeln. 

Wenn der Herr Abgeordnete für Meppen die Aeußerung gemacht hat, daß die 
Kriminaljuſtiz in Preußen zu politiſchen Zwecken — ich weiß nicht, hat er geſagt: 
gemißbraucht oder gebraucht werde, es kommt eigentlich auf eins hinaus — dann 
möchte ich hier von dieſer Stelle aus zunächſt dieſe Aeußerung zurückweiſen. Iſt 
dieſer Punkt weiter zu erörtern, fo gehört die ganze Sache dahin, wo die Handlın- 
gen der preußiſchen Staatsanwälte ihre verantwortliche Vertretung finden, nämlich 
in den preußiſchen Landtag. 

Es hatte der Herr Abgeordnete für Meppen das ſchwarze Geſpenſt herauf⸗ 
beſchworen, einer Art Kamorra, die ſich zwiſchen den Polizei- und Poſtbeamten ge⸗ 
bildet habe zum Zweck, die Briefe verdächtiger Perſonen zu durchſtöbern. Ich bin 
in die Beziehungen der Polizeiverwaltung keineswegs eingeweiht; das aber kann ich 
dem Herrn Abgeordneten doch verſichern, daß, wenn eine ſolche Verbindung beſtände, 
ſich doch ſehr bald Erſcheinungen zeigen müßten, zu denen dieſes Verfahren noth⸗ 
wendig führen muß. Es müßten Briefe durch die betreffenden Poſtbeamten zurück⸗ 
gehalten, unterſucht, an die Polizei ausgeliefert werden, und es würden ja in allen 
dieſen Fällen bei der großen Empfindlichkeit des Publikums in Bezug auf Unregel- 
mäßigkeiten im Briefverkehr die Beſchwerden nicht ausbleiben, vorzugsweiſe da, wo 
die Vermuthung nahe läge, daß es zum Zweck der Ueberwachung beſtimmter An⸗ 
hänger einer politiſchen Richtung geſchähe. Es wurden dieſe Beſchwerden ſich bei 
dem großen Umfange des Korreſpondenzverkehrs dermaßen häufen und die Verdachts 
momente in kurzer Zeit gegen den betreffenden Poſtbeamten ſich fo anhänfen, daß 
ſofort gegen ihn die Unterſuchung eröffnet werden könnte, um ein ſo pflichtvergeſſe⸗ 
nes Mitglied des ehrenhaften Poſtbeamtenſtandes aus der Verwaltung, wie der Herr 
Abgeordnete von Meppen hier allerdings richtig geſagt hat, mit unnachſichtlicher 
Strenge zu entfernen. 

In der Fortſetzung der Diskuſſiou wies demnächſt der Abgeordnete von 
Schorlemer⸗Alſt darauf hin, daß die von ihm verleſene Verfügung der Ober⸗ 
Poſtdirektion in Bromberg nicht erſehen laſſe, daß eine Unterſuchung gegen den. 
Kardinal Grafen Ledochowski eingeleitet ſei, und äußerte wiederholt ſein Bedenken, 
ob der Staatsanwaltſchaft die Berechtigung zur Beſchlagnahme der fraglichen 
Sendungen beigewohnt habe. Dieſen Bedenken trat der Abgeordnete Schröder 
(Lippſtadt) bei, indem er ausfuͤhrte, daß die Staatsanwaltſchaft zu einer Pro⸗ 
hibitivmaßregel übergegangen ſei, die ihr nicht zuſtehe. Ob aber die Poſt, fuhr 
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der Abgeordnete fort, eine Verſchuldung trifft, darüber zu urtheilen, find wir nicht 
im Stande, wenn wir nicht den Wortlaut der Requiſition ſehen. Meine Herren! 
Dieſes ſo wichtige Grundrecht der Wahrung des Briefgeheimniſſes iſt einmal uns 
verſprochen und verfaſſungsmäßig garantirt. Als Wächter mit dem flammenden 
Schwert vor dieſem Rechte ſteht die Poſtbehörde, meine Herren; die hat dieſes Recht 
für uns zu wahren; das wird der Herr General ⸗Poſtmeiſter auch gewiß nicht 
leugnen. Die Angriffe auf dieſes Recht können ja vorzugsweiſe nur von der Staats⸗ 
anwaltſchaft und der Polizei kommen, wo wollen ſie anders herkommen? Alſo die 
Frage, die hier für den Etat paßt, iſt die: »hat die Ober⸗Poſtdirection in Brom⸗ 
berg etwa in einer zu leichtfertigen Weiſe, in einer ihrer Stellung als Wächterin 
des Grundrechts des Briefgeheimniſſes nicht entſprechenden Weiſe einer Re- 
quiſition der Staatsanwaltſchaft nachgegeben, die im Sinne der betreffenden Be⸗ 
ſtimmungen offenbar nicht genügend begründet war? « Es wäre ſehr wünſchens⸗ 
werth, wenn der Herr General⸗Poſtmeiſter, da er heute die Requiſition nicht hat, 
fie möglichſt bald in glaubhafter Weiſe offiziell veröffentlichte, damit der Reichstag, 
wenn er wiederkommt, nach der kurzen Friſt, die uns jetzt vergönnt fein fol zum 
Ausruhen, ſich ein Urtheil gebildet haben kann. 

Abgeordneter Dr. Lasker: Die Wahrung des Briefgeheimniſſes liegt, wie ich 
nicht zweifle, allen Seiten des Hauſes und allen Mitgliedern gleich ſehr am Herzen, 
und der Gegenſtand, der heute angeregt worden iſt, muß meiner Meinung nach in 
doppelter Beziehung völlig aufgeklärt werden, erſtens dieſes Falles wegen und 
zweitens, damit nicht fälſchlicherweiſe im Publikum die Meinung beſtehe, als ob das 
Poſtgeheimniß in Preußen nicht genug gewahrt werde. Mit Ausnahme des letzten 
Herrn Redners haben alle übrigen Herren Redner, wie ich gern anerkenne, voll- 
ſtändig fachlich den Gegenſtand behandelt; aber nur das Eine geſtatte ich mir zu be- 
merken, wenn ein ſo wichtiger Gegenſtand zur Sprache gebracht wird, ſo ſcheint mir 
die einzig dafür nützliche Form die Interpellation zu fein. Eine Verhandlung ledig- 
lich bei Gelegenheit des Etats, von welcher der vereinzelte Vertreter eines beſtimmten 
Verwaltungszweigs mit Geſichtspunkten überraſcht wird, die feiner Verwaltung viel⸗ 
leicht fern liegen, zum Theil auch nicht in der Lage iſt, formell fuͤr die Regierung 
die in anderen Verwaltungszweigen herrſchenden Grundſätze zu vertreten, führt uns, 
wie die heutige Diskuſſion zeigt, nicht zum Ziele. Fuͤr mich iſt alles, was 
bisher verhandelt worden iſt, nicht befriedigend. Die Praxis, alle Briefe mit 
Adreſſen, welche einer nachgeahmten Handſchrift ähnlich ſind, mit Beſchlag belegen 
zu laſſen, verdient gewiß keine Billigung, weil fie die größte Gefahr in ſich ſchließt, 
daß auch nur fahrläſſigerweiſe das Briefgeheimniß verletzt werden kann. Ich habe 
deshalb die dringende Bitte, daß dieſe Frage von denjenigen Herren, welche in der 
Lage find, fie mit vollſtändiger Subſtantiirung zur Erörterung zu bringen, in der 
wuchtigen Prozedur der Interpellation zur Verhandlung gebracht werde, damit die 
Regierung vorbereitet und in allen betheiligten Reſſorts vertreten ſei, uns volle 
Aufſchlüſſe zu geben. Daß der Herr General -⸗Poſtmeiſter heute nicht in der Lage 
ift, Verfügungen der preußiſchen Juſtizverwaltung zu vertreten, überraſcht mich nicht. 
Er iſt gewiß nicht darauf vorbereitet geweſen, daß bei Gelegenheit des Poſtetats 
Monituren gemacht werden ſollen gegen die preußiſche Juſtizverwaltung. Ich habe 
deshalb die Hoffnung, ohne natürlich den Herren wegen der heutigen Anregung einen 
Vorwurf zu machen, daß im Intereſſe des Landes der begonnene Gegenſtand dem⸗ 
nächſt ganz objektiv und ſachlich zu Ende geführt werde. 
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Der Abgeordnete Windthorſt erwiderte, daß er ganz bereit geweſen fei, 
eine Interpellation zu ſtellen, daß er aber aus dem Auftreten des General⸗Poſt⸗ 
meiſters den Eindruck gewonnen habe, als ſei derſelbe auf die Beſprechung der An⸗ 
gelegenheit auch heute vollkommen vorbereitet geweſen. Indeß werde er bei der 
dritten Etatsberathung auf die Sache zurückkommen. 

Bevollmächtigter zum Bundesrath, General⸗Poſtmeiſter Dr. Stephan: Meine 
Herren! Ich glaube, den Herrn Abgeordneten von Schorlemer-Alft über feinen 
Zweifel ganz beruhigen zu können, indem ich unbedingt annehme, daß bei der Re⸗ 
quiſition des Staatsanwalts das zum Ausdruck gebracht iſt, daß eine ſtrafgerichtliche 
Unterſuchung gegen den Grafen von Ledochowski ſchwebt. Ich nehme das um ſo ſicherer 
an, als es die herkoͤmmliche Formel iſt, und ohne eine Mittheilung darüber, daß eine 
ſtrafgerichtliche Unterſuchung ſchwebt, die Ober ⸗Poſtdtrection noch nicht in der Lage 
iſt, die Beſchlagnahme eines Briefes zu verfügen. Alſo dieſer Punkt würde ſich 
hierdurch erledigen. 

Was dann die letzte Anführung des Herrn Abgeordneten für Meppen betrifft, 
ſo muß ich in der That geſtehen, daß ich nicht darauf vorbereitet war, beim Etat 
dieſe Frage heute hier behandelt zu ſehen. Ich hatte mir ungefähr gedacht, daß, 
wenn ſie vorgebracht werden ſollte, ſie in Form einer Interpellation oder eines An⸗ 
trages vorgebracht werden würde; denn auf alle die Fragen, die möglicher Weiſe ge⸗ 
ſtellt werden können, wenn man bei der Etatberathung den ganzen Bereich einer ſo 
ausgedehnten Verwaltung, wie die Poſt und Telegraphie es iſt, mit in die Dis⸗ 
kuſſion zieht, darauf kann ein Einzelner gar nicht präparirt ſein. Ich weiß ſehr 
wohl, daß es parlamentariſcher Brauch iſt, bei Gelegenheit der Etatsberathungen 
die Beſchwerden vorzubringen; indeſſen möchte ich mich doch der Anſicht vollkommen 
anſchließen, die der Herr Abgeordnete Dr. Lasker ausgeſprochen hat, daß in einem 
Punkte, auf deſſen Klarſtellung ſeitens des Hauſes, und nicht minder auch ſeitens 
der Regierung ein ſo großes Gewicht gelegt wird, die gewichtigere Form der Inter⸗ 
pellation gewählt wird, damit man Zeit gewinnt, die erforderlichen Akten anzuſehen, 
Urkunden zu beſchaffen und beſondere Kommiſſarien für beſondere Fragen zu ernennen, 
die aus ihrem Referat her ſpeziell mit allen Einzelheiten des Falles bekannt ſind. 

Ich muß mich noch mit zwei Worten gegen den Herrn Abgeordneten Schröder 
(Lippſtadt) wenden. Der Herr Abgeordnete iſt mit Prädikaten, die ich gerade nicht 
unter die Rubrik des epithetum ornans rechnen kann, gegen Behörden ſehr frei- 
gebig geweſen, er hat den Ober⸗Poſtdirectionen von Bromberg und Poſen Leicht⸗ 
fertigkeit vorgeworfen. Es iſt das ein Vorwurf, den ich ſelbſt gegen die mir unter⸗ 
gebenen Behörden in meiner Stellung, welche doch eine gewiſſe Strenge in der 
Leitung bedingt, Anſtand nehmen würde, auszuſprechen, — es ſei denn, daß wieder⸗ 
holt ein Anlaß dazu gegeben würde, was bisher noch nicht vorgekommen iſt, — 
denn wenn der Vorſtand einer ſo verantwortlichen Behörde, wie die Ober⸗Poſtdirection, 
den Vorwurf der Leichtfertigkeit verdient, dann iſt er nicht mehr am Platze. Der 
Herr Abgeordnete hat dann weiter den beiden Ober⸗ Staatsanwälten den Vorwurf 
der Streberhaftigkeit gemacht. Auch dieſen Vorwurf muß ich im Namen dieſer Be⸗ 
amten entſchieden zurückweiſen. Die Staatsanwälte haben eine ſo verantwortliche 
Stellung und ſo ſchwere Pflichten zu erfüllen, daß es gewiß zu bedauern iſt, wenn 
ihnen dazu noch von Seiten eines Mitgliedes dieſes Hohen Hauſes ſolche Vorwürfe 
gemacht werden, die ſie ſicher nicht verdienen. 

Abgeordneter Miquel: Meine Herren! Das, was ich ſagen wollte, iſt bereits 
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im Weſentlichen erſchöpft. Ich will nur darauf hinweiſen, daß die Frage, ob eine 
Verſchuldung der Ober⸗Poſtdirectionen vorliegt, allerdings davon abhängt, welche 
Requiſition dieſelben bekommen haben und ob die Staatsanwaltſchaft zum Erlaſſe 
dieſer Requifition berechtigt war. Das wird ja aufgeklärt werden können in der 
dritten Leſung des Etats. Ich glaube, wie jetzt die Dinge liegen, wird eine Inter⸗ 
pellation nicht mehr erforderlich ſein. i 

Dann will ich noch darauf hinweiſen, daß, wenn wir unſere neue Strafprozeß⸗ 
ordnung erſt ins Leben gerufen haben werden, eine derartige Requiſition, wie ſie 
hier angeblich vorliegt, nämlich generell Briefe von einem Manne nach dem Fakſimile 
ſeiner Handſchrift, an dritte Perſonen gerichtet, in Beſchlag zu nehmen durch die 
Staatsanwaltſchaft, hier ſogar direkt durch Poſtbeamte, ohne daß der einzelne Brief 
von dem Richter oder von dem Staatsanwalt als in Beſchlag zu nehmen bezeichnet 
iſt, gänzlich unmöglich ſein wird. 

Titel 1 und die folgenden Titel der Ausgabe wurden hierauf ohne Widerſpruch 
bewilligt. 


97. Engliſche Zeitball: Einrichtungen. 
(Time -balls.) °) 


Bei der großen Wichtigkeit, welche die genaue Kenntniß der wirklichen Zeit 
für die Schifffahrt hat, iſt ſeit langem ſchon die größte Mühe und Sorgfalt auf die 
Herſtellung möglichſt gleichmäßig gehender Uhren, die, einmal richtig geſtellt, auch 
längere Zeit ihren richtigen Gang behalten (ſog. Chronometer), verwendet worden. 
Wenn nun auch die Mechanik im Verein mit ſorgſamer Arbeit auf dieſem Gebiete 
ſchon Großes erreicht hat, fo konnen die Vortheile dieſer Anſtrengungen doch ſchon 
deshalb der Schifffahrt nicht ganz zu Gute kommen, weil eine Hauptbedingung des 
gleichmäßigen Ganges jeder Uhr, die äußerſte Ruhe und Unbeweglichkeit, auf einem 
Schiffe der Natur der Sache nach nicht in dem Maße erfüllt werden kann, wie dies 
z. B. in den Sternwarten möglich iſt. 

Auch abgeſehen von dieſem Uebelſtande werden die Uhren auf Schiffen ſtets 
Federuhren ſein müſſen, da ein Pendel wegen der Schwankungen des Schiffes un⸗ 
anwendbar iſt, und hieraus entſpringt die zweite größere Fehlerquelle für Schiffs⸗ 
chronometer. Der Gang der Uhr wird, auch bei genaueſter Kompenſation, ſtets ein 
anderer, langſamerer ſein, wenn die Feder ſich auf der zweiten Hälfte ihres Spannungs⸗ 
weges befindet, als im Anfange ihres Ablaufens, kurz nach dem Aufziehen. 

Da dieſe Uebelſtände unvermeidbar ſind, ſo hat man verſucht, Einrichtungen 
zu treffen, die es den Schiffern erleichtern, auch auf See den Gang ihrer Uhren zu 
kontroliren und die Abweichung derſelben von der richtigen Zeit möglichſt genau 
feſtzuſtellen. 

Aus dieſem Streben ſind die ſog. Zeitbälle entſtanden, deren Erfindung den 
Engländern, bei denen das Bedürfniß nach derartigen Hülfsmitteln ſich am leb⸗ 
hafteſten geltend machte, zu verdanken iſt. Dieſe Einrichtung, die mit Hülfe elektro⸗ 


) Anm. d. Red. Ein Aufſatz über die beſtehenden deutſchen Zeitball ⸗ Einrichtungen 
wird in einer der nächſten Nummern veröffentlicht werden. a N 
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magnetiſcher Apparate täglich ein weithin ſichtbares, genaues Zeichen für den Ein- 
tritt eines vorher ein- für allemal beſtimmten Zeitmomentes, z. B. 1 Uhr Mittags, 
geben fol, gelangt auf Veranlaſſung der Reichs Regierung nunmehr auch an den 
deutſchen Meeresküſten zur Ausführung, und zwar durch Vermittelung der Reichs⸗ 
Telegraphenverwaltung, welche die Leitung und den Betrieb der Zeitbälle über⸗ 
nommen hat. 

Das Weſen der Zeitbälle iſt indeſſen in Deutſchland, mit Ausnahme der 
nächſtbetheiligten Kreiſe, noch ſo wenig bekannt, daß es für die Leſer dieſer Blätter 
nicht ohne Intereſſe ſein wird über die Entwickelung dieſer Erfindung age 
Nähere zu erfahren. 

Der erſte Seitball wurde im Jahre 1833 in Greenwich auf der dortigen 
Königlichen Sternwarte aufgeſtellt. 

Zu dieſem Zwecke iſt auf dem Dache der Sternwarte ein hoher, viereckiger 
Maſt aufgerichtet; über denſelben iſt der ziemlich große Zeitball, der gewöhnlich 
1—2 m. Durchmeſſer hat und aus einem Eiſengerippe mit Weidengeflecht hergeſtellt 
iſt, geſchoben, ſo daß der Maſt in einer paſſenden viereckigen Röhre durch den Ball 
geht, und letzterer auf dem Maſte gleiten kann. An einer Seite hat der Maſt eine 
tiefe, halbkreisförmige Rinne, in welcher ein Gleitſtück, welches als Führung für 
den Ball dient, ſich bewegt; dieſes Gleitſtück iſt mit ſeiner oberen Fläche an der 
Unterſeite des Balles befeſtigt, während die untere Fläche eine lange Eiſenſtange 
trägt, die ihrerſeits unten in einen ſcheibenförmigen Kolben endigt. 

Das Aufwinden des Balles geſchieht mittelſt einer gewöhnlichen Winde mit 
einer Kette, die an der einen Seite des Maſtes hinaufgeht, oben über eine Leitrolle 
läuft, und durch einen auf der erwähnten Stange verſchiebbaren Ring ihren Zug 
auf die Stange überträgt und letztere hebt; die Stange ſchiebt dann das Gleitſtück 
und letzteres wieder den Ball in die Höhe. Iſt der Ball oben angekommen, ſo 
ſchiebt ſich der unten an der Stange befindliche Kolben zwiſchen zwei ſich gegenüber 
ſtehenden, federnden Sperrhaken durch und legt ſich dann von oben auf die Haken, 
die nach dem Paſſiren des Kolbens wieder in ihre urſprüngliche Stellung zurück⸗ 
ſchnappen und in derſelben durch Gegengewichte gehalten werden. Die Kette kann 
nun nachgelaſſen werden, wodurch der Ring der Kette an der Stange heruntergleitet, 
um dem Ball den nöthigen Spielraum zum Fallen zu gewähren; der Ball ruht bis 
zum Eintritt der Fallzeit mittelſt Stange und Kolben auf den Sperrhaken. 

Die beiden gedachten Sperrhaken find durch ein Syſtem von theils ein, theils 
zweiarmigen Hebeln mit einer anderen, nach unten führenden Kette verbunden. Dieſe 
führt in den Raum, in welchem die Auslöſung des Balles bewirkt werden fol, und 
iſt hier am Ende eines durch Gewichte beſchwerten einarmigen Hebels befeſtigt, deſſen 
freies Ende durch einen Sperrhaken in waagerechter Lage feſtgehalten wird. 

Wird nun dieſer Sperrhaken auf irgend eine Weiſe, wovon weiter unten die 
Rede fein wird, ausgelöſt, fo daß der einarmige Hebel frei wird, ſo ſinkt letzterer 
in Folge ſeiner Schwere nach unten und zieht die nach dem oberen Hebelwerke 
führende Kette mit ſich herab; die Kette pflanzt den Zug auf das obere Hebelwerk 
fort, und letzteres zieht die Sperrhaken, auf welchen der Kolben des Balles ruht, 
unter dem Ball heraus: hierdurch wird der Kolben frei, und beginnt nun mit dem 
Ball am Maſt herunterzufallen. 

Da der Ball ein nicht unbedeutendes Gewicht (50 — 75 Kilogramm) beſitzt, 
und die Fallgeſchwindigkeit ſich bekanntlich ſehr ſchnell ſteigert, ſo war es erforder⸗ 
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lich, geeignete Vorkehrungen gegen das Aufſchlagen des Balles bz. des Kolbens 
am Boden zu treffen, um Beſchädigungen des Balles und des Apparates zu ver⸗ 
meiden. Die zu dieſem Zwecke in Greenwich angewandte Einrichtung iſt äußerſt ein⸗ 
fach und ſinnreich; dieſelbe beſteht in einem am Fußende des Maſtes, ſenkrecht unter 
dem Kolben des Balles angebrachten, unten geſchloſſenen Rohre, deſſen Durchmeſſer 
wenig größer als der des über ihm ſchwebenden Kolbens ift; der obere Rand des 
Rohres iſt etwas ausgeweitet, um dem Kolben einen bequemen Eintritt in das Rohr 
zu ermöglichen. Dicht über dem unteren Verſchluß hat das Rohr eine enge Seiten- 
öffnung. Sobald nun beim Fall des Balles der Kolben in die obere Oeffnung 
des Rohres eintritt, drückt er die im Rohre befindliche Luft zuſammen; dieſem in 
Folge der Fallgeſchwindigkeit des Balles mit bedeutender Kraft ausgeübten Druck 
kann ſich aber die Luft des Rohres nicht ſchnell genug entziehen, da hierzu die 
Seitenöffnung nicht ganz genügt: die Folge iſt alſo, daß der Widerſtand der kom⸗ 
primirten Luft den vom Kolben ausgeübten Druck, d. h. alſo weiter die Fall⸗ 
geſchwindigkeit des Balles verringert, ſo daß der Kolben immer langſamer, nach 
Maßgabe des Austritts der inneren Luftſäule des Rohres durch die erwähnte Seiten⸗ 
öffnung, nach unten ſinkt, bis er zuletzt ohne einen weiteren Stoß, als ihn das ein⸗ 
fache Gewicht des Balles bedingt, ſich auf den Boden des Rohres legt. 

Der Ball wird alſo zuerſt ſehr ſchnell fallen, wie dies für die genaue Kenn⸗ 
zeichnung eines beſtimmten Zeitmomentes durchaus erforderlich iſt; auf der zweiten 
Hälfte des Weges dagegen verlangſamt ſich der Fall immer mehr. 

Bei den an vielen anderen Punkten der engliſchen Küfte errichteten Zeitbällen 
ſind im Allgemeinen dieſelben Konſtruktionsprinzipien innegehalten worden, nur 
hat man gefucht, einige kleine Fehlerquellen zu beſeitigen. Am meiſten Anlaß zu 
Betriebsſtörungen gab die Aufwindekette und die oben auf dem Maſte befindliche 
Leitrolle: erſtere konnte ſich leicht verwirren, und letztere war allen Witterungs- 
einflüſſen ausgeſetzt und dabei ſchwer zugänglich. Um dieſen Uebelſtänden abzuhelfen, 
ſetzte man ſtatt eines einzigen Maſtes ſpäter zwei Maſten dicht nebeneinander, und 
ließ die Führungsſtange mit den Kolben zwiſchen beiden entlang gleiten, wodurch 
die Führung ſicherer wurde; ferner nahm man ſtatt der glatten Fuͤhrungsſtange eine 
Zahnſtange, in welche ein Getriebe eingriff, und ſo den Ball in die Höhe ſchob, 
wodurch Winde, Kette und Leitrolle überflüſſig wurden. Es war dann nur erfor⸗ 
derlich, wenn der Kolben auf den Sperrhaken auflag, das Getriebe ſeitwärts aus 
der Zahnſtange herauszuheben, und der Ball war zum Fallen fertig. In dieſer Art 
iſt z. B. der in Deal errichtete Zeitball konſtruirt. 

Ein Hauptvorzug dieſer beiden Zeitballkonſtruktionen iſt ihre große Einfachheit, 
die durch die Vermeidung aller feineren und empfindlichen Mechanismen bei den 
meiſtens ſchwierigen Witterungsverhältniſſen der Meeresküſten eine ſehr hohe Sicher⸗ 
heit für den regelmäßigen Fall des Balles bietet. In der That haben auch die er⸗ 
zielten Erfolge durchaus den gehegten Abſichten entſprochen. 

Wir kommen nunmehr zu der zweiten Seite der Zeitballeinrichtungen, welche 
das Bindeglied zwiſchen dieſen und der elektriſchen Telegraphie bildet: nämlich zu 
den eigentlichen Auslöſungsvorrichtungen. 

Die Auslöſung des Zeitballes auf elektriſchem Wege, welche ſpäter und jetzt 
die Regel bildet, konnte naturgemäß bei Errichtung des Zeitballes zu Greenwich im 
Jahre 1833 noch nicht Platz greifen, da die elektriſche Telegraphie in dieſem Jahre, 
wo Gauß und Weber in Göttingen die erſte Drahtleitung herſtellten, noch in ihren 
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fruͤheſten Anfängen ſtand. Man mußte ſich deshalb in Greenwich mit mechaniſcher 
Auslöſung des Balles begnügen. Zu dieſem Behufe war das vorſtehend beſchriebene 
untere Hebelſyſtem in nächſter Nähe der aſtronomiſchen Normaluhr in der Stern⸗ 
warte angebracht; der auslöſende Beamte legte kurz vor der Fallzeit, wenn der Ball 
aufgewunden und die unteren Hebel geſperrt waren, die Hand auf die Sperrklinke, 
und beobachtete jetzt ſorgfältig die Uhr) genau um 1° 0’ 0“ Mittags löſte er dann 
durch einen Druck mit der Hand den Sperrhaken aus, ſo daß nun der Ball in der 
oben geſchilderten Weiſe herabfiel. 

So einfach und präziſe dieſes Verfahren zu fein ſcheint, fo hatte es doch 
mancherlei Uebelſtände im Gefolge, die auf die Genauigkeit der durch den Ball mar⸗ 
klrten Zeitangabe nachtheilig einwirkten. 


Auch abgeſehen davon, daß ſchon ein unwillkürliches Nervenzucken des Auslöſen⸗ 
den einen unzeitigen Fall des Balles leicht herbeiführen kann, ſo bleibt doch immer der 
Umſtand hinderlich, daß bei jedem Menſchen im gegebenen Falle zwiſchen der Wahr⸗ 
nehmung des betreffenden Zeitmomentes auf der Uhr und der Ausübung des Drucks 
auf den Sperrhaken eine kleine Zeit verfließt, die ſich nach den gemachten Erfahrungen 
mit der geiſtigen Individualität des Auslöſenden ändert und von ſolchem Betrage 
iſt, daß ſogar der Unterſchied dieſer kleinen Zeiträume bei zwei verſchiedenen, ſehr 
geübten Perſonen noch leicht auf 0,1 Sekunden ſteigen kann. Ja ſogar bei einem 
und demſelben Individuum ändert ſich dieſe Zwiſchenzeit zwiſchen der Entſtehung des 
Willens und der Ausführung desſelben täglich nach der jedesmaligen größeren oder 
geringeren Regſamkeit der geiſtigen Funktionen, auf die auch der Zuſtand des 
Körpers einen bedeutenden Einfluß ausübt. 

Es iſt leicht erſichtlich, daß einer Einrichtung, die, wie der Zeitball, ihren 
Hauptwerth in der äußerſten Genauigkeit der Zeitangabe findet, wenig damit ge⸗ 
dient fein kann, von den perſönlichen Eigenthümlichkeiten des den Apparat bedienenden 
Mannes abhängig zu ſein. Auch wurde verhältnißmäßig wenig in dieſer Beziehung 
gebeſſert, als im Jahre 1852 der Zeitball zu Greenwich zuerſt durch elektriſche 
Ströme ausgeldft wurde. 

Die hierzu erforderliche Vorrichtung war an ſich einfacher Natur und beſtand 
weſentlich in der Anwendung eines Elektromagneten, der durch die beim Durchgang 
des Stromes auf ſeinen Anker ausgeübte Anziehungskraft den Sperrhaken des ein⸗ 
armigen Hebels am unteren Hebelwerk auslöſte. Der Schluß des Stromkreiſes 
wurde hierbei durch eine mit der Hand zu bewegende Kontaktvorrichtung (Morſe⸗ 
ſchluͤſſel) hergeſtellt, fo daß auch bei dieſer Einrichtung noch die erwähnten Uebelſtände 
blieben; der einzige an ſich allerdings ſehr bedeutende Vortheil, der hierdurch erreicht 
wurde, beſtand darin, daß es jetzt leicht war, auch weit entfernte Zeitbälle vom 
Aufſtellungspunkte der Normaluhr aus auszulöſen. Dieſer Fortſchritt wurde auch 
fofort im Jahre 1855 zur Errichtung eines Zeitballes in Deal an der füdöftlichen 
Küfte Englands benutzt, der von der Sternwarte in Greenwich in gerader Linie 
ungefähr 100 Kilom. entfernt iſt. 

Die nicht zu verkennenden Uebelſtände, welche auch dieſer neuen Einrichtung 
in Folge der erforderlichen Vermittelung durch Menſchenhände anhafteten, machten 
ſich indeß noch immer fühlbar genug, ſo daß die engliſchen Aſtronomen auf 
weitere Vervollkommnung des Apparates ſannen. Die Löſung des Problems war 
gefunden, als ein engliſcher Phyſiker bei Beſichtigung der Zeitbälle fragte: Warum 
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wird denn der Normaluhr die Auslöfung nicht direkt übertragen?“ Hiermit war das 
freimachende Wort geſprochen, und man ging ſofort dazu über, ſtatt den Stromkreis 
durch einen die Uhr beobachtenden Mann im gegebenen Augenblick ſchließen zu laſſen, 
am Räderwerk der Normaluhr eine Vorrichtung anzubringen, die genau um 1° 0’ 
0” Mittags den Kontakt zwiſchen der Batterie und der Zeitballleitung herſtellte, 
und ſo den Ball genau zur richtigen Zeit auslöſte. In dieſer Weiſe werden jetzt die 
engliſchen Zeitbälle betrieben, und hat ſich die getroffene Einrichtung in jeder Weiſe 
bewährt. 

Es würde nun einen ſehr bedeutenden Koſtenaufwand erfordert haben, wenn 
für den Zeitball zu Deal eine eigene direkte Telegraphenleitung hätte erbaut werden 
müſſen; es werden deshalb für dieſen Zweck einige für den gewohnlichen Telegramm⸗ 
verkehr benutzte Leitungen der engliſchen Telegraphenverwaltung verwendet, deren 
eine von Greenwich nach London führt. In London ift im Central⸗Telegraphenamt 
eine genau nach Greenwicher Zeit regulirte Uhr aufgeſtellt, die durch eine geeignete 
Kontaktvorrichtung die Greenwicher Leitung von 12° 59“ 30“ bis 1° 0’ 30” (alfo 
zufammen 1’ lang) ſelbſtthätig vom Apparat trennt und mit einer Leitung London⸗ 
Dover verbindet. Dieſe Leitung führt an der Eiſenbahnſtation Aſhford Junction 
vorüber, wo die Leitung nach Deal abzweigt; in Aſhford Junktion iſt eine gleiche 
Uhr wie in London aufgeſtellt, die ebenfalls Greenwicher Zeit zeigt, und gleichfalls 
von 12° 59“ 30“ bis 1° 0’ 30” die Leitung London ⸗Dover ſelbſtthätig trennt, und 
den Londoner Zweig mit einer nach Deal zum Zeitball führenden Leitung in Kontakt 
ſetzt. Der von Greenwich um 1° 0“ 0“ ausgehende Strom kann alſo frei nach 
Deal gelangen, und dort, wie gleichzeitig in Greenwich, den Zeitball auslöſen. 

Um in Greenwich ſofort erſichtlich zu machen, ob der Ball zu Deal rechtzeitig 
gefallen iſt, iſt das ſog. Rückſignal eingerichtet, mittelſt deſſen der Ball ſelbſt, ohne 
Zuthun oder Beihülfe eines Beobachters, den richtigen Fall nach Greenwich anzeigt. 

Zu dieſem Behufe trägt die Kolbenſtange des Balles in ihrer Mitte ein 
Kontaktſtück, welches auf einem beſtimmten Punkte des vom Ball durchmeſſenen 
Fallraumes gegen eine Feder ſchleift, die den Kontakt zwiſchen einer Batterie und 
der nach Greenwich führenden Leitung herſtellt, und alſo im Augenblicke des Falles 
ſelbſt in Greenwich angiebt, daß der Fall rechtzeitig geſchehen iſt. Dies Rückſignal 
kann ungehindert über die wie oben angegeben verbundenen Leitungen paſſiren, da 
die für den Zeitballdienſt um 12° 59’ 30“ hergeſtellte Leitungs⸗Kombination bis 
1° 0° 30” beſtehen bleibt, das Rückſignal aber faſt unmittelbar auf den um 1° O’ 
0” von Greenwich nach Deal gehenden Strom folgt, und daher jedenfalls um 1° 
0“ 30“ lange die Leitung durchlaufen hat. 

Um 1° 0’ 30” iſt der Zeitballdienſt beendet; die Uhren ſchalten ſelbſtthätig die 
Leitungen wieder normal und die gewöhnliche telegraphiſche Korreſpondenz kann 
wieder beginnen. 

So iſt die Abſicht erreicht, den Zwecken des Zeitballdienſtes Genüge zu leiſten, 
ohne die großen Koſten für eine beſondere telegraphiſche Leitung aufwenden zu 
müſſen, und ohne die gewöhnlichen Telegraphenlinien in irgend nennenswerther 
Weiſe zu belaſten. 

Nachrichtlich ſei hierbei bemerkt, daß die oben beſchriebene Art der zeitweiligen 
Leitungs⸗Kombinirung durch ſelbſtthätige Uhren in noch weit ausgedehnterem 
Maßſtabe in England dazu benutzt wird, zu einer beſtimmten Stunde des Tages die 


697 


genaue Greenwicher Zeit von Greenwich aus an alle größeren Orte Englands, ja 
ſogar an Privat⸗Etabliſſements, Fabriken und dergleichen zu ſignaliſiren.“) 

Was die mit der beſchriebenen Einrichtung des Deitballapparates erreichten 
Reſultate anbelangt, ſo können dieſelben als in hohem Grade vorzügliche bezeichnet 
werden, beſonders wenn in Betracht gezogen wird, daß die an der Küfte fo häufigen 
Stürme den Betrieb des Apparates in Folge der Größe des Balles und ſeiner un⸗ 
geſchützten Lage in nicht geringem Grade behindern. Wie der Direktor der König⸗ 
lichen Sternwarte zu Greenwich berichtet“), iſt der Zeitball daſelbſt im Jahre 1875 
ganz regelmäßig gefallen, mit Ausnahme von 7 Tagen, an denen der herrſchende 
Sturm das Aufwinden des Balles unthunlich machte, und zweier anderer Tage, an 
denen der Mechanismus Fehler zeigte. 

Nicht ganz ſo günſtig war das Betriebsergebniß des Zeitballs zu Deal, wo der 
Ball an 10 Tagen des Sturmes halber nicht aufgezogen werden konnte, und außer⸗ 
dem an 17 Tagen gar nicht oder unrichtig fiel; indeſſen giebt dies immer erſt einen 
Ausfall von 7,4 pCt., was in Anbetracht der für den Standort des Balles maß⸗ 
gebenden Bedingungen noch als ein ſehr günſtiges Ergebniß anerkannt werden muß. 

Der Betrieb des Dealer Zeitballes zeigte noch einen anderen Uebelſtand, der 
aber den für das Zeitballſignal verwendeten Leitungen zur Laſt fällt: letztere erwieſen 
ſich nämlich, wahrſcheinlich in Folge der in England gebräuchlichen mangelhaften 
Iſolatoren (vergl. Rother, Telegraphenbau, §§. 111— 115 und Culley, Prakt. 
Telegr. F. 294 bis 296) an 52 Tagen im Jahre 1875 fo ungenügend iſolirt, daß 
der von Greenwich ausgehende Zeitballſtrom in Deal zu ſchwach ankam, um das 
Hebelwerk auszulöſen, weshalb an dieſen Tagen dem Auslöſungswerk mit der Hand 
nachgeholfen werden mußte. Durch Vergrößerung der in Greenwich für dieſen Zweck 
benutzten Batterie hat man dieſem Uebelſtande abgeholfen. 

Zum Schluß möge noch einer engliſchen Einrichtung Erwähnung geſchehen, die 
demſelben Bedürfniß wie der Zeitballapparat ſeinen Urſprung verdankt: es ſind dies 
die Zeitkanonen (Time-guns), die an ſolchen Punkten der Küſte, wo örtliche Ver- 
hältniſſe die Errichtung eines Zeitballmaſtes unmöglich bzw. unzweckmäßig erſcheinen 
ließen, ſeit 1863 zur Aufſtellung gelangt ſind. Dieſe Kanonen, deren eine in 
Newcaſtle und eine andere in North Shields aufgeſtellt iſt, werden ebenfalls jeden 
Mittag um 1° 0° 0” durch einen von Greenwich ausgehenden Strom ganz in der 
vorgeſchriebenen Weiſe unter Benutzung einer London⸗Neweaſtler Leitung gelöft, 
indem der elektriſche Strom durch eine geeignete Exploſionsmaſſe hindurchgeht und 
dieſelbe entzündet. Es liegt indeſſen auf der Hand, daß dieſe Zeit Kanonen den 


) Der Nutzen dieſer Einrichtung für alle Zweige des öffentlichen und gewerblichen 
Lebens iſt in England ſeit langer Zeit anerkannt, und mitunter in nahezu enthuſiaſtiſcher 
Weiſe geprieſen worden; ſo lag dem Verfaſſer dieſes die Aeußerung eines großen engliſchen 
Fabrikanten vor, der die Erſparniß, welche er durch die genaue Kenntniß der Greenwicher 
Zeit erzielte, jährlich auf mehrere Hundert Pfd. Sterl. berechnete. — In Deutſchland bietet 
das täglich Morgens von Berlin auf allen Leitungen gegebene, den Telegraphenbeamten 
wohlbekannte ſog. Uhrenſignal etwas Aehnliches; das Signal iſt indeß für rein telegraphen⸗ 
dienſtliche Zwecke beſtimmt, und wird, ſoviel dem Verfaſſer bekannt, z. Z. nur in Mecklenburg 
auch für öffentliche Zwecke verwendet, wo die Regierung mit Genehmigung der oberſten 
Telegraphenbehörde das tägliche Berliner Uhrenſignal auf den Telegraphenämtern durch eigene 
Beauftragte beobachten und hiernach die öffentlichen Uhren reguliren läßt. 


*) Vgl. Report of the astronomer royal to the board of visitors of the royal 
observatory, Greenwich 1876. June 3. 
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Zeitball bei Weitem nicht erſetzen können, da der Schuß in Folge der langſamen 
Fortpflanzung des Schalles den Hauptvortheil der Zeitſignale, die höchſte Genauig- 
keit, nicht gewährt. 


98. Die indiſchen Eiſenbahnen. 


In dem Aufſatze »Oſtindiens Handelsverkehr und ſeine Mittel« in Nummer 14 
des Archivs für Poſt und Telegraphie, Jahrgang 1876, iſt u. A. in gedrängten 
ſtatiſtiſchen Angaben über das indiſche Eiſenbahnweſen der wachſenden Bedeutung 
dieſes Verkehrsmittels für das ungeheuere Reich gedacht worden. Die neuerlich in 
der „Times« veröffentlichten Mittheilungen aus dem bis Ende des erſten Viertel ⸗ 
jahrs 1876 reichenden Jahresbericht der oberſten Staatsaufſichtsbehörde für das 
geſammte indiſche Eiſenbahnweſen bieten Gelegenheit, jener Darſtellung hier einige 
Ergänzungen folgen zu laſſen. 

Das unter Staatsgarantie aufgewendete Anlagekapital für das indiſche Eiſen⸗ 
bahnnetz beträgt ungefähr 94 Millionen Pfd. Strl., wofür bis jetzt 5694 (engl.) 
Meilen Eiſenbahnen dem Verkehr übergeben, weitere 505 Meilen in Angriff ge⸗ 
nommen find. Auf unmittelbare Staatsrechnung find außerdem 803 Meilen aus⸗ 
"gebaut und in Betrieb. Die Anlagekoſten für dieſe Staatsbahnen betragen bis 
jetzt ungefähr 12 Millionen Pfd. Strl. Die Anlegung weiterer Staatsbahnen in 
einer Länge von zuſammen 2413 Meilen iſt bereits beſchloſſen. 

Der Zuwachs an den während des Jahres 1875 vollendeten Linien trifft 
hauptſächlich auf das Punjab mit 62 Meilen von Lahore nach Wazirabad, auf 
Madras mit 97 Meilen von Trichinopoly nach Tuticorin, während in Rajputana 
einige Strecken Staatsbahnen, ſo namentlich die Linien von Agra nach Nuſſeerabad 
und von Indore nach Khundwa, fertig geſtellt worden ſind. Eine 30 Meilen lange 
Zweigbahn von Mutthra bis Hathras iſt auf Kreiskoſten erbaut worden. Auf der 
Oud⸗ und Nohilkund⸗Linie iſt beſonders die Vollendung der wichtigen und groß⸗ 
artigen Brücke über den Ganges bei Cawnpore zu erwähnen, durch welche eine direkte 
Verbindung des Bahnnetzes von Oud mit der Eaſt⸗Indian Eiſenbahn hergeſtellt 
worden iſt. 

Zur Erprobung der Tragkraft der Brücke wurden vor der Eröffnung derſelben 
für den allgemeinen Verkehr eine Batterie Artillerie und zwei Schwadronen Reiterei 
nebſt den zur Feldausrüſtung gehörigen Elephanten und Kameelen mehrmals hin⸗ 
und herbefördert. 

Um eine Vorſtellung von der Wichtigkeit dieſer Brücke und zugleich von den 
Größenverhaͤltniſſen derſelben zu geben, wird erwähnt, daß die bisherigen, haupt⸗ 
ſächlich für Getreidetransporte benutzten Fähren bei Patna einen Weg von 30 Meilen 
zurückzulegen hatten, um von dem einen Ufer auf das andere zu gelangen. Die 
Sandbänke und Untiefen, welche während der trockenen Jahreszeit mitten im Fluſſe 
zum Vorſchein kommen, zwingen überdies die Schiffe oftmals zu großen Umwegen. 
In der Regenzeit ſchwillt dagegen der Fluß derart an, daß der Horizont von dem 
einen Ufer nach dem andern hin von einer einzigen Waſſermaſſe begrenzt wird, die 
mit großer Schnelligkeit dahinſchießt. Bei ſolchem Waſſerſtande brauchen die Schiffe, 
welche von dem einen Ufer auf das andere überſetzen wollen, buchſtäblich mehrere 
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Tage, um die ihrem Ausgangspunkte gegenüberliegende Stelle des jenſeitigen Ufers 
zu gewinnen. 

Es iſt einleuchtend, daß demnach ſchon die Beſchaffenheit und Ausdehnung des 
Fluſſes ſelbſt dem Brückenbau ganz beſondere Schwierigkeiten in den Weg legten; 
dazu kamen aber auch noch andere mißliche Umſtände, mit denen der europäiſche 
Eiſenbahn⸗Ingenieur wohl ſelten oder nie zu rechnen hat, nämlich: ſchlechtes 
Material, ungeübte Arbeiter und die Gefahren des Klimas, welche die ſengenden 
Sonnenſtrahlen bei Tage und die giftigen Ausdünſtungen bei Nacht mit ſich bringen. 
Dieſelben Schwierigkeiten müſſen zwar in Indien beim Eiſenbahnbau im Allgemeinen 
faſt allerwärts überwunden werden, immerhin bereiten aber gerade die Flüſſe mit 
ihrem unberechenbaren Waſſerſtande und den ſtets wechſelnden Flußbetten die größten 
Hinderniſſe und Gefahren. 

Eine alte Hinduſage weiß von großen Städten an einem mächtigen Fluſſe zu 
erzählen, die auf dem Waſſer einen ſchwunghaften Handelsverkehr unterhielten. 
Das Einzige, was der eifrige Forſcher hiervon heutzutage noch zu entdecken vermag, 
find einige Sandbänke inmitten einer pfadloſen Wüſte. 

Man weiß, daß der Oxus urſprünglich feine Fluthen in das Caspiſche Meer 
ergoß. In neueſter Zeit, im Jahre 1856, verließ der Hoang⸗Ho, der bis dahin 
in das Gelbe Meer mündete, ſein Bett und bahnte ſich einen neuen Weg nach dem 
Golf von Pechili. 

Angeſichts ſolcher Erfahrungen ſind gegenüber der Unbeſtändigkeit der aſiatiſchen 
Flüſſe, namentlich beim Eiſenbahnbau ganz beſondere Vorkehrungen erforderlich. 
Kam es doch auf einer der indiſchen Linien vor, daß eine Brücke, die mit großen 
Koſten über einen reißenden Fluß gebaut worden war, nach dem Aufhören der Regen- 
zeit vollſtändig auf trockenem Boden und über eine Meile vom nunmehrigen Fluß⸗ 
bett entfernt lag. 

Während der Regenzeit des Jahres 1875 blieben die großen Brücken auf den 
nördlichen Eiſenbahnlinien von erheblicheren Unfällen verſchont, was den erfreulichen 
Beweis liefert, daß man es verſtanden hat, endlich genügende Bollwerke zu ſchaffen; 
dagegen find ſowohl auf der Great Indian ⸗Peninſula-Linie in der Nähe von Jubbul⸗ 
poor, als auf der Punjab⸗ und Delhi⸗Linie Brücken und ganze Strecken des Bahn⸗ 
dammes vom Waſſer weggeriſſen worden. Am Schlimmſten aber erging es in dieſer 
Beziehung der Eaſtern⸗Bengal⸗Eiſenbahn an ihren nördlichen Ausläufern bei 
Goalundo. 

Während der Jahresbericht dem muthigen Unternehmungsgeiſt der beſtehenden 
Eiſenbahngeſellſchaften vollſte Anerkennung zu Theil werden läßt, beklagt derſelbe 
den gänzlichen Mangel jeder Neigung zur Nachahmung dieſes guten Beiſpiels in 
zwei Provinzen des indiſchen Reichs: in Aſſam und Cachar. Der äußerſte Punkt, 
bis zu welchem das indiſche Eiſenbahnnetz nach dieſer Richtung hin bis jetzt eine 
Ausdehnung erfahren hat, iſt das bereits erwähnte Goalundo. Obwohl der Brahma⸗ 
putra dieſen Grenzpunkt auf ſeinem Laufe von Dibroogurh, der Hauptſtadt von 
Aſſam, nach Kalkutta berührt, erfordert dennoch unter den jetzigen Verhältniſſen 
der Verkehr zwiſchen Dibroogurh und Kalkutta noch immer ebenſoviel Zeit, wie 
eine Reiſe von Bombay nach London. 

Die Benutzung der indiſchen Eiſenbahnen, welche nach und nach auch ſeitens 
der Eingeborenen eine etwas regere zu werden anfing, iſt beſonders durch den letzten 
Aufenthalt des Prinzen von Wales erheblich gefördert worden. Abgeſehen davon, 
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daß die Reife des Prinzen und feines zahlreichen Gefolges und das Zuſtrömen der 
Schauluſtigen zeitweiſe den Verkehr belebte, hat dieſer Anlaß auch die dauernde 


Folge gehabt, daß die Eingeborenen ſich mit dem neuen Verkehrsmittel“ überhaupt 
mehr befreundet haben. Freilich bereitet gerade dieſer wachſende Verkehr der Ein⸗ 


geborenen den Betriebsbeamten manchen Aerger und manche Schwierigkeiten. So 


können beiſpielsweiſe die eingeborenen Frauen durch kein Zureden bewogen werden, 
beim Eintritt in die Perſonenwagen ihre in der Regel ſehr umfangreichen Bündel 
abzulegen oder für ihre kleinen Kinder einen anderen als den gewohnten Platz auf 
dem Rücken der Mutter zu wählen. Ueberdies zählt der indiſche Eiſenbahnreiſende 
fein Bett ⸗ und Küchengeräth hartnäckig zu feinem Handgepäck. 

Bemerkenswerth ſind die Mittheilungen des Jahresberichts über die für 
Truppentransporte getroffenen Einrichtungen. Bei den auf Anordnung des indiſchen 
General. Kommandos angeſtellten Verſuchen wurde eine Schwadron Huſaren mit 
123 Reit- und 68 Packpferden, nebſt voller feldmäßiger Ausrüſtung an Gepäck, 
Lagergeräth, Munition u. dgl. in 39 Minuten eingeſchifft. Der Zug wurde hierauf 
über den Jumna befördert; die Ausſchiffung ging ſodann in 28 Minuten derart 
von ſtatten, daß Mannſchaften und Pferde in Reih und Glied längs der Eiſen⸗ 
bahn aufgeſtellt waren. Bei der Zurückbeförderung waren ſogar nur 32 bz. 27 
Minuten zum Ein⸗ und Ausladen erforderlich. 

Ein anderer Verſuch wurde mit einer Batterie Armſtrong⸗Geſchütze gemacht. 
Drei Vierzigpfünder, zwei achtzöllige und zwei fünfeinhalbzöllige Mörſer mit einem 
Fuhrpark von 9 Wagen und 134 Zugthieren, Gepäck und voller feldmäßiger Aus- 
rüſtung wurden in 40 Minuten eingeladen. Der Zug legte hierauf eine Entfernung 
von 10 Meilen zurück. Bei der Ausſchiffung konnte das erſte Geſchütz in 8 Mi⸗ 
nuten in Thätigkeit geſetzt werden, das zweite nach 13, das dritte nach 24 Minuten. 
Dieſe drei Geſchütze waren in Zeit von 12 Minuten wieder eingeladen. 


II. Kleine Mittheilungen. 


Poſtreiſe um die Welt. Die Tilſiter Zeitung brachte vor einiger Zeit 
nachſtehende Mittheilung: »Am 13. Mai ſandte einer unſerer Mitbürger eine Poſt⸗ 
karte nach San Francisco mit der Weiſung, ſie dort in einen Briefumſchlag zu thun 
und nach Shanghai in China abzufertigen, von wo aus ſie wieder nach Tilſit an den 
urſprünglichen Abſender gerichtet werden ſollte. In einer Zeit von 135 Tagen iſt 
das auch geſchehen: am 3. Juni traf die Karte auf ihrer erſten Station ein, ging 
am 9. desſelben Monats weiter über das Stille Weltmeer, war am 1. Auguſt in 
Shanghai und trat am 5. mit dem Dampfer » Indu8« die Heimreiſe an. Die Poft- 
ſtempel auf der Rückſeite des Briefumſchlags geben an, daß man am 10. Auguſt in 
Hongkong, am 21. September in Brindiſi (Italien) geweſen iſt. Am 25. Sep⸗ 
tember langte die Karte in Tilfit an.e 

Wenn wir den Weg dieſer Weltreiſenden auf Grund der uns zu Gebote 
ſtehenden Leitbehelfe verfolgen, jo kommen wir zwar zu dem Ergebniß, daß die Poſt⸗ 
beamten, durch deren Hand die Sendung ging, ihre Schuldigkeit pünktlich gethan 
haben, und daß nirgends eine Verzögerung vorgekommen iſt. Daraus darf indeſſen 
noch nicht der Schluß gezogen werden, als könnte die Poſtreiſe um die Welt über⸗ 
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haupt nicht in einem kürzeren als jenem 135 tägigen Zeitraume zurückgelegt werden. 
Im Gegentheil iſt die Beförderung der in Tilſit am 13. Mai aufgegebenen Poſt⸗ 
karte durch den unglücklich gewählten Tag der Abſendung, durch den die zweck⸗ 
mäßigſten Anſchlüſſe verloren gingen, erheblich verzögert worden. Die unter⸗ 
nommene Probe würde ein ganz anderes Ergebniß gehabt haben, wenn zum Beiſpiel 
die Poſtkarte, anſtatt am 13. Mai, am 11. Juni Abends aus Tilſit abgegangen 
wäre. Bei den gegenwartig beſtehenden Anſchlüſſen wäre fie in dieſem Falle am 
26. Juni in New⸗York, am 1. Juli in San Francisco und am 31. Juli in Hong⸗ 
kong eingetroffen. Die Weiterbeförderung von da würde am 12. Auguſt erfolgt 
und die Sendung auf dem Wege über Ceylon, Suez und Brindiſi am 25. September 
nach Tilſit zurückgekommen ſein, alſo an demſelben Tage, wie bei der Abſendung am 
13. Mai. Die ganze Reiſe um die Welt wäre mithin in 106 Tagen zurückgelegt 
worden. f 


Die Verwendung von Brieftauben zu militäriſchen Zwecken. 
Der »Moniteur de l’armee« vom 6. Oktober berichtet, daß bei den Herbſtmanövern 
in Frankreich auch Brieftauben zur Benutzung gelangt ſind und daß namentlich die 
»societe colombophile zu Elbeuf dem IV. Armeekorps 16 ſolcher Tauben zur 
Dispoſition geſtellt habe. Dieſelben wurden am 19. September zu Houdan und 
am 20. zu Bonnainville mit Depeſchen an Oberſt Lauſſedat in Elbeuf fliegen ge⸗ 
laſſen. Der erſte Aufflug fand zu Houdan um 11 Uhr Vormittags ſtatt und 
bereits um 12% Uhr langte die erſte Taube in dem Taubenſchlage in Elbeuf an, fo 
daß die betreffende Depeſche ſofort per Draht nach Paris weiter befördert werden 
konnte. Die übrigen Tauben langten in verſchiedenen Intervallen an, waren 
ſaͤmmtlich aber im Laufe des Tages in ihrem Schlage. (Milit. Wochenbl.) 


Verwendung der Poſt⸗Einlieferungsbücher. Bekanntlich tft den 
Behörden, Geſchaͤftshäuſern, ſowie Einzelperſonen, welche häufiger Einſchreibbriefe, 
Werthſendungen und Poſtanweiſungen durch die Poſtanſtalten zur Abſendung 
bringen, geſtattet, ſich die Empfangsbeſcheinigung über Sendungen dieſer Art nicht 
durch einzelne Einlieferungsſcheine, ſondern in ſogenannten Poſt⸗Einlieferungs⸗ 
büchern ertheilen zu laſſen. Bei Anwendung dieſer Poſt⸗Einlieferungsbücher wird 
nicht allein für den Aufgeber die Zeit des Wartens auf die ſonſt auszufertigenden 


Scheine erſpart, ſondern auch für andere am Schalterfenſter verkehrende Perſonen 


die Abfertigung beſchleunigt; die Bücher gewähren zugleich den Vortheil der Ueber⸗ 
ſichtlichkeit des Poſtverkehrs für die Abſender und der größeren Sicherſtellung gegen 
Veruntreuungen der überbringenden Boten. 

Von dieſen Vortheilen hat namentlich die ſchnellere Abfertigung des Publikums 
an den Schaltern die Poſtverwaltung veranlaßt, darauf hinzuwirken, daß dem 
Gebrauche der Poſt⸗Einlieferungsbücher eine moͤglichſt große Ausdehnung gegeben 
werde. In Folge deſſen wurde auch die bis zum Jahre 1871 beſtandene Beſchraͤn⸗ 
kung, wonach die betreffenden Bücher nur bei größeren Poſtämtern angewendet 
werden durften, beſeitigt, ſo daß gegenwärtig der Gebrauch der Poſt⸗Einlieferungs⸗ 
bücher bei allen Poſtanſtalten ohne Unterſchied des Geſchäftsumfanges — bei Poſt⸗ 
agenturen nach vorheriger Genehmigung der Kaiſerlichen Ober⸗Poſtdirection — 
geſtattet iſt. 
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Ueber die Zahl an Poſt⸗Einlieferungsbüchern, welche in den verſchiedenen Ober- 
Poſtdirectionsbezirken gegenwärtig im Gebrauche ſind, haben neuerdings Ermitte⸗ 
lungen ſtattgefunden, deren Ergebniß hierunter zuſammengeſtellt iſt: 


Zahl der Zahl der Zahl der 

Ober; Ein⸗ Ober⸗ Ein Ober; Ein- 

Moftdirectiond- lieferungs-. Poftdirectiond- lieferungs- Poſtdirections- lieferungs⸗ 

bezirk. bücher. bezirk. bücher. bezirk. bücher. 
Aachen 146 Darmſtadte 1365 Liegnitz 1,058 
Arndberg ...... 1009 Dresden 1060 Magdeburg. 900 
Berlin 1850 Düſſeldorf . 1075 Met 98 
Braunfhweig .. 736 Erfurt 868 Minden 5 680 
Bremen 523 Frankfurt a. M. 779 Munſter 325 
Breslauuu 953 Frankfurt a. O.. 848 Oldenburg... 884 
Bromberg 411 Gumbinnen 275 Oppeln 895 
Carlsruhe 1092 Halle a. S 1053 Poſen 441 
Caffel......... 962 Hamburg 1000 Potsdam 1,025 
Coblen 719 Hannover 835 Schwerin 595 
nn 454 Kiel 857 Stettin. 1,045 
Cös lin 278 Koͤnigsberg i. Pr. 545 Straßburg... 592 
Conſtann 678 Leipzig 1786 Trier 523 
Danzig 708 Summe 31,926 


Wie die obige Zuſammenſtellung ergiebt, hat die Anwendung der Poft-Ein- 
lieferungsbücher noch bei Weitem nicht diejenige Ausdehnung gefunden, welche mit 
Rückſicht auf den Zweck der Bücher wünſchenswerth erſcheint; namentlich iſt in ein⸗ 
zelnen Bezirken die Zahl der im Gebrauche befindlichen Einlieferungsbücher unver⸗ 
hältnißmäßig gering und hinter der in anderen Bezirken von gleichartigen Verkehrs- 
verhältniſſen benutzten Zahl dieſer Bücher auffallend zurückgeblieben. 

In Folge deſſen iſt vor Kurzem an die Kaiſerlichen Ober⸗Poſtdirectionen die 
Aufforderung ergangen, die Angelegenheit weiter zu verfolgen und in den Kreiſen 
des Publikums, ſowie bei den Behörden, dahin wirken zu laſſen, daß mehr als 
bisher von den Poſt⸗Einlieferungsbüchern Gebrauch gemacht werde. Es iſt anzu⸗ 
nehmen, daß ſolche Einwirkungen, bei der zu erwartenden regen Unterſtützung 
der einzelnen Poſtanſtalten, von gutem Erfolge ſein werden. 

Im März künftigen Jahres ſollen demnächſt wieder Feſtſtellungen ftattfinden, 
wieviel Poſt⸗Einlieferungsbücher alsdann in den verſchiedenen Ober⸗Poſtdirections⸗ 
bezirken ſich im Gebrauche befinden. 


Zur Geſchichte des Botenweſens der Stadt Frankfurt a. d. Oder. 
Im Jahre 1516 beauftragten Bürgermeiſter und Rath der Stadt Frankfurt a. d. Oder 
ihren derzeitigen Stadtſchreiber, den „würdigen und wohlgelahrten Nicolaus 
Teymler, Magiſter der freien Kinfte«, alle die Stadt betreffenden Verordnungen 
und herkömmlichen Beſtimmungen zu ſammeln und niederzuſchreiben. Teymler 
unterzog ſich dieſem Auftrage mit anerkennenswerther Gründlichkeit. Das von ihm 
gefertigte Werk — Stadtbuch genannt — welches von Riedel in ſeinem Codex 
diplomaticus Brandenburgensis Theil I. Band 23 mitgetheilt und im Frank⸗ 
furter Stadtarchive heut noch in Urſchrift aufbewahrt wird, enthält neben vielen die 
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Verwaltung der Stadt, die Erhebung der Zölle ꝛc. betreffenden Beſtimmungen auch 
einen Artikel über den Stadtboten. Dieſer Artikel iſt vielleicht das älteſte ſchriftliche 
Zeugniß, welches wir über das Botenweſen in Frankfurt a. d. Oder bz. in der Mark 
Brandenburg beſitzen, und dürfte daher für manchen Leſer des Poſtarchivs nicht 
ohne Intereſſe ſein. Derſelbe lautet: 


»Von dem loffer ader ſtad boten. 


Der ſtad boten, der ſal auch geſchworen ſeyn der ſtad, wen jn der rat 
mit brieffen ausſchicket, ſo ſal man jm von eyner meylen geben VI pfennig 
vnd nicht mher dergleichen, wen er auch eynem borger lofft, wen es jm ver- 
lobet wirt. Wen er doheyme iſt, ſo ſal er ſtets vf dem ſtatſchreiber warten, 
ab er jn was zubevelhen hat ader zuuorſendn. So pflag es bej meynen 
getzeitn vitzenz der loffer zuhaltn; aber diſer tzeit wart der loffer mher vf der 
borger dinſt dan vf ſeyner herrn, ſeyn lone iſt alle virtel jar XV groſchn 
vnd Wellen wintergewand vnd IIII ellen ſomergewand geſchoren vnd ge- 
krempt, eyn bone (Huhn) vnd X ßoc eyer dartzu hat. « 


Aus Vorſtehendem geht hervor, daß im Jahre 1516 beſtimmte Botenpoſtkurſe 
von Frankfurt a. d. Oder noch nicht ausgegangen ſind. Ein Bedürfniß dazu ſcheint 
auch nicht vorhanden geweſen zu ſein, denn, da ein Bote zur Beſtellung der Briefe 
des Rathes genügte, fo kann der Umfang der Korreſpondenz desſelben nicht be- 
deutend geweſen ſein. Dem Stadtboten iſt noch geſtattet geweſen, fuͤr die Bürger 
Botengänge zu beſorgen, und er ſcheint, wie der Chroniſt in den betreffenden 
Artikel des Stadtbuches naiv einfließen läßt, über dieſe Privatbotengänge ſeinen 
eigentlichen Dienſt, den des Nathes, oft vernachläſſigt zu haben — muthmaßlich, 
weil ihm die Gänge für die Bürger mehr einbrachten, als die für den Rath. 

Trotzdem kann der Handel der Stadt Frankfurt a. d. Oder, welche ſchon früh 
dem Hanſabunde angehörte und das wichtige Zoll- und Stapelrecht an dem be- 
deutenden Strome beſaß, im Jahre 1516 nicht unbedeutend geweſen ſein. Es wird 
dies durch die in oben erwähnter Urkunde enthaltenen Beſtimmungen über die Er- 
hebung vielerlei Zölle, die Handhabung der Marktpolizei ꝛc. beſtätigt. Hiernach läßt 
ſich annehmen, daß die geſchäftlichen Mittheilungen der Bürger weniger durch den 
Stadtboten, als durch die Frankfurt paſſirenden Kaufleute, Bürger, Fuhrleute ꝛc. 
befördert worden ſind. 

Das Einkommen des Stadtboten erſcheint für den erſten Augenblick gering, 
doch war dasſelbe im Vergleich zu dem Einkommen anderer ſtädtiſcher Unterbeamten, 
z. B. der Thorwärter, nicht unbedeutend. Letztere erhielten allerdings neben der 
Dienſtkleidung vierteljährlich bis ein Schock Groſchen Lohn, doch waren ihnen 
ſonſtige Nebeneinnahmen meiſt nicht ausgeſetzt, während der Stadtbote neben ſeiner 
feſten Beſoldung von 15 Groſchen vierteljährlich und dem geſchorenen und ge— 
krempten Winter⸗ und Sommergewande ꝛc. noch für jede zurückgelegte Meile 
6 Pfennige, d. i. einen Satz erhielt, welcher in Anbetracht der damaligen Zeit⸗ 
verhältniſſe ſicher weit höher war, als die Gebühr, welche unſere Eilboten jetzt für 
die gleiche Entfernung erhalten. 


— — 
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III. Zeitſchriſten-Ueberſchau. 


1) L’Union postale. Journal publié par le bureau international de l’Union 
generale des postes. No. 14. Berne, 1" Novembre 1876. 

Ausführung des belgischen Geſetzes vom 12. Mai 1876, betreffend die Einziehung 
von Wechſeln durch die Poſt — Penſionsverhältniſſe der Poſtbeamten in den 
Vereinsländern (Fortſetzung). — Poſtaliſche Bücherkunde. — Mittheilungen. 

2) Das Ausland. Ueberſchau der neueſten Forſchungen auf dem Gebiete der Natur., 
Erd- und Völkerkunde. Redigirt von Friedr. v. Hellwald. Nr. 45. 6. No⸗ 
vember 1876. 

Central Amerika. Von Dr. H. Polakowsky. III. — Ein Ausflug in das abeſſyniſche 
Gebirg (Fortſetzung). — Aus dem Leben der Japaner. — Das Salz. — Die 
Sambaquis oder Muſchelhaufen in Braſilien. — Profeſſor Mantegazza's Glaubens- 
bekenntniß. — Eine neue Schrift Dr. J. R. Mayer's. — Beiträge zur alten Ge⸗ 
ſchichte Südweſt⸗Deutſchlands. — Zur Geſchichte der Erforſchung Tibets. 

3) Europa. Redig. von H. Kleinſteuber. 1876. Nr. 43. 

Kleine Bilder aus der franzöſiſchen Revolution. — Die Bulgaren. — Händel und 
Beethoven. — Von der Inſel Wight nach London. — Wiener Briefe. Literatur. 
Bildende Kunſt. Muſik. Theater. Aus allen Zeitungen. 


4) Annalen der Phyſik und Chemic. Herausgegeben von J. C. Poggendorff. 
Leipzig 1876. Nr. 10. 

Ueber die Wärmeleitung von Gaſen und Dämpfen und die Abhängigkeit der ſpe⸗ 
zifiſchen Wärme derſelben von der Temperatur, von A. Winkelmann. — Ueber 
die abſoluten Phaſenänderungen bei der Reflexion des Lichtes und über die Theorie 
der Reflexion, von W. Wernicke. — Das elektriſche Leitungsvermögen der Chlor,, 
Brom- und Jod ⸗Waſſerſtoffſäure, der Schwefel-, Phosphor, Oxal-, Wein: und 
Eſſigſäure in wäſſrigen Löſungen, von F. Kohlrauſch. — Ueber die Transverſal⸗ 
ſchwingungen flüſſiger Lamellen, von F. Melde. — Ueber die Photographie der 
weniger brechbaren Theile des Sonnenſpektrums, von H. C. Vogel und O. Lohſe. — 
Ueber die Anzahl der elektriſchen Materie, von C. Neumann. — Ueber Schwefel⸗ 
ſäureauhydrit und über ein neues Schwefelſäurehydrat, von R. Weber. — Be 
merkungen zu dem Aufſatze des Herrn v. Oettingen über Temperatur und Adiabate, 
von R. Clauſius. — Ueber die kleinſte Ablenkung im Prisma, von E. Lommel. — 
Ueber die Momentanbeleuchtung bei Beobachtung der Lichtwellenſchlieren, von E. 
Mach. — Notiz über ein Radiometer⸗Experiment, von H. Kruß. — Sicherheits- 
vorrichtung für Waſſerſtoffentwickelungs⸗-Apparate zur Verhütung von Knallgas⸗ 
Exploſionen bei der Entzündung des Gaſes, von M. Roſenfeld. 


5) Journal télé graphique. Publié par le bureau international des ad- 
ministrations telegraphiques. No. 22. Berne, 25 Octobre 1876. 
Considerations generales sur les tarifs telegraphiques (40 et dernier article). 
Ueber die neueren Verbesserungen des Hughes - Telegraphen und eine neue 
Methode der Uebertragung mittelst desselben. — Les derniers perfection- 
nements de l’appareil Hughes et nouvelle methode de translation avec cet 
appareil, par F. von Hefner-Alteneck, Ingenieur de l’etablissement tele- 
graphique de Siemens et Halske (texte original allemand avec traduction 
francaise). — Manipulateur sousmarin de G. Sommati. — Un coup-d’oeil, 
sur l’exposition d’hygiene et de sauvetage de Bruxelles, par E. Charlier, 
employe des telegraphes de Belgique. — Application du circuit de com- 
pensation à la 6° combinaison du systeme Vianisi, par Louis Vianisi (tra- 
duit de Titalien). — Necrologie. M. le professeur Gloesener. — Nouvelles. 
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Herausgegeben im Auftrage der Kaiſerlichen Berlin, Verlag und Druck der Koͤniglichen Geheimen 
Dof- und Telegraphen Verwaltung. Ober Hofduchdruckerei (R. v. Decker). 


Archiv für Poſt und Telegraphie. 
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Amtsblatt der Veutſchen Reichs- Poſt- und Telegraphenverwaltung. 
M23. Berlin, Dezember. 1876. 


Inhalt: J. Actenſtücke und Aufſätze: 99) Die Rohrpoſt - Einrichtungen in Berlin. — 
100) Aufnahme von Wechſelproteſten durch Poſtbeamte. — 101) Zur Organiſation der 
Landbriefbeſtellung. — 102) Das Oerſted⸗Denkmal zu Kopenhagen. — 103) Der 
Waarenhandel zwiſchen dem Deutſchen Reiche und Rußland in den Jahren 1872, 
1873 und 1874. — 104) Schenkungen für das Poſtmuſeum. 


II. Kleine Mittheilungen: Die deutſche Handelsflotte in den Jahren 1871 bis 
1875. — Dead - letters feine Todes nachrichten. — Japaniſche Eiſenbahnen. 

III. Literatur des Verkehrsweſens. 

IV. Zeitſchriften⸗Ueberſchau. 


I. Actenſtücke und Aufſätze. 


99 Die Rohrpoſt⸗ Einrichtungen in Berlin. 
Von Herrn Geheimen expedirenden Sekretär Pennrich in Berlin. 


Die Aufmerkſamkeit der Leſer des Archivs für Poſt und Telegraphie wird 
bereits durch verſchiedene, von einzelnen öffentlichen Blättern gebrachte kurze Mit ⸗ 
theilungen auf eine inzwiſchen in Wirkſamkeit getretene Einrichtung für Berlin 
hingelenkt worden ſein, deren Wichtigkeit und Gemeinnützigkeit unbeſtreitbar be⸗ 
deutend iſt, und die insbeſondere der Berliner Handelswelt viele Vortheile bringen 
wird: die Rohrpoſt in Berlin. 

In beſchränkter Weiſe waren in Berlin Rohrpoſt⸗Verbindungen ſchon ſeit dem 
Jahre 1865 vorhanden; fie dienten zur beſchleunigten Beförderung von Telgrammen 
zwiſchen dem Haupt ⸗Telegraphenamt einerſeits und den Aemtern in der Börſe, am 
Brandenburger Thor und am Potsdamer Thor andererſeits. 

Die unterirdiſchen Rohrpoſt⸗Anlagen ſind zuerſt in England 1854, ſpäter auch 
in Paris ins Leben getreten. In Wien iſt eine Rohrpoſt am 1. März 1875 dem 
Betriebe übergeben worden. 

Die Einrichtungen in Paris und Wien find im Weſentlichen übereinftimmend 
und von denjenigen in England verſchieden. 

In Paris und Wien find die Röhrenftränge im Allgemeinen fo angeordnet, 
daß ein von der Hauptſtation ausgehender Röhrenſtrang eine kleine Anzahl anderer 

Archiv f. Poſt u. Telegr. 1876. 23. 45 
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Stationen berührt und demnächſt wieder in der Hauptſtation endigt. An diefe 
in die Hauptrohrleitung eingeſchalteten Stationen find eine gewiſſe Zahl anderer 
derart angeſchloſſen, daß dieſelben von einem ebenfalls eine Schleife bildenden Röhren ⸗ 
ſtrange berührt werden. Hiernach ſteht alſo jede einzelne Station mindeſtens mit zwei 
andern direkt durch Röhren in unmittelbarer Verbindung. In dieſem Rohrſyſtem 
werden die Depeſchen nur in einer Richtung befördert; die einzelnen Stationen können 
mithin die Depeſchen für die nachfolgenden Stationen dieſen unmittelbar zuſenden, die 
Depeſchen für vorliegende Stationen müſſen dagegen ſtets die Hauptſtation paſſiren. 
Ausnahmsweiſe find einige wenige Stationen auch durch einfache Rohrleitungen mit 
je einer andern in den vorgedachten Schleifen eingeſchalteten Station verbunden, 
ſo daß ſie ihre Korreſpondenz direkt unter einander austauſchen können. 

In England ſind dagegen die Nohrpoſt⸗Verbindungen ſo angeordnet, daß 
ſämmtliche Röhren ſtrahlenförmig von der Hauptſtation ausgehen. Die Zweig ⸗ 
ſtationen können demnach nur mit jener direkt Telegramme wechſeln; der Verkehr 
der Zweigſtationen unter einander findet lediglich durch Vermittelung der Haupt⸗ 
ſtation ſtatt. 

Was den Betrieb anlangt, fo erfolgt in Paris die Beförderung der Korreſpon⸗ 
denz durch Luftdruck in regelmäßigen Zeitabſchnitten von einer Station zur andern. 
Es wird alsdann alle Viertelſtunden ein aus mehreren Depeſchenbehältern gebil⸗ 
deter Zug abgelaſſen. In England werden die Depeſchen ſofort nach ihrem Ein⸗ 
gange von einer Station zur andern befördert, ein Verfahren, welches in Paris 
ebenfalls bei der Börſenkorreſpondenz angewendet wird. 

In Berlin hatte das ſeit Beendigung des deutſch⸗franzoſiſchen Krieges in groß⸗ 
artigem Maßſtabe erfolgende Anwachſen der Bevölkerung und des Umfanges der 
Stadt ſchon längſt die Aufmerkſamkeit der Telegraphen⸗Behörden auf eine Erweite⸗ 
rung der Rohrpoſt⸗Anlagen hingelenkt. Nach der dem Etat der Telegraphen⸗Verwal⸗ 
tung für das Jahr 1874 beigefügten Denkſchrift iſt ein Theil der für die Ent- 
wickelung und Vervollkommnung des Reichs⸗Telegraphennetzes in Ausſicht genomme⸗ 
nen, bz. bereits bewilligten außerordentlichen Mittel zur Vervollkommnung der Verbin⸗ 
dungen innerhalb der großen Städte, unter Zuhülfenahme der Rohrpoſt, beſtimmt. 

Eine gedeihliche Förderung erfuhr biefor Plan indeß erſt im Anfange des 
Jahres 1875 bei Anbahnung der Vereinigung der beiden Verwaltungen für Poſt 
und Telegraphie. Von dieſem Zeitpunkte ab erhielten die Vorbereitungen für die 
Ausführung des lange geplanten Projekts greifbare Geſtalt. 

Die oberſte Behörde für das Poft- und Telegraphenweſen bezeichnete damals 
als das zu erſtrebende Diel: 

möglichſte Vervollkommnung der Stadttelegraphie, in Vereinigung mit 
den für den Stadtpoſtdienſt beſtehenden Einrichtungen, und unter Her⸗ 
ſtellung einer zuſammenhängenden Rohrpoſt⸗ Verbindung, bei ent- 
ſprechender Vermehrung der Kabelleitungen, und unter Mitbenutzung der 
für die Poſt beſtehenden Fuhrverbindungen und Beſtelleinrichtungen, zu⸗ 
gleich bei anderweiter, den Leiſtungen entſprechender Normirung des Tarifs. 

Im Auftrage des Herrn Reichskanzlers wurde eine beſondere Kommiſſion ein⸗ 
geſetzt, welche einen Plan über die den obigen Geſichtspunkten entſprechende Organi⸗ 
ſation ausarbeiten ſollte und einen ſolchen bald darauf zur Prüfung vorlegte. 
Dieſer Plan iſt den nunmehr vollendeten Einrichtungen, wie ſie in Nachſtehendem 
beſchrieben werden, zum Grunde gelegt worden. 
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Nach genauer Prüfung der in London, ſowie in Paris und Wien beftehenden 
Rohrpoſt⸗Einrichtungen iſt für Berlin dem in Paris und Wien beſtehenden Syſtem, 
wonach die Nohrpoſt⸗Stationen innerhalb gewiſſer Grenzen unter einander verbunden 


ſind, und die Beförderung in beſtimmten, vorher feſtgeſetzten Zeitabſchnitten erfolgt, 


‚ 
| 


vor dem engliſchen Syſtem der Vorzug gegeben worden, da das erſtere weniger Be⸗ 
triebskoſten erfordert und eine zuverläſſige Uebermittelung der Korreſpondenz inner⸗ 
halb eines verhältnißmäßig geringen Zeitraums geſtattet. 

Die eigentliche treibende Kraft für die ganze Rohrpoſt⸗Anlage geht von vier 
Dampfmaſchinen aus, welche in vier Maſchinenhäuſern ihre Aufſtellung erhalten 
haben. Die Einrichtung ſolcher Anlagen konnte zweckmäßig nur auf reichseignem 
Grund und Boden erfolgen. Anfangs ſchien es erforderlich, behufs Errichtung der 
Maſchinenhäuſer vier Grundſtücke käuflich zu erwerben. Es hat ſich jedoch 
ſpäter als angänglich erwieſen, drei Maſchinenſtationen auf bereits vorhandenen 
reichseignen Grundſtücken unterzubringen, nämlich auf den Poſtgrundſtücken Oranien⸗ 
burger Straße 35/36, Palliſadenſtraße 88 und Ritterſtraße 7, ſo daß es nur noch 
zur Aufſtellung der vierten Maſchinenanlage des Ankaufs eines Grundſtücks, Mauer⸗ 
ſtraße 74, bedurfte. Der Bau dieſer Maſchinenhäuſer iſt im Juni 1876 begonnen 
und im Oktober deſſelben Jahres vollendet, mithin in der ſehr kurzen Zeit von 
nicht ganz 4 Monaten ausgeführt worden. 

Die Dampfmaſchinen “) find Hochdruckmaſchinen mit Röhrenkeſſeln, horizon⸗ 
talen Cylindern und variabler Expanſion. Jede Maſchinen⸗Anlage zerfällt im 
Weſentlichen in folgende Theile: 

Dampfkeſſel, Dampfmaſchinen, Luftpumpen, Luftbehälter und Kühlapparate. 

Jede Dampfkeſſel⸗Anlage umfaßt zwei in Bauart und Abmeſſungen 
gleiche horizontale Röhrenkeſſel, welche in einem Mauerwerk feſtliegen. Sie 
beſtehen im Allgemeinen aus dem eigentlichen cylindriſchen Keſſel und den in die 
Böden eingezogenen Röhren, welche letztere einen äußern Durchmeſſer von 65 mm. 
haben. Im Ganzen find 8 Dampfkeſſel in Verwendung, die ſich ihrer Größe nach 
in zwei Klaſſen theilen, und zwar 4 von 57 Quadratmeter Heizfläche, 4 von 
34 Quadratmeter Heizfläche. Auf den Maſchinenſtationen Oranienburger Str. 35/36 
und Mauerſtraße 74 find die größeren, auf den Maſchinenſtationen Ritterſtraße 7 
und Palliſadenſtraße 88 die kleineren Dampfkeſſel untergebracht. 

Je zwei eine Anlage bildende Keſſel haben einen gemeinſchaftlichen Schornſtein. 
Nur einer dieſer Keſſel iſt für gewöhnlich im Betriebe, der zweite dient zur Aus⸗ 
hülfe. Der Cylinder der größeren Keſſel hat 1,57 Meter lichten Durchmeſſer und 
3,2 Meter äußere Länge; der Keſſel hat im Ganzen 72 Siederöhren. Der 
Cylinder der kleineren Keſſel hat 1,3 Meter lichten Durchmeſſer und 2,85 Meter 
äußere Länge; der Keſſel hat im Ganzen 48 ſchmiedeeiſerne Siederöhren. Durch 
Speiſepumpen werden die Keſſel mit dem erforderlichen Waſſer verſehen. 

Die erzeugte Dampfkraft ſetzt zwei neben den Keſſeln befindliche horizon⸗ 
tale Dampfmaſch inen (liegende Cylinder) in Bewegung. Die Maſchinen find 
durch eine Schwungradachſe gekuppelt, auf welcher ſich die mit den Zahnrädern des 
Pumpenbetriebes in und außer Eingriff zu ſetzenden verſchiebbaren Zahnräder be⸗ 
finden. Mit Hülfe dieſer Räder wird die von den Maſchinen ausgehende Bewegung 


) Die Zeitſchrift „Ueber Land und Meere hat in ihrer Nummer 39, Jahrgang 1876, von 
den bei der Wiener Rohrpoſt⸗Anlage in Anwendung kommenden ähnlichen Maſchinen und 
Apparaten ausführliche Zeichnungen geliefert. 
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auf zwei Luftpumpenpaare fortgepflanzt, von denen das eine die Verdichtung, 
das andere die Verdünnung der Luft zu bewirken hat. Die Pumpen find bei jeder 
Maſchinenſtation zweimal vorhanden, damit im Falle einer Reinigung oder Aus⸗ 
beſſerung eines Pumpenpaares keine Unterbrechung im Betriebe einzutreten braucht. 

Die Luftbehälter dienen zur Sammlung der durch die Luftpumpen her⸗ 
geſtellten, verdichteten und verdünnten Luft; es ſind cylindriſche Keſſel, deren 
Böden, um einer Beſchädigung durch den Einfluß der Luft vorzubeugen, bei den 
Preſſungsbehältern nach außen, bei den Behältern für Luftleere nach innen kugel⸗ 
abſchnittförmig ausgebaucht ſind. Zu den Maſchinen⸗Anlagen gehören noch die 
Kühlapparate. Diefelben beſtehen aus einem Syſtem von dünnwandigen Kupfer⸗ 
röhren, welche in einem eiſernen Behälter an beiden Enden luftdicht eingeſetzt ſind. 
Die Abkühlung der Luft geſchieht dadurch, daß um die Kupferröhren, in welchen 
die Luft mit ſehr geringer Geſchwindigkeit ſtrömt, ein fortwährender Waſſerſtrom er⸗ 
halten wird, wozu das für die Speiſung der Dampfkeſſel erforderliche Waſſer dient. 
Das Waſſer, welches in der durch die Verdichtung erhitzten Luft in Dampf⸗ 
form enthalten iſt, ſetzt ſich an den kühlen Wänden der Röhren ab und ſammelt 
ſich in dem Unterſatze des Apparats, aus welchem es mittelſt Hahn abgelaſſen wird. 
Dadurch erzielt man, daß nur trockene und kühle Luft in die Rohrleitungen gelangen 
kann, und an den kühlen Wänden der letzteren nur unbedeutend wenig oder gar 
kein Waſſer mehr abgeſetzt wird, welches ein Feuchtwerden des Inhalts der Depefchen- 
büchſen und ein Einfrieren der Leitungen veranlaſſen könnte. Ohne die Anbringung 
dieſer Kühlapparate iſt ein zu jeder Jahreszeit ununterbrochener Betrieb nicht möglich, 
zumal mehrere Leitungen über Brücken führen, wo eine ſehr bedenkliche Abkühlung 
trotz der ſorgfältigſten Verwahrung eintreten wird. Jede Maſchinen⸗ Anlage hat 
zwei gleich große Kühlapparate erhalten. 

Mit den vorerwähnten Behältern für verdichtete und verdünnte Luft ſtehen in 
luftdichter Verbindung die Röhren. 

Zur Herſtellung des Röhrennetzes find ſchmiedeeiſerne, mit Ueberdeckung ge- 
ſchweißte Röhren von 65 mm. innerem und 74 mm. äußerem Durchmeſſer ver⸗ 
wendet. Die inneren Wände ſind, ohne polirt zu ſein, vollkommen glatt. Jedes 
einzelne Rohr hat eine nutzbare Länge von 5 Metern; die Röhren ſind unter ſich 
durch beſonders befeſtigte, ſchmiedeeiſerne Flantſchen verbunden. Die Zuſammen⸗ 
fügung ſämmtlicher Röhren iſt derartig, daß jeder Rohrſtrang für ſich einen voll⸗ 
kommen luftdichten Behälter bildet. Alle Theile der Rohrleitung, welche von den 
geraden Linien abweichen, ſind auf Walzwerken nach genauen Kreisbögen gebogen. 
Im Allgemeinen find, ſoweit als thunlich, Kurven unter 8 Meter Halbmeſſer ver- 
mieden worden. Nur die unmittelbaren Rohranſchlüſſe an die Apparate ſelbſt ſind 
nach kleineren Krümmungshalbmeſſern gebogen, hierzu find aber Meffingröhren ver⸗ 
wendet, welche einen etwas größeren Durchmeſſer, als die ſchmiedeeiſernen Röhren 
erhalten haben. 

In den öffentlichen Straßen liegt die Leitung im Allgemeinen ein Meter unter 
der Oberkante des Bodens. 

Bevor auf die Verzweigung des Röhrennetzes näher eingegangen wird, erſcheint 
es erforderlich, die den Betrieb des Rohrpoſtdienſtes vermittelnden Stationen, die 
Rohrpoſt⸗Aem ter, ins Auge zu faſſen. 

Die Zahl derſelben iſt vorläufig auf 15 feſtgeſetzt worden. Es iſt in Ausſicht 
genommen, die Rohrpoſt⸗Aemter thunlichſt überall mit Poſtanſtalten zu vereinigen. 
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Hierurch wird der Vortheil erreicht werden, daß die bereits vorhandenen Befdrderungs- 
mittel der Poſt auch für den Rohrpoſt⸗Verkehr ausgenutzt werden können. Die 
Lage und Verbindung der Rohrpoſt⸗Aemter iſt ſo angeordnet, daß dieſelben im Bereiche 
der verkehrsreicheren Theile des. Stadtbezirks belegen find, und der größte Theil der 
Korreſpondenz unmittelbar von den Rohrpoſt⸗Aemtern beſtellt werden kann. 

Die angeſtellten ſtatiſtiſchen Ermittelungen über die Vertheilung der poſtaliſchen 
und telegraphiſchen Korreſpondenz auf die einzelnen Stadttheile haben ergeben, daß 
außer den bereits früher unterirdiſch verbundenen vier Telegraphen⸗Stationen, 
nämlich: N 

dem Haupt⸗Telegraphenamt (Ecke der Franzöſiſchen und Oberwallſtraße), 
» LTelegraphenamt am Brandenburger Thor, 
7 7 „ Potsdamer Thor und 
» » in der Boͤrſe, 
noch die Anlage weiterer 11 pneumatiſcher Stationen nothwendig und andererſeits 
für die nächſte Zeit als ausreichend zu erachten iſt. 
Als Rohrpoſt⸗Stationen find folgende 15 Aemter beſtimmt “): 
Amt 1, Haupt ⸗Telegraphenamt, 
» 2, Seydelſtraße 11 (vereinigt mit Poſtamt 53), 
„ 3, Ritterſtraße 7, auch Maſchinenſtation (mit demſelben wird vor- 
ausſichtlich ein Poſtamt vereinigt werden), 
4, Neuenburger Straße 33 (vereinigt mit Poſtamt 13), 
5, Mauerſtraße 74, auch Maſchinenſtation, 
6, Potsdamer Thor, Leipziger Platz 20, 
7, Brandenburger Thor, Pariſer Platz 8, 
8, Börſe, 
9, Oranienburger Straße 35/36, auch Maſchinenſtation (vereinigt 
mit Poſtamt 24), 
10, Lothringer Straße 61 (vereinigt mit Poſtamt 54), 
11, Neue Königſtraße 70 (vereinigt mit Poſtamt 43), 
12, Hofpoſtamt, Spandauer Straße 19/22, 
13, Verlängerte Genthiner Straße 27 (vereinigt mit Poſtamt 30), 
14, Invalidenſtraße 70 a (vereinigt mit Poſtamt 55), 
15, Wallnertheater⸗Straße 10 (vereinigt mit Poſtamt 27). 

Außer den vorgedachten 3 Maſchinenſtationen befindet ſich noch eine vierte 
ohne Amt auf dem Poſthalterei⸗Grundſtück, Palliſadenſtraße 88. Ferner find 
noch auf der Station am Potsdamer Thor und in dem Poſtamte in der neuen König ⸗ 
ſtraße 70 Luftbehälter für verdichtete und verdünnte Luft aufgeſtellt. Um bei letzteren 
nicht ebenfalls Dampfmaſchinen anbringen zu muͤſſen, find dieſelben mit den benach⸗ 
barten Maſchinenſtationen durch Hülfs⸗Röhrenſtränge in Zuſammenhang gebracht. 

Das die Verbindung der Rohrpoſt⸗Aemter und der Maſchinenſtationen her⸗ 
ſtellende Röhrennetz wird in zwei Kreiſe, einen nördlichen und einen ſüdlichen, zerlegt, 
dergeſtalt, daß jeder einzelne im Haupt⸗Telegraphenamte ſeinen Ausgang nimmt und 
dorthin zurückkehrt. Die Rohrleitung des nördlichen Kreiſes beſchreibt folgenden Weg: 


X W 


* * * 3 x 2 


) Anmerk. d. Red. Die Nummerirung der Rohrpoſt⸗Aemter iſt inzwiſchen endgültig 
dahin feſtgeſtellt worden, daß die in der Genthiner Straße belegene Station die Nummer 8 
führt, diejenige in der Börſe die Nummer 9, und die folgenden bis zu Nummer 14 in der 
Invalidenſtraße, je eine Nummer höher tragen. 
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Haupt - Telegraphenamt — NRohrpoft - Amt 8 (Börſe) — Rp. A. 9, 
Oranienburger Straße 35/36, Maſchinenſtation — Rp.⸗A. 10, Lothringer 
Straße 61 — Rp. ⸗A. 11, Neue Königſtraße 70 — über die Maſchinen⸗ 
Anlage, Palliſadenſtraße 88 nach dem Rp.⸗A. 12, Hofpoſtamt, Station 
für Luftbehälter, und von da zurück nach dem Haupt⸗Telegraphenamt. 

Zweigleitungen führen: 

a) vom Np. A. 9, Oranienburger Straße 35/36, nach dem Rp.⸗ A. 14, 
Invalidenſtraße 70 a., 

b) vom Rp.⸗A. 11, Neue Königſtraße 70, nach Rp.⸗A. 15, Wallner⸗ 
theater⸗Straße 10. 

Die Rohrleitung des füblichen Kreiſes iſt in folgender Weiſe geführt: 

Haupt ⸗Telegraphenamt — Rp.⸗A. 2, Seydelſtraße 11 — Rp. A. 3, 
Ritterſtraße 7 — Rp. A. 4, Neuenburger Straße 55 — Rp. A. 5 
Mauerſtraße 74 — Rp.⸗A. 6, Potsdamer Thor — Rp.⸗A. 7, Branden ⸗ 
burger Thor und von da zurück nach dem Haupt⸗Telegraphenamt. 

Eine Zweigleitung führt vom Rp.⸗A. 6, Potsdamer Thor, nach Rp.⸗A. 13, 
verlängerte Genthiner Straße 27. 

Die Länge des ganzen Noͤhrennetzes beträgt etwa 25900 Meter, alfo beinahe 
34 geographiſche Meilen. Die Ausbreitung desſelben iſt auf dem beigehefteten Plan 
erſichtlich gemacht. 

Werfen wir einen Blick in das Innere der Rohrpoſt⸗Aemter, fo ſehen wir zu- 
nächſt Vorrichtungen, welche beſtimmt ſind, die Abſendung und den Empfang der 
Rohrpoſtbüchſen, von denen 8 bis 10 bei der Beförderung zu einem Zuge vereinigt 
werden ſollen, zu vermitteln; es ſind dies die Abſende⸗ und Empfangs⸗ 
Apparate. Ihre Einrichtung iſt darauf berechnet, daß die Büchfenzüge ohne Stoß 
ankommen können und unmittelbar vor dem Einlaufen in der Geſchwindigkeit ihres 
Ganges fo weit gemäßigt werden, daß fie im Stande find, langſam in den Apparat 
zu gleiten. 

Die Abſende⸗ und Empfangs ⸗Apparate find je nach der Lage der Aemter, in 
welchen dieſelben aufgeſtellt werden, verſchieden eingerichtet; es kommen zwei Battun- 
gen von Apparaten, und zwar Endapparate und Zwiſchenapparate, zur Verwendung. 
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Jeder Apparat beſteht der Hauptſache nach aus einem Geſtell A zur ſeitlichen 
Anbringung der verſchiedenen erforderlichen Lufthähne. Auf der horizontalen oberen 
Fläche dieſes Geſtells iſt eine aus Bronze gefertigte Büchſen - Empfangsltammer B 
aufgeſchraubt, deren Böden innen mit Kautſchuck belegt ſind. Das erwähnte Geſtell 
iſt auf einem gußeiſernen, dreitheiligen Rahmen C befeftigt, der in eine im Fuß⸗ 
boden angebrachte Vertiefung eingepaßt iſt und deſſen Felder durch Deckelbleche ver⸗ 
ſchloſſen ſind. 

Die von weiterher kommenden Rohrleitungen münden mit ihren Enden D 
in der unter dem Rahmen befindlichen Vertiefung des Fußbodens, anſchließend an 
eine für die Ausſtrömung oder Einſtrömung der Luft in den Rohrſtrang beſtimmte 
Abzweigkammer E, welche durch ein nach aufwärts gehendes Rohrſtück F mit einem 
Hahn G (techniſch Beförderungshahn genannt) in Zuſammenhang gebracht iſt. 
Das Rohr F findet von dem Beförderungshahn G aus eine weitere Fortſetzung in 
dem Rohr L, welches aufwärts nach der Empfangskammer B des Apparats führt 
und von dieſer durch einen Luftpufferhahn M abgeſchloſſen werden kann. Auf der 
den Rohren F und L entgegengeſetzten Seite des Apparats befindet ſich das Zu⸗ 
führungsrohr P, welches die Empfangskammer B mit den unterirdiſchen Rohr⸗ 
leitungen verbindet und an feinem oberen Ende die Aufgabekammer N des Ap⸗ 
parats enthält. Die letztere iſt durch eine Klappe von der Empfangskammer B ab⸗ 
ſchließbar. 

Weitere Luftwege vermittelt ein in das Geſtell A eingepaßtes Rohrſtück H 
mit Hülfe zweier Hähne, welche in dasſelbe eingeſchaltet ſind, nämlich des bereits 
erwähnten Beförderungshahns G, welcher durch das Rohr F noch mit dem Raume 
unter dem Rahmen in Verbindung ſteht, und des ſogenannten Permutationshahns I, 
welch letzterer ſich durch die Rohre K und K“ ſowohl mit dem Preſſungsrohre, als 
auch mit dem Luftleerrohre, die von den Behältern zu den Apparaten geführt ſind, 
in Zuſammenhang befindet. Von dem Rohr H führt ferner ein kleines Röhrchen 
nach der Aufgabekammer N. Ein in dieſes Verbindungsröhrchen eingeſchalteter 
kleiner Hahn O, der ſogenannte Anlaßhahn, vermittelt entweder die direkte Kom⸗ 
munikation der Aufgabekammer N mit der verdichteten Luft im Rohre H oder durch 
ſeine zweite Stellung mit der atmoſphäriſchen Luft. 

Die Beförderung der Büchſenzüge erfolgt nach beſtimmten Vorſchriften ent- 
weder durch Stoß mittelſt verdichteter oder durch Anſaugen mittelſt verdünnter Luft. 
In den Röhren findet eine Luftbewegung nur während der Beförderung von Büchſen 
ſtatt. Die Zeit zwiſchen dem Gange der einzelnen Züge wird verwendet, um die 
während des Laufes derſelben in den Luftbehältern verminderte Preſſung bz. Ver⸗ 
duͤnnung wieder auf die zur Erzielung der verlangten Geſchwindigkeit des nächſten 
Zuges erforderliche Höhe zu bringen. 

Soll die Beförderung eines Zuges mittelſt verdichteter Luft vor ſich gehen, ſo 
wird der den Behälter von der Rohrleitung abſchließende Hahn geöffnet, ſo daß die 
Luft voll und ungehindert auf den Zug einwirken kann. 

Bei der Beförderung mittelſt verdünnter Luft ſteht der Luftleer⸗Behälter mit 
der Rohrleitung in offener Verbindung. Behufs der Beförderung eines Buͤchſen⸗ 
zuges muß der atmoſphäriſchen Luft der Eintritt in die Rohrleitung möͤglichſt un⸗ 
mittelbar hinter dem zu befördernden Zuge geſtattet werden. Zu dieſem Zwecke 
haben die Stationen in dem Augenblicke, wo der Zug weitergehen ſoll, die Rohr⸗ 
leitung mit der atmoſphäriſchen Luft zu verbinden. 
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In beiden Fällen muß auf den Stationen durch Abſchließen des mit dem Luft⸗ 
behälter zunächſt verbundenen Rohrtheils dafür geſorgt werden, daß die während 
der Vorbereitung des Büchſenzuges zur Weiterſendung von der Maſchine geleiſtete 
Arbeit nicht verloren geht. 

Der Empfang und die Weiterſendung der Züge mittelſt der hierzu beſtimmten 
Apparate regelt ſich nun in folgender Weiſe: 

Kommt ein Zug an dem Ende der Rohrleitung D an, fo werden durch Oeff⸗ 
nung des Beförderungshahnes G und des Luftpufferhahnes M die nach der Büchfen- 
Empfangskammer auf beiden Seiten führenden Röhren F, L und P mit Luft von 
derſelben Preſſung angefüllt, welche hinter dem Zuge herrſcht, fo daß die von zwei 
Seiten kommenden Luftſtrömungen in dem Zuführungsrohre P fid) begegnen und 
dadurch in dem letzteren den Zug zum Stillſtand bringen. Läßt nun der Beamte 
durch Oeffnung des Anlaßhahnes O die vor dem Zuge befindliche Luft entweichen, 
ſo kann der Zug langſam in die Büchſen⸗Empfangskammer gleiten. Nach Entnahme 
der für die Station beſtimmten Büchſen wird der Zug für die Weiterſendung ge⸗ 
ordnet bz. vervollſtändigt und gelangt demnächſt in die Büchſen⸗Abſendungskammer 
und von da zu den Rohrleitungen. 

Eine beſondere Vorrichtung zum Abſperren des Zuführungsrohres ſoll ver- 
hüten, daß durch die in den Leitungen befindliche Luft die Büchſen beim Einlegen 
einzeln weggeſchleudert werden. In der Vertiefung im Fußboden unter der Deck⸗ 
platte des Rahmens find nämlich Scheibenverſchlüſſe V der einmündenden Röhren 
angebracht. Dieſe Verſchlüſſe können durch Zugſtangen vom Standpunkte des den 
Apparat bedienenden Beamten leicht geöffnet oder geſchloſſen werden. Sie dienen 
dazu, die Rohrſtränge dann geſchloſſen zu halten, wenn dieſe mit den Behältern für 
Luftleere der anderen Station in offener Verbindung ſtehen und der dahin unter 
Luftleere abzuſendende Zug bei der Verſchlußthür der Aufgabekammer des Apparats 
in den Rohrſtrang eingelegt werden ſoll. 

Die Büchſen ſind aus getriebenem Eiſenblech gefertigt und von einem ſolchen 
Umfange, daß fie bequem durch die Röhren gleiten konnen; die letzte Büchſe jedes 
Zuges iſt mit einer Ledermanchette verſehen. 

In jedem der beiden Kreiſe des Roͤhrennetzes wird die Beförderung der Züge 
immer in ein und derſelben Richtung von einem Amt zum andern ſtattfinden, ſo 
daß z. B. ein von dem Haupt⸗Telegraphenamt ausgehender Zug der Reihe nach die 
Rohrpoſt⸗Aemter Nr. 2, 3, 4, 5, 6 und 7 durchläuft und dann zum Haupt - Tele: 
graphenamt zurückkehrt. In den Zweigröhrenleitungen zwiſchen den Aemtern Nr. 6 
und 13, 9 und 14, ſowie zwiſchen den Aemtern Nr. 11 und 15 wird dagegen eine 
hin⸗ und hergehende Beförderung ſtattfinden. 

Sämmtliche Nohrpoſt⸗Aemter, ſowie die Maſchinenſtation, Palliſadenſtraße 88, 
werden telegraphiſch verbunden und mit Apparaten, Batterien und Zimmerleitungen 
verſehen; ſie ſollen in den Stand geſetzt werden, mit den Nachbarämtern nicht nur ein⸗ 
fache Zeichen über Abgang und Ankunft von Zügen mit Rohrpoſtſendungen, ſondern 
nöthigenfalls zuſammenhängende Mittheilungen auf telegraphiſchem Wege zu wechſeln. 

Was die Benutzung der Rohrpoſtanlage und den Betrieb bei derſelben an⸗ 
langt, ſo wird für jetzt beabſichtigt: 

1) die in Berlin von auswärtigen Stationen einlaufenden Telegramme mit 
beſchleunigter Geſchwindigkeit an die Adreſſaten zu befördern; 
2) die hier bei den verſchiedenen Aemtern aufgegebenen Telegramme ohne 
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Zeitverluſt an die zum Abtelegraphiren derfelben nach auswärts beſtimm⸗ 
ten Stationen gelangen zu laſſen; 

3) innerhalb des Weichbildes der Stadt Berlin ſowohl verſchloſſene Briefe 
(Rohrpoſtbriefe), als auch Poſtkarten (Rohrpoſtkarten) zur Beförderung 
mittelſt Rohrpoſt zuzulaſſen. Das Verfahren der Einſchreibung wird jedoch 
auf Rohrpoſtſendungen keine Anwendung finden. 

Zu den Rohrpoſtbriefen ſind in der Regel die für dieſelben beſtimmten geſtem⸗ 
pelten Briefumſchläge zu verwenden. Die Briefe dürfen das Höchſtgewicht von 
10 Grammen nicht überſteigen und nicht mit Siegellack verſchloſſen ſein, auch ſteife 
oder zerbrechliche Einlagen nicht enthalten, da ſie behufs Einlegens in die Briefbe⸗ 
hälter gerollt werden müſſen. Der Verſchluß iſt nur durch Zukleben der gummirten 
Ränder des Briefumſchlags herzuſtellen. Zu Rohrpoſtkarten werden zwar ebenfalls 
beſondere Formulare angefertigt werden; jedoch ſoll auch die Verwendung gewöhnlicher 
Poſtkarten zuläſſig ſein; letztere ſind alsdann auf der Vorderſeite oben links mit der 
deutlichen und zu unterſtreichenden Bezeichnung »Rohrpoſt⸗« zu verſehen. 

Rohrpoſtſendungen können in Berlin bei allen Poſt- bz. Telegraphenämtern 
eingeliefert, auch in jeden Poſtbriefkaſten gelegt werden; es empfiehlt ſich jedoch, die 
Sendungen bei einem Amte mit Rohrpoſtverbindung einzuliefern. 

Die im Voraus zu entrichtende Gebühr für die Beförderung und Beſtellung 
von Rohrpoſtſendungen beträgt: 

für einen Brief 30 Pfennig, 
für eine Poſtkarte 25 Pfennig. 

In Wien werden für die Beförderung und Beſtellung eines Rohrpoſtbrieſes 
20 Nkr. = 40 Pf. erhoben. 

Gegenüber den durch die Rohrpoſt⸗ Einrichtungen dem Publikum gewährten 
Vortheilen und in Berückſichtigung des Umſtandes, daß die Beförderung der Tele⸗ 
gramme nach und von außerhalb durch die Rohrpoſt innerhalb des Weichbildes 
von Berlin ohne Zuſchlag zu den eigentlichen Telegraphengebühren erfolgt, muß 
die oben erwähnte Taxe als mäßig bezeichnet werden. 

Geſtempelte Briefumſchläge und Poſtkarten für Rohrpoſtſendungen werden 
zum Betrage des Werthſtempels (erſtere alſo ohne den Zuſchlag von 1 Pf.) bei 
allen Poſt und Telegraphenämtern Berlins verkauft. Gewöhnliche Poſtkarten 
find, falls fie mit der Rohrpoſt befördert werden ſollen, vom Abſender mit Poft- 
oder Telegraphen⸗⸗Freimarken zum Betrage von 25 Pf. (geſtempelte Poſtkarten 
alſo nur zum Ergänzungs⸗Betrage von 20 Pf.) zu bekleben. Unfrankirte bz. unge- 
nügend frankirte oder nicht geeignete Rohrpoſtſendungen werden wie gewöhnliche 
Stadtpoſtſendungen behandelt. 

Um die Rohrpoſtanlage für das Publikum möͤglichſt nutzbar zu machen, ſoll 
der Beför derungs dienſt bei derſelben auf folgenden Grundlagen geregelt werden: 

Für den Betrieb iſt zunächſt in Ausſicht genommen, täglich während 13 Stunden, 
von 8 Uhr Vormittags bis 9 Uhr Abends, vom Haupt⸗Telegraphenamt aus mit Be⸗ 
ginn jeder Viertelſtunde einen telegraphiſch angekündigten Zug durch die beiden 
Röhrenkreiſe laufen zu laſſen, an welchen ſich korreſpondirende Züge auf den Zweig⸗ 
linien anſchließen. Nur zwiſchen dem Haupt - Telegraphenamte und dem Amte in 
der Börſe werden während der Börſenzeit in kürzeren Zeiträumen, etwa alle fünf 
Minuten, Züge laufen. 

Die nicht durch Rohrpoſt verbundenen Verkehrsanſtalten ſenden die bei ihnen 
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zur Aufgabe gelangten Rohrpoſtbriefe ꝛc. mit Hülfe der vorhandenen Poftbeför- 
derungs⸗ Gelegenheiten bz. durch Boten in beſtimmten, dem Gange der Züge ent⸗ 
ſprechenden Zeiträumen zu dem nächſten Rohrpoſt⸗Amte, von welchem aus die Weiter⸗ 
beförderung durch Rohrpoſt erfolgt. Sind dieſe nicht in das Röhrennetz eingeſchal⸗ 
teten Verkehrsanſtalten mit den Rohrpoſt⸗Aemtern telegraphiſch verbunden, dann er⸗ 
folgt die Beförderung der Telegramme an das zugehörige Rohrpoſt⸗Amt in der Regel 
auf telegraphiſchem Wege. Iſt eine ſolche telegraphiſche Verbindung dagegen nicht 
vorhanden, ſo werden die aufgegebenen Telegramme ebenſo wie die Rohrpoſtbriefe 
behandelt. Die Rohrpoſt⸗Aemter befördern die bei ihnen aufgegebenen bz. an ſie ge 
langten Rohrpoſtſendungen, ſoweit ſolche nicht etwa im Beſtellbezirke dieſer Anſtal⸗ 
ten abzutragen ſind, mit dem nächſten Rohrpoſtzuge weiter. 

Von dem letzten Rohrpoſt⸗Amte ab werden die Telegramme ſowohl als die 
Rohrpoſtbriefe und Karten durch beſondere Briefträger, deren Beſtelltour dem 
Gange der Rohrpoſtzüge angepaßt iſt, den Adreſſaten zugeſtellt werden. Bei dieſem 
Beförderungsmodus wird nicht nur die eigentliche Stadt⸗Korreſpondenz ſchneller 
als bisher Beförderung erhalten, ſondern auch die Beſtellzeit der von außerhalb ein⸗ 
treffenden und die Beförderungszeit der in Berlin aufgegebenen Telegramme ab⸗ 
gekuͤrzt werden. Vorerſt wird bei der Rohrpoſt als Ziel angeſtrebt, daß jede Rohr⸗ 
poſtſendung ſpäteſtens eine Stunde nach der Aufgabe ſich in den Händen des 
Empfängers befindet. 

Stadttelegramme werden zufolge der Inbetriebſetzung der Rohrpoſt⸗Anlage vor- 
ausſichtlich nicht mehr vorkommen. Ihre Behandlung würde ſich nach den für die 
Telegramme nach und von außerhalb, bz. für die übrigen Rohrpoſtſendungen gege⸗ 
benen Vorſchriften regeln. 

So iſt in überraſchend kurzer Zeit ein neues Befdrderungsmittel gefchaffen 
worden, welches vorausſichtlich bald feinen Einfluß auf den Gang der Geſchäfte in 
der Reichshauptſtadt in vörtheilhafteſter Weiſe äußern wird. Poſt und Telegraphie 
vereinigen bei der Rohrpoſtanlage ihre Kräfte, um dieſelbe den allgemeinen Inter⸗ 
eſſen des Verkehrs fo nutzbar als möglich zu machen. 

Die weitere Entwickelung der Anlage iſt ſchon jetzt Gegenſtand der Füͤrſorge 
der oberſten Poſt⸗ und Telegraphen⸗Verwaltung, indem dieſelbe bereits in Ausſicht 
genommen hat, den benachbarten Ort Charlottenburg in das Netz der Berliner 
Rohrpoſt mit hineinzuziehen, ſowie die Rohrpoſt⸗Anlagen auf Hamburg, Breslau, 
Dresden, Leipzig, Cöln ꝛc. auszudehnen. 

Für die Gediegenheit der Anlage in ihren einzelnen Theilen ſpricht der Um⸗ 
ſtand, daß die Ausführung der Arbeiten den bewährten Ingenieuren Ritter von 
Felbinger in Wien und Creſpin in Paris übertragen worden iſt, welche nicht nur 
die gleichen Anlagen in Paris und Wien hergeſtellt haben, ohne daß von Störungen 
derſelben bis jetzt etwas bekannt geworden wäre, ſondern auch dem Vernehmen nach 
mit neuen Aufträgen zu ähnlichen Anlagen betraut worden ſind. Für die zweck⸗ 
entſprechende Verwerthung der Einrichtungen bürgen die in vielen Fällen erprobte 
Umſicht und Thätigkeit unſerer Poſt⸗ und Telegraphenbeamten. 

Hoffen wir, daß die von dem neuen Unternehmen gehegten Erwartungen von 
den Erfolgen übertroffen werden, damit recht bald auch anderen großen Städten des 
Deutſchen Reichs die Wohlthaten einer geregelten Rohrpoſtverbindung zu Theil 
werden konnen. 
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100. Aufnahme von Wechſelproteſten durch Poſt⸗ 
beamte. 


Dem General⸗Poſtamte iſt in den letzten Jahren, neben anderen auf eine er⸗ 
weiterte Nutzbarmachung des Poft- Auftragsverfahrens zur Beſorgung von Wechſel⸗ 
geſchäften abzielenden Wünſchen, aus den Kreiſen der Verkehrstreibenden wiederholt 
der Vorſchlag gemacht worden, die der Poſt zur Einziehung übergebenen Wechſel im 
Falle der Nichtzahlung durch Poſtbeamte proteſtiren zu laſſen. 

Eine in dieſem Sinne ſchon im Jahre 1873 an den Reichstag gerichtete 
Petition wurde gegenüber der damaligen Sachlage von der Petitionskommiſſion als 
zur Erörterung im Plenum nicht geeignet bezeichnet. 

Die Verbandsdirection der Schutzgemeinſchaft für Handel und Gewerbe in 
Deutſchland hat nunmehr die Geltendmachung des gleichen Wunſches durch Anrufung 
des deutſchen Reichstages wiederholt und unterm 28. September folgende Petition 
eingereicht: 

»Wenn in dankenswerther Weiſe anzuerkennen iſt, daß in neuerer Seit 
Wechſel⸗ ꝛc. Forderungen durch die Poſt zum Inkaſſo gelangen können und wenn 
durch die diesbezüglichen Poſtgeſetze dem deutſchen Handels⸗ und Gewerbeſtande eine 
große Erleichterung im gegenſeitigen Verkehr zu Theil wurde, ſo iſt doch dadurch 
einem ſchon fruher gefühlten und in den betreffenden Orten ſchwer empfundenen 
Uebelſtande bei dergleichen Inkaſſos durch obenerwähnte Einrichtungen reſp. Geſetze 
nicht abgeholfen. 

Dieſer Uebelſtand liegt darin, daß durch das derzeitige Wechſel⸗Proteſtverfahren 
an Orten, wo ein Gerichtsſitz nicht iſt, und ein Rechtsanwalt nicht wohnt, unver⸗ 
hältnißmäßig hohe Koſten (Proteſtſpeſen u. ſ. w.) / und aus dem entſtehenden Zeit⸗ 
verluſt dem Auftraggeber auch noch empfindlichere Schäden erwachſen. 

Es würden aber dieſe Mehrkoſten, dieſe Schäden auf keinen Fall entſtehen, 
wenn die als Reichsbeamte angeſtellten Briefträger die Befugniß hätten, den Wechſel⸗ 
proteſt ſelbſt aufzunehmen. Eine ſolche Einrichtung würde die bewährten, praktiſchen 
Inſtitutionen der Poſt nur vervollkommnen. 

Wir erlauben uns daher, zu bitten, der hohe Reichstag wolle beſchließen: 

daß, falls die der Poſt zum Inkaſſo übergebenen Wechſel zum Proteſt ge⸗ 
langen müſſen, dieſer Proteſt von der betreffenden Poſtanſtalt reſp. deren 
Beamten (Briefträger ꝛc.) ſelbſt rechtsgültig aufgenommen werden kann, 
und hierbei nur die üblichen Proteſtſpeſen ohne weitere Koſten erhoben 
werden. 

Im Intereſſe des geſammten deutſchen Handels⸗ und Gewerbeſtandes ſieht der 
Berückſichtigung ihrer Bitte entgegen und zeichnet im Namen der zum Verbande ge⸗ 
hörenden 37 Vereine mit ca. 8700 Mitgliedern 

(folgt die Unterzeichnung.) 


Dieſe Petition gelangte in der Sitzung der Petitionskommiſſion des deutſchen 
Reichstages vom 16. November zur Verhandlung. Der Kommiſſarius der Reichs⸗ 
Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung gab hierzu folgende Erklärung ab: 

„»Die Reichs⸗Poſtverwaltung hat es ſeit dem Jahre 1871 in den Bereich ihrer 
Aufgaben aufgenommen, die Einziehung von Wechſelbeträgen im Wege des Poſt⸗ 
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Auftragsverfahrens durch ihre Organe zu bewirken. Hiervon wird ſeitens des Pu⸗ 
blikums in einem Umfange Gebrauch gemacht, welcher von Jahr zu Jahr in raſchem 
Steigen begriffen iſt. Während des Jahres 1875 ſind der Poſtverwaltung 
1,556,000 Poſtauftraͤge über insgeſammt 184 Millionen Mark übergeben worden. 

Sehr bald nach dem Beginn des neuen Verfahrens find mehrfache auf Aus- 
dehnung desſelben gerichtete Wünſche aus den Kreiſen der Verkehrstreibenden an die 
Poſtverwaltung gelangt. Dieſelben bezweckten einerſeits, daß die Poſt es über⸗ 
nehmen möge, Wechſelformulare den Bezogenen zur Acceptation vorzulegen; anderer 
ſeits wünſchten ſie, daß die Poſtverwaltung die ihr zur Einziehung übergebenen 
Wechſel im Falle der Nichtzahlung durch Poſtbeamte proteſtiren laſſe. 

In erſterer Hinficht hat die Poſtverwaltung dem geltend gemachten Bedürfniſſe 
entſprochen, indem ſeit dem 1. Auguſt d. J. die Einholung von Wechſelaccepten bei 
Wechſeln bis zum Betrage von 3000 Mark vermöge eines dem Poſtauftrage nach⸗ 
gebildeten Verfahrens durch Poſtbeamte bewirkt wird. 

Die Aufnahme der Wechſelproteſte durch Poſtbeamte iſt in zahlreichen der Poſt⸗ 
verwaltung zugegangenen Anträgen aus dem Kreiſe des Handelsſtandes in ähnlicher 
Weiſe wie in der vorliegenden Petition als wünſchenswerth bezeichnet und es iſt 
dabei nicht nur auf die Höhe des jetzt beſtehenden Gebührentarifs für gerichtliche 
oder notarielle Proteſterhebung hingewieſen, ſondern auch angeführt worden, daß an 
Orten ohne Gericht oder Notar die Proteſterhebung überhaupt nur mit großen 
Schwierigkeiten ausführbar ſei. 

Die Reichs ⸗Poſtverwaltung hat ſich dieſen Anträgen gegenüber auf die Er⸗ 
klärung beſchränkt, daß es zur Uebernahme der Wechſelproteſte durch ihre Organe 
einer Abänderung der Wechſelordnung bedürfen würde, und daß es den Antragſtellern 
überlaſſen bleiben müſſe, das Bedürfniß zu dieſer geſetzgeberiſchen Maßregel zu⸗ 
ſtändigen Orts zur Geltung zu bringen. 

Was die Ausführbarkeit der von den Petenten angeregten Maßregel anlangt, 
ſo darf auf den Vorgang eines Nachbarlandes verwieſen werden. 

In Belgien iſt, nachdem bereits im Jahre 1870 eine einfachere Form der 
Proteſtaufnahme vermittelſt der auf den Wechſel ſelbſt niederzuſchreibenden Erklärung 
des proteſtirenden Beamten, daß der Wechſel nicht gezahlt worden ſei, geſetzlich zur 
Einführung gelangt iſt, durch Geſetz vom 12. Mai d. J. die Poſtverwaltung er⸗ 
mächtigt worden, die Proteſtaufnahme von Wechſeln durch ihre Beamten bewirken 
zu laſſen. 

Dieſes Verfahren beſchränkt ſich zunächſt auf Wechſel, welche an Ordre der 
Nationalbank zahlbar ſind, und auf Orte, an welchen weder ein Notar noch ein 
Gerichtsvollzieher wohnhaft iſt. 

Angeſichts der diesſeits im Poft- Auftragsverfahren bisher geſammelten Er- 
fahrungen bin ich zu der Erklärung beauftragt, daß die Reichs⸗Poſtverwaltung es 
für ausführbar betrachtet, die ihr zur Einziehung übergebenen Wechſel im Falle der 
Nichtzahlung durch Poſtbeamte proteſtiren zu laſſen. Sie geht dabei von der doppelten 
Vorausſetzung aus: einmal, daß auch in Deutſchland die Form der Proteſtaufnahme 
in ähnlicher Weiſe, wie dies in Belgien geſchehen iſt, vereinfacht wird, und zweitens, 
daß der Poſtverwaltung aus der Beſorgung der Proteſtaufnahme keine weitergehende 
Haftpflicht erwächſt, als ihr für die Beforgung der Poſtaufträge gegenwärtig obliegt. 
Poſtordnungsmäßig haftet nämlich die Poſtverwaltung für die Beförderung eines 
Poſt⸗Auftragsbriefes wie für einen eingeſchriebenen Brief, d. h. fie leiſtet für den 
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Fall des Verluſtes eines ſolchen Briefes ohne Rückſicht auf die Höhe des dadurch 
entſtandenen Schadens eine Entſchädigung von 42 Mark. Hingegen iſt eine weiter⸗ 
gehende Gewähr, insbeſondere für die Erfüllung der beſonderen Vorſchriften des 
Wechſelrechtes, in der Poſtordnung ausdrücklich abgelehnt. ⸗ 

Von der Kommiſſion wurde die vorſtehende Erklärung mit Befriedigung auf⸗ 
genommen, die Petition indeſſen zur Berathung im Plenum des Reichstages nicht 
für geeignet gehalten, da eine Abänderung der Wechſelordnung in der gegenwärtigen 
Seſſion wegen der anderweit vorliegenden großen Geſetzentwürfe nicht an der 
Zeit ſei. 


101. Zur Organiſation der Landbriefbeſtellung. 


Im Hinblick auf den Vorgang einzelner auswärtiger Poſtverwaltungen iſt 
neuerdings auch von der Reichs⸗Poſtverwaltung die Frage in Erwägung gezogen 
worden, ob es ſich nicht zur Beſchleunigung der Landbriefbeſtellung und bz. zur 
Erreichung einer höheren Leiſtungsfähigkeit der einzelnen Beſteller empfehlen möchte, 
die Landbriefträger wenigſtens in ſolchen Bezirken beritten zu machen, welche ſehr 
ausgedehnte und weit vom Sitze der Poſtanſtalt ſich abzweigende Beſtellreviere mit 
geſchloſſenen Ortſchaften haben. 

Unter den verſchiedenen zur Abgabe von Gutachten hierüber aufgeforderten 
Ober⸗Poſtdirectionen hat namentlich die Ober⸗Poſtdirection in Oldenburg eine ein⸗ 
gehende und unſeres Dafürhaltens zutreffende Darlegung abgegeben, deren Inhalt 
wir nachſtehend folgen laſſen: 

Die Frage, ob es zur Beſchleunigung der Landbriefbeſtellung bz. zur Steige⸗ 
rung der Leiſtungsfähigkeit der Beſteller fi) empfehlen möchte, die Landbriefträger 
in denjenigen Bezirken, welche ſehr ausgedehnte und weit vom Sitze der Poſtanſtalt 
ſich abzweigende Beſtellreviere mit geſchloſſenen Ortſchaften haben, beritten zu machen, 
würde ich unter der Vorausſetzung bejahen können, daß die Ortſchaften ihrer Bauart 
nach wirklich geſchloſſen und durch gute, für Reiter zu allen Jahreszeiten paſſirbare 
Wege unter einander und mit dem Poſtorte verbunden find. 

Dieſe Bedingungen werden, ſoweit mir bekannt iſt, großentheils in dem 
zwiſchen der Weſer und Elbe liegenden Theile der Provinz Hannover, in der Pro⸗ 
vinz Schleswig⸗Holſtein, in Mecklenburg und in den öſtlichen altpreußiſchen Pro⸗ 
vinzen vorhanden ſein. 

In dem hieſigen Ober⸗Poſtdirections⸗Bezirke dagegen trifft nur die erſte Vor⸗ 
ausſetzung — das Vorhandenſein ſehr ausgedehnter und weit vom Sitze der Poft- 
anſtalt ſich abzweigender Beſtellreviere — theilweiſe zu, während die anderen beiden 
Bedingungen für die Zweckmäßigkeit des Berittenſeins der Landbriefträger — ge⸗ 
ſchloſſene Ortſchaften und gute ſtets paſſirbare Reitwege — faſt gänzlich fehlen, bz. 
nur während der beſſeren Jahreszeiten vorhanden ſind. 

Das platte Land des hieſigen Bezirks zeigt, trotz der Verſchiedenartigkeit der 
Bodenbeſchaffenheit, in Bezug auf die Bauart der Ortſchaften durchweg denſelben 
eigenthümlichen Charakter. 

Die Zahl der geſchloſſenen ländlichen Ortſchaften iſt nämlich ſehr gering. 
Mit Ausnahme weniger beſchränkter Gebietstheile beſtehen die Ortſchaften des platten 
Landes hieſiger Gegend vielmehr faſt allgemein aus zerſtreut umherliegenden einzelnen 
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Gehöften (Kolonaten, Plätzen), oder aus oft ſtundenlang ausgedehnten Reihen ein- 
zelner, durch Einfriedigungen gegeneinander abgegrenzter Gehöfte. 

Die Gehöfte liegen großentheils abſeits von den Fahr⸗ (und Reit) Wegen, 
umgeben von den zu den Beſitzungen gehörigen Ländereien, und find untereinander 
durch ſchmale, nur von Fußgängern paſſirbare Fußpfade verbunden; durch dieſe 
Pfade wird es moglich, das Nachbargehöft zu Fuß weit raſcher zu erreichen, als es 
ein Reiter auf dem Fahr- (und Reit-) Wege erreichen könnte. 

Die Gehöfte find meiſtens von Gärten oder Vorhöfen, bisweilen auch von 
kleinen Holzbeſtänden unmittelbar umgeben und dieſe wiederum durch Hecken, Zäune 
oder ſonſtige Einfriedigungen, welche mit Thoren verſehen ſind, umſchloſſen. 
Nicht ſelten findet man im Innern des erſten Gartens oder Hofes noch einen zweiten 
beſonders eingefriedigten, ebenfalls durch ein Thor verſchloſſenen Raum. 

Die Thorwege werden meiſtens verſchloſſen gehalten, damit das auf den Höfen 
ſich aufhaltende Vieh nicht anderweitig gehütet zu werden braucht. Zur Vermeidung 
des häufigen Oeffnens und Schließens der Thore befinden ſich in den Zäunen oder 
Hecken beſondere Vorrichtungen für Fußgänger zum Ueberſteigen, während einem 
Reiter der Zugang zu dem Gehöfte nur dadurch moglich wird, daß er vom Pferde 
abſteigt, um das Thor zu öffnen, ſein Pferd in das Innere des Hofes ꝛc. zu führen 
und demnächſt das Thor wieder zu verſchließen. 

Iſt es ſchon bei den größeren Gehöften für einen Reiter ſchwierig und zeit⸗ 
raubend, ſich den Zugang zu verſchaffen, ſo wird ihm dies bei den kleineren, von 
den ſogenannten kleinen Leuten bewohnten Gebäuden faſt unmöglich. Die letzteren 
ſind gewöhnlich nur auf ſchmalen, ausſchließlich für Fußgänger angelegten und 
ebenfalls durch eingefriedigte Gärten ꝛc. fuͤhrenden Wegen zu erreichen. 

In den Marſchgegenden im nördlichen Theile des Herzogthums Oldenburg 
und Oſtfrieslands find die einzelnen Gehöfte in der Regel noch von breiten Waſſer⸗ 
graben umzogen, über welche nur ſchmale, fur einen Reiter ganz unzugängliche 
Holzſtege fuͤhren. 

Wird außer der im Vorſtehenden geſchilderten Lage und Bauart der Ort⸗ 
ſchaften noch der Umſtand berückſichtigt, daß die Landbewohner faſt niemals in den 
nach dem Hauptwege zu liegenden Räumen der Gehöfte ſich aufhalten, da dieſe 
Räume für Viehſtände, Heu- und Strohlagerung ꝛc. benutzt werden, daß der Land⸗ 
briefträger daher in den meiſten Fällen genöthigt iſt, die Bewohner im Innern der 
häufig weitläufigen Gebäude aufzuſuchen, ſo erſcheint es unzweifelhaft, daß ein 
berittener Landbriefträger ſowohl auf die Zurücklegung der Entfernungen zwiſchen 
den einzelnen Gehöften, als auch auf die Beſtellung ſelbſt einen größeren Zeitraum 
würde verwenden müſſen, als dies ſeitens der Landbriefträger gegenwärtig geſchieht. 
Selbſt in denjenigen Fällen, wo es ſich lediglich um die Abgabe von gewöhnlichen 
Briefſendungen oder Zeitungen handelt, würde der berittene Landbriefträger 
meiſtens genöthigt fein, das Pferd zu verlaſſen und dasſelbe während der Zeit feiner 
Abweſenheit im Innern der Gebäude in der Nähe des Gehöftes anzubinden, wozu 
ſich überdies in vielen Fällen, namentlich bei den von Gräben umzogenen Gebäuden, 
die Gelegenheit nicht bieten würde. 

Das bei geſchloſſenen Orten zweckmäßige Verfahren eines berittenen Land⸗ 
briefträgers, das Pferd irgendwo unterzuſtellen und während dieſer Zeit die Be⸗ 
ſtellung im Orte auszuführen, kann ſelbſtverſtändlich bei der weiten Ausdehnung 
der hieſigen Landorte mit Nutzen nicht zur Anwendung kommen. 
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Dieſen Verhältniſſen, welche ein Berittenſein der Landbriefträger für den 
hieſigen Bezirk unzweckmäßig erſcheinen laſſen, treten noch diejenigen Hinderniſſe 
hinzu, welche die Boden und Wegebeſchaffenheit mit ſich bringt. 

Die Zahl der Kunſtſtraßen iſt im hieſigen Bezirk verhältnißmäßig noch ſehr 
gering; der Fahr⸗ und Reit verkehr auf dem Lande findet daher groͤßtentheils auf 
gewöhnlichen unbeſteinten Landwegen ſtatt. In den Marſchen der nördlichen Bezirks- 
gegenden ſind dieſe aus der zähen thonartigen Kleierde beſtehenden Wege faſt nur 
in der trockenen Jahreszeit paſſirbar; im Frühjahr, Herbſt und Winter dagegen 
werden ſie durch die häufigen Niederſchläge und durch das in Folge der niedrigen 
Lage des Landes ſich anſammelnde Waſſer derartig aufgeweicht, daß Fuhrwerke und 
Reiter entweder gar nicht, oder günſtigenfalls äußerſt langſam auf denſelben ſich 
fortbewegen können. Die Fußgänger benutzen während dieſer Jahreszeiten die 
ſchmalen, vielfach mit einer Backſteinpflaſterung verſehenen, höher angelegten Fuß⸗ 
pfade, während im Uebrigen der Verkehr auch zu Schiff auf den die Marſchen vielfach 
durchſchneidenden » Sieltiefen« (Kanälen) vermittelt wird. 

Faſt ebenſo ungünſtig, wie in den Marſchen, liegen die Wegeverhältniſſe in 
den weiten Moordiſtrikten des mittleren und ſüdlichen Theils des hieſigen Bezirks. 

Einen weiteren Hinderungsgrund gegen die Durchführung der Maßregel, die 
Landbriefträger beritten zu machen, ergeben die hieſigen Waſſerverhältniſſe. Die Ab⸗ 
zugsgräben und Kanäle der weiten Niederungsflächen vermögen im Winter und Früh⸗ 
jahr die Waſſermengen nicht zu faſſen und abzuführen; demzufolge ſind dieſe Gegen⸗ 
den oft monatelang überſchwemmt und die Landbriefträger erreichen die einzelnen 
Ortſchaften und Gehöfte nur auf den hoch angelegten ſchmalen Fußpfaden, oft auch 
nur, indem ſie ſich eines Bootes bedienen. 

Außerdem iſt die Zahl der über die Gräben und Sieltiefen führenden Brücken 
für Fuhrwerke und Reiter verhältnißmäßig gering; für Fußgänger ſind dagegen 
ſchmale Stege in großer Zahl angebracht. 

Weitere Zeitverluſte würden dadurch herbeigeführt werden, daß ein berittener 
Landbriefträger bei Beſtellung der Packete, Geldſendungen ꝛc., ſowie bei der Ein⸗ 
ziehung von Geldbeträgen auch in denjenigen Fällen das zeitraubende Abſteigen 
nicht würde vermeiden können, wo dies die oben geſchilderte Lage und Bauart der 
Gebäude nicht ohnehin ſchon fordert und daß dem Pferde unterwegs wiederholt eine 
längere Raſt zum Füttern ꝛc. gegeben werden müßte. Ueberdies iſt nach der Anſicht 
hieſiger Sachverſtändiger kaum anzunehmen, daß bei der hieſigen Boden⸗ und Wege⸗ 
beſchaffenheit ein Pferd eine tägliche Leiſtung von 9— 10 Stunden würde verrichten 
können. 

Falls aber auch durch berittene Landbriefträger in einzelnen wenigen Revieren 
des hieſigen Bezirks eine Beſchleunigung in der Landbriefbeſtellung herbeigeführt 
werden konnte, jo würde ich doch mit Rückſicht auf die hohen Koſten, welche der 
Poſtkaſſe durch dieſe Einrichtung erwachſen würden, Bedenken tragen, dieſelbe zu 
einer beſchränkten Einführung zu empfehlen. 

Nach den in den verſchiedenſten Theilen des Bezirks angeſtellten Ermittelungen 
würde die dem Landbriefträger allein auf die Unterhaltung eines Pferdes zu ge⸗ 
währende jährliche Bauſchſumme, je nach der Hohe der Haferpreiſe, 700-800 M. 
betragen müſſen. 

Abgeſehen von den Anſchaffungskoſten für ein kräftiges Pferd, die fi) durch⸗ 
ſchnittlich auf 375 WM. veranſchlagen laſſen, würde zu berechnen fein: 
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1. für Abnutzung des Pferdes (20 Prozent vom Einkaufspreiſe ). 75,00 M. 
2. für Futterungskoſten: 
täglich 5 Kil. Hafer a 20 P. 1,00 A. 
„ 4 „ Heu (50 Kil. = 4 ). 0,2 » 
„ 3 „ Stroh (50 Kil. = 4 A1) 0,24 „ 
täglich 1,56 M. oder jährlich 569,40 » 
3. für Abnutzung der Ausrüſtungsgegenſtände (Sattel, Zaum ıc.) 
30 Prozent von dem auf 60 A. zu veranſchlagenden Einkaufs- 


irrãõͤ ð 0 18,00 „ 

4. für Hufbeſchlag täglich 0,07 WM. oder jaͤhrlichchc 25,25 „ 
5. für Stallung und Futterremiſſſsõeae . 65,00 „ 
mithin jährlich etwa die Summe von 752,65 M. 


Für die Richtigkeit dieſer Berechnung dürfte der Umſtand ſprechen, daß den 
berittenen Grenzaufſehern im hieſigen Bezirk für Unterhaltung eines Pferdes eine 
jährliche Bauſchſumme von 720 A. gewährt wird. 

Bei der größeren Anſtrengung der Landbriefträgerpferde erſcheint daher die 
oben angeführte Summe von 700 — 800 A, jährlich nicht zu hoch gegriffen. 

Wird nun erwogen, daß ſelbſt unter den für das Berittenſein der Landbrief- 
träger günſtigen Umſtänden zwei Landbriefträger zu Fuß mindeſtens dasſelbe, in der 
Regel aber mehr leiſten werden, als ein Landbriefträger zu Pferde, und daß die 
Landbriefträger im hieſigen Bezirk nur eine Beſoldung von durchſchnittlich 514 A, 
jährlich beziehen, ſo ergiebt ſich, daß ſchon im Kaſſenintereſſe zu empfehlen ſein 
würde, eine Beſchleunigung der Landbriefbeſtellung durch Vermehrung der Land⸗ 
briefträgerſtellen, anftatt durch die Einführung berittener Landbriefträger, herbei ⸗ 
zuführen. 

Außerdem iſt zu berückſichtigen, daß es nicht ſelten für die Landbriefträger 
ſchwer ſein würde, in ihren Wohnorten paſſende Stallungen fur die Pferde zu 
erlangen, und daß fie bei den in Folge anſtrengender Leiſtungen unvermeidlichen 
Erkrankungen der Pferde gezwungen ſein würden, ſich Aushülfspferde zu verſchaffen, 
woraus ihnen bedeutende Koſten erwachſen würden. 

In vielen Fällen würde es überhaupt unmöglich ſein, ein Aushülfspferd zu 
erlangen. 

Ehrerbietigſt faſſe ich daher meine Anſicht — übereinſtimmend mit der Anſicht 
der hieſigen Bezirks⸗Poſtinſpektoren und der dieſerhalb befragten erfahrenen, mit den 
Verhältniſſen der Gegend vertrauten Poſtamtsvorſteher, Poſthalter und ſonſtigen 
ſachverſtändigen Männer — dahin zuſammen, daß ich die Verwendung berittener 
Lanbbriefträger im hieſigen Bezirk als zweckmäßig nich t zu empfehlen vermag. 


108. Das Oerſted⸗Denkmal zu Kopenhagen. 


Der Name des großen daͤniſchen Naturforſchers Hans Chriſtian Oerſted 
iſt in der ganzen gebildeten Welt bekannt. Jedermann weiß, daß Oerſted zuerſt die 
Ablenkung der Magnetnadel durch den elektriſchen Strom wahrnahm und richtig er⸗ 
kannte und durch dieſe Entdeckung den Grundſtein legen half zu einem Zweige des 
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Verkehrsweſens, deſſen Entwickelung und Förderung zu verfolgen eine der erfreulich. 
ſten Aufgaben dieſer Blätter bildet. Hat ſich Oerſted durch ſeine epochemachende 
Entdeckung ein Denkmal, dauernder als Erz, in der Wiſſenſchaft geſetzt: ſo wollte 
und durfte Dänemarks Hauptſtadt, in welcher er ein Leben reich an Wirken und an 
edlen Früchten geiſtigen Schaffens zugebracht hat, es ſich nicht nehmen laſſen, dem 
Geiſteshelden auch ein äußeres Zeichen der Liebe und Anerkennung zu errichten. 

Die Wiſſenſchaft verdankt dem Kopenhagener Profeſſor noch mehrfache Ent⸗ 
deckungen und Unterſuchungen auf phyſikaliſchem und chemiſchem Gebiete, über welche 
er meiſt in Poggendorf's Annalen berichtet hat, und die ihm ſchon in den erſten 
Jahren unſeres Jahrhunderts einen bekannten und geachteten Namen unter den Fach⸗ 
genoſſen verſchafft haben. Für Dänemark hat Oerſted jedoch eine weitergehende 
Bedeutung. Die kleine Nation feiert in ihm nicht nur den Phyſiker, ſondern vor⸗ 
nehmlich auch den Philoſophen und Dichter, in deſſen gediegenem und volksthümlichen 
Wirken — wie »Naturlaerens mechaniske Deel«, To Kapitler af det Skjonnes 
Naturlaere« (Zwei Kapitel von der Naturlehre des Schönen), »Aanden i Naturen. 
(Der Geiſt in der Natur), »Vejen fra Naturen til Gud« (Der Weg von der Natur 
zu Gott) — ein eigenthümlich feſſelnder Ton mit ſchön gewählter und zart benutzter 
poetiſcher Färbung gepaart iſt, und worin ſich logiſche Schärfe mit religiöſer edler 
Wärme, anregender Friſche und friedliebender Anſpruchsloſigkeit verbindet. Die ge⸗ 
ſammelten und hinterlaſſenen Werke Oerſted's bilden neun ſtattliche Bände. Die be 
deutendſten dieſer Arbeiten ſind auch in unſere Sprache übertragen, durch viele Auf⸗ 
lagen in Deutſchland weit verbreitet und mit ungewöhnlichem Beifall aufgenommen 
worden. 

Dänemark verehrt ferner in Oerſted den berufstreuen Lehrer, welcher 50 Jahre 
hindurch mit ſeltenem Erfolge an der Kopenhagener Univerſität wirkte, den Gründer 
der polytechniſchen Schule und den Stifter der Geſellſchaft für die Ausbreitung der 
Naturlehre, welche unter reger Mitwirkung ihres Stifters in den verſchiedenen Städten 
Dänemarks Vorleſungen halten ließ, um gemeinnützige, naturwiſſenſchaftliche Kennt⸗ 
niſſe im Volke zu verbreiten. Die däniſche Nation feiert in ihm den wahren Vater⸗ 
landsfreund, welcher in Wort und Schrift danach ſtrebte, ſeine Mutterſprache zu 
bereichern und aus derſelben die Fremdwörter zu verdrängen; ſie gedenkt bei ſeinem 
Namen auch ſeines Bruders, A. S. Oerſted, eines der bedeutendſten däniſchen 
Juriſten und Staatsmänner, welcher wiederholt in Zeiten politiſcher Aufregung be⸗ 
rufen war, als Miniſter das Staatsſchiff zu lenken. Auch der Briefwechſel, welchen 
— wie wir dem »Naer og Fjern« entnehmen — der Altmeiſter deutſcher Dichtkunſt 
Göthe mit Hans Chriſtian Oerſted als ein Phyſiker mit dem andern pflog, erregt 
mit Recht den freudigen Stolz unſeres Nachbarvolkes. 

Der Gedanke wegen Errichtung einer Bildſäule für den großen Mann, welcher 
am 14. Auguſt 1777 in Rudkjöbing auf Langeland geboren ward, 1794 die Uni⸗ 
verſität in Kopenhagen bezog und bis zu ſeinem am 9. März 1851 erfolgten Tode 
faſt ausſchließlich dort verblieb, ging von Oerſted's früheren Schülern und Freunden 
aus. Sie erließen eine Aufforderung zur Beiſteuer an das geſammte däniſche Volk. 
Die Mittel — im Ganzen ſind bis jetzt 32,000 Kronen verwendet worden — kamen 
bald zuſammen, und ſo konnte an die Ausführung des Denkmals geſchritten werden, 
deſſen Entwurf von dem Profeſſor Jerichau herrührt, und welches von F. C. Holm 
in Bronze gegoſſen worden iſt. 

Nach der uns vorliegenden Zeichnung in der Kopenhagener »Illustreret Ti- 

Archiv f. Poſt u. Telegr. 1876. 23. 46 
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dendes ſtellt das Denkmal, eine überlebensgroße Bildſäule auf hohem Granitunter⸗ 
bau, den großen Naturforſcher dar, wie er in ſchlichter, dem Leben nachgebildeter 
Erſcheinung aufrecht ſtehend den Draht einer elektriſchen Batterie, welche zu ſeinen 
Füßen angebracht iſt, über eine Magnetnadel führt. Die Bildfäule erhebt ſich auf 
einem ſechseckigen Granitſockel, aus deſſen Grundlage drei Abſätze vorſpringen. Auf 
dieſen Abſätzen ruhen drei weibliche Figuren, ſinnbildliche Darſtellungen der Ber 

gangenheit, Gegenwart und Zukunft. Der ganze Bau ruht auf mehreren granitam 

Stufen. Ganz dicht bei dem Denkmale laufen, gleichſam ſymboliſch, die Telegrapke 

drähte entlang. 

Die Enthüllung des Denkmals, welches in prächtiger Parkanlage aufgeſtellt 
worden iſt, fand am 25. September d. J. unter äußerſt lebhafter Theilnahme der 
Bevölkerung und in Gegenwart der Könige von Dänemark und Griechenland ſtatt. 
In der Feſtrede entwarf der Direktor der polytechniſchen Lehranſtalt Profeſſor Holten 
ein Bild von dem Leben und Wirken des Gefeierten. Es heißt darin: 

„Was war Oerſted's Entdeckung an jenem denkwürdigen 21. Juli 1820? Sie 
war ein Funke, welcher zündete und im Laufe von 30 Jahren viele Männer der 
Wiſſenſchaft in Thätigkeit ſetzte, um auf der gegebenen Grundlage weiter zu arbeiten 
fie ermöglichte, den elektriſchen Strom zu meſſen, zu regeln und zu beherrſchen 
und ihn der Menſchheit dienſtbar zu machen; ſie ſchaffte der Wiſſenſchaft einen ver⸗ 
mehrten Umfang auf nie geahntem Gebiete, und endlich — ſehet die Pfahlreihen 
längs der Wege, welche Metalldrähte tragen, die den verſchwiegenen elektriſchen 
Strom führen; Oerſted's Entdeckung lehrte ihn ſprechen, und als ſchnellſter Bote 
bringt er jetzt ſichere Kunde nach den fernſten Erdenſtätten zur Sicherheit der Staaten, 
des Handels und der Schifffahrt, zum Verderben der Verbrecher; zum Troſt der 
Sorgenden übermittelt er Gewißheit den Unwiſſenden. Jener unbedeutende, nichts 
ſagende Verſuch war nach Verlauf weniger Jahre ein Segen für das ganze Menfchen 
geſchlecht.⸗ 

Oerſted's Entdeckung iſt eine Errungenſchaft für die ganze Kulturwelt. Die 
Freude Dänemarks, einen Mann wie Oerſted den treuen Sohn des Vaterlandes 
nennen zu dürfen, iſt durchaus gerechtfertigt, und der Ausdruck, welchen dieſe Freude 
in der Errichtung des Denkmals gefunden hat, iſt gleichzeitig ein ehrendes Zeichen 
für die Pietät unſeres Nachbarvolkes. 


103. Der Waarenhandel zwiſchen dem Deutſchen Reiche 
und Nußiland in den Jahren 1829, 1873 und 1874, 


Nach einer Reihe umfaſſender Veröffentlichungen über den Waarenverkehr des 
Deutſchen Reichs innerhalb ſeiner Grenzen und im Verkehr mit dem Auslande im 
Allgemeinen hat das Kaiſerliche ſtatiſtiſche Amt in dem 2. Hefte des XX. Bandes 
feiner »Statiſtik des Deutſchen Reichs für das Jahr 1876. den 
Waarenhandel zwiſchen dem Deutſchen Reiche und Rußland in den Jahren 1872, 
1873 und 1874 zum Gegenſtande ſeiner ſtatiſtiſchen Betrachtungen gemacht. 

Was dieſer Statiſtik einen erhöhten Werth verleiht, iſt der Umſtand, daß die 
desfallſigen Ermittelungen weit geringeren Schwierigkeiten unterliegen, als dies bei 
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Erhebungen über den Verkehr mit irgend einem anderen Lande der Fall iſt. Die 
ruſſiſchen Zollvorſchriften verpflichten namlich die Waarenverſender zu einer genauen 
Bezeichnung des Inhalts aller Sendungen, nach Gattung, Stückzahl, Gewicht 
und Werth, fo daß ſich der Waarenverkehr nach verſchiedenen Richtungen möͤglichſt 
vollſtändig darſtellen läßt. Nur der Waarenverſand mit den Staatspoſten, welcher 
nicht zur Aufzeichnung gelangt, und die im Wege des Schleichhandels ein- bz. aus⸗ 
geführten Waaren, welche ſelbſtredend der Feſtſtellung ſich entziehen, finden bei der 
nachſtehenden Ueberſicht keine Berückſichtigung. 


Es umfaßte: 
die Geſammteinfuhr aus Rußland: 


66,509 
im Jahre 1872 1 Bu Pen nn 323,235,900 M. 
40,176,863 Cr. 
„ » 1873) 4,764,560 Stück : 417,187,200 M. 
20 Tonn.**) 
46,754,155 Ctr. 
8 on) 3,943,485 Stück ; 468,526,400 M, 
55 Tonn. 


die Geſammtausfuhr nach Rußland: 


10,990,019 Ctr. 
im Jahre 1872 | 4,962 Stüd | 
ö 218,570 Tonn. 
116,257,588 Ctr. 
5 7 1873 2,717 Stück 
101,080 Tonn. 
12,520,248 Ctr. 
„5 „1874 4,0 49 Stück 
216,380 Tonn. 


Der geſammte deutſch⸗ruſſiſche Handels umſatz bezifferte ſich 
alſo auf: 


mit einem geſchätzten 
Werthe von 337,072,300 M. 


> 347,047,100 M. 


„ 359,703,800 4 


37,356,528 Ctr. 
im Jahre 1872 7,906,194 Stück 
218,570 Tonn. 


mit einem Werthe von 660,308,200 M. 


56,434,451 Ctr. 
„ » 1873 4,767,277 Stück 5 „ > 7 764,234,300 M. 
101,100 Tonn. 
59,274,403 Ctr. 
„ „ 1874 3,947,534 Stück 5 7 » „ 828,230,200 AM. 
216,435 Tonn. j 


) Vieh, Holzbalken, Bohlen, Bretter, Latten, Faßholz, Eiſenbahnfahrzeuge, Wagen, 
Schlitten, See- und Flußſchiffe. 
*) Heringe. 
46° 
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Nach den Transportwegen getrennt, ftellt ſich der Waarenhandel zwiſchen 
dem Deutſchen Reiche und Rußland wie folgt: 


a. Waareneinfuhr aus Rußland: 


im Landverkehr 


im Seeverkehr 


1872 Ctr. 20,346,939 6,019,570 
Stück 7,900,190 1,042 
Ctr. 29,899,598 10,277,265 

1873 J Stück 4,746,129 18,431 
Tonn 20 — 
Ctr. 35,176,104 11,578,051 

1874 Stück 3,943,434 51 
Tonn. 44 11 


b. Waarenausfuhr nach Rußland: 


Ctr. 9,518,515 1,471,504 
1872 Stück 4,727 235 
Tonn. 204,900 13,670 
Ctr. 14,372,929 1,884,659 
1873 Stück 2,653 64 
Tonn. 96,200 4,880 
Ctr. 10,319,718 2,200,530 
1874 | Stück 3,902 147 
Tonn. 202,840 13,540 


Die voraufgeführten Zahlen ſtellen den Generalhandel des Deutſche 
Reichs mit Rußland dar, und zwar die Einfuhr aus Rußland nach Deutſchland 
mit Einſchluß der durch deutſches Gebiet durchgefuhrten, nach anderen Ländern weiter⸗ 
gehenden ruſſiſchen Waaren, ſowie die Ausfuhr aus Deutſchland nach Rußland, 
mit Einſchluß der aus anderen Ländern durch Deutſchland durchgeführten fremden 
Waaren. | 

In Anſehung der Menge ſteht die Ausfuhr nach Rußland hinter der Einfuhr 
aus Rußland weit zurück. Der Landverkehr iſt beträchtlich erheblicher als der See⸗ 
verkehr. Es verhält ſich nämlich bei denjenigen Waaren, welche nach dem an 
nachgewieſen e der Landverkehr zum Seeverkehr: 


bei der Einfuhr bei der Ausfuhr 

TS 2. naar = M wars = C647: 1 

80 „ ĩͤ — 7,63: 1 

1O74 2.0 0 4,70: 1 
Durchſchnitt 1872— 1874. = 3,06: = 6,15:1 


Man ſieht hieraus, daß bei der Ausfuhr aus Deutſchland nach Rußland der 
Transport von Waaren auf Landwegen denjenigen auf dem Seewege noch in weit 
höherem Maße überwiegt, als bei der entgegengeſetzten Verkehrsrichtung. Die Zu⸗ 
nahme des Verkehrs iſt von 1872 auf 1873 erheblich bedeutender, als von 1873 
auf 1874. 

Im Laufe der 3 Jahre 1872 bis 1874 hat im Großen und Ganzen ſowohl 
der Werth der Einfuhren aus Rußland, als auch derjenige der Ausfuhren nach 
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j Rußland zugenommen. Jedoch war diefe Zunahme bei der Einfuhr weit bedeu- 
tender, als bei der Ausfuhr. Es betrug nämlich die Werthſteigerung 


a) bei der Einfuhr aus Rußland: 


von 1872 auf 187. 93,951,300 WM. = 29 pCt. 

» 1873 „ 1874. 51,339,200 „ 12 „ 

„ 1872 » 1874. 145,290,500 » 45 » 
b) bei der Ausfuhr nach Rußland: 

von 1872 auf 1872 9,974,800 M. = 3 PCt. 

» 1873 » 1874 12,656,700 » = 4 » 

» 1872 » 1874. 22,631,500 » = 7 „ 


c) beim Geſammtverkehr mit Rußland 
(Einfuhr und Ausfuhr zuſammen): 


von 1872 auf 1873. 103,926,100 J = 16 pct. 
„ 1873 „ 1874. 63,995,900 -= 8 » 
„ 1872 „ 1874. 167,922,000 » =25 » 


In der vom Kaiſerlichen ſtatiſtiſchen Amte gelieferten Ueberſicht find die 
Waarengattungen im Verkehr mit Rußland in 380 Poſitionen, innerhalb 27 Haupt⸗ 
gruppen geordnet, aufgeführt worden. 

Nach dem Durchſchnitt der drei Jahre 1872 — 1874 find an dem Verkehr 


mit Rußland dem Werthe nach betheiligt 
bei der Einfuhr bei der Ausfuhr 
mit Prozent mit Prozent 


Getreide und Mahlfabrikatõe·e cx 27,5 1,0 
Holz und andere Schnitzſtoffeãe cc 26,5 0,3 
Rohe Spinnſtoffffe 15,0 - 10,3 
Vieh %%% ( ⁵ ̃ :: ee 8,8 0,1 
Haare, Häute, Federn, Felle ½•-—̃7fœIi 7,8 3,9 
Sämereien und Gewächſſſeã ur 3,2 0,2 
Animaliſche Nahrungsmittel... ................ 1,6 2,4 
Harze, Fette, Oele, Aether, Seifen g l,a 3,8 
Gegohrene Getränke wDU*T³M 9“ 1,3 1,7 
Droguen, Chemikalien, Farbenwaareen 1,2 4,0 
Seiler, Webe-, WWirkwaaren, Kleider 1,0 12,4 
Dünger und Abfälle UVUUUUmtl en. 0,6 0,1 
Erden, Erze, Steineee¶xksdrs̃ ern 0,6 0,6 
ohe Metalle 0,6 1,2 
BINNDITE Sauer ea 0,5 2,1 
Kurzwaaren, Kunſt⸗ und Schmuckſachen, literarifche 

Gegenſtände e e e e e ae 0,5 8,0 
o ET RER ENT. 0,4 9,9 
Maſchinen, Fahrzeuge, Apparat 0,4 9,2 
Alle anderen Waarengattungen zufammen ....... 1,1 28,8 

100 100 


Die Waarengattungen, welche bei der Einfuhr aus Rußland vorzugsweiſe in 
Betracht kommen, ſind: Getreide, Holz, rohe Spinnſtoffe, Vieh, Haare, Häute, Leder, 
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einige animaliſche und vegetabiliſche Nahrungsſtoffe, während bei der Ausfuhr nach Ruf; 
land insbeſondere rohe Baumwolle, Droguen und Chemikalien, Fett, Oele, in ſehr her. 
vorragendem Maße aber ſämmtliche Halb- und Ganzfabrikate der Textil-, Metall-, Leder-, 
Holz und Papier⸗Induſtrie, ſowie aller ſonſtigen mechaniſchen Induſtriezweige, ferner 
Kunſt⸗ und literariſche Gegenſtände dem großen Nachbarlande zugeführt werden. 

Der ganze Handelsverkehr ſtellt ſich deutlich dar als der Austauſch von Noß⸗ 
produkten eines wirthſchaftlich in ſeinen reichen Kräften noch nicht vollſtän dig mt- 
wickelten Landes gegen die Gaben einer in der Induſtrie vorgeſchrittenen Nation. 


104. Schenkungen für das Poſtmuſeum. 


In Nr. 10 des Archivs für Poſt und Telegraphie, Jahrgang 1876, geſchal 
bereits der Beiträge Erwähnung, welche dem im Jahre 1874 im General⸗Poſtamts⸗ 
gebäude zu Berlin eröffneten Poſtmuſeum durch Freunde und Angehörige der Poſt⸗ 
verwaltung zugefuͤhrt worden ſind. Indem wir hierunter diejenigen Perſonen 
namhaft machen, welchen das Poſtmuſeum eine ſchätzenswerthe Vermehrung ſeiner 
Sammlungen durch Zuwendung von Modellen, Zeichnungen, Photographien, 
Kupferſtichen, Bücherwerken, Urkunden, Autographen, Siegeln und Denkmünzen 
verdankt, empfehlen wir die Förderung dieſes im Aufblühen begriffenen Inſtituts 
Allen, die ſich für die geſchichtliche Entwickelung des Poſtweſens intereſſiren. 

Die Namen der Geber ſind folgende: 

Herr Ober⸗Buͤrgermeiſter Dr. Becker in Köln, Mitglied des Herrenhauſes, 
„ Oberſt a. D. von Co hauſen in Wiesbaden, 
Herren Dahleke und Hannig in Schweidnitz, 
Herr Poſtverwalter Dre rup in Borghorſt, 
Mr. Mariano Pardo de Figueroa in Medina Sidonia, 
Herr Direktor des Kgl. Münzkabinets Dr. Jul. Friedländer in Berlin, 
Herren Gademann und Co. in Schweinfurt, 
Herr Poſtſekretär Haaſenſt rauch in Wetzlar, 
» Geh. exp. Sekretär Halke in Berlin, 
» Telegraphen⸗Director Hering in Düſſeldorf, 
» Geh. Ober⸗Poſtrath Heß in Berlin, 
„Redakteur Horwitz in Berlin, 
„ Poſtmeiſter James in New⸗York, 
» Poſtverwalter Köthe in Pförten, 
„ Geh. Kanzlei⸗Sekretär Lange in Berlin, 
» Poſtdirector Loͤper in Markirch, 
„ Poſtaſſiſtent Lüders in Travemünde, 
» Poſtmeiſter Melchior in Birkenfeld, 
» Poſtdirector Möller in Hannover, 
„ Poſtdirector Munds in Mühlbaufen in Thüringen, 
„ Otto Oertel in Sterkrade, 
» Profeſſor Dr. Opel in Halle a. d. S., 
„ Poſtdirector Reiche⸗Eiſenſtuck in Annaberg, 
„ Poſtdirector a. D. Ritter in Detmold, 
„B. von Rittersholm in Briefen i. d. Mark, 
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Herr Ober ⸗Poſtdirector und Geh. Poſtrath Sachße in Berlin, 
» Ober ⸗Poſtkaſſen⸗Buchhalter Scheel in Hamburg, 
» Geh. Kanzleidiener Schneider in Berlin, 
„ Ober⸗Poſtſekretär Schüd in Danzig, 
» Maler Fritz Schulz in Berlin, 
» Kanzlei⸗Director Schulz in Berlin, 
Herren Siemens und Halske in Berlin, 
Se. Excellenz Herr General⸗Poſtmeiſter Dr. Stephan in Berlin, 
Herr Poſtdirector Steude in Torgau, 
„ Ober ⸗Poſtſekretär Theinert in Berlin, 
»- Geh. Kanzleidiener Trempler in Berlin, 
„ Poſtaſſiſtent Veerhoff in Oeynhauſen, 
> ’ Wendel in Mühlhauſen in Thüringen. 


— — — — — 


II. Kleine Mittheilungen. 


Die deutſche Handelsflotte in den Jahren 1871 bis 1875. In 
dem vom Reichskanzler ⸗Amte für 1875 herausgegebenen alphabetiſchen Verzeich⸗ 
niſſe der deutſchen Kauffahrteiſchiffe wird eine die Jahre 1871 bis 1875 
umfaſſende Ueberſicht des Beſtandes der regiſtrirten Schiffe von mehr als 50 Kubik⸗ 
meter (17,65 Reg.⸗Tons) Brutto Raumgehalt, nach den einzelnen Gebieten, bz. 
für Preußen nach Provinzen und Küſtenſtrecken gegeben, deren weſentlichſter Inhalt 
im ſechsten Jahrgang der Regiſtrande der geographiſch⸗ſtatiſtiſchen Abtheilung des 
Großen Generalſtabs überſichtlich zuſammengeſtellt iſt. 

Hiernach waren im geſammten deutſchen Bundesgebiete am 1. Januar 1871 
4519 Dampf und Segelſchiffe mit einer Tragfähigkeit von 982,355 Reg.⸗Tons 
Netto und 39,475 Mann Beſatzung vorhanden, am 1. Januar 1875 dagegen 
4602 Dampf ⸗ und Segelſchiffe mit einer Tragfähigkeit von 1,068,383 Reg.⸗Tons 
Netto und 42,424 Mann Beſatzung. Während die geſammte Ladungsfähigkeit der 
deutſchen Handelsflotte von Jahr zu Jahr gewachſen iſt (dieſelbe ſtieg innerhalb der 
vorbezeichneten Friſt von 982,355 Reg.⸗Tons Netto im Jahre 1871 auf 988,690, 


im Jahre 1872, bz. in den folgenden Jahren weiter auf 999,158, 1,033,725 


und 1,068,383), war dies in Betreff der Schiffszahl nicht immer der Fall; letztere 
ging im Jahre 1873 von 4529 zu Anfang des Vorjahres auf 4527 und im 
Jahre 1874 auf 4495 zurück; erſt im Jahre 1875 zeigt ſich wieder eine Vermeh⸗ 
rung um 107 Schiffe. Dieſe Zunahme trifft lediglich die Segelſchiffe, bezüglich 
deren die Erhebungen von 1871 bis 1874 eine ſtete Verminderung erkennen laſſen. 
Es betrug nämlich am 1. Januar des Jahres 
die Zahl der die . die ang: 


Segelſchiffe: Reg. ⸗Tons Netto. Mann. 
S 4372 900,361 34,739 
So ask 4354 891,660 34,273 
188888 4311 869,637 33,618 
1874. ĩ ů . 4242 866,092 33,103 


18 na 4303 878,385 33,085 
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Während bei den Segelſchiffen nur das Jahr 1875 eine Zunahme aufweiſt, 
trat eine ſolche bei den Dampfſchif fen in jedem der hier in Betracht kommenden 
Jahre ein. Die Zahl der im Jahre 1871 vorhandenen Dampfſchiffe war 147, mit 
einer nominellen Pferdekraft von 23,287; ihre Ladungsfähigkeit betrug 81,994 
Reg.⸗Tons Netto und ihre Beſatzung 4736 Mann. Für die nächſten Jahre ſtellten 
ſich dieſe Verhältniſſe wie folgt: 


Zahl der Nominelle Ladungsfähigkeit: Beſatzung: 
Dampfſchiffe. Pferdekräfte. Reg.⸗Tons Netto. Mann. 
1872 175 27,164 97,030 5636 
1888 216 33,330 129,521 6621 
1874... 253 41,755 167,633 8293 
185 299 48,422 189,998 9339 


Bei den Dampfſchiffen tritt im Jahre 1875 das Nordſeegebiet gegenüber 
dem Oſtſeegebiet, und innerhalb des erſteren die ſtarke Handelsflotte Hamburgs mit 
102 Dampfern von 88,187 Reg.⸗Tons Netto erheblich in den Vordergrund, indem 
ſie derjenigen des geſammten Deutſchen Reiches faſt gleichkommt, die preußiſche aber 
faſt um das Dreifache überſteigt. Ihr am nächſten ſteht die Bremiſche, die gleich⸗ 
falls noch mehr als eine doppelt ſo große Ladungsfähigkeit beſitzt, wie ſämmtliche 
preußiſche Handels⸗Dampfſchiffe zuſammen. 

Es läßt ſich dies aus nachſtehenden Zahlen am deutlichſten erſehen. Im 
Jahre 1875 beſaß 

Dampf Ladungsfähigkeit derſ. Nominelle Beſatzung: 
ſchiffe. Reg.⸗Tons Netto. Pferdekräfte. Mann. 


Preußen 117 29,458 8,952 1605 
Hamburrrrnnngnngg 102 88,187 20,268 4223 
Brenen˖n 49 65,070 17,430 3098 
e 22 4,409 1,209 299 
Großh. Mecklenburg⸗Schwerin 7 2,827 508 105 
Großh. Oldenburrnrg 2 47 55 9 

Zuſammen 299 189,998 48,422 9339 


Die Vertheilung der Segelſchiffe mögen dagegen folgende Daten veranſchau⸗ 


lichen. Es gehörten 1875 an 
Segelſchiffe. e derſ. Beſatzung: 
eg. 


Tons Netto. Mann. 

Wenßfen . 2986 466,879 19,703 
Hamburg 329 122,396 35,932 
Bremen 190 121,512 35159 
rr 20 3,649 157 
Großh. Mecklenburg Schwerin 419 110,829 4,204 
Großh. Oldenburg. 359 53,120 1,930 
Sufammen ..... 4303 878,385 33,085 


Nach Ausweis der obengenannten Duelle befigt Preußen 228 Rhedereiplätze, 
die als Heimathshäfen für die Handelsflotte verzeichnet werden, und zwar 56 in 
der Oſtſee und 172 in der Nordſee. Für die Provinz Preußen werden 5 Heimaths⸗ 
häfen verzeichnet, für Pommern 21, Schleswig ⸗Holſtein 94 (31 für die Oſtſee, 
63 für die Nordſee), Hannover 109 (59 für das Elb⸗ und Weſergebiet, 50 für 
das Emsgebiet einſchließlich Oſtfrieslands und des Jadegebietes). 
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1 Innerhalb der einzelnen Provinzen bz. Küſtenſtrecken weiſen für 1875 nach⸗ 

m ſtehende Heimathshäfen die meiſten Schiffe nach: 

0 Schiffe. c La, m N Beſatzung. 

n Danzig 120 49,293 1,621 Mann 
Memel 100 34,689 1,067 „ 

| Stralfund....... 282 50,482 2,068 „ 

b Stettin 236 56,273 2,459 » 

! Bart 220 41,247 1,659 » 

| Riel! 76 11,099 490 „ 
Blankenefe....... 116 19,296 845 „ 
Altona ......... 41 12,209 450 „ 

8 Papenburg 172 23,866 1,143 » 

r Emden 100 9,390 650» 


2 
5 Eine vergleichende Tabelle über die Zahl der Schiffe und den Tonnengehalt 
der verſchiedenen Handelsmarinen der Welt ergiebt Folgendes: 


Dampfſchiffe. Segelſchiffe. 


Rationalität. Zahl. Tonnengehalt. Zahl. | Tonnengehalt. 
5 1870. 1874. | 1870 | 1874. | 1870. | 1874. | 1870. | 1874. 
> . 
Amerika 597 613 513,792 768,724 7,025 6,869 2,400,607, 181,659 
Oeſterreich 74 811 44,312] 83,039 852] 955 317,780 327,742 
Belgien n 14 39 10,442] 40,536 72 51 26,148 17,158 
Großbritannien 2,426 | 3,002 |1,651,76713,015,773123,165 20,538 |6,993/15315,383,763 
Dänemark 44 67 12,0850 38,9760 1,415 1,239| 183,510 173,480 
Niederlande.. 82 107] 39,405 93,723 1,690 1,418| 444,111 385,301 
Taufe . 288 315 212,976 318,757 4,968 3,780] 891,828 736,326 
Deutſchland. .. 127 220 105,131) 268,828 4,320 | 3,483 1,046,044 852,789 
Griechenland... 8 9] 3267 5,329 1,860 2,063] 375,680 406,937 
Italien 86 110 36,358 91,011] 3,395 4,343 907,570 1,227,816 
Norwegen 26 112 7„321 51, 103] 3,625 4,464 989,882 1,349,138 
Portugal 18 23] 13,126 18,452 3688 410] 87,018 92,808 
Rußland. 62 144] 28,422] 111/72 1,306 1,428] 346,176 331/350 
Spanien 148 212] 72,845 155,417] 3,036 2,674] 545,607 509,767 


Schweden 83 195 18,633 77,440 1,930 1,905 0 18 361,368 


Dead-letters feine Todesnachrichten. Bekanntlich führen die 
mit der Behandlung der unbeſtellbaren Poſtſendungen betrauten Aemter in den 
Vereinigten Staaten von Amerika, in England und in den britiſchen Beſitzungen 
die Bezeichnung: Dead-letter- Office. 


Dieſe Bezeichnung hat kürzlich Anlaß zu einer komiſchen Verwechſelung 
gegeben. 
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Ein Brief aus einer kleinen deutſchen Stadt nac NN. in Nord ⸗Amerika 
war mit dem Vermerke 
„Adv. June 3/760 
Not called for« **) 
verſehen, nach dem Aufgabeort zurüdgefandt worden. Auf der Rüdfeite trug der 
Brief den Stempelabdrud » Dead-letter-Office« in dreieckiger Form. 


Der Abſender deutete den Stempel wie folgt: a. folgerte hieraus, 


daß der Empfänger geſtorben ſei und beeilte ſich, da der Brief eine Erbſchafts⸗ 
angelegenheit betraf, die Anfrage an das General⸗Poſtamt zu richten, ob der Adreſſat 
wirklich todt ſei. 

Dem Abſender hat natürlich geantwortet werden müſſen, daß ſeine Folgerung 
nicht zutreffend ſei; nach den in Bezug auf die Briefbeſtellung in den Vereinigten 
Staaten Amerikas beſtehenden Einrichtungen ſei es vielmehr durchaus möglich, daß 
der Adreſſat, obwohl der für ihn beſtimmte Brief als unbeſtellbar zurückgekommen, 
in dem angegebenen Orte friſch und geſund lebe. 

In den Vereinigten Staaten beſteht die Briefbeſtellung bis jetzt nur in den 
großen Städten, während überall da, wo eine Briefbeſtellung nicht ſtattfindet, die 
eingehende Korreſpondenz von der Poſt abgeholt werden muß. Zu dem Zwecke er⸗ 
hält das Publikum durch Aushaͤnge in dem Flur des Poſtgebäudes Nachricht von 
der eingegangenen Korreſpondenz. 


Japaniſche Eiſenbahnen. Durch die von den Zeitungen unlängſt gemel⸗ 
dete Eröffnung der japaniſchen Eiſenbahnſtrecke von Oſaka nach Kioto, welche eine 
Länge von 27 engliſchen Meilen hat, iſt zwiſchen den beiden nächſt Yedo wichtigſten 
Städten des Landes mit einer Bevölkerung von zuſammen nahezu einer Million, 
die langerſehnte Schienenverbindung hergeſtellt worden. 

Kioto gilt als der Zentralpunkt der japaniſchen Kunſtinduſtrie (Seiden /, 
Bronze-, Emaille, Porzellan⸗ Manufakturen), während Oſaka den Geldmarkt des 
Landes bildet und außerdem durch Reishandel und Kupferausfuhr von Bedeutung 
iſt. Man erwartet daher auf der neuen Eiſenbahnlinie einen bedeutenden Guter ⸗ 
und Paſſagierverkehr, zumal die betreffende Waſſerverbindung zu gewiſſen Jahres⸗ 
zeiten unbenutzbar iſt. In Hiogo iſt durch geeignete Hafenbauten auf die Möglichkeit 
direkter Verladung von Gütern aus den Eiſenbahnwagen in die Schiffe Bedacht ge⸗ 
nommen worden. 

Ueber die beabſichtigte Fortſetzung der bisher vollendeten japaniſchen Eifen- 
bahnen liegt jetzt ein beſtimmter Plan vor. Danach ſoll durch eine Kioto⸗Tſuruga⸗ 
bahn zunächſt eine Verbindung der Weſt- und der Oſtküſte von Japan hergeſtellt, 
dann aber auf der Strecke Maibara⸗Doda die Hauptlinie Kioto⸗Dedo mit einer 
die gewerbreiche Stadt Nagoya berührenden Zweigbahn von Gifu nach Mia in 
Angriff genommen werden. 

Für den ausländiſchen Handel erſcheint die nur 10 engliſche Meilen lange 
Strecke Kioto⸗Otſu als die wichtigſte, weil hier beim Mangel jeder Waſſerverbindung 
der Waarenverkehr jetzt lediglich durch Laſtträger und Laſtthiere vermittelt wird. 


) Adverticed (benachrichtigt). 
) Not called for (nicht nachgefragt). 
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Mit der Ausſicht auf dieſen Bahnbau bringt man die in Hiogo unlängft erfolgte 
Gründung mehrerer neuer Theefirmen in Verbindung. 

Die Geſammtkoſten der projektirten neuen Bahnen find auf 75,000 Yen per 
engliſche Meile oder, bei einer Geſammtlänge von circa 144 engliſchen Meilen auf 
im Ganzen 10,800,000 Den (= 43,200,000 A.) veranſchlagt, eine Summe, 
deren Höhe durch die außerordentlichen Terrainſchwierigkeiten erklärt wird. Gleich⸗ 
wohl hofft man, daß dieſelbe ſich mit circa 7 Prozent verzinſen werde. 

Eine baldige Inangriffnahme dieſer neuen Bahnbauten läßt ſich freilich kaum 
in Ausſicht nehmen. Wenn auch die auf den bisher gebauten Linien erzielten Brutto⸗ 
Einnahmen den Erträgniſſen europäiſcher Bahnen nicht nachſtehen, ſo werden ſie 
doch durch die hohen Zinſen für das im Auslande aufgenommene Anlagekapital, 
und durch die Höhe der Betriebskoſten, namentlich der Gehälter an die zugleich mit 
dem Anlagekapital aus dem Auslande bezogenen Beamten, in dem Maße abſorbirt, 
daß die japaniſche eng bisher noch erhebliche Zuſchüſſe zu leiſten hatte. 

n R.⸗A. u. K. Pr. St.⸗A.) 


III. Literatur des verkehrsweſens. 


Alphons Petzholdt: Studien über Transportmittel auf Schienen⸗ 
wegen und Transportbetrieb. Ein Supplementband zur Lokomotive 
der Gegenwart. Mit zahlreichen in den Text eingedruckten Holzſchnitten 
und angehängten Tabellen. Braunſchweig 1876, bei Fr. Vieweg & 
Sohn. In Oktav, 481 Seiten. 


Das vorliegende lehrreiche Werk bezweckt eine kritiſche Darſtellung der auf 
den Eiſenbahnen im Gebrauch befindlichen Transportmittel und ihrer Leiſtungs⸗ 
fähigkeit. Im Anſchluß hieran ſind die verſchiedenen Tarife und die bei Feſtſtellung 
derſelben maßgebenden Grundſätze, ſowie die telegraphiſchen Vorrichtungen zur 
Sicherheit des Transportbetriebes behandelt. Daran reiht ſich eine Betrachtung 
über Sekundär ⸗ und Schmalſpurbahnen, deren Transportmittel und Betrieb. Ein 
Nachtrag beſpricht die in Wien 1873 ausgeſtellt geweſenen Eiſenbahn⸗Transport⸗ 
mittel. Endlich find durch eine Anzahl von Tabellen die Preis- und Beſchaffungs⸗ 
verhältniſſe der Eiſenbahnwagen veranſchaulicht. 

Ein ſprechendes Bild von dem reichen Inhalt des Werkes bieten die Dar⸗ 
ſtellungen in Betreff der Heizungs⸗ und Beleuchtungsfrage bei den 
Eiſenbahnwagen, eine Frage, deren heutigen Stand wir an der Hand des Ver⸗ 
faſſers hier mit kurzen Strichen zeichnen wollen. Sie iſt eine von denjenigen, welche 
noch der allſeitig befriedigenden Loͤſung harren. 

Was zunächſt die Heizung anlangt, ſo ſind die betreffenden Vorrichtungen 
auf die Erwärmung entweder einer einzelnen Wagenabtheilung (Coupe) oder des 
einzelnen Wagens oder eines ganzen Zuges berechnet. In die erſte Klaſſe fällt die 
Verwendung von mit heißem Waſſer gefüllten, zwiſchen die Sitze gelegten 
Waͤrmflaſchen, welche ſowohl beim Ein und Ausſteigen der Reiſenden, als 
auch, wenn ſie auf den Stationen gewechſelt werden, läſtig fallen und bei ihrer 
geringen, auf unmittelbare Erwärmung der Füße beſchränkten Wirkung ſich nur 
in Gegenden mit milderem Klima als genügend erweiſen. Weniger unbequem für 
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das reiſende Publikum, jedoch bei der hoͤchſt ungleichmäßigen Wärmeentwickelung 
kaum wirkſamer erſcheint die Heizung durch heißen Sand, bei welcher die mit 
dem Material angefüllten Heizkaſten ohne Oeffnung der Coupéthüren von außen unter 
die Sitze eingeſchoben werden. 

Dagegen wird nach den ſeit 1872 auf verſchiedenen preußiſchen Bahnen vor⸗ 
genommenen Verſuchen eine nachhaltige und für die Eiſenbahnreiſenden hinreichende 
Wärme bei Anwendung chemiſch präparirter Kohle (beſtehend aus pulveriſirter 
Holzkohle, ſalpeterſaurem Kali und Stärke als Bindemittel) erzielt. Das Material 
wird hierbei ebenfalls mittelſt Heizkaſten, welche von außen unter die Sitze zu ſchieben 
und von denſelben durch Schutzbleche getrennt zu halten find, eingeführt und unter ⸗ 
liegt einer ſtetigen langſamen Verbrennung, die bei einer Fahrt von 10 bis 15 
Stunden jedwede beſondere Wartung oder Erneuerung entbehrlich macht. Die erſten 
Verſuche mit dieſer Heizmethode, bei denen man die Kohle in allſeitig durchlöcherten 
Kaſten ohne Weiteres verbrennen ließ, unbekümmert um die gefährlichen Wirkungen 
der ſich entwickelnden Stickgaſe, haben ſehr bald vollkommeneren Einrichtungen 
Platz gemacht, welche namentlich das Stagniren der Luft in den Heizkaſten zu ver⸗ 
hindern, ſowie das Ausſtrömen der Verbrennungsgaſe in die Außenluft herbeizu⸗ 
führen beſtimmt find. Ein ſicherer Abſchluß der Verſuche mit dieſer ebenſo wirk⸗ 
ſamen als verhältnißmäßig einfachen Heizart wird indeß erſt nach weiteren Erfah⸗ 
rungen über die Koſten für die Unterhaltung der erforderlichen Heizkaſten gewonnen 
werden können. 

Dem gegenüber ſind die Ergebniſſe der auf Erwärmung des ganzen 
Raumes einzelner Wagen berechneten Ofenheizung, wie ſolche unter Be- 
nutzung der verſchiedenartigſten Heizſtoffe bei Durchgangswagen, ſowie bei Coupe- 
wagen mit Interkommunikation Anwendung findet, als feſtſtehend zu erachten. 
Sie iſt und bleibt nach Anſicht des Verfaſſers jedenfalls die billigſte aller 
überhaupt möglichen Heizungen, iſt dabei die ausgiebigſte, am be- 
qu emſten zu regulirende und gleichzeitig zur Ventilation mitver⸗ 
wendbare. Es kommt hierbei insbeſondere darauf an, die Oefen, deren Haupt⸗ 
theil in der Regel ein eiſerner mit Chamotteſteinen gefütterter Cylinder iſt, durch 
Verſchraubung am Wagenboden gehörig zu befeſtigen, in den einzelnen Stücken 
ſicher zu verbinden und behufs Verhinderung einer zu ſtarken Wärmeſtrahlung mit 
einem Schutzmantel zu umgeben. Das durch die Decke des Wagens gehende Abzugs⸗ 
rohr muß an der betreffenden Stelle vom Holzwerk durch einen ſchlechten Wärme⸗ 
leiter ausreichend iſolirt werden. 

Die bereits durch den Roſt herbeigeführte ventilirende Wirkung des Ofens 
kann durch mancherlei Einrichtungen verſtärkt werden. Sie iſt, wie auch die heizende 
Wirkung, ſelbſtverſtändlich um ſo vollkommener, je weiter der Ofen von Thüren 
und Fenſtern abſteht, fo daß es nur empfohlen werden kann, denſelben — wenn 
irgend thunlich — in der Mitte des Eiſenbahnwagens aufzuſtellen. 

Das ebenfalls für den einzelnen Wagen berechnete Syſtem der Luftheizung 
hat ſich namentlich durch die zuerſt im Winter 1871 zu 1872 auf der Kaiſer 
Ferdinands⸗ Nordbahn unternommenen Verſuche mit der Einrichtung nach Thamm 
& Rothmüller bekannt gemacht. Als Brennſtoff dient Koaks oder Holzkohle, 
welche bei einem Verbrauch von 20 Pfund für die zwölfſtündige Fahrt einen Tem⸗ 
peraturunterſchied zwiſchen der inneren Luft des Sagen und der äußeren bis zu 
25 Grad C. herbeiführen fol. 
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Die Einrichtung zeigt zunächſt einen unterhalb des ganzen Wagengeſtells 
beſonders abgeſchloſſenen Raum, eine Art Kaſten, welcher etwa in der Mitte den 
eigentlichen Heizapparat, einen horizontal und mit den Wagenachſen parallel lie⸗ 
genden Blechcylinder, trägt. Die Verbrennungsgaſe finden durch ein am Boden 
befindliches, mit Saugapparat verſehenes Rohr ihren Abzug, während die erwärmte 
Luft von einem jenen Zylinder umgebenden Doppelmantel aus mittelſt zweier Röh⸗ 
ren rechts und links in die einzelnen Coupés geleitet wird. Neben den betreffenden 
Ausmündungen im Fußboden der Coupés befinden ſich Oeffnungen, durch welche 
die erkaltete Luft des Wagens zum Apparat ſtrömt, um von dort erwärmt durch 
die gedachten Röhren wieder zurückzugelangen — eine Anordnung, welche den 
Hauptmangel des ganzen Syſtems in ſich ſchließt, indem ſie zu einer fortſchreitenden 
Verſchlechterung der Athmungsluft im Wagen führt. Auch iſt die ganze Anlage, 
zu welcher noch Luftſauger behufs Einführung friſcher Außenluft, Schutzwände über 
dem Seizcylinder ꝛc. gehören, keineswegs billig herzuſtellen. 

Bei einem 1873 in Wien ausgeſtellt geweſenen Luxus ⸗Perſonenwagen iſt 
eine Heizung durch acht unterhalb des Kaſtens angebrachte gehörig iſolirte Alko hol⸗ 
lampen (Syſtem Chaumont), von denen aus mittelſt entſprechender Röhren 
die erwärmte Luft im Fußboden des Wagens austritt, vorgeſehen — eine höchſt 
originelle, im Uebrigen jedoch als harmloſe Spielerei zu erachtende Heizungsart. 

Dagegen erſcheint die für Centraliſirung ſehr geeignete, ſonſt aber bei An⸗ 
bringung je beſonderer Apparate auch für Erwärmung einzelner Wagen anwend⸗ 
bare Warmwaſſerheizung, welche bei der ſchweizeriſchen Weſtbahn⸗Geſellſchaft 
verſuchsweiſe Aufnahme gefunden hat, jedenfalls beachtenswerth. Die Einrichtung 
zeigt in der Hauptſache den an dem einen Wagenende unter dem Geſtell feſtgeſchraub⸗ 
ten, einen höchſt ſinnreich konſtruirten Feuerungsheerd überdeckenden Keſſel von ver⸗ 
hältnißmäßig kleinen Dimenſionen, aus welchem das durch Koaksfeuer erhitzte Waſſer 
zunächſt durch ein in zwei Abzweigungen ſich ſpaltendes Hauptrohr hinaufſteigt. 
Dieſe Abzweigungen laufen an der einen Seite des Wagens horizontal entlang und 
ſind in Abſtänden durch Vertikalröhren miteinander verbunden. Von dem unteren 
Horizontalrohr führen unter jeder Sitzbank quer durch den Couperaum Zmeigröhren, 
die an der anderen Längsſeite des Wagens durch die Wand geleitet ſind und in ein 
Sammelrohr außerhalb des Wagens münden, welches die beim Durchgang erkaltete 
Flüſſigkeit in den Keſſel zurückführt und ſomit eine vollſtändige Cirkulation der⸗ 
ſelben vermittelt. Der durch theilweiſe Verdampfung des Waſſers entſtehende Ver⸗ 
luſt wird mittelſt eines oben in der einen Ecke der Wagendecke angebrachten Waſſer⸗ 
gefäßes erſetzt. 

An Brennſtoff iſt, zumal derſelbe erſt etwa eine halbe Stunde vor Abfahrt 
des Zuges angezündet zu werden braucht, unter Erzielung eines Temperatur- 
unterſchiedes zwiſchen der inneren und der Außenluft von 15 Grad C. nur ein höoͤchſt 
geringer Aufwand nöthig, welcher die nicht unbedeutenden Koſten der erſten Anlage 
in kurzer Zeit auszugleichen im Stande iſt und ſomit weſentlich für die Begünſti⸗ 
gung einer Heizmethode ſpricht, die im Uebrigen die mannichfachſten Vorzüge in ſich 
vereinigt und namentlich für die Reiſenden durchaus angenehm und der Geſundheit 
zuträglich erſcheint. 

Was die Erwärmung ſämmtlicher Perſonenwagen eines Zuges durch 
dieſelbe Vorrichtung betrifft, ſo hat hierin die Dampfheizung die weiteſte Ver⸗ 
breitung gefunden. Dieſe Art Heizung, welche eine mehr als hinreichende Wärme 
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in den Wagen (auf Erfordern 35 bis 40 Grad C. Temperaturunterſchied) erzeugt, 
iſt auf den bayeriſchen Staatsbahnen ſeit dem Winter 1870 zu 1871 bei ſämmt⸗ 
lichen Zügen in regelmäßigem Gange und im Uebrigen auf der preußiſchen Oſtbahn, 
der Niederſchleſiſch Märkiſchen Bahn, der Hannoverſchen Staatsbahn, der Breslau⸗ 
Schweidnitz⸗ Freiburger, der Warſchau⸗Wiener und der Warſchau⸗Bromberger 
Bahn zunächſt bei den Courierzügen in Aufnahme gekommen. 

Für gewöhnlich iſt die Einrichtung in der Weiſe getroffen, daß behufs Ent⸗ 
wickelung des Dampfes ein Röhrenkeſſel in einer Gepäckwagen⸗Abtheilung aufgeſtellt 
iſt, der mittelſt zweier Dampfableitungsrohre mit den unter jedem Wagen entlang 
laufenden und untereinander durch ſtarke Gummiſchläuche gekuppelten Leitungsröhren 
in Verbindung ſteht, welche ihrerſeits mit den unter jeder Sitzbank in den einzelnen 
Wagencoupss befindlichen Wärmeröhren feſt verbunden find. Zur Vervollſtändigung 
der Anlage gehören insbeſondere noch kleine, am tiefſten Punkte der ſchlaff nieder 
hängenden Schläuche angebrachte Hähne zum Ablaſſen des Kondenſationswaſſers, 
ſowie eine Verbindung mit der Atmoſphäre am Ende des letzten Wagens mittelſt 
eines größeren Hahnes, welcher beim Beginn der Heizung zu öffnen iſt, um der 
durch den Dampfeintritt in die Leitungsröhren verdrängten Luft ein leichtes Ent⸗ 
weichen zu ermöglichen. 

Auf der Niederſchleſiſch⸗Märkiſchen und der Breslau ⸗Schweidnitz⸗Freiburger 
Bahn iſt die Entnahme des erforderlichen Dampfes unmittelbar vom Lokomotivkeſſel 
mit Erfolg verſucht worden, eine Einrichtung, welche die Aufſtellung eines beſonderen 
Keſſels im Gepäckwagen entbehrlich macht, jedoch bedingt, daß die Maſchine, wenig⸗ 
ſtens an ſehr kalten Tagen, der dann nothwendigen Vorwärmung des Zuges halber 
längere Zeit vor Abfahrt desſelben feſt vorgelegt wird. 

Wenn in Bezug auf die Frage wegen zweckmäßiger Heizung der Eiſenbahn⸗ 
Perſonenwagen erſt die Neuzeit mit ihren Errungenſchaften auf induſtriellem Gebiet 
ein allſeitig lebhaftes Intereſſe bekundet und dementſprechend mannichfache erfreuliche 
Reſultate aufzuweiſen hat, ſo iſt dies in nicht geringem Grade auch hinſichtlich der 
Beleuchtung der Wagen der Fall. Auf den meiſten Bahnen iſt allerdings die 
Rüböllampe noch heute das ausſchließliche Mittel zur inneren und äußeren Be 
leuchtung. Derartige Lampen befinden ſich gewöhnlich in der Längenachſe der 
Wagen an der Decke, in welche ſie von oben her eingeführt werden, um das Licht 
nach unten zu ſenden, während die Gaſe nach oben ihren Abzug haben. Miſchungen 
von Mineral- und Pflanzenölen (Petroleum mit Rüböl .) haben ſich nicht als 
zweckmäßig erwieſen. 

Auf einzelnen Bahnen, insbeſondere den ruſſiſchen, ſind für den Zweck noch 
Kerzenlaternen im Gebrauch, wobei ſich Wachs-, Stearin- und Paraffinlichte, 
welche man ohne Anwendung der ſonſt üblichen Cylinderkapſeln und Spiralfedern 
frei brennen läßt, beſonders bewährt haben. 

Dagegen iſt man anderwärts in der neueren Zeit dazu übergegangen, die für 
Straßen und Gebäude bereits feit Jahrzehnten in Anwendung kommende Gas- 
beleuchtung auch auf die Eiſenbahnwagen auszudehnen. Dieſelbe iſt auf den 
belgiſchen, amerikaniſchen und engliſchen Bahnen und zwar in der Regel unter 
Benutzung von komprimirtem, aus den ſtädtiſchen Gasanſtalten entnommenem Gas 
bereits ſeit einigen Jahren im Gebrauch. In Belgien herrſcht das Syſtem der 
Centralbeleuchtung vor, bei welchem man von einem einzigen im Gepäckwagen unter- 
gebrachten Neſervoir aus, dem fogenannten Gasrecipienten, ſämmtliche Wagen des 
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Zuges erhellt, — eine Einrichtung, welche ſich vielleicht für geſchloſſene (vom An⸗ 
fangs- bis Endpunkt mit demſelben Wagenmaterial laufende) Züge empfiehlt, im 
Uebrigen aber ihre Bedenken hat, da durch jede Auswechſelung eines Wagens unter⸗ 
wegs die von Wagen zu Wagen durch Gummiſchläuche hergeſtellte Gasleitung 
unterbrochen und ſomit der betreffende Theil des Zuges ohne Weiteres in Dunkelheit 
verſetzt wird. 

Bei dem zu Wien 1873 im Portale des Mont ⸗Cenis⸗Tunnels ausgeſtellt 
geweſenen Eiſenbahn⸗Gepäckwagen war eine ſolche Einrichtung ebenfalls vorgeſehen. 

In Anbetracht jener Bedenken haben die amerikaniſchen Bahnen ſich dafür 
entſchieden, jedem mit Gas zu erleuchtenden Perſonenwagen ſeinen beſonderen 
Recipienten zu geben und die Verbindung von Wagen zu Wagen fortfallen zu laſſen. 
Von dem Recipienten fteigt im Innern des Wagens an einer Seitenwand ein Vertikal- 
rohr auf, das zunächſt ein Duedjilber- Manometer und den Gasregulator trägt und 
ſich dann, unter der Wagendecke weiter laufend, nach den verſchiedenen mit Zylinder 
und Glasglocke verſehenen Argandbrennern — welche eine ringförmige Flamme 
geben — verzweigt. 

Auch bei Einrichtung der auf der Niederſchlefiſch-Märkiſchen Bahn (nach 
Syſtem Pintſch) neuerdings eingeführten Gasbeleuchtung iſt behufs Vermeidung 
der betreffenden Uebelſtände von der Aufſtellung eines Central⸗Gasbehälters ab- 
geſehen, vielmehr jeder Perſonenwagen mit beſonderem Recipienten ausgeſtattet 
worden. Die erſt nach mehrjährigen Verſuchen getroffene Einrichtung iſt der ameri⸗ 
kaniſchen ſehr ähnlich. Die auf 33 Brennſtunden berechnete Füllung, und zwar mit 
ſchwerem Leuchtgas unter hohem Druck erfolgt mittelſt einer Pumpe, welche das 
Gas aus dem Hauptbehälter der auf dem Bahnhofe zu Berlin für den Zweck be⸗ 
ſonders eingerichteten Gasanſtalt ſaugt und in einige mit den einzelnen Recipienten 
leicht in Verbindung zu ſetzende Sammelrecipienten drückt. Die Lampen, deren 
kugelförmige Glocken der Luftzufuhr wegen mit entſprechenden Oeffnungen verſehen 
ſind, enthalten Zweilochbrenner aus Speckſtein, welche flache Leuchtflammen geben. 

Als Material für die Bereitung des Gaſes dient ein bei der Paraffinfabrikation 
mitgewonnenes Braunkohlentheeröl, das eine Flamme liefert, welche eine bei weitem 
ſtärkere Leuchtkraft wie die auf der Niederſchleſiſch⸗Märkiſchen Bahn bisher gebräuch⸗ 
liche Rübölflamme entwickelt. Die Koſten, welche ſich für die letztere auf 5,75 Pf. 
pro Brennſtunde berechnen, ſtellen ſich in Betreff der Gasflamme bei einem Ver⸗ 
brauch von 21,7 Liter jede Stunde auf nur 1ù71 Pf. pro Stunde, fo daß die Gas- 
beleuchtung ſelbſt nur 30 Prozent der Koſten für die Oelbeleuchtung erfordert und 
die ganze Einrichtung mithin trotz der bedeutenden Ausrüſtungskoſten jedenfalls den 
Vorzug der Billigkeit wie der höheren Wirkung hat. 

Wir fügen dieſer Skizze hinzu, daß die Poſtverwaltung in Betreff der Heizung 
ihrer auf den Eiſenbahnen ſich bewegenden Transportmittel bis jetzt im Allgemeinen 
an den im Jahre 1849 eingeführten mit Koaks zu ſpeiſenden Mantelöfen hat 
feſthalten müſſen, nachdem die ſogenannten Meidinger'ſchen Füllöfen ſich nicht be⸗ 
währt und auch die Verſuche mit chemiſch präparirter Kohle in entſprechenden Heiz⸗ 
kaſten eine für das in den Wagen arbeitende Beamtenperſonal zu geringe Wärme⸗ 
entwickelung ergeben haben. Wegen Anwendung ſonſtiger Heizungsarten, insbeſon⸗ 
dere der »Luftheizung« bei den Bahnpoſtwagen find in letzter Zeit mannichfache 
Anregungen aus induſtriellen Kreiſen gegeben und dementſprechend Prüfungen vor⸗ 
genommen worden. 
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Was die Beleuchtung der Bahnpoſtwagen anlangt, fo find feit 1849 im 
Allgemeinen die in Stelle der früher benutzten Kerzenlaternen eingeführten Rü böl⸗ 
lampen im Gebrauch. Nachdem jedoch in neueſter Zeit das Beiſpiel der Nieder⸗ 
ſchleſiſch⸗Märkiſchen Bahn die Königliche Oſtbahn, die Berlin ⸗Elſterwerda⸗Dresdener 
und die Berlin⸗Hamburger Bahn veranlaßt hat, mit Einführung der Gas beleuch⸗ 
tung (nach Syſtem Pintſch) ebenfalls vorzugehen, hat auch die Poſtverwaltung 
nicht geſäumt, in Verbindung hiermit ſowohl hinſichtlich der Berlin⸗Breslauer Linie, 
als auch der übrigen drei Bahnen auf die Beleuchtung ihrer Wagen mittelſt Gas 
Bedacht zu nehmen. 

Auf der Niederſchleſiſch Märkiſchen, ſowie der Berlin⸗Dresdener Bahn ift mit 
der Gasbeleuchtung bei den Bahnpoſtwagen gleichzeitig Gas heizung ins Werk ge⸗ 
ſetzt worden. Die Ergebniſſe der letzteren können indeß bis auf Weiteres als voll. 
kommen befriedigende nicht wohl angeſehen werden. 


IV. Zeitſchriften-Ueberſchau. 


1) Deutſche Monatsheſte. (Im Auftrage der Redaktion des Deutſchen Reichs- 
Anzeigers und Königlich Preuß. Staatsanzeigers herausgegeben.) Bd. VIII. 
Heft db. 

Ms Friedrich Wilhelm I. von Preußen als Jäger. — Stadt und Schloß Friedrichs⸗ 
hafen. — Die Entwickelung der Bielefelder Leineninduſtrie. — Zur Bienenzucht 
und zum Bienenrecht in der Lüneburger Haide. — Die Sturmfluthen in der Nord- 
ſee. — Zur deutſchen Familien- und Geſchlechtskunde. — Das ſtädtiſche Muſeum 
in Nördlingen. — Das Römerkaſtell und das Todtenfeld in der Kinzig⸗ Niederung 
bei Rüdingen. — Das Archiv der Stadt Lübeck. — Mittheilungen aus Schul⸗ 
programmen des Jahres 1876. — Chronik des Deutſchen Reichs. — Monatschronik 
des Auslandes für Auguſt und September 1876. 

2) Unſere Zeit. Deutſche Revue der Gegenwart. Herausgegeben von Rudolf 

Gottſchall. 22. Heft. 15. November 1876. 
Graf Anton Auersperg (Anaſtaſius Grün). Von Walter Rogge. — Die dritte 
Republik in Frankreich. Von H. Bartling. — Ein Jünger Schoppenhauer's. Von 
Eduard von Hartmann. II. — Die Friedensaufgaben der deutſchen Marine. — 
Chronik der Gegenwart. — Todtenſchau. 

3) Journal of the Telegraph. No. 20. New- Vork. October 1876. 

Annual report of the president of the Western Union Telegraph Com- 
pany. — Magnetic particles in atmospheric dust. — Western Union Tele- 
. graph Company, Election of directors. — The progress of the year. — 
The telegraphers’ mutual benefit association. — A needless waste. — 
Death of F. O. J. Smith. The New York telegraphers’ association. — 
Correspondence. — The pneumatic system in Berlin. — Lightning con- 
ductors. — On the height of the aurora borealis. — Simultaneous ignition 
of mines — A new form of galvanic battery. — A new electric fire 
alarm. — Passage of electricity through gases. — American scientific 
work. — Dividing the electric light. — Tariff bureau. — Foreign iteins. — 
On anomalous data of the gold leaf eleetroscope. — Electrical dust figures 
in space. 


Herausgegeben im Auftrage der Kaiſerlichen Berlin, Verlag und Druck der Königlichen Geheimen 
Top. und Telegraphen⸗ Verwaltung. Ober⸗Hofbuchdruckerei (R. v. Decker). 


Archiv für Poſt. und Telegraphie. 


Beiheft 
zum 


Amtsblatt der Deutſchen Reichs-Poſt- und Celegraphenverwaltung. 


W 24. Berlin, Dezember. 1876. 


Juhalt: I. Actenſtücke und Aufſätze: 105) Der Geſetzentwurf, betreffend die Aufnahme 
einer Anleihe für Zwecke der Telegraphenverwaltung. — 106) Ein Einſchaltungs⸗ 
Apparat für Leitungs⸗Reviſoren. — 107) Die Römerſtraßen in Elſaß⸗Lothringen. 
II. Kleine Mittheilungen: Denkmal eines Poſtillons. 
III. Literatur des Verkehrs weſens. 
IV. Zeitſchriften⸗Ueberſchau. 


I. Actenſtücke und Aufſätze. 


105. Der Geſetzentwurf, betreffend die Aufnahme einer 
Anleihe für Zwecke der Telegraphen verwaltung. 


Bei der im vorigen Jahre durch den Deutſchen Reichstag erfolgten Be⸗ 
rathung eines Geſetz⸗ Entwurfs, betreffend die Aufnahme einer Anleihe von 
3,300,000 Mark für Zwecke der Telegraphenverwaltung, insbeſondere auch zur 
Herſtellung einer unterirdiſchen Verſuchslinie von Berlin bis Halle a. S., war, wie 
aus den in Nummer 19 des Poſtarchivs von 1875 enthaltenen näheren Mit⸗ 
theilungen über den Verlauf der gedachten Berathung zu entnehmen iſt, von dem 
oberſten Leiter des Telegraphenweſens darauf hingewieſen worden, daß es von dem 
Ergebniß dieſes Verſuchs abhängen werde, ob mit einer allgemeinen Ausdehnung 
der unterirdiſchen Telegraphenanlagen wenigſtens auf den Hauptverkehrswegen vor⸗ 
zugehen ſein würde. Die Erfahrungen, welche mit jener, wie bekannt inzwiſchen zur 
Ausführung gekommenen Verſuchslinie bis jetzt gemacht worden ſind, haben mit 
Beſtimmtheit ergeben, daß die unterirdiſchen Telegraphenlinien praktiſch ausführbar 
find und den günſtigen Erwartungen entſprechen, welche in Bezug auf ihre Leiſtungs⸗ 
fahigkeit gehegt worden waren. 

Angeſichts dieſer Erfahrung und unter Berückſichtigung ſowohl der all⸗ 
gemeinen Verkehrsintereſſen als auch der Bedürfniſſe der Landesvertheidigung und 
Staatsverwaltung ergab ſich für die Reichs⸗Telegraphenverwaltung als weiteres 
Ziel, unterirdiſche Telegraphenverbindungen von Berlin mit dem Rhein bz. Süd⸗ 
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deutſchland, ſowie mit den großen See⸗ und Handelsſtädten, wie den Marine⸗ 
Etabliſſements an der Oſt⸗ und Nordſee h ellen. Es begreift dies in ſich: 
1. Fortſetzung der Linie Berlin ⸗Halle a. S. über Caſſel und Frankfurt a. M. 
nach Mainz bz. Abzweigung von Halle a. S. nach Leipzig. 
2. Anlegung einer neuen Linie von Berlin über Hamburg und Altona nach 
Kiel, Anſchluß an die Linien Dänemarks, Elbmündung, Kieler Hafen und 
Marine ⸗Etabliſſements. 


Hand in Hand mit der Befeſtigung des Telegraphenbetriebes durch Herſtellung 
tüchtiger unterirdiſcher Telegraphenleitungen muß die Entwickelung des Telegraphen⸗ 
netzes im Allgemeinen und deſſen Verdichtung behufs der weiteren Ausdehnung auf 
ſolche Orte fortſchreiten, welche bis jetzt der telegraphiſchen Verbindung überhaupt 
noch entbehren. Es iſt deshalb für das Jahr 1877 die Einrichtung und der An⸗ 
ſchluß von 500 neuen Telegraphenanſtalten in Ausſicht genommen worden. 

Die Koſten für Herſtellung der bezeichneten unterirdiſchen Leitung und für die 
damit im Zuſammenhange ſtehenden Um⸗ und Erweiterungsbauten auf einzelnen 
Telegraphengrundſtücken, ſowie für die Einrichtung von 500 neuen Telegraphen⸗ 
anſtalten berechnen ſich auf zuſammen 10,186,000 Mark. 

Der dem Reichstage vorgelegte Geſetzentwurf bezweckt die Beſchaffung dieſes 
Betrages im Wege des Kredits und zwar in der Weiſe, daß in dem Nominalbetrage, 
welcher zur Deckung jener Bedarfsſumme erforderlich ſein wird, eine verzinsliche 
Anleihe aufgenommen und Schatzanweiſungen ausgegeben werden. 

Dieſer Geſetzentwurf iſt in der Sitzung des Reichstags vom 11. Dezember zur 
erſten Berathung gelangt, deren Verlauf wir nach dem ſtenographiſchen Bericht in 
Nachſtehendem mittheilen. 


General⸗Poſtmeiſter Dr. Stephan: Meine Herren! Das Hohe Haus iſt mit 
dem Stofflichen der Vorlage, mit ihren Beweggründen und ihren Dielen, wie ich 
annehmen darf, vollkommen vertraut, indem im vorigen Jahre aus Anlaß einer 
ähnlichen Vorlage eine eingehende Berathung des Gegenſtandes ſtattgefunden hat. 
Ich glaube deshalb dem Einverſtändniſſe zu begegnen, wenn ich mich auf die kurze 
Bemerkung beſchränke, daß die eigentliche Bedeutung der Vorlage darin beſteht, das 
ſchnellſte Verkehrsmittel, über welches unſere Zeit verfügt, zu vervollkommnen und 
weiter auszudehnen zur Förderung der Sicherheit des Vaterlandes, wie zur Ermög⸗ 
lichung einer beſchleunigten Abwickelung der Staatsverwaltungsgeſchäfte, zur Foͤr⸗ 
derung des Handels und Gewerbefleißes der deutſchen Nation, wie zum Vortheile 
von wichtigen Lebens und Familienintereſſen des Einzelnen. Ich darf annehmen, 
daß im Hinblick hierauf das Haus der Vorlage der verbündeten Regierungen die 
Zuſtimmung ertheilen werde, — am Schluſſe einer Legislaturperiode, die für die 
Entwickelung der Reichsanſtalten und für die Förderung der nationalen Kräfte ſo 
viel Hervorragendes geleiſtet hat. 


Abgeordneter Grumbrecht: Meine Herren! Während ich früher — jedoch 
ſchon nicht mehr in der letzten Seſſion — dieſe Erweiterung des Telegraphennetzes 
mit Hülfe von Anleihen zu bekämpfen Veranlaſſung gehabt habe, ſo kann ich mich 
jetzt einem Fortſetzen dieſes Verfahrens nicht entgegenſtellen, nachdem in weiteren 
Kreiſen durch Anleihen einmal neue Telegraphenanſtalten errichtet ſind. Ich kann 
das auch aus einem anderen Grunde nicht, den ich hernehme aus der neueren Gebühren⸗ 
tage und aus der Verbindung der Telegraphenanſtalten mit den Poſtanſtalten. Nach⸗ 
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dem dieſe Vereinigung ſtattgefunden, läßt ſich nicht leugnen, daß an vielen kleineren 
Orten ohne erhebliche Koſten Telegraphenanſtalten neu errichtet werden koͤnnen, und 
ich glaube, daß dazu die Poft- und Megraphenverwaltung verpflichtet iſt. Daher 
handelt ſie durchaus in unſerem und im öffentlichen Intereſſe, wenn ſie eine weitere 
Anleihe von zwei Millionen von uns fordert, um die Telegraphenanſtalten in der 
Weiſe, wie die Anlage ergiebt, zu erweitern. 

Was ſodann die fernere Verwendung der Anleihe anbetrifft, des bedeutenderen 
Theils derſelben von ſechs Millionen oder, wenn man die anderen Einrichtungen dazu 
nimmt, von mehr als acht Millionen, ſo muß ich anerkennen, daß auch dieſe Abſicht 
der Poſtverwaltung Billigung verdient, denn die oberirdiſchen Leitungen haben aller⸗ 
dings in neuerer Zeit ſehr viele Mängel gezeigt; ſie ſind in Bezug auf die Unter⸗ 
haltung ſehr koſtſpielig geworden und leiſten doch nicht ſo ſicher das, was die unter⸗ 
irdiſchen Leitungen, wenigſtens in unſerem Norden, leiſten. Ob da, wo man Erd—⸗ 
erſchütterungen zu befürchten hat, die unterirdiſchen Leitungen unbedingt zweckmäßig 
und zuverläſſig ſind, laſſe ich dahingeſtellt; aber ſoviel ich überſehe, handelt es ſich 
in dieſem Augenblick nicht um Gegenden, in denen Erderſchütterungen vorkommen. 

Unter dieſen Umſtänden kann ich mich dem Antrage der Bundesregierung, 
dieſe Anleihe zu genehmigen, nicht widerſetzen. Ich muß mir aber erlauben, eine 
andere Frage zur Sprache zu bringen, die ſchon vielfach den Reichstag beſchäftigt 
hat, ohne zu einem Abſchluß gekommen zu ſein, nämlich die Frage wegen der Be⸗ 
freiungen von den Telegraphengebühren. 

Meine Herren! Sofort, als die Portofreiheiten aufgehoben wurden, machte ſich 
im Reichstag der Wunſch geltend, in ähnlicher Weiſe mit den Befreiungen von den 
Telegraphengebühren zu verfahren. Es wurde vom Reichstag damals im Jahre 
1869 neben dem Poſtfreiheitsgeſetz — unterm 5 Juni 1869, wenn ich nicht irre, 
erlaſſen — zu gleicher Zeit ein Antrag angenommen (wenn ich nicht irre von dem 
Abgeordneten Becker (Dortmund) geſtellt), daß man von Seiten der Reichsregierung 
darauf Bedacht nehmen müſſe, dieſe Befreiungen im Wege des Geſetzes zu beſeitigen. 
Ich glaube, die Faſſung war nicht ganz richtig, denn die Telegraphengebühren 
beruhen bei uns — mag das zweckmäßig oder unzweckmäßig ſein, darüber läßt ſich 
ſtreiten — ſie beruhen bei uns auf Anordnungen der Verwaltung. Die geſammten 
Befreiungen von Telegraphengebühren beruhen auch nur darauf, daß von Seiten des 
Herrn Reichskanzlers beſtimmte Perſonen, phyſiſche oder juriſtiſche, von den frag⸗ 
lichen Gebühren befreit ſind; es kommt alſo überall auf ein eigentliches Geſetz in 
dieſer Beziehung nicht an, es genügt, daß der Herr Reichskanzler und überhaupt 
die Verwaltung — wie weit der Bundesrath dabei mitzuwirken hat, laſſe ich dahin⸗ 
geſtellt ſein — die früheren Befreiungen beſchränkt oder aufhebt. Ich habe dieſe An⸗ 
gelegenheit wieder zur Sprache gebracht, einmal im Jahre 1870 mit Hülfe des 
Herrn Abgeordneten Forkel und darauf im Jahre 1872. Der Erfolg ſcheiterte aber 
damals an dem Widerſpruche des Präſidenten des Reichskanzler⸗Amts, der namentlich 
hervorhob, daß das finanzielle Intereſſe von keiner großen Bedeutung ſei. Das 
mußte man damals einräumen, es handelte ſich ungefähr um eine Einnahme von 
jährlich 100,000 Mark. Ich gebe zu, das iſt verhältnißmäßig gegen die Einnahme 
der ganzen Telegraphenanſtalten nicht ſehr viel; aber das Verhältniß wird ſich jetzt 
auch geändert haben. Nach den jetzigen Gebührenſätzen wird wahrſcheinlich das 
finanzielle Intereſſe viel größer werden, denn diejenigen, die befreit ſind von den 
Gebühren der Telegramme, die haben nicht das Streben, die Telegramme kürzer 
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zu machen, und das ift, abgeſehen von den Koſten, auch der Verwaltung ſehr un⸗ 
bequem, die gerade dadurch ſo Außerordentliches zu leiſten im Stande iſt, daß durch 
den neuen Gebührentarif die Telegramme auf einen möglichſt geringen Umfang zu⸗ 
rückgeführt werden. 

Meine Herren! Wenn die Sache ſo liegt, ſo haben wir, glaube ich, alle Urſache, 
auf einen Uebelſtand zurückzukommen, der einmal beſteht. Es werden die Herren ſich 
erinnern, daß in dem Geſetz über die Portofreiheit im Jahre 1869 nur den Fuͤrſten 
des damaligen Norddeutſchen Bundes, jetzt des Reichs, die Portofreiheit gewährt iſt, 
außerdem den Reichsbehorden ꝛc., und ich glaube, daß es ſich empfiehlt, die Befreiung 
für die Telegramme in gleicher Weiſe zu beſchränken. Meine Herren! Es könnte ja 
ſcheinen, als wenn die Forderung weniger Bedeutung habe, wenn man ſich nicht 
erinnerte, daß dieſes Privilegium weſentlich gebraucht wird von Perſonen, denen es 
eigentlich gar nicht zukommt. Ich habe mir zufällig die Beſtimmungen verſchafft, 
die von dem Herrn Reichskanzler bereits erlaſſen worden find unter dem 8. No 
vember 1872, und da mache ich nun aufmerkſam auf den §. 2, wo es unter 
Nr. 1 heißt: 

die Gebührenfreiheit genießen: 

die von den Mitgliedern der Regentenhäufer ſämmtlicher zum ehemaligen 
Norddeutſchen Bunde gehörigen Bundesſtaaten, ferner die von den Mit⸗ 
gliedern des Großherzoglichen Hauſes von Baden und die von den Mit⸗ 
gliedern des Fürſtlichen Hauſes von Hohenzollern, ſowie die im Auftrage 
der genannten Allerhöchſten und Höchſten Herrſchaften von den Ange ⸗ 
hörigen, den Beamten, der Umgebung, dem Gefolge oder den Sofftaaten 
aufgegebenen Depeſchen. 

Ich frage Sie, meine Herren, auf welche Perſonen wird damit dieſe Freiheit 
der Telegramme ausgedehnt? Jeder Koch eines Mitgliedes eines Regentenhauſes iſt 
berechtigt, Telegramme aufzugeben und nichts zu bezahlen. Es wird auch in dieſer 
Weiſe, wie ich glaube annehmen zu dürfen, weniger von den hohen Herrſchaften von 
dieſer Telegraphenfreiheit Gebrauch gemacht, als von ihren Beamten, und ich moͤchte 
ſehr wünſchen, daß dieſem Uebelſtande abgeholfen würde. Und dann ſind am Ende 
ein paarmal hunderttauſend Mark, auf die ſich die Koſten ſetzt belaufen mögen, doch 
auch nicht fo ganz wenig; aber, meine Herren, es iſt auch außerdem im hoͤchſten 
Grade wünſchenswerth, daß in dieſer Weiſe Einſchränkungen getroffen werden, denn 
es wird nachgerade auch ſchwierig, zu ermitteln, ob ein herrſchaftliches Haus, welches 
irgendwie mit einer Regentenfamilie in Verbindung geſtanden hat, noch zu dem 
Hauſe gehört. Es läßt ſich nicht verkennen, daß bei den kleinen Fürſtenhäuſern, 
ihren Nebenlinien und Verwandten die Frage, wer wirklich zu den Mitgliedern des 
regierenden Hauſes gehört, mit jedem Jahre ſchwieriger wird. Ich bitte daher, 
einem Antrage Ihre Zuſtimmung zu ertheilen, den ich in der zweiten Berathung 
ſtellen werde, d. h. eine Reſolution zu faſſen, wonach der Herr Reichskanzler erſucht 
wird, dieſe Freiheit von Gebühren für Telegramme aufzuheben oder zu beſchränken 
in gleicher Weiſe, wie es hinſichtlich der Portofreiheiten geſchehen iſt. 

Meine Herren! Ich würde eigentlich beantragen müſſen, dieſe Anleihe, — 
und das iſt das gewöhnliche Verfahren — der Budgetkommiſſion zu überweifen, 
wenn ich mich nicht aus Nachfragen überzeugt hätte, daß im ganzen Hauſe kaum ein 
Widerſpruch gegen die Anleihe erhoben wird. Ich glaube daher, daß bei der Einfach- 
heit der Sache, bei der Nützlichkeit des Zweckes, den die Anleihe verfolgt, eine Ver. 
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handlung in ber Kommiſſion nicht erforderlich fein wird. Ich ſchlage daher vor, die 
zweite Berathung im Plenum vorzunehmen, um die Angelegenheit möglichſt bald zu 
erledigen, für die wir ja außerdem nicht viel Zeit mehr übrig haben. 

Abgeordneter Richter (Hagen): Meine Herren! Ich habe einige formelle 
Punkte zur Sprache zu bringen. Es muß zunächſt befremden, daß dieſe Vorlage ſo 
ſpät an uns gelangt. Wenn in den Motiven hervorgehoben wird, daß bereits im 
Dezember Kontrakte abgeſchloſſen werden müßten zur Realifirung des Programms 
der Vorlage, ſo hätte das um ſo mehr Veranlaſſung geben müſſen, dieſe Vorlage 
bereits vor einigen Wochen mit den übrigen Finanzvorlagen in dieſer Seſſion vor 
uns zu bringen. Wir haben ein lebhaftes Intereſſe daran, daß alle finanziellen Vor⸗ 
lagen einer Seſſion zuſammen zur Kenntniß des Hauſes kommen, damit wir die Geld⸗ 
bedürfniſſe vollſtändig überſehen und über die Beſchaffung der Mittel einheitliche 
Beſchluͤſſe faſſen können. Die Vorlage will nicht blos Bewilligungen eintreten laſſen 
für das erſte Quartal 1877, ſondern bereits erhebliche Bewilligungen für das nächſte 
Etatsjahr, welches vom 1. April 1877 bis 1. April 1878 reicht. Wenn dieſe 
Pranis ſich einbürgert, fo würde das ein Präzedenz werden für die Zukunft, der⸗ 
artige Bewilligungen für die Telegraphie nicht an das Etatsjahr anzuknüpfen, ſondern 
an das Kalenderjahr. Es wird allerdings in den Motiven hervorgehoben, daß die 
beſondere Eigenſchaft der Guttapercha es nothwendig mache, die Arbeiten für Kabel⸗ 
legung beſonders im Frühjahr zu konzentriren. Meines Erachtens aber wuͤrde dieſem 
ſachlichen Intereſſe auch genügt werden können, wenn die Bewilligung für das Etats⸗ 
jahr 1877/1878 erſt zugleich mit dem übrigen Etat erfolgt. Wenn jetzt die erſte 
Rate bewilligt wird für den betreffenden Zweck, ſo liegt in dieſer Bewilligung der 
erſten Nate die Möglichkeit, die Vorbereitungen rechtzeitig zu treffen, fo daß der 
Fortgang der Arbeiten im Frühjahr in keiner Weiſe unterbrochen wird. Die Tele⸗ 
graphenverwaltung ſcheint hier faſt von der Meinung auszugehen, als ob der 
Abſchluß von Kontrakten an die Geldbewilligung geknüpft ſei. Dies iſt allerdings 
ſoweit der Fall, als, wenn die erſte, Rate nicht bewilligt wird, auch keine Verbindlich⸗ 
keiten eingegangen werden können. Aber in allen andern Verwaltungen und nament- 
lich in der Marineverwaltung — ich erinnere nur an den Bau der großen Kriegs⸗ 
ſchiffe — ſind wir ja zu der Praxis gekommen, daß die Bewilligung einer erſten 
Rate die Befugniß involvire, Kontrakte abzuſchließen, vorausgeſetzt, daß dieſe Kon⸗ 
trakte ſich innerhalb des Geſammtanſchlags halten. Ein Anderes iſt es, Kontrakte 
abzuſchließen, ein Anderes, die Geldmittel parat zu ſtellen. Aufgabe der Etats⸗ 
bewilligung kann es nur fein, diejenigen Geldmittel zu bewilligen, die in der Etats⸗ 
periode wirklich zur Zahlung gelangen. Wir geben uns große Mühe, und die 
Marineverwaltung kommt uns jetzt in der Richtung entgegen, eine hier entgegen⸗ 
ſtehende Praxis zu beſeitigen, alſo die Bewilligung für die Marine nicht mehr aus⸗ 
zudehnen, als wirklich im entſprechenden Jahre realiſirt wird. Die entgegengeſetzte 
Praxis hat zu den größten Mißſtänden Veranlaſſung gegeben. Wir können nun 
unmöglich in dem Augenblick, wo wir bei der Marineverwaltung eine beſſere Praxis 
einfuͤhren, bei der Telegraphenverwaltung der entgegengeſetzten Praxis einen ſolchen 
Spielraum gewähren. 

Meine Herren! Die Telegraphenverwaltung hat für 1874 einen Kredit von 
drei Millionen durch beſonderes Geſetz erlangt; die Nachweiſungen der Einnahmen 
und Ausgaben pro 1874 zeigen aber, daß die Telegraphenverwaltung auch nicht 
einen Pfennig davon im Jahre 1874 gebrauchte. 
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Dann haben wir pro 1875 wieder drei Millionen für die Telegraphenver⸗ 
waltung bewilligt. Die Ueberſicht der Einnahmen und Ausgaben zeigt, daß auch 
dieſe drei Millionen im Jahre 1875 ganz unverbraucht geblieben ſind, daß eine 
größere Summe als drei Millionen als Reſtausgabe in das Jahr 1876 hinüber⸗ 
gegangen iſt. 

Nun, meine Herren, handelt es ſich bei dieſer Vorlage nicht blos um eine 
letzte Rate auf Grund des Plans der Telegraphen verwaltung, der im Jahre 1873 
die Zuſtimmung dieſes Hauſes erlangte, ſondern es wird eine ganz neue Reihe von 
Bewilligungen eröffnet, nachdem die vier Millionen Thaler, die damals zur Ver⸗ 
vollſtändigung der Telegraphie ausgeſetzt waren, aufgebraucht find. Dazu über. 
ſteigt die Summe, die neuerdings für die Telegraphie pro 1876 verlangt wird, 
das, was man zu gleichem Zwecke bisher jährlich verwandte, um das Dreifache. 
Es handelt ſich alſo um finanziell erheblich ins Gewicht fallende Summen. 

Abgeſehen davon alſo, daß es auf eine nähere Prüfung ankommt, ob es 
wirklich nöthig iſt, ſchon jetzt pro 1877/78 Bewilligungen eintreten zu laſſen, od 
ſodann dieſe Summen wirklich in der Zeit verbraucht werden, kommt noch das 
dritte formelle Bedenken der mangelnden Spezialiſirung. Wir haben allerdings 
ſchon bisher eine ſolche Pauſchalbewilligung der Telegraphenverwaltung gegenüber 
eintreten laſſen, hier aber handelt es ſich um ſehr erhebliche Summen. Ich bin 
daher der Meinung, daß die Spezialiſirung, die in den Motiven der Regierung 
enthalten iſt, auch in der Bewilligung ſelbſt eintreten muß. Es würden alſo Gegen⸗ 
ſtand beſonderer Bewilligung ſein die Ausgaben für die Einrichtung neuer Sta⸗ 
tionen; denn wenn wir zu dem Zwecke Gelder bewilligen, ſo können wir nicht 
wünſchen, daß die Verwaltung Vollmacht erhalte, etwa um die unterirdiſchen 
Kabel auf eine neue Strecke zu legen, die Einrichtung neuer Stationen nachher 
vollſtaͤndig zu unterlaſſen. Dann handelt es ſich darum, die Erwerbung von Tele 
graphengebäuden zum Gegenſtande beſonderer Poſitionen zu machen. Es hat gar 
keinen Sinn, wenn wir im Extraordinarium der Telegraphenverwaltung für einzelne 
Telegraphengebäude Summen bewilligen und hier noch die Pauſchalbewilligung hin⸗ 
zufügen, auf Grund deren die Telegraphenverwaltung auch jeden anderen beliebigen 
Bau unternehmen kann. 

Es hat eine ähnliche Praxis bisher in dem Etat der Militärverwaltung ftatt- 
gefunden. Wir haben hier das Ordinarium und Extraordinarium nicht ſcharf gegen 
einander abgrenzen können. Wir ſind auch hier jetzt zu einer beſſeren Praxis in 
Uebereinſtimmung mit der Militärverwaltung gekommen und können unmöglich eine 
entgegenſtehende Praxis für die Telegraphenverwaltung in dieſem Punkte wieder 
einführen. Meine Herren! Ich ſympathiſire mit den Beſtrebungen der unterirdiſchen 
Verbindungen, ja ich habe unter dem Amtsvorgänger des Herrn Stephan ſelbſt hier 
wiederholt den Gedanken angeregt zu einer Zeit, als uns die Geldmittel noch in 
größerem Maße zur Verfügung ſtanden als jetzt. 

Ich meine aber, man muß in Bezug auf die Ausdehnung der unterirdiſchen 
Leitungen ſehr vorſichtig ſein, denn wir ſehen doch ſchon jetzt, daß das überaus koſt⸗ 
ſpielige Anlagen ſind. Ich meine, meine Herren, es muß deshalb auch in der Be— 
willigung die Bezeichnung der einzelnen Linien genau ausgeſprochen werden, wie es 
in den Motiven der Regierung der Fall iſt. Man muß ſich über die Ausdehnung 
des Syſtems der unterirdiſchen Leitungen um ſo mehr klar werden, als es gar 
keinem Zweifel unterliegen kann, daß das neue Gebührenſyſtem mit der Verwohl⸗ 
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feilerung der Depeſchen auf großen Strecken auf die Vermehrung der unterirdifchen 
Leitungen viel ſtärker wirken muß, als das frühere Syſtem. Meine Herren! Dann 
hat der Herr Vorredner einen Punkt berührt, der es ihm ſelbſt zweifelhaft machte, 
ob nicht die Vorlage an die Budgetkommiſſion zu verweiſen ſei, nämlich, daß über⸗ 
haupt die ganze Telegraphie jeder geſetzlichen Grundlage entbehre. Alles in der 
Telegraphie wird durch Verwaltungsreſkripte geregelt, auch Gegenſtände, die ſonſt 
der Bewilligung des Reichstags bedürfen. Grell iſt uns das in die Augen getreten 
bei der ſelbſtſtändigen Regelung des Gebührenweſens. Ä 

Ich meine nun, daß die Punkte, die der Herr Vorredner berührt hat in Bezug 
auf die Befreiung von Gebühren, allerdings der geſetzlichen Regelung bedürfen. 
Dieſe Vorlage führt dann aber auch noch auf einen anderen Punkt, das ſind die 
Rechtsverhältniſſe der Verwaltung bei unterirdiſchen Leitungen zwiſchen den Eigen⸗ 
thümern von Grund und Boden. In den Motiven heißt es, daß dieſe allerdings 
ſehr ſchwierigen Verhältniſſe bisher durch den Bundesrath und durch Vertraͤge ge⸗ 
regelt worden ſind. Mir ſcheint das aber auch Gegenſtand der Geſetzgebung zu ſein. 
Die Telegraphenverwaltung wird gewiß das Intereſſe der Telegraphie ſtets wahr⸗ 
nehmen, aber es kommt doch auch immer darauf an, das Intereſſe der Eigenthümer 
von Grund und Boden nach dieſer Richtung hin mit Rechtsgarantien zu umgeben. 
Nun bin ich keineswegs der Meinung, daß man die Ausführung der vorgelegten 
Pläne abhängig von dem Zuſtandekommen eines ſolchen Geſetzes macht, aber ich bin 
doch der Meinung, daß es zweckmäßig iſt, gerade bei dieſer Gelegenheit von Seiten 
des Reichstags einen gewiſſen Standpunkt zu dieſer Frage einzunehmen, und aus 
allen dieſen Gründen empfehle ich Ihnen, dieſe Vorlage der Budgetkommiſſion zur 
Vorberathung zu übergeben. Meine Herren! Ich glaube, daß dies möglich iſt, trotz der 
ſpäten Vorlage der Regierung, ohne die Sache ſelbſt übermäßig aufzuhalten; ich 
glaube, daß die Frage an und für ſich ſo einfach liegt, daß, wenn ſie auch im Plenum 
ſehr weitläufige Erörterungen nöthig machen ſollte, ſie in einer Kommiſſion, wie die 
Budgetkommiſſion, der dieſe Fragen überaus geläufig geworden ſind, doch in ſehr 
kurzer Zeit erledigt werden wird. 

General⸗Poſtmeiſter Dr. Stephan: Meine Herren! Der Herr Abgeordnete 
Richter hat das Bedauern darüber ausgedrückt, daß die gegenwärtige Vorlage nicht 
früher in das Hohe Haus gelangt iſt. Dieſes Bedauern theilen die verbündeten Re⸗ 
gierungen vollſtändig. Der Herr Abgeordnete für Hagen hat einen Vorwurf gegen 
die Verwaltung aus dieſem Anlaſſe nicht hergeleitet und nicht ausgeſprochen. Ich 


bin ihm dafür dankbar; er hat ſich offenbar ſelbſt geſagt, daß es keine Kleinigkeit 


iſt, die Voranſchläge für mindeſtens 500 telegraphiſche Stationen anzufertigen, 
was eine Bereiſung von etwa 400 einzelnen Linien, zum Theil zu Fuße, eine Aus⸗ 
kundung der zweckmäßigſten Flußübergänge, des Grund und Bodens, und ver⸗ 
ſchiedenes Andere nöthig macht; ich kann die Telegraphenſtationen nicht aus der Erde 
ſtampfen, und ein Kiefernwald wächſt mir nicht auf der flachen Hand. Es ſind für 
jenen Zweck ſehr ausführliche Vorbereitungen nöthig, und ich kann Sie verſichern, 
daß die Verwaltung von dem Augenblicke an, wo fie hat überſehen können, daß fie 
die für dieſes Jahr bewilligten Mittel — das iſt ein Punkt, auf den ich gleich 
kommen werde — vollſtändig zu verbrauchen in der Lage war, daß ſie von dieſem 


Augenblicke an, wo ſie erſt den Entſchluß faſſen konnte, mit einer Neuforderung 


vor das Haus zu treten, keine Zeit verſäumt und keine Anſtrengung geſcheut hat, 
um dieſe Vorlage noch in der gegenwärtigen Seſſion an das Hohe Haus zu bringen. 
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Dazu kommen nun noch die ziemlich verwickelten Wege, die eine ſolche Vorlage 
durchzumachen hat, ehe ſie an den Reichstag gelangt. Es bedarf da mitunter vieler 
Geduld, ſorgenvolle Wochen und Monate ſind durchzumachen, und recht viele, dem 
außerhalb ſtehenden Beobachter oft gar nicht wahrnehmbare Klippen zu umſchiffen, 
ehe es gelingt, eine Vorlage von immerhin erheblicher Tragweite durch alle Vor⸗ 
ſtufen hindurch, und auf einer jeden korrekt, vor die Schranken dieſes Hohen Hauſes 
zu bringen. 

Was dann die Erledigung durch den jetzigen Reichstag betrifft, die der Her 
Abgeordnete ebenfalls bemängelt hat, ſo möchte ich mir erlauben, darauf aufmerk⸗ 
ſam zu machen, daß, wenn die Anleihe bis zum nächſten Reichstag verſchoben 
werden ſoll, wir ein ganzes Jahr verlieren und um dieſe unwiederbringliche Zeit in 
der Erweiterung unſeres Telegraphennetzes zurückkommen. Wie der Herr Ab⸗ 
geordnete bereits hervorgehoben hat, muß die Fabrikation der Kabel wegen der be⸗ 
kannten Eigenſchaft des Guttapercha im Winter vorgenommen werden, und es muß 
mit der Legung der Kabel bereits im Monat März begonnen werden, damit ſie wo 
möglich im Juli, wenn die heißen Tage eintreten, vollendet iſt. Hieraus ergiebt 
ſich die Unmöglichkeit, dieſe Vorlage, wenn wir nicht ein ganzes Jahr verlieren 
ſollen, was ich namentlich in den jetzigen Zeitläuften für ſehr bedenklich halten 
würde, an den künftigen Reichstag zu bringen. Es kommt aber noch hinzu, daß 
die Stangen, deren wir für die oberirdiſchen Leitungen nicht entrathen können, um 
die jetzige Jahreszeit in den Wäldern geſchlagen werden muͤſſen. Wenn der Reichs⸗ 
tag im März wieder zuſammenkommt und die Bewilligung im April oder im Mai 
erfolgt, ſo iſt es zu ſpät, da ja das Material für den Bau der Linien erſt noch an 
die einzelnen. Orte geſchafft werden muß. Nun meint der Herr Abgeordnete, man 
koͤnnte auch Raten bewilligen; ich weiß nicht, wie das gemacht werden ſoll. Sie 
koͤnnen die Mittel für die Kabellegung von hier bis Hamburg doch nicht für einzelne 
Enden genehmigen, die Legung muß auf einmal fertig gemacht werden, eine Unter⸗ 
brechung iſt unthunlich. Der Herr Vorredner ſcheint das auch vorausgefühlt zu 
haben, indem er geſagt hat, es wird ſchwierig ſein, mit irgend einem Unternehmer 
einen Vertrag abzuſchließen, der ihn in eine ungewiſſe Zukunft verſetzt. 

Dann hat der Herr Abgeordnete für Hagen zur Sprache gebracht, daß eine 
genaue Ueberſicht ermangele in Bezug auf die bisher verbrauchten Gelder. Wenn 
mich mein Gedächtniß nicht trügt, ſo hat er bereits bei den Berathungen in der 
vorjährigen Budgetkommiſſion Zweifel darüber geäußert, ob die Telegraphenver⸗ 
waltung auch fähig ſein werde, die Summe von 3,300,000 Mark, um die es ſich 
damals handelte, in einem Jahre zu verbrauchen. Nun, meine Herren, ich glaube, 
ſie hat den Beweis geliefert, daß ihre Verbrauchsfaͤhigkeit in dieſer Beziehung von 
dem Herrn Abgeordneten unterſchätzt worden iſt; und ich zweifle gar nicht, daß, 
wenn Sie recht freigebig im Bewilligen ſein werden, wir an der Freigebigkeit des 
Verbrauchs es keineswegs fehlen laſſen werden. 

Ich möchte mir erlauben, dem Hohen Hauſe eine kurze Ueberſicht zu geben 
über das, was bis jetzt in dieſem Punkte geleiſtet worden iſt. Es iſt eine 
direkte Leitung zum internationalen Verkehr hergeſtellt worden zwiſchen Wien 
und London über Deutſchland, ferner zwiſchen Wien und Paris über München 
und Straßburg, zwiſchen Berlin und Mailand, zwiſchen Berlin und Buda⸗ 
peſt, zwiſchen der Berliner Börſe und der Londoner Börſe, zwiſchen der Ber⸗ 
liner Börſe und der Pariſer Börſe, zwiſchen der Berliner Börfe und der Brüffeler 
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Börſe, eine zweite Verbindung zwiſchen Hamburg und London, eine zweite direkte 
Verbindung zwiſchen Berlin und Petersburg, eine direkte Verbindung zwiſchen 
Berlin und Stockholm, desgleichen zwiſchen Hamburg und Stockholm; ferner 
zwiſchen Stettin und Stockholm, eine direkte Verbindung zwiſchen München und 
Paris über Straßburg und Metz, endlich eine direkte Verbindung zwiſchen Berlin 
und Prag. In dieſen Tagen werden wir eine neue Leitung vollenden zwiſchen 
Frankfurt a. M. und Paris und zwar zum Zwecke, die Börſe von Frankfurt a. M. 
mit der Pariſer Boͤrſe in direkte Verbindung zu bringen, insbeſondere aber auch 
den direkten Verkehr zwiſchen Paris und Peters burg, der bereits zum Theil 
beſteht, zu vervollkommnen. Durch entſprechende Schaltung der Leitungen iſt es 
gelungen, auf dieſe Entfernung — es werden ca. 360 geographiſche Meilen fein — 
über Berlin zwiſchen Petersburg und Paris ſich direkt zu verſtändigen, und wir 
haben alle unſere Anſtrengung darauf gerichtet, dieſe direkte Verſtändigung zu er⸗ 
leichtern. 

Es find dann für den inneren Verkehr folgende Neuanlagen hergeſtellt 
worden. Im urſprünglichen Plane, der dem Hohen Hauſe im Jahre 1872 vor⸗ 
gelegen hat, war in Ausſicht genommen, für das Jahr 1874 zu errichten 205 
Telegraphenämter; es find errichtet 223, alfo 18 mehr. Fuͤr das Jahr 1875 
waren in Ausſicht genommen 247 Aemter; es ſind errichtet 266, alſo 19 mehr. 
Für das Jahr 1876, wo die Vereinigung der Telegraphen verwaltung mit der 
Poſtverwaltung erfolgt war, waren in Ausſicht genommen 195 Aemter; es ſind 
errichtet worden in dieſem Jahre 572 Aemter, mithin mehr: 377. Der urfprüng- 
liche Plan für dieſe drei Jahre, für welche die Mittel bewilligt worden ſind, um⸗ 
faßte im Ganzen 647 Aemter; es ſind in dieſer Zeit aber errichtet worden 1061 
Aemter, mithin 414 mehr. 

An Linien ſind gebaut 7764 Kilometer und an Leitungen 36,429 Kilometer. 
Außerdem ſind hergeſtellt die Rohrpoſt in Berlin mit allen dazu gehörigen Maſchinen⸗ 
gebäuden und Betriebsämtern, endlich die unterirdiſche Leitung von Berlin nach 
Halle. Ä 
Die für diefe Anlagen aufgewendeten Mittel vertheilen ſich in folgender Weiſe: 

Es ftanden zur Verfügung für die Jahre 1874, 1875, 1876 einſchließ⸗ 
lich eines Rückſtandes, der vom Jahre 1873 übertragen worden iſt, im Ganzen 
12,323,332 Mark. Von dieſer Summe ſind verwendet worden für neue Tele⸗ 
graphenämter, neue Linien und neue oberirdiſche Leitungen 7,088,742 Mark; 
zur Erwerbung von Dienſtgebäuden 2,232,554 Mark; für die unterirdiſche Tele- 
graphenanlage nach Halle 1,047,944 Mark und für die Rohrpoſtanlage in Berlin 
1,250,443 Mark. Das macht zuſammen 11,619,685 Mark. Bewilligt waren 
12,323,332 Mark. Es ergiebt ſich alſo ein kleiner Reſt von 703,647 Mark 
oder rund 230,000 Thaler, der nach dem Schluſſe des Jahres vollſtändig verbraucht 
ſein wird, wenn die Anlagen, welche gegenwärtig noch in Arbeit ſich befinden, 
vollendet ſein werden. | 

Sie ſehen daraus, meine Herren, daß die Telegraphenverwaltung die be- 
willigten Mittel nicht nur in gewiſſenhafter Weiſe, was ſich von ſelbſt verſteht, 
ſondern auch in ſpekulativer Art zur Ausführung brachte, indem ſie mit den be⸗ 
willigten Mitteln zum Wohle des Landes und, Dank den Anſtrengungen aller be⸗ 
theiligten Organe in den Provinzen, weit mehr erreichte, als der urſprunglich vor⸗ 
gelegte Plan in Ausſicht nahm, und ich glaube in dieſer Hinſicht das Vertrauen in 
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Anſpruch nehmen zu dürfen, daß eine gleich kräftige und ſchnelle Entwickelung auch 
für die Folge durchgeführt werden wird. 

Ich möchte mir die Bitte erlauben, ohne in die Beſtimmung des Hohen Hauſes 
über die geſchäftsordnungsmäßige Erledigung der Vorlage irgendwie eingreifen zu 
wollen, daß Sie die Vorlage im Plenum berathen und von der Verweiſung an die 
Kommiſſion für diesmal Abſtand nehmen möchten, nur weil ich beſorge, daß daraus 
ein Zeitverluſt entſtehen kann, der allerdings für die Leitung und Ausführung des 
immerhin umfangreichen Planes bedenklich werden könnte, auch wenn es ſich nur um 
wenige Tage handelt. 

Ich habe noch einige Worte dem Herrn Abgeordneten Grumbrecht zu erwidern. 
Ich pflichte ihm vollkommen darin bei, daß Mißverhältniſſe in Bezug auf die Tele⸗ 
graphengebührenfreiheiten beſtehen, und, wenn ich nicht irre, habe ich das auch in 
der zweiten Leſung des Etats aus Anlaß einer von dem Herrn Abgeordneten für 
Stettin ausgegangenen Anregung bereits anerkannt. Aber ich möchte mir doch auch 
die Bemerkung erlauben, und das Gerechtigkeitsgefühl legt mir ſie auf, daß die 
Telegraphenverwaltung hierbei Partei iſt und ihre Anſicht über den Gegenſtand doch 
nicht allein maßgebend ſein kann. Allerdings wird dieſer durch die Natur der Sache 
gegebene Parteiſtandpunkt weſentlich dadurch abgeſchwächt, daß das finanzielle Objekt, 
wie der Herr Abgeordnete richtig bemerkt hat, nur unbedeutend iſt: es handelt ſich 
vielleicht um 90,000 bis 100,000 Mark jährlich; wohl aber hat die Telegraphen⸗ 
verwaltung aus einem den allgemeinen Verkehr berührenden Grunde ein weſentliches 
Intereſſe an der Beſeitigung der Telegraphengebührenfreiheit, weil, ſo lange dieſe 
Freiheiten beſtehen, ja das Beſtreben vorhanden iſt, den Telegraphen möͤglichſt aus⸗ 
zunutzen und die Depeſchen lang zu machen, wodurch die Drähte belaſtet werden 
zum Schaden des übrigen Verkehrs. 

Aus dieſem Grunde glaube ich auch, daß wohl Ausſicht vorhanden iſt, mit den 
Schritten, die zur Beſeitigung jenes Mißſtandes unternommen werden ſollen, zu 
einem Ziele zu gelangen, obwohl ich eine Bürgſchaft dafür zur Zeit nicht übernehme. 
Doch möchte ich das konſtatiren, daß die Regierung die Reſolution des Hohen Hauſes 
vom Jahre 1869 keineswegs als erledigt erachtet. Es haben ſeit jener Zeit genaue 
Beobachtungen des betreffenden Verkehrs ſtattgefunden, um ſich vollſtändige Rechen ⸗ 
ſchaft über die Beſchaffenheit desſelben und über die Tragweite der Beſeitigung der 
Gebührenfreiheit geben zu können. Auch hat es eingehender Studien der ſtaatsrecht⸗ 
lichen Seite der Frage bedurft, die nach meiner Anſicht nicht ſo einfach liegt, wie der 
Herr Vorredner anzunehmen ſcheint. Dieſe Ermittelungen und Erwägungen ſind jetzt 
abgeſchloſſen und die Verwaltung wird nunmehr zu handeln in der Lage ſein. Sollte 
es gelingen, einen wirkſamen Schritt in dieſer Angelegenheit bis zum Zuſammentritt 
des nächſten Reichstags zu thun, ſo wird demſelben darüber mit Bezug auf die oben 
erwähnte Reſolution die erforderliche Mittheilung gemacht werden. 

Abgeordneter Schmidt (Stettin): Meine Herren! Ich ſchließe mich dem Herrn 
Vorredner inſoweit an, daß die Vorlage zwar ſpät an das Hohe Haus zur Berathung 
kommt, aber nicht zu ſpät. Ich ſetze voraus, daß unſere Verhandlung die Vorlage 
zu einem günſtigen Abſchluß führen wird. Wenn man mit Recht hervorheben kann, 
daß in anderen europäiſchen Staaten, ich meine England, Belgien, Frankreich, Italien, 
jährlich in den Etats außerordentliche Mittel für die Verbeſſerung des Telegraphen⸗ 
netzes gefordert werden, — in England hat das Parlament allein 195 Millionen 
Mark bewilligen müſſen, um die Privattelegraphen anzukaufen, — ſo geht daraus 
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hervor, daß ſchon in dem Weſen der Telegraphenverwaltung ein Grund liegen muß, 
für einen Zeitraum mit außerordentlichen Forderungen ſich jährlich an die Landes⸗ 
vertretungen zu wenden. Der Grund iſt der: die Poſt findet ihre Wege vor, ſie hat 
Landwege, Steinſtraßen, Eiſenbahnen, Waſſerſtraßen mit Dampfſchiffen zur Benutzung, 
während die Telegraphenverwaltung mit koſtſpieligen Mitteln erſt ihre Verbindung 
herſtellen muß. Wollte man nun an dem Grundſatze feſthalten, den früher die 
preußiſche Staatsregierung adoptirt hatte, aus Ueberſchüſſen die Verdichtung des 
Telegraphennetzes auszuführen, ſo würde, wenn die Telegraphenverwaltung ein 
Minus, ein Defizit hat, ſie ſich alſo als Zuſchußverwaltung während einer Reihe von 
Jahren herausſtellt, eine Verbeſſerung des Telegraphennetzes ausgeſchloſſen ſein. Des⸗ 
halb haben wir es anzuerkennen, meine Herren, daß das Deutſche Reich von ſeiner 
Bildung an dieſen preußiſchen Grundſatz nicht adoptirt hat, ſondern es forderte theils 
im Extraordinarium, theils durch Anleihen die Mittel, die es zur Erweiterung des 
Telegraphennetzes bedurfte. 

Es ſoll die neue Kabelleitung von Halle nach Leipzig, Frankfurt a. M., Mainz 
und in einer neuen Linie nach Hamburg und Bremen erweitert werden, alſo Städte 
berühren, die jetzt ſchon der Poſt⸗ und Telegraphenkaſſe bedeutende Einnahmen zu⸗ 
führen. Wenn nun die beiden Kriegshäfen, Kiel und Wilhelmshaven, ebenfalls auf⸗ 
genommen ſind in das unterirdiſche Syſtem, ſo durfen wir annehmen, daß auch die 
beiden Bollwerke in Elſaß⸗Lothringen, Straßburg und Metz durch unterirdiſche Telegra⸗ 
phen mit der Hauptſtadt Deutſchlands in nicht langer Zeit verbunden werden müſſen. 

Von den europäiſchen Staaten iſt es bis jetzt nur Rußland, welches, wie es 
ſcheint, dem Deutſchen Reich zuerſt folgen will, um ſeine telegraphiſchen Leitungen 
ebenfalls nach dem unterirdiſchen Syſtem anzulegen. Das Eis und die Schneeftürme 
Rußlands haben jährlich den Betrieb geſtört, und wir können uuns freuen, daß das 
Deutſche Reich für wichtige Verbeſſerungen die Initiative ergreift und andere 
Staaten in der Durchfuhrung des unterirdiſchen Syſtems, ſowie anderer Reformen 
im Gebührentarife ihm folgen werden. N 

In den Jahren 1848 und 1849, meine Herren, wo die erſte unterirdiſche 
Leitung von dem bekannten Akademiker Siemens angelegt wurde, machte man die 
Erfahrung, daß die damalige Kabelleitung techniſch nicht durchführbar war. Seit 
der Zeit aber haben die Wiſſenſchaft und die Technik ſolche Fortſchritte gemacht, daß 
wir annehmen dürfen, daß die Bedenken gegen die Benutzung des Kabels jetzt als 
beſeitigt angeſehen werden können. 

Es handelt ſich in der Vorlage auch darum, 500 neue Stationen anzulegen, 
allerdings nach dem oberirdiſchen Syſtem. Wir haben fruͤher unter Anderem in 
England erlebt, daß die Privatverwaltungen die Telegraphenverbindung nur ſolchen 
Orten zuführten, die eine ſichere höhere Einnahme, ein Plus in Ausſicht ſtellten. 
Dagegen haben wir im Deutſchen Reich den Grundſatz befolgt, daß auch kleinere 
Orte die Wohlthat der Telegraphenverbindung genießen ſollen, und es vertheilt ſich 
nach dem Entwurfe wie ein Landregen die Zahl der Stationen über ganz Deutſch⸗ 
land, mit Ausnahme von Württemberg und Bayern, welche durch ihre Refervat- 
rechte ſelbſtſtändig ihr Telegraphennetz ausfuͤhren und verbeſſern müſſen. Meine 
Herren! Dieſe kleinen Stationen gleichen den Nebenflüſſen eines großen Stromes. 
Die Nebenflüſſe führen dem großen Strom Nahrung zu, und die kleinen Stationen 
werden allmälig den Hauptlinien nicht blos Arbeit, ſondern ebenfalls Einnahmen 
zuführen, jo daß ſich die letzteren mit der Zeit heben werden. 
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Ich bin nicht der Anficht, daß wir die Vorlage an die Budgetkommiſſion ver- 
weiſen. Ich glaube, daß die finanziellen Bedenken, die der Herr Abgeordnete Richter 
angeregt hat, auch in pleno ſich beſeitigen laſſen. Sollte irgend ein Sicherheits⸗ 
antrag nothwendig werden ſeinen finanziellen Bedenken gegenüber, ſo läßt ſich der 
ja in einer ſpäteren Verhandlung ſtellen. Ich hoffe endlich, meine Herren, daß die 
Vorlage im Intereſſe des Landeswohls angenommen werden wird. 


Abgeordneter von Kardorff: Meine Herren! Ich bin der Meinung, daß 
die Bedenken des Herrn Abgeordneten Richter, welche er dahin ausgeſprochen hat, 
daß die Vorlage ihrer ganzen Natur nach an die Budgetkommiſſion verwieſen werden 
müſſe, an ſich berechtigte find, aber ich mochte nur zu bedenken geben, ob wir nicht 
doch mit unſerer Zeit ſo knapp nachgerade zugeſchnitten ſind, daß eine ſolche Ver⸗ 
weiſung an die Budgetkommiſſion eine Verzögerung des Zuſtandekommens der Vor⸗ 
lage mit ſich führen könnte, die verhängnißvoll fein möchte, und ich glaube auch 
nicht, daß, wenn wir ausnahmsweiſe einmal eine Vorlage, die dieſen Charakter au 
ſich trägt, nicht an die Budgetkommiſſion verweiſen, wir dadurch ein gefahrvolles 
Präjudiz ſchaffen, nachdem wir das entgegenſtehende Prinzip bei der Militär- und 
Marineverwaltung ſtets aufrecht erhalten haben und auch der Telegraphen verwaltung 
gegenüber in allen künftigen Jahren im Stande ſind, dasſelbe Prinzip wieder zur 
Geltung zu bringen. 

Ich moͤchte daher dem Hauſe dringend anempfehlen, die Vorlage nicht an die 
Budgetkommiſſion zu verweiſen, ſondern im Plenum weiter zu berathen. 

Abgeordneter von Benda: Meine Herren! Ich theile vielleicht die Bedenken, 
die hier von den Vorrednern geäußert ſind, nicht alle, aber ich glaube, wenn in 
einer ſehr wichtigen finanziellen Maßregel, und die iſt doch immer bedeutſam genug, 
aus der Mitte einer parlamentariſchen Gruppe heraus der Wunſch auf kommiſſariſche 
Berathung geäußert wird, ſo muß man doch ſehr dringende Gründe haben, um 
einem ſolchen Wunſche entgegenzutreten, und namentlich in einem Falle, wo man 
alle Ausſicht hat, daß die kommiſſariſche Berathung dieſe Zweifel, die hier erhoben 
ſind, beſeitigen wird. 

Ich kann dem Herrn von Kardorff verſichern, daß, wenn die Sache heute an 
die Budgetkommiſſion verwieſen wird, da die Budgetkommiſſion keine weitere Arbeit 
hat, ſie in der allerkürzeſten Zeit dort erledigt werden wird, und vielleicht wird der 
Bericht, der aus der Budgetkommiſſion hervorgehen wird, nur dazu beitragen, die 
Diskuſſion in der zweiten Berathung abzukürzen und dadurch das Haus zu entlaſten. 
Ich kann nur dringend rathen, daß wir die Sache an die Budgetkommiſſion über⸗ 
weiſen. 


Nach einer kürzeren Bemerkung des Abgeordneten Richter (Hagen), in welcher 
derſelbe nochmals die Verweiſung der Vorlage an die Budgetkommiſſion empfahl, 
ſchritt das Haus zur Abſtimmung über dieſen Antrag, der ſchließlich die erforderliche 
Stimmenmehrheit erhielt. Der Geſetzentwurf wurde demgemäß zur ferneren Vor⸗ 
berathung an die Budgetkommiſſion verwieſen. 


Das Ergebniß der Kommiſſions⸗Berathungen, welche unverzüglich in Angriff 
genommen wurden, ging dahin: unter Einverſtändniß mit den Geſammtzweck en 
der Vorlage die Geldbewilligung, entſprechend dem Etats⸗Abſchnitt, zunächſt auf 
den im 1. Vierteljahr 1877 zu verwendenden Betrag von 2,000,000 Mark zu 
beſchränken und gleichzeitig die zur Ausführung des Erweiterungsplans in Angriff 
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zu nehmenden Arbeiten näher zu bezeichnen. Nach dem Vorſchlage der Kommiſſion 
ſollte der Entwurf daher folgende Faſſung erhalten: 


Geſetz, betreffend die Aufnahme einer Anleihe für . der 
Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung. 


Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden Deutſcher Kaiſer, König von 
i Preußen dc. 


verordnen im Namen des Deutſchen Reichs, nach erfolgter Zuſtimmung des 
Bundesraths und des Reichstags, was folgt: 


F. 1. 

Der Reichskanzler wird ermächtigt, die zur Beſtreitung der in der 
Anlage aufgeführten einmaligen Ausgaben der Poſt- und Telegraphen⸗ 
verwaltung für die Zeit vom 1. Januar 1877 bis zum 31. März 1877 
erforderlichen Geldmittel bis zur Höhe von 2,000,000 Mark im Wege des 
Kredits flüſſig zu machen und zu dieſem Zwecke in dem Nominalbetrage, wie 
er zur Beſchaffung jener Summe erforderlich ſein wird, eine verzinsliche, 
nach den Beſtimmungen des Geſetzes vom 19. Juni 1868 (Bundes⸗Geſetzbl. 
S. 339) zu verwaltende Anleihe aufzunehmen und Schatzanweiſungen aus⸗ 
zugeben. 

§. 2. 

Die Beſtimmungen in den SF. 2 bis 5 des Geſetzes vom 27. Januar 
1875, betreffend die Aufnahme einer Anleihe für Zwecke der Marine ⸗ und 
Telegraphenverwaltung (Reichs ⸗Geſetzbl. S. 18), finden auch auf die nach 
dem gegenwärtigen Geſetze aufzunehmende Anleihe und auszugebenden Schatz ⸗ 
anweiſungen Anwendung. 

Urkundlich ꝛc. 

Gegeben ꝛc. 


Anlage. 


Etat derjenigen einmaligen Ausgaben der Poſt⸗ und Telegraphen⸗ 


verwaltung für das 1. Quartal 1877, welche durch im Wege des 
Kredits zu beſchaffende Mittel ihre Deckung finden. 


Titel 1. Anlage unterirdiſcher Telegraphenlinien von Halle an der Saale 
nach Leipzig und von Halle an der Saale über Kaſſel, Frankfurt 
am Main nach Mainz und von Berlin über Hamburg nach Kiel, 
„ ea 1,200,000 Mark, 

Titel 2. Einrichtung und Anſchluß neuer Telegraphen⸗ 
anſtalten bis zum Geſammtbetrage von 
2,000,000 Mark, erſte Rate. ........... 400,000 „ 


Seite 1,600,000 Mark. 
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Uebertrag ..... 1,600,000 Mark, 
Titel 3. Umbau und Erweiterungsbau des Haupttele⸗ 
graphenamtes in Berlin, erſte Rate 100,000 „ 
Titel 4. Herſtellung eines Dienſtgebäudes auf dem Poſt⸗ 
grundſtück zu Kaſſel, erſte Ratte 50,000 „ 


Titel 5. Ankauf eines Grundſtücks und Einrichtung 
desſelben für Dienſtzwecke in Altona, erfte 


M!; ĩðVv ĩͤ A 200,000 » 
Titel 6. Ankauf und Einrichtung eines Dienſtgebäudes 
in Hamburg, erſte Rath 50,000 >» 
Summe ..... 2,000,000 Mark. 


Dieſem Entwurf war die nachſtehende Reſolution beigefügt: 

»Der Reichskanzler wird erfucht, dahin zu wirken, daß die Befreiungen 
von den Gebühren für Telegramme in gleicher Weiſe, wie die Portofreiheiten 
in Gemäßheit des Geſetzes vom 5. Juni 1869 aufgehoben und beziehungs⸗ 
weiſe beſchränkt werden. « 

Bereits in der Reichstagsſitzung vom 15. Dezember gelangte dieſer Entwurf 
zur Berathung, welcher von dem Berichterſtatter, wie folgt, eingeleitet wurde: 

Abgeordneter Richter: Meine Herren! Mein Referat kann bei der knappen 
Zeit des Hauſes um fo kürzer fein, als die Vorſchläge der Kommiſſion im weſent⸗ 
lichen die Gedanken formuliren, die bereits hier in der erſten Berathung ausge⸗ 
ſprochen worden ſind. Der Geſetzentwurf nach dem Vorſchlage der Kommiſſion 
unterſcheidet ſich in zwei Richtungen von dem Geſetzentwurf der Regierung, einmal 
inſofern, als die Bewilligungen nur ausgeſprochen werden für das erſte Quartal 
1877, nicht auch für das Etatjahr 1. April 1877 bis 1. April 1878, zweitens 
durch eine Spezialiſirung der Bewilligungen für das erſte Quartal 1877 durch 
Scheidung der Summe von 2 Millionen Mark in 6 Titeln. Die Bewilligung 
auf das erſte Quartal 1877 zu beſchränken, fand auch bei der Regierung keinen 
Anſtand inſofern, als die Bezeichnung der Summen für das erſte Quartal 1877 als 
erſte Raten, die auf Grund eines Geſammtkoſtenanſchlages ausgeworfen werden, 
der Regierung nach unſerer Anſicht die Ermächtigung giebt, Kontrakte bereits jetzt 
über den Rahmen dieſer erſten Rate hinaus in den Grenzen des Geſammtkoſten⸗ 
anſchlages abzuſchließen, wie dies auch bei anderen Unternehmungen, die ſich durch 
mehrere Etatperioden hinziehen, der Fall iſt. Die Bewilligung weiterer Geldmittel 
über das erſte Quartal 1877 hinaus und die Realiſirung von Deckungsmitteln für 
dieſe Zwecke iſt allerdings von den Feſtſetzungen in den folgenden Etats bedingt. 
Die Spezialiſirung in ſechs Titeln motivirt ſich von ſelbſt, ſie hat den Zweck, die 
weiteren Bewilligungen für dieſe Zwecke an die Form des Etats der Poſt⸗ und 
Telegraphenverwaltung im übrigen demnächſt anzuſchließen. Die Kommiſſion ift 
der Meinung, daß die weiteren Raten für die hier in Rede ſtehenden Zwecke dem⸗ 
nächſt in den Haushaltsetat 1. April 1877 bis 1878 auszubringen ſind, und daß 
in eben dieſem Haushaltsetat in dem Etatsgeſetzentwurf ſelbſt durch einen Para⸗ 
graphen auf die weitere Bewilligung von Mitteln, die im Wege des Kredits zu be- 
ſchaffen ſind, zu erfolgen hat. Es wird alſo durch die Vorſchläge der Kommiſſion 
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die Verwaltung felbft nicht behindert, den Plan zur Vervollſtändigung des Tele- 
graphenweſens in der Weiſe auszuführen, wie ſie es ſelbſt beabſichtigt hat. Auf der 
anderen Seite werden die konſtitutionellen Formen und Rechte gewahrt und es wird 
nicht mehr Geld bewilligt, als in der nächſten vor uns liegenden Periode realiſirt zu 
werden braucht, und es wird überhaupt dieſer ganze Theil unſerer Finanzverwaltung 
in engen Anſchluß an die allgemeine Regelung des Haushalts in den künftigen 
Etats gebracht. 

Auch die Reſolution in Bezug auf die Befreiung von Telegraphengebühren 
bedarf wohl kaum in dieſem Hauſe, nachdem bereits viele Jahre hindurch die An⸗ 
regung gegeben worden iſt, in dieſer Materie die Befreiung nach dem Muſter des 
Poſtgeſetzes einzuſchränken, eine nähere Begründung. Man hielt eine derartige Re⸗ 
ſolution im Anſchluß an dieſes Geſetz umſomehr gerechtfertigt, als in einem Augen⸗ 
blicke, wo in Folge der Aufnahme einer ſolchen Anleihe der Ausgabeetat für Zwecke 
der Telegraphie erhöht werden muß, es nahe liegt, Mittel in Erwägung zu ziehen, 
inwieweit auf der anderen Seite die Einnahmen der Telegraphenverwaltung erhöht 
werden können. N | 

Bei Eröffnung der Diskuſſion ergriff zunächſt das Wort der General Boftmeifter 
Dr. Stephan: Im Hinblick auf die Erläuterungen des Herrn Referenten zu den 
Anträgen der Budgetkommiſſion des Hohen Hauſes, namentlich in Rückſicht darauf, 
daß in der Bewilligung der Summen als erſte Rate ein Einverſtändniß mit den 
Zielen und Zwecken der urſprünglichen Geſetzesvorlage und mit den dort vorgeſehenen 
Geſammtherſtellungen im Intereſſe der Entwickelung unſeres Telegraphennetzes aus⸗ 
gedrückt iſt, ſowie ferner mit Rückſicht darauf, daß die Verwaltung nicht gehindert 
iſt, Kontrakte auch über die nächſten drei Monate hinaus zu ſchließen, ſoweit ſie 
nöthig find, um die Zwecke überhaupt zu ſichern: erkläre ich mich von meinem Stand- 
punkte aus mit dem Antrage der Budgetkommiſſion einverſtanden, und habe dasſelbe 
in Bezug auf die Ihnen vorgeſchlagene Reſolution zu äußern. 

Abgeordneter Dr. Schröder (Friedberg): Meine Herren! Nach der fo eben 
gehörten Erklärung des Herrn General⸗Poſtmeiſters ſehe ich davon ab, mein Be⸗ 
fremden darüber auszudrücken, daß die Budgetkommiſſion, wie es ſcheint, doch nur 
aus rein formellen Gründen dieſe Vorlage nicht pure angenommen hat, ſondern in 
Raten die Geſammtſumme zu bewilligen vorſchlägt. Bei dieſer Sachlage möchte ich 
dann nur noch — da eine der Raten 400,000 Mark zur Vervollſtändigung des 
Telegraphennetzes beträgt — eine Bitte an den Herrn General⸗Poſtmeiſter richten. 
Es iſt für meine engere Heimath, was ich mit Dank anerkenne, eine Reihe weiterer 
Telegraphenſtationen dabei in Ausſicht genommen, jedoch zur Hälfte an ſolchen 
Orten, wo bereits Eiſenbahnſtationen beſtehen, alſo ein, wenn auch beſchränkter und 
nur eventueller Privatverkehr mit Telegrammen möglich iſt. Ich möchte den Herrn 
General⸗Poſtmeiſter deshalb erſuchen, wo immer thunlich, dafür zu ſorgen, daß auch 
dort, wo derartige Verbindungen bis jetzt nicht hergeſtellt ſind und ein regerer 
Verkehr alſo zuerſt hingeleitet werden ſoll, Telegraphenſtationen errichtet werden, 
und vorzugsweiſe ſolche Bezirke dabei in Rückſicht gezogen werden. 

Hierauf wird der F. 1 nach den Beſchlüſſen der Kommiſſion, alſo mit der An⸗ 
lage, angenommen. Desgleichen der §. 2 ohne weitere Diskuſſion. 

Bei Berathung der Reſolution in Betreff der gebührenfreien Telegramme 
bemerkt der Abgeordnete Freiherr von Maltzahn⸗Gültz: Meine Herren! Meine 
Freunde und ich können uns der von Ihrer Kommiſſion vorgeſchlagenen Reſolution 
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nicht anſchließen. Die Portofreiheiten, von denen hier die Rede iſt, ſtehen zum 
großen Theil den Mitgliedern der einzelnen deutſchen Fürſtenhäuſer zu, und wir 
halten es nicht angezeigt, dieſen Gegenſtand in den letzten Tagen unſeres Beiſammen⸗ 
ſeins ſo beiläufig bei einem Geſetz zu verhandeln, mit welchem er doch nur in ſehr 
loſem Zuſammenhang ſteht. 

Ohne deshalb irgendwie unſerer materiellen Entſcheidung über dieſe Frage vor⸗ 
zugreifen, werden wir heute gegen die Reſolution ſtimmen. 


Abgeordneter Grumbrecht: Ja, meine Herren, der Herr Redner iſt aller 
dings der einzige geweſen, der meines Wiſſens in der Budgetkommiſſion gegen dieſe 
Reſolution geſprochen hat. Ich will auch zur Begründung der Reſolution nach dem, 
was ſchon bei der erſten Berathung vorgekommen iſt, nichts weiter hinzufügen, als 
nur bemerken, daß der Herr General⸗Poſtmeiſter dieſe Reſolution als ihm nicht gerade 
antipathiſch acceptirt hat, und daß gewiß kein Grund vorliegt, ſie hier abzulehnen, 
nachdem ſchon in demſelben Sinne von früheren Reichstagen beſchloſſen iſt. Daß der 
gegenwärtige darüber noch nicht Beſchluß gefaßt, hat in den Verhältniſſen gelegen. 
Es ſind auch große Schwierigkeiten, die bisher der Ausführung dieſer Reſolution 
entgegengeſtanden, beſeitigt, und namentlich iſt man wohl von dem Einwand zurück⸗ 
gekommen, daß die mit Preußen abgeſchloſſenen Verträge ſo unbedingt für das Reich 
bindend ſeien. 

Das wird genügen, um die Gründe darzulegen, welche die große Majorität 
Ihrer Kommiſſion bewogen haben, für die von mir bei der erſten Berathung ange⸗ 
regte und auch in der Budgetkommiſſion von mir beantragte Reſolution zu ſtimmen. 


Berichterſtatter Abgeordneter Nichter (Hagen): Meine Herren! Wenn es ſich 
darum handelte, im Text dieſes Geſetzes die Gebührenfreiheiten zu regeln, ſo könnte 
man ja erwidern, daß dazu keine Veranlaſſung ſei, aus der Initiative des Reichstags 
vorzugehen. Wenn es ſich darum handelt, die Regierung aufzufordern, demnächſt 
in einem Geſetzentwurf dieſe Sache zu regeln, ſo ſcheint keine Gelegenheit paſſender 
als dieſe, wo wir erhebliche Summen, erheblicher, wie jemals für Telegraphenzwecke 
in ſo kurzer Zeit verlangt ſind, bewilligen ſollen. Da liegt doch die Frage nahe, 
zuzuſehen, ob nicht mit der beſtehenden Gebührenfreiheit Mißbrauch getrieben wird. 
Die Stellung der Fürſten in dieſer Frage näher zu erörtern, Verträge in ihren 
Rechten zu prüfen, dazu wird ja die Vorlage eines Geſetzentwurfs und die Aus⸗ 
arbeitung von ſelbſt Veranlaſſung bieten. Ich meine alſo, nach der Richtung hin 
wird durch die Annahme der Reſolution nicht präjudizirt. 

Bei der Abſtimmung wird hierauf auch die von der Budgetkommiſſion vor. 
geſchlagene Reſolution angenommen. 


Bei der in der Sitzung vom 16. Dezember vorgenommenen Geſammt⸗ 
abſtimmung erfolgte die endgültige Annahme des Geſetzentwurfs in der bei der 
zweiten Leſung beſchloſſenen Faſſung. 
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106, Ein Einſchaltungs⸗Apparat für Leitungs⸗Reviſoren. 
Von Herrn Ober - Doftdirections - Sekretär Wolff in Poſen. 


Das Kaiſerliche General⸗Telegraphenamt hat angeordnet, daß erforderlichen- 
falls die Leitungs⸗Reviſoren mit einem aus einer Taſte und einem Relais zuſammen⸗ 
geſtellten Sprechapparat ausgerüſtet werden ſollen, bei welchem die ankommenden 
Zeichen nach dem Gehör abzuleſen ſind. 

Schreiber dieſes erinnerte ſich bei Durchleſung der betreffenden Verfügung 
eines dem nämlichen Zweck dienenden Apparats, welcher von ihm bereits in den 
Jahren 1860 bis 1862 praktiſch erprobt und für den beabſichtigten Zweck als 
völlig ausreichend befunden wurde. 

In der Königlich engliſchen Telegraphenverwaltung in Oſtindien, welcher der 
Verfaſſer während der vorbezeichneten Jahre angehörte, wurde nämlich damals aus- 
ſchließlich nach Gehoͤr aufgenommen, da an faſt allen Orten bei einer Beſchädigung 
des Papierführungswerks an eine Reparatur desſelben durch Mechaniker oder Uhr⸗ 
macher nicht zu denken war. Aber auch der durch den Wegfall des Räderwerks ſehr 
vereinfachte Apparat war durch die in der Regenzeit häufigen und beiſpiellos hef⸗ 
tigen Gewitter trotz der Anbringung von Blitzableitern noch immer zahlreichen 
Beſchädigungen ausgeſetzt, welche meiſt die Elektromagnet⸗Spiralen betrafen und 
daher den Apparat völlig unbrauchbar machten. Obgleich Reſerve⸗Apparate nicht 
vorhanden waren, ruhte dennoch die Korreſpondenz nicht, denn es wurde, wie ſonſt 
nach dem Gehör, dann nach dem Geſicht aufgenommen und zwar unter Aus⸗ 
ſchaltung des Apparats einfach nach den Nadelausſchlägen des Galvanoſkops, welches 
jedoch eine abweichende Konſtruktion von dem in der deutſchen Reichs ⸗Telegraphen⸗ 
verwaltung gebräuchlichen beſaß. 

Dasſelbe beſtand nämlich aus einer Multiplikatorrolle auf einem hölzernen, 
mit einem Mittelausſchnitt verſehenen Rahmen. 

In dem Ausſchnitt befand ſich eine kleine Kupferplatte, welche eine Stahlſpitze 
zur Aufnahme der Magnetnadel trug und gleichzeitig als Dämpfer diente. Die 
Nadel war nur kurz (kürzer als der Ausſchnitt), damit ihre Bewegungen durch die 
Wände des Ausſchnitts nicht gehemmt wurden. Auf die Magnetnadel wurde ſodann 
im rechten Winkel ein Index aus weißem, nicht zu ſchwerem Papier mit Gummi— 
Arabicum aufgeklebt. Die Bewegungen dieſes Index und damit auch die Schwin⸗ 
gungen der Nadel wurden durch zwei rechts und links von der Ruhelage der Nadel 
angebrachte Winkelſtückvorſetzer innerhalb der gewünſchten Grenzen gehalten. 

Ein vor die Nadel in die entſprechende Stellung gebrachter, ziemlich kräftiger 
Stab⸗ oder Hufeiſenmagnet zwang dieſelbe, nach jedem Stromimpulſe in die Rube- 
lage zuruͤckzukehren, ſo daß jedes Oscilliren unterblieb. 

Dieſer Apparat, deſſen Herſtellungskoſten ſich höchſtens auf etwa 15 Mark 
ſtellen würden, bietet nach feiner Zuſammenſetzung ein völlig ausreichendes Korre⸗ 
ſpondenzmittel, da er die Morfezeichen getreu nach ihrer Länge wiederzugeben ge- 
ſtattet. Das Leſen nach dieſen Ausſchlägen läßt ſich nach kurzer Uebung mit leichter 
Mühe erlernen. Es waltet dabei einige Aehnlichkeit ob mit den kürzer oder länger 
dauernden Ablenkungen der Lichtreflexe, welche die Zeichen einiger Seekabel zur 
Anſchauung bringen. 

Archiv f. Poſt u. Telegr. 1876. 24. 48 
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Der Verfaſſer hat nur mit dieſem Galvanoſkop, einer Taſte und einigen 
Batterie ⸗Elementen (ſelbige waren erforderlich, da damals in Oſtindien nur Arbeits. 
ſtromleitungen betrieben wurden), ſehr oft und ſehr viele Leitungen, auch mehrere 
Kabel unterſucht und, falls die Leitung geſund war, bequem mit den Nachbar⸗ 
ſtationen verhandeln können. 

Auf jeder Station befanden ſich einige Reſerve⸗ Multiplikatoren, die nöthiger 
falls aus mit Seide beſponnenem Draht von dem Beamten ſelbſt angefertigt werden 
konnten. 

Um die Nadel durch die Luftſtrömungen nicht beunruhigen zu laſſen, dürfte 
es ſich empfehlen, die ganze Vorrichtung, welche nebſt dem Taſter auf eine Grund⸗ 
platte gebracht werden müßte, durch einen Glaskaſten derart zu bedecken, daß nur 
der Knopf des Taſters ſich außerhalb befände. 

Die Korreſpondenz würde in der Art zu führen fein, daß nach dem Anruf und 
deſſen Beantwortung ſeitens des Amts letzteres ſtets nur Wort für Wort einzeln 
an den Reviſor abtelegraphirt. Hat dieſer das gegebene Wort verſtanden, fo giedt 
er einen Punkt als Verſtandenzeichen zurück, ſonſt aber das Fragezeichen. Der Re⸗ 
viſor telegraphirt ſelbſtverſtändlich ſeine Aeußerungen zuſammenhängend an das 
Amt ab. 

Die Einfachheit und Zuverläſſigkeit dieſes Apparats, an dem jeder Theil vom 
anderen unabhängig iſt und deshalb auch leicht erſetzt werden kann, ſpricht unbedingt 
zu deſſen Gunſten. 

Gegen Einführung desſelben duͤrfte jedoch geltend gemacht werden können, daß 
dadurch die Apparat ⸗Konſtruktionen der Reichstelegraphie ohne zwingenden Grund 
vermehrt werden würden und daß die gewöhnlich auf der Strecke ſich befindenden 
Telegraphenbeamten zur Erreichung des angeſtrebten Zweckes einen kürzeren oder 
längeren Ausbildungskurſus im Leſen der Zeichen nach Geſicht durchmachen müßten. 

Wenn daher aus der Einfuͤhrung des eben beſprochenen Sprechapparats ein 
thatſächlicher Gewinn für die Telegraphenverwaltung ſich auch nicht erhoffen läßt, 
ſo hat der Verfaſſer doch geglaubt, die vorſtehenden Bemerkungen ſchon aus dem 
Grunde machen zu dürfen, um in etwas die Schwierigkeiten zu beleuchten, mit denen 
die Telegraphie unter minder günftigen Himmelsſtrichen zu kämpfen hat. 


107. Die Römerſtraßen in Elſaß⸗ Lothringen. 
Von Herrn Poſtdirektor C. Löper in Markirch. 


Das Straßennetz der Römer war bekanntlich ein großartiges, welches in den 
uns überkommenen Trümmern noch unſere gerechte Bewunderung erregt. Letztere 
gilt nicht nur der weiten Ausdehnung und der beſonderen Tüchtigkeit der Her⸗ 
ſtellung, ſondern auch der Planmäßigkeit der Anlage und der Umſicht bei Benutzung 
der verſchiedenartigen Geſtaltungen des Bodens. 

Wahrſcheinlich ſind die Straßen in den ehemaligen römiſchen Provinzen die 
älteften, uns von dem Wirken der Römer überhaupt verbliebenen Ueberreſte; dieſelben 
werden noch vor den erſten römiſchen feſten Plätzen erbaut fein, weil letztere ext an 
wichtigen Straßenpunkten angelegt wurden. Findet man gegenwärtig in einer Land⸗ 
ſchaft viele Ueberbleibſel von Römerſtraßen, fo kann man mit größter Sicherheit 
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auf eine verhältnißmäßig große Kultur, reges Handelstreiben, dichte Bevölkerung, 
zahlreiche militairifche Beſatzung und häufige Bewegungen derſelben ſchließen. Die 
Straßen geben zugleich auch ſicheren Anhalt zu weiteren Forſchungen nach römifchen 
Alterthümern, denn beim Verfolgen derſelben begegnet man den Trümmern der ehe⸗ 
maligen römiſchen Anſiedelungen, auch trifft man in ihrer Nähe öfters Grabdenk⸗ 
mäler, welche allerlei Ueberreſte und Koſtbarkeiten enthalten, da die Römer es liebten, 
ihre Todten neben den Straßen zu beſtatten. 

Das roͤmiſche Reich, durch Eroberung entſtanden und auf ſolche allein ange⸗ 
wieſen, entwickelte ſich bekanntlich zu einer Weltherrſchaft, der ſich nahezu alle davon 
erreichten Völker und Staaten in provinzieller Unterthänigkeit unterwarfen. Die 
Straßen waren die Arterien dieſes großen Staatskörpers. Treffend ſagt J. G. Kohl“), 
daß dieſelben zugleich äußerſt ſolide Klammern waren, mit denen die Römer alles 
Erworbene zuſammenſchweißten und feſthielten. „Nichts bezeichnet wohl beſſer die 
einigende Kraft und die kulturhiſtoriſche Bedeutung der römiſchen Straßen als das 
Faktum, daß zuweilen ganze, durch eine ſolche Straße verbundene Landſtriche von 
dieſer ihren Provinzial Namen erhielten, wie z. B. der großen norditalieniſchen 
Provinz „Emilia“ geſchehen iſt, welche nach der über 180 Jahre vor Chriſti 
Geburt gebauten Via Emilia fo benannt wurde und noch jetzt fo heißt.“ 

Die Römer waren ſich wohl bewußt, daß bei ihren militairiſchen Operationen 
Zeiterſparniß eine Macht ſei; wahrſcheinlich aus ſolchen und ähnlichen Gründen 
hatten dieſelben der Herſtellung ihrer Straßen ganz beſondere Sorgfalt zugewendet. 
Die Appiſche“) Straße, anfänglich nur von Nom bis Capua, dann bis Brundiſium 
— das heutige Brindiſt — gehend, und nach und nach ſich verzweigend, war gleich⸗ 
ſam die Königin der römifchen Straßen, deren Zahl im Ganzen 29 betrug, die von 
der Meilenſäule in Rom ſich nach allen Richtungen erſtreckten und eine Geſammt⸗ 
länge von 51,000 Millien gehabt haben ſollen. Man kann dieſelben beſonders 
auf 5 Hauptſtränge zurückführen“). 

Die Hauptſtraßen beſtanden gewoͤhnlich aus drei verſchiedenen Lagen: die eine 
bildete den Grund (rudus), auf derſelben befand ſich eine andere von Kies, der die 
Lücken jener ausfüllte oder auch von gemauerten Steinen (nucleus) und drittens aus 
einem Pflaſter von gehauenen, genau an einander paſſenden fünfeckigen Quaderſteinen 
(summa crusta). Ein ſolcher Bau gab den Straßen eine faſt unzerſtörbare Feſtigkeit. 
Man verwendete wohl überall das in der Nähe vorhandene dazu am meiſten geeignete 
Material. So war die Appiſche Straße mit Polygonen von Lava gepflaſtert. Im 
Elſaß ſind die in der Nähe des Rheins ſich hinziehenden Straßen von Kies aus dieſem 
Strome hergeſtellt, der durch Mörtel verbunden iſt, dagegen ſind zu den in der Nähe 
der Vogeſen vorhandenen Straßen Hauſteine aus dieſem Gebirge verwendet worden. 
„»Das Weſentlichſte der Arbeit“, ſagt der berühmte Forſcher Niebuhr, »iſt aber die 
Gründung, der Unterbau durch tiefe Gründe, die Brücken, das Durchſchneiden der 
Höhen und im Beſonderen noch bei der Appiſchen Straße der Kanal durch den Pon⸗ 


) Die geographiſche Lage der Hauptſtädte Europa's. | 

*) Die großen Straßen erhielten ihren Namen wiederum von denjenigen, welche fie 
erbauen ließen oder ſelbſt erbauten. Dies bekunden die Bezeichnungen Via Appia, Via 
Emilia von Appius und Emilius. Avien de la Neufville, Orig. des Postes. Paris 1708. 


a Stephan, das Verkehrsleben im Alterthum in v. Raumer's hiſtor. Taſchenbuch für 
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tiniſchen Sumpf, der die doppelte Beſtimmung hatte, das Land vom Waſſer zu be- 
freien und die Fortſchaffung der Kriegsbedürfniſſe zu erleichtern. « 

Die großen entweder auf Anhöhen geführten und die umliegende Gegend be- 
herrſchenden oder in der Nähe eines Fluſſes ſich hinziehenden Straßen wurden vor⸗ 
zugsweiſe zum Marſchiren benutzt, waren alfo Heerſtraßen. Auf denſelben be- 
wegte ſich das römiſche Fußvolk mit einer Geſchwindigkeit von beinahe einer Meile 
in der Stunde, obſchon jeder Soldat eine ziemlich beträchtliche Laſt an Waffen und 
Lebensmitteln zu tragen hatte. Die in der Nähe der Heerſtraßen ſich hinziehenden 
anderen Straßen dienten wahrſcheinlich vorzugsweiſe der Poſteinrichtung oder dem 
Handel, waren alſo Poſt⸗ oder Handelsſtraßen. Die ſonſt noch vorhandenen 
kleineren Straßen und Wege verbanden die ſeitwärts gelegenen Nebenorte. Die zu⸗ 
erſt erwähnten Straßen ſind von den Truppen, die anderen dagegen von den Landes⸗ 
einwohnern hergeſtellt worden. 

Bei der Wichtigkeit der römiſchen Straßen in einem eroberten Lande, deſſen 
Bevölkerung den Römern feindlich geſinnt war, mußte man thunlichſt dafür Sorge 
tragen, daß dieſelben ſtets paſſirbar blieben und von den Feinden nicht abgeſchnitten 
wurden. Dies erreichte man durch Anlegung kleiner, in genügender Entfernung von 
den Straßen hergeſtellter Kaſtelle, von denen aus man leichte Angriffe abſchlagen, 
ſtärkeren aber ſo lange widerſtehen konnte, bis aus dem nächſtgelegenen großeren 
Waffenplatze Hülfe herbeigeholt war. Zu letzterem Zwecke benutzten die Roͤmer zur 
Nachtzeit Wachtfeuer und Pechfackeln, bei Tage Rauch und eine Art optiſcher 
Telegraphen. Es waren nämlich an den Thuͤrmen der Kaſtelle Balken ſo ange⸗ 
bracht, daß man durch Aufziehen und Niederlaſſen derſelben Signale abgeben konnte, 
wie der römiſche Schriftſteller Vegetius Nenatus mittheilt, welcher um 375 über 
das römiſche Kriegsweſen ſchrieb. Die Kaſtelle dienten gleichzeitig zur Unterhaltung 
der Poſtverbindungen, ſowohl in den Stationen (mutationes), als in den Nacht⸗ 
quartieren (mansiones). Eine ganze Reihe ſolcher Kaſtelle befand ſich beiſpielsweiſe 
am rechten Ufer des Rheins, beſonders zwiſchen der Murg und dem Main. Es wird 
angenommen, daß dieſe vorzugsweiſe die Aufgabe hatten, den Handel und die Schiff⸗ 
fahrt auf dem Rhein gegen die Beunruhigung durch feindliche Völkerſtämme zu 
ſchützen. In gebirgigen Gegenden befanden ſich ferner auf den Kuppen benachbarter 
Berge befeſtigte Burgen. 

Die Entfernungen der Straßen wurden nach Leugen angegeben; man rechnete 
1 Leuge = 1½ Millien; 1 Millie = 1000 Römerſchritte; 1 Römerſchritt = 5 
römiſche Fuß. (Dabei iſt zu bemerken, daß die Römer 2 Schritte nach unſeren Be⸗ 
griffen für einen rechneten.) 1 Millie iſt hiernach gleich 5000 römiſche Fuß und 
ungefähr 1481 Meter.“) An den Straßen befanden ſich Meilenſteine, welche 
den marſchirenden Truppen und Reiſenden zur Orientirung, ſowie ferner auch zur 
Zierde und Abwechſelung dienten. Darauf deutet wenigſtens der nachfolgende Vers 
von Rutilius Gallicanus hin: 

»Intervalla viae fossis praestare videtur, 

Qui notat inscriptus millia crebra lapis.“ 
d. h. »der Stein, auf welchem öfters Meilen verzeichnet ſind, ſcheint den ermüdeten 
Reiſenden eine Abwechſelung zu gewähren.“ Die Meilenſteine waren bis 8 Fuß 
hoch, meiſt rund und mit Inſchriften verſehen. Ein im Jahre 1718 bei Mandeurre 


) Benoit, les voies romaines de l’arrondissement de Strasbourg. Nancy 1865. 
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(Epamanduodurum) entdeckter Meilenſtein befand ſich früher in der Straßburger 
Stadtbibliothek, ebenſo auch ein im Jahre 1735 bei Brumath (dem alten Broco⸗ 
magus) vorgefundener Stein, der nach ſeiner Aufſchrift dem Kaiſer P. L. Valerianus 
gewidmet war.“) Das Letztere ſcheint die auch anderwärts berichtete Thatſache zu 
beſtätigen, daß auf den an den Straßen befindlichen Meilenſteinen Inſchriften aller 
Art zur Erinnerung an bedeutende Männer und berühmte Thaten ſich befanden. Ein 
Schriftſteller des vorigen Jahrhunderts“) berichtet z. B. darüber Folgendes: »Es 
meldet Didymus Alexandrinus, in Catanea Prov. C. 1, welchergeſtalt man nemlich 
bevor die Wege in gewiſſe Meilen unterſchieden worden, hin und wieder an denen 
Straßen, Steine und Säulen geſetzet, auff deren einen Seite, die Zahl der Schritte, 
auff der andern aber ein lehrreicher Denckſpruch eingehauen worden, damit der Wan⸗ 
dersmann nicht nur wüſte, wie weit er gereiſet, ſondern auch eine gute Erinnerung 
mit auff den Weg nähme.⸗ 

Zur beſſeren Orientirung auf den Straßen beſaßen die Römer beſondere Ver⸗ 
zeichniſſe der Stationen. Daß dergleichen Verzeichniſſe ſehr verbreitet waren, läßt 
eine im Jahr 1852 gemachte Entdeckung ſchließen. Auf dem Grunde der Bäder 
von Vicarello am See von Bracciano fand man nämlich unter Anderem drei Silber- 
gefäße in Form von Meilenſäulen, auf denen die vollſtändige Reiſeroute von Gades 
nach Rom mit Angabe aller Stationen und Entfernungen eingravirt war““). 

Von großem Intereſſe iſt es, die Römerſtraßen vom Norden der Appeniniſchen 
Halbinſel nach Deutſchland ꝛc. zu verfolgen. Dort war Mediolanum (Mailand) ein 
wichtiger Knotenpunkt ſolcher Straßen. Von da ab führten dieſelben in einigen 
Linien über die Alpen: über den Mont Genevre nach Arles; über Aoſta und den 
kleinen Bernhard nach Vienne, dann über Genf und Befancon nach Straßburg; von 
Aoſta über den großen Bernhard, Martigny, Vevay, Augſt bei Baſel nach Straß. 
burg und von dort weiter nach Mainz und Coblenz ꝛc. Ferner ging eine Straße 
über den Splügen nach Bregenz und von dort einerſeits nach Augsburg, anderer⸗ 
ſeits nach Baſel. Von Augsburg aus führten Straßen nach Regensburg, öſtlich 
nach Enns, wo ſich Straßen nach Wien anſchloſſen und weſtlich zum Neckar. Von 
Mainz zweigte ſich eine Straße nach Trier und Rheims ab u. ſ. w. 7). 

Eine nähere Betrachtung verdient der obere Theil des Rheinthals, insbeſondere 
das Elſaß. Vor der Eroberung durch die Römer war Letzteres, wie Julius Caͤſar 
berichtet, im Norden von den Mediomatrikern und im Süden von den Sequanern 
bewohnt. Später, zur Zeit als die Römer im Lande herrſchten, waren in dem⸗ 
ſelben vorzugsweiſe die Völkerſchaften der Rauracher, Triboker und Nemeter ver⸗ 
treten. Beide Ufer des Rheinthals, insbeſondere das linke, müſſen vielfach von 
Römerſtraßen durchzogen geweſen fein, wie ſchon die vielen vorgefundenen Bruch⸗ 
ftüde derſelben deutlich bezeugen. Ferner weiſen darauf die Bezeichnungen etlicher 
Straßen und Wege in den alten Urkunden des Landes hin, ſowie einzelne im Volks⸗ 
munde erhaltene Namen. Es mögen hier nur etliche angeführt ſein: Bei Pfeffingen 
im Ober⸗Elſaß wird ein alter Weg« erwähnt 1302. Die »Hochſtraße in 
der Hard 1340. Bei Münzen (Munzenheim) Hohe weg« 1420. Zu Behlen- 
heim bei Tauchtersheim »Herweg« und Bur gweg« 1824, bei Griesheim 


9 


*) Strobel, Vaterl. Geſchichte des Elſaß, Bd. 1 S. 47. 

*) Schramm, Saxonia monumentis viarum illustrata. Wittenberg 1726. 
) Friedländer, Darſtellungen aus der Sittengeſchichte Roms. Th. 2 S. 12. 
T) Friedländer, a. a. O 
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„Hohe ſtraß 1450, bei Lauterburg »Sartweg« 1470. Noch heute heißt 
ferner bei Arzenheim und Künheim eine Fläche Land »der Römer« und bei 
Ottersheim eine ſich über die Ebene des Feldes erhebende Straße „Hochſträßele⸗ ). 
Das Dorf Rumersheim, woſelbſt viele römiſche Münzen gefunden wurden, wird 
römiſchen Urſprungs ſein. 

Das Elſaß iſt überhaupt eine reiche Fundgrube römiſcher Trümmer und Ueber 
bleibſel von Grabdenkmälern, Altären, größeren und kleineren Statuen, Waffen, 
Medaillen, Münzen ꝛc., welche Gegenſtände beredte Zeugen einer ehemaligen reichen 
Kultur ſind. Faſt überall im Elſaß, wie ferner auch in Lothringen, wo die Berge 
Naturſchätze, wie Salz ꝛc., boten, oder wo warme Quellen ſprudelten, ha ben dit 
Römer Spuren hinterlaſſen bez. bereits Bade⸗Einrichtungen beſeſſen. Goethe, der 
das Elſaß vor etwa einem Jahrhundert durchwanderte, ſagt bereits mit Bezug hier⸗ 
auf in feinem Werke » Wahrheit und Dichtung« von dem Orte Niederbronn, in 
welchem man ein römiſches Bad gefunden hatte: „Hier in dieſen von den Römern 
fhon angelegten Bädern umſpülte mich der Geiſt des Alterthums, deſſen ehrwürdige 
Trümmer in Reſten von Basreliefs und Inſchriften, Säulenknaufen und Schäften 
mir aus Bauerhöfen, zwiſchen wirthſchaftlichem Wuſt und Geräth gar wun derſam 
entgegenleuchteten.« In ſeinem bereits in Straßburg begonnenen Gedichte: „Der 
Wanderer⸗ heißt es, vielleicht mit Bezug hierauf, obſchon die Scenerie nach Italien 
verlegt iſt: 

»Und du flickſt zwiſchen der Vergangenheit 
Erhabnen Truͤmmern 

Für deine Bedürfniſſ 

Eine Hütte, o Menſch, 

Genießeſt über Gräbern! 

Die bekannte Peutingerſche Karte, ſowie ferner das ebenfalls in Wien vor⸗ 
handene Itinerarium provinciarum Antonini Augusti geben auch für Elſaß und 
ferner für Lothringen trefflichen Anhalt zur Erforſchung der römiſchen Straßen. 
Bei Durchſicht der erſteren Karte bemerkt man am linken Rheinufer eine große 
Straße, welche die römiſchen befeſtigten Lager — an welche ſich in fpäterer Zeit die 
erſten deutſchen Städte anlehnten — und die an dieſer ehemaligen Grenze begrün- 
deten Kolonien verband. Dieſelbe zog ſich, nördlich vom heutigen Straßburg über 
Brocomagus (Brumath), Saletio (Salz), Tabernae Rhenanae (Rheinzabern), 
Noviomagus (Speyer), Borbetomagus (Worms) nach Moguntiacum (Mainz) 
und Confluentia (Coblenz) und weiter; im Süden dagegen einerſeits über den 
Simplon nach Mediolanum (Mailand) und andererſeits nach Lugdunum (Lyon). 
Von jedem an dieſer Straße gelegenen wichtigeren Orte zweigten ſich Querſtraßen 
ab. Einer der bedeutendſten Punkte dieſer großen Straße war ſchon damals Ar- 
gentoratum (das heutige Straßburg), in welchem nachweislich die VIII. römiſche 
Legion von 6000 Mann mit ihrem zahlreichen Gefolge an Sklaven, Weibern und 
Händlern lag. Neben der durch dieſen Ort führenden Straße und unweit davon 
hat man ein großes Todtenfeld mit verſchiedenen römiſchen Alterthümern gefunden. 
In der Nähe, beim heutigen Dorf Kehl, erfolgte jedenfalls die Ueberfahrt über den 
Rhein; wenigſtens hat man dort im Bette des Stromes eine große Anzahl römifcher 
Münzen mit Bildniffen faſt aller Kaiſer aufgefunden. 


) Mone, Zeitſchr. f. d. Geſch. des Ober ⸗Rheins. 
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Von dem im nördlichen Theil der Schweiz gelegenen bedeutenderen Orte 
Augusta Rauracorum (heute Augſt bei Baſel) ſind die Entfernungen nach der 
Peutingerſchen Tafel folgende: XXII. Arialbinnum VI., Cambetes (Kemb8 bei 
Sievenz) VII., Argentovaria XII., Hellelum (auch Helvetus genannt, jetzt Erl 
bei Benfeld) XII., Argentoratum (Straßburg) XII. Zwiſchen Cambetes und 
Hellelum lag ein Ort Stabula (Banzenheim). Von Argentoratum führte eine 
Querſtraße über Tres Tabernae (Zabern) XIII., Pons Saravi (Saarburg) XII., 
Ad Decem Pagos (Troquimpol) X., Ad Duodecimum (Delma) XII., nach Di- 
vodurum (Metz). Ferner gab es nach der bezeichneten Karte noch verſchiedene 
Nebenſtraßen: So zweigte ſich eine Straße ab über Larga, Grammatum nad) Epa- 
manduodurum (Mandeurre) nach Vesontio (Beſancon). Von Larga und Arial- 
binnum liefen zwei Straßen nach Uruneae (Illzach) bei Mülhauſen, von wo eine 
dritte nach Mons Brisaci (Alt - Breiſach) führte. 

Durch das Amarinthal zog bei dem heutigen Thann eine Straße nach den 
Quellen der Moſel in Lothringen. Selbſt auf dem Kamme der Vogeſen hat man 
Ueberreſte römiſcher Straßen gefunden; eine der höchſten Spitzen dieſes Gebirges: 
die Tonne oder Donon, war noch im fiebzehnten Jahrhundert mit Befeſtigungen ver⸗ 
ſehen und beſaß einen dem Merkur geweihten, inzwiſchen zerſtörten Tempel. Auf 
dieſes Gebirge oder wenigſtens auf den Ottilienberg bei Oberehnheim führte eine be- 
ſondere römifche Straße. Dagegen wird das, den Gipfel dieſes Berges krönende 
eigenthümliche Bollwerk »Heidenmauer« genannt, das aus 2 Meter ſtarken und 
4 Meter hohen behauenen Steinen ohne Mörtel aufgeführt und mit zolldicken 9 bis 
10 Zoll langen eichenen Hölzern, ſogenannten Schwalbenſchwänzen, verbunden iſt 
und im Ganzen 1,006,000 Kubikmeter umfaßt, nicht den Römern, wie die Bevöl⸗ 
kerung vielfach annimmt, ſondern den Celten zuzuſchreiben ſein. Die Bewohner 
jener Gegend entnehmen häufig der Römerſtraße und dieſer merkwürdigen Heiden⸗ 
mauer zum Bau ihrer Häuſer Steine, weil man denſelben eine beſondere befeſtigende 
Kraft zuſchreibt. Darauf deutet G. Dürrbach in einem Gedichte: »Der Stein der 
Heidenmauer⸗ wie folgt hin: 

„Wer in der Gegend bauet, der nimmt zu feinem Haus 
Von der zerfall'nen Mauer ſich einen Stein heraus, 
Und glaubt, der Stein ertheile dem Hauſe Feſtigkeit, 
Und Allen, die 8 bewohnen, noch Heil in jeder Zeit.. 

Eine ähnliche Heidenmauer befindet ſich noch auf einem anderen Gebirgszuge 
des Elſaß, dem Tännichel bei Rappoltsweiler. . 

Einer der bedeutendſten Alterthumsforſcher, ja der eigentliche Begründer der 
Alterthumswiſſenſchaft im Elſaß, war der Profeſſor Schöpf lin in Straßburg, 
der ſelbſt unermüdlich im Sammeln von Alterthümern war und daſelbſt ein Muſeum 
anlegte, das ſpäter vielfach vervollſtändigt wurde. Derſelbe entdeckte unter Anderem 
im Jahre 1735 in Buchsweiler die Trümmer eines römiſchen Bades. Goethe, der ihn 
während ſeiner Studienzeit in Straßburg noch kennen lernte und vielleicht durch 
deſſen Anregung lebhaftes Intereſſe zur Alterthumswiſſenſchaft faßte, ſagt in dank⸗ 
barer Erinnerung an ihn: | 

„Sein großes Werk Alsatia illustrata gehört dem Leben an, indem er 
die Vergangenheit wieder hervorruft, verblichene Geſtalten auffriſcht, den behauenen, 
den gebildeten Stein wieder belebt, erloſchene, zerſtückte Inſchriften zum zweitenmal 
vor die Augen], vor den Sinn des Leſers bringt“, und an einer anderen Stelle: 
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»Meine Liebhaberei zu alterthümlichen Reſten war leidenſchaftlich. Sie ließen mich 
das angelegte Muſeum wiederholt betrachten, welches die Belege zu ſeinem großen 
Werke über das Elſaß vielfach enthält. Eben dieſes Werk hatte ich nach jener Reiſe, 
wo ich Alterthümer an Ort und Stelle gefunden, näher kennen gelernt und nunmehr 
vollkommen gefördert, konnte ich mir, bei größeren und kleineren Exkurſionen, das 
Rheinthal als römiſche Beſitzung vergegenwärtigen und manchen Traum der Vor⸗ 
zeit ausmalen 4. 

Die Forſchungen von Schöpflin ſind ſpäter von Anderen vervollſtändigt 
worden, insbeſondere von Oberlin, Grandidier, Golberg und Schweighäuſer. Die 
beiden zuletzt erwähnten Forſcher gaben 1828 gemeinſam ein bedeutendes Werk 
über die Alterthümer des Elſaß » Antiquites de Alsace heraus, in welchem 
unter Anderem manche werthvolle Angaben über die Richtung der Römerſtraßen 
enthalten ſind. 

Während man in früherer Zeit nur darauf bedacht war, die großen römiſchen 
Heerſtraßen aufzuſuchen, ſind die Forſchungen neuerdings auch auf die kleinerer 
Straßen und Wege ausgedehnt worden. Dies hat zur Folge gehabt, daß dit 
Kenntniß der römiſchen Anſiedelungen ſehr beträchtlich erweitert iſt. Im Jahre 
1858 ordnete die franzöſiſche Regierung, welche die Wichtigkeit der an⸗ 
geſtellten privaten Forſchungen wohl erkannte, die Aufſtellung einer Topographie 
Galliens im 5. Jahrhundert an. Bei Gelegenheit der von derſelben an die Ge— 
meinden im Elſaß gerichteten Aufforderung, die an römiſche Straßen und Plätze er- 
innernden Feldmarken ihrer Ländereien anzugeben, zeigte ſich eine überraſchende 
Menge von Benennungen, welche die urkundlichen Angaben vielfach ergänzen und 
ſeitdem mehrfach örtlichen Unterſuchungen zur Grundlage dienen. Danach hat be- 
ſonders der inzwiſchen verſtorbene Richter am Civilgericht zu Schlettſtadt, Coſte, 
verſchiedene Römerſtraßen erforſcht, Nachgrabungen angeſtellt und über das Ergebniß 
feiner Arbeiten eine werthvolle Schrift: »L’Alsace romaine, études arche- 
ologiques avec deux cartes. Mulhouse 1859 herausgegeben. Der Verfaſſer 
entwirft in derſelben ein Bild des Elſaß unter der römiſchen Herrſchaft, weiſt den 
verſchiedenen Völkerſchaften ihre Wohnplätze an und beſchreibt dann eingehend die 
größeren Straßen nebſt den hauptſächlichſten daran gelegenen Orten, indem er zu⸗ 
gleich nachweiſt, was davon noch erhalten iſt. Nach ſeinen Unterſuchungen lag der 
Ort Argentovaria, den man bis dahin nach Horburg verlegte, zwiſchen Heidolsheim 
und Ohnenheim bei Markolsheim, wohin es nicht nur die richtige Meſſung der in 
der Peutingerſchen Tafel angegebenen Entfernungen, ſondern auch eine große Menge 
römiſcher Alterthümer, welche in jener Gegend gefunden ſind, verweiſen. Coſte 
führt in ſeiner Schrift unter Anderem folgende, noch jetzt gebräuchliche Namen an, 
die auf Nömerftraßen hindeuten: bei Elſenheim ⸗Hochſträſſel«, bei Ohnenheim 
»Heidenſtraße“)«, bei Niederſaasheim »Heidengafje«, bei Heidolsheim 
»Altweg«, bei Roßfeld ebenſo (in Urkunden auch »Römerſträſſel «), auch 
»Wildenweg«, bei Nordhauſen » Keterwege«, bei Blienſchweiler »Alt- 
ſtraße« oder » Alte Kaiſerſtraß e«, auch »Römerſtraße , bei Baldenheim 
» Diebfträffele (korrumpirt für Die tſtraße oder öffentliche Straße) u. ſ. w. 

Ganz ähnliche Namen führen die ehemaligen Römerſtraßen auch in anderen 
Theilen Deutſchlands, insbeſondere im früheren römiſchen Zehentlande, zwiſchen dem 


) Das Volk nannte die Römer bekanntlich vielfach Heiden, Ketzer, Götzen u. ſ. w. 
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Ober⸗Rhein, der Ober⸗Donau und dem Untermain. Der württembergiſche Finanz⸗ 
rath Paulus erwähnt folgende Namen: Heerſtraße, Heerweg, Herrenweg, Heergäßle, 
alte Straße, alter Poſtweg, Steinſtraße, Heidenſtraße, Rennſtraße, Ritterweg, 
Zigeunerſtraße, Unholdenweg, Pilgerpfad, Götzenweg u. |. w. Einzelne Orte, die 
ihre Gründung den Römern verdanken, tragen Namen wie Heidenheim, Heidelberg, 
Hadelburg, Altſtadt u. |. w.“) 

Für das Unter⸗Elſaß hat der franzöſiſche Oberſt von Morlet die Römerſtraßen 
beſonders erforſcht und darüber im Jahre 1861 eine Schrift“) herausgegeben. 
Derſelbe nimmt zwei Klaſſen von Straßen an: grandes voies militaires und 
voies militaires secondaires; er glaubt, daß die zweite Klaſſe zur Deckung der 
erſten beſtimmt war. Außerdem ſtellt Morlet eine beſondere Klaſſe römiſcher 
Straßen in den Handelsſtraßen auf, welche das Rheinthal mit dem inneren Gallien 
verbanden, gewöhnlich an den kleinen Flüſſen und Bächen entlang gingen und durch 
Forts und Wachtpoſten gedeckt waren. 

Der gelehrte badiſche Alterthumsforſcher Mone, welcher die Forſchungen der 
elſäſſiſchen Schriftſteller in feiner Zeitſchrift für die Geſchichte des Ober ⸗Rheins 
kritiſch beſprochen hat, kann ſich mit den Anſichten Morlet's nicht einverſtanden er⸗ 
klären. Mone hält beiſpielsweiſe dafür, daß eine Straße, welche von dem Orte 
Stabula (verdeutſcht »die Ställe) über Helvetus nach Argentoratum ziem⸗ 
lich parallel mit der großen Heerſtraße führte, die römiſche Poſtſtraße war, 
während jene als eigentliche Kriegsſtraße diente, zumal letztere allein Befeſtigungen 
hatte. Beide trennten fi) in Stabula und trafen in Argentoratum wieder zu- 
ſammen. Mone wird das Richtige getroffen haben, wenn er der Anſicht iſt, daß 
an der Wegſcheide ein Poſtſtall erforderlich war, worauf der Name hindeute. Zur 
Motivirung feiner Annahme bemerkt er Folgendes: -Wenn man bedenkt, wie ſchnell 
die römiſchen Poſten befördert wurden und wie unvermeidlich die Verzögerung auf 
der Kriegsſtraße, beſonders bei Truppenbewegungen geweſen wäre, ſo wird man die 
Anlage einer parallelen Poſtſtraße in jener Gegend begreiflich, ja nothwendig finden. 
Unterhalb Straßburg trifft man dieſelbe Einrichtung an, eine römiſche Kriegsſtraße 
längs dem Rheinufer hinab bis Speyer und eine Poſtſtraße zwiſchen dem Rhein und 
dem Gebirge. Mone macht bei dieſer Gelegenheit noch folgende werthvolle Mit- 
theilung: »Stabula fann feinem Namen nach nur eine Halteſtation zum Pferdewechſel 
römiſcher Poſten und Fuhrwerke geweſen ſein. Solche Pferdeſtationen gab es auch 
auf anderen römiſchen Hauptſtraßen, die Romanen nennen ſie Stalla, wie der 
Ort auf der Wegſcheide des Septimer und Julier Paſſes heißt, die Deutſchen 
»Staffel«, wie der Staffelhof an der römiſchen Straße nordweſtlich von Pirmaſens 
in der bayriſchen Pfalz. Ihrer Benennung nach waren dieſe Ställe ſchwerlich 
große Orte, ſondern beſtanden nur aus wenigen, für ihren Zweck nöthigen Gebäuden 
und Einwohnern. Das Dorf Staffelfelden im Ober⸗Elſaß iſt wahrſcheinlich auch 
von Stabula genannt. « 

Ganz beſondere Beachtung verdient der ehemalige Ort Helvetus oder Hel- 
lelum. Zur Zeit der Römer ſoll derſelbe ſehr bedeutend, nach der Sage ſogar 
eine große Stadt geweſen ſein, die eine römiſche Beſatzung zur Ueberwachung der 
germaniſchen Völker beſaß. Im 5. oder 6. Jahrhundert von den eingedrungenen 


) Paulus, die Römerſtraßen mit beſonderer Rüdfiht auf das römiſche Zehentland 1857. 


*) Morlet, notice sur les voies romaines du département du Bas-Rhin. 
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Völkerſchaften zerſtört, ſank dieſer Ort. nach und nach zu einem Fiſcherdorf, »Ehl« 
genannt, herab, der nichtsdeſtoweniger noch lange Zeit hindurch einen großen Jahr⸗ 
markt hatte, welcher vielfach von Kaufleuten aus entfernten Orten beſucht ward. Noch 
im vorigen Jahrhundert wurden daſelbſt viele römiſche Münzen, Gefäße, heidniſche 
Götter, Ziegel ꝛc. vorgefunden, was von Schöpflin in feiner Alsatia illustrata be- 
ſtätigt wird. Dieſer Schriftſteller berichtet unter Anderem, man habe daſelbſt eine 
Minerva mit dem Peplum (eine Art Mantel) gefunden. Auch geht die Sage, daß 
zu Helvetus dem Merkur Altäre errichtet waren. In der That hat man ſolche 
Altäre in jener Gegend aufgefunden. Schon Beatus Rhenanus (im 1 6. Jahr- 
hundert) erwähnt, daß zu feiner Zeit römifche Ueberreſte beim Meiler Ehl — bei 
Benfeld — (deſſen Name noch an Hellelum erinnert) ſehr häufig gefunden wurden, 
wie z. B. Bildniſſe des Merkur. Er war überzeugt, daß, wenn man ſich Mühe 
geben wollte, tiefer zu graben, man reiche Schätze »miranda antiquitatis monu- 
menta« für den Alterthumsfreund in dieſer, nun zum Theil mit Wald bewachſenen 
oder mit Sümpfen durchzogenen Gegend finden würde. Fanden die pflügende 
Landleute in der Umgegend doch häufig Waffen und Schilde. Der elſäſſiſche 
Schriftſteller Nickles hat feine Forſchungen von Ehl aus geführt, in deſſen Nähe von 
Herrn Dr. Schricker in Straßburg erſt kürzlich noch verſchiedene römiſche Alterthümer, 
ſogar eine kleine Arbeit aus Rheingold, gefunden worden find. Helvetus ſtand 
durch ein ganzes Netz von Straßen mit allen Gegenden des Landes in Verbindung, 
namentlich auch mit dem benachbarten Ottilienberge. Eine Straße ſoll auch über 
den Rhein, in das Thal der Kinzig, geführt haben. Folgende in jener Gegend noch 
heute übliche Namen bezeichnen das Alter der Straßen: Altſtraße, Altweg, 
Heidenſträßel, Hochwerb“), Kaiſerſtraße, Römerſtraße ꝛc. Intereſſant 
iſt ferner, daß ungefähr 44 Kilometer vom ehemaligen Ehler Kloſter, woſelbſt die 
Stätte des früheren Merkur⸗Tempels zu ſuchen iſt, neben dem Heidenſträßel ſich ein 
Platz befindet, der vom Volke »Poſtplätzel⸗ oder »Heidenpoft« genannt wird. 
Zwiſchen dieſer Stelle und der Ill befand ſich im Mittelalter ein Schloß, das Heiden⸗ 
ſchloß oder Huſenburg genannt. Längere Zeit hindurch wurde dasſelbe von Raub⸗ 
rittern bewohnt, welche den Schiffern auf der Ill nachſtellten; es wurde deshalb 
1428 von den Straßburgern zerſtört. Im Schutt dieſes Gebäudes hat man, 
gleichwie auch in der Umgegend, römiſche Ränderziegel gefunden. Es wird ver ⸗ 
muthet, daß hier die römifche Poſtſtraße ſich befand. Das Heidenſchloß, das zum 
Schutze der Poſt wahrſcheinlich befeſtigt war, mochte die Wohnung des Poſtmeiſters 
(manceps perfectissimatus) geweſen ſein. 

Auch in Deutſch⸗Lothringen, das zur Zeit von Julius Cäſar zur Provinz Bel- 
gica Prima gehörte, giebt es wenig Gegenden, in welchen nicht Spuren von 
tömiſchen Alterthümern zu finden find. Beſonders häufig kommen ſolche in der 
Nahe von Salzquellen vor. Aus den in der Nähe von Saarburg vorhandenen Ueber- 
reſten von Römerſtraßen geht hervor, daß letztere mit denjenigen im Elſaß in Ver ⸗ 
bindung ſtanden. An die Wirkſamkeit der Römer erinnern dort ebenfalls verſchiedene 
Namen, beſonders auch beim Orte Saaraltroff, wie Romansberg, Heiden mat, 
Heiden mauer, Heidenſchloß, Heidenbronn, Heidenfeld. Ein Weg in 
der Nähe heißt der Hun weg (ob etwa gar von dem Zuge der Hunnen herzuleiten ?). 
In der Nähe von Dieuze hat man an einer Römerſtraße eine Inſchrift entdeckt, 
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welche die Bezeichnung der mit der Aufſicht der Straßen betrauten Beamten angiebt; 
es waren dies die »quatuorviri viarum curandarum«. Eine andere, im Muſeum 
von Epinal aufbewahrte Inſchrift belehrt uns, daß die kleinen Straßen von Per⸗ 
ſonen mit Namen »vicani 4, d. h. wohl von Beamten, die in Dörfern wohnten, 
beaufſichtigt wurden.“) 

Näher durchforſcht iſt neben der Gegend von Saarburg diejenige um Metz 
oder das Di vodurum der Römer. Dieſer, bereits zur Zeit der roͤmiſchen Herr⸗ 
ſchaft wichtige Ort ſtand durch mehrere Straßen in Verbindung mit Straßburg, 
Trier und Rheims. In den Memoiren der Nationalakademie von Metz vom Jahre 
1851 hat Victor Simon die Richtung von 11 verſchiedenen, nach allen Richtungen 
ſich verzweigenden Römerſtraßen näher angegeben. Auf dieſen Straßen fand man 
bei den angeſtellten Nachforſchungen reiche, für die Alterthumswiſſenſchaft und die 
Geſchichte ſehr werthvolle Funde, welche größtentheils im Muſeum zu Metz auf⸗ 
bewahrt werden. i 

Im Elſaß zieht die, parallel mit dem Rhein laufende große römiſche Heerſtraße 
zum Theil ſeit längerer Zeit durch ſumpfiges Terrain. Da nicht anzunehmen iſt, 
daß die Römer einen ſolchen Boden zum Bau der Straße ausgewählt haben werden, 
ſo wird die Verſumpfung derſelben erſt ſpäter eingetreten ſein. Wahrſcheinlich 
geſchah ſolche bereits zur Zeit des Eindringens der Allemannen, als es keine Be⸗ 
hoͤrden gab, welche für Erhaltung der Straßen ſorgten. Außerdem gebörte die 
mit Opfern an Zeit und Arbeit verbundene ſorgſame Pflege der Straßen wohl 
kaum zu den Liebhabereien dieſer Völkerſchaft. Auf ſolche Weiſe werden die 
Römerſtraßen mehr und mehr in Verfall gerathen ſein, zumal der Rhein und ſeine 
Nebenflüſſe das umliegende Gebiet öfters überſchwemmten. Hat man doch auch 
bei Oberkirch in Baden mehrere Fuß unter dem jetzigen Boden eine Römerſtraße ge ⸗ 
funden, die früher jedenfalls über demſelben entlang führte. Noch andere Gründe 
werden dem Verfall der Römerſtraßen Vorſchub geleiſtet haben. Hier möchte ich 
nur noch anführen, daß, weil dieſelben das Marſchiren der Truppen erleichterten, ſie 
vielfach auch zu Kriegszeiten gebraucht wurden. Da die in der Nähe gelegenen Orte 
bei ſolchen Zeitumſtänden öfters verwüſtet wurden, fo zog die friedliebende Bevöl⸗ 
kerung es ſpäter wahrſcheinlich vor, ſich entfernt von jenen Straßen anzuſiedeln. 

Für die Römer waren die Straßen, wie bereits angedeutet, ſehr weſentliche 
Hebel zur Erringung und Befeſtigung ihrer Weltherrſchaft geweſen. Es bedurfte 
einer großen Energie und des gewiſſermaßen als mechaniſche Maſſe wirkenden, von 
Oſten herſtrömenden, wie Goethe treffend bemerkt, »lang und breiten Volksgewichts , 
jenes römiſche Reich nebſt den herrlichen Denkmälern ſeiner Kraft in Trümmer auf⸗ 
zulödfen. 

Merkwürdig bleibt dabei, daß Jahrtauſende nicht vermocht haben, die Römer⸗ 
ſtraßen gänzlich zu vertilgen. Nur wo dieſelben gewaltſam aufgebrochen wurden, 
find fie ſpurlos verſchwunden. Vielfach liegen dieſe Straßen nur unter dem jetzigen 
Boden und ſind mit Wald oder Gras bewachſen. 

Da die Kulturentwickelung eines Landes ſich weſentlich nach den Stufen richtet, 
auf welcher die verſchiedenen Verkehrsmittel desſelben ſich befinden, ſo kann man dem 
Volkswirthſchaftslehrer Wirth im Weſentlichen nur beiſtimmen, wenn er die Anſicht 
ausſpricht, daß die neue Zeit durch ihre Eiſenbahnen, Dampfſchiffe und Telegraphen 
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ebenſo hoch über den Römern ſtehe, als dieſe durch ihre Straßen über den aſiatiſchen 
Völkern geſtanden haben. 

Zum Schluß ſei ein intereſſantes Gedicht »Die Römerftraße« von einem mit 
unbekannten Verfaſſer angeführt, zumal dasſelbe im Weſentlichen dieſelben Erſchei⸗ 
nungen andeutet, die oben hervorgehoben ſind: 


Man ſpricht im Dorf noch oft von ihr, Mir iſt, Cohorten ſchreiten dort 
Der Alten drauß' im tiefen Walde, Gepanzert nach dem Lagerwalle, 
Sie zeige ſich noch dort und hier, Es tönt des Kriegstribunen Wort 
Am Feldweg und am Saum der Halde. Vom Thurm her zu der Tuba Schalle. 
Sie zieht herauf und ſteigt hinab, Und eine Villa glänzt am Strom, 
Es weidet über ihr die Heerde, Wo Kähne landen, Sklaven lärmen; 
An ihrer Seite manches Grab, Der Herr des Hauſes ſeufzt nach Rom, 
So liegt ſie drunten in der Erde. Nach Tribur und nach Bajä's Thermen. 
Es führt ob ihr dahin der Steg; Zur Gruftkapelle draußen wallt, 
Dtäeer Pflüger mit dem Jochgeſpanne Mit Trauerſpenden ihrem Sohne 
Geht über ihrem Grund hinweg, Das Grab zu ſchmücken, die Geſtalt 
Und Wurzeln ſchlägt auf ihr die Tanne. Der tiefverſchleierten Matrone. 
Der Römer hat ſie einſt gebaut, Der Prätor naht, vom Volk umringt; 
Und ihr den Ruhm, die Pflicht, die Trauer Lictoren zieh'n, behelmte Reiter — 
Der Gräber Urnen anvertraut Und wie ſich Bild mit Bild verſchlingt, 
Und ſeines Namens ew'ge Dauer. Am Tag traumwandelnd ſchreit' ich weiter 
Und heut aus ferner Zeiten Nacht Da plötzlich ruft ein Laut mich wach, 
Bewegt es mich wie nahes Wehen, Ein Erzgedröhn auf nahen Gleiſen — 
Ein Lichtſtrahl, wie von ſelbſt erwacht, Ich ſteh' am Kreuzweg; hier durchbrach 
Ein Augenblick wie Geiſterſehen. Den Römerpfad der Pfad von Eiſen. 


Und donnernd rollt der Wagenzug 
Vorbei den alten Meilenſteinen, 
Wie Blitz des Zeus und Geiſterflug, 
Der Erde Völker zu vereinen. 


— — — 


II. Kleine Mittheilungen. 


Denkmal eines Poſtillons. Durch Vermittelung des Herrn Poſtdirectors 
Reiche⸗Eiſenſtuck in Annaberg iſt der Redaktion ein Exemplar der Dresdener Mis- 
cellen vom Jahre 1825 zugegangen, welches nachfolgende intereſſante Mittheilung 
über ein auf dem Kirchhofe zu Annaberg noch jetzt vorhandenes Poſtillons Denk. 
mal enthält: 

„Auf dem an Erinnerungsdenkmälern fo reichen Ruheorte der Vollendeten 
zu Annaberg befindet ſich unter anderen auch ein Denkmal, welches unter die ſeltenen 
gehört und deſſen wir hier in der Kürze gedenken wollen. Der ehemalige Poſtillon 
Auguſt Gehlert kam in ſeiner Jugend in die Dienſte des Urgroßvaters des jetzigen 
Poſtmeiſters Reiche in Annaberg und diente, nachdem er ſpäterhin im Jahre 1761! 
zum Königlichen Poſtdienſt verpflichtet worden war, fein ganzes langes Leben hin. 
durch bis wenige Jahre vor feinem Tode mit muſterhafter Dienſttreue und Pünkt⸗ 
lichkeit. Als ihm aber im hohen Alter ſeine Schwäche dieſe Dienſtverrichtung nicht 
mehr auf die gewohnte Weiſe erlaubte, und ſeines langen Lebens ſpäter Abend 
erſchienen war, ſorgte der jetzige Poſtmeiſter als der Urenkel von Gehlerts erſtem 
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Herrn dafur, daß der redliche Greis für die letzten Jahre feines Lebens in einen 
ehrenvollen Ruheſtand verſetzt wurde, in welchem er ihn auch ſelbſt thätig bis ans 
Ende unterſtützte; und als er endlich die lange Erdenlaufbahn vollendet und fein 
Biel erreicht hatte, begleitete ihn nicht allein der Poſtmeiſter Reiche mit dem ganzen 
in Annaberg befindlichen Perſonale des Poſtweſens zur letzten Ruheſtätte, welche 
der Verewigte nun zu den Füßen feines, auf eben dieſem Gottesacker ſchlafenden 
guten Herrn, des im Jahre 1813 verſtorbenen Poſtmeiſters Reiche, Vaters des 
jetzigen, fand, ſondern es nahm auch der Poſtmeiſter Gelegenheit, an geöffnetem 
Sarge das Beiſpiel dieſes alten treuen Dieners feinen anweſenden Leuten als Mufter 
aufzuſtellen und ihnen die Nachahmung desſelben mit kräftigen, eindringlichen Worten 
anzuempfehlen. Aber es ſollte auch das Andenken dieſes alten, treuen Dieners noch 
nach ſeinem Tode geehrt werden, darum ließ ihm der Poſtmeiſter Reiche ein ſehr 
anſtändiges Denkmal ſetzen. Dieſes beſteht aus einer abgebrochenen, einer Meilen⸗ 
ſäule ähnlichen Pyramide von Crottendörfer Marmor, an welcher ſich unter einem 
Poſthorn folgende Inſchrift befindet: 

Poſtillon Auguſt Gehlert, ein frommer Chriſt und wackerer Mann, 
zwei und ſechszig Jahre treuer Diener des Vaters, Sohnes, Enkels und 
Urenkels. Starb im 89. Lebeusjahre den 13. März 1817. 

Fürwahr, ein ſeltenes Denkmal, gleich ehrend für den, dem es geſetzt wurde, 
ſowie für den, der es ſetzen ließ! 

Aber es verdient der Poſtmeiſter Reiche noch in anderer Hinſicht eine öffent⸗ 
liche, ehrenvolle Erwähnung ſeines edlen Beſtrebens, die alten treuen Diener am 
Abend ihres Lebens vor Mangel zu ſchützen. So fand außer Gehlert eine alte, 
brave Frau, Maria Weber, welche faſt ihre ganze Lebenszeit als Kinderfrau in 
dieſem Hauſe diente, für ihre letzten Jahre einen ruhigen, von allem Mangel 
befreiten Aufenthalt in dieſem Hauſe, in welchem ſie wie eine Mutter geachtet und 
geehrt wurde. Ihr Bild hängt, ſowie das des alten Gehlert, in der Poſtexpedition 
zu Annaberg neben dem Portrait des ſchon gedachten verſtorbenen Poſtmeiſters, 
eines gleichfalls ſehr ehrenwerthen deutſchen Biedermannes, deſſen Andenken noch 
bei Jedem, der ihn kannte, geehrt wird, und gewährt einen rührenden Anblick. 

Ebenſo ſorgte der Poſtmeiſter nach Gehlert für einen anderen alten, aus⸗ 
gedienten Poſtillon Namens Grufe, daß er ſein Leben ruhig und ohne Mangel 
beſchließen konnte, und noch jetzt erhält der Poſtillon Siegel, ein ebenfalls achtungs⸗ 
werther Greis, ſeinen Unterhalt neben den ihm von der höheren Behörde ſchon 
zweimal bewilligten Gratifikationen auf dieſe Weiſe, und Niemand kann dem Poſt⸗ 
meiſter Reiche den gerechten Beifall deshalb verſagen. « 

Soweit das gedachte Blatt. Möchten jene Beiſpiele guten Einvernehmens 
zwiſchen Brodherren und Dienſtboten recht . Nachahmer finden! 
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III. Literatur des verkehrsweſens. 


Die däniſche Zeitſchrift für Poſtweſen. 

In Kopenhagen erſcheint feit Beginn dieſes Jahres eine Zeitſchrift für Poſt⸗ 
weſen in däniſcher Sprache » Tidsskrift for Postvaesen , welche einmal im Monat 
in der Stärke von einem Bogen ausgegeben wird, und deren Bezugspreis ohne 
Porto 50 Oere (56 Pf.) vierteljährlich beträgt. 
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Für die Herausgabe dieſer Zeitſchrift hat ſich ein Verein von Fachleuten ge- 
bildet. Die Vereinsmitglieder entrichten ein Beitrittsgeld von 4 Kronen (4,50 M) 
zur Bildung eines Reſervefonds, und außerdem einen vierteljährlichen Mitgliedsbei⸗ 
trag in der Höhe des Bezugspreiſes der Zeitſchrift, wogegen ihnen ein Exemplar 
derſelben koſtenfrei geliefert wird. Die Mitglieder find verpflichtet, die Vereins. 
zwecke durch thunliche Lieferung literariſcher Beiträge zu fördern; fie haben über die 
dem geſammten Vereine vorbehaltenen Angelegenheiten Entſcheidung zu treffen un 
namentlich den Vorſtand zu wählen, welcher aus drei Redaktionsmitgliedern und 
dem Verwaltungsrathe beſteht. Das erſte Vorſtandsmitglied iſt zugleich Haupt. 
redakteur und Verwaltungspräſident, während das zweite Redaktionsmitglied gleich ⸗ 
zeitig die Kaſſen und Rechnungsgeſchäfte des Vereins, ſowie den Vertrieb der Zeit. 
ſchrift wahrzunehmen hat. Dem aus drei Mitgliedern beſtehenden Verwaltungs- 
rathe ſteht eine kontrolirende, revidirende und bewilligende Befugniß zu; er hat auf 
Verlangen der Redaktion fein Gutachten über die Leitung der Zeitſchrift abzugebe, 
für welche jedoch ausſchließlich die Redaktion dem Vereine gegenüber verantwortlich 
iſt. Die Verwaltung muß mindeſtens einmal in jedem Vierteljahre dem Verwal 
tungsrathe eine Ueberſicht uͤber die Leitung des Unternehmens geben, und mittheilen, 
welche Artikel zur Aufnahme eingeſandt worden find. Die Redaktion hat die 
Pflicht, die ihr zu bezeichnenden Namen der Verfaſſer, Ueberſetzer oder Bearbeiter der 
einzelnen Artikel geheim zu halten, ſofern die Verfaſſer nicht ausdrücklich die Ver⸗ 
oͤffentlichung ihrer Namen wünſchen. Für die zur Aufnahme gelangenden Artikel 
wird Honorar gezahlt. 

Die uns vorliegenden neun erſten Nummern der Zeitſchrift behandeln faſt aus 
ſchließlich innere Angelegenheiten des däniſchen Poſtweſens: Perſonalangelegenheiten, 
Beſchaffung von Poſtdienſträumen, Poſtanſtalten im Allgemeinen und Dienſtbetrieb 
Daran ſchließen ſich kleine Mittheilungen aus der Geſchichte des däniſchen Bof 
weſens, ein Abriß Aber das däniſche Telegraphennetz und einzelne, weſentlich auf die 
Unterhaltung berechnete Mittheilungen über einzelne ausländiſche Poſteinrichtungen. 
Das Verhalten der Poſtbeamten zum Publikum wird durch Wiedergabe der be⸗ 
züglichen, für die deutſchen Reichs⸗Poſtbeamten erlaſſenen Verfügung zum Gegen⸗ 
ſtand der Beſprechung gemacht. 

Wenn wir auf die einzelnen Artikel des Näheren eingehen, jo kann es im In⸗ 
tereſſe unſerer nordiſchen Amtsgenoſſen uns mit Genugthuung erfüllen, daß unter 
den erſten Kämpfern für eine beſſere Stellung der däniſchen Poſtbeamten der Ober⸗ 
Poſtmeiſter Peterſen, welchem auch dieſe Blätter mehrfach Mittheilungen verdanken, 
angetroffen wird. 

Wir begegnen in dieſer Beziehung wiederholt dem Verlangen, bei den größeren 
däniſchen Poſtanſtalten an Stelle der dort ausſchließlich beſchäftigten Privatgehülfen 
Poſtexpedienten anzuſtellen, und dadurch die Verhältniſſe des däniſchen Poſtbeamten⸗ 
ſtandes einigermaßen den entſprechenden Verhältniſſen in den benachbarten Ländern 
anzupaſſen. Eine ſolche Maßregel wird namentlich auch befürwortet, um dem fühl⸗ 
bar hervortretenden Mangel an geeigneten, jüngeren Beamtenkräften, welchen ein 
anderer Artikel behandelt, abzuhelfen. Weiter vom Sachlichen entfernen ſich bis⸗ 
weilen die Artikel über die Frage, ob in Dänemark Frauen als Verwalterinnen von 
Poſtdienſtſtellen geringeren Umfanges oder als Aushülfe im Poſtfache zu beſchäftigen 
fein möchten: eine Frage, für welche Ober ⸗Poſtmeiſter Peterſen gegen den Poſt⸗ 
inſpektor Caſtberg lebhaft eintritt. 
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Die Mittheilung über den Bauverein der Kopenhagener Poſtſchaffner bietet 
ein allgemeineres Intereſſe. Es handelt ſich hier darum, im Wege der Selbithülfe 
ein Kapital zur Erbauung von Wohnhäuſern zuſammenzubringen, in welchen alte, 
dienſtunfähige Unterbeamte oder deren Wittwen miethsfrei wohnen koͤnnen. Das 
Vereinsvermögen betrug zu Ende vorigen Jahres 5613 Kronen.“) 

Die in den Blättern veröffentlichten Nekrologe liefern ein beredtes Zeugniß für 
die Pietät unſerer däniſchen Amtsgenoſſen. 

Wenn in einem Artikel dafür eingetreten wird, daß die Poſtdienſträume, deren 
Beſchaffung gegenwärtig in den meiſten Fällen den Vorſtehern der Poſtanſtalten obliegt, 
gleichzeitig zur Mitbenutzung für die Telegraphenanſtalten vom Staate ſelbſt erworben 
werden möchten: fo find die dafür geltend gemachten Gründe zutreffend und ent⸗ 
ſprechen zugleich den im deutſchen Reichs⸗Poſtgebiet zur Anwendung kommenden 
Grundſätzen. Aus einem anderen Aufſatze erfahren wir, daß in Kopenhagen Brief⸗ 
kaſten nach deutſchem Muſter zur Einführung gelangt find. 

In einem Artikel über Briefſammlungen iſt die Anſicht aufgeſtellt, daß die 


| deutſchen Poſtagenturen im Weſentlichen den längſt beſtehenden däniſchen Brief⸗ 


ſammlungen entſprechen. Dies iſt nur inſofern richtig, als bei den Poſtagenturen der 
Dienſtbetrieb in den einfachſten Formen gehalten wird. Wenn der Verfaſſer des 
Aufſatzes uns dabei „formelle Umſtändlichkeit hinſichtlich des Kartirungs⸗ und Ab⸗ 
rechnungsſyſtems der Poſtagenturen zum Vorwurf macht, ſo überſieht er, daß die 
deutſchen Poſtagenturen, im Unterſchiede von den daͤniſchen Briefſammlungen, dem 
Publikum gegenüber die nämlichen Leiſtungen wie jede andere Poſtanſtalt zu erfüllen 
haben, und daß an dieſelben daher naturgemäß größere Anſprüche hinſichtlich der 
Kartirungs⸗ und Abrechnungsarbeiten treten müſſen. 

Die Aufſätze über den Poſtbetrieb lehnen ſich im Weſentlichen an die im 
deutſchen Reichs - Poftgebiet beſtehenden Einrichtungen an: Einführung gleichartiger 
Poſt⸗Packetadreſſen, Nachforſchung nach abhanden gekommenen, gewöhnlichen Briefen, 
einfachere Abfertigung von Brief⸗, Geld⸗ und Packetpoſten im inneren Verkehr, 
Abkürzung der Stationsnamen im techniſchen Dienſte, Briefſtempelung und Ent⸗ 
werthung der Freimarken ıc. 

Der Einführung von Regiſternummern für Geldbriefe ſowie beſonderer Regifter- 
nummern für Päckereien nach Kopenhagen wird das Wort geredet, und ebenſo 
werden von mehreren Seiten Vorſchläge abgegeben, wie die Privatgehülfen, welche 
unter Verantwortlichkeit des Vorſtehers der betreffenden Poſtanſtalt Poſtanwei⸗ 
ſungen annehmen, am beſten zu kontroliren ſein möchten. Auch der Verwendung 
von Stecknadeln als Bindemittel im Poſtbetriebe wird behufs Verhütung unnützen 
Blutvergießens« zu Gunſten von Klebeſtoff entgegengetreten. 

Wir konnen vollſtändig würdigen, daß Angeſichts der weſentlichen Fortſchritte, 
welche im deutſchen Reichs ⸗Poſtgebiet hinſichtlich des techniſchen Dienſtes erzielt wor⸗ 
den find, bei unſeren däniſchen Amtsgenoſſen das Beſtreben ſich kundgiebt, auch ihrer- 
ſeits an der Fortentwickelung des Dienſtbetriebes zu arbeiten und entſprechende Erleich⸗ 
terungen herbeizuführen. Sind hieraus die vielfachen und ausgedehnten Beſprechungen 
uͤber die eigenen Poſtbetriebsverhältniſſe, wozu es bisher an einem geeigneten Or⸗ 
gane mangelte, herzuleiten, ſo werden dieſe zunächſt liegenden Intereſſen doch bald 
nach allen Seiten beleuchtet ſein, und es liegt dann die Gefahr nahe, daß die Er⸗ 


) Die Redaktion behält ſich vor, auf dieſen Gegenſtand näher zurückzukommen. 


768 


örterungen immer mehr verflachen und ſchließlich nur geringes Intereſſe einflößen 
werden. Die Zeitſchrift wird es ſich daher zur Hauptaufgabe machen müffen, in ber 
Darſtellung der Poſteinrichtungen der übrigen Kulturſtaaten, ſowie der ſonſtigen 
Zweige des Verkehrsweſens eine Hauptquelle des Materials und der Erkenntniß zu 
ſuchen. Ein Anfang hierzu iſt in Nr. 9 der Zeitſchrift bereits gemacht. 

Bei den bisherigen Geſammtleiſtungen iſt der Eifer, welcher in dem neue 
literariſchen Unternehmen für die Intereſſen des Poſtweſens hervortritt, freudig an. 
zuerkennen, und dies um ſo mehr, als das Unternehmen rein privater Natur iſt und 
daher Opfer mancher Art ſeitens der Betheiligten erfordert. Wir wünſchen der 
Zeitſchrift, welche ähnlichen Erſcheinungen in anderen Ländern ſich würdig anſchließt, 
auch fernerhin die Beihülfe unſerer tüchtigen däniſchen Amtsgenoſſen und werden 
auf dieſelbe bei geeigneter Gelegenheit gern zurückkommen. 


IV. Zeitſchriften-Ueberſchau. 


1) L’Union postale. Journal publié par le bureau international de l' Union 
enerale des postes. No. 15. Berne, 1* Decembre 1876. 
Die Beſchäftigung von Frauen im Poſtdienſte. — Ausführung des belgiſchen Ge. 
ſetzes vom 12. Mai 1876, betreffend die Einziehung von Wechſeln durch die Poſt 
(Fortſetzung). — Auszug aus einem Berichte, welchen das internationale Poſt⸗ 
büreau in Betreff der Union postale am 10. November an ſämmtliche Vereins. 
verwaltungen abgeſandt hat. — Mittheilungen. | 
2) Gäa. Natur und Leben. Herausgegeben von Dr. Hermann J. Klein. 12. Jabr- 
gang. 1876. 12. Heft. 
Der Aetherismus. Von Prof. Philipp Spiller. — Die neueſten Unterſuchungen 
über einen zwiſchen der Sonne und der Bahn des Merkur kreiſenden Planeten. 
Von Prof. Dr. Eduard Heis. — Palmén's Unterſuchungen über die Zugſtraßen 
der Vögel. Von Dr. Ph. Müller. — Das Seelenleben der Inſekten. Nach einem 
Vortrage des Geheimen Regierungsraths v. Kieſenwetter. — Die Rückkehr der 
engliſchen Nordpol⸗ Expedition. — Guatemala und Coſta-⸗Rica. Von Dr. H. Pola⸗ 
kowsky. — Neue Forſchungsreiſen in Auſtralien. Von H. Greffrath. — Aſtro⸗ 
nomiſcher Kalender für den Monat März 1877. — Neue naturwiſſenſchaftliche 
Beobachtungen und Entdeckungen. — Vermiſchte Nachrichten. — Literatur. — Lite 
rariſche Anzeigen. — Titel und Inhaltsverzeichniß vom 12. Bande. 
3) Zeitfchrift der Geſellſchaſt fur Erdkunde zu Berlin. Herausgegeben von 
Prof. Dr. W. Koner. XI. Bd. 4. u. 5. Heft. 1876. 
Entdeckungsgeſchichte der Gabun und Ogoweländer und die Ogowequellen. Von 
Dr. Franz Czerny (Schluß). — Die Verwandlungen des Presbyters Johannes. 
Von Prof. Dr. Ph. Brunn in Odeſſa. — Geſchichte der Entdeckungsreiſen und 
Schifffahrten zur Magellansſtraße und zu den ihr benachbarten Ländern und Meeren. 
Von J. G. Kohl. — Karten. 
6) Journal télé graphique. Publie par le bureau international des ad- 
ministrations télégraphiques. No. 23. Berne, 25 Novembre 1876. 
Renseignements statistiques: 1° Statistique generale de 1875; 2° statistique 
pour le commencement de 1876 des trois nouvelles depeches speciales 
introduites par la Conference de St. Pétersbourg. — Theorie generale de 
la transmission simultanee (Duplex telegraphy) par Louis Schwendler. 
Traduit de l'anglais d’apres une communication de l’auteur. 4° partie. — 
La telegraphie en Perse. — Revue bibliographique. — Nouvelles. 
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5 Herausgegeben im Auftrage der Kaiſerlichen Berlin, Verlag und Druck der Königlichen Geheimen 
Poſt- und Telegraphen Verwaltung. Ober⸗Hofbuchdruckerei (R. v. Decker). 
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Inhalt: I. Actenſtücke und Aufſätze: 108) Sum Etat der Reichs ⸗Poſt ⸗ und Telegraphen⸗ 
verwaltung für das 1. Vierteljahr 1877. — 109) Das ſchwediſche Poſtweſen im 
Jahre 1874. — 110) Die geſchichtliche Entwickelung des Münzweſens. — 111) Weih⸗ 
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II. Kleine Mittheilungen: Das Iugemburgifhe Poſtweſen. — Eiſenbahn mit 
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III. Zeitſchriften⸗Ueberſchau. 


I. Actenſtücke und Aufſätze. 


108. Zum Etat der Reichs⸗Poſt⸗ und Telegraphen⸗ 
verwaltung für das 1. Vierteljahr 1822. 


Bei der zweiten Berathung des Reichshaushalts⸗Etats für das 1. Vierteljahr 
1877 wurde, wie bekannt, als der Reichstag in die Berathung der Ausgaben der 
Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung eingetreten war, die ſeitens der Königlichen 
Staatsanwaltſchaft ausgebrachte Beſchlagnahme der vom Kardinal Grafen Ledo⸗ 
chowski herrührenden Briefe in die Debatte hereingezogen “). 

Bei der dritten Leſung des Etats in der Reichstagsſitzung vom 16. Dezember 
wuide dieſelbe Angelegenheit von dem Abgeordneten Windthorſt in folgender Aus⸗ 
führung nochmals zur Sprache gebracht. 

Meine Herren! Ich habe dieſen für mich nicht gewöhnlichen Platz (Tribüne) 
gewäblt, um nach allen Seiten verſtanden zu werden. 

„Bei der zweiten Berathung iſt weitläufig der Vorgang erörtert, welcher in 
Beziehung auf die Beſchlagnahme der Briefe des Kardinals Ledochowski vorgekommen 
iſt. Der Herr General⸗Poſtmeiſter hat damals geſagt, daß dieſe Maßregel auf einer 
Requiſition der Staatsanwälte zu Poſen und zu Bromberg beruhe und die Poſt nichts 
Anderes gethan habe, als dieſer Requiſition Folge zu leiſten. Der Herr General-Poft- 
meiſter war damals nicht in der Lage, uns die betreffenden Requiſitionsſchreiben dem 
Wortlaute nach mitzutheilen und mit Bezug hierauf wurde die Diskuſſion nicht 
fortgeſetzt, aber der Vorbehalt ausgeſprochen, daß bei der dritten Berathung des 


) Archiv für Poſt und Telegraphie Nr. 22. 
Archiv f. Poſt u. Telegr. 1876. 28. \ 49 
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Etats die Sache wieder aufgenommen werden ſollte. Dieſe Aufnahme mache 
hiermit. 

Ich bemerke von vornherein, daß ich es nach dem, was bei der Berathung d 
Juſtizgeſetze vorgekommen iſt, für ſehr wahrſcheinlich halte, daß ich am Schluſſe d 
Verhandlung zu meiner Befriedigung werde ſagen können, daß die Poſt und ihr 
Beamten in dieſem Falle ohne alle und jede Schuld ſeien, indem ich als beinahe g 
wiß vorausſetze, daß die Requiſitionen ſolche waren, wie fie nach dem bisher übliche 
Gange in Preußen in ähnlichen Fällen gemacht ſind. Es iſt für die Poſtverwaltun 
von der äußerſten Wichtigkeit, daß dieſe meine Vermuthung und Hoffnung zu volle 
Realiſirung gelange. Bei den Juſtizgeſetzen hat uns ein Beauftragter des Bundes 
raths die auffallende Erklärung gegeben, daß es ſich hier nicht ſowohl um eine Beſchlag⸗ 
nahme als vielmehr um eine „vorbereitende Handlung in der Richtung handle, 
durch die Poſt zu erfahren, ob Briefe, rückſichtlich deren dann die Beſchlagnahme 
beantragt werden könne, überhaupt zirkuliren; und der verehrte Herr ſchien das als 
abſolut zuläſſig zu halten. Wenn ein ſolches Verfahren zuläſſig wäre, fo würde es 
in der Hand der Staatsanwaltſchaft liegen, in jedem Augenblick, wo ſie dazu einen 
Grund zu haben glaubt oder dazu die Luſt verſpürt, die ſämmtlichen Poſtbeamten 
des Deutſchen Reiches zu Gehülfen der Staatsanwaltſchaft in -vorberei- 
tender Handlung zu machen. 

(Sehr wahr!) 

Es wuͤrde damit von ſelbſt das ganze Poſtinſtitut zur geheimen Poliz 
im Intereſſe der Staatsanwaltſchaft gemacht. Das kann und darf unter keine 
Umſtänden / geſchehen und geduldet werden, und ich bin überzeugt, daß der ver 
ehrte Herr General⸗Poſtmeiſter gegen ein derartiges Auffaſſen der Verhältniſſe und 
dahin gerichtetes Vorgehen ebenſo energiſch ſich wehren würde, wie wir, glaube ich, 
es thun muͤſſen. In der beſtehenden Geſetzgebung findet nach meinem Dafuͤrhalten 
eine Anſchauung, wie ſie der Herr Regierungskommiſſar entwickelt, ihre Rechtfertigung 
nicht. Zwar iſt richtig, daß im Reichspoſtgeſetz geſagt wurde, es ſei die Garantie 
des Briefgeheimniſſes beſchränkt, ſoweit die Kriminalgeſetze eine Ausnahme davon 
machen. Aber die Kriminalgeſetze machen eine Ausnahme, wie ſie hier behaupttt 
worden, nicht, ſondern ſetzen immer — ich wenigſtens kann fie nicht anders auf. 
faſſen — eine bereits vorhandene Unterſuchung, einen ſehr dringenden Verdacht und 
den Antrag auf Beſchlagnahme einzelner vorher genau beſtimmter Briefe als noth⸗ 
wendig voraus. Wenn der Herr Regierungskommiſſar damals ſagte: dann würde 
aber die Staatsanwaltſchaft ſchwer in den Fall kommen, ſolche Briefe zu entdecken, 
ſo mag das ja ſein; allein die Geſetze wollen eben der Staatsanwaltſchaft und auch 
den Gerichten ſelbſt nicht carte blanche geben, in jedem Augenblick in die Kor. 
reſpondenzverhältniſſe eines einzelnen oder einer größeren Mehrzahl von Menſchen 
einzufallen. Damals war die Meinung unſeres Kollegen Miquel, daß nach der 
neuen Geſetzgebung dieſer Fall nicht mehr vorkommen konne. Wir haben uns bei 
den Juſtizgeſetzen darüber unterhalten, ob das nach Erlaß derſelben noch thunlich ſei 
oder nicht. Ich war und bin der Meinung, daß die neuen Juſtizgeſetze allerdings 
bei richtiger Auffaſſung ein ſolches Verfahren unter keinen Umſtänden zulaſſen würden. 
Denn nach den betreffenden Paragraphen muß immer ein nach eröffneter Unterſuchung 
beſtimmt bezeichneter Brief zur Beſchlagnahme beantragt werden, und daß eine ſolche 
» vorbereitende Handlung « hiernach nicht mehr möglich, geht eben daraus hervor, daß 
das Reichspoſtgeſetz ſagt, »das Briefgeheimniß ift heilig, und nur fo weit eine 
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Kr: a Ausnahme macht, als die Strafprozeßordnung es geſtattet; die Strafprozeßordnung 
aber geſtattet es nicht anders, als nach eingeleiteter Unterſuchung und unter Bezeich⸗ 
ting nung des einzelnen Briefes. Ich hoffe nicht, daß ich in dieſer Auffaſſung der Be⸗ 
met ſtimmungen mich täuſche. Sollte das aber nach den Erklärungen, die wir von der 
ü nnt Regierungsſeite hören werden, oder nach dem Gange der Diskuſſion zweifelhaft 
du werden, dann würde allerdings bei der dritten Berathung der Juſtizgeſetze noch ein⸗ 
ik mal auf die Sache eingegangen werden müſſen. Ich denke aber, daß das, was nach 
beim meiner Anſicht in den projektirten Juſtizgeſetzen ſteht, fo ſehr der Natur der Sache 
fun entſpricht — wenn man überhaupt von Briefgeheimniß noch reden will —, daß ich 
tn Eh nur bei ganz klaren entgegenſtehenden Beſtimmungen auch des beſtehenden Rechtes 
menus glauben würde, das beſtehende Geſetz erlaube ein Anderes und Mehreres, als das 
ditt projektirte Geſetz erlauben würde, nicht. Ich bin hiernach der Meinung, daß auch 
Hei nach den zur Zeit beſtehenden Geſetzen eine andere Beſchlagnahme als die, welche ich 
mie. Ihnen bezeichnet habe, unzuläffig iſt, und daß der Herr General⸗Poſtmeiſter in der 
/ 1 Lage fein wird, dann, wenn für die Folge ähnliche Zumuthungen ihm gemacht werden 
e fte ſollten, von Seite der Poſt eine entſchiedene Einſprache zu erheben. 
un Das iſt es, was ich vorläufig fage; ich bitte jetzt den Herrn General⸗ 
in ed Poſtmeiſter um feine gefälligen Mittheilungen, den Herrn Präſidenten aber, dann 
mir das Wort wieder zu geſtatten; ich werde glücklich fein, wenn ich demnädhft 
ſchließen kann mit dem Ausſpruch: die Poſt hat gethan, was ſie mußte, aber die 
ie Staats anwaltſchaft hat ihre Befugniſſe überſchritten. 
General⸗Poſtmeiſter Dr. Stephan: Meine Herren! In Folge der Be⸗ 
„ ſprechung dieſer Angelegenheit bei der zweiten Leſung des Etats habe ich es mir 
natürlich angelegen ſein laſſen, die Requiſitionen der Ober⸗Staatsanwaltſchaften 
on genau einzuſehen: in beiden iſt ausdrücklich hervorgehoben, daß die Beſchlagnahme 
von Briefen in der gegen den Kardinal Ledochowski eingeleiteten ſtrafgerichtlichen 
10 Unterſuchung verfügt worden, und das entſpricht der Praxis, welche bisher ſtets be⸗ 
folgt worden iſt. Ja, man iſt von Seite der beiden Ober⸗Staatsanwaͤlte in beiden 
„ Hallen ſogar fo fuͤrſorglich geweſen, in der Requiſition auszuführen, weshalb das 
4 Strafverfahren eingeleitet worden ſei, eine Ausführung, welcher es nach der bis⸗ 
herigen Geſetzgebung, ſowie der Prapis der Juſtiz⸗ und Poſtverwaltung gegenüber 
5 Dar nicht einmal bedurfte. 
1 Abgeordneter Windthorſt: Ich weiß nicht, was den Herrn General ⸗Poſt⸗ 
1 meiſter abhält, den Wortlaut der Requifitionen uns mitzutheilen. So lauge das 
2 nicht geſchieht, bin ich der Meinnng, daß etwas faul iſt in der Sache. 
5 9 Heiterkeit.) 
8 Ich wiederhole meine Bitte, dieſen Wortlaut uns vorzulegen. Wenn der 
"u Herr General» Boftmeifter ſagt, daß ausdrücklich darin geftanden habe, daß bie 
„ Beſchlagnahme zu Zwecken einer Unterſuchung wider den Kardinal Ledochowski be⸗ 
antragt werde, fo iſt damit der Gegenſtand der Unterſuchung und die Lage der 
Unterſuchung noch nicht bezeichnet. Jedenfalls aber bleibt das zweite beſchwerende 
Moment vollſtändig beſtehen, das nämlich, daß man generell alle Briefe, welche 
| nach einem Fakſimile einer Handſchriſt beurtheilt werden ſollten, mit Beſchlag be⸗ 
„legt hat. Daß das den preußiſchen Einrichtungen entſpricht, wird, glaube ich, 
der Herr General⸗Poſtmeiſter nicht behaupten wollen. In dieſer Richtung liegt 
aſſo das Ueberfchreiten ihrer Befugniſſe ſeitens der Staatsanwaltſchaften klar und 
„ beſtimmt vor. Sollte aber wider Erwarten der Herr General- Poſtmeiſter meinen, 
N 49 * 
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daß das gerügte Verfahren dem bisherigen Gange entſpreche, fo würde eben dieſer 
bisherige Gang ein fehlſamer fein, und ich möchte, daß der Herr General⸗Poſt⸗ 
meiſter ſich doch auch darüber äußerte, ob er nach den Berathungen, die er 
unzweifelhaft jetzt mit der Regierung hierüber gepflogen hat, glaubt, daß ein ſolches 
Verfahren richtig iſt. Ich muß überhaupt bemerken, daß wir in dieſem Falle in 
der That nicht allein mit dem Herrn General⸗Poſtmeiſter als techniſchen Beamten 
des Poſtfaches es zu thun haben, ſondern mit der Reichsregierung ſelbſt. Wenn 
bier Beſchwerden ſolcher Art vorkommen, fo können wir nicht mit dem einfachen 
Satz uns abſpeiſen laſſen: es war bisher ſo bei der Poſt und deshalb ſoll es ſo 
bleiben; wir haben vielmehr zu erwarten, daß die Reichsregierung nach ſorgfältiger 
Erwägung des hier zur Sprache gekommenen Falles uns ihre Anſchauungen und 
Gründe feſt und deutlich vorlege, und wenn ſie das nicht thut, ſo ſage ich: das iſt 
ein rückſichtsloſes Verfahren. 

General⸗Moſtmeiſter Dr. Stephan: Wenn der Herr Abgeordnete für Meppen 
aus dem Umftande, daß ich nicht in der Lage bin, die Requiſitionen hier vorzulegen 
oder vorzuleſen, die Folgerung zieht, daß etwas an der Sache, wie er ſich aus⸗ 
gedrückt hat, „faul“ ſei, jo wäre das ein vollſtändiger Fehlſchluß, der mit feiner 
ſonſtigen Logik nicht übereinſtimmt. Ich habe vorhin ausdrücklich erwähnt, meine 
Herren, daß in der Requiſition beider Ober⸗Staatsanwälte noch weit ere Angaben 
enthalten ſind, um die Beſchlagnahme der Briefe in der ſchwebenden ſtrafgerichtlichen 
Unterſuchung zu motiviren, Angaben, deren es gar nicht bedurfte. Dieſe Angaben 
erſtrecken ſich auf Namen und Thatſachen, und einzig und allein aus dieſem Grunde 
kann ich die Requiſitionen nicht vorlegen, da ſie Aktenſtücke darſtellen, die ſich auf 
eine ſchwebende Kriminalunterſuchung beziehen. 

Hierauf nahm der Abgeordnete Liebknecht Veranlaſſung, in längerer Rede 
auf ſeine bei Berathung des Etats der Reichs⸗Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung für 
1876 in der Sitzung des Reichstags vom 26. November 1875 erhobenen Beſchul⸗ 
digungen wegen angeblicher Verletzung von Briefen im Verkehr feiner Partelgenoſſen 
zurückzukommen). Wie damals hob der Redner hervor, daß er den Poſtbeamten 
keinen Vorwurf machen wolle und daß ihm auch die Poſtanſtalt als ſolche ein muſter⸗ 
gültiges Inſtitut ſei. Unter wiederholter Unruhe des Hauſes verlas der Abgeordnete 
hierauf eine Anzahl Briefe feiner Parteigenoſſen, in denen über Verletzung des Brief 
geheimniſſes theils in Einzelfällen, theils allgemeiner geklagt oder hin und wieder 
ein Gegenmittel, wie z. B. ſorgfältiger und haltbarer Verſchluß der Briefe, Anferti⸗ 
gung der Briefaufſchrift von dritter Hand u. dgl. m., vorgeſchlagen wird. Der Redner 
führte aus, wie er die Abſicht gehabt habe, über dieſe vermeintliche Verletzung des 
Briefgeheimniſſes eine Enquéte zu beantragen und wie er ſchon in der vorigen und 
ebenſo in der gegenwärtigen Reichstagsſeſſion den Verſuch, für einen Antrag auf 
Niederſetzung einer Unterſuchungskommiſſion die nöthigen Unterſchriften zu gewinnen, 
gemacht, daß er jedoch die erforderliche Zahl von Unterſchriften beide Male nicht 
erlangt habe. 

Die Verleſung der zahlreichen theils längeren, theils kürzeren Briefe und 
Schriftſtücke gab dem Präſidenten Anlaß zu dem Hinweiſe, daß das fortwährende 
Verleſen von Schriftftüden die Anwendung der Beſtimmung herbeizuführen geeignet 
ſei, wonach Reden im Reichstage nicht verleſen werden dürfen. 


*) Vergl. Poſtarchiv von 1875 S. 607. 
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Nach einer Reihe weiterer zum Theil auf frühere Zeitperioden ſowie außer⸗ 
deutſche Poſtverhältniſſe ſich beziehender Anfuͤhrungen ſtellte Redner das Erſuchen, 
folgenden Antrag zu unterſtützen: 

„Der Reichstag wolle beſchließen: eine Kommiſſion niederzuſetzen, welche 
die immer mehr ſich häufenden Beſchwerden über Verletzung des Briefgeheim⸗ 
niſſes zu unterſuchen und, falls ſich dieſelben als begründet erweiſen, Maß⸗ 
regeln zur Abhülfe vorzuſchlagen hat. « 

Auf die vom Präſidenten geſtellte Unterſtützungsfrage ergiebt ſich nicht die 
genügende Unterſtützung, weshalb die Diskuſſion des Antrags vom Präfidenten für 
unzuläfjig erklärt wird. 


General» Boftmeifter Dr. Stephan: Meine Herren! Ich würde dem Herrn 

Vorredner nicht antworten, 
(Ruf: Oho! und Unruhe im Zentrum) 
wenn es ſich nicht um einen Gegenſtand handelte, der die größte Wichtigkeit 
namentlich auch für die Poſtverwaltung ſelbſt beſitzt. Wenn Sie die Güte 
haben, mich ausreden zu laſſen, ſo werden Sie finden, daß ich meine Sätze 
vollſtändig motivire. Der Herr Vorredner hat damit begonnen, daß er geſagt hat, 
er werde einen Anklageakt erheben, er werde nicht eine Wahlrede halten. Nun, 
meine Herren, wenn ich die Art und Weiſe bedenke, wie er ſeine angebliche Anklage 
ausgeführt hat, die vielen unrichtigen Folgerungen, die er gezogen hat, die Trug⸗ 
ſchlüſſe, die er fertig gebracht hat, dann muß ich doch ſagen: für eine ſo 
verkündigte Anklage war das ein äußerſt mäßiges Plaidoyer und es fehlt 
ihm zur Befähigung zum Staatsanwalt doch noch viel. Ich erinnere Sie nur an 
den einen Schluß, den er am Ende ſeiner Rede gemacht hat: weil nach ſeiner Mei⸗ 
nung einmal und irgendwo ein ſchwarzes Kabinet beſtanden hat, darum muß es 
auch heute noch beſtehen. Man könnte ebenſo ſchließen: weil einmal eine Sündfluth 
geweſen iſt, darum muß ſie auch heute kommen. Er hat dann ferner dasſelbe, was 
er heute vorgebracht, zum großen Theil nach dem ſtenographiſchen Bericht it in der 
16. Sitzung vom 26. November 1875 bereits vorgetragen. 
(Abgeordneter Liebknecht: Nicht ein Wort!) 


Präſident: Ich bitte, den Herrn Redner nicht zu unterbrechen. 


General⸗Poſtmeiſter Dr. Stephan: Nicht eines, aber viele. Der ſtenographiſche 
Bericht iſt da, um es zu beweiſen, wieviel im Vorjahr bereits von dem heute Vor⸗ 
gebrachten erwähnt iſt; das werden diejenigen Herren, die das Vergnügen genießen 
wollen, die eben gehörte Rede in ihrer weſentlichen Subſtanz nochmals zu vernehmen, 
ſofort bemerken, wenn ſie den Bericht nachleſen. Er hat ſogar das Wortſpiel mit 
dem Namen des franzöſiſchen General⸗Poſtdirektors Vandal im vorjährigen Berichte 
genau ebenſo angebracht wie heute; 

(große Heiterkeit) 
denn es heißt dort: wie in Frankreich unter dem vorigen Regiment manipulirt 
wurde, »wo dieſe ſaubere Praxis unter dem Namen Vandalismus, ſo benannt 
nach dem oberſten Leiter, Herrn Ober⸗Poſtdirektor Vandal, florirtee. 

Nun hat der Herr Redner ſeine Beweisführung, wenn ſie eine ſein ſoll, auf 
angebliche Thatſachen geſtützt, die er im Laufe der Jahre geſammelt hat, beziehungs⸗ 
weiſe die ihm von Anderen mitgetheilt worden find. Da, meine Herren, wäre ich 
in der Lage geweſen, dem Herrn Vorredner dies Geſchäft ſehr weſentlich zu er⸗ 
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leichtern; denn ich kann ihm aus den Akten der Poſtverwaltung ſolche Thatſachen, 
wie er hier angeführt hat, daß Briefe offen oder im verletzten Zuſtande, defekt an⸗ 
gekommen ſind, tagtäglich zur Verfügung ſtellen. Was folgt aber daraus? Folgt 
daraus, daß, wenn ein Brief offen oder mit beſchädigtem Siegel zugeht, daß es auf 
der Poſt geſchehen iſt? und vollends in der Abſicht und zu den Zwecken, die der Vor⸗ 
redner meint? Das ſind ja eben die ſchiefen Folgerungen, die durch die ganze Aus⸗ 
führung des Herrn Vorredners gehen. Mit ſolchen Angaben iſt nicht im Geringſten 
bewieſen, daß die Brieferöffnungen auf der Poſt geſchehen und vor Allem nicht, daß 
ſie aus den Motiven geſchehen ſind, wie der Herr Vorredner ſie der Poſtverwaltung 
beziehungsweiſe der Polizeiverwaltung unterſtellt. Ich erinnere an den Fall, den 
der Herr Abgeordnete Freiherr von Schorlemer⸗Alſt im preußiſchen Abgeordneten⸗ 
hauſe zur Sprache brachte, wo die Unterſuchung ergeben hatte, daß rein aus Zufall 
durch ein Verſehen eines Poſtbeamten in der Schnelligkeit des Betriebs ein ein⸗ 
geſchriebener Brief an den Herrn Abgeordneten anſtatt eines ſolchen, der ein Doft- 
mandat enthielt, in Münſter geöffnet worden war. Der Beamte hat in demſelben 
Augenblick in Gegenwart von Zeugen den Brief wieder verſchloſſen, und die Unter⸗ 
ſuchung, deren Akten Herrn von Schorlemer⸗Alſt von mir vollſtändig mitgetheilt 
worden find, hat ergeben, daß kein Vorwurf gegen die Poſtverwaltung in dieſer Be- 
ziehung zu erheben ſei. Ich erinnere ferner an den Vorfall, der mir im vorigen 
Jahre von einem Mitgliede des Hohen Hauſes aus Suͤddeutſchland mitgetheilt wurde, 
an welches ein Brief aus der Pfalz eingegangen war, der eine Bemerkung enthielt, 
die offenbar von anderer Sand hinzugefügt war. Ich weiß nicht, ob das geehrte 
Mitglied jetzt im Hauſe iſt. Die Unterſuchung hat ergeben, daß die Vermuthung, 
es wäre dieſer Brief auf der Poſt erbrochen und auf der Poſt jener Zuſatz gemacht, 
in keiner Weiſe zutreffend war; es hatte ſich vielmehr mit hoͤchſter Wahrſcheinlichkeit 
herausgeſtellt, daß in der Umgebung des Abſenders dieſes Briefes jener Zuſatz 
gemacht und die Zeit, bevor er auf die Poſt geſchickt war, vermuthlich auf dem Wege 
von der Wohnung des Abſenders nach dem Briefkaſten, dazu benutzt worden war. 
Mir ſelbſt iſt es vor einiger Zeit paſſirt, daß ein Brief aus Belgien — ich werde 
mir erlauben, ihn auf den Tiſch des Hauſes niederzulegen — deſſen Aufſchrift den 
Vermerk trug: »Direction generale des postes “, mir geöffnet von der Redaktion 
der Schuhmacherzeitung hierſelbſt zuging mit der Bemerkung, daß man es auf der 
Briefpoſt für „direction des bottes« gelefen 
(große Heiterkeit) 

und daß die Redaktion der Schuhmacherzeitung den Brief geöffnet habe, weil die 
Redaktionen der Zeitungen im Franzoͤſiſchen öfter als Direction bezeichnet werden. 
Sie werden doch nicht glauben, daß ich meine eigenen Briefe auf der Poſt öffnen 
laſſe. Das ſind aber Dinge, wie ſie alle Tage vorkommen. 

Wenn der Herr Abgeordnete Liebknecht ſagt, daß er Aehnliches in England 
nicht bemerkt habe, ſo möchte ich zweierlei dagegen bemerken: einmal, ob er in 
England ſo lange geweſen iſt, wie in Deutſchland, und ob er mit derſelben Be⸗ 
fliſſenheit, die er hier angewendet hat, unter Aufbietung aller feiner Hülfstruppen 
auch dort das Material geſammelt hat; und dann — abgeſehen davon, daß die 
Engländer, wie bekannt, überhaupt ein viel feſteres Papier verwenden als wir — 
daß auch die Entfernungen in England viel kürzer ſind, als bei uns auf dem Kon⸗ 
tinent. Die Briefe, die von weit herkommen, gehen meiſtens mit den Schiffen ein, 
wo die Reibung lange nicht ſo ſtark iſt. 


— — — — . . VE BEE 
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Was dann den Fall Arnim betrifft, fo möchte ich nur erwähnen, daß ich feiner 
Zeit Anlaß genommen habe, in Folge der bereits in der vorigen Seſſion ebenfalls 
von dem Herrn Abgeordneten gemachten Aeußerungen — und nur daher iſt mir die 
Sache in Erinnerung — nachzuforſchen, was es mit dieſem Briefe für eine Be⸗ 
wandtniß habe: es hat ſich herausgeſtellt, daß eine vollkommen regelrechte 
Beſchlagnahme durch die Staatsanwaltſchaft ſtattgefunden hat, und ſomit der Poſt⸗ 
verwaltung einfach die Aufgabe zufiel, die betreffende Requiſition pflichtmäßig aus⸗ 


zuführen. 


Nun, meine Herren, wir haben in jedem Falle, wo gegen die Poſtverwaltung 
— und es iſt das namentlich von den Organen der Partei geſchehen, welcher der 
Herr Vorredner angehört — Beſchuldigungen erhoben worden ſind auf vorſätzliche 
Verletzung des Briefgeheimniſſes, die gerichtliche Unterſuchung veranlaßt; und es 
ſind in den meiſten Fällen, insbeſondere wenn eine Verleumdung oder Beleidigung 


der Poſt damit verbunden war, die Verurtheilungen der Schuldigen erfolgt. Wenn 


der Herr Abgeordnete nicht zufrieden damit zu ſein ſcheint, daß er bloß wegen Be⸗ 
leidigung verurtheilt worden iſt, ſo verſpreche ich ihm, dieſen Mangel bei nächſter 
Gelegenheit, wo er die Poſt in ähnlicher Weiſe in der Preſſe angreifen ſollte, zu 
verbeſſern. Es wird das lediglich davon abhängen, wie der Artikel eingerichtet iſt, 
den er verfaßt. 

Die Einſetzung einer Kommiſſion konnte ich von dem Standpunkt der Poſt⸗ 
verwaltung nur ſehr gern ſehen, und deshalb kann ich auch dem Herrn Abgeord⸗ 
neten mit der allergrößten Ruhe antworten: die Poſtverwaltung hat in dieſer 
ganzen Sache ein ſo gutes Gewiſſen, daß ſie aus einer ſolchen näheren Unter⸗ 
ſuchung nur vollſtändig rein und intakt hervorgehen kann, und ich lege den größten 
Werth darauf, das hier zu konſtatiren, damit nicht irgend ein Makel auf dem 
guten Rufe und auf der reinen Ehre der Poſtbeamten ſitzen bleibt, damit 
man nicht — etwa auf der nächſten allgemeinen Verſammlung aller Poſtverwaltungen, 
dem Poſtkongreſſe — mit Fingern auf die dentſche Poſtverwaltung zeige und fage: 
ſie verletze das Briefgeheimniß; und damit durch dieſe fortgeſetzten Angriffe und un⸗ 
begründeten Beſchuldigungen die franzöſiſchen Journale, deren Frohlocken ich ſchon 
zu vernehmen glaube, nicht in die Lage kommen, auch auf dieſem Gebiete die deutſchen 
Einrichtungen zu ſchmähen. 

Ich bin dem Herrn Abgeordneten ſchließlich dankbar für die gute Meinung, 
die er von den Leiſtungen der Poſt ausgeſprochen hat, aber ich kann doch nicht 
umhin, mich dabei an das alte deutſche Sprüchwort zu erinnern: »Auf Einen, der 
dich lobt, kommen Zehn, die dich tadeln.e Was das Loos der Beamten betrifft, fo 
glaube ich, daß Niemandem in dem Hohen Hauſe in der Bruſt ein wärmeres 
Herz für das Wohl der Beamten der Pofl- und Telegraphenverwaltung 
ſchlägt, als mir. 

Es bleibt mir von ſämmtlichen Bemerkungen, die der Herr Abgeordnete 
gemacht hat, keine zu erledigen übrig. Wenn er eine ſpezielle Beſchwerde vorzu⸗ 


bringen hat, ſo, glaube ich, iſt der richtige Weg der, daß er dieſe an die betreffende 


Inſtanz richtet, d. h. an die ihm zunächſt gelegene Ober⸗Poſtdirection, und daß er 
da bie Unterſuchung auf ordnungsmäßigem Wege beantrage. Daß dieſe Unter⸗ 
ſuchung in jedem einzelnen Falle mit der größten Gründlichkeit geführt werde, dafür 
kann ich ihm Gewähr leiſten und ich glaube, in dieſer Richtung hat er auch eine 
Klage nicht erhoben. Von hier aus iſt es ganz unmöglich, auf Alles, was er vor⸗ 
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gebracht hat, näher einzugehen und es im Einzelnen zu widerlegen, eben weil ich 
die einzelnen Angaben und angeblichen Thatſachen nicht kenne und nicht zu prüfen 
in der Lage bin. 

Das iſt es, was ich anzuführen habe. Ich finde ſchließlich, daß von den hierher 
gehörigen Beſchwerden des Herrn Abgeordneten eigentlich, wenn man ſie näher zer⸗ 
legt, keine andere übrig bleibt als die, daß in einer von der Verwaltung herausgege⸗ 
benen Zeitſchrift (dem Archiv für Poſt und Telegraphie) ſein Name nicht mit ge⸗ 
ſperrten Lettern gedruckt worden ſei, während der meinige in dieſer Weiſe hervor⸗ 
gehoben wäre, — ein Umſtand, der mir bisher völlig unbekannt geblieben iſt; ich 
verſpreche ihm gern, dieſer Beſchwerde bei nächſter Gelegenheit zu ſeiner vollſtändigen 
Zufriedenheit abzuhelfen. 

| | (Heiterfeit.) 

Abgeordneter Freiherr von Schorlemer⸗Alſt: Meine Herren! Es war 
uns einigermaßen bei der zweiten Berathung in Ausſicht geſtellt, daß wir Mitthei⸗ 
lungen bekommen würden von der Requiſition, die an die Poftbehörde ergangen 
war, betreffs der Ledochowskiſchen Briefe. Heute hat der Herr General⸗Poſtmeiſter 
uns nur geſagt: ungefähr ſo ſtände es in der Requiſition, wie er uns mitgetheilt 
hätte. Ich bemerke ausdrücklich, das Wort »ungefähre iſt gebraucht worden. 
Aber uns die Requiſition vorleſen, uns auch nur den Theil der Requiſition wört- 
lich mittheilen, der ſich auf den Fall bezieht, davon iſt keine Rede, und ich kann des⸗ 
halb nur der Anſicht meines Kollegen Windthorſt mich anſchließen: wenn ſo wenig 
Aufklärung in der Sache gegeben werden kann, dann iſt fie, nach meiner Ueber⸗ 
zeugung, nicht blos faul, ſondern oberfaul. Ich will aber dabei noch das 
Eine bemerken: wenn ſo von Seiten der, doch nach der Reichsverfaſſung verantwort⸗ 
lichen Behörden gegenüber der Reichsvertretung verfahren werden kann, dann muß 
man überhaupt darauf verzichten, daß die Behörden auch nur in etwas verantwortlich 
gemacht werden für die. Maßregeln, die ſie treffen. 

(Sehr wahr! im Zentrum.) 

Nun hat der Herr General- Poftmeifter auch noch darauf hingewieſen, daß bei 
einer Angelegenheit, die ich früher zur Sprache gebracht, die Unterſuchung ergeben 
hätte, daß es ſich nur um einen reinen Zufall gehandelt. Das iſt aber doch ein Irr- 
thum ſeinerſeits. Ich habe die Unterſuchungsakten, die er ſo gütig war mir mit⸗ 
zutheilen, genau durchgeſehen, und da ergiebt ſich allerdings aus dieſen Unter- 
ſuchungsakten, daß die betheiligten Poſtbeamten, die allein vernommen wurden, 
erklärten, es iſt die Eröffnung des Briefes reiner Zufall geweſen, und damit er⸗ 
klärte der Herr General⸗Poſtmeiſter die Unterſuchung für geſchloſſen. Wenn er 
daraus nun folgert, das Reſultat der Unterſuchung hat ergeben, daß nur ein Zufall 
vorliege, dann mag das ſeine Auffaſſung ſein; aber ich glaube, andere Leute dürfen 
auch eine andere Meinung darüber haben. Ich bin aber weit davon entfernt, zu 
behaupten, daß der Brief abſichtlich eröffnet ſei; denn das kann ich nicht; aber 
der Beweis, den der Herr General⸗Poſtmeiſter erbracht haben will, iſt durchaus 
nichtig. N 

Die Unterſuchung, welche bei dieſer Gelegenheit ſtattfand, ergab aber auch 
noch etwas Anderes. Nämlich ſie ergab durch die Zeugenausſage eines Beamten, 
daß zwei Poſtbeamte ſich darüber unterhalten hatten, ſie ſeien angewieſen worden, 
auf Briefe von mir, bezuͤglich mit meiner Handſchrift zu achten, 

(hört! Hört! im Zentrum) 
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und das Reſultat die ſer Unterſuchung ift geweſen, daß der Poſtbeamte, der das 
als Zeuge gehört zu haben erklärte, entlaſſen worden iſt. 

| (Aha! im Zentrum.) 
Meine Herren! Das iſt das, was ich hier zu bemerken habe. 


Abgeordneter Windthorſt: Meine Herren! Ich bedauere aufrichtig, daß ich 
Ihre Aufmerkſamkeit noch einmal in Anſpruch nehmen muß. Aber gerade um die 
Poſt vollſtändig intakt zu erhalten, finde ich es nothwendig, daß die Dinge ganz 
klargeſtellt werden, daß namentlich Klarheit darüber gegeben wird, in welchen 
Fällen den Requiſitionen, wie ſie nun ſo oft vorkommen, ſtattgegeben werden kann, 
und in welchen nicht. 

Der Herr General⸗Poſtmeiſter hat abgelehnt, die Requiſitionen vollſtändig 
vorzulegen. Er hat geſagt, er ſei nicht ermächtigt, gewiſſe Thatſachen, die dort an⸗ 
geführt ſeien, hier mitzutheilen. Ich will über dieſen Punkt mit ihm nicht ſtreiten. 
Ich glaube, daß nichts entgegenſtehen konnte, namentlich nach dem, was der Re⸗ 
gierungskommiſſar bei der Berathung der Juſtizgeſetze bereits geſagt hat, die Re⸗ 
quiſition ganz vorzuleſen. Mir wird genügen, wenn der Herr General⸗Poſtmeiſter 
die Güte hat, uns den Tenor der eigentlichen Requiſition unter Weglaſſung jeder 
Thatſachen und Namen vorzuleſen. Es muß doch am Schluß der desfallſigen 
Schreiben etwa heißen: „demnach erſuchen wir oder erſuche ich das Kaiſerliche Poſt⸗ 
amt, die und die Briefe zu beſchlagnahmen oder zu bezeichnen, und zwar die Briefe, 
welche eine Aufſchrift tragen wie diejenige, die hier beiliegt. Die Mittheilung 
dieſes Tenors kann auf keine Unterſuchung irgend welchen nachtheiligen Einfluß 
üben. Und dieſen Tenor erbitte ich mir, und wenn der Tenor mir nicht mitgetheilt 
wird, dann, ſage ich zu meinem Bedauern, kann ich die Freiſprechung der 
Poſt nicht ausſprechen, die ich gern ausſprechen möchte. Ich weiß übrigens 
wohl, daß die Sache nicht vollſtändig. auf dieſe Weiſe zur Erledigung kommt, und 
man Anträge zu ſtellen haben wird, und die muß ich um ſo mehr ſtellen, als zu 
meinem aufrichtigen Staunen und Leidweſen bei dieſem krianten Falle von 
keinem Mitgliede der anderen Parteien irgend welche Unterſtützung 
mir und meinen Freunden gewährt worden iſt. 

(Sehr richtig! im Zentrum.) 


Ich hatte in meinem erſten Vortrag beſonders hervorgehoben, wie ich die 
neue Geſetzgebung verſtehe, und hatte ausgeführt, daß und warum ich glaubte, 
dieſelbe beſtimme nichts Neues, ſondern wiederhole das richtige Verſtändniß der jetzt 
beſtehenden Geſetzgebung. Und auf alles das wird von dem Herrn General⸗Poſt⸗ 
meiſter einfach erwidert: es iſt geſchehen wie bisher, und was bisher geſchehen iſt, 
iſt richtig. Auf dieſe Weiſe können wir zu gar nichts kommen. 

Ich bemerke ausdrücklich, daß ich weniger dem Herrn General -⸗Poſtmeiſter 
einen Vorwurf mache, aber ich mache der deutſchen Regierung den Vorwurf, 
daß ſie in einem ſolchen Falle nicht in einer feſteren und entſchiedeneren Weiſe uns 
Auskunft giebt und ihren Standpunkt feſtſtellt, daß ſie nicht ſagt, was ſie von der 
rechtlichen Auffaſſung der Sache Hält. 

Den Antrag zur Strafprozeßordnung ſelbſt will ich jetzt dem Herrn Präſidenten 
überreichen und komme dann, zumal wenn der Herr General ⸗Poſtmeiſter nicht die 
Guͤte hat, uns vollſtändig reinen Wein einzuſchenken, bei der Berathung der Juſtiz⸗ 
geſetze darauf zurück. 


General» Boftmeifter Dr. Stephan: Meine Herren! Ich muß zunächſt einige 
Worte dem Herrn Abgeordneten von Schorlemer⸗Alſt erwidern. 

Die Erklärung, die er vorhin abgegeben hat, betreffend die Unterſuchung, über 
die ich, ohne dazu irgendwie gendthigt geweſen zu fein, ihm die vollſtändigen Akten 
mitgetheilt hatte, — dieſe Erklärung könnte in der Weiſe, wie er ſie hier abgegeben 
hat, die Meinung aufkommen laſſen, daß zwei Poſtbeamte angewieſen worden ſeien, 
auf die Korreſpondenz des Herrn Abgeordneten zu achten, daß ſie ſich darüber unter⸗ 
halten hätten, daß ein dritter ſie belauſcht hätte, und daß dieſer dritte in Folge 
deſſen entlaſſen worden ſei. Ich habe den Fall, der mir äußerſt unbedeutend zu ſein 
ſchien, weil er ſich vollſtändig durch die näheren Umſtände und durch die Unterſuchung 
aufgeklärt hatte, nicht mehr fo genau im Gedächtniß; das aber weiß ich ganz be ⸗ 
ſtimmt, daß den Poſtbeamten keine Ordre gegeben iſt, die Korreſpondenz des 
Herr Abgeordneten zu beobachten, ſowie daß die Entlaſſung jenes dritten Beamten, 
eines Hülfsboten, mit dieſem Vorgange in gar keinem Zuſammenhange ſteht. 

Dann bin ich noch eine Erklärung ſchuldig auf die Anfrage des geehrten Herrn 
Abgeordneten für Meppen. Der Wortlaut, den der Herr Abgeordnete Windthorſt ver⸗ 
mißt, den hat der Herr Abgeordnete von Schorlemer-Alft bei der zweiten Leſung mit⸗ 
getheilt, nämlich die Verfuͤgung der Ober⸗Poſtdirection, in welcher auszüglich aus dem 
Requiſitorium der Staatsanwaltſchaft ſteht, daß eben die Briefe, welche eine Handſchrift 
tragen, die der des Fakſimile entſpricht, mit Beſchlag belegt werden ſollen. Dieſe 
Verfügung im Zuſammenhange mit der Erklärung, die ich heute abgegeben 
habe, daß nach meiner perſönlichen Einſichtnahme der Requiſitionen der Ober⸗Staats⸗ 
- anwaltfchaft in beiden Requiſitorien es klar zum Ausdruck gelangt iſt, wie auf Grund 
der gegen den Grafen Kardinal von Ledochowski eingeleiteten ſtrafgerichtlichen 
Unter ſuchung dieſe Beſchlagnahme verfügt werde, das, glaube ich, muß in jeder 
Weiſe genügen, und, meine Herren, ſo ſehr viel Mühe Sie ſich auch geben, 
der Poſtverwaltung bei dieſer Gelegenheit irgend etwas anzu haben, 
es gelingt Ihnen nicht, und ich darf und werde nicht eher ruhen, als bis das 
Hohe Haus ſich davon überzeugt, daß die Poſt in dieſer Angelegenheit auch nicht 
der leiſeſte Vorwurf oder Tadel trifft. Man könnte nach Allem, was wir 
heute hier gehört haben, glauben, daß wir in den Zeiten der Inquiſition oder der lettres 
de cachet lebten, während doch wahrlich ganz andere Zuſtände bei uns obwalten! 

(Stimme aus dem Zentrum: Nein!) 


Der Herr Abgeordnete Windthorſt ſagt Nein; — ich überlaſſe ihm den Be ⸗ 
weis dafür. | 

Abgeordneter Dr. Lasker: Der Herr Abgeordnete Windthorſt hat auf eine 
Aeußerung von Abgeordneten aus anderen Parteiſtellungen förmlich provozirt. Der 
Herr Abgeordnete Windthorſt iſt gewiß davon überzeugt, — kann es übrigens, wie 
jedes andere Mitglied, aus einer einfachen logiſchen Folgerung ſchließen, — daß 
man auf allen Seiten des Hauſes in Bezug auf Briefgeheimniſſe genan dieſelben 
Anſchauungen hat, daß aber auch auf allen Seiten des Hauſes gewiß derſelbe Fleiß 
darauf gewendet wird, die Poſtverwaltung von unbegründeten Anſchuldigungen zu 
befreien und nicht die Meinung im Lande herrſchen zu laſſen, als ob das Briefgeheim⸗ 
niß nicht gewahrt würde. Ich habe nur das Eine zu bemerken, daß die vorige Ver⸗ 
handlung und die heutige zuſammen für mich den Fall voͤllig klargeſtellt haben. 
Der Herr Abgeordnete Windthorſt ſelbſt erkennt an, daß die Poſtverwaltung nicht 
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gezwungen fein kann, und, wie ich annehme, auch nicht in der Lage ift, eine Requi⸗ 
ſition, welche in einem amtlichen Unterſuchungsverfahren, das gegenwärtig noch 
ſchwebt, an fie ergeht, hier mitzutheilen. Dazu iſt die Poſtverwaltung weder ermäch⸗ 
tigt noch verpflichtet; dies wird wohl nicht beſtritten, weil der Reichstag nicht das 
Privilegium haben kann, eine nicht öffentliche Unterſuchung in der Weiſe vor ſein 
Forum zu ziehen, daß öffentliche Mittheilungen amtlicher Aktenſtücke hier gemacht 
werden. So viele Privilegien der Reichstag hat, — meine Herren, das haben wir 
wohl Alle im Sinne: er wird niemals das Privilegium beanſpruchen, eine Stätte 
der Geſetzesverletzung zu ſein. 

Meine Herren! Im Uebrigen hat der General⸗Poſtmeiſter eine amtliche Er- 
klärung abgegeben, daß die Requiſition mit dem von ihm genau bezeichneten Inhalt 
an die Poſt ergangen ſei, und wir haben das vorige Mal über Umfang und Art, 
wie die Beſchlagnahme ausgeführt werden ſollte, vollſtändig Mittheilung erhalten 
durch die Verleſung ſeitens des Herrn Abgeordneten von Schorlemer. Für mich war 
die heutige Verhandlung in einer Beziehung ſowohl intereſſant wie beruhigend: daß 
die Aufklärung, die uns neulich ein Regierungskommiſſar gegeben hat, es habe ſich 
in dieſem Falle nicht um eine foͤrmliche Beſchlagnahme, ſondern um eine vorbereitende 
Handlung zu einer Beſchlagnahme gehandelt, eine vollig irrige und thatſächlich un⸗ 
richtige war. Es hat ſich um eine wirkliche Beſchlagnahme gehandelt, und die 
juriſtiſch ganz unhaltbare Theorie, daß es vorbereitende Handlungen zu einer Be⸗ 
ſchlagnahme gebe, welche den Briefverkehr hemmen konnen, ohne den Vorſchriften 
über die Beſchlagnahme unterworfen zu fein, hat ſich in der Praxis nicht beſtätigt. 
Im Uebrigen wiederhole ich dieſelbe Anſicht, welche ich das vorige Mal ausgeſprochen 
habe, damals als wahrſcheinlich, heute als mir erwieſen, daß für die Requiſition des 
Staatsanwalts zur Beſchlagnahme ein geſetzlicher Grund vorhanden war, daß aber 
die Art, in der dieſe Beſchlagnahme vollzogen worden iſt, nach meiner Auffaſſung 
weder dem Geiſte des Geſetzes entſpricht, noch vereinbar iſt mit dem wirklichen Sinne 
des Briefgeheimniſſes. Wenn die Praxis überhand nehmen ſollte, oder wenn es 
überhaupt vorkommen kann, daß Briefe aller Art mit Beſchlag belegt werden, nach 
dem Fakſimile einer Handſchrift, welches den Poſtbeamten mitgetheilt wird, fo iſt 
höchſte Gefahr vorhanden, daß felbſt wider den Willen der Poſtbeamten das Brief⸗ 
geheimniß nicht genügend gewahrt werde. Demgemäß wiederhole ich nochmals, daß 
ich in der an die Poſt gerichteten Requiſition formal eine auf dem Geſetze beruhende 
Prozedur erkennen muß, in der Art der Beſchlagnahme aber eine Praxis der Verfol⸗ 
gungsbehörde finde, die auch von meiner Seite keinerlei Billigung findet. 


Hierauf wurde der beantragte Schluß der Diskuſſion angenommen und es 
wurde nach einigen perſoͤnlichen Bemerkungen der betheiligten Abgeordneten, ſowie 
nach einer kurzen Zwiſchenfrage des Abgeordneten Dr. Reichen sperger (Krefeld) 
in Betreff der unfrankirten oder unzureichend frankirten Poſtkarten, der Etat der 
Reichs⸗Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung nach den Beſchlüſſen in der zweiten Be⸗ 
rathung unverändert genehmigt. 
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109. Das fchwedifche Poſtweſen im Jahre 1874. 


Aus dem von der Königlich ſchwediſchen Poſtverwaltung veröffentlichten 
Bericht über das Betriebsjahr 1874 entnehmen wir folgende Mittheilungen von 
allgemeinem Intereſſe: 


I. Poſtbeförderung und Poſtanſtalten. 


In der ſchwediſchen Poſtverwaltung iſt eine weſentliche Veränderung durch 
die mit Beginn des Jahres 1874 erfolgte Vereinigung des Inſtituts der ſogenannten 
Kronbriefbeſtellung (kronobrefbäring) mit der Poſtverwaltung eingetreten. 

Wir bemerken dabei zum Verſtändniſſe der Sachlage, daß unter „Kronbrief⸗ 
beſtellung« die früher den in einem Kreiſe befindlichen Bauerhofbeſitzern (hemman) 
übertragene Beförderung und Beſtellung ſolcher Dienſtbriefe zu verſtehen iſt, welche, 
zum Zwecke der Verwaltung des platten Landes, zwiſchen den Provinzialverwal⸗ 
tungen, den Kronvögten, den Kreis- und Bezirksbeamten (fjerdingsmän), ſowie 
auch an die Kirchen ⸗Behörden abgeſandt wurden und nicht paſſend mit den gewöhn⸗ 
lichen Poſten befördert werden konnten. Die Beförderung ſolcher Briefe zwiſchen 
den einzelnen Beamten oder nach und von den nächſtgelegenen Kirchen und Poſtan⸗ 
ſtalten geſchah unter der Leitung der Provinzialbehörden und wurde gewohnlich 
durch beſondere Fußboten von Hemman zu Hemman ausgefuͤhrt. Die betreffenden 
Briefe unterlagen keinerlei Poſtbehandlung, ſondern gingen von dem Abſender durch 
Vermittelung des Kronbriefboten von Hand zu Hand an den Empfänger. 

In Ausführung dieſer wichtigen Maßregel ſind 530 Poſtanſtalten, 68 fahrende 
Poſten und 128 Botenpoſten neu eingerichtet, und 11 bereits beſtehende Poſten in 
ihrem Gange erweitert worden. Die Wegelänge dieſer neu eingerichteten bz. er⸗ 
weiterten Poſten beträgt 370 ſchwediſche Meilen. Unter Hinzurechnung der aus 
anderen Veranlaſſungen neu eingerichteten bz. erweiterten Poſten auf einer Wege⸗ 
länge auf den Landwegen von 68 ſchwediſchen Meilen und auf den Eiſenbahnen 
von 94,65 Meilen beträgt die Geſammtlänge aller im Laufe des Betriebsjahres be» 
nutzten Wege 


gegen 1873 
ſchwed. M. ſchwed. M. 
auf den Eiſenbahnlinirn 3 298,6 203,95 
auf den Land wegen 2,193 1,755 
Auf dieſen Wegeſtrecken wurden von den Poſten insgeſammt zurückgelegt: 
auf den Eiſenbahnlinien 1874 1873. 
ſchwed. M. ſchwed. M. 
mit vollſtändigen Bahnpoſternrnn 228,717 170,778 
mit Schaffnerbegleitun qq. 78,445 68,615 
vermittelſt Briefkaſte n 48,870 ‚ 43,887 
in Form von Eilgut ......2-cercc 02.0. 59,154 36,231 


überhaupt 415,186 319,511 


auf den Landwegen 1874 1873 
ſchwed. M. ſchwed. M 
von den Diligencepoſte nn 189,949 208,738 
von den Kariolpoſte nn 404,918 313,917 
von den Botenpoſſte nnd 22,808 15,428 
überhaupt 617,675 538,083 


Zur Beförderung der Poſten auf den Seewegen, ſowohl zwiſchen den ſchwe⸗ 
diſchen Häfen als auch nach und vom Auslande, wurden 179 verſchiedene Fahrzeuge, 
gegen 173 im vorhergehenden Jahre, benutzt. 


Die Koſten für die Beförderung der Poſten haben betragen: 


1874 1873 
auf den Eiſenb ahnen Kr. 391,945 275,585“) 
auf den Land wegen » 1,055,290 770,550 
auf den Scowegen . 2... -ce.re0 > 125,765 96,685 


Hierbei wird bezüglich der Koſten für die Beförderung der Diligencepoften be- 
merkt, daß der vertragsmäßige Vergütungsſatz pro Pferd und Meile, wechſelnd in 
einer Hohe von wenigſtens 0,66 Kr. und hoͤchſtens 4,18 Kr., im Durchſchnitt 1,87 Kr. 
pro Pferd und Meile und im Ganzen 356,351,72 Kr. betrug. 


Die Anzahl der mit den Poſten beförderten Perſonen betrug: 
1874 1873 
15,410 16,908 
für welche an Perſonengeld eingenommen wurden.. Kr. 90,810 97,860 


Die Anzahl der Poſtanſtalten hat betragen: 


1874 1873 

vollſtändige Poſtanſtalten, Poſtkomtoire und Poſt⸗ ö 
peditionennn‚n 199 197 
Poſtſtationen (d. h. Poſtagenturenn ü é ! 1006 383 
zufammen ..... 1205 580 


Die Urfache der bedeutenden Vermehrung der Poſtſtationen ift oben bereits 
angegeben. Bei dem Geſammtflächeninhalt Schwedens von 3816 ſchwediſchen Quadrat- 
meilen und einer Bevölkerung am Schluß des Jahres 1874 von 4,341,559 Ein- 
wohnern kommt 1 Poſtanſtalt auf je 3,16 Quadratmeilen bz. 3591 Einwohner. 


Außerdem dienten zur Vermittelung des Poſtverkehrs: 
| 1874 1873 
1. Bahnpoſten, deren Zahl betrug ...........2...... 50 16 
2. Briefkaſten, und zwar: 
a) feſte, an den von Poſten berührten Landſtraßen, 
welche von den vorüberfahrenden Poſten geleert 
WEIDEN are 30 26 
b) bewegliche, an den Landwegspoſten angebracht, 
welche auf den Halteſtellen dem Publikum zur 
Niederlegung von Briefen zugänglich gehalten 
rr ( ee 196 163 


) 1 ſchwediſche Krone zu 100 Oere = 1 Mark 125 Pfennig. 
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Die Anzahl der Beamten betrug am Schluſſe des Betriebsjahres: 
4 Poſtdirektoren, 
3 Poſtinſpektoren, 3 
64 Poſtmeiſter, 
132 Poſtexpediteure, | 
2 Vorſteher von vereinigten Poft- und Telegraphenanſtalten in der 
Hauptſtadt, | 
27 Kontroleure, 
61 Komtoirſchreiber, 
67 Reiſe⸗Poſtexpediteure, 
346 Poſtgehülfen (von der Poſtverwaltung beſoldet), 
164 Privat⸗Poſtgehülfen, 
1006 Poſtſtations⸗ (Agentur) Vorfteher, 
40 Wachtmeiſter, 
238 Briefträger, 
360 Schaffner, 
20 bei der Seebeförderung angeſtellte Perſonen, 
51 Vorſteher von Dampfſchiffs⸗Poſtexpeditionen, 
zuſammen 2585 gegen 1698 im Vorjahre. 


II. Allgemeine Verkehrsſtatiſtik. 


Die Geſammtzahl der abgefertigten Poſten betrug, mit Einſchluß der nur in 
den Sommermonaten kurſirenden Poſten, im Jahre 1874 683,956 gegen 452,140 
im Vorjahre. 

Es wurden mit denſelben befördert: 


nach nach und von 
dem Inlande. dem Auslande. 
Gewöhnliche Briefe 12,875,980 1,433,557 
Beieftarte s 12,396 — 
Kreuzbandſendungee n 486,392 87,709 
Cökalb reifte 981,691 — 
Landbriefe (lösbre.-ʒ )) 388,930 — 
Einſchreibbriefʒeeeek—ka .. 1,175,381 162,126 
Gewöhnliche Packett 202,494 5,671 
Geldbriefe und Werthpackete 341,226 9,941 
Poſtanweiſungeee n 60,124 6,928 
Poſtvorſchuͤſſõe nn 10,318 2,962 
Zeitungsexemplare im Abonnement 311,058 4,476 
Gegen das Vorjahr 1873 hat ſich vermehrt die Anzahl 
der gewöhnlichen Briefe unn 1,042,669 oder 7,8 pCt., 
Briefkarten um 1,375 » 12, „ 
» Kreuzbandſendungen unn 149,851 » 35,3 „ 
„ Lokalbriefe unn 141,694 » 16,9 - 
» Einſchreibbriefe unnd 173,118 » 149 „ 
„ gewöhnlichen Packete uunnm 58,258 » 389 „ 
» Geldbriefe und Werthpackete un 36,726 » 11, „ 
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der Poſtanweiſungen unn 827 oder 17 pCt., 

„ Poſtvorſchüſſe uw 9,016 „211,1 „ 

„ Zeitungsexemplare uumemenmnmnm 94,774 » 429 „ 
wogegen in Folge Einrichtung neuer Poſtanſtalten die Zahl der Lan dbriefe ſich ver- 
mindert hat unn 80,808 oder 17,4 pCt., 


Im Verhältniß zur Geſammtbevölkerung des Landes kommen durchſchnittlich 
auf je 1 Einwohner 4 Poſtſendungen. 

Der Werthbetrag des durch die Poſtverwaltung vermittelten Geldverkehrs 
geſtaltet ſich wie folgt: 


ö 1874 1873 
Geldbriefe und Werthſendungen . Kr. 515,059,055 461,028,925 
durch Poſtanweiſungenn » 2,457,530 2,488,995 
„ Poſtvorſchunsss » 156,960 81,320 
» Seemansanweiſungen » 52,015 42,255 


An unbeſtellbaren Sendungen wurden während des Betriebsjahres an 
die oberſte Poſtverwaltung eingeſandt: 


1874 1873 
Gewoͤhnliche Briefe . 100,000 68, 306 
ee e 210 581 
Gewoͤhnliche PacketeeeeKknwꝛw ... 3 37 
Bei Eröffnung der Sendungen behuſs Ermittelung der 
Abſender fanden ſich mit nicht angegebenem Werthinhalt Stck. 649 1,849 
wovon Gelder zum Betrage vofͤnnn Kr. 1,538 5,364 
Von obigen 649 Stück (1849 pro 1873) wurden 
nach erfolgter Eröffnung den Briefeigenthuͤmern zugeſtellt 
| Std. 151 1,236 
mit einem Geſammtgeldinhalt von Kr. 272 3,287 
Nach eingegangenen Anzeigen ſollen von den zur Poſt⸗ 
beförderung aufgelieferten Sendungen den betreffenden Adreſ⸗ 
ſaten nicht zu Händen gekommen fein ........... . Std. 1,042 888 
wovon ermittelt und nachträglich beftellt .......... » 327 174 
III. Finanzielles Ergebniß. 
1874 1873 
Die Einnahme betrug... ggg. Kr. 3,680,246 3,162,498 
Die Ausgabe dagegen ennndt „ 3,714,865 2,869,985 
mithin Ueberſchuß. r. — 297,513 
Zuſchuß 7 34,619 — 


Die ungünſtige Geſtaltung des Reinertrages gegen die vorhergehenden Jahre 
hat ihren Grund zum Theil in den Koſten für die Einrichtung einer bedeutenden 
Anzahl neuer Poſtanſtalten, zum Theil darin, daß im Allgemeinen die Einnahmen 
nicht in gleichem Grade, wie die Ausgaben, geſtiegen ſind. 
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110. Die geſchichtliche Entwickelung des Münzwefens. 
(Von Herrn Geheimen expedirenden Sekretär Halke in Berlin.) 


Der Verfaſſer dieſes Aufſatzes beſchäftigt ſich in ſeinen Mußeſtunden gern mit 
dem Studium der Münzwiſſenſchaft. Dieſe Beſchäftigung hat ihn auf den Gedanken 
geführt, daß es auch für manchen Leſer des Archivs für Poſt und Telegraphie von 
Intereſſe ſein dürfte, einen Blick auf die Entwickelung des Münzweſens zu werfen. 
Gehören doch die Verkehrsbeamten meiſt zu denjenigen Beamten, welche die Ver⸗ 
ſendung des Geldes vermitteln und, ſoweit ſie Kaſſenbeamte ſind, mit dem baaren 
Gelde ſelbſt viel Befaſſung haben. Denſelben dürften ſich daher am leichteſten die 
Fragen aufdrängen: wie und wann iſt das Geld entſtanden, wie hat ſich das Münz⸗ 
weſen entwickelt, was für Münzen haben unſere Vorfahren gehabt ꝛc.? Wenn es der 
Verfaſſer nunmehr unternimmt, dergleichen Fragen zu beantworten, ſo muß derſelbe 
doch vorausſchicken, daß ſein Aufſatz keine ſtreng wiſſenſchaftliche Arbeit ſein ſoll, und 
daß letztere keineswegs für Numismatiker, ſondern nur für Laien, bz. für ſolche Leſer 
geſchrieben iſt, welche ſich über die oben berührten Fragen im Allgemeinen unter⸗ 
richten wollen. Auch darf dieſer Aufſatz nicht den geringſten Anſpruch auf Voll- 
ſtändigkeit erheben, denn ebenſowenig wie die Kräfte des Verfaſſers zur Bewältigung 
einer ſolchen Aufgabe ausreichen würden, kann es dem Zweck dieſer Zeitſchrift ent- 
ſprechen, ihre Spalten einer zu umfangreichen numismatiſchen Arbeit zu öffnen. 
Ueberdies ſteht demjenigen, welcher ſich mit der Münzwiſſenſchaft eingehender be- 
ſchäftigen will, eine reiche Literatur offen, welche wir einem Eckhel, Mommſen, 
Köhne, Dannenberg und anderen bedeutenden Archäologen und Münzforſchern zu 
danken haben. ö 

Es iſt bekannt, daß das älteſte allgemeine Tauſchmittel bei faſt allen Völkern 
das Heerdenvieh geweſen iſt. Daneben wurde, wie es auch noch heute bei uncivili⸗ 
ſirten Völkern der Fall iſt, der Werth einer Sache nach Fellen, Erzſtücken und 
ſonſtigen Waaren oder Landesprodukten beſtimmt. Wann man dazu übergegangen 
iſt, Münzen anzufertigen, läßt ſich nicht mit Sicherheit beſtimmen. Es wird zwar 
vermuthet, daß die Chineſen, wie ſie den übrigen Völkern mit manchen anderen Er⸗ 
findungen vorausgegangen ſind, ſo auch zuerſt des zweckentſprechend geformten Me⸗ 
talles, alſo der Münzen, als eines Tauſchmittels ſich bedient haben. Dagegen reichen 
bei den indogermaniſchen Völkern des Alterthums die Nachrichten über das Vor⸗ 
handenſein von Münzen keineswegs ſo weit zurück, als es die noch vorhandenen 
Ueberreſte ihrer zum Theil ſehr hohen Kultur vermuthen laſſen. Selbſt zur Seit des 
trojaniſchen Krieges hat es noch keine Münzen gegeben, da Homer ſolche nicht er⸗ 
wähnt, ſondern den Werth eines Gegenſtandes ſtets nach anderen Gegenſtänden, 
meiſt nach Ochſen, bemißt. Bald nachher, zu einer Zeit, in welcher noch nicht an 
Roms Erbauung zu denken war, finden wir jedoch bei den Völkern des klaſſiſchen 
Alterthums die erſten Spuren des Münzweſens, und zwar weiſen dieſelben auf Klein- 
aſien hin. Dort hatten die Griechen bald nach dem trojaniſchen Kriege zahlreiche 
Niederlaſſungen gegründet und griechiſche Sprache und Kultur verbreitet. Sie 
prägten auch dort die erſten uns bekannten Goldſtücke, Stater (orarng) genannt, 
welche meiſt einfeitig waren und eine Sphynx, einen Greif, Löwenkopf, Thunfiſch 
oder andere thieriſche Darſtellungen zum Gepräge hatten. Nicht minder alt ſcheinen 
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andere auf uns gekommene Münzen zu fein, welche den lydiſchen Königen zu- 
geſchrieben werden. Aus dem vorerwähnten älteſten Goldſtücke iſt demnächſt die 
perſiſche goldene Reichsmünze, der Dareikos (Aageıxog), hervorgegangen, fo ge- 
nannt, weil fie zuerſt von Dareios, des Hystaspes Sohn (521 — 485 v. Chr.), 
geprägt wurde. Die Dareiken, welche auch in Halbtheilen vorkommen, waren von 
feinem Gehalt und hatten ebenfalls einſeitige Prägung, welche einen gekrönten, 
knieenden Bogenſchützen darſtellte. Ageſilaos, König von Sparta, welcher 396 
v. Chr. die Perſer in Aſien bekriegte, ſagte daher, der Perſerkönig habe ihn mit 
80,000 Bogenſchützen aus Aſien vertrieben, denn mit ſo viel Dareiken waren die 
Bbotier und Athener beſtochen worden, Krieg gegen Sparta zu beſchließen, welches 
letztere ſich dadurch genöthigt ſah, Ageſilaos zur Rettung des Vaterlandes zurückzu⸗ 
berufen. Neben den Golddareiken wurden in Kleinaſien auch bald Silbermünzen, 
ſogenannte Siglen (Sekel, aus welchen ſich ſpäter die jüdiſchen Shekel entwickelten), 
ſowie Silberdareiken und Silberſtater geſchlagen. 

Nicht viel ſpäter als in Kleinaſien ſcheint im europäiſchen Griechenland und 
auf den ägäiſchen Inſeln die Münzprägung begonnen zu haben. Nach Vielen ſollen 
überhaupt die erſten Münzen nicht in Kleinaſien, ſondern unter dem Könige Pheidon 
von Argos (um 745 v. Chr.) auf der Inſel Aegina, wo die Bearbeitung der Me⸗ 
talle ſchon früh ausgebildet war, geſchlagen worden ſein; doch wird dieſe Anſicht von 
Mommſen nicht getheilt. Der Styl der älteſten, auf Aegina geprägten Muͤnzen war 
kunſtlos, ihre Herſtellung einfach. Man legte ein kugelartig gegoſſenes Stück Silber 
auf einen Ambos, in welchen das der Münze zu gebende Bild eingegraben war. 
Sodann ſetzte man auf die obere Seite des Metallſtücks ein meißelförmiges, unten 
abgeplattetes Inſtrument (Punzen) auf und ſchlug auf letzteres dergeſtalt mit dem 
Hammer, daß ſich ſowohl das Münzbild als auch das Ende des Punzens auf dem 
Metallſtück, welches gleichzeitig durch den Hammerſchlag eine flache Form annahm, 
abdrückte. Anfänglich war der Punzen formlos und ohne Stempel; die Prägung 
der Münzen war daher nur eine einſeitige. Später gab man der unteren Fläche des 
Punzens eine quadratiſche Form, welche man auch mit einzelnen Zeichen verſah, bis 
man endlich dazu überging, in den Punzen ein zweites Bild einzugraben und auf 
dieſe Weiſe zweiſeitig geprägte Münzen zu erzielen. Die älteſten in Hellas geprägten 
Münzen trugen eben ſo wie die Münzen der kleinaſiatiſchen Kolonien meiſt Bildniſſe 
von Thieren. Später ſetzte man auf die Vorderſeite der Münzen eine Gottheit oder 
den Kopf derſelben, während die Rückſeite wappenähnlichen Darſtellungen gewidmet 
war, welche die Stadt oder das Land bezeichneten, wo ſie geprägt waren. So 
führten die Münzen von Aegina eine Schildkröte, von Athen eine Eule, von Korinth 
einen Pegaſus, von Theben den böotiſchen Schild, von Rhodos eine Roſe ꝛc. Auch 
verſah man die Münzen, welche anfänglich ganz ſchriftlos waren, mit den Prägeort 
andeutenden Buchſtaben und ſpäter mit mehr oder minder vollſtändigen Aufſchriften. 
Ueberhaupt entwickelte ſich das Münzweſen Griechenlands, was den Stempelſchnitt 
und die Mannigfaltigkeit und Schönheit der Darſtellungen auf den Münzen anlangt, 
bald zu einem hohen Grade von Vollkommenheit. Es erreichte feine hoͤchſte Stufe 
zur Blüthezeit der griechiſchen Kunſt, alſo in dem Zeitalter des Perikles. Durch die 
zahlreichen Kolonien der Griechen wurde auch die griechiſche Muͤnzkunſt in der alten 
Welt weit verbreitet. Und wie manche dieſer Kolonien das Mutterland an Bildung 
und Kunſtſinn ſpäter überholten, fo brachten fie es auch in der Münzkunſt häufig zu 
noch größerer Vollkommenheit als jenes. Dies gilt namentlich von den griechiſchen 
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Städten auf Sicilien und in Unteritalien (Großgriechenland). Gewiß Jeder, der 
Gelegenheit gehabt hat, in einem numismatiſchen Kabinet die in dieſen Städten ge⸗ 
prägten Münzen zu betrachten, wird von der Schönheit derſelben überraſcht geweſen 
ſein. Jedenfalls bleiben unſere heutigen, ſchablonenmäßig gearbeiteten Münzen, 
mögen ſie auch mit größerer Technik geprägt und für den Gebrauch geeigneter ſein, 
was die Schönheit der Darſtellung und des Stempelſchnitts anlangt, hinter den 
Erzeugniſſen altgriechiſcher Münzkunſt weit zurück. Als Göthe auf ſeiner italieniſchen 
Reiſe in Palermo Gelegenheit gehabt hatte, eine reiche und ſchöne Sammlung 
griechiſcher Münzen zu beſichtigen, ſchrieb er: »Aus dieſen (die Münzen enthaltenden) 
Schubkaſten lacht uns ein unendlicher Frühling von Blüthen und Früchten der Kunſt, 
eines im höheren Sinne geführten Lebensgewerbes und was nicht Alles noch mehr 
hervor. Der Glanz der ſiciliſchen Städte, jetzt verdunkelt, glänzt aus dieſen ge⸗ 
formten Metallen wieder friſch entgegen.“ Und Winckelmann, der große Reformator 
der Kunſtwiſſenſchaft und der Archäologie, ſagt von den Münzen des alten Syrakus, 
welche zum Theil den Kopf der Nymphe Arethuſa tragen „Hätte nicht Raphael, der 
fi) beklagte, zur Galatea keine würdige Schönheit in der Natur zu finden, die Bil- 
dung derſelben von den ſyrakuſaniſchen Münzen nehmen können? 

Die Münzeinheit der alten Griechen war die Drachme (doayun, d. i. eine 
Handvoll), eine Münze von feinem Silber, im Gewichte von ungefähr 4 Gramm. 
Dieſelbe wurde nicht blos einfach, ſondern auch in Stuͤcken zu 2, 3, 4 und ſelbſt 
10 Drachmen geprägt, welche Didrachmen, Tridrachmen, Tetradrachmen und Defa- 
drachmen genannt wurden. Theile der Drachme waren die Obolen. Eine Rech⸗ 
nungsmünze und zugleich die höchſte Gewichtseinheit für Edelmetalle bildete ferner 
das Talent, welches urſprünglich 60 Minen a 100 Drachmen enthielt. Da fi) 
jedoch in Griechenland und ſeinen Kolonien im Laufe der Zeit verſchiedene Münzfüße 
entwickelten, ſo wurden bald mehr bald weniger als 100 Drachmen auf die Mine 
gerechnet. Die älteſten Münzfüße waren der eubdifche und der äginetiſche, der ver⸗ 
breitetſte der neuere attiſche, welcher von Solon eingeführt wurde. Das neue attiſche 
(Silber-) Talent wog 26,20 Kilogramm und hatte nach unſerem Gelde einen Werth 
von rund 4500 Mark. Daneben gab es auch ein Goldtalent, da der perſiſche Gold⸗ 
dareikos ſchon von Alters her in Griechenland allgemein gangbar war. In Athen 
ſelbſt wurde mit der Goldprägung unter Solon begonnen, welcher ſich überhaupt 
um die Verbeſſerung des Muͤnzweſens ſehr verdient machte. Die älteften attiſchen 
Kupfermünzen, welche auf uns überkommen find, reichen bis in die perikleiſche Zeit 
zurück. 

Während, wie wir oben geſehen haben, die aſiatiſche Geldprägung vom Golde 
und die griechiſche vom Silber ausgegangen iſt, bedienten ſich die rohen und armen 
Völker Mittelitaliens, auch die Römer, anfänglich nur des Kupfers zur Herſtellung 
ihrer Münzen und gingen erſt ſpäter zur Silber- bz. Goldprägung über. Das 
Kupfer war bei den gedachten Völkern das älteſte Nutzmetall, d. i. dasjenige, aus 
welchem fie ihre Waffen und Ackergeräthe herſtellten. Als fie aufhörten, nach 
Häuptern Vieh den Werth einer Waare zu bemeſſen, trat daher das Kupfer als 
Tauſchmittel ein. Eine eigentliche Münze aus dieſem Metall kannte man jedoch in 
den älteſten Zeiten noch nicht, ſondern man bediente ſich ſtatt des Geldes roher, 
formloſer Kupferſtücke, welche man einander zumog. In Rom war nach den Ueber⸗ 
lieferungen römiſcher Schriftſteller Servius Tullius (578 — 535 v. Chr.) der erſte 
König, welcher ein geſetzliches Zahlungsmittel herſtellte, indem er die Kupferſtüͤcke 
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gießen und mit Marken verſehen ließ, vorzugsweiſe mit dem Bilde eines Rindes 
oder eines andern Stückes Vieh (pecus), woher dann auch das lateiniſche Wort für 
Geld (pecunia) abgeleitet wurde. Die Einführung gemünzten Geldes hat in Rom 
zur Zeit der Decemvirn (451 — 449 v. Chr.) ſtattgefunden. Die Münzeinheit war 
der As, hervorgegangen aus dem römiſchen Gewichtspfunde. Dem entſprechend 
wog der älteſte As ein roͤmiſches Pfund = 327,43 Gramm, hatte alſo eine Größe 
und Schwere, die ihn für den heutigen Gebrauch ſehr unbequem machen wuͤrden. 
Theile des As waren der Semis (3 As = 6 Unzen), der Triens (3 A8 4 Unzen), 
der Ouadrans (4 As 3 Unzen), der Sextans (£ As = 2 Unzen) und die Unze 
(½ As). Die Stücke waren von Kupfer, mehr oder weniger mit Zinn oder Blei 
verſetzt und wurden gegoſſen. Ihre Form war rund, der Styl roh aber markig. 
Sie trugen ſämmtlich auf einer Seite das Bild der Galeere, welches nach Mommſen 
wahrſcheinlich das althergebrachte, aus der ſeemächtigen, um die Zeit des Decemvirats 
ſich eben neu befeſtigenden Stellung Roms hervorgegangene Stadtwappen war. Auf 
der andern Seite waren verſchiedene Götterköpfe dargeſtellt, und zwar: Janus auf dem 
As — penes Janum prima —, Jupiter auf dem Semis — penes Jovem summa —, 
Minerva als Erfinderin der Zahlen auf dem Triens, Herkules als Wahrer und 
Mehrer des Vermögens auf dem Quadrans, Merkur als Beſchützer des Handels auf 
dem Sextans und ein behelmter weiblicher Kopf, welchen einige wieder als den der 
Minerva betrachten, während andere ihn als den Kopf der Roma deuten, auf der 
Unze. Außer den eben beſchriebenen Bildern finden ſich auf dem As und ſeinen Theil⸗ 
ſtücken noch die Werthbezeichnungen: I für As, S für Semis und bei den kleineren 
Astheilen, je nach der Anzahl der Unzen, welche ſie enthalten, eine entſprechende 


Anzahl von Kügelchen oder Punkten. Uebrigens wurden die älteſten römiſchen As 


nicht genau in dem oben angeführten Gewichte, ſondern, wie uns die zahlreichen, 
zum Theil wohl erhaltenen Funde lehren, meiſt im Gewichte von 9 — 10 Unzen 
ausgebracht. Die erſte allgemeine, durch Volksbeſchluß angeordnete Herabſetzung des 
Münzfußes, und zwar auf den dritten Theil des bisherigen Fußes, fand wahrſcheinlich 
im erſten puniſchen Kriege (264 — 241 v. Chr.) ſtatt. Gleichzeitig ging man dazu 
über, die Münzen nicht mehr zu gießen, ſondern zu prägen. Werthbezeichnung und 
Typus blieben dieſelben wie auf den bisherigen Münzen, doch treten der Darſtellung 
auf der Rückſeite (der Galeere) die Aufſchrift ROMA und ſpäter gewiſſe Münz⸗ 
meiſterzeichen hinzu. Nach der erſten Reduktion fanden noch mehrere Herabſetzungen 
des Münzfußes ſtatt, welche durch die Bedrängniſſe der folgenden Kriege mögen 
veranlaßt worden ſein. 

Mit der Silberprägung begannen die Römer nach. Plinius im Jahre 268 
v. Chr. Man ſchlug Denare im Werthe von 10 As, und als Theile derſelben 
Quinare im Werthe von 5 As und Seſterzen im Werthe von 24 As. Der Denar 
war eine Münze von feinem Silber, welche urſprünglich ein Gewicht von 4,55 Gramm 
und nach unſeren heutigen Verhältniſſen einen Silberwerth von 77 Pfennigen hatte. 
Man bezeichnete die Denare nach der Zahl der Aſſe, welche ſie enthielten, mit X, 
die Quinare mit V und die Seſterzen mit IIS. Neben dieſen Stücken wurden zur 
Zeit der römischen Republik vorübergehend auch Viktoriaten und halbe Viktoriaten 
geprägt, ſo genannt, weil auf der Rückſeite derſelben eine das Tropäum bekränzende 
Siegesgöttin dargeſtellt war. Der Viktoriat hatte einen Werth von J Denaren und 
ſcheint, nach den Funden zu urtheilen, und da er ſich der Währung der griechiſchen 
und illyriſchen Städte anſchloß, vornehmlich eine Handelsmünze geweſen zu ſein. 
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Die älteſten römiſchen Denare zeigen auf der Hauptſeite einen weiblichen, mit dem 
geflügelten Helm bedeckten Kopf (den der Minerva oder Roma) und auf der Rück⸗ 
ſeite die Dioscuren zu Pferde, ſpater eine Biga oder Quadriga mit darin ſtehender 
Gottheit. Eine auffallende Erſcheinung ſind die in den Funden ſpäterer Zeit zahl⸗ 
reich vorkommenden plattirten Denare (denarii subaerati, subferrati), welche aus 
Kupfer, ſeltener aus Eiſen beſtehen und in ſehr künſtlicher Weiſe mit einem dünnen 
Silberüberzuge verſehen find. Man hielt fie anfänglich für Falſchmünzen, doch 
haben neuere Forſchungen ergeben, daß ſie meiſt als Kreditmünzen neben der Werth⸗ 
münze vom Staate in Umlauf geſetzt und von dieſem zeitweiſe auch wieder eingezogen 
wurden. 

Goldſtucke wurden, obgleich das Gold ſchon fruͤher als Werthmeſſer galt und 
im Staatsſchatze in Barren aufbewahrt wurde, zuerſt im Jahre 217 v. Chr., 
während der Dauer der römiſchen Republik aber auch nur in ſparſamer Weiſe ge⸗ 
prägt. Erſt unter Cäſar und den folgenden Kaiſern, zu deren Zeiten dem Staate 
unermeßliche Reichthümer zufloſſen, wurde die Goldprägung umfangreicher. Die 
unter Cäſar geſchlagenen Goldstücke (aurei) hatten ein Gewicht von %% Pfund 
(römiſch) und einen Werth von 21 Mark 43 Pf., N trat ſpäter eine allmähliche 
Verſchlechterung des Fußes ein. 

Die Auffiht über das Münzweſen war in Rom zur Zeit der Republik be- 
ſtimmten Beamten (Münzmeiſtern) übertragen. Daneben waren auch die Impera⸗ 
toren, wenn ſie ſich mit ihren Heeren in entfernten Ländern und Provinzen be⸗ 
fanden, kraft der ihnen übertragenen Amtsgewalt befugt, ſelbſtſtändig Münzen 
ſchlagen zu laſſen. Die Münzmeiſter gehörten nach der für die Bekleidung öffentlicher 
Aemter beſtimmten Reihenfolge zu den niederen Magiſtratsbeamten und bildeten in. 
der Regel ein Kollegium von drei Mitgliedern (triumviri monetales). Sie liebten 
es, ihre Namen durch beſtimmte Zeichen (Wappen) auf den unter ihrer Aufſicht ge- 
prägten Münzen anzudeuten und gingen ſpäter dazu über, auch die Thaten ihrer 
Vorfahren, ihre Abſtammung und ſonſtige Beziehungen ihrer Familie auf den 
Münzen zu verherrlichen. So finden wir auf einem Denar des Münzmeiſters 
C. Metellus eine Biga von Elephanten mit einer Figur, welche von der Victoria 
bekränzt wird, als Anſpielung auf den Sieg ſeines Ahnen, des Prokonſuls L. Me⸗ 
tellus, über Hasdrubal, deſſen Elephanten er im Jahre 251 v. Chr. bei Panormus 
erbeutete; ferner auf einem Denar des Münzmeiſters L. Titurius, welcher den Bei⸗ 
namen Sabinus führte, zwei Römer, Sabinerinnen raubend und auf einem Denar 
des Quäſtors Lucius Manlius Torquatus, welcher ſein Geſchlecht von Titus Man⸗ 
lius Torquatus ableitete, den Schmuck (torques), welchen ſein berühmter Vorfahr 
einem im Zweikampfe von ihm erſchlagenen Gallier raubte. Man nennt dieſe 
Münzen, größtentheils Denare, von denen noch eine große Zahl auf uns gekommen 
iſt, Konſular⸗, häufig auch Familienmünzen. Die Prägung derſelben iſt geſchickt 
und bietet bei der Mannigfaltigkeit intereſſanter Darſtellungen große Abwechſelung. 
Was dagegen die Schönheit der Darſtellung und des Stempelſchnitts anlangt, ſo 
bleiben die roͤmiſchen Konſularmünzen hinter den griechiſchen Münzen zurück. Zur 
Blüthezeit der römiſchen Kunſt, alſo unter Auguſtus, ſowie ſpäter unter Hadrian, 
erreichte jedoch die roͤmiſche Münzkunſt ebenfalls einen hohen Grad von Vollkommen 
heit. Namentlich ſind die Bildniſſe der Kaiſer, welche ſeit Cäſars Tode ſtatt der 
bisher üblichen Bildniſſe von Gottheiten auf die Hauptſeite der Münzen geſetzt 
wurden, höoͤchſt charakteriſtiſch und von ſchöner Ausführung. 
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Als das römiſche Kaiſerreich ſpäter von feiner Macht und Größe herabfauf, 
verſchlechterte ſich auch das Münzweſen desſelben. Es iſt intereſſant, zu beobachten, 
wie die Münzkunſt mit dem Steigen und Sinken der übrigen Kuͤnſte ſtets gleichen 
Schritt hielt und wie mit dem allmählichen Verfall des römischen Staatsweſens und 
der Finanzen auch eine allmähliche Verſchlechterung des Münzfußes eintrat. Der 
Denar ſank ſchließlich, in Folge fortſchreitender Verminderung des Feingehalts, faſt 
bis zur Kupfermünze herab. Nur wenn ein kräftiger Kaiſer zur Regierung gelangte, 
iſt eine vorübergehende Verbeſſerung des Muͤnzweſens zu bemerken. 

Was die Ausübung des Münzrechts anlangt, ſo hatten nach dem Untergange 
der Republik die Kaiſer die Gold⸗ und Silberprägung an ſich geriſſen. Nur das 
Kupfermünzrecht blieb dem Senate überlaſſen, und wir finden daher auf dem wäh⸗ 
rend der Kaiſerzeit geprägten Kupfergelde meift ein S. C. (senatus consultu) dar- 
geſtellt. Uebrigens verlangte die Ausdehnung des römiſchen Reiches die Einrichtung 
zahlreicher Münzſtätten in den Provinzen. So gab es deren in dem heutigen Lyon, 
in Trier, Antiochia u. ſ. w. Daneben behielten auch viele von den Römern ab- 
hängige Staaten und Kolonien das Münzrecht. Dasſelbe war jedoch, je nach dem 
Grade der Abhängigkeit, in welcher dieſe Staaten und Kolonien zum Hauptlande 
ſtanden, mehr oder minder beſchränkt. So waren ſie z. B. verpflichtet, ihre Münzen 
mit Abzeichen der römiſchen Oberhoheit zu verſehen, oder ſie durften dieſelben nur 
in beſtimmten Metallen ausprägen. 

Die Münzeinheit während des Kaiſerreichs blieb der Denar, welcher nicht nur 
innerhalb der Grenzen desſelben, ſondern, ſoweit er von gutem Silber war, auch 
darüber hinaus und wahrſcheinlich noch lange nach dem Untergange des weſtrömiſchen 
Reiches als Handelsmünze allgemeine Geltung hatte. Es beweiſen dies die zahl⸗ 
reichen römiſchen Denare, welche beiſpielsweiſe in den Oſtſeeprovinzen und in Polen 
bald für ſich allein, bald mit ſpäteren Münzen zuſammen, noch heut gefunden 
werden. Die Rechnungseinheit unter den Kaiſern wie auch ſchon zur Zeit der Ne 
publik war der Seſterz = 4 Denar. Wir finden daher die Werthangaben bei den 
römiſchen Schriftſtellern meiſt in Seſterzen dargeſtellt. So betrug beiſpielsweiſe der 
ſenatoriſche Cenſus zur Kaiſerzeit 1 Million Seſterzen (ungefähr 220,000 Mark), 
das Gehalt eines Legionstribunen 25,000 Seſterzen (ungefähr 5,500 Mark), das 
Gehalt eines praefectus vehiculorum, Direktors der Kaiſerlichen Staatspoſt, 
100,000 Seſterzen (ungefähr 22,000 Mark), das Vermögen des M. Craſſus 
170 Millionen Seſterzen (ungefähr 37,400,000 Mark) und das Vermögen des 
Augur Cn. Lentulus, das höchſte, welches uns überhaupt aus dem Alterthume be⸗ 
kannt iſt, 400 Millionen Seſterzen (ungefähr 88,000,000 Mark), wobei jedoch 
bemerkt wird, daß der Seſterz nicht zu dem eigentlichen, etwa 16 Pf. betragenden 
Metallwerthe, ſondern in Berüdfihtigung des Umſtandes, daß der Münzwerth 
letzteren erheblich überſtieg, zu 22 Pf. angenommen iſt. Mommſen ſchätzt den 
Münzwerth eines Denars von Cäſar auf etwa 85 Pf., den des Seſterz alſo auf un- 
gefähr 21,22 Pf., während Friedländer bei den in feiner Sittengeſchichte Roms in 
der Zeit von Auguſtus bis zum Ausgang der Antonine vorkommenden Werthangaben 
den Seſterz zu ungefähr 21,75 Pf. annimmt. 

Unter den letzten Kaiſern, ſowie in dem oſtrömiſchen (byzantiniſchen) Reiche 
wurde das Muͤnzweſen im Laufe der Zeit vollſtändig umgeſtaltet. Von den unter 
den byzantiniſchen Kaiſern geprägten Münzen war die wichtigſte der solidus, auch 


Byzantiner genannt, eine Goldmünze im Werthe von ungefähr 12 Mark, welche 
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während des ganzen Mittelalters allgemein Verbreitung hatte. Die Münzkunſt 
gelangte jedoch unter den gedachten Kaiſern nicht wieder zu der Vollkommenheit, 
welche früher die römiſchen Münzen auszeichnete. Ueberhaupt ift beim Beginn des 
Mittelalters, wie faſt auf allen Gebieten der Kunſt und Wiſſenſchaft, ſo auch in der 
Münzkunſt, ein großer, plötzlicher Rückſchritt bemerkbar. Dies gilt namentlich vom 
Weſten des vormaligen römiſchen Reiches, welcher den Wogen der Völkerwanderung 
zumeiſt ausgeſetzt war. Zwar finden wir im Anfang dieſer Bewegung bei einzelnen 
Völkern, wie z. B. bei den Gothen und Vandalen während ihrer Herrſchaft in Italien, 
noch Münzen, welche an den römiſchen Styl erinnern. Denn es iſt natürlich, daß 
die rohen und unkultivirten Völker, welche von Italien und den römiſchen Provinzen 
Beſitz ergriffen, ſich bei ihrer Münzprägung die dort vorgefundenen Münzen zum 
Muſter nahmen. Die Nachahmung derſelben wurde aber nach und nach immer un- 
vollkommner, ſo daß ſchließlich nichts mehr an die römiſchen Vorbilder erinnerte. 
Auch von einer geordneten Handhabung des Muͤnzweſens konnte bei den Völkern des 
frühen Mittelalters nicht viel die Rede ſein. Die Geſchichte lehrt uns jedoch, daß, 
ſobald einem Volke ein Geſetzgeber erſtand, derſelbe auch ſtets die Wichtigkeit eines 
geregelten Münzweſens erkannte und letzterem ſeine Aufmerkſamkeit widmete. So 
wurden, wie oben erwähnt, in Athen durch Solon weſentliche Münzverbeſſerungen ein⸗ 
geführt, und in Rom unter den Decemvirn überhaupt die erſten Münzen geſchlagen. 

In Deutſchland, mit deſſen Münzweſen wir uns jetzt hauptſächlich beſchäf⸗ 
tigen wollen, war es Karl der Große, welcher, nachdem er ſeine Herrſchaft vom 
Ebro bis zur Elbe ausgedehnt hatte, dem Reiche nicht nur weiſe Geſetze gab, ſondern 
auch die geſammte Staatsverwaltung und mit ihr das Münzweſen ordnete. Zu dieſem 
Behufe nahm er die Ausübung des Münzrechts bz. die Verleihung desſelben an geiſt⸗ 
liche und weltliche Fürſten als ein Hoheitsrecht für ſich in Anſpruch. Zugleich führte 
er einen allgemein gültigen Münzfuß ein, welchem das Pfund von 367,2 Gramm 
zum Grunde lag. Letzteres war aus dem alten römiſchen Pfunde, welches bei den 
Franken Eingang gefunden hatte, hergeleitet, wurde aber allmählich bis auf 16 Loth 
kölniſch oder 233,8 Gramm herabgeſetzt. Es erhielt ſpäter von den Zeichen oder 
Marken, welche man zur Verhütung einer weiteren Verringerung den Gewichtsſtücken 
aufdrückte, den Namen Mark und war als ſolche bis auf die neueſte Zeit das in 
Deutſchland gangbarſte Münzgewicht. Aus dem oben gedachten Pfunde von 
367,2 Gramm feinen Silbers wurden unter den Karolingern, ſowie während der 
Zeit der ſächſiſchen und fränkiſchen Kaiſer 240 Denare geprägt. Außerdem ſchlug 
man halbe Denare, von den Schriftſtellern Obo le, auch Hälblinge genannt. 
Eine Rechnungsmünze war der Schilling, eine Summe von 12 Denaren. 

Das Gepräge der Kaiſerdenare und der gleichartigen Münzen der übrigen 
deutſchen Füͤrſten des Mittelalters war meiſt roh und kunſtlos. Bei den älteſten 
dieſer Münzen finden wir gewöhnlich auf der einen Seite, wie faſt bei allen Münzen 
der erſten chriſtlichen Könige, ein Kreuz, auf der andern ein Kirchengebäude dar- 
geſtellt. Später wurden Köpfe und Bruſtbilder der Münzherren oder Schutzheiligen, 
ſowie andere Bilder auf die Münzen geſetzt. Die Aufſchriften, welche gewöhnlich 
den Namen des Münzherrn oder der Prägeſtätte andeuten, find häufig fo unklar 
und fo fehlerhaft, daß fie kaum entziffert werden koͤnnen. Was die Art der Prägung 
anlangt, ſo fehlt es ganz an Ueberlieferungen. Wahrſcheinlich hat man aus den 
Zainen (Metallplatten von der Stärke der zu prägenden Münzen) die Schrötlinge 
(runde Stücke von der Größe der Münzen) theils durch Ausſchneiden mit der 
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Scheere, theils durch Abreißen vermittelſt einer Zange hergeſtellt, wegen der 
Schwierigkeit beider Operationen aber gegen Ende des 11. Jahrhunderts die Zaine 
immer dünner gemacht, bis fie endlich zwei Stempel nicht mehr aufnehmen konuten. 
Man ging daher dazu über, nur einen Stempel zu verwenden und es entſtanden 
hieraus die ſogenannten Brakteaten oder Hohlmünzen, d. ſ. Münzen von dünnem 
Blech (meiſt Silber), deren Gepräge auf der Vorderſeite erhaben, auf der Rückſeite 
vertieft erſcheint. Dieſelben ſind theilweiſe eben ſo roh und ungeſchickt hergeſtellt 
wie die Denare, theilweiſe beſitzen ſie aber einen höheren Kunſtwerth, als jene. So 
ſind z. B. die in Magdeburg geprägten Brakteaten, ferner die von Jakza, dem letzten 
Wendenfürſten in der Mark Brandenburg, und von Albrecht dem Bären oft von 
überraſchend zierlicher Arbeit. Auf einem bis zu uns gekommenen, noch nicht thaler- 
großen Brakteat des letztgenannten Fürſten, welcher ihn und ſeine Gemahlin Sophie 
in ganzer Figur darſtellt, iſt ſogar zu erkennen, daß der Mantel der Fürſtin mit 
Pelzwerk gefüttert iſt. Die Zerbrechlichkeit der Brakteaten, welche man, um Stücke 
vom halben Werth herzuſtellen, oft abſichtlich zerbrach oder zerſchnitt und die ver⸗ 
ſchiedene Größe, in welcher ſie angefertigt wurden, machten ſie zu einer Kurrent⸗ 
münze wenig geeignet. Man half ſich damit, daß man ſie bei Zahlungen einander 
zuwog. Dasſelbe geſchah zum Theil auch mit den Denaren, welche ſpäter, wie faſt 
jede Münze in Deutſchland, Pfennige genannt und im Laufe der Zeit immer 
leichter, gegen Ende des Mittelalters in manchen Staaten ſogar zu 12 — 1400 Stück 
auf die Mark ausgebracht wurden. Wir finden daher in den alten Urkunden größere 
Geldſummen meiſt in Pfunden — woher die noch heut gebräuchliche Münz⸗ 
benennung Pfund, Livre ꝛc. — oder in Mark Silbers, daneben aber auch in Zähl⸗ 
pfunden (Talenten) angegeben. Der vorerwähnte Umſtand, daß die Münzen bei vor⸗ 
kommenden Zahlungen gewogen wurden, macht es auch erklärlich, daß, wie die 
Funde beweiſen, während des ganzen Mittelalters in Deutſchland neben den ein⸗ 
heimiſchen zahlreiche ausländiſche, namentlich engliſche, däniſche, italieniſche, franzö⸗ 
ſiſche und andere umliefen. Selbſt arabiſche Dirhem 's, eine zur Zeit der Herrſchaft 
des Islams weit verbreitete Handelsmünze, werden nicht ſelten unter Münzen deut⸗ 
ſchen Gepräges gefunden. Letztere, namentlich die deutſchen Denare, waren, wie 
ſchon oben erwähnt, meiſt von ſchlechtem Gepräge. Ungleich beſſer geprägt ſind die 
Denare, welche die Hohenſtaufen in Italien ſchlagen ließen, da die dort zahlreich vor⸗ 
handenen antiken Vorbilder einen günſtigen Einfluß auf die Stempelſchneidekunſt 
ausüben mochten. Auch in Frankreich hatte man früher als in Deutſchland eine 
beſſere Gattung von Münzen, die Tournoſen, ſo genannt von Tours, wo ſie zuerſt 
geprägt wurden. Einen bemerkenswerthen Aufſchwung nahm die deutſche Münzkunſt 
erſt gegen Ende des 13. Jahrhunderts. Um dieſe Zeit ließ nämlich König Wenzel II. 
von Böhmen (1278 — 1305) geſchickte Stempelſchneider aus Italien kommen und 
eine neue Gattung Silbermünzen ſchlagen, welche ſich durch ihre Größe, feineren 
Gehalt und beſſere Prägung vor den damals umlaufenden Münzen auszeichneten. 
Man nannte dieſe neuen Münzen, im Gegenſatz zu den Blechmünzen, dicke Pfennige, 
‘ (denarü) grossi und leitete hiervon den Namen Groſchen ab. Dieſelben wurden 
bald in andern Ländern, zuerſt in Sachſen, nachgeprägt und erlangten allmählich 
weite Verbreitung. Auch gab man ihnen nach dem Münzherrn, dem Gepräge, Ge⸗ 
halt u. ſ. w. verſchiedene zuſätzliche Bezeichnungen, z. B. Marien, Fürften-, Engel, 
Weißgroſchen. Daneben wurden als Theile der Groſchen Hohl- und Dickpfennige 
fortgeprägt, deren 8, 12 bis 16 auf einen Groſchen gingen, ſowie halbe Pfennige, 
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Heller und Scherfe genannt. Die erſten (Prager) Groſchen waren von 
15 löthigem Silber, und es gingen deren 60 auf die feine Mark, ſo daß ein Groſchen 
ungefähr den Werth von 65 unſerer heutigen Pfennige hatte. Im Laufe der Zeit 
verringerte ſich jedoch ihr Gehalt um ein Beträchtliches. So ließ z. B. der Kurfürſt 
Friedrich II. von Brandenburg im Jahre 1463 durch feinen Münzmeiſter Gyſe 
Brewitz in der Neuſtadt Brandenburg 92 Groſchen aus der Mark 6 löthigen Silbers 
ſchlagen. Gleichzeitig mit der Einführung der Groſchen bürgerte ſich die Rechnung 
nach Schock Groſchen ein, wobei man jedoch in Ruͤckſicht auf die Verſchiedenheit des 
Gehaltes derſelben, die Gattung, z. B. Boͤhmiſche, Meißniſche, Brandenburgiſche 
Groſchen u. ſ. w., wohl unterſchied. 

Die Groſchenrechnung wurde ſpäter durch den Gulden verdrängt. Derſelbe 
war, wie ſchon ſein Name andeutet, urſprünglich eine Goldmünze und wurde auch 
Floren genannt. Der letztgedachte Name wird entweder von der Stadt Florenz 
abgeleitet, woſelbſt die erſten Goldgulden im Jahre 1252 geprägt wurden, oder 
a flore (lilii), d. i. von der Lilie, dem Wappen dieſer Stadt, mit welchem ihre Rüd- 
ſeite verziert war. Als deutſche Münzen werden die Goldgulden zuerſt im Landbuche 
Kaiſer Karl's IV. erwähnt. Eine andere Goldmünze, welche Deutſchland ebenfalls 
vom Auslande, aber erſt in der Mitte des 16. Jahrhunderts annahm, waren die 
Dukaten. Letztere wurden zuerſt im Jahre 1140 von König Robert von Sizilien 
in Silber geprägt. Sie trugen das Bild Chriſti und erhielten ihren Namen von 
der Umſchrift: Sit Tibi, Christe, Datus, Quem Tu Regis Iste Ducatus (dieſes 
Herzogthum, welches Du beherrſcheſt, ſei Dir, Chriſtus, geweiht). Die erſten 
goldenen Dukaten ließ Johannes Dandalo, Doge von Venedig, im Jahre 1284 
prägen. Die Kurfürften des deutſchen Reiches erhielten im Jahre 1356 durch die 
goldene Bulle das Recht, goldene Münzen zu ſchlagen und bedienten ſich desſelben 
vom Jahre 1386 an. Die von ihnen geprägten Goldgulden, welche einen Werth 
von 15 bis 17 Groſchen hatten, verſchlechterten ſich jedoch allmählich, während die 
Dukaten bis auf die neueſte Zeit ihren urſprünglichen Werth behielten. Erſtere 
wurden zum Unterſchiede rheiniſche Gulden oder rheiniſche Florene genannt, während 
letztere blos Dukaten oder Florene hießen. 

Die erſten Thaler wurden in Deutſchland nicht, wie man vielfach annimmt, 
von den Grafen Schlick zu Joachimsthal in Böhmen, ſondern in Tyrol von dem 
Erzherzoge Sigismund gegen Ende des 15. Jahrhunderts geprägt. Die älteſte 
Jahreszahl, welche auf dieſen Thalern vorkommt, iſt 1484, doch iſt aus dieſem Um⸗ 
ſtande keineswegs mit Sicherheit zu ſchließen, daß man gerade in dem gedachten 
Jahre mit der Thalerprägung begonnen hat, da im 15. Jahrhundert überhaupt 
erſt der Gebrauch aufkam, die Münzen mit Jahreszahlen zu verſehen. Eine all- 
gemeinere Verbreitung erhielten die Thaler zu Anfang des 16. Jahrhunderts, als 
die Grafen von Schlick anfingen, die reichen Joachimsthaler Silbergruben auszu⸗ 
beuten und aus dem gewonnenen Silber größere Stücke, als bisher gangbar waren, 
zu prägen. Dieſelben waren etwa 2 Loth ſchwer und von gutem Silber. Man 
nannte ſie nach dem vorerwähnten Bergwerke Joachimsthaler, woraus ſpäter, als 
ſie in andern deutſchen Ländern in größerem Umfange nachgeprägt wurden, der 
Name „Thaler « entſtand. In Brandenburg wurden die erſten Thaler im Jahre 
1521 unter Kurfürſt Joachim I. geprägt. 

Das Münzrecht ſtand in Deutſchland, wie wir oben geſehen haben, urſprünglich 
den Kaiſern zu, welche es auch an geiſtliche und weltliche Herren verliehen. Die 
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mächtigeren derſelben nahmen jedoch dasſelbe als ein ihnen kraft ihrer fürſtlichen 
Amtsgewalt zuſtehendes Hoheitsrecht für ſich ſelbſt in Anſpruch und übten es ohne 
kaiſerliche Genehmigung aus. Erſt in der goldenen Bulle wurde es als ein geſetzliches 
Vorrecht der Kurfürſten anerkannt. Daneben erlangten jedoch im Laufe der Zeit 
faſt alle reichsunmittelbaren Fürſten, Herren und Städte das Münzrecht, da man da⸗ 
hin neigte, dasſelbe allgemein als einen Beſtandtheil der Landeshoheit anzuſehen. Die 
Fürſten verliehen oder verkauften das Münzrecht wieder, zum Theil unter gewiſſen 
Beſchränkungen, an ihre Städte, fo daß ſchließlich eine Unzahl von Münzſtätten ent⸗ 
ſtand, in welchen nach den verſchiedenſten Füßen geprägt wurde. Auch betrachtete 
man das Münzrecht vielfach als eine Einnahmequelle und verpachtete die Ausübung 
desſelben haͤufig zu hohen Preiſen an einzelne Unternehmer, welche ebenfalls den 
groͤßtmöglichen Gewinn daraus zu ziehen ſuchten. So verpfändete beiſpielsweiſe 
Markgraf Ludwig I. von Brandenburg, welcher ſich bekanntermaßen häufig in Geld⸗ 
verlegenheit befand, im Jahre 1336 die Münze in Brandenburg, während eine Ge⸗ 
ſellſchaft von Pächtern dieſelbe noch verwaltete und eine zweite Geſellſchaft ſie bereits 
auf weitere 8 Jahre gepachtet hatte, vom Ablauf dieſer Friſt ab auf neue 12 Jahre 
an zwei Stendaler Bürger. Ferner überließ Markgraf Otto VII. (der Faule) nach 
einer Urkunde vom Jahre 1369 (in welcher neben den Biſchöfen von Lebus und 
Brandenburg und vielen anderen edlen Mannen und veſten Leuten auch ein »Hove⸗ 
meiſter Clawes von Bismark als Zeuge aufgeführt wird) das Recht, Pfennige 
zu prägen, den Städten Berlin, Köln, Spandau und anderen, wofür dieſelben die 
Auslöſung der dem Fürſten von Anhalt verpfändeten Städte Brandenburg, Görzke, 
Prenzlau und Templin mit 5000 Mark brandenburgiſchen Silbers übernahmen 
und weitere 1500 Mark baar zahlten. Daß bei dem ſchließlich allgemein angenom⸗ 
menen Grundſatze, aus dem Münzrecht einen möglichft hohen Nutzen zu ziehen, die 
Mänzen ſelbſt zum Schaden des gemeinen Mannes immer ſchlechter wurden, liegt 
auf der Hand. Außerdem prägte man eine das Bedürfniß weit überſteigende Menge 
der verſchiedenartigſten, geringhaltigen Scheidemünzen und ging auch gegen Ende des 
Mittelalters dazu über, ſolche in reinem Kupfer zu ſchlagen. Die Pfennige galten 
zwar noch längere Zeit als Silbermünzen, enthielten aber in Wirklichkeit mehr 
Kupfer als Silber. Daneben kam eine neue Scheidemünze auf, der Kreuzer, ſo 
genannt von dem Kreuze, welches ihm urſprünglich aufgeprägt war. Derſelbe 
wurde in den Ländern der Guldenwährung gebräuchlich und galt 4 Pfennige oder 
8 Heller. 

Im Jahre 1524 machte Kaiſer Karl V. durch die Eßlinger Münzordnung 
einen Verſuch zur Abſtellung der beſtehenden Münzwirren, doch gelangte derſelbe 
wegen des Einſpruchs der bedeutenderen Reichsſtände nicht zum Ziele. Ebenſo kam 
der auf dem Reichstage zu Augsburg im Jahre 1566 gefaßte Beſchluß, aus der 
Mark 143 löͤthigen Silbers 8 Stück Thaler zu prägen, nicht zur allgemeinen Gel⸗ 
tung. Ihren Höhepunkt erreichten die Münzwirren während des dreißigjährigen 
Krieges. Zu dieſer Zeit maßte ſich nicht nur faſt jede Stadt das Münzrecht an, 
ſondern die Münzherren ſchmolzen auch das gute Geld ein und ſchlugen aus demſelben 
aͤußerſt geringhaltige Münzen mit dem alten Gepräge. Gleichzeitig benutzten 
Wechsler dieſen Unfug und errichteten eigenmächtig Münzſtätten, von welchen aus 
ſie das Land ebenfalls mit geringhaltigen Münzen überſchwemmten. Man nennt 
dieſe Periode der größten Münzverſchlechterung die Kipper⸗ und Wipperzeit (von dem 
oberſächſiſchen Worte kippen, d. i. abſchneiden und wippen, d. i. wägen, da man an⸗ 
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fänglich das Geld einfach beſchnitt und erſt ſpäter zu dem verringerten Werthe aus⸗ 
prägte). Die Verſchlechterung der Münze ging ſchließlich fo weit, daß häufig erſt in 
15 und mehr Thalern ſo viel Silber enthalten war, als ſich in einem einzigen be⸗ 
finden ſollte. Nach Schluß des weſtfäliſchen Friedens bemühten ſich die Kaiſer wieder, 
mehr Ordnung in das Münzweſen zu bringen, jedoch mit geringem Erfolge. Die 
einzelnen Staaten ſuchten ſich daher durch Verträge unter einander gegen die eigen ⸗ 
mächtige Herabſetzung des Münzfußes zu ſichern. So ſchloſſen die Kurfürſten von 
Brandenburg und Sachſen im Jahre 1665 zu Zinna einen Münzvertrag, welchem 
ſpäter Braunſchweig beitrat, und in dem fie ſich verpflichteten, 10% Thaler oder 
16 Gulden aus der feinen Mark zu ſchlagen. Im Jahre 1690 einigten ſich jedoch 
die genannten Staaten zu Leipzig über einen neuen Münzfuß, nach welchem die 
Mark zu 12 Thalern oder 18 Gulden ausgebracht wurde. Dieſer Fuß wurde zwar 
ſpäter auch von andern deutſchen Staaten angenommen und zum Reichsmünzfuße 
erhoben, gelangte aber doch nicht zur allgemeinen Geltung. 

Gegen Ende des 17. Jahrhunderts verbeſſerte ſich auch wieder das Gepräge 
der Münzen, welches in der verfloſſenen Periode der allgemeinen Verſchlechterung 
derſelben ebenfalls ſehr vernachläſſigt worden war. So widmete namentlich der 
kunſtſinnige Kurfürſt Friedrich III. von Brandenburg, der nachmalige erſte König 
von Preußen, der Münzkunſt ſeine Aufmerkſamkeit. Die unter ihm geſchlagenen 
Thaler und Gulden zeichnen ſich ſogar durch Schönheit des Stempelſchnitts vor den 
gleichartigen Münzen ſeines Nachfolgers, des ſparſamen Königs Friedrich Wilhelm I., 
vortheilhaft aus. Friedrich II. (der Große) machte einen holländiſchen Kaufmann 
Philipp Graumann zum General⸗Münzdirektor, nach welchem der unter ihm einge⸗ 
führte 14 Thaler⸗ oder 21 Guldenfuß auch der Graumannſche Fuß genannt wurde. 
Während der Drangſale des ſiebenjährigen Krieges war jedoch Friedrich der Große 
gezwungen, ſehr geringhaltige Münzen ſchlagen zu laſſen. Er übertrug die Prägung 
derſelben dem Juden Itzig Ephraim, welcher namentlich mit den nach der Eroberung 
Sachſens dort vorgefundenen Stempeln große Mengen äußerſt geringhaltiger Münzen 
ſchlagen ließ. Dieſelben erhielten den Spottnamen »Ephraimitene und die allezeit 
witzbereiten Berliner ſagten von ihnen: 

Von außen ſchön, von innen ſchlimm! 
c Außen Fritz, und innen — Ephraim. 

Nach dem Hubertusburger Frieden wurde jedoch die ſchlechte Münze eingezogen 
und der Graumannſche Fuß in Preußen wieder hergeſtellt. Daneben beſtanden in 
Deutſchland bz. folgten auf einander noch verſchiedene Münzfüße, fo der alte leipziger 
Fuß / der Konventions oder 20 Guldenfuß, der 24 Guldenfuß, der däniſche (luͤbiſche) 
Fuß und der 24 Guldenfuß, welchen letzteren Bayern, Württemberg, Baden, das 
Großherzogthum Heſſen, Naſſau und Frankfurt a. Main im Jahre 1837 annahmen. 
Im Jahre 1838 ſchloſſen ſämmtliche Staaten des Zollvereins einen weiteren Münz ⸗ 
vertrag, nach welchem in Norddeutſchland der 14 Thaler, in Süddeutſchland der 
24 Guldenfuß auf beſtimmten Grundlagen und außerdem als Vereinsmünze das 
Zweithaler⸗ oder 34 Guldenſtück eingeführt wurde. Dieſem Vertrage folgte die 
Münzkonvention vom 24. Januar 1857 zwiſchen den Staaten des Zollvereins einer- 
und Oeſterreich und Liechtenſtein andererſeits. Durch dieſelbe wurde ſtatt der bisher 
uͤblichen Mark ein neues Münzgewicht, das Zollpfund von 500 Gramm, geſchaffen, 
und für Norddeutſchland der 30 Thaler -, für Oeſterreich der 45 Gulden ⸗ und für 
Süddeutſchland der 52 Guldenfuß eingeführt. Außerdem wurde neben dem Zwei ⸗ 
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thalerſtück auch das Einthalerſtück im Werthe von 14 Gulden öſterreichiſcher oder 
1% Gulden ſüddeutſcher Währung zur allgemeinen Vereinsmünze gemacht. Durch 
die letztgedachten Verträge war zwar ein großer Schritt zur Verbeſſerung des deut⸗ 
ſchen Münzweſens geſchehen, doch war das Ergebniß immer noch ein ſehr unvollkom⸗ 
menes. Denn abgeſehen davon, daß die außerhalb des Zollvereins ſtehenden Gebiete 
ihre bisherigen Münzfüße noch beibehielten, wurde nicht einmal unter den vertrag⸗ 
ſchließenden Staaten eine eigentliche Münzeinigung herbeigeführt. Die meiſten Leſer 
des Archivs für Poſt und Telegraphie werden die verſchiedenen deutſchen Münzwäh⸗ 
rungen, in welchen ſie bis vor Kurzem zu rechnen hatten, und die damit verknüpften 
Unbequemlichkeiten gewiß noch in der Erinnerung haben. Erſt nach den glorreichen 
Kämpfen der Jahre 1870 und 1871 war es dem nen erſtandenen deutſchen Reiche 
vorbehalten, neben vielen anderen gemeinſamen Einrichtungen uns auch die Seg⸗ 
nungen eines einheitlichen Münzweſens zu gewähren. Dasſelbe hat neben manchen 
Vorzuͤgen den Vortheil, daß es ſich auch an die Münzſyſteme mehrerer anderer 
europäiſcher Staaten anlehnt. Bei den immer enger werdenden Beziehungen aller 
Völker dürfte daher der Gedanke nicht ganz fern liegen, daß man künftig vielleicht 
zu einem allgemeinen internationalen Münzſyſteme gelangen wird. Sollte Letzteres 
aber nicht erreicht werden können, ſo würde es für den Handel und Verkehr ſchon 
von unendlichem Vortheil ſein, wenn wenigſtens, gleichwie bereits ein Weltporto 
eingeführt iſt, fo auch eine Weltmünze, d. i. ein internationales Geldſtück, welches 
in allen civiliſirten Ländern gleiche Geltung hätte, dereinſt vereinbart würde. 


111. Weihnachtserinnerungen aus dem Feldpoſtleben. 


(Von Herrn Benzmann, Ober⸗Poſtdirections⸗Sekretär, |. Z. Feld ⸗Ober⸗Poſt⸗ 
ſekretär der Korps - Artillerie 2. Armee⸗Korps.) 


1. Weihnachten 1870. 


Das liebe Weihnachtsfeſt rückte heran! Allem Anſcheine nach konnten wir 
noch auf ein längeres Kantoniren in Santeny bei Paris gefaßt ſein. Je mehr und 
je beſſer wir uns daſelbſt im Laufe der letztvergangenen Wochen wohnlich eingerichtet 
hatten, deſto lebhafter und ſehnlicher erwachte in uns der Wunſch, das Weihnachts- 
feſt in vaterländiſcher Weiſe, ſo gut es die Umſtände geſtatten würden, zu feiern, 
eingedenk unſerer Lieben in der fernen Heimath. 

Schreiber gegenwärtiger Skizze beſchäftigte ſich daher damit, rechtztitig die er⸗ 
forderlichen Vorbereitungen zu treffen. 

In Brie ⸗Comte⸗Robert wurden, außer Baumputzſachen, einige Notizbücher, 
Portemonnaies und dergl. angekauft, ſo daß jeder der Schaffner, Poſtillone und 
Trainſoldaten unſerer Feldpoſt eine kleine Spende erhalten konnte. In die Notiz ⸗ 
bücher wurde eine paſſende Widmung geſetzt mit den Unterſchriften der Beamten 
und einem Abdruck unſeres Dienſtſiegels. Von der Intendantur wurde freundlichſt 
ein Schinken und etwa ein Dutzend Flaſchen Rothwein verabreicht, und an Kommiß⸗ 
brod und Kaffeebohnen mangelte es uns nicht. Aus einem nahen Wäldchen wurde 
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ein niedlicher Tannenbaum geholt, Lichte dazu waren ja genug vorhanden. (Wegen 
der Tanne gab es leider noch eine kleine Differenz mit einem Intendanturbeamten, 
welcher behaupten wollte, jene ſchon vor uns zu demſelben Zwecke auserſehen zu 
haben. Da wir aber an dem ſchutzloſen Baume gleichmäßig große Nichtrechte be- 
ſaßen, fo einigten wir uns bald in aller Güte dahin, daß der hübſche Baum bei der 
Feldpoſt verblieb.) 

So war am 24. Dezember zu dem Feſte Alles in Bereitſchaft. 

Nachdem wir an dieſem Tage Nachmittags von 44 — 54 Uhr dem Feldgottes⸗ 
dienſte in der dekorirten und erleuchteten Dorfkirche beigewohnt hatten, wo Feld⸗ 
prediger G. uns in ſeiner ſo herzgewinnenden Weiſe die hohe Bedeutung des Feſtes 
in Erinnerung brachte, ließ ich unſer Perſonal in dem ſonſt als Büreau dienenden, 
heute zum Weihnachtsfreudenſalon umgewandelten Zimmer zuſammentreten. 

Der Feſttiſch war gedeckt, die Lichter des Baumes brannten. 

Nach einer kurzen Anſprache, worauf Toaſte auf unſern heldenmüthigen und 
ſiegreichen König, ſowie auf unſere Angehörigen in der Heimath folgten, wurde 
Platz genommen. Jeder nahm dankend die ihm bereitgeſtellte Kleinigkeit an; dem⸗ 
nächſt erquickte jedermänniglich ſich an dem guten Wein und dem lange entbehrten 
herrlichen Schinken. 

Während die Schaffner, Poſtillone ꝛc. noch bis ſpät in die Nacht hinein ge⸗ 
müthlich zechten und jubelten, Reden hielten, aber auch den Wunſch, nach Hauſe 
zurückkehren zu koͤnnen, laut betonten, begab ich mich, einer Einladung zufolge, in 
das Quartier unſeres verehrten Militärchefs, des Herrn Oberſten Petzel, zum 
Souper. An demſelben nahmen, außer dem Chef und ſeinem Adjutanten, Theil 
unſer Feldprediger, der Auditeur, der Ober⸗Stabsarzt, der Intendant, der 
Proviantmeiſter und ich. Da, wie im ganzen Dorfe, ſo auch unſer Stabsquartier 
ohne Wirth oder Verwalter war, ſo hatte der eine Burſche unſeres Chefs die Küche 
beſorgen müſſen. Der Burſche hatte in der edlen Kochkunſt ſchon eine bedeutende 
Routine erworben: die verabreichte Bouillon und der Kalbsbraten (eine große 
Seltenheit im Kriege) ließen nichts zu wünſchen übrig. Die nach hoher, ſpezieller 
Anweiſung zubereitete Bowle war außer allem Tadel. Ich will hier nicht über 
gehen, daß, nach damaliger Kantonnementsſitte, jeder Gaſt Meſſer, Gabel und 
Löffel ſelbſt mitbringen mußte. 

Meine Feldpoſtkollegen hatten ſich mit den Intendantur⸗ ıc. Beamten ebenfalls 
zu einem kleinen Zwecktrinken vereinigt. 

Einige Tage ſpäter wurde der Weihnachtsbaum, welcher bis dahin in unſerem 
Büreau noch paradirt hatte, gepluͤndert. Jeder nahm von dem Papierſchmuck des 
Baumes ein Theilchen zur Erinnerung an ſich, die Krone und die Standarte mit 
dem Namendszuge unſeres hochgefeierten Kriegsherrn gingen wieder in meine Hände. 

So feierten wir 1870, unter den Drangſalen des Krieges, fern der Heimath 
und doch im Geiſte bei unſeren Lieben, das glückſpendende und friedenſtiftende 
Weihnachtsfeſt. | 


2. Liebesgaben. 


Alle Welt weiß es, wie 1870, bald nach dem Ausbruch des Krieges, Arm 
und Reich wetteiferten, um den im Felde befindlichen Truppen allerlei ſogenannte 
Liebesgaben zuzufuͤhren. Wie zu dieſem Zwecke in dem ganzen weiten Vaterlande 
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faſt allerorts ſich Vereine gebildet hatten, ſo war auch in Berlin aus Verkehrsbeamten 
und Vertretern des Handels und der Induſtrie, ein Comité zuſammengetreten, welches 
ſich die Ueberſendung von Liebesgaben an mobile Feldpoſtbeamte zur Aufgabe ge⸗ 
ſtellt hatte und in den dafür theilnehmenden Kreiſen eine Sammlung zur Beſchaffung 
der erforderlichen Mittel veranſtaltete. Am 15. November 1870 verfügte das 
Comité ſchon über etwa 4000 Thlr. | 
Da es ſich bei dieſem, aus dem Kreiſe des Publikums hervorgegangenen Unter 
nehmen zugleich darum handelte, den Feldpoſtbeamten und Unterbeamten ꝛc. in ihrem 
mühevollen, täglich Hunderttauſenden nützenden und dem ganzen Publikum jo nahe ⸗ 
ſtehenden Beruf, einen Ausdruck der Theilnahme und des freundlichen Gedenkens aus 
der Heimath zu bethätigen, fo ließ ſich wohl annehmen, daß die zu übermitteln- 
den Gaben den Empfängern doppelt willkommen ſein würden. Aus derſelben Er⸗ 
wägung hatte das General⸗Poſtamt dem Unternehmen von Anfang an ſeine volle 
Theilnahme und Unterſtützung zugewendet und ſich außerdem gern bereit erklärt, bei 
der Vertheilung und Abſendung der Liebesgaben feine Mitwirkeng eintreten zu laſſen. 
Mittelſt verbindlichen Anſchreibens des Comités, in welchem der Wunſch aus⸗ 
geſprochen war, daß die Spende als ein kleines Zeichen der Erkenntlichkeit für große, 
außerordentliche und in ihrem Erfolge ſo überaus ſegensreiche Mühwaltungen bei 
allen Betheiligten eine freundliche Aufnahme finden möchte, gingen unſerer Feldpoſt 
in der erſten Hälfte des Dezember zu: 
für jeden Beamten: 100 Stück Cigarren beſſerer Sorte, 3 Flaſchen Kognak; 
für jeden Unterbeamten und Poſtillon: 2 Paar Socken, 1 Jacke, 1 Paar 
Unterbeinkleider, 100 Stück Cigarren und 3 Flaſchen Gilka. 


An ſämmtliche mobile Feldpoſtanſtalten kamen überhaupt zur Verſendung 
(für 292 Beamte und 495 Unterbeamte ꝛc.): 


292 Hundert Stück Cigarren für Beamte, 876 Flaſchen Kognak, und für 
Unterbeamte 990 Paar Socken, 495 Jacken, 495 Paar Unterbeinkleider, 
495 Hundert Stück Cigarren und 1485 Flaſchen Gilka. 

Durch reichlich zugefloſſene weitere Spenden und namentlich durch die in freund⸗ 
lichſter Weiſe gewährte thatkräftige Mitwirkung ſeitens der aus den Kreiſen der 
Kaufmannſchaft in Hamburg und Bremen gebildeten Zweig ⸗Comités ſah ſich das 
Berliner Comité in den Stand geſetzt, einen zweiten Transport mit Liebesgaben 
für die mobile Feldpoſt alsbald abzuſenden. 

Auch dieſer Sendung war der Wunſch beigefügt, daß die Gaben aus der Hei⸗ 
math eine freundliche Aufnahme finden und wenn möglich dazu beitragen möchten, 
die Mühen und Entbehrungen, mit welchen die Feldpoſtbeamten bei Erfüllung ihrer 
ſo ſchweren und wichtigen Berufspflichten fortdauernd zu kämpfen hätten, um ein 
Weniges zu mindern. 


In der zweiten Hälfte des Februar 1871 erhielten wir hierauf: 
für jeden Beamten: 4 Flaſchen Portwein, 1 Flaſche Kognak, 100 Stück 
Cigarren, 1 wollenes Hemde und 1 Paar wollene Unterbeinkleider; 
für jeden Unterbeamten und Poſtillon: 1 Flaſche Kognak, 2 Flaſchen 


Branntwein, 100 Stück Cigarren, 4 Packete Rauchtabak und 5 Pfund 
Dauerwurſt. 


798 


Im Ganzen kamen zur Vertheilung: 

979 Flaſchen Portwein, 977 Flaſchen Kognak, 992 Flaſchen Branntwein, 
292 Hundert Stück Cigarren für Beamte, 496 Hundert Stück Cigarren 
für Unterbeamte, 1984 Packete Tabak, 2480 Pfund Dauerwurſt, 
292 wollene Hemden und 292 Paar wollene Unterbeinkleider. 


Die vorgedachten reichlichen, in fo liebenswürdiger Weiſe gewährten Zuwen- 


dungen wurden von uns als recht willkommen herzlich dankend entgegen genommen, . 


und es bedarf wohl kaum der Anführung, daß wir zu wiederholten Malen den ver- 
ehrlichen Comités, unſerm hohen Civilchef und der ſiegreichen deutſchen Armee aus 
voller, tapferer Nichtkombattantenbruſt donnernde Hochs ausbrachten. 

Jedenfalls war die gezollte Anerkennung unſerer Leiſtungen uns die ſchönſte 
Genugthuung für die ſo zahlreichen Beſchwerlichkeiten unſeres Dienſtes und — ich 
will es nicht verſchweigen — ſo herrlicher und wirklich wohlthuender Portwein iſt 
uns auch ſonſt nicht über die Lippen gekommen! 

Aber auch noch andere Herzen ſchlugen für uns: So ſpendete eine Frau Gräfin 
Sch. in P. eine Anzahl Pulswärmer und eine ungenannte Dame eine Anzahl Filz⸗ 
ſohlen. 

Heute, nach Verlauf von beinahe 6 Jahren, ſollen vorſtehende Zeilen nur be⸗ 
zwecken, unſern damals tief empfundenen Dank gegen all' die edlen Geber nochmals 
zum Ausdruck zu bringen. 


II. Kleine Mittheilungen. 


Das luzemburgiſche Poſtweſen. Dem „Memorial des Großherzogthums 
Luxemburg entnehmen wir folgende Angaben über die luxemburgiſche Poſtſtatiſtik 
für das Jahr 1875. 

Anzahl der beförderten Briefſendungen: 


A. im Inlandsverkehr im Ganzen 2,780,778, 
B. im Verkehre mit dem Auslande: 


abgeſandt eingegangen 

Deutſchlan dd. 594,125 668,952 
Belg en 268,151 354,153 
Fran kreichch hh 177,330 230,094 
Niederland 19,828 15,486 
Schweiz ...2........ 70 27 
Im Ganzen 1,059,504 1,268,712 


Umfang des Poſtanweiſungs⸗Verkehrs: 


Stückzahl 22,587, 
A. im Inlande Betrag. 2,313,183 gr., 


—— 


799 


B. mit dem Auslande: 
Stückzahl: 
abgeſandt eingegangen 
aus Luxemburg in Luxemburg 


Deutſch land 24,135 8,557 
Belgien ; 4,922 2,951 
Frankreichchõꝶ hh... 2,053 2,472 
Niederlannndʒd 5 30 16 
Schweiz 70 27 
Im Ganzen 31,210 14,023 
Betrag: 
abgeſandt eingegangen 
aus Luzemburg in Luzemburg 
Fr. Fr. 
Deutſch lan 3,393,264 852,186 
Belgien 508,580 192,008 
Frankreich he 104,445 80,706 
Niederland 5,430 528 
Schweiz 5,483 1,408 
Im Ganzen 4,017,202 1,126,836 
Fahrpoſt. 


A. Im innern Verkehr des Großherzogthums: 
3,114 gewöhnliche Packete, 

252 Packete mit Werthangabe ) Dienſtſendungen; 

(598,950 Fr.), 
14,789 gewöhnliche Packete, 

649 Packete mit Werthangabe 
(2,063,754 Fr.), Vor⸗ 
ſchüſſe 22,468 Fr. 

Zur Beſtellung ſind gelangt 18,804 Packete. 


B. Im Verkehr mit dem Auslande: 


19,817 gewöhnliche Packete, 
2,108 Packete mit Werthangabe) nach Deutſchland abgeſandt; 
(1,847,916 Fr.), 
34,569 gewöhnliche Packete, 
2,448 Packete mit Werthangabe ) aus Deutſchland eingegangen. 
(4,468,356 Fr.) | 
Der Verkehr mit fonftigen fremden Ländern ift nicht von Belang. 
Die Geſammtein nahme der Poſtverwaltung beläuft ſich auf 300,425 Fr., 
DIE MUSGADE AUF aus inr 338,089 » 
mithin die Mindereinnahme auf... 37,664 Fr. 


portopflichtige Sendungen. 
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Eiſenbahn mit nur einer Schiene. Der Engländer Haddan, Ober⸗ 
ingenieur der ottomaniſchen Regierung, hat mit dem Bau einer 157,68 Kilometer 
langen Eiſenbahn von Alexandrette nach Aleppo in Syrien (1875) begonnen, die 
er „Dampfkaravane« nennt. Die Bahn beſteht nach dem Vorgange des bayeriſchen 
Ober⸗Bergraths von Baader und des engliſchen Ingenieurs Palmer aus einem 
einzigen Schienenſtrange, welcher etwas über der Erdoberfläche auf einer niedrigen und 
dünnen Mauer von 650 Millimeter Höhe und 255 Millimeter Breite befeſtigt iſt. 
Die Lokomotiven dieſer Bahn ſind ſogenannte Zwillinge, die auf der Eiſenbahn⸗ 
ſchiene gleichſam reiten oder wie ein paar Körbe auf beiden Seiten eines lebendigen 
Packeſels herabhängen. Dieſe Lokomotiven ſind an ihrem unteren Theile mit 
horizontalen Klemmrädern nach Fell verſehen, deren äußere Ringflächen gut be⸗ 
ledert ſind und mehr oder weniger ſtark gegen die Mauer drücken, welcher Druck dem 
Steigungsgrade angepaßt werden ſoll. Der letzte Wagen des Zuges hat eben 
ſolche Räder. Die Wagen ſind in zwei Hälften getheilt , welche zu beiden Seiten 
der Mauer herabhängen, jede Hälfte hat nur für zwei Reiſende Platz, der ganze 
Zug für 96 Perſonen. Die Koſten des Baues ſollen nur 300 bis 1000 Pfund 


Sterling per Kilometer betragen. 
(Org. f. d. Pe des Eiſenbahnweſens.) 


III. Zeitſchriften-Ueberſchau. 


1) Annalen des Deutfchen Reichs für Geſeßgebung, verwaltung wi Statiflik. - 


Herausgegeben von Dr. Georg Hirth in München. 1877. Nr. 4 
Die Geſetzgebung der letzten ſechs Jahre im Reich und in Preußen. Bon W. Wehren. 
pfennig. — Entwurf eines Patentgeſetzes. — Organiſation des Reichskanzler⸗Amts. — 
Miscellen. — Staatswiſſenſchaftliche Literatur. 


2) Das Ausland. Ueberſchau der neueſten Forſchungen auf dem Gebiete der Natur · . 


Erd⸗ und Völkerkunde. Redigirt von Friedr. v. Hellwald. 1876. Nr. 50. 


Kritiſche Bemerkungen über Raum, Zeit und geſchichtlichen Verlauf. Von O. Caspari. 
— Angolafahrt. Von Dr. Hermann v. Barth. — Von S. Thomé nach S. Paulo 
de Loanda. — Der Kampf um das ptolemäiſche und das kopernikaniſche Weltſyſtem. 
— Nuſſiſche epiſche Dichtungen. — Die engliſche Nordpolexpedition und ihre Er- 
gebniſſe. — Studien zur deutſchen Mythologie. Von C. Mehlis. — Am Gibichen- 
ftein. — Die geologiſche Stellung des carrariſchen Marmors. — Gletſcher in den Anden. 


3) Kuſſiſche Revue. 0 für die Kunde Rußlands. Herausgegeben von 
Carl Röttger. 1876. 11. Heft. 
Die Hausinduſtrie in Rußland. Von E. Orunewaldt. — Oer dritte internationale 
Orientaliſtenkongreß in St. Petersburg. — Baku als Centralpunkt des Ueberland- 
weges nach Indien. Von W. Fabritius. — Kleine Mittheilungen. — Literatur: 
bericht. — Revue ruſſiſcher Zeitſchriften. — Ruſſiſche Bibliographie. 
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Herausgegeben im Auftrage der Kaiſerlichen Berlin, Verlag und Druck der Königlichen Geheimen 


Poſt und Telegraphen - Verwaltung. Ober⸗Hofbuchdruckerei (R. v. Decker). 
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